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Abhandlungen. 


Anleitung zur richtigen Ausfprache fremder geographiſcher 
Hamen. 
Don Dr. Ronrad Ganzenmüller in Dresden. 


Bie Einprägung fremdländifher geographiidher Be- 
zeihnungen wird (wie fchon im X. Sahrgange, S. 108, bemerkt 
wurde) wejentlich erleichtert, wenn der Lehrer bei dem Beginn der Be— 
trachtung eines Landes den Lernenden die wichtigiten Ausfprahe- Regeln 
der betreffenden Sprade in möglichſt einfacher Weiſe mittheilt, 
wenn er ferner die Namen jo zufammengeitellt vorführt, dafs 
fie unter die einjhlägigen Regeln zu ftehen fommen, fie 
rihtig vorfpridht und dann nachſprechen läſst. Im leichteren Fällen 
mag er, nahdem er die Kegel gegeben hat, die richtige Ausiprache ſelbſt 
finden lajfen. Die Schüler werden dadurd felbjtändig und 
fönnen das auf ſolche Weife Gelernte faum je wieder ver- 
geſſen. 

Es iſt dann weiter (S. 109) gezeigt worden, wie wenig Mühe 
und Zeit es erfordert, die Lernenden dahin zu bringen, daſs ſie alle ihnen 
vorkommenden italieniſchen geographiſchen Namen richtig aus— 
zuſprechen vermögen, jo dajs die Beifügung beſonderer Aus— 
ſprachebezeichnung im Lehrbuch überflüſſig wird. So wie 
die Sache dort gegeben iſt, muſs ſie auch dem ſchlichteſten Volksſchüler 
zugänglich ſein. 

Wohl ebenſo leicht, wie die correcte Ausſprache der italieniſchen, 
iſt diejenige der ſpaniſchen geographiſchen Benennungen zu 
erlernen. Es wird zunächſt geſagt, dafs in dieſen die Bocale — wenn 
zwei nebeneinander ſtehen, iſt mitunter jeder ſelbſtändig: rid, 
fri& — ebenjo lauten, wie in jenen, und dafs, wenn zwei Selbjit- 
laute zufammentreffen, diefelben etwas getrennt auszufprechen (und 
nicht wie deutfche Doppellante zu behandeln) find: Ayres. 

Das rihtige Vorfpreden von Seiten des Lehrers 
ijt von der größten Wichtigkeit. Bei öfterem Nachſprechen werden 
ji) die Schüler die richtige Ausſprache bald zu eigen machen. 

Unter den Conjonanten, jagt man weiter, hat das Spanifche 
den aut tsch mit dem Italienischen gemein; derfelbe wird mit ch be— 
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zeichnet, und 'es hat dieſes raniſche ch-alfo weder mit dem deutfchen ch 
in Hedingen, nod mit dem itafieniihen ch in Chiavenna etwas zu 
thun, jtimmt aber, wie fpäter erfannt werden wird, mit dem englifchen 
ch überein. Als Beifpiel mag Elche dienen; daneben wird das bereits 
befannte Toce geitelit. 

Ferner finden fi in der ſpaniſchen Sprade, ebenjo wie in der 
italienifhen die „mouillierten Laute“ Ij und nj, welde von Oglio, 
Bologna u. f. w, geläufig find; lj wird im Spanifchen durch U, nj 
durch A dargejtellt: Mallorca, Coruüa. 

Das v lautet (gleich dem italienischen v) wie w; b hat in der 
Mitte der Wörter denjelben Yaut (daher findet. man Havana und 
Habana), am Anfang von Wörtern wird es etwas weicher als - das 
deutſche b ausgefproden: Vittoria, Bilbao: 

Der deutiche ch-Yaut (welchen das Italieniſche nicht hat) wird im 
Spanischen mit j — und auch mit x — geſchrieben; g vor e und i lautet 
ebenfalls wie cb, jonjt wie das deutſche g in Gold. Tajo, Mexico*), 
Gerona, Segovia. 

Das h iit jtumm: Alhambra. 

gu = gü (ü fehr fur): Guadiana; qu=k: Guadalquivir. 

e vor a, 0, u und vor Confonanten =k: Catalmüa, Cor- 
doba, Cumbre, Kap Creus. 

e vor e und I, Z vor a, o und u wird in Spanien ähnlich 
wie das th im Englifchen ausgeſprochen. (Über diefen eigenthüm— 
lichen Yaut wird fpäter etwas gejagt werden.) Die in Amerika ſpaniſch 
Kedenden jedoch fprechen e immer wie 6, zZ wie saus: Murcia, 
Zaragoza, Asuncion, La Paz. 

Nahdem der Lehrer die höchſt einfachen Ausipraceregeln des 
Spanischen auf diefe Weife vorgebradht hat, wird er eine überfidt- 
ide Zufammenitellung der Namen nah den einzelnen 
Lauten geben. Die Wörter werden mit dem Accent bezeichnet. In 
der Kegel — wird nod hinzugefügt — haben diejenigen, welde auf 
einen Confonanten endigen, den Ton auf der fetten, die 
aber, welche auf einen Vocal ausgehen, auf der vorlegten 
Silbe; doch gibt es davon mehrere Ausnahmen. 

Im Folgenden werden in Parenthefe auch die fpanifchen geo» 
graphifchen Benennungen aus Aſien, Afrika, Amerifa und Dceanien 
angegeben, welche in der Schule getrennt bei Betrachtung der betreffenden 
Gebiete zur Sprache fommen. C(Verſchiedene Namen aus amerikanischen 
Spraden find in jpanifchen Gewande bei uns heimijch geworden, und 
werden daher ebenfalls aufgefithrt.) 

Feder Vocal felbitändig: Baldären, Pityüsen. (Am- 
böina-, Paläu-Infeln; Sierra L&öne, Riö Grände; Tierra Fria, 
Maracäibo, Pücbla), Valparä iso. 

Zweinebeneinanderjtehende Bocale etwas getrennt: 
Kap Creüs, Kap de la Näö; Düero, Almeria, Reüs. (Pico de 
Teyde; Häyti, Püerto Rico, Caüca; Büenos Ayres, Montevid&ö.) 


9) Über die Ausſprache des Wortes Merico vergl. VII, 212 und VIIT, 136. 
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e=k: Escorial. (Ucayali, Paſs von Ciimbre, Acaptilco, 
Süuere, Tampico.) Ä 

eh =tsch: La Mäncha, Elche. (Campeche-Bai, Infel Chilog, 
Chincha-Sunfeln, Picbincha, Pöngo de Manseriche, Läüricöcha- 
Eee, Chile, Cochabämba ; Gäüchos.) 

j &@&9)=ch; gvreundi= ch: Jalon, Jenil, Jücar, Täjo, 
Jöres de la Frontera. (San Jüan, Cobija, Oäjäca, San Jose, 
Cotopäxi, Mexico.) Cartagena, Geröna, Gibraltär, San Gero- 
nimo de Yüste. (Los Angöles.) 

g=g: Següra. (Galäpagos-Injeln.) 

vund b= w: Sierra Nevada, Navärra, Oviedo, Segoöviä, 
Vittöriä. (Valdivia.) Cordoba. 

b=b: Bilbaö, Biscäya. (Boliviä, Fräy Bentos.) 

1 =1]j: Mallörca, Sevilla, Valladolid. (Antillen, Cor- 
dilleren, Illämpu, Illimaänı, Jorüllo, Llänos, Calläö, Püerto 
Cabello, Sabanilla, Truxillo.) 

ü=nj: Cataluna, Corufia. (Espanola, Maranon.) 

gu=gü: Sierra Guadaräma, Guadiäna, Guadalaviar. 
(Antigua, Guanabäni; Aconcagua, Coseguina, Desaguad?ro, 
Araguay, Paraguay, Uruguay, Manägua-See, Nicarägua-See, 
Guatemäla, Guäyäna, Comayagua, Guadalajara, Guanajüäto, 
La Guäyra). 

qu=k: Guadalquivir. (Cassiquiäre, San Jöäquin, Are- 
quipa, Chuquisäca, Guayaquil, Palenque, Queretaro, Quito; 
Marquösas-Snjeln). 

h jtumm — Alhämbra, Mahön. (Bahama Inſeln, Huallaga, 
Anahuäc, Hondüras, Habana, Tehüäntepee.) 

e, z = englifhes th: Iviza, Cümbre de Mulahacän, Gralieia, 
Murcia. Aranjüsz, Badajöz, Barcelöna, Ciudäd (d am Schlufs 
fajt unhörbar), Rodrigo, Palencia, Valencia, Zaragoza. (Ceüta.) 

e=p, z=s:(Chimboräzo, Citlatepetl, Pik von Orizäba, 
Venezuela, Azteken, Asuneion, Ciudad Bolivar, Concepeion, 
Cüzco, La Räz, Manzanillo, Mazatlän, Püerto Principe, Vera 
Crüz; Sala y Goms&z.) 

Der Ton liegt auf der legten Silbe: Kap Ortegäl, Al- 
maden, Ferröl, lrün, L&ön, Madrid, San Sebastiän, Santandör 
(Mogadör, Trinidad, Ecuador, San Salvadör, Yucatän, Colön). 
Ausnahmen: Kap Trafälgar, Alpujärras, Sierra Gredos, 
Manzaräres, Alcäzar, Burgos, Cädiz. (Barbädos, Pünta Arönas, 
Caräcas, Zacatacas). 

Der Ton liegt auf der vorle&ten Silbe: Menorca, Kap 
Finisterre, Kap Tarifa, Sierra Mörena, Maladetta, Pico 
d’Anöthou, Strandiee Albufera, Andörra, Estremadüra, Ali- 
cänte, Granada, Pälma, Salamänca, San Ildefönso, Santiägo, 
Tarragdna, Toledo, Tortosa (Manila, Fernändo Po, Tenerifa; 
Grenäda, Fons&ca- Bat, Sierra Neväda de Sänta Märta, Antisina, 
Nevado de Soräta, Sahäma, Apüre, Riö Colorado, Riö de la 

1* 
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Pläta, Orinöeo, Titieäca-See, Atacäma, Cösta Rica, San Domingo, 
Tierra templada, Tierras caliöntes, Angostüra, Lima, Para- 
maribo). Ausnahmen: Aläva, Alcäla, Mälaga, Merida. (Paranä, 
Perü, Bogotä, Copiapö, Panamä, Potosi). 

Wer in der Schule auf diefe Weife über die Ausfprade 
des Spanifhen belehrt worden ijt, der dürfte nicht nur die hier ange- 
führten, fondern auh alleanderenihmirgendwievdorfommenden 
fpanifhen geographifhen Namen ohne beigefügte Aus 
fpradebezeihnung richtig auszuſprechen vermögen. 

Ganz befonders einfach) find die Ausfpracheregeln im Schwedischen. 
Bei den Vocalen ift nur zu merken, dafs y wie ü lautet: Ymes 
Field (i-e getrennt), Ystad, Wisby, fowie dafs ſich in demſelben der 
tiefe a-Laut findet, der im Hochdeutichen nicht vorfommt, wohl aber 
3. 3. in der fhwäbifchen Mundart, in welcher man „& mäl“ jtatt „ein: 
mal“ fagt. (Der Lehrer einer ſchwäbiſchen Schule wird fi diefen Um— 
jtand nicht entgehen lafjen.) Diefer Laut wird im Schwedifchen durch & 
bezeichnet: Älands-Infeln, Ängerman-Elf, fowie Luleä-, Piteä-, 
Torneä-, Umeä-Elf, Skäne. Äbo in Finnland. 

kö lautet (fehr hart) wie tch oder fajt wie tsch: Jönköping, 
Norköping, Nyköping. h und 1 vor j find ſtumm. Hjelmar-See, 
Ljusne-Elf. g lautet vor (den weichen Vocalen, alfo vor) e wie fund 1 
am Schlufs einer Silbe wie w, fo dajs Gefle wie Jewle ausge- 
ſprochen wird. 

Bei der Ausſprache der iibrigen im Schulunterriht vorkommenden 
ihwedischen geographiichen Namen wird ein Fehler faum gemacht werden 
fönnen. Der Lehrer mag indes noch bemerken, dafs im Schwediſchen der 
bejtimmte Artikel an den Schlufs der Hauptwörter gefett wird, z. B. dal 
— Thal, dal-ar = Thäler, dalar-ne = die Thäler. Darnad) wird Far 
fein, dafs es falſch ift, zu fprechen und zu fchreiben: der Wener-n- 
See u. j. w. 

Der tiefe a-Laut findet fi) auh im Däniſchen und wird durd) 
aa dargeftellt: Laaland, Aalborg, Aarhuus, Röraas. (Godhaab, 
Juleaneshaab in Grönland). Sonjt ift noch zu fagen, dafs bei dem 
langen o die Dehnung durd ein nachgefetttes e bezeichnet wird, fo daſs 
das däniſche oe nichts mit dem hochdeutichen oe (6) zu thun hat, wohl 
aber mit dem niederdeutfchen oe (d. i. d) übereinjtimmt, das in den Namen 
Itzehoe, Soest u.a. vorfommt: Roeskilde. ö wird mit einem durch. 
jtrichenen 0 (e) gefhrieben: ö (6) = Inſel, ö-er = Infeln, daher = 
— Faar-ö-er. 

gn=ngn: Sogne-Fiörd, v=f: Frederikshavn, Thorshavn. 
— Reikjavik (Rekjawik) auf der Infel Island. Die übrigen dänifchen 
geographiichen Namen werden jo ausgeſprochen, wie fie gejchrieben find. 

Im Holländifchen jtimmen die Vocale meijteng mit den 
deutichen überein; aber es wird bezeichnet u durch 0e, ü durd) u, Ö durch 
eu, eu durh ui, au durch ou. 

Unter den Conjonanten wird das v im Anlaut wie ein weiches f, 
z immer wie ein weiches s ausgeſprochen; ch (und g) fommt dem 


Anleitung zur richtigen Ausiprache fremder geographifcher Namen. 5 


deutfchen ch nahe („wird aber tiefer in der Kehle gebildet“); sch = s-ch 
(getrennt). 

Bocale:0oe=u: Broek, Loewen, Roermond. (Boeren — aud) 
Boers —, Bloemfontein); u=ü: Utrecht; eu = ö: Leewarden. 
(Kap Leeuwin); y=ei: Dyle, Yssel, Körtryk, Ryswyk, Ypern ; 
wi =eu: Enkhuisen; ou=au: Oudenaarde. 

Confonanten: v=f: s’Grävenhage, Helvoetaluis, Koever- 
den, Venlo, Vlardingen, Vlissingen. (Nizüwe Veld-Berge); z=s: 
Zuider-See, Zeeland, Bergen op Zoom, Zaandam, Zütphen, 
Zwolle. (Buitenzorg, Zwarte:Berge); ch=Walcheren;; sch (s-ch): 
Ter Schelling, Scheveningen, s’Hertögenbosch. (Pötschefstrom.) 

Unter den flavifhen Sprachen iſt die ruffifche am weiteiten 
verbreitet; im derjelben ftimmen die Bocale, welde immer kurz find, 
faft durchweg mit ‚denjenigen im Deutfchen überein; wenn zwei Vocale 
nebeneinanderjtehen, fo werden fie etwas getrennt ausgefproden: Barnäul; 
nur ai ijt Doppellaut: Ukraine, Waldai-Höhe. Befonders it zu merfen : 
unbetontee o=&: Oka (Akä); e lautet mitunter wie je: Elton-See, 
Onega- (Anjega-)See, Akerman. 

Was die Confonanten anbelangt, fo iſt bejonders zu beachten, 
dafs ch immer (und zwar auh am Anfang von Wörtern) wie das 
deutihe ch in Bad lautet: Cherson; z=z: Zar, Donez; ber 
fharfe f-Laut (im Ruffifhen durch w mit Echärfungszeichen dar— 
geitelt — 86) wird am beiten, worauf Dr. A. Kirchhoff in der 
„Deutihen Rundſchau für Geographie und Etatijtif“, XI, ©. 11, auf: 
merfjam gemacht hat, mit ff gefchrieben: Kieff. (Bon der eigenthümlihen 
Ausſprache des „harten 1* dürfte abgefehen werden fünnen.) ! 

Nun kommt es bloß noch auf die oft etwas fonderbar jcheinende 
Betonung an. Hat der Eciiler die ruffischen geographifchen Namen 
aus dem Diunde tes Lehrers richtig vorfprechen bören, fo wird es ihm 
nicht ſchwer werden, ſich diefelben einzuprägen, namentlich; wenn die Wörter 
mit Accentbezeihnung verfehen find: Uräl:Gebirge, Ir&mel, Kasbek, 
Beresiva, Bjelaya, Dnjepr, Dnjestr, Kama, Kubän, Moskwä, 
Njemen, Naröwa, Petschöra, Pripet, Süchona, Terek, Wölga, 
Wytschegda, Lädoga-See, Rokitno-Zimpfe, Podölien, Wolhynien, 
Alexandröpol, Archängelsk, Astıachän, Bakü, Bender, 
Berdytscheff, Bjälistok, Borödino, Brest-Litöffsk, Chärkoff, 
Cherson, Derbent, F£ödösia, Grödno, Iwangörod, Jarosläff, 
Jekaterinburg, Jekaterinodär, Jenikale, Kalüga, Kasän, Kiöff, 
Kischineff, Köffno, Krementschüg, Mobileff, Närwa, Nikoläjeff, 
Nischni Nöffgorod, Nöwo Georgijeffsk, Nöwo Tacherhäsk, 
Odessa , Orel (Arjöl), Pereköp, Poltäwa, Rostöff, Samara, 
Sarätoff, Sarepta, Schitömir, Sebastöpol, Simbirsk, Simferöpol, 
Smolensk, Staffröpol, Taganröz, Tila, Witebsk, Wlädikuffkäs, 
Wolögda, Worönesch, Zarsköj& Selo. 

(Nöwäjä Semljä, Kap Lopätka, Kap Tscheljüskin, Altäi- 
Getirge, Jäblonöi Chrebet, Stänowöi Chrebet, Kliutscheff, 
Anadyr, Angära, Indigirka, Jenissei, Kolyma, Selenga, Töbol, 
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Tungüska, Aräl-See, Baikäl-See, Akmolinsk, Kamtschätka, 
Semirjetschensk, Tschüktschen- -Halbinfel, Alexandröffsk, Barnäul, 
Beresöff, Blagoweschtensk, Irkütsk, Jakütsk , Jenisseisk, 
Kiachta (Kiächta) , Krasnojärsk , Nertschinsk , 'Nikolajeffsk, 
Ochötsk, Petropaulöffsk , Samarkänd, Semipalatinsk, Semir- 
jetschensk, Tobölsk, Wlädiwöstök.) | 

‚Bei der Behandlung Polens ijt zu jagen, dajs e immet wie z 
lautet: Dünajec, Pilica (Sändee, Wisloca in Galizien). 

Den flavifhen Yaut 6 findet man mit cz und mit tsch ge 
ſchrieben; das Yegtere dilrfte den Borzug verdienen: Tschernagora, 
Tschaslau, Tschernowitz, Wiölitschka. Das dem Tſchechiſchen 
eigenthümliche F (etwa rsch, aber nicht hart, fondern weich auszuſprechen) 
kommt in Prechemysl und Prschibram vor; v= w: Save. Wird nod) 
bemerft, dafs die tſchechiſchen geographijchen Namen den Ton jtets auf 
der erjten Silbe haben, fo wird fogar eine Accentbezeichnung entbehrlich) : 
Jankowitz, Leitmeritz, Lowositz, Pardubitz, Sadowa. 

Bei der Betradhtung von Ungarn ijt nur über die Ausſprache 
einiger Confonanten etwas Befonderes anzuführen: s — sch: Körös, 
Märos, Temes, Büda-Pest, Fögaras; sz =ß (fharfes s): Szämos, 
Sz6gedin, Szent Miklös, Szigeth; v=w: Orsova, Temesvär, 
Vasärhely; z=s: Zälatna, "Zenta; cz=tz: Debreezin ; es= 
— tsch : Kecskemet, Munkäcs, Mohäcs; gy lautet wie dj: Mägyar, 
Felegyhäza. 

Außerordentlich einfach ijt die Ausiprache der geographifchen Namen 
der Balfanhalbinf el; jelbjt Accentbezeihnung wird nur bei einem 
Theil derfelben nöthig fein, z. B. Corfü, .Sphagia, Zakyntho, 
Rhödope-Gebirge, Kilia, Sülina, Salamvriä, Herzegöwina, Cättaro, 
Gälata, Gallipoli, Jänina, Kragüjewatz, Metzowa, Missoltnghi, 
Saloniki, Seräjewo, Skütari, Spälato. 

Mas die etwas ſchwierigeren portugieſiſchen geographiſchen 
B enennungen anbelangt, ſo iſt zunächſt zu bemerken, daſs die Bocale 
meijt ebenjo lauten, wie in den fpanifhen Namen; zwei nebeneinander« 
jtehende Selbitlaute jind etwas getrenut Br a Beira; o in 
tonlojer Stellung=ü: cabo (käbu). 

Eigenthümlich find dem Portugiefiichen, wie and; dem Franzdfiichen, 
Nafallaute. Diefelben fünnen nur durch richtiges Vorſprechen 
von Seiten des Yehrersunddurd wiederholtesNadhipreden 
von Seiten der Schüler erlernt werden. Allbekannt fing übrigens: 
Jean und Postillon, und vielfad fommt vor: cousin und parfum, 
Wenn man, um dem Schüler die Sache bei der Wiederholung zu er: 
leichtern, die Naſallaute auch für das Auge kenntlich machen will, ſo 
wendet man wohl am beſten den portugieſiſchen „Til“ an und fett ihn 
über denjenigen Budjtaben, der nafal auszufpreden it: Schä, Postiljö, 
kusä, parfö. (Ungeeignet zur Bezeichnung des Nafaltons iſt die An- 
wendung desng, dejien Ausiprade im Süden und Norden von Deutſch— 
(and eine fehr verjchiedene ift, jo dafs im Norden „jung“ wie „jung’f“ 
flingt. Daher hat fi 3. B. Dr. Georg von der Gabelenk veranlafst 


Anleitung zur richtigen Aussprache fremder geographiicher Namen. 7 


gejehen, in jeiner deutſch gejchriebenen chineſiſchen Grammatif, ©. 28, zu 
bemerfen, dajs das jehr häufig vorfommende ng ſtets wie „in dem 
englifchen Worte king“ auszuſprechen fei. 

Im Portugiefifchen wird allerdings der „Til“ auf.den dem Nafal- 
laute vorhergehenden Buchſtaben geſetzt: sAo (sä- -Ö) und die. Endung em 
hat den Najalton, ohne dafs dies bezeichnet wird; alem (alä). 

Die „mouillierten Yaute“ lj und nj werden durch Ih und nh 
dargeitellt: Serra da Estrelha Cpaniſche Schreibweiſe Estrella), 
Minho (ſpaniſch Mino). 

Bezüglich der Ausſprache der Conſonanten iſt zu merken: 
Ebenſo wie im Spaniſchen lautet gu vor a, o und u wie gu, vor e 
ud i=g, qu=k, v=w, hit ſtumm, e vor a, o und u und 
vor Gonfonanten — k, aber € vor e und i, e vor a, o und u= B: 
Cintra, Acoren; ch und x = sch: Funchal, Xingu; j, und s 
am Schlufs = — weiches sch, desgleichen g vor e und i, jonit g: Tejo, 
Elvas,.geräds; Braganca; 2=8: Lopez. 

Nach diefen Bemerkungen wird über die richtige Ausjprache folgender 
portugiejiiher geographifher Namen kaum ein Zweifel obwalten fünnen, 

Vocale wie im Spanifchen (und Deutfchen): Cap da Röca. 
(Infel Formd:a, Annobön, Sofala). Zwei Vocale etwas ge 
trennt: Döüro — u unbejtimmt, fait: Doiro —, Beira, Cöimbra. 
(Inſel Macaö, Diü, Göä, Madeira, Delegdä-Bai, Diamantino). 

Nafallaute d: Gap Säo Vigente. (Säo Thome, Säo Päülo 
de Löända, Curacäo); & Alem Tejo. (Magalhäens-Strafe). 

Ih =1li: Serra da Estrelha. (Cap Agulhas); nh =nj: Minho. 

(Serra do Espinbäco, Maranhön — ſpaniſch Maranion, Tristan 
da Cünba). 
| GConfonanten: h jtumm: (Babla, Paranahyba); — 
(Cap Bränco, Pernambüco); e,e=Bß: Cintra. nad Recife), 
Acoren, Bragänca; ch, x=sch: (Sey chellen, Kan SL ;J, g (vor 
e und i) — weiches sch: Tejo. (Infel Maräjo, Riö de Janeiro [Rit 
de Schaneiru], Minas Gerä£s); x vor a, 0 und u und gu vor e 
und i — g: (Cap Delgädo, Angola, Benguela). gu vor a, o um 
u=gü: (Cap Guardafüi); qu=k: Serra de Mantiqueira, Serra 
de Monchique. (Angra Pequzoa, Gap Rogue); s=sch: Abräntes, 
Elvas, Lagos; v = w: Algarve. (Cap Verde); z— s: Traz os 
Möntes. (Cap Löpez, Mozambique, Tapajoz.) 
Wenn man an die Behandlung Franfreihs geht, wird man 
zunächit jagen, daſs a, e, i, 0, y (ohne Accentbezeihnung) gerade fo 
lauten, wie die betreffenden furzen Vocale im Deutſchen; auch die 
meilten franzöfifben Confonanten ſtimmen mit denjenigen der deutichen 
Sprache überein ; befonders ift zw merfen: Ebenfo wie im Portugieſiſchen 
lautet e vor a, o und u und vor Eonfonanten wie k, e vor e und i, 
g vor a, 0 und u =ß, ch=sch, j = weidjes sch, desgleichen g vor e 
und i, qu=k, v=w, z=s; aber g vor a, 0 und u, und gu vor 
e und i — g. 
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—, d, e, es, g, 3, t, x find am Ende einer Silbe gewöhnlich 
a machen aber vielfach den vorhergehenden Vocal lang: Nimes 
im). 

Der Ton liegt immer auf der legten Silbe des Wortes. 

Nah diefen wenigen Bemerfungen dürfte das richtige Ausſprechen 
folgender franzöfifher geographifcher Namen durhaus nicht fchwierig fein: 
Gap Grisnez (Gıi-nd), Forez-Gebirge, Arve, Cher, Garonne, Lot 
(t nicht ftumm), Marne, Mäyenne, Rhone, Sarthe, Somme, Yonne, 
Marche, Picardie, Arles, Arras, Bayonne, Berry, Biäritz, Brest 
(t nicht ftumm), Cannes, Carcasonne, Cette, Chartres, Cressy, 
La Rochelle, Lille, Limoges, Narbonne, Nimes, Rennes, Roche- 
fort, Vichy, Belfort (Befor, 1 ftumm), Le Locle, Quatrebras, 
Martinique, Cayenne). 

Weiter wird gefagt, dafs ie getrennt auszufpredhen tit (wie. in 
Trient): Allier (r ftumm), Guienne, Dieppe, Vienne. 

Das deutjche u wird im Franzöfifchen durch ou bezeichnet: Adour, 
Doubs (Dü, bs jtumm), Bourges, Cherbourg, Toulouse, Tours, 
Trouville, Boulevard. (Bouvines, Guadeloupe.) 

e= €: Grenoble; &=&: Isere, Angoul&me, Sevres; ei=e: 
Seine. 

Lange Bocale haben den Eircumfler: ä=ıa,6=i,60=0: 
Le Hävre, Cr&te de la Neige; ä wird aud) durd ai dargejtellt: Aisne 
(An), Charolais, Lyonnais, Maine, Nivernais, Orleanais, Touraine, 
Calais, Douay, Epernay, Roubaix, Aix (Aks, x nidt jtumm), 
Courtray, Turnay, Cöte d’or, Dröme, Saöne (Son); au und 
eau lautet ebenfall$ wie 0: Aube, Dauphine, Auxerre, Bapaume. 
(Lausanne); — Beaucaire, Beaune, Bordeaux. 

. u=ü: Canal du Midi, Bar le Duc, Luneville, Tulle; 
uy=ül: Puy de Dome. | 
: eu=ö: Creuse, Perigueux. (Fleurus). 

oi und oy=oa: Loire, Oise, Artois, Foix, Poiton, Blois, 
Poitiers, Troyes. (Charleroy). 

lj wird durd MM (wie im Spanifhen) und dur ill dargeitelit: 
Bouillon (Nafallaut ©), Versailles (fait wie Wersäy), Marseille 
(Marsej). 

nj durch gm (wie im Stalienifchen) : Cognac (Konjak), Bagnere, 
Dordogne (Dordopj), Auvergne, Bourgogne, Bretagne, Gascogne, 
Boulogne. (Martigny, Ligny). 

Wie im Portugieſiſchen fommen im Franzöfifhen Nafallaute vor: 

& wird dargeftellt durch an (am) und en: La Manche (La Mäsch), 
Cantal, Durance, Plateau von Langres, Anjon, Languedoc, Angers, 
Cambray, Chambery, Le Mans, Nancy, Nantes, Orleans, 
Perpignan. (Belle Alliance); — Charente Provence, Vendee, Canal 
du ER Lorient, Rouen, Vallenciennes. 

d durd) on und om: Golf du Lion on Mont Blanc, Mont 
Cenis, Mont Dore, Mont Genèvre, Mont Iseran, Mont Lozère, 
Montmarte, Mont Mezenc, Mont Pelvoux, Mont Pilat, Mont 
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Reculet, Armancon, Roussillon, Alencon, Avignon, Besancon, 
Chälons sur Marne, Chälon sur Saöne, Clermont, Dijon, 
Fontainbleau, Honfleur, Lyons, Montbeliard, Montpellier, 
Soissons, Toulon. (La Chaux de Fonds, Bouillon, Mons, Mont 
Perdu ; — Pondicherry, Inſel Bourbon oder Reunion, Infel Mique- 
lon); Compitgne. 

& durch ain und in: Saint Cloud (Sä Klu), Saint Denis, 
Saint Etienne, Saint Nazaire, Saint Maurice, Mont Saint Jean. 
(Saint Louis, Saint Croix, Saint Pierre). Pointe Saint Matthieu, 
Indre, Limousin, Azincourt, Saint Quentin. (Valengin, Port au 
Prince); iens =ijä: Amiens. — Reims = Räs. 

ö dur un: Autun (Otö), Verdun. 

Wie aus dem bisher Angeführten Mar hervorgeht, können mit 
Aufwand von wenig Mühe und Zeit von Seiten des Lehrers die Schüler 
dahin gebracht werden, dafs fie nicht nur alle die in der Schule, fondern 
aud die ihnen jpäter irgendwie vorkommenden geographiſchen Namen fait 
aller europäifher Sprachen (ohne beigefügte Ausfprachebezeichnung) richtig 
auszusprechen imftande find. 

Nun find nur noch die für befondersfhmwierig gehaltenen 
englifhen geographifhen Benennungen übrig. Wenn, wie bis 
jetst wohl meijt gefchehen, einfach im Lehrbuch die Ausfprachebezeichnung bei- 
gefügt ift und wenn von dem Lehrer auch nicht viel mehr gethan, als gefagt 
wird, diefer und jener Name werde fo und fo ausgefproden, fo mufs ein 
Schüler, der niemals Unterricht im Englifchen genofjen hat, zu der Anficht 
fommen, dafs in der englifchen Schreibweife und Aussprache reinjte Willkür, 
vollſte Regellofigkeit herrſche. Mit England wird in deutſchen Schulen niemals 
die Betrahtung der Länder der Erde begonnen; entweder füngt man mit 
den fremden Erdtheilen an, oder, wenn man an die Behandlung 
Europas geht, beginnt man mit den füdlihen Halbinfeln. Der über das 
richtige Ausfprechen geographifcher Namen nad) der hier dargelegten Methode 
belehrte Schüler fennt bereits die Gefegmäßigfeit bezüglich der Ausſprache 
in einigen anderen europäifchen Sprachen und wird erwarten, eine folche 
auc im Englifchen zu finden. Bringt der Lehrer die Sache auf gefdidte 
Weife vor, fo wird der Lernende bald einjehen, dafs er fich nicht getäufcht 
hat, wenn er auch erfennt, dafs die betreffenden Ausfpracderegeln nicht 
fo einfach find, wie etwa im Italienischen oder Spaniſchen. 

Der Lehrer wird zunächit bemerken, dafs die meiften englifchen*) 
Confonanten ebenfo wie die deutfhen ausgefproden 
werden ; bejonders ift nur zu merfen: ch=tsch, wie in dem fpanifchen 
Namen Elche (wird im Spanifchen ebenfo wie im Englifchen gefchrieben), 
dg und j=dsch (wei), wie in dem italienifhen „Girgenti“ ; e vor 
eundi=ß, ſonſt K; sh=sch, v=w, z=s. Das nad) Confonanten 
am Echlufs von Wörtern jtehende e wird nicht ausgejprocden, es macht 
aber den vorhergehenden Vocal lang. 








*) Mir haben fchon X, 134 einen Auſſatz über die Ausfprache englifcher 
Ortsnamen gebracht. — Bol. hierüber auch den Aufſatz X, 294. 
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Wenn nun in engliichen geographiihen Namen, wie Severn, 
Trent, Cärdiff, City (in London), Cork, Inverness, Kilmärnock, 
Oxford, Stöckport, York, Eddystone, Skone, die Bocale ebenſo, 
oder ganz ähnlich lauten, wie im Deutjchen, fo bietet die richtige Aus— 
ſprache nicht die geringite Schwierigkeit dar, 

Es follen hier aud) die englifhen geographiihen Namen aus anderen 
Erdtheilen angeführt werden, welche bei dem Unterricht gejondert an den 
betreffenden Stellen vorzubringen jind. Die Nordamerifaner gehen, wie 
befannt, inbezug auf Ausſprache vielfach ihren eigenen Weg. Ä 

Melville Sund, Apalächen, Ozärk-Berge, Fremonts-Pik, 
Nebräska, Oregon, Platte (e nicht ſtumm), Potömak, Niägara-Fall, 
Athabäska-See, Itäsca-See, Winnipeg-See, Alabama, Arkänsas, 
Dacotah, Flörida, Känsas, Labrador, Massachtisetts, Minnesota, 
Montäna (urjprünglich jpanifch, ebenjo wie) Nevada; Texas, Vermönt, 
Arizöna, Cincinnäti, Hälifax, Mobile, Quebeck , Richmond, 
Torönto, — Törrens-See, Höbart. 

Weiter macht der Yehrer darauf aufmerkjam, dafs man im Deutſchen 
in der Enpdfilbe er die beiden Yaute nur unbejtimmt ausjpridht, ja dafs 
bei fchnellerem oder weniger genauem Sprechen das e fo gut wie gar 
nicht gehört wird und das r undeutlich und ſchwach ijt, jo dafs Reiter 
wie Reit'r Klingt; ähnlih Doctor = Doct'r; dann wird gejagt, dafs 
im Engliichen in den Enpdfilben e und o faſt gar nicht, und daſs dasr 
fehr unbejtimmt ausgeſprochen wird. 

Ferner: Im einigen engliichen geographifchen Namen haben a, e, 

ie, o denfelben oder ähnlihen Yaut wie im Deutſchen; ey und y am 
Schluſs it Eurzes, unbejtimmtes e und i (& und I); manche Buchſtaben 
wie gh, 1, s, es, u, w find vielfah jtumm; es wird dies bei jedem 
Worte befonders bemerft. 
Muun ſollte e8 nicht befonders jchwierig fein, folgende Namen richtig aus- 
zufprechen: Guernsey (GErne£, u ftumm), Jersey (Dschers&), Orkneys- 
(Orknös-)Infeln, Mersey (Merse), der See Kilarney (Killärnd), 
Bristol (Bristol, fajt Brist’l), Bolton (Bölt’n\, Chester (Tachest’r), 
Devonport (Dew’nport\, Dover (Döw’r), Exeter (Exet’r), 
Folkestone (Fökstön, 1 jtumm), Limerick (Lim’rik), London 
(Lönd’n), Norwich (Nöritsch, w jtumm), Preston (Brest’n), 
Sheffield (Scheffild). 

Barrow- (Bärro-, w jtumm) Strafe, Cap Breton (Bret'n), 
Nelson (Nels’n), Red River (Red Riw’r), Yellowstone (Jelloston, 
w ftumm) ; Boston (Böst’n), Charleston (Tschärlst’n), Galveston 
(Gälwst’n), Kingston (Kingst’n). 

Weiterhin fommt der Lehrer darauf zu fprechen, daſs fih im 
Engliihen eine Anzahl geographifcher Namen mit den Yauten 1, ü, el, 
au findet, deren Ausfprace genau wie im Deutjchen, deren 
Schreibung aber eine andere ijt. 

Das lange i wird bezeichnet durd; ee, ea, e: Der Flufs Dee 
(Di), Greenock (Grinock), Greenwich (Grinitsch, w jtumm), 
Tennessee (Tennössi), Geelong (Gilong). — Peak-(Pik-) Gebirge, 
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Eastend (Istend in Yondon). — Chesapeak- (Tach&söpik-) Bai, Peace 
River (Piß Riw’r), Ben Nevis (Ben Niwis), Eton (It’n), Regents- 
(Ridschents-) Park, Erie- (lri-) See; — ea lautet wie & in Great 
Grimsby (Gıet Grimsbi), wie € in Holyhead (Holihed), Spithed 
(Spithed); e wie i in Cheviot- (Tschiwiot-) Gebirge. 

ü wird dur 00 dargeſtellt: Holyrood (Holirüd), Liverpool 
(Liwerpül), Marstenmoor (Marstenmür), Woolwich (Wülitsch, 
w jtumm); — Stanley Pool (Stänli-Pül), Brooklyn (Brüklin), 
Cook-(Kük-) Straße; — wie u lautet ew in Lewis (Lüis). | 

ei durch i und y: High Peak (Hai Pik, gh jtumm, ebenfo wie 
in) Brighton (Breit’n), Carlisle (Karleil, s jtumm), Ohio (Oheio), 
Idaho (Eidäho), die Elice-(Eleiß-) Infelgruppe ; — Injel Skye (Skei), 
len (Kleid), Tyne (Tein), Hyde- (Heid-) Par; — Cap Byron 
(Beir’n). | 
au durch ou und ow: Ouse (Aus); — Mount Everest (Maunt 
Ewerest), Mount Hood (Hüd), Mount Hooker (Hüker), Mount 
Shasta (Schästa), Mount Cook (Kük). | ES 

Der Tower (Tau’r) in Yondon; — Freetown (Fritaun), Mount 
Brown (Maunt Braun), Charlottetown (Tschärlot-taun), George- 
town (Dschördschtaun). 

Die Engländer haben ein dem Deutihen nahezu gleihfommendeg, 
allerdings mit verſchiedenen Echattierungen ausgeiprocenes ä, ä und ä. 


ä wird bezeichnet dur) a und ai: Fluſs Avon (Aw’n), Cambridge 
(Kämbridsch), Gateshead (Gät’shed), Hastings (Hästings), 
Inverary (Inweräri), Naseby (Näs’bi), die Squares (Skär’s) in 
London ; — Davis-(Däwis-) Strafe, Delaware- (Deläwär-) Bai, James- 
(Dschäm’s ) Yai, Gap Race (Räß), Alleghany- (Allgäni-) Gebirge, 
Fraser- (Fräs’r-) $lufs, Snake River (Snäk Riw'r), Deer Lake (Dir 
Läk), Brisbane (Brisbän), Paisly (Päsli), Straits Settlements 
(Sträts Settl’ments), Maine (Män), Adelaide (Adeläd); ai fuy 
in Saint (Sänt), St. John (Dschön), St. Louis (Lüis oder Lüi); 
ai fajt unhörbar in Rocky Mountains (Röcki Maünt’ns). 

ä (und Ä) durd a: Bristol Channel ‚(Brist’l Tschänn’]), 
Cardigan-(Kärdigän-) Bat, Injel Anglesea (Angl'st), Inſel Main- 
land (Mänländ), Shetlands(Schetländs-)Infen, Cap Landsend 
(Ländsend), Cap Lizard (Lesärd), Grampian Mountains (Grämpiän 
Maunt’ns), Shannon (Schäunon, fajt Schänn’n), Grand Canal 
(Gränd Känn’l), Royal Canal (Röyal Känn’l), Bradford (Bräd- 
tord), Glasgow (Gläsgo, w jiumm), Hartlepool (Bärt’Ipül), 
Harwith (Häritsch, w jtumm), Lancaster (Länkäst’r), Manchester 
(Mäntschest’r), Nottingham (Nöttinghäm), Wolverhampton 
(Wulwerbämpt'n, o=u), Sydenham (Sid’nhäm), Baffins- (Bäffins-) 
Bai, Long Island (Löng Eiländ, s jtumm), Rhode Island (Rhod 
Eiland), Cap Froward (Fratiärd), Mackenzie (Mäkensi), Champlain- 
Tschämplän-) See, Michigan- (Mitschigän-) See, Maryland (Märi- 
länd), Portland (Pörtländ), Queensland (Küinsländ). 


12 Dr. Konrad Ganzenmüller: 


Das u (fowie auch das i vor r) bezeichnet im Englifhen einen 
unbejtimmten ö-Laut: Infel Mull (Möll), Humber (Hömb’r), Great 
Trunk- (Gröt Trönk-) Canal, Cumberland (Kömb’rländ), Munster 
(Mönst'r), Sussex (Sössex), Sunderland (Sönd’rländ), Blackburn 
Plenum) Canterburry (Känt’rbörri), Dublin (Döblin), Dundee 
Döndi), Huddersfield (Hödd’rsfild), Hull (Höll), Birmingham 
Börming-äm), Hudsons- (Höds’ns-) Bai, Churchill (Tsehörtschill), 

onnecticut (Konnektiköt), Kentucky (Kentöcki), Buffalo 
Böffalo), Vieksburg (Wicksbörg), Morumbidgi (Mörömbidschi), 
hristechurch (Kreisttschörtsch , das erjte ch, in dem aus dem 
Griehifhen jtammenden Wort Christ, = k), Dunedin (Dönedin); 
ou =ö in Melbourne (Mälbörn), Murray, urfprünglid Moray, 
fautet Mörrä. 

ew= Ju: New Castle (Nju Käs’l, t jtumm), — New Hampshire 
(Hämpschir), New Jersey (Dschers&), New Haven (Häw'n), New 
Orleans (Orl&äns), Newport (Njüport), New Providence (Pröwi- 
denss), New York (Jork), Mount Sea View (Maunt Sı Wjü). 

oi fommt dem Deutfchen eu ziemlich gleich: Illinois, Detroit, 
Des Moines (De Moin). 

Das w lautet meijt wie ein furzes u (ü): Infel Wight (Ueit, 
gh ftumm), Wales (Uäls), Wessex (Uessex), Westend (Uestend), 
Westmoreland (Uestmorländ), Tweed (Tüid), Windsor (Uindsör), 
— Wyoming (Ueiöming), White Haven (Ueit Häw'n). 

Im Engliichen findet fi) wie im Schwedifhen und Dänifhen der 
tiefe a-Yaut. Die ſchwediſche Schreibweife desjelben : & foll zur Aus— 
ſprachebezeichnuung genommen werden. 

Der Paut & wird in den englifchen geographifchen Namen dargeitelit 
durd a, au, aw: Cornwall (Körnüäl), Brigdewater-(Bridschüät’r-) 
Canal, Galway (Gälüä), Warwick (Uärick, w jtumm), Waterford 
(Uät’rford), Westminsterball (Uestminsterhäl), Wbite Hall (Ueit 
Häl), Albany (Älbänr), Aspinwall (Aspinüäl), Baltimore (Bältimor), 
Chicago (Tschikägo), Great Salt Lake City (Great Sält Läk 
Ssitte), Montreal (Möntr&äl), Connaught (Könnät, gh jtumm), 
Milwaukie (Milüäkı), Auckland (Äkländ), Cawdor (Kädör), das 
Schloſs Macbethe. 

Eigenthümlich ijt der engliſchen Sprade (wie oben 
angeführt auch der fpanifhen) der Yaut th. Die ridiige Aus— 
ſprache desjelben fann cinzig und allein durch richtiges Vorfprechen von 
Ceiten des Yehrers und durch wiederholtes Nacjiprechen von Seiten der 
Schüler erlernt werden. Durch irgend einen deutfchen Buchſtaben läjst er 
fid) nicht darjtellen, daher bleibt aud) in ter Ausjprachebezeihnung th. 

The Wash (The Uösch), Firth of Forth (Förth of Forth), 
Firth of Lorn (Lorn), Morray-(Mörı &-)Firth, Pentland-(Pentländ-) 
Firth, Solway- (Solüä-) Firth, Bath (Bäth), Northumberland 
(Nothömb’rländ), Leith (Lith), Merthyr Tydfil (Merthir Tidfil), 
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Nordhampton (Nörthämpt’n), Southampton (Southämpt'n), Perth 
(Perth); in mouth lautet ou wie ö (möth): Falmouth (Fälmöth), 
Plymouth (Plimmöth), Portsmouth (Pörtsmöth), Tynemout 
(Teinmöth), Yarmouth (Järmöth) ; — Bathurst (Bäthörst), Halbinſel 
Boothia Felix (Büthiä Felix), Mount Hotham, (Maunt Höthäm). 

Die Endfilbe tia lautet wie schä: Valentia Harbour (Walenschä 
Harb’r); tion = schön (sch wei): Grand Junction (Gränd 
Dschöngsch’n)-Canaf. 

Als niht nach den bisher angeführten Regeln fich richtend, wären 
folgende englifhe geographifhe Namen befonders zu 
merfen: Der Neagh-(Nä- oder Näi-)See in Irland, Loch (Lök), 
d. i. „See“ in Schottland, Loch Ness (Lök Ness), Linnheloch 
(Linnlock), Leinster — wie Lénst'r), Mercia (Merschä), 
Edinburgh (Ed’nbörö), Leicester (Lest’r), Worcester (Wüst'r), 
Southwark (Söthärk) in London. 

Wenn auf die hier dargelegte Weife verfahren wird, fo dürften die 
wegen ihrer befremdlihen Schreibweife und Ausſprache gefürchteten 
englifhengeographifhen Benennungen das Abſchreckende 
bald ganz oder wenigjtens zum größten Theile verlieren 
und die Schüler dürften fo jelbftändig werden, daſs fie auch Namen, welche 
im Schulunterricht gewöhnlich nicht vorkommen, richtig auszufprechen vermögen, 
wie 3. B. Bedford, Hartford, Edgehill, Tee, Sheerness, Pearl 
River, Loop Head, Green Monntains, Queenstown, Blooming 
Town, Wakefield, Aire, Maidstone, Huntingdon , Rugby, 
Stirling, West Point, Oakland, Coalbrookdale, Watertown, 
Windermere-&ee, Dornoch Firth, Southport, Loch Lommond, 
Loch Long u. f. w. 

Wie oben (X, S. 108) erwähnt wurde, ijt bei den übrigen geo- 
graphiichen Namen am beiten rein deutfhe Schreibung angebradıt. 
Aber, wird ermwidert werden, wie ift ſolche möglich bei der Unvollkommen— 
heit des deutjchen Alphabets, dem namentlich Buchſtaben fir das in 
vielen Sprachen vorfommende weiche s und weiche sch mangeln! Was 
diefe beiden Laute anbelangt, fo wird ſich das richtige Ausfprechen der- 
felben für Schüler, die Unterricht im Franzöfifchen genießen, von felbit 
verjtehen, bei andern Schülern wird man mit einer annäherungsweife 
richtigen Ausfprahe zufrieden fein müſſen. Eine vollfommene lÜberein- 
ſtimmung im ganzen weiten deutfchen Sprachgebiet wird fich überhaupt 
nicht erzielen laſſen. Man bedenke, wie beifpieldweife in dem Fluſsnamen 
Spree ber erjte Yaut in Hannover wie ein fehr feines s, ſonſt wie ein 
mehr oder minder weiches, in Schwaben und in der Schweiz aber wie 
ein hartes und breites sch ausgefprochen wird. So wird ſich bei dem 
Ausſprechen von ausländifhen geographiichen Namen felbit bei denjenigen, 
welche fich möglichjt reiner Aussprache befleifigen, im Norden und im 
Süden eine Verſchiedenheit bemerfbar machen, auc, wenn dent Auge 
befondere Zeichen zuhilfe fümen. Es dürfte für den Schulunterricht die 
Unterfcheidung von s und B und die jedesmalige Bemerkung, das sch 
jei weich auszufprehen, genigen. Eine, wenn aud nur möglichit an— 
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näherungsweije richtige, aber einheitlich durchgeführte deutſche Schreibung 
ift für den Schulunterriht — und nur diefen haben wir hier im Ange — 
doch wohl den für Sprachgelehrte wichtigen Schreibweilen mit bejonderen 
Zeichen vorzuziehen, umjomehr, da man fich über die legteren — wie 
eine vieljährige Erfahrung zeigt — nicht einigen kann. Etwas Einheitliches, 
wenn auch nicht ganz Vollkommenes, iſt doch wohl bejjer, als der noch 
immer in Büchern und auf Karten herrichende Wirrwarr bezitglic) vieler 
geographiicher Namen, namentlich von afiatifchen Yändern. Wenn etwas 
für den Unterricht Vorgefchlagenes Wert haben ſoll, muſs es für höhere 
und niedere Schulen, für höhere und niedere Schüler— 
clafjen gleih gut verwendbar fein. Ein vollftändiges Wörterbuch, 
wie z. B. Webjters Dictionary, mufs die feiniten Schattierungen 
hinfichtlih der Ausiprache der Unzahl von Wörtern dem Auge bemerf- 
bar machen fünnen; bei den in der Schule vorfommenden geographiichen 
Benennungen gelangen gar nicht jämmtliche Ausipracheregeln der fremden 
Spraden zur Anwendung, oder man trifft irgend einen eigenthümlichen 
Yaut nur in dem einen oder anderen Worte an. So findet ſich Tas 
arabijche ha in Bahr (und in Mahdi). Es wird die Bemerkung genügen, 
dajs das h bier nicht ſtumm ift, fondern wie ein fehr weiches ch aus— 
gejprochen wird — vergl. das perfiiche Schah (Schach) — und von der 
befonderen Aussprache des arabijchen cha wird abgefehen werden können. 
Da bis jett weder eine Erklärung geographiicher Namen, noch eine 
Anleitung zu richtiger Ausfprache derfelben nad) dem oben X, S. 97 —108 
und bier dargelegten Plane vorhanden ijt, jo dürfte das von uns bearbeitete, 
S. 110 und I11 befprochene „Hilfsmittel für Schüler“ eine „Beilage 
zu jedem Yehrbud der Geographie” im ganzen deutſchen 
Sprachgebiet bilden, ja es dürfte für die Yernenden fogar vortbeilhaft 
fein, „Erklärung und Ausſprache der Namen“ getrennt von dem übrigen, 
überhaupt jchon ſehr reichhaltigen Stoff gedrängt beifammen zu haben. 
Bezüglid) der Ausſprache würde am Schlufs eine doppelte tabel- 
lariſche Überficht (nad) der Reihenfolge der Vocale und der Conſo— 
nanten) gegeben, 3. B.: I. Der deutfhe ch-taut=eh: Hedingen 
(deutich), Chersones (griehiih), Charkoff (tuffiih); = ch und g: 
Utrecht, s’Hertogenbosch (holländifh); — j, X und gvor e und i: 
Tajo, Mexico, Gerona (ſpaniſch); ch ſehr weich = h: Bahr (arabifch). — 
II.ck=ch: Hochkirch; = k (im Anlaut): Cham, Chiemfee, Chemnitz 
(deutſch), Christiania (dänifch), Christehurch (engliih); = k vor e 
und i: Chiavenna (italienifh); =tsch: Elche (fpanifch), Churchill 
(engliih); = sch: Seychellen (portugiefiich), Chälons (franzöjiih). 
Ob eine Durchführung des Samen mit „abjoluter Konjequenz “ 
(fo daſs gar fein Einfprucd erhoben werden kann) möglich ijt, mag dahin 
geitellt bleiben. Wir fchreiben 3. B. die Rhone, der Peloponnes (weil 
vorherrichend fo gebräudlih), der Bidaſſſa, der Guaviana (weil im 
Spanifchen mase.) und wären die heiligen Seen in Tibet anzuführen, 
jo würden wir jchreiben: der Manſarowar, obwohl sarowara (See) im 
Sanskrit neutr. ift (weil See hinzugedacht wird). Werden die nicht 
allzuweit von einander entfernt liegenden Städte Chemnitz und Kamerz 
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ee. gejchrieben, fo mag auch Thian ſchan und Tien tſin bejtehen 
eiben. 

Wenn es von hoher Bedeutung ift, nicht nur fiir die Säule, fondern 
für das Leben zu lernen — nimmt man irgend ein Zeitungsblatt 
zur Hand, fo begegnen dem Auge bald verfchiedene fremde geographiſche 
Namen, welde im Schulunterricht nicht vorkommen —, wenn es don größter 
Wichtigkeit it, einen Menſchen auf eigenen Füßen ſtehen zu 
lehren: fo dürfte das hier Vorgebrachte geneigter Würdigung nicht für 
unwert erachtet werden. 


Rie vier großen Bandelspläße an der deuffchen Oſtſee. 


In der Schrift „Gebiet, Geſchichte und Charakter des Seehandels 
der größten deutjchen Djtfeepläge feit der Mitte dieſes Iahrhunderts“ 
gibt Dr. A. Dullo folgende Schilderung der dafenpläge Lübeck, Stettin, 
Danzig nnd Königsberg. 

Lübeck ijt der Djtfeehafen der induftrielliten Gegend Deutichlande. 
Es exportiert daher Induftrie-Erzeugniffe und wegen der Nähe Hamburgs 
auch Colonialwaren, importiert dafiiv Nohproducte, jedoch, weil fein See— 
handel durch die geographijche Yage auf die Ditfee befchränft iſt, nur 
jolhe, welche es in den Dftländern vorfindet. Vielleicht zum Theile wegen 
der noch nicht ganz genigenden Productionsfähigkeit feines Hinterlandes, 
theil8 wegen der geringen Conſumtionsfähigkeit feiner Abfatländer 
erportiert e8 weniger als es importiert, Durch feine unbequeme Lage in 
einem Winfel der Oſtſee ijt fein Handel in ſehr enge Scranfen ge— 
zwingt. So iſt die Stadt unter den großen deutihen Djtfeehafen die 
Feinjte, ihr Handel am wenigiten umfangreich, dafür aber velativ der 
wertvolljte von allen, wenigjtens was jeine Erportartifel betrifft und wird 
mit einer Energie, mit einem Verſtändnis für die zeitgemäßen Forderungen 
des Verfehrs betrieben, welche diefen kleinſten Pla den grüßten würdig 
zur Seite jtellen. 

Stettin iſt der Hafen einer imdujtriereichen und wohlhabenden 
Gegend. Es importiert daher im bedeutenden Make Rohſtoffe für die 
Induſtrie, Getreide fir die dichte Arbeiterbevölferung, welche der Boden 
nicht mehr allein ernähren kann, Yurusartifel für die jtarf vertretenen 
wohlhabenden Claſſen und exportiert namentlich) Induitrieproducte, aber 
auch Eolonialwaren. Sein Erport ijt bedeutend fchwächer als fein Import, 
daher jehr viele Schiffe wieder leer ausgehen müſſen, und die Einfrachten 
verhältnismätig hoch, die Ausfrachten bei jpärliher Nachfrage niedrig 
find. Übrigens überwiegt jchon feit geraumer Zeit die Dampfichiffahrt. 
Der Speditionshandel ijt bedeutend, namentlic; auch in Getreide. Im 
ganzen ift Stettin unter den deutfchen Ditfeehafen der hervorragendite 
und derjenige, welhem am ehejten die Bezeichnung als Welthandelsplat 
gebürt, auch infoferne, als er, was die technifchen und wirtjchaftlichen 
Hilfsmittel feines Handels betrifft, fi jtets auf der Höhe der modernen 
Entwicklung gezeigt hat und nie Hinter feiner Zeit zurückgeblieben iſt, 
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wie fchon das frühzeitige Abjhütteln der Segelſchiffahrt, die Nutbar- 
mahung des Oderweges und die Verſuche zur Einrihtung eines Oder— 
umfchlagverfehres beweifen, denen ein ſchließlicher Erfolg ja nicht fehlen kann. 

Danzig ijt der Hafen einer wenig wohlhabenden, wirtſchaftlich 
noch nicht völlig entwidelten, hauptſächlich aderbautreibenden Gegend. 
Sein Handel, quantitativ bedeutend hinter dem Stettin zurüdjtehend, 
hauptfächlic; mit den Rohproducten der Natur, Getreide und Hol; be— 
ichäftigt, it mehr Ausfuhr» als Einfuhr:, bedeutend mehr Eigen- als 
Speditionshandel und wie in diefen Formen, fo aud in den Mitteln, 
mit denen er betrieben wird, hinter Stettin eine Stufe in der Entwid- 
lung zurücbleibend; erjt in den allerlegten Yahren tritt die Segelidiff- 
fahrt etwas aus ihrer dominierenden Stellung zurüd und räumt der 
Dampfiiffahrt den Plat ein, den diefe in Stettin fchon lange einnimmt ; 
fo find regelmäßige Dampfer-Touren und eine ebenfoldhe Fluſs-Dampfſchiff⸗ 
fahrt, diefe wirffamen Kampfmittel, welche fich der moderne freie Verkehr 
gegenüber der fchon vielfach divergierenden Intereſſen abhängigen Eifen- 
bahnen gefchaffen hat, in Danzig nur erft im beſchränkten Maße aus- 
gebildet. 

Königsberg ift, weil neun Zehntel feines (Handels-) Gebietes 
in Russland liegen, mehr noch ein rufjiicher als ein deutjcher Handels: 
platz und fein Handel ijt daher nach ruſſiſchen Verhältniſſen zu beurtheilen. 
So müfste es im bedeutenden Maße Naturproducte exportieren, Induſtrie— 
producte und Colonialwaren importieren, thut beides aber ſeit der zweiten 

älfte der Siebziger-Jahre infolge der Feindfeligkeit der ruſſiſchen Bahn— 
und Regierungspolitif nur in verhältnismäßig geringem Maßſtabe, in 
ſehr großem jedoch wieder, ſobald durd) Natur- oder politiiche Ereigniffe 
die rujfischen Hafen — feien e8 die der Oſtſee, feien es die des ſchwarzen 
Meeres, oder beider Gebiete — geſchloſſen werden. Ebenfo ijt, entſprechend 
dem wirtfchaftlichen Entwidlungsjtadium Ruſslands, der Erport quantitativ 
bedeutend größer als der Import, daher in Königsberg viele Schiffe leer 
ein, wenige leer ausgehen, was feinerjeitS wieder auf die Frachten in 
der Weiſe einwirkt, daſs die Ausfrachten hoch, die Einfradhten niedrig 
find. Entjprechend dem Verhältnis, dafs zwar der Export der NRohproducte 
einigermaßen conjtant, der Import der Induftrieproducte aber ſchwankend 
und von der Willkür Ruſslands abhängig ijt, hat fi) der Dampferver- 
fehr noch nicht zu der Stärfe entwideln fünnen, die er unter andern 
Umjtänden haben könnte. Aber er ijt abfolut und relativ jtärfer als in 
Danzig. Königsberg iit ein mit den zwecentfprechenditen modernen 
Mitteln, wie VBerbandverfehre, Tourdampfer, Durchfrachttarife aufjtrebender 
Platz, der nur durch Verbältniffe, denen gegenüber er ohnmächtig ift, in 
jeiner Entwiclung zurücgehalten und gehindert wird, die ihm zufommende 
Stelle zunächſt Stettin einzunehmen, während er Danzig allerdings fchon 
feit geraumer Zeit überflügelt hat. 
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Bon Kamtihatka, dem Lande der Lachſe. 


(Nach dem „Ausland”.) 


Die Geſchichte von Kamtſchatka datiert eigentlich erjt aus dem 
Sahre 1690, in welchem es angeblich von einem Kojafenhauptmann 
Morosko (oder Morosfoi) entdeckt worden ift. Sieben Jahre fpäter ergriff 
Rußſsland fürmlih Befit davon, ohne viel von dem neuen Lande zu 
wiſſen, von weldhem erſt Bering im Jahre 1723 nadjwies, daſs es 
eine Halbinjel fei. Im Jahre 1779 fuhr der englifche Kapitän Clerke, 
der Nachfolger des Capitäns Cook, an der Küſte hinauf, jtarb aber in 
Sicht des Yandes und wurde in Petropaulowski begraben. Diefer Ort, 
welchen man als die Hauptjtadt von Kamtſchatka bezeichnen fann, ward 
eigentlih von Bering gegründet, welcher im Jahre 1740 hier über- 
winterte und zu diefem Zwecke eine fleine Niederlaffung gründet, welche 
er nad) jeinen beiden Schiffen „St. Peter“ und „St. Paul“ taufte. Von 
diefem Punkte aus gieng Bering im folgenden Jahre auf feine lette 
ereignisreiche und unglückliche Seefahrt aus, und wie er durch dieſe 
Gewäſſer hinjegelte, bot jich ihm vor 150 Yahren wahrſcheinlich ganz 
derfelbe Anblid dar, welchen ein neuerer Reiſender aus dem Jahre 1832 
folgendermaßen fdildert. 

„Ich Habe felten eine Küjte von wilderem Ausſehen gejehen als 
diejenige des ſüdöſtlichen Kamtſchatka. Der herrliche Sonnenfchein, welcher 
Fels und Borland überflutete (e8 war im Monat Auguft), benahm ihr 
das Düftere, aber die Wildheit und Dde der Scene waren unbeſchreiblich. 
Steile Klippen, an deren Fuß nur ein Vogel landen fonnte, tiefe, nad) 
dem Meere auslaufende Thäler, an deren Mündung noch die angehäuften 
Schneemafjen des legten Winters lagen, fcharfe, ſpitze Felszaden, gleich, 
Reihen von eifernen Zähnen anzufehen, wie eine Warnung für jeden, 
der tollfühn fein würde, eine Yandung zu beabfichtigen — dies war das 
Schaufpiel, welches fih unferem Blicke zeigte, als wir ängjtlich die Küjte 
durch unfere Fernrohre betrachteten. Drüben jtieg das Yand in jteilen 
Rüden und unregelmäßigen Maſſen an und erjhien mit einer gleich— 
förmigen Begetation von niedrigem, aber dichtem Unterholz bekleidet, über 
‚welchen die fernen Schneefegel ſich fharf und deutlih vom Himmel ab- 
hoben. Das Land fah unmwirtlich und unbewohnbar genug aus, allein wir 
waren mit der feiten Abficht hergefommen, das Yand zu durchreifen, und 
da unfere Erfahrungen in anderen Yändern uns gezeigt hatten, wie oft 
ſcheinbare Schwierigkeiten bei einer näheren Befanntichaft verjchwinden, 
fo ließen wir uns nicht entmuthigen und verjtimmen. Einige Stunden 
jpäter erreichten wir den engen Eingang der Awatſcha-Bucht umd 
nahmen unfern Eurs über eine glatte See nad dem Kleinen Hafen 
Petropaulowski.“ 

So ſchrieb Dr. Guillemard, welcher in der Yacht „Marcheſa“ viele 
Länder beſuchte, aber keines, das merkwürdiger wäre als dasjenige, wovon 
wir ſoeben berichten. Die Awatſcha-Bucht ſoll einer der ſchönſten natür— 
lichen Häfen in der ganzen Welt ſein und ſogar die Buchten von Rio 
de Janeiro und Sydney übertreffen, welchen man ſonſt die erſte Stelle 
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einräumt. Sie bildet ein beinahe freisrundes Beden von etwa 15 km 
Durchmefjer mit einem engen Zugang von Südfüdojten her und einer Tiefe 
von 20—25 m, ohne alle Gefahr und umgeben von einer prächtigen 
Scenerie. Südlich) von der Awatſcha-Bucht Liegt der num erlofchene Vulcan 
Vilutſchinska, welder fi, bis zu 2000 m Höhe erhebt und einen 
Nachbarberg mit einem flahen Nücen hat, der etwa 2300 m hoch ijt. 
Nordwärts von der Stadt gewahrt man noch ein Trio von Vulcanen, 
hochragende Maffen von blinfendem Schnee, um deren Gipfel Rauch— 
wolfen wie Dampfwimpel wallen. 

Petropaulomwsfi, der Kürze wegen gemeinhin Petropaulsf 
genannt, iſt ein Heiner leden mit mehr Häufern als Einwohnern; es 
ift fein Militärpojten und Arſenal mehr wie früher, und die ganze 
Negierungsgewalt Liegt in den Händen eines ruſſiſchen Beamten, eines 
fogenannten Iſprawnik. Es wohnen hier zehn Europäer, fechs Herren 
und vier Damen, erjtere als Beamte und Leiter der Alaska-Handele- 
gefellichaft umd anderer Pelzhändler. Auch ein Arzt iſt vorhanden. Ders 
jelbe war nad Sibirien verbannt und dann infoferne „begnadigt“, dafs 
er nach Kamtſchatka als Arzt geſchickt wurde. 

Der größte Reichthum der Halbinfel befteht in den Lachſen. Der 
Awatſcha⸗Fluſs wimmelt von dieſen Fiſchen und in einem einzigen 
Dörfchen von zehn Hütten ſoll ein Tagesergebnis von 20.000 Stücken 
gar nicht zu den Seltenheiten gehören. Dies findet allerdings an einem 
Ort ſtatt, wo man den Fiſchern erlaubt hat, ein Pfahlwerk in den Fluſs 
zu legen; allein überall iſt der Fang mehr als reichlih. Zur Sommers: 
zeit arbeiten die Yeute Tag und Nadt, um fich einen VBorrath für den 
Winter einzuthun, denn fie leben nur unter und von Lachſen. Die Luft 
ift ganz von dem Geruch des Fisches erfüllt und die Leute find bejtändig 
mit demfelben gefättigt. 

Der Lachs wird in folgender Weije getrodnet: man hat in jedem 
Dorf eine Reihe offener Schuppen, worin man den Fiſch in Stangen 
aufhängt, nachdem man ihn bis zum Schwanz aufgejhlist, den Kopf 
abgejchnitten und die innere Seite gereinigt und gewafchen hat. Die 
Stangen find einige Zoll auseinander gerüct und ruhen mit ihren Enden 
auf Stangen, die von einem Ende der Schuppen zum andern reichen, 
jo dafs die Fijihe zwar der Yuft ausgeſetzt, aber vor der Sonne geſchützt 
find. Sie müſſen auch jo hoch gehängt werden, dafs fie aufer dem 
Bereich der zahllofen Hunde find, welche die Eingeborenen immer um jich 
haben. Hier bleiben die Fische aufgehangen, bis fie von Maden wimmeln ; 
dann werden fie drei oder vier Monate in Gruben eingegraben, und 
wenn fie ſich dann jo weit zerjetst haben, dafs man fie eher mit dem 
Löffel herausfchöpfen und herausheben kann, dann gelten jie für deſto 
Ihmadhafter. 

Die Fiſche fangen im Mai an, aus den Meeren in die Flüffe von 
Kamtſchatka hinaufzufteigen, und kommen fortwährend noch bis Mitte 
August. Sie ziehen die Flüffe herauf, um zu laichen, allein nur wenige 
fommen jemals wieder herunter, denn es fcheint fait jeder Fiſch in den 
Flüffen umzukommen, ſei e8 durch die Überzahl, fei es durch die Hand 
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des Menſchen, fei es durch andere natürliche Feinde, denn alle Vögel 
und Bierfüßler diefes ſeltſamen Yandes- feinen von Lachſen zu leben. 

Dr. Guillemard ijt durchaus nicht zur Übertreibung geneigt, 
allein er jagt, er habe nicht eher einen Begriff von der ungeheueren 
Menge und dem mafjenhaften VBorfommen der Lachſe gehabt, als big er 
diefe Flüſſe gefehen habe. Eo weit dad Auge reichte, fonnte man die 
Rücdenfloffen diefer Salmen im Fluſſe verfolgen. Hunderte jtrandeten 
und fchnappten in den Untiefen; weitere Hunderte lagen todt oder jterbend 
auf den Ufern, während die im Waſſer fchwimmenden einander abfolut 
berührten und die Pferde, wenn fie eine Furt pafjierten, faum vermeiden 
fonnten, auf diejelben zu treten. Unter ſolchen Umjtänden ijt das Fiichen 
nutzlos; man geht einfach ins Waffer hinein, wählt jich feinen Lache aus, 
wie man es beim Fiihhändler thun wiirde, und harpuniert ihn mit dem 
Speer, d. h. wenn man epifuräifcher ilt als die Eingeborenen,, welche 
die Fiſche ganz aufzehren, gleichviel ob fie friſch oder faul, getrocknet oder 
halbverweſt find. Und doch kommen die Millionen, welche alljährlich ge— 
fangen und verzehrt werden, faum in Betracht gegen die anderen 
Millionen, welche auf natürliche Weife zugrunde gehen und die Ufer der 
Ströme mit ihren faulenden Cadavern bededen. 

Unwillfürlih denft man daran, welde ungeheuren natürlichen 
Reichthümer in diefem feltiamen Yande vergeudet werden und wie, wenn 
faufmännifcher Unternehmungsgeijt fih zu deren Ausbeutung aufraffen 
würde, felbjt die Canneries von Yabrador und den Staaten am jtillen 
Dcean daneben zur Unbedeutendheit herabfinfen würden. Allein Ent- 
fernung von den Märkten und Klima find wichtige Factoren und überdies 
wären für die Arbeit des ZJubereitens und Verſchickens in den verlötheten 
Büchſen auswärtige Arbeitskräfte erforderlih. Es ijt jedoch nicht fo leicht 
zu begreifen, warum nicht auch Kamtjchatfa große Mengen getrodneten, 
gejalzenen, geräucherten und im Fäſſern eingepöfelten Lachſes ausführen 
follte, da diefes Geſchäft ganz im Bereiche der Arbeitskraft der Einge: 
borenen liegen würde. 
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Europa. 

Die ruſſiſche Induſtrie in den Jahren 1885— 1887, Das Departement 
für Handel und Gewerbe in Rufsland hat kürzlich eine ſtatiſtiſche Zufammenitellung 
von„Daten über die Fabrifsthätigkfeitin den Jahren 1885 bis 1887" 
herausgegeben, welche ein lehrreiches Bild der Entwidelung der ruſſiſchen Induſtrie 
und gewerblichen Production bietet. Der „Hamburgiiche Gorreipondent” entnimmtt 
diefer Zufammenitellung nachitehende Angaben, die wir nad) dem „Handels: 
mufeum“ IV, 31 wiedergeben: 9— 

Die Zahl der serie und gewerblichen Anftalten im europäiſchen 
Ruisland und im Czarthum Polen, melde der Oberauflicht des Depar: 
tements für Handel und Gewerbe unterjtehen (zu denen aljo weder die dem Finanz⸗ 
miniſterium zugezählten, Acciſe zahlenden Zuderraffinerien, Spiritusfabriken und 
Pierbrauereien, noch die dem ——— für Bergwerke unterſtellten Schächte 
und Minen gehören), betrug: 
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im Jahre Rubel 
1885. . . . 19.343 mit einer Gefammtproduction für 999.529.000 
1886. . » . 18.749 -„ u * a; 1,004.579. 000 
15687. . . .18.963 „ „ 3 „.. 1,074.967.000 


Nimmt man hierzu für die zwei leßtgenannten Jahre die Zahl der Fyabrifen 
und gewerblichen Anitalten im ganzen Reiche, den Kaufajus, Sibirien und 
Turkeſtan mit eingefchlojien, fo erhält man folgende Angaben: 

Wert der Gefammtproduction 

Zahl der Fabrifen in Mubel 
1886..... 20.847 1,043.997.000 
IN 21.247 1,120.252.000 


Im europäifchen Rufsland und in Bolen hat fich, wie voritehende 
Zahlen lehren, die Zahl der Fabriken und gewerblichen Anjtalten im Vergleich 
zum Sabre 1885 vermindert, dafür ift aber die Summe der Gefammtproduction 
in dieſen Fabriken und gewerblichen Anjtalten im jahre 1886 um 06 Percent 
und im Jahre 1887 um 7°5 Percent gewachſen. Die durchichnittliche Production 
einer Fabrik, melde 1885 den Wert von 51.674 Rubeln erreichte, ſtieg 1880 bis 
zu 53.580 Rubel, alfo um 3°6 Percent, und 1887 bis zu 56.687 Rubel, aljo um 
97 BVercent. Betrachtet man die Daten für das gefammte Reich im Jahre 1887, 
fo bat fowohl eine Vermehrung der Anzahl der vorhandenen Fabriken und gemerb: 
lichen Anstalten als auch eine Gelammtproduction um 7°3 Percent jtattgefunden. 
Eine ftetige Zunahme zeigt auch die Anzahl der in den Fyabrifen und gewerblichen 
Anitalten beichäftigten Arbeiter. Sie betrug im europäiichen Rufsland und 
in Bolen 1885 709.037 Köpfe, 1886 734.971 Köpfe, 1887 762.430 Köpfe; im 

anzen Reiche (da3 heißt mit Einſchluſs des aſiatiſchen Rufsland) 1886 759.495 

öpfe, 1887 789.322 Köpfe. Außer den bisher in Betracht gezogenen Fabriken und 
gewerblichen Anftalten find im geſammten Neiche noch an Kleinen indujtriellen und 
gewerblichen Unternehmungen mit einer durchichnittlicden Yahresproduction von 
nicht weniger als 1000 Rubeln gezählt worden, im fahre 1886 44.882 mit 
77.387 Arbeitern und im Jahre 1887 54.468 mit 91.631 Arbeitern. Es Tiegt 
nahe, aus vorjtehenden Angaben den Schlufs zu ziehen, daſs einerjeit3 ſowohl das 
große als auch das Kleine Fabriksgewerbe in Rufsland in ftetem Wachſen begriffen 
it, und daſs andererjeitS auch das Arbeiterelement, das ſich von der landwirt: 
Ichaftlichen zur Fabrifsthätigleit wendet, von Jahr zu ah: zunimmt. Nach 
Producten geordnet, zeigt die ruſſiſche Induſtrie in den Jahren 1886 und 1887 


folgendes Bild: 
Zahl der Fabrifen und gewerblichen Anftalten 
Producte 1836 1887 


1. Nahrungsmittel . . . 7613 oder 365 Berc. 7869 oder 37 Berc. 
2. Berarbeitung thierifcher 

Produdte ».... 4321 „ 207 , 4425 „ 208 „ 
3. Verarbeitung von Fyafer: 

MOMEN- 74.0.6 122,4. 2997 „ 144 „ 3096 „ 146 „ 
4. Kalk-, Glas:, Stein: ıc. 

Fabrikate . .».. - 2393 „ 115 „ 230 „ 112 „ 
5. Gegenitände aus Metall 1350 „: 08 , 1877. u. 80, 
6. Gegenitände aus Holz . 1220 „ 59 „ 108 „ 52 „ 
7. Chemiſche Broducte . . 566 87.5 5538 „ 28 „ 
8. Berihidens .... 337. 18 „ 4109 „19 . 


20.847 21.247 


Intereſſant find die Daten bezüglich des Geſchlechts und des Alters 
der Fabrifsarbeiter, die indeflen nur für das Jahr 1887 angegeben find. 
Don der Gejammtzahl 789.322 Arbeitern in dem genannten Jahre waren 

l. erwachſene Männer — 577.834 oder 732 Vercent 

2. E eiber = 184.14 „ 233 „ 

3. minderjährige Knaben = 19.033 „ 24 „ 

4, Ri Mädchen = e 
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Weibliche Arbeiter maren am meilten in den Webereien (Verarbeitung 
von Faſerſtoffen) mit 368 Percent von der Gefammtzahl aller in diefen Gewerben 
——— Arbeiter in Thätigfeit. Die Minderjährigen find hauptſächlich in den 
Glas-, Kryſtall- und chemischen Fabriken beichäftigt worden. 





Nufjslands Städte mit mehr als 50.000 Einw. Nach dem jüngit er: 
fchienenen „Statiftifhen Jahrbuche von Ruſsland“ hat dieſes Neich 1310 Städte, 
ven denen aber nur (nad dem Stande von 1885) 36 eine Einwohnerzahl von 
mehr als 50.000 aufmeifen: 

St. Petersburg 861.303 E. | Tiflis . - . . 89.551 E. |Minst . . . . 58.399 €. 
Mosfau- . . 753.469 „ | El. ... 87.091 „ \Bobrujst. . . 57.314 „ 
Marihau . . 454.298 „” | Bardutfhen . 77.223 „ | Orenburg . . 56.371 „ 
Dvdella - - . 240.000 „ | Samara . . . 75.478 „ Woroneſch . . 56.177 „ 
iga » » » . 176.332 „ Aſtrachan . . 70.554 „ | Taganıod . . 56.047 „ 
Charfom . . 171.426 „ | Dünaburg : . 69.033 „ Schitomir . . 55.875 „ 
Kiew - . » . 165.561 „ | Cherfon . . . 67.349 „ | Witebsf . . . 54.656 „ 
Ralan . . - 139.015 „ | Nifolajew . . 67.249 „ Kokand . . . 54.043 „ 
Saratom . . 122.829 „ | Niichny = Now: Reval... .581.277, 
Taſchkent . . 121.410 „ | _gorod . . 66.585 „ | Bialyitod 50.126 „ 
Kifchenem . . 120.074 „” Zula - » » 63928 „ Kowno . . .50.493 „ 
Lodz . . - „113.413 „ | Roitom(amTon)b1l.256 „” | 
Wilna . » . 102.074 „ | Elifabetbgrad . 58.496 „ | 





Ruſſiſche Erwerbung in Korea. Aufsland hat, mie aus Shanghai 
unterm 23. Juli d. J. gemeldet wird, die zu Korea gehörende Inſel Deer 
3land anmnectiert, um auf derfelben eine Kohlen: und Marineftation zu errichten. 
a diefe Beſihergreifung hat Ruisland einen großen Vortheil über England 
erlangt. 


Alten, 
Hunde als Zugthiere in den Polarländern. Die Hundeichlitten unter: 


’ fcheiden fich von den Kenthierichlitten durch ihre größere Länge und geringere 


Breite, find aber fonft wie jene in allen Theilen mit Riemen gebunden, wodurch 
fie nachniebig und jchnell rveparierbar und dadurch allein geeignet find, Fahrten 
über Schollenberge und zwifchen den Schollen zu beitehen. Beipannt werden fie 
geroöhnlich mit 12 oder 13 Hunden, die paarweiſe an eine gemeinfame Zugleine 
gefoppelt find. An der Spige läuft der flügite und erfahrenite Hund, welcher der 
Stimme des Lenkers gehorcht und auf den Befehl „links“, „vecht3” feine Kameraden 
nach fich zieht. Er erhält auch bei der Ankunft am Lagerplag vor, allen zuerſt 
fein Futter, 17/,—2 Pfund getrockneten Fiſch, die andern ebenjo je nad) ihren 
Reiftungen, die bejlern früher, die fchlechteiten zulegt. Die Kraft der Hunde iſt 
eine bemwundernsmwerte. Bei einer Belaitung des Schlittens von 150 Ag, unge: 
rechnet das daraufgebundene Zelt, Bettzeug, Gewehre und 2 obenfigenden Menſchen, 
vermögen fie bei guter Bahn wohl 1 Meile in 1 Stunde zurückzulegen. 
(Baron Tolls Reife in Neuſibirien.) 


Afrika. 

Der Islam als Eulturverbreiter in Afrita. Während man nicht 
felten den Jelam für einen Gegner der Gultur hält, erflärt der engliſche Afrika: 
reifende Thomfon den Koranglauben für einen Verbreiter der Gelittung. Fried: 
liche Hirten und Händler find die Hauptverbreiter diefer Lehre; in dem meiſten 
Gegenden und Orticaften find fie die Vertreter höherer Civiliſation; fie find rein— 
licher und tragen beflere leider ꝛc. als die Völker, zu denen fie kommen. Ihre 
Glaubenslehre hat nicht transfcendentale Dogmen, ſondern leicht begreifliche Grund⸗ 
fäge und einfache Gebräuche; dies begünſtigt die Erfolge der Mohammedaner bei 
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den Naturfindern. Sclaverei und Sclavenjagden feien nicht dem Islam zur Laſt 
zu legen: wenn ein Negeritamm an Allah und den Propheten glaubt, liefert er 
keine Sclaven mehr, weil der Koran es verbietet, Glaubensgenojien zu faufen oder 
zu verfaufen. Darum juchen die Intereſſenten e3 von vorneherein zu verhindern, 
daſs alle Neger zur Fahne Mohammeds ſchwören. Endlich find die Mohammedaner 
enthaltfam von geiltigen Getränfen im grellen Gegenjag zur ſonſt leicht auf: 
tretenden Brantmweinpelt. 


Die Boerenſtaaten Südafrikas (Oranje-Freiſtaat und die ſüdafrikaniſche 
Republik) haben im Laufe diefes Jahres ein Bündnis geichloffen, deſſen 2 Haupt: 
artifel lauten: 1. Es foll bejtändig Friede und Freundſchaft herrichen zwiſchen 
beiden Staaten ; 2. fie verpflichten fich mit ihrer ganzen Macht einander beizujtehen, 
falls die Unabhängigkeit eines der beiden Staaten von außen bedroht wird, es 
fei denn, daſs der Staat, deſſen Hilfe verlangt wird, auf die Ungerechtigfeit des 
Vorgehens des andern hinweist. A 


Amerika. 


Neue Unionsſtaaten. Am 2. März 1389 bat der Congreſs zu Washington 
die 3 Territorien: Dakota, Montana. und Wafhington als + Staaten in Die 
Union aufgenommen unter den Namen: Süd-Dakota, Nord:PDalota, Montana 
und Waſhington. Die Dakotaftaaten find reich an Aderbau, in Montana wurden 
in legter Zeit viele edle Metalle gefunden, auch Waihington hat viele Naturjchäge. 
Die Union befleht nun aus 42 Staaten, 5 ‚Territorien und 2 Gebieten. . 








Die Biererzengung in den Bereinigten Staaten betrug 1838: 
24,718.326 Faſs (1 Faſs = 1192369 2). 


Siteratur. 


Für alle nicht unterjertigten Beiprehungen übernimmt der Heraus⸗ 
geber die volle jahlihe und auch perjönliche- Berantwortlichkeit, 


Bücher. 
Meinzer A., Handbuch fir deu Unterricht iu der Geographie. 3. Auflage. 1889. 
Berlag von Riff, Karlsruhe. 4 Hefte & 50 fr. 

Vorliegendes Werk beiteht aus vier Heften, das I. (64 ©.) behandelt die 
allgemeine Geographie, das II. (72 ©.) Deutichland, das III. (88 ©.) das übrige 
Europa und das IV. (80 ©.) die vier anderen Erdtheile. Das Buch ift zunächit 
dazu beitimmt, dem Lehrer praktiſche Winke zu geben und Schülern zu häuslichem 
Gebrauche zu dienen. Die Fachliteratur hat der Autor fleißig und gemillenhaft 
benüßt. Die Auswahl des Stoffes iſt recht befonnen vorgenommen, nur fcheint es 
uns, als ob der Verfaſſer manchmal des Guten doch zu viel gethan habe. Das 
gilt namentlich von vielen minder wichtigen ftatiitiichen Angaben. Auch manche 

damen von Inſeln, Städten zc. hätten wir noch gerne vermifst. Die Daritellung 
it durchaus flar und leicht veritändlich, die Anordnung und Gliederung des 
Stoffes jehr überfichtlih; man fieht es der Arbeit an, daſs fie aus der Schule 
für die Schule geichaffen wurde. Dem Lehrer wird es vecht gute Dienite leiiten, 
weil in jehr großer Zahl Fragen zum Repetieren und zur Einprägung des Karten: 
bildes eingeftreut find. 

Sehr zu loben ift die durchgeführte Vergleichung der Volkszahlen der Städte 
mit der von Karlsruhe, des Areals mit dem Badens, reip. Deutichlands, der 
Höhen mit der des Feldberges und der Fluſslängen mit der des Rheins (dabei 
dürfen aber die alien Zahlen nicht ganz verichwinden), ebenio die Eim 
ſchaltung kleinerer Tabellen in den Tert, größerer am Schluffe der ein: 
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zelnen Hefte, nur follten im der nächiten Auflage die Daten zur Entdefungs: 
geichichte nicht mehr auf dem Umſchlage angebracht werden. Der Namenserklärung 
it gebürend Rechnung getragen. Die Arealangaben hätten wir lieber in Quadrat: 
Viyriametern als in Nilometern ausgedrüdt gejehen. 

Nicht unerwähnt dürfen wir aber laſſen, daſs dem Buche eine ziemliche An: 
zahl-von Drudfehlern, nicht guten Gonitructionen und Unrichtigfeiten anbaftet; 
wir wollen im Nachfolgenden auf die wichtigften dieſer Punkte hinmeiien. 


Von Drudfeblern feien erwähnt: Behring ftatt Bering ; I, 13 Yangt: 
fefiang jtatt Jang-Tſekiang; 9 Zinn, Zinnstag Statt Zin, Ziestaa; bilden jtatt 
bilden ; 51 Bronze ftatt Brenze; II, 3 follte es heißen amerifanifche Union; 9 
Zerglou ſtatt Terglau; 15, Anmerkung 3 hohe und ſchöne jtatt hohen umd jchönen ; 
58 wieder großen reinlihen Dörfer ; 60 fteht 1794 ftatt 1497; 17 Taunernkette 
ftatt Tauernfette; 32 Laggo ſtatt Lago; 33 dem ftatt den; 34 Terverone jtatt 
Teverone; 40 doppelgifelig jtatt :gipfelig; 52 ſtatt beite Handelslage beſſere 
Handelslage ; 82 jteht Preth itatt Perth; 85 Wenern-, MWetternjee jtatt Wener-, 
Wetterfee; IV, 21 Kiitna jtatt Kriſchna; 56 mistus ftatt mixtus; 64 3. 15 von 
oben ift im zu jtreichen ; pacificius ftatt pacificus; 73 lador ftatt ladron. 

Auf dem Umijchlag des I. Heftes, S. 4, jteht Cabato jtatt Caboto, Balbao 

ftatt Balboa, Saavreda ſtatt Saavedra. 
Verſchrieben find II, 70 Höhenlänge ftatt :lage; III, 28 Hauptrolle ftatt 
quelle ; 77 Fluſshöhen ftatt :häfen. Zu beanitänden find Mortbildungen wie 
Brahminismus, Unland für nicht urbaren Boden, unförmig für untörmlich, 
Pomeranzen und Orangen jcheint der Verfaſſer für verichieden zu halten. I, 47 iſt 
die Rede von 200 Alpengletichern , fpäter von 2000, richtiger wäre doch nad) 
Heim 1200. Einmal gibt e3 8, ein anderesmal 10 Mill. Indianer. 


Als Unebenheiten der Diction jeien hervorgehoben: I, 15 der Zeit: 
unterichied für je 2 Meridiane ftatt zwischen je2 Meridianen ; I, 23: 1811 erichien 
ein Komet, deſſen Schmweif überragte die Entfernung der Erde von der 
Sonne weit; 38 bei den Steilfüften finden fich die beiten Häfen; 50 beim Veſuv 
ftatt am; 51 ift der Cab ungenau: das Salz wird theils bergmänniich, theils 
duch Verdampfen der Salzieen und Salzquellen gewonnen; 52 find die „Zuder: 
länder” nicht gefchieden nach der Art der Production; 53 durch den Fiſchfang 
waren die Menjchen auf die Schiffahrt hingemielen jtatt wurden; 56 die 
ser find einem fpätern Untergang gemeiht; 58 „Landmwege und Kunit: 
traßen” ift feine entiprechende Gegenüberitellung, ebenjo nicht 62 die von Melt: 
un) Landftädten; II, 5 berühmte Alpenanfichten: Mailänder Dom :c. ftatt vom; 
19 Solnhofen bei der Altmühl; 59 „Bei Weinsberg die Meibertreue‘; 64 Leipzig 
hat mit Berlin die größte Univerfität; III, 15 Steyer beim Einflujs des gleich 
namigen Fluſſes; & Anmerkung 2 Gletiher und Ferner; 17 deutſche Colonien 
bei Gottichee; 22 Odenburg in der Nähe vom Neultedlerfee. 

An Unrichtigfeiten iſt uns aufgefallen: I, 49 die Volkszahl für Amerika 
und Auftralien it zu gering; 54 iſt unrichtig, daſs die Pejt jeit dem 16. Jahr— 
hunderte nur noch in ihrer Heimat gefährlid auftrete; IL, 3, Anmerkung 1 das 
alte Germanien reichte bis über die untere Weichiel hinaus? 7 nicht der Hochvogel, 
fondern das Hermannsfar iſt nach der Generalitabsfarte der höchite Gipfel der 
Algäuer Alpen; 8 der Großglodner iſt nicht 3'/,, fondern 2", Feldberg hoch; 
9 im Volke find beide Namen, Terglou und Triglav befannt, nicht allein letzterer; 
12 Krummer Rhein, Vecht und alter Rhein find nicht mehr al3 Miündungsarme 
des Rhein anzuführen, ef. diefe Zeitjchrift, IX, 152; II, 19, der Böhmerwald iſt 
eines der unmwegjamiten-Gebirge ? 36 Klagenfurt Tiegt nicht an der Drau; 37 find 
einige Zahlen der Höhentabelle gar zu itarf abgerundet worden, ebenſo jcheinen 
einige Angaben über die Fläche der Seen nicht ganz richtig zu fein; 43: 1417 
wurde die Mark Brandenburg nicht verpfändet, jondern 1411, die Belehnung 
fand 1417 jtatt; 49 bei Eisleben jollte doch Luthers Erwähnung gethan werden ; 
60 nach der Prager ift nicht die Heidelberger Univerſität, ſondern jene zu Wien 
(1365) die ältefte in Deutichland ; III, 12 Wein umd Obſt liefern außer den dort 

enannten Ländern noch das Küftenland und Steiermark, Salz auch Tirol; 13 Prag 
Ent nicht mehr eine „gemifchte” Univerfität; III, 16 Jnnthal und Pujterthal find 
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doch feine Querthäler; 17 im flovenifchen Gebiete Steiermarks wird feine Eijen- 
induftrie betrieben, Adelsberg ift feine Stadt; 19 Mähren ift feine Grafichaft, jon- 
dern eine Marfgrafichaft. Nicht nur der Deutfche, fondern auch der Slave ſpricht 
in deutfcher Form Znaim, nie Snäim, aber ſlayiſch Znoimo (= Snoimo); 20 nicht 
Mäbrer, fondern Tichechen bilden einen Theil der ölferung Ojt-Schlefiens. In 
Nitolsburg gibt es überhaupt feine Fabrik, alfo auch feine Tuchfabrifen ; 20 Brody 
ift fein Sreihandelsplag mehr ; 22 der Neufiedlerfee trodnete 1846 aus; 29 Madrid. 
Volkszahl ift nicht = 6 Karlsruhe, fondern mindeitens — 8 Karlsruhe; III die Be: 
wohner der Abruzzen find doch nicht mehr „meiitens Banditen” ; 36 die Brüde 
von Meſtre nach Venedig ift nid;t die längite der Erde; 61 wenn die Namen!: 
deutung von Maaitricht angegeben wird, foll jene von Utrecht nicht fehlen ; 86 find 
die Stromlängen richtig? IV, 17 hat Moful zu Zeiten 54° R. = 67° €.? 28 Tientlin 
bat nicht 5, jondern wenigitens 15 K. Einwohner, 49 Belle Jsle = Gledeninjel? 
Kremiier. Dr. 8. Lehner. 





Woltenhauer, Dr. W., Landeötunde der freien Hanfeitadt Bremen und ihres 
Gebietes, Bunädit zur Ergänzung der Ausgaben A und B der Schulgeographie 
von Seydlit. 21 ©. Tert, 4 ©. Karten und 7 ©: Illuſtr. Breslau, Verlag 
von Hirt, 1889. 30 Pf., cart. 40 Pf. 

Zur richtigen Würdigung der vorgenannten Kleinen Schrift (melche in die 

Reihe der Fleinen Heimatsfunden gehört, die der Hirt’fche Verlag als Ergänzung 

zu Seydliß erfcheinen läjst, vergl. X, 26 u. 306) muſs berüdjichtigt werden, 

dafs diefelbe nicht für den eriten heimatkundlichen Unterricht, für 
welchen der Verf. auf die Wefing’iche Heimatsfunde hinweist, fondern für die 
mittlere und obere Stufe beitimmt ift und hierfür fcheint uns das Merfchen 
wohl geeignet, wenn ſich auch faum in Abrede ftellen Lälst, daſs auch in 
diefem Falle noch manches Detail fich entbehren ließe. Anderfeit3 anerkennen wir 
ja gerne, daf3 bei „Ländern“ fo geringen Umfangs wie das hier behandelte manches 
efordert werden Tann, was bei Gebieten von großer Ausdehnung unbedingt weg: 
allen muſs. Der Verfaſſer beipricht zunächſt Lage, Grenzen und Größe; 
bezüglich leßterer entnehmen wir, daſs das ganze Bremer'ſche Gebiet 25557 Am? 
beträgt; hiervon entfallen auf Stadt und Landgebiet Bremen: 25313 km?, auf 
die Stadt Vegeſak 0'66Akm?, auf die Stadt Bremerhaven 178km?. Sodann 
wird die Bodengeftalt behandelt; hier erfahren wir, daſs fait die Hälfte des 
Gebiete8® von „Stadt und Land Bremen” unter dem Nullpunft des Bremer: 
2 liegt. Der das Land Bremen ducchziehende Dünenzug hätte wohl in der 
arte eine Andeutung finden follen. Weiters werden die Flüſſe vorgeführt, mo: 
von felbjtveritändlich nur die Angaben über die Weſer weiteres Intereſſe haben. 

Dem Klima it bei aller Anerkennung der principiellen Bedeutung diefes Capitels 

doch ein zu großer Raum zugemwendet. Im Vorwort weist der Verfaſſer mohl 

darauf hin, dafs das Büchlein vielleicht auch „zu Haufe” gute Dienite leiiten 
fönnte. Wir find der Anficht, dals es allerdings fehr wünschenswert wäre, wenn 
gerade die Heimatsfunden, welche die Schüler in Händen haben, hier und da aud) 
von den Hausgenofien gelefen würden, aber für diefen Zweck einem Buche Daten 
einzuverleiben, welche es als Schulbuch nicht zu enthalten hat, halten wir nicht 
für zuläflig. Hingegen anerkennen wir die Berechtigung der genauen Daten über 

Bevölkerung und geiftige Cultur. Die nächſten PBaragraphe über Land: 

wirtihaft, Gewerbe, Handel und Verkehr merden auch Lehrer außer 

Bremen intereſſieren und für ein Stadtkind von Bremen wird die Zahl der ein: 

und auslaufenden Schiffe gewiſs von Intereſſe fein, wenn auch der Lehrer diele 

Zahlen nicht bis auf die legte Einheit wird auswendig lernen laſſen. Den Abichnitt 

über die geſchichtliche Entwidlung hätten wir etwas jaftiger gewünſcht; 

das hier Gebotene ift ja recht gut, wird aber in feiner Form faum großes ne 
terefje bei der Schuljugend erweden. Die genauere Darlegung der jtaatlihen 

Einrihtung kann nur gebilligt werden. echt gut heint uns die Ort3s 

heichreibung, bei welcher aber der Lehrer noch die Abrundung der Zahlen vor: 

zunehmen bat, um ſie jchulmäßig: zu geitalten. Anerkennung verdient die mehrfach) 
vorfommende Hinmweifung auf die Bahlenverhältniffe zum ganzen Reiche, jomwie die 
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Verweiſe —— Verhältniſſe; erſtere dürften übrigens unſeres Erachtens 
noch zahlreicher ſein. 

Der Kartenanhang bringt das Stromgebiet der Weſer (1:25 
Mill.), was ſehr zu loben iſt, dann die Unterweſer mit den dreibremerſchen 
Gebieten (1: 338.000), mo auch ſämmtliche Landgemeinden Pla gefunden 
haben, dann die Pläne von Bremen, Vegeſak und Bremerhaven, bei 
denen wir nur bedauern, dafs nicht für alle drei der gleiche Maßitab verwendet 
wurde (Bremen 1: 85.600; Vegeſak und Bremerhaven 1: 50.000). Recht inftructiv 
iſt das Entfernungs: und Orientierungsfärtchen, in welchem Bremen 
im Mittelpunkte von 6 je 100%m entfernten concentrifchen Streifen liegt, woraus 
deffen Entfernung von einer Anzahl wichtiger Städte erſichtlich it, und einige 
intereffante Bergleichspunfte gewonnen werden. Der meitere Jlluftrations 
anhang ift ebenfalls im Unterrichte wohl verwendbar. 

Mir halten, wie ſchon oben geiagt, das Büchlein für den von ihm ver: 
folgten Zweck recht brauchbar und meinen, daſs es auch Lehrer außer dem 
Bremer’ichen Gebiet intereilieren dürfte. 


Deu erfchienene Schriften. 
(1—8.) 

1. Kirchhoff, Tr. Pr. A., Schulgeographie. 9. Aufl. 264 S. Derlag der 
MWaifenhausbuhhandlung, Halle. 2 ME., geb. 2 ME. 30 Pf. 

2. Oberfeld ©., Grundzüge der mathematischen Geographie für Lehrer, Lehrer: 
bildungsanftalten ꝛc. 2. Aufl. 144 S. Verlag von Hereofe, Wittenberg. 
1 Me. 50 Bf. 

3. Baläjtina. Das Nothwendigite von der Geographie des gelobten Landes. 
1% * Religionslehrer. 24 S. 5. Aufl. Verlag von Waldbauer, Paſſau. 


4. Pils €, Über Naturbeahtung des Schülers. Beitrag zur Methodik des 
Unterrichtes in Heimat: und Naturkunde. 2. Aufl. 45 S. Berlag von 
Böhlau, Weimar. 60 Pf. 

. Preuß A. E., Kurzer Unterricht in der Erdbeichreibung. 21. Aufl., bejorgt 
von Kurſchat. 96 S. Verlag von Keichardt, Leipzig. 60 Pf., geb. 80 Pr. 

. Richter P., Literatur der Landes: und Volkskunde des Königreichs Sachien. 
308 ©. Verlag von Hubhle, Dresden. 5 ME. 

. Shan, Dr. J., Neu:-Deutfchland. Ein Colonial:Handbüchlein. 12°. 112 ©. 
mit 1 Korte. Verlag von Voigtländer, Leipzig. I ME. 

. Troßfe und Lemberg, Heimatsfunde der Kreiſe Dortmund und Hörde. 
2. Aufl. mit 3 Karten in Farbendruck. Verlag von Krüger, Dortmund. 60 Pf. 


In dieser Rubrik werden auch jene Schriften genannt, deren Erscheinen uns 
noch vor der Ausgabe angezeigt wird; ebenda werden auch alle Programme, 
die uns direct zukommen, angeführt werden. 
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Beitfchriften. 

Heinse U., Zur Ausiprade fremder geographifher Eigennamen in der Schule. 
Evangelifches Monatsblatt für deutjche Erziehung in Schule, Haus und Kirche. 
Treptom a. R. 1889. Nr. 6, S. 186—193. 

Vorliegende Arbeit enthält eine beachtenswerte Beiprechung der in diejen 
Blättern ſchon öfter erwähnten Schrift: „Die geographiſchen Fremdnamen 
zum Zmede der einheitliden Schreibung und Ausipracebezeich 
nung”, welche Herr Hirt, der um die Schul-Geographie fo verdienitvolle Ber: 
leger, als Manufcript 1887 herausgegeben hat: Bei der lebhaften Bewegung, 
welche zur Zeit auf diefem Gebiete herricht, ift e3 gewiſs eine dankbare Aufgabe 

” 
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der „Zeitichrift für Shul:Geograpbie", alle laut werdenden Stimmen, 
welche in der zeritreuten pädagogiichen Preſſe ſonſt nur zu leicht ohne großen 
Nusen verhallen, hier vor den Fach-Collegen noch einmal zu Gehör zu bringen. 
Nachdem Heinke über die Einrichtung und die bei- jener Schrift befolgten Grund- 
ſätze berichtet bat, ſchreibt er weiter: 
Sehen wir uns nun das auf diejer gediegenen Grundlage beruhende, etwa 
3000 Don umfajjende alphabetiiche Verzeichnis (S. 748) genauer an! 
Vorweg iſt zu bemerken, daſs dusjelbe als ein Verzeichnis der „im Schulunterricht 
ebräuchlichen geogzaphülchen Fremdnamen“ Doch entichieden viel zu reichhaltig in. 
Örte wie: Malit, Abeſche, Abuihir, Acqui, Agnano:See, Agra, 
Ahmadabad, aba, Akjab, Atmollinst, Akſum, Albiitan* — 
find doch recht entbehrlich, ja, es wäre zu bedauern, wenn man der Jugend wirf: 
lich zumuthen wollte, das Gedächtnis mit diefem unmügen Ballajt zu beladen. 
— Doch fommen wir nun zu dem eigentlichen Kernpunft der Sache, der Schrei: 
bung und Ausjprache der geographiichen Fremdnamen, fo iſt mit Danf anzu— 
erfennen, daſs neben der herbeigeführten Einheitlichkeit gleichzeitig auch der deutichen 
Sprache wieder mehr Recht eingeräumt iſt. Die bejondere deutſche Form iſt her: 
geitellt in: Drontheim, Edinburg,Herzogenbujh, Zömen, Magellans: 
Straße, Neufundland— Alerandrien, Nirginien— auhin Bender, 
Yulareit, Gotenburg — bei den drei legten zur Beruhigung des pbilolo = 
giſchen Gewiffens mit Hinzufügung der im betreffenden Lande geltenden Formen. 
Nur bei Frederikshald wird die deutiche ale Friedrichshall, die in 
geſchichtlichen Lehrbüchern, z. B. in Cauers Tabellen, ſogar die einzig aufge— 
führte iſt, vermiſst. 

Die Ausſprache iſt nicht bezeichnet in: Ganada, Falklands-Inſeln, 
Gibraltar,. Groningen, Irland, Jamaica, Kalfutta, Nord 
Garolina, Orangefluis, Tasmania, St. Vincent (Bortugal). 

Diefe, "bei welchen früher als Yusipradhe verlangt war känädä, chchi- 
braltär, dschem&ke, örindsch u. j. w. follen jest (nad) Vorbemerkung ©. 5 unten) 
u denen gehören, bei welchen Schreibung und Ausiprache in deuticher Weile zu: 
ee Ihnen ſchließen fich an, mit Bezeichnung des Haupttones: Äden, 
Alabama, Ascénſion, Bahamä-Inſeln, Barbados, Bermüda:Tnieln, 
Golorädo, Golümbia, Indiäna, Labradör, Madräs, Meriko, 
Sahara, St. Helena, Niagara”), Tabägo, Trinidad und vielleicht 
noch einige andere — in welchen früher ebenfall3 die fremde Ausiprache (meiſt 
nach dem Engliſchen) vorgeichrieben war, 3. B. ssent hilinä, bähämä, neiäggerä. 

Jemen und Kaſchmir, wie auh Tunis jind unbezeichnet, follen alio 
wohl nad) der bei uns eingebürgerten Weiſe auf der Vorletzten betont werden. 

Dagegen wäre eine Bezeichnung des Haupttones wohl nothwendig geweſen 
bei Sambeti, Kalahari, Gethiemane. 

Auch das iſt al3 eine Erleichterung mit Beifall zu begrüßen, dafs wie in 
Sambeii, Sel&bes***), mehrfach der Ortsname gleich in der Form hingeſetzt 
ilt, welche er durch die Aussprache gewinnt, befonders in einigen indischen Namen : 
Audh, Kantſchindſchinga, Lahör, Laknau, Singapür — während 
Dibama für Java doch etwas fremdartig ausfieht (zumal auch vielfach „Jama“ 
geiprochen wird). 

Wenn bisher mit verichwindenden Ausnahmen zugeitimmt werden konnte, 
fo bleibt doch immer noch eine Reihe von Fällen übrig, welche Bedenken erregen, 
zunächit in ver Ausſprache: Budapeit (budapeicht), Kesmark (fejhmärf), ob: 
* Kesmark aus Kaiſersmarkt entſtanden iſt und wir die Ausſprache dieſes 
deutſchen Wortes uns wohl er von den Magyaren brauchten vorfchreiben zu 
laſſen. — Prinz-Regents-Einfahrt (.. . ritichents . . .); dieſes englifch ge: 
iprochene Wort — zwei deutſchen macht ſich doch recht wunderlich. 
Schiedam, Scheveningen, Ter Schelling (ich getrennt: j:h) — warum 


*) Dieſe alle auf der erſten Seite (unter 59 Namen) und in demſelben Ber: 
hältnis weiter die 42 Seiten durch. 
**) Doch in der deutſchen Dichtung (3. B. bei Lenau) Niagära betont. 
***) Sanlibar wird bier vermijst. 
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nicht Sch —, wie die deutiche Ausiprache des ſch e8 verlangt? — Die fcharfe 
Ausſprache des ſ brauchte auch nicht jo betont zu werden in Odenje (— fe), 
bejonders aber in einer großen Zahl der mit ſ beginnenden Namen, wie in Sula: 
manca, Salerno, Sirahıla, Sala, Sarepta, Santa Fé u.f.w. — Die portugie: 
ſiſche Namensform der beiden Flüſſe Duero und Tajo (Douro = doiru und 
Tejo — teju, j franz.), die größtentheils Spanien angehören, fonnte füglich ganz 
bei Seite bleiben. 3 

Häufiger erregt Bedenken die Betonung, vorzüglich weil in einer Reihe 
ee die wir zu bargtonieren gewohnt find, der Accent auf die letzte Silbe 
gejegt iſt. . . 

So in Afghaniſtan, Kurdiitän und überhaupt den Ländernamen 
auf — jtan, ferner in: Arälfee, Asdod, Aitrahäan, Bagdad, Balfän, 
— Ispahan, Kaſan, Ormüs, Banamä, Verü, Teheran, Turän, 

räl. In allen dieſen Wörtern find wir gewohnt, nach den Geſetzen der deutſchen 
Sprache, welche den Hauptton auf die Stammſilbe legt, den Ton zurückzuziehen, 
in den zmeililbigen auf die vorlegte, in den dreililbigen auf die drittleßte Silbe. 
Es joll ja nicht beitritten werden, dafs die angeführten Namen an Ort und Stelle 
io, wie im Verzeichnis angegeben, betont werden; aber die deutfche Sprache hat 
bier auch ihre Rechte. Schreiber diefer Zeilen geitattet ſich bier auf feine Darlegung 
in dem Cvangeliichen Monatsblatt, Yabrg., 1885, S. 291—294 zu verweifen, mo 
zugleich zahlreiche Belege aus der deutichen Dichtung gegeben find. *) 

Da nad) dem dort Entwidelten diefe im allgemeinen übliche Betonung 
nicht eine mwillfürliche ift, fondern, vom Altdeutfchen ber, auf tiefem fpracdhlichen 
Grunde beruht, jo jollte man ſie auch nicht jo befämpfen es vielmehr bei ihr be: 
laſſen. — Umgefehrt find einige flaviihe Wörter, entgegen der gewohnten Aus: 
jprahe, in dem Werzeichnis als PBarytona aufgeführt: Berelina, Kélin, 
Lüblin. Mas insbefondere die beiden legten betrifft, jo werden alle aus dem 
Slaviſchen jtammenden Ortsnamen auf in, deren im deutichen Oſten Legion iit, 
auf der Letzten betont — dementiprehend auch Kolin, vergl. Scherenberg in 
feinem Schlachtgemälde Leuthen: 


„Da Icg der Doppeladler in feiner Sonne gedehnt, 
Gemächlich über die Ebne an Wald und See gelehnt; — 
a jeinem Doppelichnabel da3 mwehende Grün 

Der zwei Siegesichlachten Breslau und Kolin.“ 


Und jo dort durchgehende. — Die fremdartigen Zeichen flavifcher Alphabete ein: 
zuführen, mar fchwerlich vonnöthen. Sie finden fih in: Caslau, Frusfa gora, 
Melnik, fo dafs alfo jedes diejer Zeichen gerade in einem Morte vertreten iſt. 
Warum es nicht bei der bisherigen Schreibung Czaslau belajien, oder nod) 
beſſer Tſch aslau wie Tichenftochan (Verz. S. 45)? 
Mir fommen nun zu der alten Geographie. Hier kann fich Schreiber diefer 
— nicht mit der Behandlung der urſprünglich griechiſchen Namen einver— 
anden erklären. Während dieſe uns im allgemeinen in der latei niſchen Form ge— 
läufig ſind, in welcher ſie zuerſt zu uns gelangt, hat man in dem Verzeichnis 
mehr die griechiſche Form in den Vordergrund geſtellt, doch keineswegs in gleich— 
mäßiger, folgerechter Art. So iſt das griechiſche oi hergeſtellt: Delphoi (mit dem 
3ufaß lat. Delphi), Cüboia (fat Euböa) — dagegen iſt ai in der lateinifchen 
oder vielmehr deutichen Umſetzung ä belafien, fo daſs fich Zwitterformen ergeben, 
n weder griechiich noch Jateiniich find, wie: Agospötamoi, Chäroneia, 
zeiräeus. 


— — — — 


*) Namentlich aus Wieland, Goethe, Platen, Schad. Lebterer, 
um bier nur von ihm zu reden, hat als Kenner des Perſiſchen jehr wohl gemuist, 
daſs in diefer Sprache ran und Tuxan auf der legten Silbe betont find; troß: 
dem hat er in feiner meifterhaften Überfegung des Firduli beide Wörter, welche 
dort unzählige Male vorfommen, mit verjchwindenden Ausnahmen, zu denen der 
Ders nöthigte, als Barytona verwendet, 3. B. 


„In Irans und in Turans weiten Reichen.“ 
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Faſt noch mehr Bedenken erregt die Betonung: Helikön, Kithärdn, 
Marathbön — Doris, Lokris — ftatt Helifön, Kithäron, Märathon, Doris, 
Löfris, wie die Formen bei uns eingebürgert find. *) 

Mährend bei den fünf zuleßt genannten Eigennamen die lateinischen formen 
ganz fehlen, find fie allerdings bei der Mehrzahl hinzugefügt: Agina (lat. Agina), 
Spidamnos (lat. Epidamnus), Gaugäam®la (lat. Gaugamela), Gränikos 
(Granieus), Olympia (Olympia), Bhäarfalos (Pharsälus) u. a. 

Mie follda nun der Schüler betonen? Etwa gina, Gränikos, Phärſalos, 
Olympia — u. ſ. w.? Wird er da nicht Griechifch „und Lateinifch durcheinander 
werfen und, namentlich in der Betonung, irre werden? — 63 wäre wirflich beſſer 

eweſen, ſtatt diefes Gemifches von griechifchen, lateiniſchen, griechifch-Tateinifchen 
Formen die immer noch überwiegenden, uns im allgemeinen auch mundgerech: 
teren **) lateinifchen Formen in ihrer Geltung zu belafien, mindejtens fie vorans 
zustellen und die griechiiche Form in Klammer dahinter zu feßen, wie es bei 
Parnaſs (grieh. Parnaſös) im Verzeichnis fchon geſchehen ift. 

Schließlich noch eine Bemerfung über das Geſchlecht einiger Wörter! 
In dem Verzeichnis heikt es: Peloponnes, der, richtiger die; Rhone, die, 
richtiger der; Tiber, der. Diefe das Gefchlecht ketreffenden Bemerkungen fünnen 
ichwerlich als begründet erjcheinen. Daſs das griechiiche Wort Peloponnesos mweıb: 
(ih ijt, dafs Rhone im Aranzöfifchen und Tiberis im Lateinifchen männlich find, 
foll natürlich nicht bejtritten werden; aber hier handelt es jich nicht um die fremd: 
iprachigen Peloponnesos, Rhone (einfilbig), Tiberis (italieniich Tevere), fondern um 
die deut ſchen Formen Peloponnes, Ahone (zweililbig), Tiber. Die Fremdnamen 
ändern nun aber, wie andere Lehn- und Fremdmörter ***) bei dem Übergang in 
das Deutiche mit der Form häufig zugleich das Geich'echt, indem fie auch hierin 
fih den Gejegen der Sprache, die fie aufnimmt, anfchmiegen. So ift Beloponnes 
im Deutihen männlich: der Peloponnes (ebenjo der Cherfones), wie e8 in allen 
dem Berfafler befannten Gefchichtsmwerfen (Gurtius, Jäger, Stoll, Wägner, 
Ranke u. ſ. w.) auh in Shmwab, Sagen des clafliichen Alterthums, gebraucht 
iit, und e3 wideritrebt dem deutſchen Sprachgefühl, zu fagen: die Peloponnes, 
auf der Peloponnes. — Rhone wird im Deutichen mit lautbarem e geiprochen, 
ichließt jich dementiprechend den unzähligen deutfchen Flufsnamen auf e an, die 
jämmtlich weiblich find. — Was Tiber betrifft, fo ift diefe Form meiblich nach 
Ahnlichkeit fait aller unferer Fluſsnamen auf er: Oder, Weſer, Aller, Ofer, Eliter, 
ler, Ener, Eider u. ſ.w. Demgemäß iſt Tiber weiblich geweſen bis auf die 
neuefte Zeit, noch bei Blaten, Rüdert, Gerof u.a. Grit durch eine anti— 
filierende Richtung ift neuerdings, ganz zwedlos, der Tiber eingeführt und da= 
durch Verwirrung angerichtet worden. So hat z.B. Geibel in der Sophonisbe, 
a ar Auftritt 4: am Tiber, dagegen in dem „Slafliichen Liederbuch”, ©. 156: 

ie Tiber. 

Mir faflen unfer Urtheil dahin zufammen, dafs in dem Verzeichnis neo: 
graphiicher Fremdnamen troß aller danfenswerten Zugeitändnilfe doch immer noch 
ein nicht unbeträchtlicher Reit „allzu großer Gerechtigkeit gegen das Ausland“ 
hervortritt. Möchte es bei einer etwaigen erneuten Durchlicht des DVerzeichnifjes 
den verdienftvollen Männern, melche fich diefem mühfamen Werfe gewidmet haben, 
gefallen, immer noch mehr die bei uns eingebürgerten Formen der Fremdnamen 
und damit die Rechte der deutichen Sprache zur Geltung zu bringen! 


*) Nur ein Beifpiel für Marathon: 
„Hier bei Marathon warfen, für Hellas im Kampf, die Athener 
Siegreich Mediens goldprunfendes Heer in den Staub.” 
(Beibel, Claſſiſches Liederbuch.) 
**) So iſt Euböa, Birdeus (Piräus), Epidamnus für uns leichter auszu— 
ſprechen als Cüboia, Peiraieüs, Epidamnos. 
*x⸗) z. B. der Körper (lat. corpus n.), die Mauer (lat. murus m.), das 
Yale (lat. fenestra f.) — die Courage (franz. le courage) und fo in unzähligen 
ällen. 





Literatur. 29 


„Nie war gegen das Ausland 
Ein anderes Land gerecht wie du. 
Seinicht allzu gerecht! Sie denken nicht edel genug, 
Zu fehen, wie ſchön dein Fehler ift.“ 
Dr. W, W. 





Steinhaufer A., G. Guttenbrunnerd Nelieflarte von Niederdfterreih. Mit: 
tbeilungen der k. f. geograph. Gejellihaft in Wien. XXXII, 6/7. 

An obengenannter Stelle beipricht der befannte Neitor der öjterreichifchen 
Kartographen, A. Steinhaujer, vie3&hulfarten von Niederöfterreid: 
Schober3 Handfarte (1:750.00)), Shobers Wandkarte (1:15U.000) und 
G. Guttenbrunners Reliefkarte im gleihen Maßitabe wie die Wandfarte. 

Bei der Beiprechung der letzteren finden wir jo bedeutiame allgemeine Er: 
— daſs wir es für zweckmäßig halten, denſelben hier Raum zu geben. 

. Guttenbrunners Relieffarte von Niederöfterreich vermag 
durch ihre PBlaftif, welche ohne Überhöhung ausgeführt ift, in diefer Verkleinerung 
und bei den verhältnismäßig nicht bedeutenden Höhen einen impofanten Eindrud 
nicht zu machen. Das Relief überrafcht mehr durch die Nichterfüllung höber 
geipannter Erwartungen, als durch das der Natur näherftehende Bild, das an 
vielen Stellen troftlos monoton ericheint, weil die Umdulation um + 1mm fid) 
nicht binlänglich bemerkbar macht. Soll aber, um einen größern Effect zu erzielen, 
die Höhe verdoppelt, vervierfacht, verfünffacht werden ? 

Mit nichten! — 

Man bedenke nur die Folgen der Überhöhung in einzelnen Fällen, z. B. 
man habe, um das Hochland von Obermanhartsberg recht deutlich vortreten zu 
machen, fünfmalige Erhöhung eingeführt, der Schneeberg, die Kar 3. B. um 
1500 m noch höher als der höchſte Gipfel des Himalaya, der Gaurifanfar! Und 
wie ſteht e3 mit den Böſchungswinkeln? Wie mit dem Prefien jo fteiler Wände, 
wie fie nothwendig entjtehen müjsten. 

Mas bei Profilen angeht, die zu technifchen Zwecken dienen, oder zum 
Vergleich von Höhen unter fich, das kann nicht auf Länderrelief3 übertragen 
werden und dann fchon gar nicht, wenn man die Erhebungen in dem Verhältniſſe 
betrachtet, da3 fie zur Erdfrümmung haben. Bei Niederöfterreich iſt das letztere 
Verhältnis zu unbedeutend, um in Betracht zu kommen. Die Relieflarte würde in 
der Mitte um circa 3 mm gehoben werden, während ihre 4 Eden den Unteriaß 
tangieren. Gebt die Forderung der Naturannäherung bis zur Ahnlichkeit indi- 
vidueller Berggeitalten, was bei großem Maßitabe fein übertriebenes Verlangen 
iR. dann wäre jede Ilberhöhung ein arger Fehler und das Naturbild würde zur 

aricatur. 

Eine andere Anfıcht hätte mehr Berechtigung, beachtet zu werden, nämlich, 
ob es nicht dem Relief zum Wortheil gereicht hätte, von der MWandfarte *) auch 
die fyarbenichichten herüber zu nehmen, um dur die grellere Sonderung von 
Höhe und Tiefe die plaftiiche Wirkung zu verftärken. Freilich würde die Colorierung 
eines jeden einzelnen Eremplares Die Koiten namhaft erhöht haben. Gutten: 
brunners Erfindung , Karten auf dünne Kautſchukblätter zu dDruden und dann 
in Reliefs zu verwandeln, fonnte bei diefen Dimenfionen **) nicht zur Alnnwendung 
fommen. 

Es gibt noch viele Perfonen, die von den Wirkungen der Kartenreduction 
noch feine klare Voritellung haben, ebenjomwenig von den Schwierigfeiten Der 
Darftellung von Erhebungen, die von der Natur jtellenmweile in grober Ausdehnung 
angehäuft find und deren Wiedergabe bald nady Quantität, bald nach Tualität, 
bald nach beiden unter gegebenen Maßitäben eine Unmöglichkeit it. Daher jo 
bäufig fchiefe Urtheile über Zeichnung oder Plaſtik, wenn fie der vorgefajsten 


*) Die Relieffarte hat gleihen Mapitab mit der Wandfarte und kommt ihr 
durh Schrift und Terraindetail fo nahe, dais fie fich nur in einigen nebeniäd): 
lichen. Punkten von ihr unterjcheidet. 

**) Die Karte iſt 14m? groß. 
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Meinung nicht entiprechen. Nicht felten wird anf die relative Höhe ganz ver: 
geilen und diejelbe nicht abgezogen, wenn ein Berg zu niedrig Scheint und doch 
in a Höhe aufgetragen ift. . j 

Nehmen wir 5. B. den Leovoldsberg bei Wien ; Höhe 423m, Baſis: Donau 
am Fuße 165m. Im Maßitabe 1: 150.000 iind 150 m = Imm. Alfo Leopoldsberg 
hoch 29 mm, relative Höhe 29-11 = 18mm! Wie unbedeutend und niedrig 
muſs er dem Auge erfcheinen, das ihn noch obendrein hoch von oben betrachtet 
und nicht in horizontaler Richtung ! 

Dieje winzigen Dimentionen find es, welche den Eindrud der Verflahung 
erzeugen, obgleich diefer Eindruck, vielleicht noch viel jtärfer, fich ergeben würde, 
wenn man ſich über die Erde jo hoch erheben fönnte, daſs der Überblick ganz 
Niederöſterreich umfajst. 

Der Maßitab 1: 150.000 ijt noch groß genug, um charafteriftiiche Haupt: 
züge der VBodengeitalt, Wlatten, Karr, Schneiden, Flachrücken, Defiléen erfennbar 
auszudrüden; erit wenn es in die millionenmalige Verkleinerung gebt, wird die 
Plaſtik nur ein allgemeines Zeichen und ſteht hinter jeder angemefjenen 
Schraffierung zurüd. Das Relief von Niederöfterreich liegt noch weit innerhalb 
dieſer Grenze. 

Die Vorwürfe, die man gegen dasjelbe von diefem Standpunkte erheben 
mag, wären ungerecht, man fann eher jagen, das Relief habe das Berdienit, 
falſche Vorstellungen zu corrigieren, und ſchon in diefer Beziehung, wenn es feine 
andere gäbe, würde e3 einen ‘lab in der Schule verdienen, vorausgeſetzt, daſs 
ein Lehrer vorhanden iſt, der es zur richtigen Zeit und auf die richtige Weile zu 
verwenden veriteht. 


Karten. 


Beder F., Nelieffarte des Kantons Glarus. Verlag von Wurſter, Randegger & Gie., 
Winterthur, 1889; unaufgezogen res. 8. 

Nach dem heutigen Stand der Vermeflungsfunde werden die Terrainformen 
am genaueiten durch Iſohypſen dargeitellt. Die nadten Curvenfarten dienen 
ſowohl techniichen als geograpbiichen Zwecken am beiten. Eine Karte fir das Wolf 
find fie aber nie. Wer nicht mathematisch entfprechend vorgebildet, im räumlichen 
Denken nicht geübt it, wird die Curvenkarte nie recht veritehen fünnen. Beſſer 
geht es mit der Schraffenfarte, welche aber wegen der vielen Striche der all: 
feitigen Anmendung verluitig geht. Curven- und Schraffenfarten liefern vor allem 
unnatürliche, unruhige Bilder, und das ift auch noch der Fall fiir die vielen in 
Schummerung, conventionellen Tönen ausgedrüdten Terrainbilder, obichon hierin, 
fpeciell für Gebirgsfarten und mit Anwendung der fchiefen Beleuchtung, viel 
geleiftet worden it. Beder will nun das geometriſch-wiſſenſchaftliche 
Bild der Gurvenfarte mit dem künſtleriſchen der Landichaft ver: 
einigen, alio das neuefte mit dem älteiten Länderbilde. Um die mathematijche 
Grundlage der Karte beizubehalten, wendet ev für den eriten Verfuch den jchraffen: 
loſen Schwarzdrud der Ziegler’ihen Karte in 1:50,000 mit Euren an, eli- 
miniert die unnatürliche yelszeihnung und verlieht das Ganze — bei fchiefer 
Beleuchtung — mit den glatten Tönen der Yandichaft. Auf der einen Thalfeite 
nimmt der Schatten von den Kämmen bis zur Thallinie ab, auf der anderen 
umgefehrt die Helligkeit nach oben zu. Die Töne jelbit geben den Farbenreichthum 
des Landichafters nicht wieder, fondern find dem Maßſtabe der Karte entipıechend 
einer Farbenſcala angepasst. Am längiten hält ſich bekanntlich Blau. Matten und 
Mälder find grün, die Thalſohlen in einem graugrünen Mittelton. Alle Farben 
find durchſichtig und zugleich fräftig mwirfend. Der Schnee jchmiegt ich wirklich den 
Gefällsverhältniffen der Felſen an, ericheint weiß im directen Fichte, blau abgetönt 
im Schatten. Schlagichatten fehlt überall. Auf den eriten Blick hat man ein 
Relief vor fih und die Terrainformen zeigen fich in natürlichen, wahren Tönen, 
nicht in conventionellen Zeichen oder Farben der gewöhnlichen Karten. Dadurch 
it Beckers Narte allgemein verjtändlih. Sie iſt aber zugleich treu, willen: 
Ichaftlih; daher nimmt fie eine ganz hervorragende Stellung ein, erjcheint 
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teformierend und bezeichnet einen Markitein in der Gefchichte der 
Kartographie. Es ſei diejelbe in diefem Sinne allen Kartenfreunden beitens 
empfohlen! | Dr. J. Früh. 


Haardt, 8. v., Phyſilaliſch-ſtatiſtiſcher Schul:Atlad zum Selbititudium und für 
den Unterrichtsgebrauch bearbeitet. 14 Karten (35 X 29cm) mit 15 ©. Tert. 
Verlag von Ed. Hölzel, Wien. 2 fl. 


Einige unferer Leſer dürften sich vielleicht noch eines Auffages erinnern, 
welchen wir dem Programme des niederöiterr. Yandes-:Seminars in Wr.:Neuftadt 
(1888) entnommen hatten, und in weldhem Prof. Schid auf den Mangel unjerer 
Schulatlanten an Karten phyſikaliſchen und jtatiitiichen Inhalts hinwies (X, 200). 
Es mar uns damals ion befannt, dajs eine Arbeit, welche diefem Mangel ab: 
helfen jollte, vollflommen fertig war, aber da der Zeitpunkt für deren Erfcheinen 
aus Gründen, auf die wir hier nicht näher eingehen fünnen, nicht beitimmt werden 
fonnte, unterließen wir den Hinweis auf diejelbe. Nun liegt uns diefe Arbeit in 
obengenanntem Atlas vor und jo jehr jeder Geographielehrer die Berechtigung der 
Schick'ſchen Forderungen zugeitehen mufste, im jelben Maße wird er erfreut fein, 
wenn er Haardt's phyſikaliſch-ſtatiſtiſchen Atlas zur Hand nimmt. Der 
Verfaſſer desielben, welcher fich in der Schulfartographie längit einen wohlflingenden 
Namen geichaften und der in letterer Zeit durch jeine Überſichtskarte der 
etbnograpbiihen Verhältniſſe von Ajien (vgl. VIIT, 190) in allen 
toittenihaftlichen Kreiſen große Anerkennung gefunden bat, bietet uns in dem in 
Rede itehenden „phyſikaliſch-ſtatiſtiſchen Atlas” ein höchit wertvolles Unterrichts: 
mittel, dem die Verlagdanjtalt unter des Verfaſſers Leitung eine dem inneren 
Mert des Gebotenen vollfommen entiprechende Ausitattung angedeihen ließ. 

Die eriten 5 Karten Mercators Projection) beziehen ſich auf die Dar: 
itellungen der gejammten Welttheile und bringen zur Daritellung: 1. die 
Niederichlagsverhältnifie; 2. die Vegetationsgebiete ; 3. die Thierregionen ; 4. Völker: 
vertheilung; 5. Religionsvertheilung. Die weiteren 4 Karten beziehen fich auf 
Europa: 6. Höhenkarte; 7. Negenfarte; 8. Völkerkarte; 9. Bevölferungsdichtig: 
feit. Die legten 5 Karten jind Oſterreich-Ungarn gewidmet: 10. Höhentarte ; 
11. geologiiche Karte; 12. Stromgebiete; 13. Regenkarte; 14. Völker: und Sprachen: 
farte. Die eriten 3 Blätter enthalten auch noch Nebenkärtchen. Mit Ausnahme 
der Karten 5, 6, 10 und 14 iſt den einzelnen Blättern auch ein recht ſchätzens— 
werter Tert beigegeben. 

Berüdiichtigen wir zunächſt die Auswahl der gebotenen Blätter, jo müſſen 
wir felbe fir den angejtrebten Zwed als volllommen entiprechend anerkennen. Da 
es jih nur darum handeln fonnte, die wichtigiten phyſikaliſch-ſtatiſtiſchen Verhält— 
niffe zur Darjtellung zu bringen, mujste in erjter Linie das Bedürfnis der Schule 
ins Auge gefalst werden und wie jchon in vielen Fällen hatte der Verfaſſer auch 
bier feine große Vertrautheit mit den Forderungen der Schule wieder bewieien. 
Nur in einem Falle mödten wir uns erlauben eine Frage aufzumerfen, nämlich, 
ob fich es nicht empfehlen dürfte, einer ficherlich bald zu erwartenden neuen, Auf: 
lage noch eine Karte der Verbreitung nugbarer Mineralien Diter: 
reich-Ungarns beizugeben, oder, wenn mit Wücdjicht auf den firierten Preis 
dies nicht angienge, die Karte der Stromgebiete durch eine jolche zu erjegen. Wir 
unterjchäßen den Wert der legteren keineswegs; ſie ericheint uns aber deshalb am 
eheiten entbehrlich, weil diefe Verhältnifie im gewöhnlichen Atlas ſchon ziemlich 
deutlichen Ausdrud finden und auch von Lehrer und Schüler ſelbſt am eheiten 
dargejtellt werden fönnen. Die Ausführung der Blätter verdient nad Stoffaus: 
wahl und in technifcher Beziehung ebenfalls alles Lob. Das Detail ift derart 
beichränft, daſs aud in den Blättern der jämmtlichen Erotheile uns ein mohl: 
überfichtliches Bild entgegentritt, ohne dabei den Eindrud jener ungünftig wirkenden 
Armlichfeit hervorzubringen, wodurd in manchen derartigen Werfen der Gegenſatz 
zur Überfülle ausgeglichen werden foll. Etwas „unruhig“ wirkt die Karte der 
Pegetationsgebiete (Nr. 2) durch die vielen längs der Küftenlinien angegebenen 
Daten; dies zu vermeiden, liegt aber außer dem Vermögen des Autors. Sollte 
e3 fich bei längerer und eingehenderer Benüsung herausitellen, daſs der eine oder 


32 Literatur. 


andere Punkt einer —— bedarf, ſo wird dem Autor nur ein Dienſt ge— 
leiſtet, wenn ihm hierüber Mittheilung gemacht wird. Wenn wir ſchließlich den 
Atlas allen Fachgenoſſen und namentlich unſeren öfterreichiichen Collegen wärmſtens 
empfehlen, haben wir unſerer Berichterſtatterpflicht genüge geleiſtet. 


Neu erſchienene Rartenwerke. 
¶-14) 


1. Bauſer, 55 der Berge, Schlöſſer, Städte, Dörfer, Flüſſe, 
Seen und Höhlen Württembergs und Hohenzollern. Chromolith. Tafel. 
3. Aufl. Verlag: Fues, Tübingen. 1M. 50 Pr. 

2. Bühler A., Karte des PBerchtesgadenerlandes. 1: 100.000. Verlag: Bühler, 
Reichenhall. IM. 50 Pf. 

3. Güppers A. Schulwandfarte von Deutſchland. 1:625.000. Verlag: Schwann, 
Düffeldorf. 15 M., auf Leinwand 22 M. 

4. Haardt ®. v., Phyſikalich-ſtatiſtiſcher Schulatlas zum Gelbititudium und 
für den ———— 14 Karten in Folio mit 15 ©. Text. Verlag : 
Hölzel, Wien. 2f. = 4M 

5. Katzenſchläger M., Generalfarte von a 1: 504.000. 
Neue Ausgabe 1889. Verlag von Artaria, Wien. 4 ME. 

6. Karte der Ban er Bearbeitet im £. f. a rl tar Inſtitut 
Wien. 1: 2. Aufl. Verlag von Hartleben ien. Aufgezogen in 
Carton 1 ——* 35 Sf. 

7. Kiepert $., Atlas antiquus. 9. Aufl. 12 Karten. Verlag von D. Reimer, 
Berlin. 5 Mi. Mit Namensverzeichnis 6 ME. 

8. Kißling E. und Baltzer, * E., Geologiſche Karte des Kanton Bern. 
Verlag von Schmid, Bern. 4 ME. 

9. a = Schulatlas. Verlag: Hölzel, Wien. Ausgabe I in 43 Karten. 

2. Aufl. 5M. 60 Pr. Ausgabe II in 59 Karten. 3. Aufl. 7M.20 Pf. 

10. —* 7 yigg Karte der Provinz Schleften. Sr den Schulgebraudh- 

3. Aufl. Verlag von Bierling, Görlig. 40 Pf. 

11. —— NR, Wandfarte von Paläſtina. 1:314.000. Verlag von Herder, 
Freiburg. 3 Mt., 60 Pf. Auf Leinwand 6 ME. 60 Pf., mit Stäben 7 Mk. 60 Pf. 

12. Wildeis G., Schulmandfarte des Königreiches Sachſen. Selbitverlag. 6 ME., 
auf Leinwand 15 ME. 

13. Wollmweber E., Echulfarte des Großherzogthums Heflen für die Heimats: 
funde. 1: 600.000. 2 2. Aufl. Verlag von Roth, Gieben. 20 Pf. 

14. Ziegler, Karte: des Kantons Graubünden. 1:250.000. Neue Aufl. 1889. 
Berlag von Wurfter, Zürich. 1 ME 60 Pf., auf Leinwand 2 ME. 40 Pf. 


In dieser Rubrik werden auch geographische Bilder, sowie andere 
Anschauungsmittel und Apparate genannt werden, soweit wir von 
deren Erscheinen Nachricht erhalten, 
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Zwei Schriften über den Unterricht in der — 
Geographie. 
Von Dr. Ronrad Jarı. 


Der Unterricht in der aſtronomiſchen Geographie in den Unterclaſſen 
unſerer Gymnaſien hat mit dem Erſcheinen des neuen Lehrplanes (1884) 
dadurch eine Anderung erfahren, daſs der Lehrſtoff dieſes Gegenſtandes 
auf die erſten drei Claſſen vertheilt erſcheint, während früher das Aller— 
nothwendigſte in der 1. Claſſe, und zwar gleich mit Beginn des erſten 
Semeſters durchgenommen wurde. Auch die Realſchulen halten ſich im 
allgemeinen an dieſe neue Stoffvertheilung, hauptſächlich vielleicht nur 
deshalb, weil fie dieſelben approbierten Lehrbücher der Geographie in 
Gebraud Haben wie die Gymnafien. 

Über eine zweckmäßige Vertheilung des Lehrſtoffes der ajtrono- 
mifchen Geographie, über die methodifche Behandlung desſelben ijt auch 
feit dem Erfcheinen des neuen Yehrplanes und der dazugehörigen In— 
ftruction viel gefchrieben und gefprodyen worden, aber in neuejter Zeit 
hat fi) eine Stimme, allerdings nicht aus Fachkreifen, erhoben, welche 
den neuen Lehrplan geändert wiffen will und die Inftruction für den 
geographiichen Unterricht mitunter Hart, und wie es mir fcheint, auch 
ungerechtfertigt angreift; es iſt dies der Vortrag des Phyfiklehrers Dr. 
Alois Höfler*), gehalten am 23. März 1889 im Vereine „Mittel- 
ſchule“ in Wien. Der Kern des Vortrages ijt folgender: Der Unter: 
riht in der aftronomifchen Geographie der I. und der II. Claſſe 
verbleibe auch fernerhin in der Hand des Geographielehrers, in der ILL. 
und IV. Clafje hätte ihm jedoch der Yehrer der Phyfif zu übernehmen 
und zum Abſchluſs zu bringen. 

Die Art und Weife, wie Dr. Höfler feine Neuerungsanträge 
vertrat und begründete, hatten den befannten Fachmann und Geographie: 
(ehrer Dr. Wilhelm Schmidt veranlafst, ein Wort der Vertheidigung 








*) Die Aitronomie und die aſtronomiſche Geographie an unſeren Gym— 
nafien. Sonderabdrud aus der Zeitfchrift „Mitteljchule" (TIL. Jahrg., ©- 196 
bis 236). Verlag von A. Hölder in Wien. 
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des neuen Lehrplanes und der Injtruction zu fpredhen, das er in dem 
diesjährigen Programm jeiner Anftalt niedergelegt hat. *) 

Ich glaube, es dürfte für weitere Kreife von Intereſſe fein, die 
Anfihten Höflers auf ihren didaltiſchen Wert zu prüfen und feine 
Gründe und Gegengründe mit jenen Schmidts und der allgemeinen 
geographifchen Didaktik zu vergleichen. 

Bor allem ift hervorzuheben, dafs Höfler den Unterricht in der 
aftronomifchen Geographie für die Aftronomie, jomit überhaupt für den 
Lehrer der Phyſik beanſprucht, „dern der Phyjif gehören die ajtronomifchen 
Thatfahen doc nah Gehalt und Methode entfchieden an“ (5.17), 
und er fcheint zu bedauern, dafs deshalb der phyſikaliſche Unterricht nicht 
fhon mit der I. Claſſe beginnt; denn es heißt an eben derjelben Stelle: 
„Der Phyſik des Untergymnafiums ift durch Yehrplan und Inſtructionen 
von 1884 jeder Antheil an dem —— der Aſtronomie und der 
aſtro nomiſchen Geographie entzogen.“ „Daſs dies nicht ein Überſehen, 
fondern abjichtlihe Ausfcheidung if, geht daraus hervor, dafs der 
Organifationsentwurf von 1849 für die Phyjif der IV. Claſſe u. a. 
vorgefchrieben hatte: Einige Hauptlehren der Ajtronomie und der phyfifchen 
Geographie.“ 

Höfler überjieht hier zwei Dinge, 1. daſs nad) dem Organifations- 
entwurfe von 1849 weder die ajtronomijche, noch die allgemeine (phyſiſche) 
Geographie in dem geographijden Unterridht aufgenommen 
erfcheint, und 2, dafs wir feit 1884 eine neue Prüfungsordnung für 
Candidaten des Gymnaſial- und Realſchullehramtes haben**), welche aus: 
drücdlih fordert: zur Befähigung für das mit der Gefchichte ver- 
bundene Yehrfacd der Geographie fei „eine fihere Kenntnis der 
Erdeinmathematifcher, topifcher, phyfifalifcher und politifcher 
Beziehung nothmwendig. 

Mit demfelben Rechte wie Höfler fünnte ein anderer Phyjifer 
aufjtehen und fordern: Der Unterriht in der Meteorologie fällt 
mir und nicht dem Geographielehrer zu. In einer Beziehung haben ja 
beide recht: der fyjtematifhe Unterricht in den genannten natur- 
wiljenjchaftlihen Zweigen, das Begründen und Beweiſen der 
Eriheinungen fällt ihnen in der That zu, allein die Anwendung und 
Bermwertung diefer naturwiſſenſchaftlichen Ergebniffe im Geographie- 
unterrichte, welche dem Geographielehrer bekannt und geläufig fein müſſen, 
ift Sache diejes.***) Damit jtimmt Höfler auch überein, denn er jagt, 
„daſs mit der feineren Organifation jedes Faches nur derjenige, welcher 
es felbit lehrt, fo vertraut fein kann, dafs fein Urtheil entfcheidenden 
Wert hat” (S. 18). Allein Dr. Höfler hält fi im Verlaufe feiner 
Schrift nit immer an diefen von ihm ſelbſt aufgeftellten Sat, und fo 





*) Zum Unterrichte in der mathematischen Geographie am Untergymmafium 
nach dem Lehrplane und den Anfteuctionen vom fahre 1884. Programm des 
£. k. Staatägymnaftiums im IV. Bezirk —— für das Schuljahr 1888/89. 
**) Perordnungsblatt. 1884, ©. 3 
***) Mol. Über die ne der Geographie zur Gejchichte ꝛc. — f. d. 
Realfchuliefen. XI. Jahrg., ©. 587. 
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fommt es, dajs er für den erjten Unterricht in der aftronomifchen Geo» 
graphie Forderungen aufjtellt, die weder mit dem Lehrplane, noch mit 
dem Urtheile der Fachgeographen übereinſtimmen. 

Unter folhen Umjtänden fonnte Dr. ®. Schmidt ohne viel 
Schwierigkeiten in feinem Programmaufſatze manche Anfichten Höflers 
corrigieren. Schmidts Arbeit fchließt fi enge an die 1884 erfchienenen 
„Snjtructionen“ für den geogrophifchen Unterricht an, ja es fcheint wiſchen 
beiden Arbeiten eine engere Verwandtſchaft zu herrſchen, was aus dem 
Gedankengang und der Darſtellungsform wiederholt erſehen werden kann. 
Ich habe mich über die Inſtructionen an einem anderen Orte“*) ausführlich 
geäußert, und wiederhole davon hier, daſs der Verfaſſer derjelben ein 
Geographielehrer it, der feinen Gegenjtand. nad jeder Richtung hin völlig 
beherrſcht und feine Schüler mit fiherer Hand auf inductivem Wege 
fo weit führt, als es überhaupt das Xehrziel des Untergymnafiums verlangt. 

Die vorliegende Arbeit Schmidts verfolgt denfelben methodifchen 
Gang in der aftronomifchen Geographie. Sch hebe die leitenden Sätze 
heraus: 

1. Der Unterricht mufs, wo immer möglid, an das unmittelbar 
in der Natur Beobadhtete anfnüpfen (S. 45). 

2. Der Unterriht in der aſtronomiſchen Geographie muſs mit dem 
übrigen geographifhen Unterricht in der engiten Beziehung jtehen, 
und nicht jo gejondert daneben, wie etwa ein Gapitel im phyfifalichen 
Unterrichte neben dem anderen (S. 47). 

3. Der Lehrplan fordert fir die I. Claſſe eine Überficht über die 
Hauptformen des Feten und Flüſſigen in ihrer Bertheilung auf der Erde. 
Um diefe Forderung erfüllen zu fünnen, mufs ihr vorausgehen die Drien- 
tierung a) auf dem Horizont, b) die geographijche Orientierung nad) 
Parallelen und Meridianen nad) Aquator und den Polen. Für die 
Orientierung auf dem Horizonte iſt nothwendig die Kenntnis der mitt- 
leren Tagesbahn der Sonne über demjelben (S. 47, ausgeführt 
S. 5—9), und für die geographifhe Orientierung der Globus (S. 9 
bis 14). 

4. Fir die II. Claffe fordert der Lehrplan die Yänderfunde nad) 
der phyfiihen und politifchen Seite hin; demnah im engen Anfchluffe 
damit: genauere Beitimmung der Sonnenbahn durch die Mittagshöhe, 
die Sonnenbahnen unter verjchiedenen Breiten während des Jahres 
(S. 4T, ausgeführt S. 14—25). 

5. In der III. El. werden die fennen gelernten [heinbaren 
Bewegungen aus der Betrachtung des Firjternhimmels in die wirklichen 
Bewegungen aufgelöst oder übertragen (S. 48, ausgeführt S. 26—45). 

Der hier entwicelte Lehrgang in der aſtronomiſchen Geographie 
entfpricht den Forderungen des Lehrplanes, der geographiihen Didaktif 
und jteht nirgends mit den allgemein anerkannten Grundjäßen der 


*) Beitfchr. f. d. öjterr. Gymn. 1885, S. 947—959 und Kummers Stimmen, 
Wien, R. Gerolds Sohn, 1886, ©. 266 ff. 
3 + 


36 Dr. Konrad Yarz: 


Methodif: Aufiteigen von dem Beſonderen zum Allgemeinen, von der 
Anfhauung zum Begriffe, von der Thatſache zur Theorie im Widerfprud). 
Und dennod erfcheint gegen eine folhe Didaftif und Methodik ein Vor— 
trag von 43 Drudfeiten! Warum? — Man lefe Höfler (5.26 und 
28) und fıaune. Was er nad manchen Anjtrengungen als „Ausweg“ 
(S. 26) entdedt hat, das ijt eben im den Injtructionen und in dem 
Schmidt'ſchen Auffag niedergelegt: In der I. und II. Claſſe foll der 
Unterricht in der aftronomischen Geographie nicht ſyſtematiſch betrieben 
werden, er befchränfe fi nur auf Thatſachen, aus melden für die 
Schüler die Vorftellungen des heimifchen und fremder Horizonte, der 
verfchiedenen Beleuchtung und Erwärmung verſchiedener Theile der Erd- 
oberflähe zu- verfchiedenen Tages: und Yahreszeiten und deren Folgen 
für das Klima abgeleitet werden können. 

Alfo das Ergebnis ijt dasjelbe, aber die Mittel und Wege find 
verfchieden, welche die von einem Fachmanne verfafsten Injtructionen 
fir den geographifhen Unterriht und der Fachgeograph Prof. Dr. 
Schmidt anwenden und einfchlagen, und welche der Phyſiker Brof. Dr. 
Höfler angewendet und eingefchlagen wiſſen will. 

Es fei mir nun gejtattet, Höflers Mittel und Wege für den 
Unterricht in der ajtronomifchen Geographie der I. und II. Claſſe etwas 
näher zu betrachten. 

Dr. Höfler kämpft gegen Windmühlen, und zwar mit den 
„Schlagern“: wie dogmatifche, fyitematifche, inductive Lehrweiſe, natur— 
wiffenichaftlihe Didaktik (S. 24, 25 u. a. O.), Tellurium- und Sonnen 
bahnmethode ꝛc.; denn die oben aufgeführten Grundfäge in den In— 
jtruetionen und der Schmidt'ſchen Schrift enthalten gar nichts 
Dogmatijches, nichts vom Tellurium, aber auch nichts von der vermeint- 
ih von Höfler erjt entdedten Sonnenbahnmethode.. Was findet 
Dr. poll: in jener Lehrweiſe „traditionell dogmatiſch“ (S. 23)? Dafs in 
der 1. Claſſe ſchon von der Kugelgejtalt und von der Achfendrehung der 
Erde gefprochen, und bei dem Unterrichte ein Globus benutt werde ; 
denn dogmatifch fei dies deshalb, weil der Primaner noch nicht auf 
wiſſenſchaftlichem Wege zur richtigen Vorftellung von der Kugelgejtalt der 
Erde fommen kann, da er das glauben mufs, was ihm gezeigt und 
gelehrt wird. 

öfler führt dafiir als claffifchen Zeugen Dr. A. J. Pid an 
(S. 25), der da fagt, „dafs der einzig correcte Weg, zu dem Sake von 
der Kugelgejtalt der Erde zu gelangen, die Befhreibung des 
Anblides ift, welden der Himmel von verfhiedenen Hori- 
jonten aus darbietet“. Mir jcheint aber diefer Sa aud) recht 
dogmatifch zu fein; denn die „Befchreibung des Anblides verfchiedener 
Horizonte“ muſs der Schüler ja doch auch glauben, da ihm der eigene 
Anblid fehlt, und er fommt dabei ebenfo gut oder fchlecht zu einer 
richtigen „Vorjtellung von der Größe der Erde“, wie er fi etwa 1 oder 
5 Mill. um? vorjtellt oder vorzujtellen vermag. Wohl aber kommt 
der Schitler meinetwegen mit dem dogmatifchen Sate „die Welt ijt 
£ugelrumd“ in die Meittelfchule, er Hat ihn ſchon Hundertmal gehört, 
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und wenn er dann in der erjten Clafje denfelben Eat wieder hört und 
den Globus fieht, fo kann und wird dies ihm ebenfo wenig fchaden, 
und Tann dies ebenfomenig „eine traditionelle dogmatiiche Manier des 
Unterrichtes“ (S. 23) genannt werden, als wenn Dr. Höfler 3. 8. 
dem Primaner den Himmelsäquator als „größten Kreis“ (S. 27) am 
Himmel definiert und von „Graden“ fpricht, während nad dem Lehr- 
plan die Lehre von den Kugelfreijen erft in die IV. Glafje fällt und 
die Eintheilung des Kreisumfanges in Grade in der I. Claſſe beiläufig 
um Weihnachten durchgenommen wird. 

Es fann eben, wie Dr. Schmidt richtig bemerft (S. 13), im 
Unterrichte nit alles ſogleich erklärt und begründet werden; ein der» 
artige® Bor- oder Ineinanderarbeiten der einzelnen Echulgegenjtände, 
dafs der eine feine Begriffe, Daten ꝛc. bringe oder verwerte, welche 
nicht ſchon in einem anderen Schulgegenitand erläutert oder begründet 
worden wären, wäre wohl, um mit Höfler zu ſprechen, „der logiſch 
und didaktiſch einzig richtige Vorgang“, allein in der Schulpraris ijt er 
nimmermehr durchführbar. Jeder Yehrer wird wiederholt in die Lage 
fommen, „vorzugreifen“, am häufigjten wird aber der Geographielehrer 
dazu gezwungen. Möchte niht Dr. Höfler hierzu eine weitere Variation 
des Eprüchleins von „Zwei Seelen wohnen ad in meiner Bruſt“ 
(S. 22) dichten, etma des Inhaltes: die eine umflammert mit aller 
Kraft die graue Theorie, die andere erhebt ſich aus der Wirklichkeit. 

Wenn nun einmal der Globus in der I. Claſſe gebraucht wird 
und aus den triftigften didaltifhen Gründen gebraucht werden mujs*), 
und wegen der Überficht über die Hauptformen des Fejten und des 
Flüſſigen und ihrer Vertheilung auf der Erde auch gedreht werden mujs, 
To erfcheint e8 doch finngemäß, wenn er ftets von links nach rechts ge— 
dreht wird; es erfährt hierbei der Primaner nichts mehr, als was er 
auch jhon vom Haufe aus weiß: Die Erde dreht fi, und dabei hat 
der Etern- und der Sonnentag, das fopernifanifhe Syſtem gar nichts 
zu thun; es kann fomit weder der Globus, noch deifen Drehung im 
Heinen Schüler falfhe BVorftellungen erweden (S. 25). 

Aber die Telluriummethode! Prof. Dr. Höfler jcheint 
diefen Ausdrucd erfunden zu haben, um ihn als „Pendant“ zu feiner 
„Sonnenbahnmethode“ gebrauchen zu fünnen. Wie verwandt oder wie 
viel wert unter Umftänden beide Methoden find oder werden können, 
modhte Dr. Höfler wohl felbit gefühlt haben, wenn er nad, einer 
gründlichen Vernichtung der „Zelluriummethode* (S. 32—33) fih zu 
dem Ansfpruche gezwungen fieht: „Ich mufs wohl, nach dem vorigen 
iharfen Angriff anf die ZTelluriummethode, auf den Vorwurf gefajst 
fein, dafs eine Shraubenmodellmethode um nichts befjer 
wäre” (©. 34). | 

Ich weiß nicht, wie ich diefen geahnten Vorwurf pafjend ergänzen 
follte; beffer ijt diefe langgemwundene Methode entjchieden nicht! “Der 





*) Dol. Kummers Stimmen, ©. 249 und Zeitſchr. f. Schulgeographie. 
III. Jahrg., S. 114. — 
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Leſer urtheile felbit. Höfler behauptet, dajs fi in dem Primaner, 
fobald er die Vorjtellung der Sonnenbahnen fir verichiedene Tage als 
parallelen Kreife aus der Beobachtung gewonnen hat, jofort die 
Reflexion aufdränge, wie fommt denn die Sonne aus einem dieſer 
Kreife in den nächiten „durd, einen Sprung, etwa bei Naht ?*" (S. 27). 
Es fei daher nothwendig auf die Vorjtellung der Sonnenbahnen als 
einer Shraubenlinie hinzumirfen und diefe Vorjtellung im ferneren 
Unterriht mit vollſter Anfchaulichfeit feitzuhalten, denn eine feite Vor— 
jtellung von der Schraubenbahn der Sonne hat grundlegende Bedeutung 
fir den ganzen Unterricht ajtronomifcher Geographie in den beiden erjten 
Sahrgängen (S. 28). Und deshalb erfand Prof. Dr. Höfler ein 
„Sonnenfhraubenbahnmodell“, um die ausder Beobadhtung 
gewonnene Borjtellung von der Schraubenlinie der Sonnenbahn 
durch das Modell zu fixieren, und deshalb nennt er den auf diejes 
Modell ſich jtügenden Lehrgang die „Sonnenbahnmethode*. 

Zuerft drängt fich die Frage auf: Woher weiß denn Dr. Höfler, 
dajs ein Knabe von 10—11 Jahren, welcher um die Zeit des Herbſt— 
äquinoctiums in die Mittelſchule eintritt und bis zum Winterſolſtitium 
den Auf- und den Untergang und den Mittagsftand der Sonne beobadıtet, 
bereit8 eine vollendete Voritellung von dem Parallelismus der Sonnen 
bahnen erlangt hat? — Was beobachtet denn der Heine Schüler un- 
mittelbar? — Weiter nichts, als die Bewegung der Sonne von Djten 
nah Weiten, und dafs fie im Laufe der Monate nördlicher und jüdlicher 
über dem Horizont zu ftehen kommt; die fchraubenartige Windung der 
Sonnenbahn Tann er nicht aus unmittelbarer Beobahtung entnehmen, 
ed muſs ihm der Lehrer darauf aufmerkſam machen und der Schiller 
daran glauben, oder aber der Lehrer muſs zu dem Modell greifen 
und dem Schüler daran die Schraubenlinie der Sonnenbahn erflären. 

Was ergibt ſich alfo aus dem? Das, was Höfler verabiheut: ent- 
weder ein dogmatiſcher Eat oder aber jtatt einer Erklärung der Sonnen 
bewegungen am Himmel eine Erklärung des Sonnenfhrauben« 
bahnmodells. Und wieder fehe ich mic) genöthigt Dr. Höfler auf 
fein eigen Eprüchlein aufmerffam zu machen: „Wer fein Gefühl hat für 
die Komik diefes Echrittes vom Erhabenen zum Lächerlichen (das in unferem 
Falle das Umnendlichkleine ift, nämlich das armfelige Geräth als un— 
möglicher Erjag für die große Natur), mag fid) dann immerhin darüber 
freuen“ (S. 32), dass fih am „Sonnenſchraubenbahnmodell“ die Schrauben- 
linie der Sonne fo hübſch demonftrieren läfst. Ich muſs Prof. Dr. 
Schmidt Recht geben, wenn er jagt, Höfler habe die Sade doch 
nicht nach allen Richtungen hin überdadht (Progr., ©. 47). 

Welchen Zwei haben denn die Apparate und die Verfuhe an 
denjelben im Unterricht? Ich glaube einen zweifahen: Das Experiment 
folgt einer Beobachtung und leitet zur Beobachtung an. 

Naturerfcheinungen, welche in ihrem ganzen Verlaufe beobachtet 
und erfannt werden können und worden find, werden durch den Apparat 
und im Experimente feitgehalten, veproduciert, um zu beliebiger Zeit 
ihre Urſachen und die Geſetze ihres Verlaufes aufzuzeigen. 
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Manche Naturericheinungen, welche für den ungeübten jungen 
Beobachter zu compliciert oder durh den Zufammenflufs der mannig- 
fachjten Umstände von der Natur aus verhüllt find, müſſen zuerjt, will 
man überhaupt ein Verftändnis derjelben erzielen, mit Hinweglafjung 
alles Unmefentlihen und mit Heranziehung alles bereits aus der Beob—⸗ 
achtung Bekannten durd das Experiment erklärt werden, indem im 
Experimente der analoge Vorgang in der Natur copiert und der Schiller 
an der Hand diejer Copie zum Beobachten und Begreifen der betreffenden 
Naturericheinung Hingeleitet wird. 

Eine richtige Vorjtellung von der Shraubenbahn der Sonne 
vom Eoljtitium zum Soljtitium fann der Schüler aus den Ständen der 
Sonne von Monat zu Monat nicht erlangen; er beobachtet eben nur 
das nördliche und das ſüdliche Vorrücken des Auf- und des Unterganges 
der Sonne auf dem Horizonte und die analoge Veränderung ihres Mittags- 
itandes am Himmel. Dasfelbe gilt von der Entwiclung der Vorjtellung 
der Ekliptik. 

Nun möchte ich fragen: Kann es nicht ebenfo gut Geographie- 
lehrer geben, welche den Höfler'schen „Sonnenfchraubenbahn: Apparat“, und 
Phyſiklehrer, welche den „Ekliptifapparat“ im Unterrichte ganz verfehrt 
verwerten, was Dr. Höfler von der Verwertung des Zelluriums be— 
hauptet? — Ya, es fommt eben alles auf den Lehrer an, und wenn 
manche doc wohl die Sache verkehrt angreifen, jo hat man noch lange 
fein Recht, die ganze Lehrmethode durh Erfindung eines neuen, dem 
Erfinder wahrfcheinlich felbjt unflaren Begriffes, wie „Telluriummethode“, 
zu brandmarfen. 

Ih, und mit mir gewifs mander Fachgenofje, konnte aus der Schrift 
Höflers nicht die Überzeugung gewinnen, daſs es fiir die Schule von 
Vortheil wäre, den Unterricht in der aftronomifchen Geographie in den 
Unterclaffen zwifchen Geographie: und Phyfiflehrer zu theilen. Dieje 
Überzeugung hätte vielleicht erwachien fünnen, wenn fih Dr. Höfler 
etwas eingehender gerade mit der Hauptjchwierigfeit diejes LUnterrichtes, 
nämlich mit der fachgemäßen Ableitung der wirklichen aus den fchein- 
baren Bewegungen befafst hätte; allein gerade über diefen wichtigſten in 
Hinkunft dem Phyſiker zuzuweiſenden Theil des geographiichen Unterrichtes 
geht der Verfaffer furz hinweg, und läfst den Leſer bei feinem „Efliptif- 
apparat“ jtehen. Und diefer Efliptifapparat ijt gefchaffen worden für den 
Unterricht in der III. Claſſe, und zwar, wie dejjen Erfinder ausdrüdlich 
hervorhebt, deswegen, weil die Schaffung einer richtigen Vorjtellung der 
Ekliptik „Leine Heine Anforderung an die Phantafie mehr ſtellt“ (S. 37); 
aljo, um mit Höfler zu fprechen, geichaffen worden für die „Ekliptik— 
apparatmethode*. 

Sn der IV. Claſſe wäre nad) Höfler das kopernikaniſche Syſtem 
als neuer Ausdruck der bisher verarbeiteten Thatfahen zu entwideln und 
die in „der I. und II. Claſſe erworbenen Einzelnfenntnijfe unter dem 
Gefichtspunfte der fopernifanihen Lehre wiederholend zufammenzufaffen“ 
(S. 39). Die Löfung diefer Aufgabe fällt allerdings dem Phyſiklehrer zu; 
ob er fie aber mit Schülern der IV. Clafje irgendwie erfolgreich zu löfen 
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imjtande wäre, falls der Lehrplan in diefem Sinne abgeändert werden 
würde, daran fcheint felbft der Antragiteller, Prof. Dr. Höfler, zu 
zweifeln, fagt er ja doch ausdrücklich (S. 36): „Nad meinen Erfahrungen 
fällt es ſelbſt noch Septimanern fhwer, diefen Sat (von der 
Effiptit) Schritt fiir Schritt aus den Thatſachen abzuleiten, nämlich die 
Zuſammenſetzung der Bewegung der Eonne in Bezug auf die Erde, 
d. i. Schraubenbewegung und der Bewegung des Firiternhimmels in 
Bezug auf die Erde.“ 

Auch für die geographifche Schuldisciplin Täfst ſich nach) dem Dar- 
gelegten der Satz ableiten: Es ift eben leichter, mitunter vielleicht auch 
dankfbarer, methodifche und didaktiſche Abänderungsanträge und Theſen 
zu jtellen, als für das Vorhandene und Geübte Befjeres zu ſetzen. 


Bas geographilde Cabinet. 
Bon Prof. Dr. B. Ebner in Rilfen. 


Die Nothwendigfeit eines geographifhen abinets ijt im dieſer 
Zeitfchrift ebenfo oft betont worden, als der Umſtand, daſs deſſen zweck— 
entfprehende Verwirklichung größtentheil® noh ein frommer Wunſch ift. 
Aber fo ſchwer, als man es fich gewöhnlich vorjtellt, dürfte die Sache 
doch nicht fein. WVielleicht ijt es mir vergönnt, gelegentlich zu berichten, 
wie ih, von Karten u. ä. abgefehen, mein geographijches Gabinet mit 
verhältnismäßig geringen Koſten begründet habe. 

Für diesmal will ic) mittheilen, worin das geographifche Cabinet 
bejtehen und wie es im Unterrichte nußbringend verwendet werden foll. 
Ih will daher auch über die Nüklichfeit und Nothwendigfeit bdesjelben 
. fein Wort verlieren. 

Der oberjte Grundfog im geographifchen Unterricht heißt ja An— 
fhauung; darum zeige man, foviel man zeigen fann, da der Schüler 
jo wenig in Wirklichkeit erſchauen kann. Die Hilfsmittel dazu find in 
diefer Zeitjchrift ebenfalls oft genug erwähnt worden: Pläne, Karten, 
Reliefs, Globen, Tellurium, Bilder, Zeichnungen u. f. w. 

Nur wenig fann in natura gezeigt, beziehungsmweife gejehen oder 
durch Experimente erläutert werden. Faſt die ganze Vermittlung geo— 
graphiicher Begriffe und Vorjtellungen beruht auf der Verwendung bild» 
licher Darjtellungen, denn aud Karte und Globus find nichts anderes. 
Ein Lehrmittel aber ijt bisher ganz vernadläfjigt worden, welches am 
ehejten mit berufen iſt, den in einigen Gapiteln fcheinbar trodenen und 
eben deswegen „gefürchteten“ erdfundlichen Unterricht zu beleben: die 
Naturerzeugniffe in natura, in Original, alfo wie fie wirklich ausfehen. 
Es muſs den Schülern, ob man wollte oder nicht, immerhin eine große 
Zahl von Naturerzeugniffen genannt werden, welche zugleich Handels- 
gegenjtände, oder die Thier- und Pflanzenwelt, fowie den Mineralreich- 
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thum eines Erdſtriches fennzeichnend find, deren Herkunft und Ausjehen 
ihnen bisher nicht vermittelt worden ijt, aber in vielen Fällen doch Leicht 
anjchaulich gemacht werden fann: durds geographiſche Kabinett. 

Diefes darf aber eben nicht in wohlverfchloffenen Kaſten und Laden 
bejtehen, halbverjtaubt in den Eden jtehend, fondern der Inhalt mufs 
den Schülern fichtbar, zugänglid) gemacht werden. Sowie uns ſchon das 
Schulzimmer als jolches oder das Wohnzimmer eine Art geographiſcher 
Ausstellung bietet, jo mujs eine folche Ausftellung auch den Schülern 
vorgeführt werden im Schulimmer oder in einem eigenen Zimmer, oder 
mindejtens auf dem Corridor. Diefelbe fann nicht während der Lehrſtunde 
allein gemacht werden; fie muj8 den Lernenden wie jede andere Aus— 
jtellung mehrere Tage zur Befichtigung offen bleiben, denn mwährend des 
Unterrichts fann der Schüler unmöglid) alles jo genau bejehen; bisher 
hat er ohnehin fait gar nichts zu jehen befommen. Der Lehrer Lajje ſich 
die Mühe der Zufammenjtellung nicht verdrießen, fie wird reichlid be- 
(lohnt. Gewiſs wird man bei der Durdinahme einzelner Landſtriche nicht 
immer wiederholen: Tabak, Kaffee, Zucker, Reis u. ſ. f.; aber wenn der 
Schüler die Naturalien gejehen hat, wird er ſichs leicht aneignen, daſs 
für dieſes oder jenes Yand diefe und jene Producte zu nennen, gemeinfam 
find. Es gibt der Schüler genug, welde die Gewürze nicht aufzuzählen 
vermögen, weil jie fich zuhaufe nie darum gefümmert, diejelben nie ge— 
jehen haben ; über den Pfeffer gehts bei vielen nicht hinaus; follen des— 
wegen Zimmt, Muscat u. j. w. gar nitht genannt werden? Ich glaube, 
fein Lehrer würde diefe Frage bejahen. Ahnlich verhält es ſich mit den 
Südfrüchten, Colonialwaren u. dgl. m. 

Alſo mujs dem Schüler vor allem durch Anſchauung vermittelt 
werden, woher (von welcher Pflanze, welhen Baum... .) ein Rohitoff 
fommt, wie Pflanze und pflanzliches Product ausfehen und einige Gewerbs— 
erzeugnijje, die daraus gemacht werden. Geographiic wichtige Pflanzen 
und Thiere fünnen in den felteniten fällen in natura gezeigt werden, 
wohl aber viele animaliſche und vegetabiliiche Producte, jowie Mineralien 
und gewerbliche Erzeugnilfe. Für die erjtere Gruppe muſs das Bild ein- 
treten; in den meilten Fällen wird aber nur das farbige und mög— 
fihjt große Bild von Nuten fein. Dan muſs alfo im naturhiitorifchen 
Gabinet eine Anleihe machen, obwohl auch diefem derartige Behelfe leider 
noch vielfah mangeln. Es wäre daher ein fehr erfprieflihes und gewiſs 
einträgliches Unternehmen für Yehrmittel- und Verlagshandlungen, wenn 
gute und große Bilder in Farben hergejtellt wiirden, deren Preis 
biffig genug angefegt werden fünnte, weil bei einem folchen auch auf 
eine Mafjenabnahme zu rechnen wäre. — Dean werfe mir nicht ein, 
dafs ſchon der naturgefchichtlihe Unterricht alles dies vermittle. Das iſt 
zum Theil überhaupt nicht der Fall, weil viele Yehrer die praftifche 
Seite, wie ich glaube, zu wenig berüdfichtigen, zum Theil ftimmt der 
in der Naturgefchihte vorgenommene Abſchnitt der Zeit nad) nicht mit 
dem fir die Geographie brauchbaren überein. Zudem fann jeder jtreb- 
ſame Geographielehrer oft genug beobachten, dafs jeine Schüler die Her- 
funft des nächſtbeſten thieriihen oder pflanzlichen Products nicht ordent— 


42 Prof. Dr. 9. Ebner: 


lid fennen, dafs fie weder die Pflanze noch das pflanzliche Product u. dgl. 
ſich gut vorftellen oder befchreiben fünnen. (Berfuche: Zerpentin, Benzoe, 
Kampher, Chinin, Gummi, Weihrauch, Myrrhe, Mofchus, Koralle, Asphalt, 
Petroleum, Bernftein, Meerfhaum u. ä.) 

Die in der nachfolgenden AZufammenftellung genannten Gegen» 
jtände zc. find alfo foweit als thunlich in natura, die übrigen in far» 
bigen Bildern vorzuzeigen; ſchwarze Bilder von Thieren und Pflanzen 
haben wenig Wert, wohl aber für Städte und Pandichaften, fomie ethno- 
graphifhe Darjtellungen. Je nah den Bedürfniffen der Schule Kann 
natürlich auch manches wegbleiben. Was fchon beim vorher befprochenen 
Lande gezeigt worden, aber dem nächiten auch eigen iſt, bleibt ausgehängt, 
denn doppelter Strid hält beſſer. Daſs das Verzeichnis nach den ein— 
zelnen Capiteln (Lage, Klima, Producte, Bevölkerung, Ortsbefchreibung 
u. dgl.) geordnet ift, findet der Kundige felbit heraus. Die Abweichungen 
(ſ. Afien) find der Art entfprechend, wie die Pänder in den meijten Lehr: 
biihern behandelt werden. Nicht über alles braucht des langen und breiten 
gefprochen zu werden, fonjt würde man überhaupt nie fertig, fondern 
der Schüler joll auf manches nur aufmerkſam gemacht und genöthigt 
werden, felbjt anzufchauen. Aber man mufs ihn darüber prüfen, um fich 
zu überzeugen, ob er auc alles genau angefchaut, die den ausgeiteliten 
Gegenftänden beigegebenen Furzen -Erläuterungen auch genau gelejen, be- 
ziehungsweije beobachtet hat. Nach Möglichkeit ijt aber hintanzuhalten, 
dafs die Sache dem Mujterfoffer eines Reiſenden gleiche, wenn auch die 
Menge der Gegenjtände auf den eriten Blick dafür erfcheinen mag. Bei 
genauer Durchſicht werden fich die Herren Fachgenojjen wohl überzeugen, 
dafs nur Charafteriftifches aufgenommen iſt und ich davon nicht viel über- 
jehen haben dürfte. Die geographifhen Bilder von Hölzel u.a. brauchte 
ih wohl nicht eigens anzuführen; Fojtjpielige Neliefs, Modelle und Karten 
fonnte ich füglich übergehen. Ich bin aber gewifs nur dankbar, wenn ich 
auf Verjehen aufmerkſam gemacht werde. — Unbrauchbar find Bilder 
von „nichtsfagenden“ Städten und Ortichaften, Curörtchen, Plätzen, Straßen 
und Gaffen, Brüden und Denkmälern, Parkanlagen umd Gärten, von 
einzelnen Gebäuden, wie Schlöffern, Burgen und Ruinen, Palais und 
Landhäuſern, Kirchen und Klöftern, Thürmen, von anderen öffentlichen 
und Privatgebäuden, ferner Panoramen und Anfichten von unbedeutenden 
Bergen, Orten und Landfchaften, wenn fie nichts Charakteriftiiches auf- 
weifen, alſo zur Vermittlung geographifcher Begriffe und Vorſtellungen 
nicht beitragen, Denn alle Hilfsmittel müffen den Unterricht in der 
Erdfunde unterjtügen umd beleben und dürfen nicht Ungehöriges hin— 
einziehen, die bloße Schaulujt befriedigen oder gar nur zum Zeitvertreibe 
fein. Solche Bilder, auch wenn fie noch fo fchön Hergejtellt wären, können 
nur bei der Beiprehung des engeren Heimatlandes und dann nur mit 
forgfältiger Auswahl Verwendung finden. Das geographifche Ca- 
binet darf fein Sammelfurium fein! 
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I. Allgemeines, 


Schattenbeitimmung (durch Zeichnungen, mie in vielen andern Fällen) — 
Magnetnadel — Wind: oder Strichrofe — Compaſs oder Buffole. 

Granit — Gneis — Glimmerjchiefer — Lava — Thonſchiefer — Schiefer: 
thon — Kalkſtein — Kreide — Marmor — Dolomit — Sanditein — Conglo: 
merat — Sand — Gerölle — Humus — Torf — Torfitihd — Geolog. Karte. 

Sumpflandichaft — Moorlandichaft — Au — Wiefenland — Weideland — 
Heide — Steppe — Puſſta — Tundra — Prärie — Savanne — Llanos — 
Pampas — Wüſte — Daje — Felder (Fluren) — Gartenlandichaft — Rojen: 
— — Obſtgegend — Weingärten in der Ebene — Weinberge terraſſiert mit 

auben — Hopfengegend — Plantagen — Subtrop. Landſchaft — Nadelwald — 
Laubwald — Alleen von... .— Urwald (Böhmen) — Trop. Wald — Tropeiche 
Landſchaft — Wald mit ſteifen Blättern (Auſtralien, Südafrika) — Unwirtliche 
Felslandſchaft. 

Grundriſs — Meſstiſchblatt — Stadtplan — Topograph. Karte — Hand: 
karte — Specialkarte — Generalfarte — Phyſikal. Karte — Orograph. Harte — 
Hydrogr. Karte — Seekarte — Politiſche Karte — Gleiche Karten in verſchiedenen 
Maßſtäben — Karten in verſchiedenen Projectionen. 

Abſolute und relat. Höhe — Karten mit Schraffen — Karten mit Schum— 
merung — Karten mit Höhenſchichten — Barometer — Aneroid — Ortſchaft am 
Fuß eines Berges — Bilder von Bergen mit verſchiedenen Gipfelformen: Spitze, 
Kuppe (Dom), Kegel, Horn, Sierra — Gebäude auf einem Berggipfel — Hügel— 
land — Ortſchaft auf einem Sattel — Bergland — Hochgebirge — Gebirgskette — 
Längenprofile — Gebirgspaſs — Saumweg — Gebirgsſtraße — Gebirgsbahn — 
Gebirgsknoten (Modell) — Plateau — Terraſſe — Thal — Längenthal — Quer: 
thal — Thalweite — Thaliporn — Thalenge — Engpais, Klauſe — Schlucht — 
Abhang, Wand — Mulde — Keſſel — Tierlandichaft — Mittlere Kammböhe — 
Mittlere Paſshöhe — Querprofile — Profile der Continente — Die höchſten Ge: 
birge — Die höchiten Gipfel — Überſetzungshöhe der Eifenbahnen — Plaſtiſche 
Karten — Panoramen — Bogelihauen — Verſchiedenheit der Schneegrenze — 
Laminen — Gletjcher und ihre Ericheinungen: Spalten, Thor, Bach, Moränen, 
erratifche Blöde.... 

Regenmeſſer — Quelle — Heiße Quellen — Sprubelitein — Geifer — 
Artefifher Brunnen — Ciſterne — Gießbach — Kaskaden — Waflerfal — 
Fluſs — Fluſsarme — Anſchwemmung od. Anihüttung Muhre) — Angenagtes, 
abgerijienes Land — Bergrutich — Klammen — Canon — Verſchwindender Fluſs — 
Höhle, Grotte — Tropfiteine — ſchiffbar entſpringender Fluſs — Furt — Hahn: und 
Floſsfahrt — Fähre — ſchiffahrt — Schleppichiffahrt — Fluſshafen — Canal — 
Schleuſe — Mündung eines Fluſſes in einen andern — Mündung eines Fluſſes ins 
Mer — Strom — Stromfchnelle — Überſchwemmte Gegend — Dämme und 
andere Schugbauten — MWaflerfcheide (Gebirge) — Waſſerſcheide (Ebene) — Strom: 
länge u. :Entmwidlung (grapbiih) — Flufsfarte — Fluſsgeäder Böhmens — Fluſs— 
geäder der Donau — ?rlufsgeäder des Rheins — Fluſsgebiet — Stromlängen 
(graphifh) — Sumpf — Scilf u. Binfen — Teih — Seen — Kraterſee — 
Strandjee — Wellen — Seejturm — Ebbe und Flut für diejelbe Gegend — Steil: 
küſte — Flachküſte (Strand) — Saline — Düne — Deich — Klippen — Küſten— 
unterwafhung — Barre — Brandung — Cap — Inſeln — Vulecaniſche Inſeln 
— Roralleninjeln — Lagune — Nehrung — Halbinjel — Ford — Golf — 
Landzunge — Meerenge, Straße — Landenge — Natürlicher Hafen — Künftlicher 
Hafen — Leuchtthurm — Leuchtichiff — Segelihiff — Dampfſchiff — Salon eines 
großen Dampfers — Kriegsihiff — Durchſchnitt eines Schiffes — Eisberg — Treib: 
eis — Packeis — Karte der Strömungen — Meerestiefe in Farben, Gurven und 
Zahlen — Durhichnitt des Atlantit — Durchichnitt der Nordjee — Tiefenverhält: 
niffe der Dceane — Größenverhaltniife der Oceane — Kabel — Seelarte. 

Vulcan — Krater — Kraterſee — Lavaltrom — Lava — Karte der Ber: 
theilung der Yulcane — Geiammtbild für die Formen der Erdoberfläche. 

Globus — ftliche Halbkugel — Weitlihe Halbkugel — Nördliche Halb: 
kugel — Südliche Halbfugel — Halbkugel der größten Landmaſſen — Halbfugel 
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der größten Wafjermafien — Halbfugel der bewohnten Erdhälfte — Erdfarte in 
Mercators Projection — Größenverhältnis der Kontinente — Starten mit den 
3 verfchiedenen Nullmeridianen. 

Schädelmodelle — Raſſen- u. Völkertypen (Modelle, Bilder) — Völkerkarte 
der Erde — Starte der Bevölferungsdichte — Spracenfarte der Erde — Religions: 
farte der Erde — Frifchervolf — Jägervolk — Hirtenvolk — Aderbauer — Graph. 
Darftell. ihrer Verbreitung (Zahl) — Grapb. Daritell. der Verbreitung der Reli: 
gionen — Graph. Daritet. der Verbreitung der Raſſen — Starte der Verbreitung 
der Europäer auf der Erde — Starte der Verbreitung der Neger auf der Erde — 
Karte der Verbreitung der Chinejen auf der Erde. 

Tellurium — Größenverhältniffe der Planeten — Abſtände der Planeten 
— Beleuchtung der Erde (Hahreszeiten) — Sonnenfiniternifie — Mondesfiniter: 
niſſe — Mondphotographien — Photographie eines Refractors — Polarlichter — 
Kometen — Sternfarten. j 

Thermometer — Barometer — Entftehung der Winde — Luftitrömungen 
— Juli⸗Iſothermen der Erde — Januar-Iſothermen der Erde — Jahres-Iſothermen 
der Erde — Regenzeiten der Erde — Regenzonen der Erde — Regenmenge der 
Erde — Echneelandichaft. 

Korn (Roggen) — Weizen — Gerfte — Hafer — Buchweizen (Heideforn) — 
Mais — Neis — Graphiiche Daritellung der Getreidegewinnung — Kartoffel — 
Bohnen — Erbien — Linfen — Rübe — Kürbis — Klee — Kraut — Kohl 
— Kohlrübe — Salat — Gurke — Melone — Spargel. 

Mein — Hopfen — Kaffee — Thee. 

Zuderrübe — Zuderrohr — Gacao — Tabatf. 

Pfeffer — Zimmt — Velfen — Muscat — Banille — Ingwer — Kümmel 
— Anis — Senf — Eafran. 

Flochs — Hanf — Baummolle — Jute — Seide. 

Ria — Birne — Kirſche — Weichſel — Zwetſchke — Pflaume — Apri: 
koſe — Pfirſich. 

range — Citrone — Feige — Korinthe — Mandel — Kaſtanie — Wal: 
nuſs — Tattel — Johannisbrot — Granate — Olive. 

Lein — Raps — Mohn — Olbaum — Olpalme — Maulbeerbaum. 

Chinarinde — Kampher — Rhabarber — Balſamſtaude — Rhicinus — 
Indigo — Krapp — Karde — Saflor — Waid — Campecheholz — Fernambuk— 
holz — Gelbholz — Blauholz. 

Fichte — Tanne — Kiefer (Föhre) — Lärche — Buche — Eiche — Linde 
— Birke — Eſche — Erle — Ahorn — Akazie — Ceder — Ebenholz — Mahagoni: 
holz — Paliſanderholz — Sandelholz — Tekholz — Platane — Bambus — 
Daitelpalme — Kokospalme — Ölpalme — Sagopalme — Banane — Jams: 
wurzel — Brotfruchtbaum. 

Waldkarte — Pflanzenverbreitung von N nah S — Pflanzenverbreitung 
in vertical. Beziehung — Handelöpflanzen — Golonialwaren. 

Holzforten — Eicheln — Knoppern — Galläpfel — Rinde — Kork — 
Holzkohle — Veh — Terpentin — Gummi — Guttaperha — Balt- 

Rind — Büffel — Pferd — Eſel — Maulthier — Schaf — Ziege — 
Schwein — Graph. Darftellung der Anzahl der Hausthiere — Hund — Kabe — 
Huhn — Gans — Ente — Taube — Truthahn — Bau — Sanarienvogel — 
Biene — Seidenraupe — Gemje — Hirſch — Reh — Haſe — Bär — Wolf — 
Fuchs — Dachs — Auerhahn — MWildgans — Wildente — Rebhuhn — Schnepfe 
— Faſan — Adler — Geier — Fiſchreiher — Forelle — Karpfen — Hecht — 
Lachs — Salbling — Haufen — Stör — Wels — Hal — Fogaſch — Krebs — 
Sardine — Sardelle — Thunfifh — Hummer — Aufter — Kameel 2 — Ele: 
fant 2 — Löme — Tiger — Panther — Strauß — Renthier — Eidervögel — 
Bobel — Hermelin — Iltis — Marder — Wolarfuhs — Eisbär — Otter — 
Biber — Mal — Robbe — Seehund — Häring — Kabljau — Karte der Ver: 
breitung der Thiere. 

Gier — Talg — Wolle — Seide — Cocon — Haare — Borften — Tede 
— Pelz — Geweih — Hörner — Elfenbein — Barten — Honig — Wachs — 
Berlen — Berlmutter — Koralle — Schmamm — Guano. 


Das geographiiche Eabinet. 45 


Golderz — Silbererz — Platin — Eifen — Graph. Daritell. der Eifen- 
gewinnung — Kupfer — Blei — Zinn — Zink — Quediilber. 

Steinkohle — Braunkohle — Graph. Darftell. der Kohlengewinnung- 

Steinfal; — Sudſalz — Seeſalz. 

Baſalt — Meteoritein — Sandftein — Kalkſtein — Marmorarten — Ale: 
bajter — Granit — Porphyr — Duarz — Schiefer — Graphit — Kreide — Schwefel 
— Salpeter — Alaun — Arfenit — Asphalt — Farbenerde — Thon — Raolin 
— Gips — Meerihaum — Bernitein — Petroleum. 

Diamant — Saphir — Rubin — Smaragd — Opal — Topas — Achat 

— Bergkryſtall — Granat — imitierte Edelfteine. 
ild einer „ynduitriegegend *) — Bild einer Induſtrieſtadt — Mehliorten — 
Zuderjorten — Giligforten — Tuche — Stoffe — Leinwand — Segeltuch — Seiler: 
ware — Spitzen — Sammt — Wirkware — Stiderei .... — Graph. Daritell. 
des Baummollverbrauches. 

Eiſenſorten — Bleche — Drähte — Bronze — Mefling — Glasforten — 
Glasperlen — Thonware — Porzellan — Steingut — Terracotta — Pitriol — 
Schwefelfäure — Salmiat — Soda — Pottajche — Farben — Seife — Spiritus 
— Stärke — Papierforten — Lederforten — Colonialkarte — Karte des Welt: 
verkehrs — Graph. Daritellung der Eifenbahnlänge (velativ und abjolut). 


Die Erdtheile. 
A. Europa. 


Dftliche Halbfugel — Nördl. Halbkugel — Phyſ. Karte — Größenverhältnis 
der Gontinente — Bodenfarte von Mitteleuropa — Profile — Gebirgshöhen Eu- 
ropas — Fluſslängen Europas — Größenverhältnis der wichtigiten Seen — 
Tiefenverhältnis der wichtigiten Seen — Höhenlage der wichtigiten Seen — Klima: 
farte — Harte des Golfſtroms — Regenfarten. 

Verbreitung der Pflanzen — Naturproducte f. o. — Einige Rinderraffen — 
Graph. Daritellung der Rinderzahl — Einige Pferderaffen — Graph. Darftellung 
der Pferdezahl — Getreidenewinnung. 

Rolitiihe Karte — Völkerkarte — Karte des buntejten Völkergemifches — 
Volksdichte Europas — Volksdichte Mitteleuropas — Religionskarte. 

Baummollverbrauc in den Hauptitaaten — Eifengewinnung — Sohlen: 
gewinnung — Eifenbahnlängen — Weltverkehrskarte — Colonialkarte — Karte 
der Verbreitung der Europäer — Größenverhältnis der Hauptitaaten — Bewohner: 
zahl der Hauptitaaten — Verhältnis des Frlächenraums der 4 Millionenftädte — 
Rorträt3 der Herricher — Wappen der widtigiten Staaten — Münzen — Brief: 
marfen — Soldatenbilder. 

Südeuropa: Karte der Mittelmeerländer — Klimakarte — Regenkarte 
— Immergrüne Gewächſe, beſonders: Lorbeer, Myrtbe, Cypreſſe, Binie — Oleander, 
Ralmen, Südfrüchte ſ. o, Mais — Reis — Maulbeerbaum — Olbaum — Wein 
— Laſtthiere. . 

Karte der pyren. Halbinjel — Straße von Gibraltar — Anfichten der 
Pyrenäen — Sierra Nevada — Hochebene — Andalufien — Röm. Waiferleitung 
— Flufsthäler — Baummolle — Zuderrohr — Tabat — Ejpartogras — Span. 
Rohr — Korkeiche — Cactus — Seidenipinner — Merino — Stiergefeht — An: 
dalufisches Pferd — Maulthier — Eſel — Salz (2) — Silber — Blei — Qued: 
ſilber — Spiten — Trachten — Madrid — Hönigspalaft — Aranjuez — Gscurial 
— Burgos Dom — Toledo — Cordova — Sevilla — Granada — Alhambra — 
Cadir — Gibraltar — Liſſabon — Basfen — Colonialkarte — Weltoerfehrsfarte. 

Karte von Italien — Alpenkarte — Gebirgsbahnen — Gebirgsitraßen — 
Peronefer Klauſe — Oberital. Seen — Billen — Mailand Alpenanficht, Dom — 
Rolandichaft — Reisteld — Riviera — Genua — Spezzia — Neapel — Pompeji — 
Meiiina — Palermo — Venedig — Lagune — Canal grande, Rialtobrüde — 


*) Producten: und Induſlriekarten find Für den Unterricht gewöhnlich un: 
brauchbar, weil jte zuviel vereinigen und daher durch die Buntheit an Farben 
und Zeichen alle UÜberſichtlichkeit verlieren. 
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Eifenbahnbrüde — Dogenpalait — Markuskirche — Abruzzen — Kraterſeen — 
Garrara — Campagna — Büffel — Terrafienpflanzungen — Südfrüchte — Ol — 
Cocons — Fiſcherboote — Thunfiih — Delphin — Marmor — Gips — Tuff — 
starben: u. Siegelerde — Eiſen von Elba — Schwefel — Bimsitein — Karte der 
Volksdichte — Trachten — Pifferaro — Dfteria — Ftal. Bauart — Straße eines 
italienischen Bergitädtchens — Rom — Peterskirche — Engelsburg — Pantheon 
— Golojjeum — Trojansfäule — Titusbogen — Katakomben — Röm. Waſſer— 
leitung — Vatican — Papſt — Kirchl. Wiürdenträger — Tivoli — Florenz — 
Dom — NArnobrüde — Dom von Piſa — Ama — Baletta — Corſica — 
MWeltverkehrsfarte. 

Karte der Südoſthalbinſel — Dal. d. öiterr. Küftenländer — Karſt— 
landichaft — Albaniiche Landichaft — Olymp — Parnaſs — Arkadiſche Land— 
ichaft — Balfanfeıte — Paſſsübergang — Athos — Korinthen — Tabak — Rojen: 


arten — Rojenöl — Zwetſchken — Drejchen mittelit Thieren — Schweine im 
ihenwald — Hammel: u. Ziegenherden — Badeihwamm — Korallen — Meer: 
ihaum — Schmirgel — Schmirgelpapier — Völkerkarte — Religionskarte — 


Dörfer — Trachten — Priejter — Türk. Würdenträger — Conjtantinopel (Blan 
nnd Anlichten) — Mofcheen — Serai — Bazar — Türk. Kaffeehaus — Türf. 
Friedhof — Sofia — Belgrad — Drient:Erpreifszug — Athen — Corfu — Ce: 
tinie — Starte des Mittelmeerhandel3 — Starte des Meltverkehrs. 

Djteuropa: Karte für Rumänien — Landichaft an der unteren Donau 
— Trachten — Städte — Kirchen — Karte von Ruſsland — Größenverhältnis 
der Großitaaten Europas — Ural:Landichafien — Steppenlandichaft — Krimland— 
ſchaft — Wolgamündung — Sumpfgegend — Tundra — Gegend in Finnland — 
Kaufajusitraße — Klimafarte — Belzthiere 1. 0. — Nenthier — Auerochs — Pferd 
— Stör — Haufen — Haujenblafe — Flachs — Hanf — Zuderrübe — Gold — 
Silber — Platin — Eiſen — Kupfer — Edeljteine — Juchtenleder — Saffian: 
leder — Bölferfarte — Typen — Trachten — Nomaden — Dörfer — Kirchl. 
Mürdenträger — Inneres einer gr. ruſſ. Kirche — Kaukaſusvölker (Karte) — Peters: 
burg — Finnischer Bujfen — Moskau — Kreml — Kiew — Niſchnijnowgorod — 
Arhangel — Odeſſa — Karte von Alien — Nördl. Halbkugel — Colonialfarte — 
Weltverfehrsfarte. 

Nord: u. Nordmweiteuropa: Harte von Sfandinavien — Fiorde — 
Scheren — Waſſerfälle (Trollbätta) — Gleticher — Nordcap — Globus — Mitter: 
nachtſonne — Mordlidt — Klimakarte — Karte des Golfitroms — Karte der 
Polarländer — Trachten — Hausbau — Kirchen — Porfanlage — FFilcherflotte — 
Häring — Kabljau — Eidervögel — Dunen — Renthier — Elch — Fiihbein — 
Walrat — Fiſchthran — Eisbär — Robbe — Seehund — Eifen — Kupfer — 
Silber — Bergmwerfitadt — Birke — Isländ. Moos — Stodholm — Kriftiania — 
Bergen — Hammerfeit. 

Starte für Dänemark — Landichaftsbild — Dünen — Kopenhagen — 
Sund — Faröer — Isländ. Gletiher — Hella — Geiler — Estimo — Reif: 
javik — Treibholz — Treibeis. 

Karte von Britannien — Sreidefelfen — Bafalt — Tingalsgrotte — 
Küſtenunterwaſchung — Hochmoor — Schott. Waldlandichaft — Schott. See — 
Iriſche Yandichaft — Klimakarte — Karte des Golfſtroms — Raſſen von Haus: 
thieren — Häring — Wal — Aufter — Fiſcherboote — Grapbit — Trachten — 
Bauart — Harte der Bolfsdichte — Karte der Kohlen: und Eifenlager — Engl. 
Bergwerksbezirk — Engl. Fabriksbezirk — Mancheiterftoff — Urfordleinwand — 
Wedgewoodgeſchirr — Karte des atlant. Meeres — Themie von London abwärts — 
Karte der Nordiee — Karte des Canals — Golonialfarte — Weltverfehrsfarte — 
Segelſchiff — Berfonendampfer — Durchichnitt eines transatlant. Dampfers — 
Verbrauch eines Schiffes auf der Reife — Trodendod — Schwimmender Dod — 
Elevator — Magazine in Liverpool — Leuchtthürme — Kabel — Forthbrücke — 
Kriegsichiff — Riefenfanone — London — Parlament — Tower — Weitminiter: 
abtei — Paulskirche — Das engl. Wohnhaus — Arfenal — Sternwarte in Green: 
wich — Seebad Brighton — Windſor — Edeliig (Schloj3 und Park) — Kathedrale 
in ort — Edinburg — Helgoland. 
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Karte der Niederlande — Diinen — Deiche — Canäle — Profil — Über— 
flutungsfarte — Rüftenlandfhaft — Binnenlandichaft — Windmühle — Amſter— 
dam — Canal und Straße — Pfahlbau — Umgebung — Schiffbau — Seebad — 
Trachten — Golonialfarte. 

Karte von Belgien — Sprachgrenze — Brüſſel — Spiten — Ant: 
mwerpen — Oſtende. 

Karte von Frankreich — Alpenfarte — M. Cenisbahn — M. Blanc — 
— Mer de glace — Jura — Auvergne — Straße von Calais — Klimakarte — 
Champagnerflaihe — Cognac — BZuderrübe — Ölbaum — Olivenöl — 
Maulbeerbaum — Geidenraupe — Pariſer Halt — Mühliten — Kreide — Bor: 
zelan — Drleansftoff — Tradten — Karte von Mitteleuropa — Karte von 
Europa — Colonialkarte — Weltverfehrsfarte — Paris — Avenüe — Boulevard 
— Louvre — Notredame u. |. m. — Fort — Verſailles — Waſſerkünſte — Havre 
— Marfeille — Toulon — Quaijtraße in Nizza — Monaco — Corſe — Corſi— 
fanifches Städtchen. 

Alpen — Harte von Mitteleuropa — Alpentarte — Karte der Alpen: 
länder — Granit — Gneis — Glimmerſchiefer — Thonichiefer — Kalkſtein — 
Dolomit — Sandftein — Conglomerat — Längenthal — Querthal — Klaufe — 
Päſſe — Givfelformen — Wand — Schlucht — Klamm — Waiferfall — See — 
Profile — Alpenſtraßen — Alpenbahnen (Einzelheiten dazu) — Alm — Alpen: 
rofe — Enzian — Kohlroſe — Speik — Edelweiß — Knieholz — Zirbel — 
Adler und Geier — Reh — Hirih — Gemje — Steinbod — Murmelthier — 
Schutzhütte — Wetterftation — Emiger Schnee — Gletſcher — Erjcheinungen der: 
jelben — Alpenglühen — Wildbachverheerung — Lawine — Bergiturz (Goldau) 
— Schilderung einer Bergfahrt — Trachten. 

Karte der Schweiz, phyſ. — Karte der Schweiz, polit. — Sprachen: 
farte — Gonfejlionsfarte — Alpenfarte — Karte von Mitteleuropa — Säumer — 
Saumfarren — Saumtbier — Hoſpize — „Bernhardiner" Hund — Zermatt — Sim: 
plonjtraße — Gotthartitod (Modell) — Berner Alpen — Interlaken — Gießbach — 
Jungfrau — Staubbach — Aletjchgleticher — Grindelwald — Eishöhle — Rofen: 
laui u. Umgebung — Furka — Handedfall — Teufelsbrüde — Gotthardbahn — Kehr: 
tunnel — Karte des Vierwalditätterjees — Pilatus — Rigi — Zahnradbahnen 
— Schweizer Hotels — Arenftraße — Luzern — Taminafchlucht — Karte des Boden: 
fees — Bodenjeehafen — Schweizerhaus — Rheinfall — Habsburg — Zürich — 
Bern — Genf — Trachten — Jurakalk. 

Das deutſche Reich — Karte von Mitteleuropa — Phyſ. Karte des 
deutichen Reichs — Düne — Deich — Moor — Torf — Geeſt — Marih — Heide 
— Elbemündung (Waflertiefe) — Jadebuſen (Waſſertiefe) — Helgoland — Hallig 
— Fluſshafen — Rügen — Nordd. Seen — Bernitein — Spreewald — Trachten 
— Schwarzwald, Flößerei, Schwarzwaldbahnen — Wasgau — Rhein unterhalb 
Straßburg — Bingen — Oberjteiner Achat — Weingegend — Loreleifelſen — 
Coblenz — Rheinhafen — Ruhrthal — Laacherfjee — Rauhe Alp — Oberbayern, 
Karmwendelgebirge, Berchtesgaden, Königjee — Moos — Böhmerwald — Bayı. 
Maldbahn — Paſſau — Fränk. Jura — Höhle — Tropfitein — Hopfengegend — 
Thüringerwald — Wartburg — Gartenlandichaft um Erfurt — Schiefer — Harz — 
Seine Mineralien — Die Harzitädte — Brodenvanorama — Weitphäl. Pforte — 
Teutoburgerwald, Hermannsdenfmal — Trachten — Elbianditeingebirge — Rieſen— 
gebirge — Schleftiche Dörfer — Klimafarte — Regenkarten — Naturproducte w. 0. 
— Bevölferungsfarte — Sprachgrenze — Bolfsdichte — Religionsfarte — Karte 
der Confeſſionsmiſchung — Das deutiche Bauernhaus — Das bürgerl. Wohnhaus — 
Polit. Karte des deutichen Reiches — Colonialfarte — Graph. Darit. der Staaten: 

röße — Graph. Darjt. der Einwohnerzahl — Länderwappen — Porträts der 
egenten. 

a Berlin und Umgebung — Danzig — Plan von Elberfeld und Barmen — 
Eſſen — Köln — Franffurt — _Niederwalddentmal — Hamburg — Narte der 
thüring. Staaten — Weimar — Dresden — Leipzig — Culturebene — Meißen — 
Königftein — Mainz — Worms — Straßburg — Arbeiterhäufer in Mühlhauſen 
— Heidelderg — Baden-Baden — Donauquelle — Stuttgart — Marbah — 
Nürnberg — Regensburg — Walhalla — Befreiungshalle — githographieitein — 
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Augsburg — Lindau — Münden — Königsihlöffer — Oberammergau — 
Gradiermerfe. 

Diterreih:lingarn — Harte von Mitteleuropa — Phyſ. Karte. 

Alpenländer — Bregenz — Dampfer — Trajectboote — Arlbergbahn 
— Tirol.:bayr. Bälle — Martinsmand — Thaliporne — Achenfeebahn — Kuf: 
ftein — Kaijergebirge — Zell am See — Steinernes Meer — Klammen — Paſs 
Lung — Golling — Dürnberg — Salzburg — Kugelmühlen — Gaisbergbahn — 
Dachftein — Gofau — Auſſee — Schafberg — Hallitatt — Traunfee — Kammer: 
nebirge — Haller Mauern — Geſäuſe — Semeringbahn — Sommerfrifchort im 
Mienerwald — Donauthal — Donauauen — Finſtermünz — Malier Heide — 
Stilffer Straße — Ortler — Bozener Keſſel — Erdpyramiden — Klauſen — Bent — 
Gurgl — Touriftenhäufer — Innsbrud — Brennerbahn — Goffenfaß — Franzens— 
fefte — Toblach — Denediger — Krimler Waiferfälle — Glodner und Umgebung — 
Rauris — Galtein — Liechteniteinflamm — Eifenerz — Reichenftein — Kärntner Seen 
— Gardafee — Südtirol. Stadt — Dolomiten — Dürnfee, Mifurinafee — Bon: 
tebba — Tarvis, Vredil — Karawanken, Santhaler Alpen — Bauernhäufer — 
Trachten — Alpenblumen — Regenfarte — Naturproducte w. o. — Völkerkarte — 
Polit. Karte — Eiſenbahnkarte. 

Mien — Luitichlöffer — Klofterneuburg — Melt — Göttweib — Wiener 
Hochquellenleitung — Linz, Schiffahrt auf der Donau — Kremsmüniter — Lam: 
bah — St. Florian — Pfahldorf — Burg Werfen — Mariazell, Todt. Weib — 
Puxerloch — Graz — Riegersburg — Frieſach — Hocholterwig — Raibl. 

Karjt: und Küftenländer: Dolina — Grotte von Adelsberg — Olm — 
Karſtlandſchaft — Fluſsurſprung — Birfnigerfee — Laibaher Moor — Salzgarten 
— Inſel mit fubtrop. Vegetation — Nerkafälle — Omblaquelle — Boche di 
Gattaro — Klimakarte — Regenkarte — Tiefenfarte der Adria — Naturproducte 
w. o. — Ethnograph. Karte — Trachten — Trieft — Molo — Leuchtthburm — Lloyd: 
dampfer — Miramare — Pola — Krahn — Fiume — Dalmatin. Stadt — 
Bauernhäufer — Sarajevo — Moſtar — Moſchee — Oriental. Kirche — Bazar — 
Konak — Han — Karaule — Zeltlager — Baraden — Deftle bei Companiehan — 
Vranduk — Maglai. j 

Sudetenländer: Böhmerwald — Riejentanne — Teufelsiee — Eifen: 
jteiner Bahn — Moldauquelle — Schwemmcanal — Graphit — Hans Heilingfeljen 
— Böhm.:ähf. Schweiz — Elbetbor — Schneefoppe — Elbfall — Granaten — 
Medelsdorf — Gefälle der Elbe — Naturproducte — Völkerkarte — Trachten — 
Bauernhäufer — Prag — Schredenitein — Rürglis, Karlstein — Karlsbad, Sprudel: 
ftein — Kaolin — Elbogen — Marienbad — Prachatitz — Frauenberg — Ader: 
bauftädtchen — Fabriksort — Mazoha — Eishöhle — Znaim — Eisgrub — 
Gifenbabnfarte. 

Karpatenländer: Tatra — Meeraugen — Waldkarpaten — Wieliczka 
— Retroleumbezivt — Siebenbürg. Päſſe — Kaſan — Eifernes Thor — Meha: 
dia — Wuista, Tanja, Fata morgana — Donauſchiffahrt, Schugdämme — 
Völkerfarte — Trachten — Bauernhäuser, Holzkirchen — Viehmarkt — Religions 
farte — Regenkarte — Klimakarte — Naturproducte — Eifenbahnfarte — Flößerei 
— Magyar. Aderbauitadt — Bergwerfsort — Krakau — Preſsburg — Gran — 
Budapeit — Zigeunerviertel. x 

Geolog. Karte von Diterr.-Ungarn — Polit. Karte von OſterrUngarn — 
Karte der Volksdichte — Graph. Darit. der Größe der Kronländer — Graph. 
Darit. der Großitädte — Graph. Darit. der PWrovinzialhauptitädte — Graph. 
Darft. der größten Städte der eng. Heimat — Zeitvergleich (Uhrform, Wien oder 
Schulort 12 Uhr m.) mit den PBrovinzialhauptitädten — SZeitvergleih mit den 
Reftdenzitädten der europ. Staaten — Beitvergleih mit den Kelidenzitädten der 
wichtigften außereurop. Staaten — Wappen der Stronländer — Wappen einiger 
Städte der eng. Heimat — Die öjterr. Orden und Ehrenzeichen. 


B. Alien. 


Karte von Aſien. — Weltverfehrsfarte. 
Kleinafien und Nahbarländer: Karte von Europa — (Die Mittel: 
meerländer) — (Südojteuropa). 
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Angoraziege — Kameel — Rameelhaare — Pferd — Maulthier — Eſel — 
Blutegel — —— — | ea 

Eihe — Kno — Saflor — Safran — Feigenbaum — 
— — (Südfrüchte) — bat — Maftir — Rofenöl — Buchsbaum 
— Geder — Meerihaum — — 

Türke — Grieche — Kurde — Armenier — Georgier — Ticherkefie — 
Scutari — Friedhof — Bruſſa — Smyrna — Schilderung des ran es — 
Erzerum — Ararat — Die Feuer von Baku — Kaukaſus — Tiflis — Bagdad 
oder Moſul — Muſſelin — Floſs aus Schläuchen — Karawane — Beirut — Da: 
mascus — Damaſt — Damascierter Stahl — Jeruſalem jest — Jeruſalem einſt 
— Heil. Grabeskirche — Moſchee — Induſtriege —— aus Jeruſalem — Beth— 
lehem — Nazareth — ve — Das todte Meer 

Arabien: Pferd — Ejel — Kameel — Perlen — Korallen — Taucher. 

Kaffee — Weihrauhbaum — Myrrhenbaum — Gummi — Balfamftaude 
— Ballam — Dattelpalme — Dattel — Aloe — Sennesblätter — Tamarinde. 

Araber — Beduine — Arab. Flinte — Zeltlager — Oaſe — Scheik — 
Tracht — Karawane. 

Mekka — Kaaba — Medina — Moſchee — Pilger — Das Leben in 
Mekka — Aden. 

ran: Baktrian — Pferd — Eſel. 
ofenöl — Pfirſich — Aprikoſe — Quitte — Granate — Seſam — 
Krapp — Saflor — Henna — Safran. 

Perſer — Derwiſch — Mollah — Feueranbeter — guderiſcher Teppich (farb. 
Bild) — Teheran — Schah — Bazar — Palaſt — Ruinen — Kabul — Päſſe. 

Dftindien: Himalaya — Höhenbarometer — Ghets — Dſchungel — 
Gangesufer. 

Seidenraupe — Kaſchmirziege — Zibetkatze — Jak — Zebu — Argali — 
Dſchiggetai — Elefant — Tiger — Leopard — Panther — Affen — Schildkröten 
— Brillenſchlange — Krokodil — Nashorn — Pfau — Perlhuhn — Salangane 
— Perlen — Perlmutter — Taucher. 

Ackerbau in Indien — — — — Reis — Banane 
— Zuckerrohr — Kaffee — Thee — Baumwolle — Jute — Ind. Gewebe — 
Indigo — Farbhölzer — Tekholz — Pfeffer — Zimmtbaum — Zimmt — Vanille 

ngwer — Kokospalme — Bambus — Kampferbaum — Kampfer — Benzoe 
uttapercha — Kautſchuk — Mohn — Opium — Hanf — Haſchiſch — Götter— 
baum — Lotosblume — Urmalbd. 

Diamant — Rubin — Saphir — Topas — Gold — Binner;z. 

Hindu — Turban — Singalefe — Malaie — Ind. Fürſt — Bramine — 
Bonze — Pagode — Felſentempel. 

Galcutta — Delhi — Benares — Das Leben und Treiben in Benares — 
Allahabad — Bombay — Piſchawer — Singapur — Bangfof. 

Sunda-Inſeln (j. zuerfi Oftind.): Wulcan — Orangutan — Gewürz: 
nelfenbaum — Gemürznellen — Muscatnufsbaum — Muscatnuſs — Muscat: 
blüte — Zimmt — Ingwer — Kakao — Sandelholz — Guttaperha — Tabak 
— CEhinabaum — Kampfer — Benzoe — Caſſia — Raffleiia — Bambus. 

China und Japan: Löß — Geidenipinner — Seidenraupe — Cocon 
— Faſan — Goldfiih — Buckelochs — Reis — Baummolle — Thee — Ziegel: 
thee — Maulbeerbaum — Rhabarber — Kampfer — Borzellanerde — Laſurſtein 
— Aupfer — Eifen — Seide — Porzellan — (Vaſe) — Papier — Fächer — 
Tuſche — Lackwaren — Nanki Ba 

Mongole — Chineſe andarin — Bonze — Trachtenbild — Chin. 
Schrift — Haus außen — Haus innen — Garten — Brüde — Poſt — Fahr— 
torb — Japaneſe — Nino — Ehin. Hafen — Dſchunke — Schwimmende Stadt — 
Chin. Mauer — Peking — Volksleben — Kanton — Gobi — Mittelafiatifche 
Stadt (meift thurmlos) — Tokio — Fuliyama. 

Sibirien und Turan: Harte — Globus — Tundra — Baifalfee. 

Renthier — Hundefaramane — Bär — Zobel — Hermelin — Marder — 
Bifamratte — Fuchs — Hafe — Graues Eichhörnchen — Otter — Biber — 
Foſſiles Elfenbein — Wal — Sibir. Ceder — Zwergbirke. 
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Silber — Kupfer — Eifen — Graphit. 

Tſchutſchke — Samojede — Ditjafe — Kalmücke — Tungufe — Rirgife 
— Holzhaus — Filzzelt — Schamane — Schlittenpoft — Ruff. Colonie am gr. 
Ocean — Kiachta-Maimatſchin — Irkutsk — Tobolsf. 

Steppe — Baktrian — Kirgiſe — Turkmene — Buchara — Kiwa — 
Karawanſerei — Weltverkehrskarte. 


C. Afrika. 


Planigloben — Karte — Porträts von Entdeckungsreiſenden — Atlas= 
gebirge — Dünen — Steinwüjte — Sandwüſte — Wadi — Stromichnellen (Congo) 
— Katarakt (Ni) — Waflerfall (Sambeli) — Daje — Arteſ. Brunnen — Globus 
(Taglänge, Jahreszeiten, Klima). 

vomedar — Kameelhaare — Pferd — Efel — Maulthier — Löwe — 

Hyäne — Schafal — Leopard — Panther — Strauß — Elefant — Nilpferd — 

Be — Rhinocerog — Nashorn — Krokodil — Ichneumon — Gorilla — 

andril — Schimpanje — Rieſenſchlange — Tietjefliege — Mostito — Termite 

— Termitenhügel — Scorpion — Tauſendfuß — Perlhuhn — Büffel — Anti» 

lope — Giraffe — Gazelle — Zebra — Gnu — Strauß — Sanarienvogel — 
Cochenille — Schildkröte — Schildfrotbein. 

Reispflanze — Reis — Baummollitaude — Baummolle — Orangenbaum 
Orange — Eitronenbaum — Eitrone — Mandelbaum — Mandel — Feigenbaum 
— Feige — Granatbaum — Granate — Olbaum — Dlive — Dattelpalme — 
Dattel — Palmenhain — Yohannisbrotbaum — Yohannisbrot — Halfagras — 
Raffeebaum — Kaffee — Zuderrohr, — Piefferflaude — Pfeffer — Kokospalme 
— Kokosnuſs — Kofosnuisöl — Ulpalme — Dumpalme — Affenbrotbaum — 
Erdnufs — Piſtazie — Banane — Piſang — Jams — Maniot — Durrha — 
Rieinus — Tamarinde — Aloe — Henna — Seſam — Mangrove — Mimofe 
— Akazie — Dradenbaum — Sylomore — Edelhölzer — Farbhölzer — Urwald 
— Relmitichia. 

Straußfeder — Elfenbein — Scildfrotbein — Gummi — Kopal — Kaut— 
ſchuk — (Golditaub) — (Diamant). 

Glasperlen — Meſſingdraht — Baummollzeug. 

Fellach — Abeilinier — Nubier — Berber — Kabyle — Tuareg — Haufla 
— Somal — Galla — Suaheli — Dinfa — Niam — Alta — Dlonbuttu — 
Kaffer — Hottentot — Buschmann. 

Tracht — Haartraht — Krieger — Waffen — Geräthe — Vorrichtung 
zum Feuermachen — Fetiſch — Hütten — Dorf — Goldwäſcherei. 

Agypten: Harte — Nilthal — Katarakt — Nildelta — Aderbau — 
Nildamm — Nilbarte — Überſchwemmung — Canal — Schöpfrad. 

Ibis — Marabuftord — Flamingo — Reiher — Kranich. 

Elfenbein — Baummolle — Reis — Gummi — Rojenöl — Lotos — 
Papyrus — Epyenit. 

Kairo — Moſchee — Bazar — Straße in Kairo — Doffehfeit — Mlerandrien 
— GSuescanal (Beichreibung und Würdigung) — Port Saids Hafenbauten — 
Chartum — Das Leben in Chartum — Ruinen aus Agypten: Tempel — Balajt 
— Gräber — Pyramide — Sphine — Obelist — Abeſſin. Berge. 

Berberei und Sahara: Karte von Europa — Tripoli — Tunis — 
Algier — Maroffo — Maroklin — Saffian — Fes — Karawane — Oaſe — 
Zeltlager — Wadi — Dünen — Luftipiegelung — Wüſtenſturm — Sandhofen 
— Zug durch die Sahara — Murſuk — Das Leben in Murſuk — Timbuktu — 
Kauri — Maria Therefientbaler. 

Gentralafrifa: Zug eines Entdedungsreifenden — Trägercolonne — 
Boote über Stromjchnellen — Boote über Land getragen — Lagune m. Mangrove 
b. Loango — Victoriafälle — Sanſibar. 

Südafrika: Kapitadt — Tafelberg — Tafelland — Terrafien — Steppe 
— Ochſenkarren — In den Diamantengruben — Schafwolle. 

St. Helena — Weltverfehrsfarte. 
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D. Rmerika. 
Nordamerifa: Planiglob — Karte — Erdfarte — Verkehrskarte — 
Columbus — Sierra — Canon — Mammuthöhle — Niagara im Sommer — 


Niagara im Kinter — Sumpfland — Prärie — Urwald. 

Büffel — Bifon — Biſamochs — Präriewolf — Schafmolle — Aligator 
— Truthahn — Grauer Bär — Schwarzer Bär — Waſchbär — Schwarzes 
Eichhörnchen — Biber — Flotter — Bilamratte — Walroſs — Seehund — 
Robbe — Wal — Narwal — Thran — Filhbein — Stockſiſch — Lachs — 
Häring — Aufter — Hummer — Möve. 

Baummollitaude — Baummolle — Zuderrohr — — — Tabak 
— Plantage — Pflanzer — Mais — Flachs — Rieſenfichte — Ahorn. 

Gold — Silber — Kupfer — Salz — Petroleum. 

Indianer — Irokeſe — Komantſche — Tätowierung — Hütten, Wigwam 
— Blockhaus Farm) — Neger — Kuli — Chineſe — Mexikaner. 

New-York — Broadway — Freiheitsſtatue — Brooklyn — Hängebrücke 
— Oberird. Bahn — Durchſchnitt eines Oceandampfers — Modell eines Ocean— 
dampfers — Was verbraucht ein Oceandampfer? — Die Gebäude für Auswan— 
derer — Canal — Waſhington — Capitol — Rieſen-Obelisk — Ein Petroleum— 
bezirt — Farm — Pacificbhahn — Miſſiſſippidampfer — Salzſee — Nationalparf 
— Geiſer — ©. Francisco — Das Leben in ©. Francisco — Tas Leben in Cali— 
fornien — Goldwäſcherei — Spiegeliee — Yoſemitefall — Cortez — Ruinen in Meriko. 

Gentralamerifa (Weftindien): Karte — Vulcan. 

Eochenille — Klapperichlange — Tauſendfuß — Scorpion. 

Mais — Haffee — Cacao — Chocolade — Zuderrohr — Rum — Tabak 
— Banille — Pfeffer — Plantage — Palmen — Urwald — Mahagoni — Cam: 
pechehol; — Nuſsholz — Geber — Blauholz — Kautſchuk — Chinabaum — 
u — Jalappe — Talaparilla — Piment — Sonnenroje — Ananas 

aftus 

Gold — Silber — Kupfer — Schwefel. 

Neger — Panamahut — Hängematte — Weltverfehröfarte. 

Südamerifa: Harte — Erdfarte — Vulcan — Steppe — Lanos — 
Pampas — überſchwemmung des Maraion — Waflerfall — Stromfchnelle. 

Verwild. Pferd — Herden — Hirt mit Laſſo — Conſerven — Fleiſch— 
ertract — Lama — Alpata — Vicuña — Rampashaje — Guano — Kondor 
— Bapagei — Kolibri — Schmelterlinge — Käfer — Bogelipinne — Midelbär 
— Brüllafte — Schildkröten — Gürtelthbier — Ameifenfreiier — Faulthier — 
Vampir — Meerihmwein — Kaiman — Abgottichlange — Rieſenſchlange — Ya: 
guar — Puma — Tapir — Seehund — Robbe — Pinguin. 

Hacienda — Plantage — Mais — Kaffee — Zuderrohr — Baummolle 
— Gacao — Tabak — Palmen — Melonenbaum — Batate — Magnolie — 
Ananas — Pfeffer — Banille — Zimmt — Brafilholz — us — Fernam— 
bukholz — Edelhölzer — Roſenholz — Kautichut — Kopal — Ehinabaum — 
Ipecacuanha — Ricinus — Tamarinde — Balfam — Steinnuſs — Pampasgras 
— Liane — Farren — Kaktus — Orchidee — Agave — Victoria regia — Ur: 
wald — Das Leben im Urmald. 

Gold — Silber — Zinn — Kupfer — Quedjilber — Salpeter — Mlaun 
— Schmweiel — Diamant — Smaragd — Amethyit. 

Indianer — Aurofane — Gaucho — Botofude — Peſcheräh — Pilanzer. 

Banamahut — Einheim. Münzen. 

Pizarro — Balparaifo — Lima — Jeſuitenkirche — Gebirgsbahn Lima: 
Droya — Arica nad) dem Erdbeben — Das Leben in Gayenne — Rio — Monte: 
video — Tray Bentos — Buenos-Aires — Cap Horn — Magelhaesitrabe — 
Weltverkehrskarte — Kabelſtück. 


E. Ruſtralien und Preanien. 


Planigloben — Erdkarte — Landkarte — Weltverkehrskarte — Halbkugel 
der größten Waſſermaſſen — Globus (Jahreszeiten) — Creeks. 
4* 
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Känguru — Schnabelthier — Hund — Dingo — Opoſſumratte — (Kaninchen) 
— Schwarzer Schwan — Emu — Kimi — Kaſuar — Leierfhwanzg — Weißer 
Adler — Schafwolle. 

Bush — Scrub — Eucalyptus — Gummibaum — Flafhenbaum — Buum: 
farren — Golderz — Kupfer. 

Auftralneger — Papua — Sidney — Melbourne — Wbelaide. 

Die 1. Verbrechercolonie — Das Bufchleben — Im Golddiftrict. (Schilderung) 
Erdkarte — Weltverfehräfarte. 

Koralleninjeln — (Atoll) — Zeichnung der Entitehung — Bulc. Jnfeln — 
Vulcan — Mauna Loa (m. Kilauea) — Geiler — Solfataren — Sinterterraſſen. 

Robbe — Seelöme — Potwal — PBaradiesvogel — Kakadu — Albatros 
— Pinguin. 

Kofospalme — Kofosnuj3 — Kokosnuſsfaſer — Sagopalme — Sago — 
Brotfruhtbaum — Haurifichte — Neufeeländ. Flachs — Geflecht (Tau) — Ba: 
nane — Batate — Pilang. 

Tätowierter — Maori — Samoa — Tahitileute — Caroliner — Neu: 
caledonier — Sandwichinfulaner. 

Gletiher und Vulcane Neufeelands — Tahiti einſt — Sala y Gomez — 
Karte der Datumsgrenze. 

F. Polarländer. 


Nördl. Halbkugel — Karte von Europa — Karte von Alien — Karte von 
Amerifa — Südl. Halbkugel — Globus — Franz — — Weingeiſtthermo— 
meter — Nordlicht — Neben: u. Gegenſonnen, Höfe — Treibeis — Eisberg — 
Treibholz — Karte der Strömungen (Golfittom) — Meteorol. Station. 

Renthier — Eisbär — Bär — Fuchs — Wolf — Wal — Thran — 
Fiſchbein — Waljagd — Robbe — Walroſs — Zahn — Seehund — Fell — 
Mammut — FHoflil. Elfenbein — Eidergans — Eiderente — Eiderdunen — 
Sturmvogel — Möve — Pinguin. 

Knieholz — Zwergbäume — Isländ. Moos. 

Lebensmitteldepot — Im Packeis eingeſchloſſen — Schlittenreiſe. 

Eskimo — Hütte — Boot — Isländ. Landſchaft — Geiſer — Vulcan — 
Gletſcher — Reiliavik — Südl. Eismauer. 


Notizen. 
Europa. 


Oſterreichiſche Uhren⸗Induſtrie. Wie der 1888er — der 
Wiener Handelskammer mittheilt, iſt bezüglih der Wiener Pendeluhren— 
Induſtrie ſeit dem fabriksmäßigen Betriebe dieſes Induſtriezweiges, welcher der— 
malen erſt noch durch eine, aber in jeder Beziehung muſterhaft eingerichtete Yyabrif *) 
vertreten wird, jede Concurrenz des In: und Auslandes in Gewicht: Bendeluhren 
(Regulatoren) ausgeſchloſſen. Umfomweniger kann auch die Handarbeit gegen eine 
majchinell vortheilhaft eingerichtete Fabrik aufkommen; doch datiert der Niedergang 
des Gewerbes der Großuhrmacher nicht jeit dem Entitehen diefer Fabrik, fondern 
begann jchon viel früher; es liegen diefem Rüdgange andere Urjachen zugrunde. 
Menn auch diefer Fabricationszweig durch die Ungunft der wirtfchaftlihen Ber: 
hältniſſe und theilmeife durch die Einfchränfung der Ratengeſchäfte nachtheilig 
beeinflufst wurde, fo hat die Production dennoch eine Höhe erreicht, wie fie in 
früheren Zeiten, felbit in der Glanzperiode, in Wien nie verzeichnet wurde. Eine 
weitere Ausdehnung hat diefer Ynduftriezweig im Berichtsjahre dadurch erhalten, 
dafs in derjelben Fabrik auch — nad Art der Schwarzwälder Regu— 
latoren erzeugt werden, die qualitativ das ausländische Fabrikat übertreffen. Einen 


*) Die betreffende Firma hat ihre Fabrik in Ebenfee En 
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noch bedeutenderen ortichritt hat Ofterreich auf diefem Gebiete im Jahre 1888 
duch die erfolgte Einführung der Schwarzwälder Pe er in 
Bregenz und in Komotau gemadt. Der bedeutend erhöhte Einfuhrszoll für 
diejen Artikel bat einigen renommierten Schwarzwälder Fabrikanten Anlaſs zur 
Errichtung diejer Fabriken gegeben, die dermalen fchon vollauf beichäftigt find 
und wegen noch nicht vollftändiger Einrichtung die Nachfrage faum befriedigen 
fönnen. Erzeugt werden in diejen neu etablierten Fabriken 12: und 24jtündige 
maſſive — Schottenuhren, Holzfeder-Zuguhren, 8 und 14 Tag-Federuhren, 
ſogenannte Regulateure und Wecker. Die öſterreichiſche Uhren-Induſtrie hat dadurch 
eine bedeutende und erfreuliche Ausdehnung erhalten und ſich in vieler Beziehung 
vom Auslande unabhängig gemacht. Erwähnenswert iſt dabei der Umſtand, dais 
ausmärtige Kräfte diefe Unternehmen gründeten, aber von feiner derjelben Karl: 
jtein**) — ber bisherige Sit dieſer Induſtrie — als Standort des Betriebes 
gewählt wurde. Die Karlfteiner Uhren: Induitrie fann troß anerkennen: 
werter Anjtrengung Einzelner im allgemeinen den erwünfchten Aufihwung nicht 
nehmen; es fehlt der fachmänniſch gebildete und capitalsfräftige Unternehmer, 
welcher — wie dies im Echwarzwald der > it — durch praftifche Arbeits: 
theilung die dortige Bevölkerung, welche für diefes Gewerbe herangebildet iſt, 
ununterbrochen bejchäftigen und ihr dadurch dauernden Erwerb bieten könnte, 
won auch der Umjtand beitragen mujste, daſs dieſer Induſtriezweig gleichen 
Schritt mit der vorwärtsfchreitenden Concurrenz des Auslandes halten müjste. 
Alle bisherigen Verſuche, jo anerfennenswert diejelben auch waren und jo fräftig 
auch diejelben von der dortigen Fachſchule unterſtützt wurden, haben den ange: 
ftrebten erwarteten Erfolg nicht gehabt. Die ſeit mehr als einem Jahr— 
hundert daſelbſt betriebene re blieb denn auch im Berichtsjahre in 
den alten engen Grenzen troß der Zollerhöhung, welche namentlich auf den vom 
Auslande eingeführten „Schwarzwälder Uhren” laſtet. Die Karliteiner Uhrmacher 
find eben vom Schmwarzwalde abhängig, da * Uhr⸗Fournituren, ſelbſt bei 50 fl. 
Zoll für 100 kg, vom Auslande bezogen, billiger zu jtehen fommen, als wenn fie 
jelbe jelbit erzeugen. Die Fabrication der fogenannten Japp:Uhren (Küchen: 
uhren) hat dagegen erfreulicherweife um etwa 50 Procent zugenommen. Auch die 
Erzeugung von Regulatoren (fogenannte Wiener Pendeluhren) zeigte einen ent: 
ſchiedenen Aufſchwung. (Gandels-⸗Muſeum, IV, 34.) 
Öfterreih, Aufsland und Deutichland hatten nachbenannten Betr os 
leum:Berbraud: 
Ofterreih 1888: 1,570.0004 
Rufsland 1887: 4,000.000 4 
Deutfchland 1888: 5,640.000 4 


Die Abhängigkeit der jährliden Niederſchlagsmenge von der Höhe 
zeigt in auffallender Deutlichkeit folgende Zufammenftellung aus F. 3. Studnida: 
„Grundzüge einer Hyetographie des Königreihs Böhmen“: 

Seehöhe (m)... . . 210 300 410 500 600 700 806 920 1100 
Zahl d. Beobadhtungsorte 9I 131 149 13 8U 48 25 24 6 
Regenmenge (em)... 7 641 698 69 78 85 97 104 121 

(Wagner, Geogr. Jahrbuch. XII, 1889.) 

Die regenärmften und regenreihiten Gebiete Deutjchlands und 
einiger Grenzgebiete in Ofterreich. In Norddeutichland kommen drei fleine Troden- 
gebiete mit meniger al3 50cm Regenfall jährlich” vor: nordöftlih von Thorn 
(Rulmer Land), im Anhalt um Bernburg und ein noch fleineres bei Rieſa an der 
Elbe. In Süddeutſchland it das regenärmſte Gebiet der weitliche Theil von Rhein: 
befien mit wenig über 50cm. Die größten und intenfiviten Irodengebiete jind 
das mittlere Böhmen und die Grenzgebiete von Mähren und Niederöjterreib, wo 
örtlich die Regenmenge auf etwa 38cm herabiinft, wie jonjt nirgends in Mittel 


**) Im nördlichen Niederöfterreich. D. R. 


375kg per Kopf, 
450Kg „m 


1200 „u 
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europa. — Die regenreichiten Theile Deutfchlands find: 1. im oberen Thale 
der Mangfall, Bad Kreuth ca. 200 cm; 2. Südabhänge der Hoch:Vogefen, Wilden: 
jtein 192 cm, Ballon de Servance 220—240 cm; 3. Mittel-Vogefen, Champ de 
eu, Melkerei 172cm; 4. die Südabhänge des Feldberges und Belchenjtodes int 
Schwarzwald, Schweigmatt 167 em, Höchenihwand 159cm, Schopfheim 145 cm ; 
5. Frlufsgebiet der Murg im Schwarzwald, Freudenſtadt 140cm, Baden-Baden 
166m; 6. Brockenmaſſiv, Brodengivfel 167cm, Klausthal 137cm; 7. Schnee: 
foppe, Südhänge ca. 15Ucm; d. Weit: und Nordmeit:Abdahung der Algäuer 
Alpen, any 14lem, Kempten 120 cm, Friedrichshafen 114em; 9. einzelne Punkte 
der bayriichen Voralpen: Reichenhall 130cm, Traunitein 125m ; 10. höchite Theile 
des Meftermaldes, Neukirch ca. 13V0em; 11. Hohe Venn Hoday ca. 150m, 
Baraque Michel 127 cm; 12. das centrale und höchite Gebiet des Böhmer: und 
bayrifchen Waldes, Maader 129 cm, Eifenjtein 124cem, Dufchelberg 120cm, Pürjt: 
ling wohl ca. 160cm; 13. Quellgebiet der Müglitz, Erzgebirge, Zinnwald 125 cm ; 
14. Höhen des Thüringerwaldes,, Gr.:Breitenbah Illem; 15. Rothhaargebirge 
mit Sauerland : Lahndorf Ill em, Olsberg 100 cm ; 16. Speſſart, höchſte Erhebungen, 
Rohrbrunn 16cm; 17. Schwäbiſche Alp, Schopfloh 107cm; 18. Hohe Rhön, 
Frankenheim 107 cm, Teutoburgerwald 100—130 cm ; 19. fchließlich Heinere Gebiete 
im mährifchen Geſenke, Glaber:Gebirge, Laufiger: und Elbjanditein-Gebirge mit 
100—120 cm. (Wagner, Geogr. Jahrbuch. XIIl, 1889.) 


Nber Schwankungen der Aufblühzeit. Die in neuerer Zeit immer 
häufiger angeitellten Beobachtungen über die Aufblühzeit gewiſſer Pflanzen bilden 
einen wertvollen Beitrag zu den Klima-Unterſuchungen und dienen ſomit auch in 
beionderer Meife der Geographie. Wir entnehmen daher einer „phänologiſchen 
Unterjuhung“” von Dr. E. Ihne (zu Friedeberg in Heilen), welche derielbe 
unter obigem Titel veröffentlichte, hierüber einige Daten. „Es ift befannt, daſs 
an jedem Orte in den verichiedenen Yahren das Datum für jede pbänologifche 
Phaſe nicht das nämliche ift, ſondern dafs dasjelbe ſchwankt, und daſs man bei 
der Verwertung phänologifcher Angaben, 3. 3. bei der Vergleichung mit anderen 
Orten ıc., das Mittel aus vielen Fahren zieht. Die Größe der Schwanfung ift 
von Jahr zu Jahr verichieden, die mittlere Schwankung für die Aufblübzeit einer 
Species wird in der Weile berechnet, daſs die Differenz des Termins zwijchen 
dem eriten und zweiten Beobachtungsjahre gefucht wird (Einzelſchwankung), dann 
die zwifchen dem zweiten und dritten u. ſ. w.; alle Differenzen werden addiert 
und die Summe durch die Anzahl der Einzelichwanfungen dividiert; es refultiert 
die mittlere Schwanfung. Die größte Schwanfung (Marimum der Schwanfung) 
ift die größte Einzeliehwanfung, nicht die Differenz zwiſchen dem abjolut früheften 
und abrolut jpäteiten Datum, denn diefe fommt factijch nicht vor, oder fie dedt 
fih dann mit der größten Schwankung von Einzeljahr zu folgendem Einzeljahr. — 
Ich habe nun für die Aufblübzeit von Ribes rubrum (Sohannisbeere), Prunus 
Padus (Traubenfirjche), Syringa vulgaris (Nägelchen), Sorbus aucuparia (Eberejche) 
die mittleren und größten Schwankungen an vielen Orten berechnet. Bezüglich 
des Material vermweife ih auf Ihme, Geichichte der pflanzen:phänologifchen Beob: 
adhtungen in Europa, und auf Hoffmann, Refultate der pflanzen-phänologiſchen 
Beobadhtungen in Europa (Gießen bei Rider 1834 und 1885); in letzterem Buche 
findet fich auch die genaue Lage aller Stationen. Es liegt in der Natur der Sache, 
dafs nur vieljährige Beobachtungen für den vorliegenden Zwed zu verwenden find, 
und ich habe daher in eriter Linie nur die Orte berüdjichtigt, von denen mindeſtens 
15jährige Beobadhtungen für die mittlere Schwanfung vorliegen. E3 iſt zu beachten, 
dafs nicht alle Jahre, in denen die Aufblübzeit einer Species beobachtet ift, auch 
für die Ermittlung der Schwanfung gebraudt werden fönnen, fondern daſs e3 
für leßteren Zweck bejonders auf — Jahre ankommt. — Was 
die Exactheit ſolcher biologiſcher Beobachtungen anlangt, ſo weiß jeder, der ſich 
mit ihnen beſchäftigt hat, daſs an dieſelben nicht der Maßſtab phüſikaliſcher oder 
mathematifcher Präcifion anzulegen it, fondern daſs man fich mit einer Genauig- 
keit von einigen Tagen begnügen muſs. 
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Die nachftehende Tabelle enthält für eine Anzahl Stationen von den vier 
oben genannten Species Ribes rubrum, Prunus Padus, Syringa vul- 
garis, Sorbus aucuparia: 

L — Datum der Aufblühzeit. (Die Ziffer vor dem Punkte gibt 

Monat3tag, die nach dem Punkte den Monat t an.) 
2. Die Anzahl der Sabre, aus denen dieſes Datum berechnet iſt. 
3. Die mittlere Schwankung, ausgedrüdt in Tagen. 
4. Die — der Jahre, aus denen dieſe berechnet iſt. 

















5. Die größte Schwankung, ausgedrückt in Tagen. 
os | Ribes rubrum Prunus Padus 

1 — —— EEE 
EI s|+]J5s[ı]a alsjajs 
Antwerpen » .»... — | — — 
Bärn Mahren) 304 1812 I 32 17:5. 210.202 
N | 34 25 | 12 ı 24 135 17 | 11 | 14 | 26 
Wranffurt aM. . 54 25 1022 231184 23 | 10 | 18 | 26 
Gießen. . "144 30 | 10 25 | 23 [224 30 | 11 | 27 | 24 
Börlit*) ...... "254 32 11 3113 5 26 | 11 | 22 | 22 
ermannftadt . . . 119429 10 21 3 — — | — |< |< 
anaffala (Finnland) . 28:51 23 | 11 | 2226| 2623| 922 | 21 
= u 84 iß ie ä la ml 
— Ss 44 wrh Karel (ee vun Bun u u Dal an En 
tn — — — — — — — — — — 
Kopenhagen . - - - .| 85 16 12 15 127 |205 16 11) 16 2 
a EEE 743/14 4I|- | — | —-|—|—-ı 
— Petersburg 368 23 | 821123 275 2 12 15 7 
Be Ta ar bean — — —- — | — "4 2 ' 
Tamella Sinnland) 1278 27| 9 18|24| 16 32| 8126 | 25 
Vvoro (Finnland). . .| 16] 19 | 918 | 19 66 23| 8120| 20 









































Syringa vulgaris Sorbus aucuparia 

Dei — g F — 

— — 1 e| 3 ı|5 

Antwerven 2... — —- elle] 
PBärn —— 2666 22 | 10 | 21 | 29 |30°5| 20 10 | 18 | 33 
—J 333———— 
—— a. M. 204 32 | 10 | 27 | 31-1 —- — |—- | — 
a Ans e. « 45 34 9 |ı 32 | 26 |17°5| 23 8 17118 
BEE nee > 175 27 91241281195 %6 9|24 | 26 
ermannitadt . 2531 I RIO I RI — | — | — | — | — 
Janakkala (Finnland) . 136] 3 | 8| 22 | 18 | 136) 23 | 8 | 22 | 22 
en u. . 148 131017 ı DI - | — I— 1 — 
3 16| 41 | 8 | 33 | 41 —-— | —-— | -— | — | — 
Hihinew . .». .»... 35 19 | 10 | 18 | 27 I — — — —- — 
Kopenhagen . . . . 235 16 | 9 | 15 ı 24 1265 16 10115 | 23 
Namur . 4 35|1|41 3Iı - — | —- I — | — 
| St. Petersburg 06 7 Te also 21 sie 
—— 2 12231— — —2257 
Tamella een). 116 30 | 8| 23 | 22 |106| 322 | 8 | 27 | 24 
Vöro (Finnland) . ei | — — — | — ee ee 





*) Für Görlig liegen Beobachtungen für Ribes grossularia vor, nicht für 
Ribes rubrum. 
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Steintohlenlager in der bayrifchen Pfalz. Über kürzlich neu auf: 
gefundene Steinfohlenlager in der bayriichen Pfalz mird Folgendes berichtet: Den 
mehrjährigen vereinten Bemühungen und Arbeiten des Herrn Landesgeologen 
Grebe in Trier und des Herrn PBergingenieurs Rofenthal in Mittelberbadh ift 
e3 gelungen, den unzmeifelhaften Nachweis zu führen, dafs die Saarfohlen: 
ablagerung jich in die angrenzende bayrifche Pfalz in der Richtung von Südweſt 
nad Nordoft auf mwejentlich weitere Entfernung fortfeßt, al8 man bisher ange- 
nommen hatte. Den Anfang zum Aufichlufs der Saarflöge machte jchon vor 
Jahren die Grube —— (Station Bexbach), welche ihre Schächte auf dem 
großen pfälzifchen Hauptiattel, der von Neunfirchen über den Höcherberg und 
Poßtzberg meit nach Nordoft zu verfolgen ift, angefett hat. Dabei beftätigte ſich 
wieder die Schon länaſt gemachte Wahrnehmung, dafs die Flöte nach Nordoiten 
an Mächtigfeit zunahmen, während die fie trennenden Gefteinsbänfe ſchwächer 
murden, fo daſs die verjchietenen Flößgruppen viel näher aneinander gedrängt 
erfcheinen, als in den weſtlichen Kevieren an der Saar und in Lothringen. Die 
Kohle felbit ift in diefem nordöltlichen Theil von vorzüglichiter Qualität und 
beträgt bei der aroßen Härte derfelben der Stüdfall mehr als 80 Procent. Das 
Gonfortium , welches ſich gebildet hat, die neuen Steinfohlenfelder aufzufchließen, 
bat einige hervorragende Fachleute des mejtphälifchen Revier mit der eingehenden 
Prüfung, der Sachlage an Ort und Stelle betraut und diefelben haben mit 
volliter Überzeugung die Richtigkeit der gemachten Angaben erfannt. Auf Grund 
deſſen hat fich das Konfortium entfchlofien, fofort mit der Abteufung eines großen 
Förderſchachtes, berechnet auf eine tägliche Förderung von 25.000 Gentnern, vor: 
zugehen. Bei der beträchtlichen Ausdehnung diefer Kohlenfelder, welche fich aus: 
ichließlich auf dem pfälziichen Hauptfattel hinziehen und deshalb rein productives 
Terrain bilden, vepräfentieren diejelben einen enormen Kohlenreichthum, welcher in 
vielen Hunderten von Jahren nicht abzubauen it. (Handels:Mufeum. IV, 34.) 


Nord⸗Ruſslands Perlen-Fijcherei. Bor etwa 20 Jahren noch wurden 
Perlen in großer — in den in die Oſtſee und in das Eismeer mündenden 
Flüſſen gefunden. Gegenwärtig aber liegt dieſe Induſtrie darnieder und die Perlen— 
gewinnung beſchränkt ſich auf die Flüſſe Kema, Niwa, Kola und Tuloma, 
woſelbſt höchſt primitive Methoden angewendet und nur geringe Erträge erzielt 
werden. Große, ſogenannte Burmitsty-Berlen werden jetzt felten gefunden. Bedeu: 
tendere Funde wurden zuleßt vor 20 Jahren gemacht. Man hat übrigens beob- 
achtet, daſs Perlen häufiger in jenen Flüſſen vorfommen, iu welchen Forellen fich 
aufhalten, Es wird berichtet, daſs fich eine Gefellfchaft gebildet hat, melche die 
Perlenfifcherei in den forellenreichen Flüſſen der Provinz Pskov betreiben will. Es 
follen die beiten PBerlenfifcherei-Apparate angewendet werden, und ſächſiſche Perlen: 
fiicher find bereits engagiert worden. Sollte das Unternehmen gelingen, fo will die 
Gefellfchaft ihr Operationsfeld nach dem äußerften Norden Ruſslands ausdehnen. 
Einige Heine Flüſſe in der Nähe Petersburg liefern übrigens auch Perlen, die im 
Marimum den Wert von etwa 25 fl. per Stein erreichen. 


Alten, 


Japaus Kohlengewinnung bezifferte, ſich in den letzten Jahren auf 
mehr als 1'/, Millionen Tonnen und vertheilt fich nach den Refultaten einer kürze 
lich jtattgehabten officiellen Unterfuchung auf folgende Minen: 


Takaſhima (Kohlenlager bei Nagafali) - » = 2 2 2 2 2 2m nn 300.000 £ 
Sitte (Brouns EHENHO) «a 00 an ee 150.000 „ 
Karatſu und Taku (Provinz Hin) - » 2» 2: ne nennen 330.000 „ 
Hiralo und Imafuku (Brovinz Hien) - » ». 2... EBEN 70.000 „ 
Toyamai (Provinz Chikugen) -. -» » 2 2 20 ernennen 670.000 „ 
Amaluſa (Brouinz Hi) - - - 700er en 20.000 „, 
Poronai (auf der Inſel Hello) - - -» 220er. 12 000 „ 


Zufammen . . 1,552.000 2 
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Die japaniſche Kohle nimmt in ihrer Qualität feinen hervorragenden Rang ein, 
fie ift weich und verbrennt fchnell, eignet fich daher am beten zum Mengen mit 
guten harten Sorten. Das mwichtigfte auswärtige Abſatzgebiet iſt China, danıı Dit: 
indien, Manila und die Union. (Handels: Mufeum. IV, 34.) 


Afrika. 
Maſſaua der heißeſte Ort der Erdoberfläche. Ter Beſetzung Maflauas 
durch die Italiener haben wir eine genauere Kenntnis der klimatiſchen Verhält: 
niffe dieſes Ortes zu verdanken. Nach den bisherigen Beobachtungen ergibt ſich: 


Te 30% 
EINEN u u ea en a ee 254° 
RMER.. a a m ae a ee 347° 
Mittlere — er 19° und 415° - 
Die abjoluten Martma find demnach nicht höher als an manchen Punkten 


in Südeuropa, aber die Gleichmäßigfeit der hohen Wärme itempelt die Temperatur 
Maſſauas zu einer der unerträglichiten auf der Erdoberfläche Die Regenmenge 
ift fehr gering, nur lOcm; diejelbe fällt von November bis Mai; die übrigen 
Monate fönnen als regenlos gelten. Es gibt nur 29 Tage mit Niederichlägen ; 
die mittlere Bemwölfung beträgt bloß 29. Die vorherrichenden Winde find Nord 
und Nordoft. (Wagner, Geogr. Jahrbuch. XIII, 1889.) 


Siteratur. 


— —— 


Für alle nicht unterzeichneten Beſprechungen übernimmt der Heraus: 
geber die volle ſachliche und auch perſönliche Berantwortlichkeit, 


Bücher. 

Engler U. und Prautl 8. Die natürlichen Pilanzenfamilien nebit ihren 
Gattungen und mwichtigeren Arten, insbefondere der Nutzpflanzen, bearbeitet 
unter Mitwirkung zahlreicher ——— Verlag von W. Engelmann, 
Leipzig. Preis der Lieferung bei Subſcription 150 Mk.; Einzelpreis 3 Mk. 

Die vorliegenden Lieferungen (21—30) enthalten die Bearbeitung folgender 
Familien (von den in Klammern nenannten Autoren): 

21. Muſaceen, Zingiberaceen, Gannaceen und Marantaceen (Reterjen), 
Burmanniaceen (Engler); 

22. Burmanniaceen (Schlufs), Orchidaceen (Pfitzer); 

23. Orchidaceen (Fort.); - 

24. Roſaceen (Fode); 

25. Orbidaceen (Fortſ.); 

26. Sparganiaceen (Schlufs), Rotamogetoeaceen (Aſcherſon), Najadacen 
Magnus), Aponogetonaceen (Engler), Auncaginacen (Bucdhenau und 
Hieronymus), Alismacen und Butomacen (Buchenau), Triuridaceen 
(Engler), Hydrodaritacen Aiherfon und Gürfe); 

27 und 28. Hydrocharitaceen (Schluſs), Araceen (Schluſs), Lemnaceen 
(Engler), Orchideen (Schlufß) ; | 

29. Monimiaceen (Schluf8), Lauraceen und Hernandiaceen (Bar), Papa: 
veraceen (Brantl und Kündig); 

30. Proteaceen (Schlufs), Loronthaceen (Engler). 

Mit Lieferung 27 ift ein Theil des Werkes ganz beendet, nämlich der zmeite, 
die Monocotylen behandelnde Theil; Titel und Anhaltsverzeihnis für denfelben 
find daher diefer Lieferung hinzugefügt. ex 

In Lieferung 26 finden mir eine Bearbeitung aller die See bemohnenden 
Phanerogamen. Da aber die Verbreitung diefer durch Aſcherſons Arbeit in 


*) Bei Jakutsk. 
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Neumeyers Anleitung zu miflenfchaftlihen Beobachtungen auf Reifen den 
Geographen neuerdings vorgeführt, mag ein furzer Hinweis hierauf genügen. 
Auch das mag angedeutet werden, dafs in der, mehrere diefer Lieferungen bean: 
Ipruchenden Familie der Orchideen wir eine der größten aller Familien (vielleicht 
nächſt den Compoſiten die größte) behandelt haben, die allerdings mwejentlich tropifch 
it, in den falten Zonen fait ganz fehlt und auch ſchon in gemäßigten Klimaten 
verhältnismäßig entwidelt it. Da fie aber nur wenig Nuspflanzen hat (außer 
der Vanille und den Salep liefernden Ophrydeen iſt nur noch Angrecum fragrans 
von Madagaskar, das den Faham-Thee liefert, von einiger Bedeutung), it fie für 
den Geonraphen von Bedeutung nur 'injofern, als fie die größte Zahl der für 
tropische Wälder fo charafteriitiichen Epiphyten geliefert hat. 

Meit mehr wird den Geographen die Familie der Roſaceen intereifieren, 
der wir eine große Zahl unferer Objtarten verdanken. In dem bisher vorliegenden 
Theil der Bearbeitung dieſer Familie werden folgende ihrer eſsbaren Früchte wegen 
angebaute Rofaceen genannt (die nicht immer ganz ficher zu beftimmende Heimat 
it in Klammern hinzugefügt): Cydonia vulgaris, Quitte (Mittelmeerländer ?), 
C. japonica, Scharlachquitte (Japan, bei uns wohl nur Zierbaum), Pirus communis, 
Birnbaum (Mittelafien? wohrjcheinlich find die Gulturbirnen theils auf Kreuzungen 
diejer Art mit mehreren anderen zurüdzuführen), P. malus, Apfelbaum (milde 
Formen desfelben find wahrscheinlich P. pumila vom Kaukaſus und Altai, fomwie 
P. dasyphylla vom Orient), P. prunifolia, Aſtrachaner Apfelbaum ſſibiriſch— 
chinefifche Grenzgebiete), P. domestica, Vogelbeere (Südeuropa ?), Eriobotrya japo- 
nica, japanifche Miſpel (japan), Mespilus germanica, Mifpel (Sidmwelt-Europa ?), 
Rubus idaeus, Himbeere (Circumpolarprlanze; neuerdings werden auch amerifanifche 
Rubus=Xrten gebaut, jo R. occidentalis; in den Bergländern de3 nördlichen Süd— 
amerifa baut man R. glaucus; and:re Arten werden gleich unferen Brombeeren 
gejammelt), Fragaria vesca, MWalderdbeere (Europa, Aſien), F. elatior, hohe Erd: 
beere (Europa), F. collina, Hügel:Erdbeere (Europa), F. chiloensis, Chile-Erdbeere 
(Chile und weitl. Nordamerika), F. virginiana, virginifche Erdbeere (öftl. Nord: 
amerifa), Rosa:Arten liefern Hagebutten. 

Michtige Culturpflanzen finden wir auch noch unter den behandelten Familien 
bei Mufaceen (Banane, Piſang, Manilahanf), Zingiberaceen (Ingwer), Lauraceen 
(Loorbeer, Zimmtbaum, Avocato) u. a. 

Don befonders charakteriftiichen Habitusbildern find auch für den Geographen 
von Intereſſe „Bananen von der Loangoküſte“, mehrere Orchideen, mehrere See: 
gräfer, Hydrocleis nymphoides (eine Süßmafjerpflanze Südamerikas) u. a. 

Die Gejammteinrichtung des Werkes ift früher beiprochen. Die Bearbeitung 
fcheint in gleih auter Weife mie die der erjten Lieferungen ausgeführt zu fein, 
wenn auch die Verjchiedenheit der Bearbeiter manche Ungleichheiten in der Aus: 
führung bedingt. 

Friedeberg i. d. Neumarf. Dr. Höd. 


Hammer E,, Prof. am fönigl. Rolytechnifum in Stuttgart. Uber die geographiid 
wichtigiten Kartenprojectionen, insbejondere die zenitalen Entwürfe, nebit 
Tafeln zur Verwandlung von geovaraphiichen Goordinaten in azimutale.. Mit 
8 Figuren im Tert, 23 Seiten Zahlentafeln und 4 lithographierten Beilagen. 
148 ©. 1889. Verlag von J. B. Mesler, Stuttgart. 

Der Verfajier hat vor kurzem das in der jüngiten Zeit vielgenannte 
Tiſſot'ſche Werk über die Nebentwürfe geographiicher Karten in deuticher Be: 
arbeitung herausgegeben und liefert mit dem vorliegenden Buch eine Arbeit, welche 
eine Fortſetzung und Ergänzung der Tiſſot'ſchen Ideen bilden joll. Das Bud 
it daher fein Lehrbuch im gewöhnlichen Sinne, jondern ein Meiterbau der 
ſyſtematiſchen Kartographie, und zwar in feinen Hauptzügen, ähnlich) wie das von 
Tiſſot, eine ſachgemäße und geradezu meilterhafte Kritif der Kartenentwürfe. 
Didaktische Ziele find nur infofern angejtrebt, als der „Verſuch einer vergleichenden 
Betrachtung des geometriich eng Zujammengebörigen” gemacht ift. 

Don den drei Claſſen non Abbildungsmethoden, welche die größte Zahl 
der wichtigiten Methoden umfaflen und die „für unfere Atlanten volllommen aus: 
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reichend” find, nämlich den koniſchen, cylindrifhen und azimutalen, 
bebandelt der Verfaſſer hauptfächlih die azimutalen und hebt dabei hervor (S. 9 
und 26), daj3 man berechtigt it, die Ausdrüde zenital und azimutal meift als 
gleichwertig zu gebrauchen. Nach des Verfaſſers Anficht (S. 29) wäre es u. a. 
auch zweckmäßig, zwilchen den Ausdrüden Entwurf und Rrojection zu unter: 
Icheiden, und zwar etwa in der MWeife, dafs der Ausdrud Entwurf oder Abbildung 
der allgemeine, fih auf das Mefen einer Abbildungsmethode beziehende Name, 
das Wort Projection das die näheren Umftände bezeichnende fein ſoll. 

Daſs der Verfaſſer jelbit an der erwähnten Gleichfeßung, beziehungsmeife 
Unterfcheidung feithält, fann man ſchon aus dem Titel des Buches erfehen. 

Die Stellung, melche dev Verfaſſer mit feinem Buch einnimmt, bringt es 
mit ſich, daſs er unter anderem mit Entſchiedenheit für eine Reform der karto— 

raphiſchen Nomenclatur, und zwar für eine einfache und zweckmäßige, ſachliche, 

igennamen ſoweit als möglich ausichließende Bezeichnung der Entwürfe eintritt; 
er befindet fich in diefer Hinficht im Gegenfaß zu N. Herz, der in feinem „Lehr: 
buch der Landkartenprojectionen” den Entwürfen gerade die Namen der Autoren 
mit Vorliebe beifekt. 

©. 19 fagt Hammer: „Warum ſollen wir z. B. die unglüdliche, ver: 
bältnismäßig junge, fachlich fein follende Namenichöpfung Aiguillons, die 
„Itereographiiche Projection“ ein fiir allemal beibehalten, warum nicht „winkeltreuer 
azimutaler Entwurf” jagen? Was find 3 B. Lamberts conforme und äquivalente 
— welche mit der Mercator-Projection „nahe übereinſtimmen“ ſollen? 

ollen endlich für immer Entwürfe, welche weſentlich identiſch ſind, durchaus ver— 
ſchiedene Bezeichnungen erhalten, nur weil das einemal der Entwurf in normaler, 
das anderemal in transverſaler oder ſchiefachſiger Projection gezeichnet iſt, wie im 
a der äquidiltanten Polarprojection (von Mercator) und der Boitel'fchen 

rojection? Wenn ein hiſtoriſcher Name fich fo eingelebt hat, dafs er faum mehr 
aufgegeben werden wird, wie 3. B. Mercator:Entwurf für die winkeltreue cylindrifche 
Abbildung, jo jollte man wenigſtens denfelben Namen auch für die nichtnormalen 
Projectionen desjelben Entwurfs beibehalten, alſo 3. B. das durch Auftragen der 
Gauß'ſchen rechtminkligen (fpbäriichen) Goordinaten als rechtwinfliger ebener 
entitehende Bild al3 transverjalen Mercator:Entwurf bezeichnen; die Caffini- 
Soldner’ihe Projection ift die transverjale quadratiihe PBlattfarte, oder voll: 
ftändig fachlich bezeichnet, die transverjale cylindrifche Projection mit längentreuen 
Hauptkreiſen.“ 

Schon dieſe eine Probe wird genügen, zu zeigen, daſs das Buch nicht im 
entfernteſten ein Lehrbuch iſt, welches bekannte Lehren mundgerecht machen will, 
ſondern ein wichtiger Beitrag zur Vervollkommnung dieſes Gebietes. 

Da eine vollſtändige Analyſe des Buches hier nicht möglich iſt und ein 
kurzer Auszug nur eine unvollkommene Darſtellung des reichen Inhaltes geben 
würde, muſs auf das Buch ſelbſt verwieſen und insbeſondere jeder Fachkundige 
auf dasſelbe aufmerkſam gemacht werden. Wer die Kartenentwurfslehre nicht bloß 

elegentlich, ſondern eingehend betreibt, wird die meiſten Auseinanderſetzungen des 
erfaſſers gewiſs mit großem Intereſſe leſen, wenn er auch, was ja bei derartigen 

Werken ſelbſtverſtändlich iſt, nicht gerade alles, was das Buch bietet, ſelbſt unter— 

ſchreiben wird. J. Holetſchek. 


Seibert A. E. Kleine Laudeskunde von Vorarlberg. I. Theil. Geographie: 
2. Auflage. 33 S. mit 1 arte. Verlag der Wagner'ſchen Buchhandlung, 
Bregenz. 30 fr. n 

DObengenanntes Bichlein, für. die Volksſchulen Worarlbergs bejtimmt, 
behandelt — nachdem der Name erklärt und ein kurzes Landſchaftsbild vorgeführt 
wurde — die Bodengeftalt und Bemwällerung, welchem Abjchnitte eine Zuſammen— 
ftellung der Berg: und Paſshöhen, der wichtigiten Thalpunfte, dev Höhenlage der 

Seen und eine ſchematiſche Daritellung der Fluſsſyſteme beigegeben iſt. Hierauf 

werden das Klima, die Naturerzeugnifie und Landwirtichaft, die gemerbliche 

Thätigfeit, die Handels: und Verkehrsverhältnifie vorgeführt. Unter dem Titel 

„Statiftifche Verhältnifje” werden ſodann die Größe und Bevölferung, die politifche 
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ben — Eintheilung, die Schulverhältniſſe und zuletzt die Landesvertretung 
prochen. 

Der zweite Theil iſt der Ortskunde gewidmet. Dieſelbe wird nach ben 
politiſchen Bezirken behandelt, was hier umfoeher angeht, als dieſe Bezirke 
auch ziemlich genau mit natürlichen Gebieten zufammenhängen. Jedem Bezirke 
iit eine kleine allgemeine Daritellung gewidmet und in der „Zopographie” im 
engeren Sinne ift jede Ortsgemeinde genannt, ein Vorgang, der durch den geringen 
Umfang des Landes berechtigt ift. Die Darftellung der Ortsfunde ift in zuſammen— 
hängender Form gegeben. Ein alphabetifches Gemeindeverzeichnis bringt die Ein: 
mohnerzahlen jämmtlicher Ortsgemeinden und dient zugleih als topographifcher 
Inder. Das Schriftchen ift auch mit der Geſchichte des Landes zuſammen— 
— (zu 75 fr.) zu beziehen. In den „Erzählungen aus der Geſchichte 

orarlbergs" (84 Seiten mit einer Gejchichtsfarte) werden in 47 abgerundeten 
Darftellungen die wichtigiten Ereigniffe der Landesgefchichte vorgeführt, wobei auf 
die Gulturentwidlung beſonders Rüdficht genommen murde. 


Deu erfchienene Schriften. 
(9—21.) 


9. Boue N, Die europäiiche Türke. Deutich berausgegeben von der Bouè— 
Stiftungs:Comm. der kaiſ. Akademie der Mijienfchaften in Wien. 2 Bde., 
674 und 554 S Verlag von Tempsky, Wien. 19 ME., cart. 20 Mt. 

10. Dittmar Frz., Geographie von Bayern auf Grundlage der Anihauung. 
23 ©. mit J Harte. Verlag von Oldenbourg, Münden. 20 Br. 

1l. Eali Dr. F. %, Kleine Erdfunde. 11. Aufl, 128 S. Verlag von Huber, 
St. Gallen. 1 ME. 

12. Heimatsfunde des bergiichen Landes (von einem bergiichen Schulmann). 
Verlag von nderau, Barmen. Schulausgabe 12°. 102. mit 1 Karte 
und 5 Illuſtr. 60 Pf. Ausgabe fürs Haus, geb. 1 ME. 

13. Jütting Dr. W. und Weber 9, Anfichauungs:Unterricht und Heimats— 
funde für das 1.—4. Schuljahr mehrelaſſ. Schulen. Grundſätze, Lehritoffe 
und Lehrproben. 4. Aufl., 310 S. mit Bildern. Verlag von Klinkhart, 
Leipzig. 3 ME. 

14. Kahl A., Heimatsfunde des Landkreifes Straßburg. Ein Hilfsbuch für die 
Lehrer des Kreiſes. 648. Verlag von Schmidt, Straßburg. 60 Pi. 

15. Kahnmeyer und Schulze, Geographie in anschaulich ausführlicher Bear: 
beitung für die Hand der Schüler. 8. Aufl., 885. Verlag von Woller: 
mann, Braunfchweig. Geb. 50 Vf. 

16. Kozenn-Jarz, Aitronomifche Geographie für die II. und II. Elaſſe der 
Mittelihulen. (Aus: Kozenn-Jarz, Leitfaden der Geographie. 2. Th.). 
25 ©. Verlag von Hölzel, Wien. 28 Bf. 

17. Landau Dr. W., Reiſen in Mien, Auftralien und Amerifa. 508 ©. 
Verlag von Streinig, Berlin. 6 ME. 

18. Probſt Dr. %., Uber einige Gegenitände aus dem Gebiete der Geophyfif. 
(Aus: Jahreshefte des Vereines für vaterländifche Naturkunde in Wirttem: 
berg.) 55 6. Derlag von Schweizerbart, Stuttgart: IM. 

19. Schwarz Dr. 2., Im deutfchen Goldlande. Reiſebilder aus dem ſüdweſt— 
afrikaniſchen Schußgebiete. 199 ©. mit 1 Karte. Verlag von Peter, Berlin. 
ZME 60 Pf. 

20. Slamyf J., Heimatsfunde von Elfaß-Lothringen für Schule und Haus. 
17. Aufl. 48 S. mit 1 Karte. Verlag von Schmidt, Straßburg. 65 Pf. 
ohne Karte 45 Pr. 

21. Wißmann 9., Unter deutfcher Flagge quer durch Afrifa von Meft nach 
Dft. 5. Aufl. 444 ©. mit 2 Karten und vielen Abbildungen. Verlag von 
Malther und Apolant, Berlin. 12 ME., geb. 15 ME. 

22. Wiſotzki Dr. E., Hauptflujs und Nebenflußs. Verſuch einer begrifflichen 
Nachbildung derjelben. 136 S. Berlag von Saunier, Stettin. 3 ME. 
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23. Umlauft Pr. Dr., Lehrbuch der Geographie für die unteren und mittleren 
Claſſen öiterr. Gymnafien und Realfchulen. 3. Curfus. Vaterlandskunde 
— öſterr. Ar Monarchie. 104 S. mit 4 Karten. Verlag von Hölder, Wien- 


24. Wesel E. Kleines Lehrbuch der aftronomiichen Geographie. 4. Aufl. 165 ©. 
mit 84 Solsihnitten und 4 Tafeln. Verlag von Velhagen und Klaſing, 
Bielefeld. 2 ME. 


In dieser Rubrik werden auch jene Schriften genannt, deren Erscheinen uns 
noch vor der Ausgabe angezeigt wird; ebenda werden auch alle Programme, 
die uns direct zukommen, angeführt werden. 


Beitfchriften. 


Lomberg N, Die widtigiten Grundſätze des — — Zur 
Praxis der Erziehungsſchule, herausgegeben von ar fa uft, Director 
Hr as Schulen in Altenburg. II. Band, 5. Set ji 9. Seite 180 
is 


Da es der geographiſche Unterricht mit dem eigenartigen Problema zu thun 
bat, concrete Vorjtellungen von Objecten zu erzeugen, die den Sinnen entrüdt, 
der Anſchauung entzogen find, jo forge man in eriter Linie für klare, jtarfe, zahl: 
reiche und wohlgeordnete Einzelvoritellungen aus dem Freie der eigenen Umgebung 
(Schulmanderungen !) und Hand in Hand damit für Einführung in das Der: 
jtändnis der Heimatsfarte. An einem Lehrbeifpiele (die Moor: Golonien an der 
Ems) ſucht dann der Verfaſſer nachzumeifen, daſs ftets die eigene Erfahrung 
den Ausgangs: und Angelpuntt der Behandlung bilden foll, dai3 neben dem 
impirifchen ganz bejonders das jpeculative Intereſſe durch den Unterricht zu pflegen 
üt und dafs im Mittelpunfte des geographiichen Unterrichtes Belehrungen darüber 
ftehen müſſen, wie der Menſch die Hilfsquellen der Natur benüßt, um feine 
Eriftenz zu fichern und jich die Erde wohnlich zu machen. 

Mo bleibt num die Zeit für die Menge des Stoffes, wenn das Einzelne 
in dieſer Ausführlichkeit behandelt werden joll? Dem aegenüber fordert der Verfafier : 
Der Stoff darf ga nach concentrifchen Kreilen angeordnet werden. An ihrer 

Stelle ift für eine fortgehende immanente Repetition Sorge zu tragen. Um den 
Stoff auf das rechte Maß zu beichränfen, joll man Namen nicht ohne Noth merken 
lajjen. (Einen mejentlihen Maßſtab zur Auswahl und Anordnung des Stoffes 
nibt die vaterländiiche Geichichte.) Die didaftiichen Einheiten mirfen mit den 
geographiichen zujammenfallen; aljo das Ruhrkohlengebiet, das weitfäliiche Sauer: 
land ꝛc. Endlich empfiehlt fich, die Ergebnifje des Unterrichts in Inappe, prägnante 
Säße zufammenzufaffen und in ein Syſtemheft einzutragen. 

Leipzig. MWeigeldt. 
N Grundfäge für den — Unterricht. Vortrag, gehalten im 

Verein für Herbart'ſche Pädagogik zu Elberfeld, mitgetheilt in der päda⸗ 

gontchen Seitihrift „ us der Schule — Für die Schule”. 1889. 

ai).* 

Die an Grundfäße des PVortrages waren folgende: 


1. Man forge in eriter Linie für klare, jtarfe, zahlreihe und mwohlgeordnete 
Anfhauungen aus dem Kreife der Umgebung des Schülers; es find zu diefem 
Zwede methodifch geregelte Schulwanderungen anzuitellen. 2. Eine weitere Bor: 
ichule des geographiichen Unterrichts ift die Einführung in das Verſtändnis der 
Heimatsfarte, welche Hand in vn mit den heimatsfundlichen Belehrungen und 
Wanderungen zu gehen bat. Der geographiiche Unterricht hat alles Ferne 
und Entlegene des —— aus * im Kindesgeiſte liegenden heimatlichen Vor— 

9 Es iſt wohl nicht nöthig, die Leſer auf die ganz gleichen Beſtrebungen 
beider hier analyſierten Aufſätze beſonders aufmerkſam zu machen. D. R. 
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ſtellungen aufzubauen. 4. Bei der Behandlung eines Lehrobjects find bejonders 
Betrachtungen fpeculativer Art anzuitellen. 5. In den Mittelpunft des geogra— 
phifchen Unterrichts ift die menfchliche Arbeit und ihre Würdigung zu jtellen. 
6. Der Lehritoff darf nicht nach concentrifchen reifen angeordnet werden (2), an 
ihrer Stelle iſt für eine fortgehende fruchtbringende Wiederholung Sorge zu tragen. 
7. Man foll geographiiche Namen nit ohne Noth merken lafjen. 8. Einen 
weſentlichen (?) Maßſtab zur Auswahl und Anordnung des Lehritoffes gibt die 
vaterländifche Geichichte. 9. Die didaktifchen Einheiten müſſen zulammenfallen 
mit den natürliben geographiichen Einheiten. 10. Die Ergebnifle des Unterrichts 
find im fpecielle und fpäter allgemeine Syiteme zufammenzufafien. 

Man fieht es diefen Grundfägen fofort an, daſs fie auf dem Boden des 
von Ziller aufgeitellten Lehrgebäudes ftehen, und fo ſehr auch die eriten 3 or: 
derungen, ſowie Grundfag 7 (übrigens zu allgemein gehalten!) und vielleicht 
auch 9 tem Standpunkt der heutigen Methodif des geographiichen Unterrichts 
entiprechen, jo menig werden berufene Vertreter der Schulgeographie den andern 
Grundgedanken ohne weiters zuftimmen können. Dais die vaterländifche Geichichte 
einen mwejentliben Maßitab zur Auswahl und Anordnung (2) des geographiichen 
Lehritoffes geben foll, ift ein glüclich überwundener Standpuntt. 

Die Echulgeographie kann gewiſs einer Zeit wenig Loblieder fingen, in 
welcher fie noch im Schlepptau der Geichihte fich befand, und eine Rückkehr jener 
Verhältniſſe bei dem naturmwiffenjchaftlichen Charakter der Geonraphie wäre als 
ein gewaltiger Rüdjchritt zu bezeichnen. Die Geographie nimmt heute auf Gefchichte 
und jedes andere Lehrfach nicht mehr Rüdficht, als dies durch dDiegefammte 
Schulorganifation im großen und ganzen bedingt iſt. — Die con: 
centrifchen Kreife durch fortgehende Wiederholung zu erjegen, ift ein jehr gemagtes 
Ding, führt leicht zur Zerjplitterung und Oberflächlichkeit in der geographiichen 
Erkenntnis. Zwar wird es heutzutage wohl feinem verjtändigen Schulmann ein: 
fallen, die concentrifchen reife auf Jahrescurſe zu bemefjen, jo daſs in jedem 
Jahr Heimat, Vaterland und Fremde im Eilzuge durchgejagt werden, mohl aber 
wird eine Gliederung des Stoffes in zwei Kreiſe (entiprechend der Mittelitufe und 
der Oberſtufe), bei höheren Unterrichtsanstalten vielleicht auch in drei der Natur 
der Sache jehr wohl entiprechen und it auch in den meilten Lehrplänen anzu: 


treffen. — Weitere Erörterungen zu den „Grundſätzen“ liegen wohl faum im 
Rahmen diefes furzen Berichtes; zu fagen wäre da aber noch gar vieles. 
Bromberg. Tromnau. 


Schütte, Brof. Dr. W. Der Kometenaberglanbe. Praktiſcher Schulmann 1889. 

2. Heft. ©. 172—184. 

Der Unterricht in der altronomifchen Geographie hat genügend Gelegenheit, 
auf manch Stück jchädlichen Aberglaubens hinzumeifen, das noch immer infolge 
der mittelalterlichen aftrologiichen Anjchauungen im Volke zu finden ift, und fomit 
zur Beleitigung diefer lächerlichen Irrthümer beizutragen. Die vorgenannte 
Abhandlung von Prof. Schütte ijt in hbervorragendem Maße ge 
eignet, Material für jene gelegentlihen Belehrungen zu liefern. 
An der Hand der Gefchichte der Aſtronomie weist der Verfaſſer nach, wie im 
AltertHum infolge ungenügender Kenntnis vom Weſen und den Bahnen der Melt: 
förper der Glaube an einen Einfluf3 der Geitirne auf das Schidſal des einzelnen 
Menichen un? der ganzen Menjchheit entitand, mie jelbit große Gelehrte des 
Alterthums — namentlich der römischen Zeit — Anhänger diejes Aberglaubens 
waren, und mie endlich in den Zeiten des Mittelalters, wo Nitrologie und 
Alchemie ſich in ihrer Nichtigfeit fpreizten, wo — wie Mädler fagt — man dem 
Aſtronomen, der einen Zweifel an der MWirffamfeit der Kometen al3 Zuchtruthen 
Gottes auszufprechen wagte, eher einen Scheiterhaufen als eine Sternwarte errichtete, 
diefer Aberglaube zur unumpftößlichen wiljenichaftlichen Wahrheit geitempelt wurde, 
bi3 das Licht einer neuern — dieſes Dunkel einer verirrten menſchlichen Er— 
kenntnis erleuchtete. Zahlreiche, ſehr intereſſante Beiſpiele erhöhen den Wert dieſer 
Abhandlung, welche in ihrer leichtfaſſslichen Darſtellungsform in vielen Partien 
unmittelbar im Schulunterrichte verwertet werden fann. 

Bromberg. Tromnan. 
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Tromnau A., Die deutfhen Colonien im geographiihen Unterricht. Preuß. 

Lehrerzeitung, Blätter für die Schulpraris 7 und 10. 

Im Anſchluſs an die Ausführungen in Nr. 3 und 4 der „Blätter für die 
Schulpraris", melche allgemein methodijche Erörterungen über die Behandlung 
des deutchen Colonienbeſitzes im Schulunterrichte und die jchulgemäße Betrachtung 
der deutichen Südjeecolonien brachten, behandelt der Verfaſſer in oben genannten 
Nummern in jchulgemäßer Form die deutihen Golonien in Wfrifa: 
1. Togoland. 2. Kamerun. 3. Deutih:-Südmeitafrifa. 4 Deutſch-Oſtafrika. In 
überfichtlicher Anordnung [a) Geichichtliches, b) das Land, ce) die Bevölkerung, 
d) die Eolonialthätigkeit] und fnapper Form bei anregender, leichtfajslicher Dar: 
ſtellungsweiſe werden die geographiichen Verhältniſſe jener Schußgebiete und die 
deutjchen Eulturbeitrebungen dajelbit behandelt. 

Man merft es diejen geographiichen Monographien an, dafs fie auf Grund 
binreichenden Studiums der einichlägigen Literatur und der Forſcherberichte ent: 
ftanden jind. N 


Wendt O., Der Urwald als Lebenägemeinihaft. Präparation für die Ober: 
clafje einer Mittel: oder Volksſchule im Anfchluffe an das betreffende geo- 
graphiſche Charafterbild. Deutiche Blätter für erziehenden Unterricht. Heraus: 
gegeben von Friedrih Mann. XVI. Yhrg., 1889, Ne. 37, S 296—298 
und Nr. 38, ©. 303 — 306. 

Die Löfung einer foldhen Aufgabe — von einem fremdartigen, der 
directen Anſchauung unzugänglidhen Naturbilde follen klare, eb: 
hafte Vorftellungen gemedt, zu feiten Begriffen geformt und dauernd gefichert 
werden — Sucht der Verfafler durch folgende Mittel zu löſen: 

1. Er zeigt dem Gejammtbilde entnommene wirkliche Gegenitände, ſoweit 
fie fich beichaffen lafien, 3. B. Schote der Vanille, Kokosnuis. 

2. Er läfst aus einzelnen wirklich angeſchauten Objecten mittelit der Phan— 
tafie eine Gruppe von Gegenjtänden oder einen entfprechend ausgebildeten Gegen: 
ftand in der Seele des Kindes entitehen, 3. B. Gummibaum, Palme. 

3. Er betrachtet Bilder, hier ſowohl das befannte Hölzel’iche Eharafterbild 
(Gruppenbild !), ala auch andere (Leutemann, Brehm), melde die auf dem 
Gruppenbilde gar nicht, oder nur klein dargeitellten Naturmejen der Anſchauung 
näher bringen, z. B. Affen, Schlangen, Schmetterlinge. 

. 4. Er hält die Kinder an, von ihnen befannten Naturobjecten der Heimat 
auf folche der Fremde zu fchließen, 3. B. von Nymphaea auf Victoria regia. 

Er jucht durch ebenjo lebhafte als anichauliche mündliche Daritellung, 
alfo durch padende Beichreibung klare richtige Phantafiegemälde beim Kinde zu 
erzeugen. 

Leipzig. Meigeldt. 


Karten. 


NR. Leuzinger, Nelieflarte von Tirol, Sidbayern und Salzburg nebit den au: 
grenzenden Gebieten in 1: 500.000. Phyſikaliſch-geographiſche Ausgabe. Augs: 
burg, Zampart3 Verlag, 1889. 6 M. 

Durch die in diefer Zeitjchrift, IX, S. 95, in Ausficht geſtellte Ergänzung 
zu „Mittel: und Südbayern“ entitand dieſes jelbitändige Blatt in 5471em 
Stichgröße mit Chromolithographie (im Norden München, im Orten Gmunden 
und Villah, im Süden Golf von Triejt-Gardafee, im Weiten Comerjee-Sigma: 
ringen). Die Karte beherricht ein gelblichbrauner Grundton, welcher gegen die 
Schneeregion erblaist, um durch Weiß und Blau der Firnen und Gleticher erſetzt 
zu werden. Das Terrain ift wieder durch rothbraune Curven von 100m Abitand, 
ichiefe Beleuchtung und graue bis graugrüne Schummerung ausgedrüdt; Gewäſſer 
blau. Sofort erfennt man eine einheitliche, fehr gewiſſenhafte und charafterijtifche 
Bergzeichnung, wie man fie von dem geübten Leuzinger erwarten kann. Troß 
des fleinen Maßitabes find die Bergformen fo treu wiedergegeben, als es die ver: 
ichiedenen zugrunde gelegten Karten größeren Maßſtabes nur erlauben. Gipfel und 
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Kämme, die auf Karten in 1:50.000 dargeitellt find, finden fich hier wieder ! 
Noch mehr. Die auf den öfterreichiichen topograpbiichen Karten in 1: 75.000 
feineswegs immer lobenswerte Felszeichnung ift hier nicht imitiert, fondern unter Der 
Hand Leuzingers in ruhigere, lesbare ‘Formen, in charakteriftiiches Hochgebirge 
verwandelt worden. Um die Treue der Daritellung, namentlich auch der Iſohypſen, 
zu prüfen, habe ich mit Hilfe der Lupe Vergleiche mit Blatt Bozen in 1: 75.000 
(Zangenberg 2488m, Dofio Gapello 2177 m, Titichen 1613m, Schönrait 1788, 
Punta die Valaccia 2636) und Meran (Marlinger Joch 1778, Große Laugen: 
ipite 2429 m, Muteck 2653 m) angeitellt; ferner mit der Specialfarte der Ortler- 
Alpen von Julius Meurer in 1:50.000 (Deutiche Rundihau v. Umlauft, 
VI, 1884), und zwar mit Ortler 3905, Bertainipige 3549, M. Cevedale 3761, 
P. della Mare 3784 und der hinteren Rothipige 3341 m. 

Überall fand ich eine fo treue Wiedergabe der Gurven, Gipfel, Thäler, des 
Gebirgscharafters zc., daſs man diefer von niemand erreichten Miniaturtopographie 
die volle Anerkennung nicht verfagen kann. Je mehr man die Karte jtudiert, ſich 
mit dem vertraut macht, was fie fagen will, deſto aufrichtiger, wahrer erfcheint te 
uns. Die Iſohypſen find nicht jchematifiert, wie e8 von G. G. in der „Dflerreichiichen 
Alpenzeitung”, XI, Nr. 275, 1889, in jo ungerechtfertigter Weife für „Nordtirol” 
bemängelt wird. 

Im allgemeinen find die Höhenverhältnifje treu, nicht überhöht; die nörd- 
lihen Wellen der Alpen beben ſich impofant ab von der bayriichen Hochebene. Die 
Südweſt-Partie des böhmifchen „Maſſivs“ ericheint richtig al3 Mittelgebirge und 
wir lernen da wieder, wie jehr wir geneigt find, Höhen zu überjchägen und wie 
wenig wir uns ohne Karte die Abftufungen der Gebirge räumlich vorjtellen fünnen. 
Die nördlibe und füdliche Half: und Dolomitzone der Alpen contraftiert auffallend 
mit der gleticherreichen und aus Urgebirge bejtehenden Gentralzone. Diefe dürfte 
noch marfiger erjcheinen; unbewufst hat bier der zart geführte Stichel zu wenig 
Kraft entfaltet. Daſs die Gemäfler überall en detail angegeben find, wirft — 
für eine Generalfarte — jtörend und darf nicht unerwähnt bleiben; auch wäre es 
gut, wenn die Tiefebene Venetiens ſich durch einen anderen Farbenton von der 
Hochebene unterfcheiden wiirde. 

Troß diefer Ausjegungen gehört auch diefe Leuzinger'fche Karte zu den 
beten Erzeugnifien der Sartograpbie und bietet fie in diefem Maßitabe ein 
unerreichtes Gefammtbild des großartigiten Theiles der Oſtalpen, 

Trogen (Appenzell). Dr. J. Früh. 


Deu erfchienene Rarteniverke. 
(15—16.) 
15. Mengold %. W., Karte des Kantons Graubünden. Reduciert nach Dufours 
topogr. Atlas der Schweiz. 1:250.000. 5. Aufl. Verlag: His, Chur. 
3 M. 50 Pf., Leinwand 5 M. 
16. Sydow-Habenicht, Meth. Wand-Atlas Nr. 12: Spanifhe Halbinfel, oro: 
bydrographiich. 1: 750.000. Berlag: J. Verthes, Gotha. 10 M., Leinwand 
in Mappe 15 M., mit Stäben 18 M. 
In dieser Rubrik werden auch geographische Bilder, sowie andere 
Anschauungsmittel und Apparate genannt werden, soweit wir von 
deren Erscheinen Nachricht erhalten, 
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Abhandlungen. 


Vene Ausgabe von Stielers Bandatlas. 


Hachdem wir ſchon des öftern auf die neue Lieferungsausgabe des 
Stieler'ſchen Handatlas hingewiefen*), dürfte jetzt, da uns von den 
32 Lieferungen des ganzen Werfes 17 vorliegen, der richtige Zeitpunft 
fein, über den Fortgang der Neuausgabe etwas eingehender zu berichten, 

In den 6 Jahren, welche jeit dem Abjchlufs der letzten Lieferungs— 
ausgabe verfloffen**), haben fih durch die wiljenfchaftlichen und wirt- 
ſchaftlichen Bejtrebungen aller Eulturvölfer fo große Erweiterungen unferer 
Kenntnis von der Erdoberfläche ergeben, dafs ſich auch für ein Unter: 
nehmen wie Stielers Handatlas, wenn dasjelbe auch durch unaus- 
geſetzte Berbejjerungen und Ergänzungen der jtetigen Wiſſensentwicklung 
möglichjt zu folgen ſucht, das Bedürfnis nah einer gründlichen Neu— 
bearbeitung herausjtellte, wobei es fich namentlih um drei Hauptpunfte 
handelte. Erſtlich follte in der Neubearbeitung jenen Gebieten, die erſt 
feit den letten Jahren auf erhöhte Bedeutung Anfpruch machen, eine 
derfelben entjprechende, intenfivere Beachtung zutheil werden; zweitens 
foliten einige ältere Karten, deren technifche Heritellung mit den neueren 
nicht mehr harmoniert, durch neue erjegt werden;. endlich jollte jedes 
Blatt der eingehendjten Revifion unterzogen werden, was bei Stieler 
auch ohne Neuftich in fehr weiten Maße möglich it, da der Kupferjtich 
eine faft unbegrenzte Correcturmöglichkeit geftattet. Daher fommt es aud), 
dafs die nur als revidiert zu bezeichnenden Blätter eine fo gründliche 
Durcharbeitung erfuhren, dafs manche derfelben von völligen Neuftichen 
ſich nicht viel unterfcheiden, wie der Vergleich) mit der früheren Ausgabe 
deutlich zeigt. Ganz neue Blätter enthält der Atlas 23, alſo etwas 
mehr als ein Viertel. ***) 


*) Beitichrift f. Schulgeographie. X,192, 276, 288. — Neue Lieferungs 
ausgabe von Stielers Handatlas. 95 Karten in Kupferdrud und Hand: 
colorit, herausgegeben von Prof. Dr. Herm. Berghaus, Karl Vogel und Herm. 
parte ar t. Erjcheint in 32 Lieferungen & 1 ME. 60 Pf. Verlag von J. Berthes 
in Gotha. 

*+) Die neue Lieferungsausgabe begann im April 1888. 
— 14 Eine kurze Skizze über die Entjtehung des Atlas brachten wir in 
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Nah Vollendung der neuen Ausgabe werden wir im großen 
Stieler den unjtreitig erjten Atlas unter allen exijtierenden befigen *), 
denn er ijt unerreicht im feinem inneren Gehalt, unübertroffen in der 
technischen Ausführung. 

Das erjtere verdanfen wir der Mitarbeit der in der ganzen Welt 
anerfannten Kräfte, über welche die Firma 9. Perthes verfügt und 
denen fie alle möglichen Quellen zur Verfügung ſtellen kann, da fie feit 
langem eines der Hauptcentren bildet, im welchen die neuejten und zu— 
verläffigiten Berichte aus allen Welttheilen zufammenjtrömen, fo dafs der 
Atlas im ftrengiten Wortfinne den jegigen Stand des geographifchen 
Wiffens zur Fartographiihen Darjtellung bringt und zur bedeutenditen 
fartographiichen Quelle unferer Tage geworden ijt, welche für jeden Fach— 
mann, ohne Redensart, unentbehrlich genannt werden muſs. 

Daſs der Atlas unerreicht dafteht in feiner technifchen Ausführung, 
zeigt uns die Betrachtung desfelben und der Vergleich mit jedem beliebigen 
anderen fartographiihen Werfe, welchen Urfprungs dasfelbe immer fein 
möge. Wer nur einigen Sinn für die Schönheit einer Karte befitzt, 
muſs feine Freude an den prächtigen Blättern des Stiele r'ſchen Hand— 
atlas haben. Die wirklich Fünjtlerifche Ausführung derjelben hat — ab— 
gejehen von der Vorzüglichfeit der Zeichner und Graveure — darin feinen 
Grund, dafs für den Atlas von jeher der Kupferftich verwendet wurde, 
was alferdings ſehr koſtſpielig ijt, aber dafür erjtlich jene Weichheit der 
Zerraindarjtellung ermöglicht, welche durch fein anderes Verfahren er- 
reiht wird, und dann eine fait unbegrenzte Gorrecturfähigfeit gejtattet, 
und zwar in einer Weife, dafs die Nachträge und Anderungen vollfommen 
einheitlih mit den früheren Gravierungen durchgeführt werden können. 

In den 17 uns vorliegenden Lieferungen find nachſtehende Karten 
volljtändig abgeſchloſſen: 

1. Die_ vierblätterige Karte des, Deutjhen Reiches (revidiert) 
1:15 Mill. Das in Neuftich erfcheinende Überſichtsblatt ift noch ausftändig. 

2. Die zmweiblätterige Harte von Südweſtdeutſchland und der 
Schweiz (revidiert) 1: 925.000. J 

3. Die vierblätterige Karte von Oſterreich-Ungarn 1:15 Mill. wovon 
die zwei öſtlichen Blätter in neuer Bearbeitung erſt nach der Vollendung der letzten 
— erſchienen. Das in Neuſtich erſcheinende Überſichtsblatt iſt noch aus: 
ändig. 


*) Gewöhnlich nimmt man an, daſs der Stieler'ſche Handatlas auf 
dem Gontinente von feinem andern übertroffen werde, wohl aber von englifchen 
Atlanten. Dem ift aber nicht jo. Der mit Stieler in Vergleich jtehende eng: 
liche Atlas ift der „London Atlasof Universal Geography*“, Folio-Edition, 
London, Stanford (legte Auflage 1887), 12 £. TDiefer Atlas enthält 90 Karten 
(47 x 60cm), von denen 50 dem britiichen Reiche gewidmet jind. Von den 
90 Kartenblättern find nur 35 neu und dieſe find im allgemeinen gut, martche 
aber auch recht fehlerhaft, wie 3. B. die von Südamerika; die übrigen jtammen 
aber fait ausichließlih von Arrojmith (7 1823!) und zeigen nur Die gr 
wendigiten Verbeſſerungen. Die Terraindaritellung iſt die alte geblieben, fie ſteht 
auf dem Standpunkt vom Ende des vorigen Jahrhunderts und wird felbit won 
der eriten Ausgabe des Stieler’schen Handatlas weit übertroffen! Es ift geradezu 
unbegreifih, wie man noch 1887 in den „berühmten Stanford:Atlas 
Karten bringen kann, wie 3.3. die der Schweiz und Öfterreich:Ungarns. Und 
dabei fojtet diefer Atlas nahezu Amal mehr als der Stieler’jche ! 
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4. Die eine DBlattfarte der Niederlande und Belgien (revidiert) 
1:1,110.000. 

5. Die vierblätterige Karte von Frankreich 1:15 Mill. und das Über: 
fihtsblatt 1:37 Mill. (vevidiert). 

6. Die vierblätterige Karte von Italien 1:15 Mill, ganz neu geitochen ; 
die frübere Hmeiblattkarte war im Maßſtabe 1:1,850.000 gezeichnet. Der neuen 
Karte, welche ein überraſchend fchönes Bild darbietet, fam e3 namentlich zugute, 
dafs inzwiſchen eine Reihe vorzüglicher Karten von Italien zum Abjchlufie gekomnien, 
Bond „für die Stieler’iche Karte die beiten Driginalarbeiten verwendet werden 
onnten.*) 

„. 7. Die vierblätterige Karte von Svanien-Portugal 1:15 Mill. und 
die Überfichtstarte 1:37 Mill. (revidiert). 

8. Die fechsblätterige Karte der Vereinigten Staaten von Amerifa 
1:37 Mill. (tevidiert), welche die Behörden der Union felbjt für die beite Karte 
ähnlichen Maßſtabes erflärten. R 
B 9. Die jechsblätterige Karte von Sübamerifa 1:75 Mill. und die Über: 
fichtsfarte, 1:25 Mill. Auf Grund diefer jechsblätterigen Karten, in welchen nament: 
lich die neueren Grenzbejtimmungen mit möglichiter Genauigfeit verzeichnet wurden, 
erichienn vor furzem eine neue Flächenberechnung der füdamerikanifchen Staaten, 
die wir an anderer Stelle mittheilen werden. 

Nahezu vollitändig it die fechsblätterige Karte von DOfteuropa 
(Sfandinavien und Rujsland, revidiert) 1:37 Mill., von welcher nur mehr ein 
Blatt ausſteht; dann die ganz neue fechsblätterige Harte von Afrika 1:10 Mill., 
von der noch die zmwei jüdlichen Blätter ausftehen. Dieje Harte — eine ganz 
bejiondere Zierde des Atlas — erfordert jelbitverftändlich eine außerordentliche 
Arbeit und es iſt von großem Intereſſe zu lefen, was der Bearbeiter derjelben, Dr. 
Rich. Lüddecke, jeinerzeit auch Mitarbeiter an der befannten Afrikafarte von Habe 
nicht**), über die Vorarbeiten und herangezogenen Quellen in Betermanns 
Mittheilungen (1889, 4. Heft) hierüber berichtet. Um möglichjt viele Gebiete auch 
in größerem Maßftabe zur Darftellung zu bringen, find der Afrifafarte zahl: 
reiche Nebenkarten beigegeben; jo enthält namentlich das dritte Blatt (mittleres 
MWeitafrifa) Nebenkarten von Senegambien, unterem Congo, der Gold: und Sklaven: 
füjte in 1: 500.000, vom Samerungebiet in 1:1,250.000, von Dakar und Gorse 
(&. Verde) in,1:1,000.000, während zwei Blatt (NO) nicht weniger als 5 Neben: 
farten aus Agypten enthalten: Plan von Cairo mit der näheren Umgebung 
(1:150.000); Gairo mit der weiteren Umgebung (1:1,000.000); Unterägypten 
(1:2,500.000), Suezcanal (1: 1,000.000). 

„. Außer den genannten Blättern find in den 17 Lieferungen noch enthalten 
die Uberfichtäfarte von England, von Aſien Baläftina und Libanon, von 
Auftralien Weftauftralien mit den Nebenfarten Tasmanien und Neujee 
land und Gebiet der Sonne. 


Vorzüge, auf die wir noch bejonders hinweifen wollen, find: Erjt- 
ih die Billigfeit des Atlas. Eine Lieferung von 3 Blättern fojtet 
1 ME. 60 Pf., Titelblatt und Inhaltsverzeichnis abgerechnet, kommt ein 
Blatt des Atlas (315 x 39cm innere Stihgröße) ohne Rahmen auf 
54 Pf., und da die einzelnen Lieferungen in 4—6wöcdentlihen Lieferungen 
eriheinen (und der Atlas wohl auch fpäter fo bezogen werden fann), fo it 
mit einer monatlihen Ausgabe von 1Fl. d.W. die Erwerbung diefes 


*) Aufgefallen ift uns, daſs Badia Calavenna, die bedeutendite Ort— 
ihaft in den „13 Gemeinden”, in der neuen Auflage meggeblieben, während jie 
in der älteren troß des Heinen Maßſtabes Plab gefunden * — Desgleichen ijt uns 
nicht Elar, warum die Nebenkarte von Neapel und Umgebung weggelaſſen wurde ? 
Gewiſs würden viele gleich uns die Nebenkarte „Rom und Umgebung“ lieber als 
die von Neapel miſſen. 

**) Beip. VIII, 379 u. IX, 93. 
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Atlas möglih! Dazu fommt, dafs von Zeit zu Zeit Ergänzungsblätter 
erfcheinen, durch deren Nachſchaffung der Wert des Atlas auf lange Zeit 
hinaus erhalten bleibt, wie ja auch von der in Rede jtehenden Ausgabe ein- 
zelne Blätter zu haben find (die 6 Afrifablätter werden aber vorläufig 
nicht alfein abgegeben), fo dafs fich ein Befiter der letten Auflage diefe 
durch die neuen Blätter der jetigen Ausgabe ergänzen kann. Weiters 
wird dem Atlas ein volljtändiges alphabetifhes Berzeihnis aller im Atlas 
vorfommenden Namen mit Hinweis ihrer Stelle auf den Karten bei- 
gegeben ; diefes Verzeichnis dürfte etwa 200.000 Namen enthalten. Eine 
recht bequeme Einrichtung mufs aud die genannt werden, dafs die Karten 
einzelner Ränder auf Leinwand aufgezogen in Umfchlagdede und mit 
Namenverzeichnis zu beziehen find; jett ſchon Oſterreich-Ungarn und Frank: 
rei à 6 ME; demnächſt folgen: Deutjches Reich und Spanien- 
Portugal u. a. | 

Zum Schluffe unferer Anzeige möchten wir aber einem Wunfche 
Ausdrud geben, dejjen Erfiillung in dem gegebenen Rahmen des Atlas 
allerdings nicht möglich iſt, deifen Gedanke aber doch vielleicht einer Er- 
wägung wert fein dürfte Wir anerfennen gerne, wie wertvoll es ijt, 
dafs mit Ausnahme der diinnbevölferten Gebiete von Djt- und Nord 
europa alfe europäifhen Staaten in dem gleihen Maßſtabe von 
1:15 Mill. im Atlas vertreten find; aber wir können uns doch auch 
nicht der Überzeugung verfchließen, dafs fiir die Gebiete der deutſchen 
Länder im weiteren Sinne — und hier hat ja doch der Atlas fein Haupt» 
abjatsgebiet — diefer Maßſtab nicht immer genügt; für dieſe Gebiete 
dürften fi Karten im doppelten Maßſtabe ficher empfehlen und eine 
folhe Ergänzung, reſp. Erweiterung des Atlas würde im der geogra= 
phifhen Welt gewifs mit größter Genugthuung aufgenommen werden. 
Es iſt doc ein gewaltiger Unterfchted zwifchen den Anforderungen, die 
wir in Bezug auf topographifches Detail an eine Karte einer fpanifchen 
Provinz, oder eines türkiſchen Wilajets jtellen, im Verhältniffe zu einer 
preußifchen Provinz oder einem der weftlihen Kronländer Oſterreichs. Die 
Aufnahme, reſp. Beibehaltung der Blätter „Südweſt-Deutſchland“ und 
„Belgien-Niederlande“ mit ihrem bedeutend größeren Maßſtabe deuten 
übrigens ja darauf hin, dafs der von uns berührte Punkt fchon früher 
beachtet wurde. Wir fordern gewifs nicht, dafs ein Handatlas, und auch nicht 
der Stieler’fche, die Benützung jeder Detailfarte überflüffig macht, wohl 
aber halten wir dafür, dafs es mindeſtens höchſt wünſchenswert ift, dafs 
man nicht neben dem Stieler wieder einen anderen Handatlas benöthigt, 
welder in der angedeuteten Richtung vielleicht mehr entjpricht. 


A. E. Seibert. 
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Über Nichtbenützung geographifcer Pehrmittel- 
Hammlungen. 
Don Dr. Mädge-Eiberfeld. 


Zahl und Brauchbarfeit der geographifchen Yehrmittel jtehen immer - 
hin ſchon auf einer fo hohen Stufe, dafs die Verwendung derfelben 
weſentlich zur Ertheilung eines guten Unterrichtes beitragen mufs. Da 
erjcheint e8 denn befremdend, dafs, wie eigene Erfahrungen und Er— 
fundigungen ergeben, die vorhandenen Yehrmittel, von Globus, Atlas und 
Wandfarte abgejehen, bei weitem nicht in dem Maße benußt werden, 
als es gejchehen Fünnte. Die Gründe für diefe bedauerlihe Erfcheinung 
in der Bequemlichkeit der betreffenden Vehrer zu fuchen, würde erjt dann 
jtatthaft fein, wenn man fich aufs gewilfenhaftejte überzeugt hat, dafs 
Zugänglichkeit und Verwendbarkeit der Sammlung die denkbar geringiten 
Schwierigkeiten bieten. Mehr oder weniger wird fi die Frage nad 
Bereinbarung von Benütung und Controle bei allen Schulſammlungen 
unangenehm geltend machen, aber bei der Eigenartigfeit einer jeden dürfte 
eine furze Beſprechung der geographifchen nicht ohne Nuten fein. 

Zunächſt muſs der DVorjteher der Sammlung folgende Forderungen 
erfüllen: 1. Jedes Stüd ijt mit einer Kontrolnummer zu verfehen. 2. Ein 
genaues Verzeichnis muſs zu jeder Zeit offen aufliegen. 3. In demfelben 
find die Claſſen zu vermerfen, für welche die Gegenjtände bejtimmt: find. 
4. Zu allen Dingen, welde eine Erklärung erfordern, mufs eine ſolche 
vorhanden fein und aljo nöthigen Falles verfafst werden. 

Beiläufig ſei bemerkt, dafs diefe Aufgaben nicht nur eine verzeichnende, 
jondern aud eine ſorgſam abmwägende Thätigfeit verlangen, da 3. B. die 
Höl zel'ſchen Bilder durchaus nicht alle auf ein und derjelben Stufe 
zu verwenden find. Hat nun der Samımnlungsvorjteher in diefer Weife 
jeinerfeits fiir leichte VBerwendbarfeit gejorgt, jo handelt es fi nunmehr 
um den erwähnten fritifchen Punkt, die Vereinigung von Benütung und 
Sontrole.. Man wird es dem einzelnen Yehrer nicht verdenfen Fünnen, 
dajs er feine Luſt hat, jede Kleinigkeit vom Sammlungs-Voriteher zu 
erbitten, zumal legterer doc, nicht immer in der Schule zu finden iſt. 
Andererjeits bedarf die Unzuläffigfeit ganz freier Benützung Feiner Er- 
Örterung. Es muſs aber unbedingt gefordert werden, dajs jeder Geo— 
graphielehrer jederzeit das Recht habe, jelbitändig beliebige Stüde der 
Sammlung zu entnehmen, abgefehen etwa von umjtändlichen Apparaten, 
doch gleichzeitig auch die Pflicht, eine Entnahmebefcheinigung zu Hinter: 
legen. Am einfachiten ließe fich das wohl fo einrichten, dajs er auf 
einer befonderen Tafel, auf welcher die Namen aller in Geographie 
Unterzichtenden verzeichnet find, unter dem feinigen die Nummern der 
entliehenen Stücde vermerft. Indeſſen auch diefes Verfahren wird viel- 
feiht manchem noch zu weitläufig erfcheinen, und es wäre erwünfcht, dafs 
noch einfachere hier mitgetheilt würden. Die Schwierigkeit vermindert 
ſich da, wo, wie an hiefiger Oberrealfchule, eine befondere Geographieclafje 
vorhanden iſt; indejjen einerfeits kann diefe nicht von allen benugt werden, 
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und dann muſs auch darin Controle geübt werden. Wenn einmal bie 
größtmögliche Leichtigkeit in der Benügung der Sammlung erzielt worden 
it, mirden Klagen wie die eingangs erwähnten einen ganz anderen 
Hintergrumd haben; fie ausfprechen, würde dann freilich fo viel heißen, 
wie aus der Schule plaudern. 


Über undeuffcye Endungen bei geographifhen Hamen. 
Von Prof. Dr. R. Sturm in Müniter. 
(Vortrag, gehalten im a rare de3 a deutſchen Sprachvereines zu 


ünſter i. 

In einem „Concert-Programme“ wurde kürzlich angekündigt, daſs 
auch neapolitaniſche und abruzzeſiſche Lieder vorgetragen werden 
ſollten. Dieſe beiden Wörter „neapolitanifh“ und „abruzzeſiſch“ haben 
mir es angetan; ic) verglid fie mit andern und bin fo zu einer recht 
ftattlichen Zahl folcher undeutfchen und wenig fchönen Endungen gefommen, 
welde fih vorzugsmweife bei geograpbifhen Namen finden; 
ich möchte die Mitglieder des Sprachvereines auf diefelben aufmerffam 
machen und erfuchen, an ihrer Entfernung mitthätig fein zu wollen. Vor 
alfem freilih müjsten die Verfaffer von geographifchen Büchern voran- 
gehen. Eine Ausgabe von Daniels FHeinerem Handbuche (aus dem 
Sahre 1873), welche ich befige, wimmelt von ſolchen Endungen. 

Die zu befprehenden Endungen kann man danad) unterfcheiden, 
‘ob jie an deutfche oder an ausländifche Namen gehängt find. Im erjteren 
Falle find fie unberechtigt und müſſen ausgerottet werden; aber auch im 
andern Falle Läfst fih, wie ich glaube darthun zu fünnen, manches 
bejjern. 

Es iſt leider Sitte geworden, an mehrere bdeutfche Namen die 
Yateinifche Endung „enfer” oder „aner“ anzuhängen; die „Athenienjer“, 
„Sarthaginienfer“ und andere „enfer“ aus dem Altertfume find wir, 
wie e3 jcheint, glücklich los geworden; dafür hören und leſen wir: 
Hallenfer, Jenenſer, Bonnenſer, Badenjer, Bremenfer; zweifellos find 
die drei erjten durch den Einflufs der Univerfitäten an den drei betreffen- 
den Orten entjtanden. 

„Hallenfer“ wird gewöhnlich damit vertheidigt, daf8 wegen der 
Endung „e* von Halle die Bildung „Haller“ fih nicht empfiehlt. 
Die, weldye das jagen, überlegen nicht, daſs es fehr viele Städtenamen 
auf „e“ gibt; am reichjten fcheint unfere Provinz Weftfalen zu fein, 
in der ich binnen furzem 20 gefunden habe: Yaasphe, Hörde, Telgte, 
Rheine, Olpe, Mefchede u. f. w.; außerhalb haben wir: Celle, Stade, 
Karlsruhe, Kleve, Apenrade, Meerane, Peine, Brügge, Enſchede u. ſ. w. 


*) Herr Prof. Sturm hatte die Güte, uns den Abdrud diefes Vortrages 
aus der „Zeitichrift des allg. deutjchen Sprachvereines“ (IV. Ihrg., Nr. 8/9) mit 
einigen neuen Zufäßen zu überjenden, wofür wir unjern beiten Dank — 
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Wenn alfo nur „Hallenfer“ möglich ijt, dann müffen wir auch „Telgtenſer“, 
„Dlpenfer“, „Stadenfer“ u. f. w. fagen, und auch die Bewohner unferes 
weitfälifchen Halle (bei Bielefeld) müfsten fich Hallenfer nennen, was 
die „Hallenſer“ an der Saale jelbjt wohl kaum glauben werden; jenen 
fehlt die Univerfität, um fie auf eine fo vornehme Endung verfallen 
zu lafjen. *) 

Hier in Münfter haben wir eine nad) dem Nachbarorte Telgte 
benannte Zelgter Straße, ferner eine Miinjter-Enfcheder Eifenbahn. Der 
von Hannover bis in die Sechziger-Jahre bei Stade erhobene Zoll hiek 
der Stader Elbzoll. 

Wenn weiter jedermann „Gothaer“, „Geraer“, „Fuldaer“, „Altos 
naer“ u. f. w. fagt, dann fann man auch „Jenaer“ fagen. 

Eigenthümlich it eg, dafs man in Sachſen und Thüringen die 
Form „aiſch“ der Form „aer“ vorzieht: Jenaiſche Zeitung, Pirnaifche 
Strafe (in Dresden), Grimmaifhe Straße (in Yeipzig). 

Uber „Bonnenjer“, das man auch feltener hört, zu reden, ijt wohl 
überflüffig. 

Wir kommen zu den Wörtern „Badenjer“ und „Bremenfer“, 
welche in diefer Form, wie mir fcheint, vorzugsweife zur Bezeichnung 
der Angehörigen der beiden Staaten benugt werden, und zwar das 
erjtere fehr Häufig, das andere hingegen wohl weniger. Baden und 
Bremen find aber urjprünglic Namen von Städten und daher fo zu 
behandeln wie die übrigen ſehr zahlreichen Städtenamen auf „en“. 
Wiederum ift unfere Provinz reich an folhen Städten; wir haben: 
Minden, Hagen, Witten, Siegen, Dorjten, Dülmen u. ſ. w.; außerhalb, 
wenn wir uns auf größere Städte bejchränfen: Münden, Dresden, 
Aachen, Barmen, Eſſen, Bofen, Wiesbaden; im Auslande: Leyden, 
Löwen, Anıwerpen, Kopenhagen, Bergen, Ofen. 

Wir jagen alle „Mündle)ner“, „Dresd(e)ner“ u. f. f.; aber die 
meijte Ähnlichkeit bietet Poſen, welches ebenfalls Name einer Stadt und 
eines Landes ift. Jedermann jagt „Pofener“ oder „Poſner“, alſo wo 
liegt ein Hindernis, „Badener“ oder auch „Badner“ zu fagen? **) 

„Bremener würde wohl die richtigere Bildung fein; doc fcheint 
„Bremer“ (Bremer Zeitung, Bremer Rathskeller) das üblichere; wir 
finden diefelbe Bildung bei den Städten auf „ingen” und „haufen“ 
fowie bei Bingen (Bingerbrüd, Binger Loch). 

Die Endung „aner” wird vorzugsweife an unfere eigene Stadt 
(Miünfter), an Hannover (und auch an Weimar) angehängt. Wir haben 
nod) auf „er“: Zrier, Speyer, Eger, Hörter, Yauer. Sc habe noch 
nit „Trieraner“ oder „Speyeraner* gehört oder gelefen, wohl aber 
„Speyerer Dom“, „Egerer Handelsfammer‘. Warum jollen wir ung 
alſo nigt Münfterer nennen ? Die Härte des doppelten „er“ ijt 


*) Unter dem Einfluffe der Bildung „Hallenfer” find, wie man mir fchreibt, 
in der Provinz Sachſen auch die Bildungen: Burgenfer, Kalbenjer, Möderaner, 
von Burg, Kalbe, Mödern entitanden. 

+) Im Lande Baden felbit, hat man mir verfichert, wird meiſtens „Badener“, 
nicht „Badenſer“ geſagt. 
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doch nicht fo weſentlich unangenehmer, als etwa der Hiatus „ae“ im 
„Gothaer“. Fir mich ift die fremde Endung anjtößiger als diefe Härte. 

Ich glaube nicht, dafs alle Einwohner der Stadt und der Provinz 
Hannover fi Hannoveraner nennen; es wird wohl mindeitend auf 
dem Lande eine deutfhe Benennung üblich fein. Das Eigenfchaftswort 
läuft meines Wiffens in drei Formen herum: hannöverfh, hannoverjch 
(beide mit ausgejtoßenem „i”, wie in pommerſch, Bajelih) und hanno= 
veraniih. Die legte Ait jedenfalls die am wenigiten gebraudyte und die 
erfte wohl die bejte. So dürfte wohl „Hannövrer“ die richtigite deutſche 
Form fein; wegen des Umlauts erinnere ich an: Römer, Pfälzer, wegen 
der Ausftoßung des „e“ an Annovra, Hanovre und Hanovrien 
der Italiener und Franzoſen. Wünfchenswert wären Äußerungen aus 
der Provinz, fowie von folchen, die mit den Bildungsgefegen der deutſchen 
Sprade vertrauter find, als ih. Die undeutfche Endung aber müſſen 
wir uns abgewöhnen. Ließ fie fich jedoch bei Münjter und Hannover 
noch etwas durch die entitehende Härte vechtfertigen, bei Kaſſel und 
ähnlihen Städtenamen fällt aud) diefe Entfhuldigung fort, *) 

Was nun zweitens die Endungen anlangt, welde an die Namen 
nichtdeutfcher Yänder und Städte angehängt werden, fo will ich mit einer 
Mujterfarte derfelben beginnen, die ungefähr nad der Häufigkeit des 
Vorkommens angeordnet ijt. 


1. aner: Amerifaner, Mexikaner, Benetianer, Toledaner, Sevillaner 
u. ſ. w.; mit den Unterabtheilungen der „itaner“ und „eſaner:“ Nea— 
politaner, Conjtantinopolitaner (Sfilbig), Palermitaner, Parmefaner; an 
ichliefen will ich hier noch: cis- und transleithaniſch. 

2. efe, eſer: Chinefe, Sapanefe, Siamefe, Singhalefe, Subanefe, 
Piemontefe, Albaneſe, Aragonefe, Boccheſe (bei Cattaro), wohl aud) 
Lyoneſe und Bordelefe (Bordeaur); Maltefer, Cremonefer, Genuefer, 
Bolognefer, Beronefer ; 

3. iner: Bıyantiner, Florentiner, Tarentiner u. ſ. f.: 

4. it, iter: Bethlehemit, Samariter, Cananiter, Edomiter, 
Moskoviter (Huffit, Maronit, Mennonit, ohanniter) ; 

. at: Ajiat, Ravennat; 
. ot: Candiot, Hhydriot ; 
. arde: Savoyarde, Nizzarde ; 
. ane: Javane, Birmane ; 

nody mehrere einzelne, darunter die Namen für drei grüßere 
Bölfer Europas, die unangenehm abjtechen von den übrigen deutfchen 
Namen der europäiſchen Völker, nämlich: Franzofe, Italiener, Portugiefe ; 
ferner Bergamasfe, Moriske, Brovenzale, Chilene, aber auch Europäer 


jelbjt. **) 


wvonnmnıa 


*) Hier möge es gejtattet fein, auf das Ungeeignete folder Wörter, wie 
Ranfianer, Waitianer, Nägerianer, aufmerfjam zu machen. 

*) Wie wenig — und „franzöſiſch“‘“ in unſere Sprache paſſen, 
beweist die Dichtkunſt; ſehr lehrreich ſind in dieſer Beziehung Goethes Hermann 
und Dorothea und Schillers Jungfrau von Orleans. 
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Indem ih im Anfchlufs hieran noch folhe Namen uncivilifierter 
Bölfer erwähne, denen wir gewöhnlich im Plural ein „8“ anhängen, 
wie: Gefimos, Papuas, Sulus u. dgl., bemerfe ich, dafs mehrere 
Schriftſteller beginnen, fid) diefer undeutjchen Endung zu erwehren, indem 
fie lieber auf jede Bezeihnung des Plural verzichten. 

Die oben aufgezählten Endungen find meines Erachtens auch darin 
unfhön, dafs fie meijtens eine Endung an eine andere, die deutfche an 
die fremde, hängen: an⸗er, es⸗er, it-an-er, in-er, itser, en:er. Solche 
Häufungen finden ſich in fremden Sprachen nur fpärlich; unfere Sprache 
hat auch ſonſt ſolche wenig empfehlenswerte Bildungen aufzuweiſen, 
wie: muſik-al-iſch, phyſik-al⸗iſch, orient-al⸗iſch, fentimentzal-ifch, republif- 
an⸗iſch, medie⸗in⸗iſch. *) 

Eine große Menge von Ländernamen endet ſich auf „ien“; die 
Völker haben dann meiſtens die Endung „ier“, einige „er“, einige „e“ 
(Armenier, Inder, Serbe) ; die Eigenfchaftswörter enden alle auf „iſch“. 

Dem entjprechend empfiehlt es fich zu jagen: Albanier, nicht 
Albanefe; Dalmatier, niemals Dalmatiner; ſtets Brafilier, 
Sicilier, Caſtilier, Aſier, Aragonier, nit Brafilianer, Aſiat, 
Aragoneje u. j. f.. und alfoaudh: albanifh, dalmatifch, braſiliſch, 
afifch u. f. w. **) 

Ein überaus Tehrreiches Beifpiel, wie ſchnell ein guter Vor— 
ihlag ſich Bahn gebrochen hat, bietet die Verdrängung der Wörter 
„Japaneſe“ und „japanefifch“, welche früher allein üblich waren; nad 
meiner Beobachtung wird jeit einigen Jahren nur „Sapaner” und 
„tapanifch“ gejagt. Es ift mir erzählt worden, dafs die in Deutjch- 
(and ſich aufhaltenden Japaner felbit den Wunfh ausgefprochen haben, 
fo genannt zu werden, zur Unterjcheidung von den Chinefen. Undeutſch 
freilich ijt meines Erachtens die Betonung Iapäner; wenn es auch richtig 
fein mag, daſs im Lande jelbjt Japan betont wird (und ähnlih Hin- 
dojtan, Iran, Sudan), fo halte ich doch uns Deutjche nicht für ver- 
pflichtet, unjern Betonungsgejegen zuwider ebenſo zu betonen; wenn wir 
uns bei den meijten Yändern erlaubt haben, die Endung unferer Sprade 
anzupafjen, jo dürfte wohl die Tonveränderung noch eher gejtattet fein; 
die griechifche Betonung haben wir ja durchweg verlaffen und die uus 
bequemere lateinifche angenommen, wir jagen Hellas und nicht Helläs. 
Alſo richtiger deutſch fcheint mir Japaner. 

Die Anderung „Siamer* darf wohl unbedenklich vorgejchlagen 
werden; aber fir „Chinefe* weiß ich noch feinen Vorſchlag. 

Die Seen bei Como und Lugano nennen wir alle Comer See 
und Luganer Eee; alfo fünnen wir au „Balermer”, „Bergamer“, 
„Zoleder“ fagen. Ebenfo ift das’ „a“ am Ende italifcher Städte nur 


*) Was würden mir zu franzöfifch musicalique, r&publicanique fagen? 

=) Sollte e8 nicht auch möglich fein, von „Italiener“ und „italieniich” zu 
Italier“ und „italifch“ überzugehen? Warum follen wir die Bewohner von Italien 
anders benennen, als die von Spanien und Belgien? Ich glaube kaum, daſs das 
zweimal im Terte gebrauchte „italifch” bemerkt würde, wenn ich nicht hier bejonders 
darauf hinwieſe. 
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Endung und kann deshalb anders behandelt werden als dasjenige am 
Ende deutfher Städtenamen, das oft, foviel ich weiß, aus „aha“ ent» 
jtanden iſt.“) Wir können jenes, meine ich, wenigſtens bei folchen 
romanischen Städtenamen, die mehr- als zweifilbig find, vor der Endung 
„er“ fallen laffen; mir fcheinen Bildungen wie: Cremoner Geigen, 
die Bologner Univerfität, dag Veroner Amphitheater, der Ra— 
venner Pinienwald, die Seviller Kathedrale, gang unbedenklich ; 
ich erinnere daran, daſs wir alle „carrariih“ von „Karrara“ bilden, 
dafs wir bei „Rom“ felbit das „a“ ſchon feit alten Zeiten aufgegeben 
haben, und daſs die alten deutjchen Namen „Raben“ und „Bern“ für 
„Ravenna“ und „Verona“ Feine Spur der Endung aufweifen. _ 

Wenn man bei zweifilbigen Namen Anſtoß nimmt, dasfelbe zu 
thun, fo ınag man Nizzaer, Pifaer, BParmaer, Maltaer fagen, 
wie man allgemein „Smyrnaer“ fagt, und wie Kaiſer Wilhelm I. in 
einem Briefe an den Herzog von Koburg einmal „Veronaer“ gefagt hat. **) 

Ih will nicht die Bildungen: Genuer, Mantuer, Paduer vor- 
Ichlagen, meine aber, dafs jie nicht unbedingt zu verwerfen feien. 

Die Wörter: Piemonter, Savoyer, Tarenter, Syra- 
ceufer dürften auf feinen Widerfpruch jtoßen; auch mit „Slorenzer“ 
fönnten wir uns befreunden; wenn allgemein „Provencer Ol“ gefagt 
wird, fo fann man auch Provencer und provencifc jagen, jtatt: 
Provenzale und provenzaliſch. 

Weshalb wir die Meailänder deutfh, die Einwohner von Venedig 
aber lateiniſch benennen ſollen, jehe ich nicht ein. Früher find fie gewifs 
Venediger genannt worden, das beweist der Familienname Venediger. 
Übrigens Tas ich kürzlich: Benediger ?oofe. ***) 

Die Einwohner von Neapel und GConjtantinopel nennt man befjer 
deutih Neapler und Conjtantinopler, und für „Corjifaner“ haben 
wir das fhöne Wort: Corſe. 

Das Wort Moskoviter, in der Politif befonders zur Bezeichnung 
der altruſſiſchen Partei gebraucht, hat dem beſſeren Worte Moskauer, 
zu dem es ja viele Analogien gibt, zu weichen, nennen wir doch alle die 
jene Partei vertretende Zeitung in deutſcher Überſetzung: Moskauer 
Zeitung. 

„Franzoſe“ und „Portugieſe“ ſind ſchwerlich zu ändern; zu beneiden 
find die Engländer und die Dänen um ihr beſſeres French, Fransk. 

Ina allen Fällen, wo ſich die Anhängung einer deutfhen Endung 
nit gut macht und wo es fich außerdem noch) um ein jeltener gebrauchtes 
Wort handelt, ijt die Umfhreibung mit „aus,“ „von“ oder „zu“ 
vorzuziehen. In dem italiſchen Wörterbuhe von Valentini habe ich 
gejehen, wie der ausländiihe Verfaſſer mit feinerem Spracgefühle, als 
*) „Gotaha” jagt Freytag im zweiten Bande der „Ahnen“. 

**) Luther und Schiller (Ring des Bolyfrates) jagen: Kreter. Diefem 
guten Beiſpiele nicht folgend, ſchreiben die Zeitungen zur Zeit fortwährend „Kre— 
tenjer und „kretenſiſch“ ſtatt „Kreter“ und „Eretiich”. 


***) Ferner haben wir in den Alpen den „großen“ und „Eleinen Venediger“. 
Mit Venedig hängt vielleicht auch die „Venediſche Straße” in Magdeburg zufammen. 
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wir Deutfchen felbjt es meijtens haben, fremde Endungen bei deutjchen 
Wörtern vermieden und lieber die Umfchreibung gebraucht hat. Sp würde 
es in dem eingangs erwähnten Programme wohl beijer geheißen haben : 
Bolfslieder aus Neapel und den Abruzzen. 

Dft wird, wo eine Endung gar nicht oder nur in unangenehmer 
Weife anzubringen ift, vielleicht unter englifhem Einfluffe, ein zufanmen- 
geſetztes Wort (mit und ohne Bindeftrih) gebildet, und mir fcheint dieje 
Art und Weife, über etwa entjtehende Härten hinmwegzufommen, nur zu 
bilfigen. Ahnlich wie engliih Cambridge Journal, Edinburgh Review, 
Hamburg merchant gejagt wird, hat man fich gewöhnt zu fagen: 
Bordeaur:-Wein (auch Ahrweiler Wein), Smyrna-Teppih, Mokka-Kaffee, 
Angora= Ziege, Mandefter- Waren, Chejter-Räfe. Wenn mid) mein 
Bädeker richtig belehrt, wird dies auch bei Straßennamen üblich: mir 
haben in Berlin eine Grofbeeren-Straße, Großgörfchen: Strafe, ein 
Waterloo-Ufer, in Kafjel eine Sedan-, Wörth- und Orleans-Strafe, in 
Dortinund eine Miünjter-Straße. 

Bon recht undeutfcher Form find auch viele von Völkernamen 
gebildete Zeitwörter, wie germanifieren, franzöfieren, italianifieren, engli- 
fieren, polonifieren. 

Das dänifhe Wörterbuch belehrt mich, dafs auch die Dänen Wörter 
wie: florentinsf, hannoveransf, italiensf, genuejisf, afiatisf, portugifist 
haben, die meiftens freilich, wie mir fcheint, von ung zu ihnen gefommen 
find. Suden wir den fremden Schmud los zu werden, dann werden 
uns unfere nordiichen Vettern wohl folgen, 

Man darf es nicht fo fehr verübeln, wenn jemand einem langen 
deutfhen Worte ein Fürzeres Fremdwort vorzieht; wir haben leider in 
unjerer Sprade einige recht ungefüge Wörter: wer z. B. häufig „zus 
fammenfegen“, „zufammenlaufen“, „entgegengefett“, „aufeinanderfolgend“ 
zu fchreiben hat und die fürzeren Wörter anderer Sprachen, auch ver- 
wandter germanifcher Fennt, wird geneigt fein, ein Fremdwort mindeſtens 
zur Abwechslung zu gebrauchen. Die im Vorhergehenden befprochenen 
Verdeütſchungen aber find größtentheils zugleich Verkürzungen, was ein 
nicht zu unterfchägender Vorzug iſt; felbjt die Umfchreibung „aus Neapel“ 
iſt ja kürzer als „neapolitanijch“. 

Zum Schluſſe will ich noch eine andere Art undeutſcher Endungen 
erwähnen, durch die in den vergangenen Jahrhunderten unſere Sprache 
völlig entſtellt wurde. Wenn wir auch von dieſer ſchlimmen Zeit weit 
entfernt ſind, Spuren der alten Unſitte, lateiniſche Wörter auch lateiniſch 
zu declinieren, ſind noch immer vorhanden; man hört und liest 
noch Lexica, Lexicis, Kommata, Indices, Gymnaſii, Examina, ja womöglich 
Examinibus. Iſt die deutſche Declination nicht möglich, dann gehört 
eben das Wort nicht in unſere Sprache. 

Am hartnäckigſten halten die Geiſtlichen an dieſer lateiniſchen 
Declination feſt: die Namen Jeſus und Chriſtus ſprechen ſie nie anders 
als mit der lateiniſchen Caſus-Endung aus; die Luther'ſche Bibelüber— 
ſetzung ſollte doch von dieſen fremden Formen, die man zweifellos im 
franzöſiſchen oder engliſchen Überſetzungen nicht findet, gereinigt werden. 
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Auch in der Gefchichte hat fich der Genitiv Chrijti bei den Jahreszahlen 
erhalten; wir fönnten uns doc auch durchweg, wie die Franzoſen, mit 
„vor“ oder „nad Chriſtus“ begnügen, zumal ja das Anfargsjahr unjerer 
Zeitrechnung wahrjdeinlich nicht das Geburtsjahr von Chriftus ijt. 

Der lateinifche Genitiv jtedt aber auch in den Namen vieler 
Kirchen; während wir die nach Petrus benannte Kirche in Rom Peters- 
lirche nennen, haben wir in Berlin eine Petrikirche, ferner eine Jacobi-, 
eine Nicofai- Kirche, hier in Münſter eine Yudgeris, Martini—, Servatiie, 
Zambertie und Äügidii-Kirche, und folhe Kirchennamen kommen wohl in 
allen deutfchen Städten vor. Vergeblich würde man nad) diefen lateinischen 
Endungen bei den Namen von Kirchen in Franfreih, England und Italien 
ſuchen; dieje Völker haben die Nomen von Jeſus und den Heiligen ihrer 
Sprache angepafst. Bei neueren Kirchen freilih ift man, was anerkannt 
werten mufs, nicht mehr der alten Sitte gefolgt, wie die Chrijtus-, 
Thomas» und Marcus-Kirche in Berlin, die Ignatius-Kirche hier in 
Münjter beweijen. 

In unferer Stadt find die lateinischen Endungen von den Kirchen 
auf die Straßen übergegangen (Yudgeri-, Agidii-Straße), doch kommt 
das auch anderswo vor: Breslau hat eine NicolaisVorjtadt und eine 
Nicolai: Strafe, Hamburg den Stadttheil St. Pauli, Braunfhweig ein 
Petri- und gar ein Wilhelmi:Thor. 


Tanea. 
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Canea, die Hauptitadt der Injel Kreta feit der Türfenherricdaft, 
hat eine äußerſt malerifhe Yage. Im Bordergrunde das Meer, gegen 
Süden eine weite Ebene, welche auf drei Seiten von Gebirgen einge⸗ 
ſchloſſen wird, die einen beträchtlichen Theil des Jahres mit Schnee 
bedeckt ſind. Es ſind dies die berüchtigten ſphakiotiſchen Berge, der Schauplatz 
ſo mancher Heldenthat, aber auch ſo manchen grauſamen Blutvergießens. 
Nähert man ſich der Stadt von der Seeſeite, ſo gleicht ſie allen anderen 
levantiniſchen Städten; man hat eine lange Reihe weißgetünchter Häuſer, 
einen Leuchtthurm, der zuerft von der Maſſe fich abhebt, und dann ein 
Prunfgebäude, das durch feine Höhe über die ganze Stadt empor- 
ragt: den Konak oder Palajt des Statthalters vor fi, in weichem auch 
die Sikungen der Fretenfifchen Nationalverfammlung abgehalten werden. 
Erjt wenn man zwijchen die beiden den Hafen bildenden Riffe, die Vor— 
gebirge Rhodope und Afrotiri, nelangt iſt, kann man die 1252 von den 
Benetianern auf den Zrümmern von Kydonia erbaute Stadt in ihrem 
bunten Wirrwarr an dem halbfreisförmigen Hafen überfehen, die 
maleriſchen Stüde venetianifcher Baufunjt, mit türfifchen, vergitterten 
Balconen verunziert. Dann fieht man Thorwege, über denen noch immer 
der Yöwe von Ean Marco, das Wahrzeichen der einjtigen Beherricherin 
der Adria, obwohl mit verftümmeltem Gefichte, feinen Blick feewärts 


Ganea. 77 


richtet, von wannen ihm Hilfe zu kommen pflegte. Zur Rechten wird 
eine verfallene türkiſche Batterie, zur Linken der Unterbau der alten 
Citadelle ſichtbar, auf dem der Konak ſich erhebt und unter dem man 
die Schießſchartenlinie einer den Waſſerſpiegel beſtreichenden Batterie 
bemerken kann. An einem Seitenbecken des Hafens zeigt eine lange 
Linie von Galeriehäufern, die zum Arfenal gehören und von gleichem 
Mauerwerk und aus gleicher Zeit find wie die Feſtung, dafs das, was 
der Türfe feit der Einnahme der Stadt getyan hat, nur Oberflächen: 
arbeit gewejen ijt. Die äußere Dauer der Stadt, ein herrliches Muſter 
venetianifcher Befeitigungsfunit, befindet fi) fait noch in demfelben 
Auftande wie zu der Zeit, in der mit der Infel aud) die Stadt für die 
Dogen-Republif verloren gieng. 

Das Innere von Canea mit feinen vielen langen und fchmalen 
Gaſſen bietet jett den Anblid einer türfifhen Stadt. An die fteinernen 
Häufer in italieniſchem Etile find überall Holzbuden, Balcone, Veranden 
u. f. w. aus Holz gebaut, und da diefe Zubauten jelten gefällig herge- 
ſtellt, meiſt aber baufälfig find, macht das ganze einen unſchönen Eindrud. 
Dazu fommt das in allen türkiſchen Orten gleich halsbrecheriſche Pflaſter 
mit ausgetretenen tiefen Gruben, in denen bei Nacht die zahlreichen, herren- 
fofen Hunde ihr Yager auffchlagen. Nur ein ehr großes Viertel von 
Canea iſt noch fo erhalten, dafs man fid) in einer der jtilleren italienifchen 
Städte glauben Fünnte, wenn die Muſcharabiehs — die Haremsgitter — 
nicht wären; das ijt das eigentliche Türkenviertel, wo die zahlreichen 
Begs wohnen. Da ift an den alten Palazzi der venetianifchen Nobili 
nichts geändert; die Eäulen und die Capitäle, fogar einzelne lateinijche 
Inſchriften find erhalten, die Häufer nett und rein, ſelbſt die Straßen 
ordentlich gefehrt. Über die Mauern aber Iugen die Wipfel von Palmen, 
Pfeffer- und Maulbeerbäumen, zum Zeichen, dafs noch lauſchige Gärtchen 
den Haremsfchönen Erquidung bieten. Auf den Mauern jelbjt wuchern 
riefige Aloen und Kappernjträuhe. In diefem DBiertel, in dem ſich 
ihöne Brunnen, einige Militärgebäude und Moſcheen befinden, geht es 
fo ruhig zu, dafs man von dem betänbenden Lärm und Gejchrei, das in 
den anderen Straßen der Hafenjtadt herricht, nicht das Mindeſte fpürt. 

Der Verkehr ift fonft im Handelsviertel ein geradezu verwirrender. 
Zaufende von Menfchen, gehend und rveitend, fait immer aber jchreiend, 
drängen durcheinander. Eſel, Maulthiere und Pferde mit Warenladungen 
ftoßen durd; die Menge, und der jtete Ruf: „Warda!” (Aufgepafst !) 
ift fiir den Fußgänger fehr nöthig, um nicht zu Schaden zu Fommen. 
Dazu kommen die vielen Gewerbe, welche gleih auf der Straße aus: 
geiibt werden, die Berge von Melonen, PBaradiesäpfeln, Gurfen, Citronen, 
Paprika, Zwiebeln, Melengani, Bami und Zuckhetti, welche zum Verkaufe 
auf dem jogenannten Trottoir liegen, die Garküchen und die Verkäufer 
von Kebab (gebratenen, Heinen Fleiſchſtückchen an Holzitäben) und Brot, 
welche ftoßend und drängend ſich durch die Pafjanten winden. Und jetzt 
erst das viele Militär, diefe Taufende von Soldaten aller Waffengattungen, 
die entweder einkaufen, herumlungern oder fih auf dem Wege mad) 
irgend einem der Yager befinden! 
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Das Militär Sr. Majeftät des Sultans ijt hier in einem grauen- 
haft verlotterten Zuftande. Nicht zwei Uniformen jind - einander voll» 
fommen glei; abgeſchabt, zerrilien und in Fetzen gehen die Zoldaten 
daher, barfuß, mit hohen Stiefeln, in Opanken, Paguſchen oder Schuhen 
von Naturleder, das Gewehr bald am Riemen, bald an einem Strid 
tragend, die Patronen um den Leib gefchnallt oder über die Achſel 
gebunden! Wahrlich, wenn man nicht wüjste, dafs das türkiſche Militär, 
was Ausbildung, Ausdauer und QTapferfeit betrifft, eines der beiten in 
Europa ift, wäre man nad dem bloßen Anblick verjucht, zu glauben, 
man habe es mit einer Bande von Marodeuren zu tun. Nur die 
Dfficiere find bejjer adjujtiert, aber auch hier wirft die verjchiedenartige 
Fußbefleidung, die von feinen Lackſchuhen bis zu Commifsjtiefeln wechjelt, 
peinlich und dabei find die Eübelfcheiden durchwegs verrojtet, von einem 
Auspugen der Uniform ijt feine Spur. Die Cavallerie ijt gut bejtellt. 
Das Pferdematerial iſt wohl ausgezeichnet, aber das Sattelzeug iſt meijt 
granenhaft zufammengeflicdt, die Steigbügel an Striden, der Zaum ein 
Strid — kurz und gut ein Anblid, der einem europäifchen Soldaten 
den Magen umdrehen mufs. Diefe in Salonicht und Syrien zuſammen— 
geflaubten Truppen follte fih der Sultan anfehen, nicht die auf den 
Glanz hergerichteten paar Regimenter in Conjtantinopel, dann wiirde 
vielleicht der Verfchwendung am goldenen Horn, der Gorruption in der 
Der maltung etwas Einhalt gethan, denn am Ende halten ja doch nur 
diefe jo elend gefleideten Eoldaten das morſche Gebäude des, türfifchen 
Staates zufammen, der feinen Untergang fchon längſt verdient hätte. 

Was die Berpflegung anbelangt, jo ijt weniger zu Hagen. Der 
Zain (die Lebensmittel) wird pünktlich geliefert, und tagtäglich bringen 
türfifche Dampfer Diehl, Reis ꝛc. für das Militär. Soweit die Truppen 
nicht in der Feſtung und einigen Stadtkaſernen untergebradt find, haben 
fie zwei große Lager der Stadt bezogen, wo fie unter Zelten wohnen. 
Am Abend nah Eonnenuntergang, wenn der Muezzin vom Minaret 
Akſcham verfündet hat, ijt es interefjant, in den Yagern dem Zapfenjtreich 
beizumohnen. Melodiſch Klingen die Hörner, alle Eoldaten treten zum 
gemeinfamen Gebet zufammen, und wie aus einem Munde ertönt zum 
Schluffe der Ruf: „Tschok jaschah Padischah !“ („Hoc lebe der 
Padiſchah!“) 

Die überwiegende Mehrheit der Bevölkerung von Canea iſt moham- 
medaniſch und als fi) in der legten Zeit noch 8000 Flüchtlinge aus 
dem Innern der Inſel hier befanden, verfchwanden die Chriften, von 
denen ein Theil obendrein nad) Griechenland geflüchtet war, vollitändig.*) 
Mit geringen Ausnahmen trägt aber auch das griehiiche Element die 
türfifche Kleidung, nur die Frauen haben der häfslichen europäifchen 
Mode Eingang verfchafft. Übrigens befommt man Frauen und erwachiene 
Mädchen auf den Straßen wenig zu Gefiht; nur die wenigen Europäer- 
innen, fonjt aber Türfinnen mit ihren Gefichtsmasten. Das iſt buch⸗ 


*) Der Aufſatz iſt im verfloſſenen Herbite, zur Zeit des damals — 
Aufſtandes, geſchrieben. 
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häblih zu nehmen, denn hier wird das Geficht nicht mit dem weißen 
Schleier verhüllt, fondern es werden ganz dunkle Yappen und wirkliche 
Dominos vorgebunden. Die zahlreichen fjchwarzen Weiber zeigen ihre 
häfslihen Phyfiognomien offen. Überhaupt iſt die Neger- und die 
arabijche Bevölferung ſehr zahlreich. Mean fieht fo viel Schwarze wie 
Weiße und befonders unter den Kindern auf der Straße überwiegen die 
erjteren. Während der zehmjährigen ägyptifchen Herrjchaft wurden dieſe 
Leute angefiedelt und fie vermehrten jich fo ſtark, dafs fie nicht nur in 
Canea, jondern auch in Netymo und Candia einen großen Percenttheil 
der DBevölferung bilden. Noch jteht ein Theil ihres urfprünglihen Dorfes 
außerhalb der Feltung auf dem Wege nad) Chaleppa. Es find Stroh. 
hütten, die großen Bienenkörben ähnlich find, immer mehrere mit einer 
Umzäunung umgeben, ganz wie dies in Mittel-Afrifa der Fall ijt. Jetzt 
wohnt die Mehrzahl aber ſchon in fteinernen Häufern, einige find wohl- 
habend geworden und tragen fi) europäiſch, wie fi auch viele beim 
Militär — felbjt als Dfficiere — befinden. Die meijten aber find nod) 
Laſtträger (Hamals), Bootführer, Brotträger, Beſitzer von Garküchen, 
Kutſcher ꝛc. Sie find fehr fleißig und auch ihre Weiber fchaffen rititig 
durch Bedienen, Wachen, Haufieren mit Yebensmitteln: die Eleinen Neger 
bringen fi als Ejelbuben und auch als Schuhputer fort. 

Es ift nämlich komiſch, dafs man in feinem Haufe, auc nicht im 
Hötel, die Etiefel gepußt befommt. Man muſs morgens mit dem 
ſchmierigen oder jtaubigen Schuhzeug auf die Strafe; es dauert nicht 
fange, fo begegnet man einem oder mehreren der ambulanten „Wichfiers“, 
die ihre Dienjte anbieten. Dann fest man ſich einfach) vor einem Kaffee— 
haufe, Frijeurladen oder einem beliebigen Kaufmannsgemwölbe nieder und 
auf offener Strafe wird man fpiegelblanf hergerichtet. Der Spafs 
foftet zehn Para. In Canea gibt e8 auch Fiafer, aber nur einige, welche 
einem Unternehmer gehören. Da das Fahren in der Stadt zum Theil 
gar nicht, fonft nur unter Risfieren der gefunden Glieder möglich tft, 
wird gewöhnli am Thore von Chaleppa der Wagen beitiegen. Die 
Fahrten gehen ohnedies nur in diefe Sommerfrifche oder nach der Bai 
von Suda. Die iibrigen Straßen des Landes find — Dank der elenden 
Verwaltung — nur für Reitthiere zugänglich. 

Eigenthümlich ift es, dafs auf Kreta fait gar feine orientalifchen 
Artikel in den Gefhäftsläden verfauft werden. Da gibt e8 feine Bazare 
wie in der übrigen QTürfei, mit Teppichen, Waren von Bagdad, von 
Mofful, mit Filigran- oder fonjtigen Arbeiten. Hier ijt Alles europäiſch, 
jeder Stoff, jeder Einrichtungsgegenjtand. Was in Europa fabriciert wird, 
kann man faufen, vom chapeau claque bis zum feinjten Damenfchuh, 
und thatfählic tragen fajt alle Türkinnen Lackſtiefelchen mit hohen, meiſt 
fchiefgetretenen Abfägen. Dabei gibt es wenige angejiedelte eigentliche 
Europäer. Faſt das ganze Gefhäft ijt in den Händen der Griechen, 
refpective Kretenfer, und obwohl ſich eine ziemlich bedeutende Colonie 
fpanifcher Juden hier befindet, können diefelben fait gar feinen geſchäft— 
lichen Einflufs erlangen. Kin Grieche nimmts eben mit zehm 
Juden auf. 
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Ganz auferordentlih ift das Sprachengemiſch. Da ſchwirrt es 
türkiſch, griechiſch, italienisch, ſpaniſch, arabiſch, armeniſch, albanefisch und 
franzöſiſch durcheinander; nebenher hört man verſchiedene Negerdialecte, 
nur deutſch iſt nicht zu vernehmen. Es gibt zwar Kretenſer, welche 
deutſche Bildung genoſſen haben und unſere Sprache vollkommen ſprechen, 
wie der frühere Secretär des Generalgouverneurs, Paraſiraki, und Herr 
Fannakis, welcher auch kretenſiſche Volkslieder ins Deutſche überſetzt Hat, 
aber dies ſind eben wenige Beiſpiele. Am beſten kommt hier derjenige 
fort, welcher ein halber Mezofanti iſt. 

Der Handel Caneas iſt ſehr bedeutend, obwohl er gegen früher 
abgenommen haben fol. Die Lloyd⸗Schiffe, die Dampfer der panhelle— 
nischen Schiffahrts-Gefellichaft, der türkifchen Mahfuffe und der ägyptifchen 
Khedivi& berühren den Hafen, der auch jtetS zahlreiche Segler aller 
Nationen beherbergt. Die Ausfuhr bejteht meiſt in Olivenöl, Wein, 
Harz, Maſtix, Seife und dem vorzüglihen Sphafiafäfe. Aber Dank 
der Faulheit der Bevölkerung wird immer weniger geerntet und aud) 
von den zwölf Seifenfabrifen, die einjt hier bejtanden, find nur noch ſechs 
im Betriebe. Die Leute leben ja auch bei vermindertem Verkehr und 
weniger Arbeit noch nicht fchledht; die Nahrungsmittel wachen ihnen in 
dem fruchtbaren Lande fürmlicd in den Mund, die Dlivenbäume tragen 
immer noch genug und die Steuern find febr gering. Hat dod die 
Nationalverfammlung felbit den Zehnt und das Tabakmonopol aufgehoben ! 
Und da befhweren jich die Kretenfer, dafs fie mit der eigenen Ver— 
waltung das Ausfommen nicht finden, dafs zu wenig Geld in den Cafjen 
jei. Die würden curiofe Gefihter machen, wenn fie die griechifchen 
Steuerbogen erhielten! 

Im allgemeinen ijt die Bevölferung fehr mäßig und ich habe bis— 
her wenige Leute Wein trinfen geſehen. Derfelbe ijt allerdings äußerjt 
jhwer und in diefem warmen Klima nur mit jehr viel Wafjer zu ver- 
tragen. Dagegen werden Berge von Weintrauben vertilgt, die aber 
auch vorzüglich find. Die Beeren erreihen die Größe von Zwetſchken 
und wenn man nicht wilfste, dajs die alten Ifraeliten mit dem Meere 
nicht befonders vertraut waren, könnte man glauben, die Kundſchafter, 
die nad) dem gelobten Yande gejchiet wurden, hätten auf der Minos- 
Inſel die Riefentrauben geholt. Der Maftirbrantwein, ein dem Abfynt 
ähnliches Getränf, wird meijt ausgeführt und nur der ausgezeichnete 
türfifhe Kaffee wird in colofjalen Mengen getrunfen. Ein „Kafeneion“ 
befindet fich förmlich neben dem anderen und den ganzen Tag jind bie 
Cafes von jhwagenden und raucenden Menfchen überfüllt. Cine Ab- 
weichung von den fonjtigen türkiſchen Sitten ijt, dafs Fein Tſchibuk, 
fondern nur Cigarretten und Nargileh geraucht werden. Die Waffer- 
pfeife jteht aber aud in jedem Gejchäft und der Schuhmacher hämmert 
Iujtig darauf los, während er den Rauch in diden Wolfen aus dem 
Schlauche zieht. 

Bergnügungslocale gibt e8 in Canea nit; an einer Straßenede 
ſah ich wohl einen alten Theaterzettel, der davon zeugte, dafs einjtmals 
eine griechiſche Gefellihaft Vorftellungen gegeben, aber das hiefige, jeden 
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Para eifrig jammelnde Publicum wird der Kunft jedenfalls nicht viel zu 
verdienen gegeben haben. Etwa fünf Minuten vor der Stadt iſt ein 
fchöner öffentlicher Garten angelegt, deſſen DBegetation eine wahrhaft 
tropifche genannt werden kann; aber derjelbe wird nicht gepflegt, die 
Wege nicht in Ordnung gehalten. Im der ziemlih großen Wirtſchaft 
erhält man Dreher’sches Tlafchenbier zu einem Franc die Flafche, aber 
wegen Mangels jeglidher Kühlung, da fein Eis vorhanden, ijt der Genufs 
ein fehr zweifelhafter. An jedem Freitag — dem türkifhen Sonntag — 
fpielt im Garten eine Militärcapelle und dies iſt der einzige Tag der 
Woche, wo man in Canea glauben fann, man fei in Europa. Aber am 
Akſchüum, wenn wo anders bei der Abendfühle erjt die Unterhaltungen 
beginnen, hört hier die Mufif zu fpielen auf, denn vom Minaret herab 
ertönt fonor der Glaubensfprudy; „La ilah il Allah, Mahommed rasül 
ullah“ und da ijt für den Moslim die Zeit des Feierabends gefommen. 
Nur am Meere herrfcht noch reges Leben und aus einzelnen Cafes ertönen 
eigenthümliche griechiihe Gefänge, die fo manches erzählen von Liebe und 
Leid, aber auch von erbittertem Kampfe gegen den Halbmond. Es jind 
die Klephtenlieder, welche von Theſſaliens Bergen bis zu den Höhen des 
Ida ertünen, die Lieder, weldhe der Sehnfucht Ausdrud geben nad) einem 
geeinigten griehiichen Waterlande. 


Geld in Afrika. 

Merkwürdig genug — Schreibt G. Nohlfs in „Petermanns 
Mittheilungen“ — hat fi) das Gold, welches doh in Afrifa häufig 
gefunden wird, nicht den Rang des Geldes zu verfchaffen gemujst. 
Weder an der Weft-, noch an der Djtfüjte, weder in Central-Afrika, 
no in Abefiynien it es Geld geworden. Allerdings wird Gold auf 
den Markt gebracht, aber wie jede andere Ware für Geld verfauft. 
Gold bildet den Hauptartikel der Gefammtausfuhr des Handels von 
Zimbuftu. Der größte Theil des Goldes wird in der Form von Ringen 
zur Stadt gebradt. Der Goldjtaub geht meiſtens nach Tripolis und 
über Tuat nad) Marokko. Die Einfuhr nah Tripolis mag einen Wert 
von 240.000 Francs betragen. Als einziges großes Geld, als widhtigite 
große Münze hat man in Afrifa dermalen den Maria Therejien- 
Thaler. Er gilt in ganz Afrika, in Maroffo fo gut wie in Agypten, 
in Zanzibar fowohl wie an der Wejtfijte, in Bornu und Adamaua. 
Der Maria Therefien-Thaler, Abu Thir, das heißt Vogelvater, genannt, 
hat den fpanijchen Thaler, den Duro, vollitändig verdrängt. Die Maria 
Therefien-Thaler müſſen aber vom Sahre 1780 datiert jein, fonjt werden 
fie umabänderlid) von den Eingebornen zurüdgemwiefen. Außerdem muſs 
das Diadem auf der Schulter acht Punkte befiten, die Krone auf dem 
Haupte der Maria Therefia fieben Punkte tragen. Weshalb der Thaler 
jeit 100 Sahren feinen Alles beherrfchenden Einflufs gewonnen hat, 
läſst fich nicht fagen. Der Wert beträgt etwa 2 fl. 50 kr., iſt aber 
in Trieft, je nad) der Nachfrage und dem Angebot, erhebliden Schwan: 
fungen unterworfen. Hauptmärkte für den Thaler find außer Zriejt 
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noch Alerandrien und Zanzibar, doch kann man auch in Mafjauah 
und Tripolis, mitunter auh in Malta, bedeutende Summen davon er— 
jtehen. Als die Engländer ihre Expedition gegen König Theodor von 
Abeſſynien unternahmen, mufsten fie vorher in Wien mehrere Meillionen 
Maria Therefien-Thaler prägen laſſen. In diefelbe Yage famen die 
Italiener, als fie gegen ven Negus Johannes zu Felde zogen. Im Verlaufe 
des britifchen Feldzuges hatten ſich die Abefiynier daran gewöhnt, Rupien 
zu nehmen, denn fie jahen, daſs auch die Rupien gutes Silber jeien. 
Aber ſchon ein Jahr nad) dem Feldzuge verweigerten jie wieder deren Anz 
nahme. Auch den Italienern ijt es bisher nicht gelungen, eine Anderung 
in den abeſſyniſchen Meünzverhältniffen herbeizuführen. 

Die Scheidemünze Inner-Afrifas it die Raurimufdel. Die 
Raurimufchel follte eigentlich Kaurifchnede heißen, denn das Thierchen 
gehört zu den Gajtropoden und wird befonders bei den Malediven aus 
dem Meere gefiiht. Man unterjcheidet die kleinere Cypraea moneta 
von der größeren Cypraea annulus. Bon erjterer follen im en gros-Preife 
45.000 bis 48.000 Stück 8 bis 9 Thaler fojten, von letterer befommt 
man fir einen Thaler in Lagos 20.000 Stück. Schon Dapper, erwähnt 
in feinem 1671 erjchienenen Buche über Afrita bei Nieder-Athiopien : 
„In diefem Königreich findet man fein jilbernes oder guldenes gemünztes 
Geld, jondern ihr gewöhnliches Geld ſeynd gewiſſe Schnedhörnlein, 
Simbos genannt. Die Eleinen Seehörnlein werden gemeiniglih mit dem 
Maße gemeffen, aber in den Dberländern werden ſie nicht gemefjen.“ 
Das Wertverhältnis der Kauri zum Maria Therefien-TIhaler jtelit fich 
an den verjchiedenen Orten verfchieden ; e8 fteigt, je tiefer man von der 
Küfte in den Continent eindringt. Im allgemeinen fchwanft der Wert 
eines Ihalers zwifchen 3000 und 4000 Mufcheln. Als ih in Kaffi- 
Abd-es-Senga meine drei Pferde für 190.000 Muſcheln — die Leute 
hatten an dem Schalenberg einen halben Tag zu zählen — weggab, galten 
diefe Mufcheln 38 Maria Therefien- Thaler. 

Bor den Kaurimufheln waren Baummollitreifen als 
Kleingeld vorberrfchend. Im ganzen Sudan verjteht man fehr wohl, 
die Baummolle zu weben, aber nur in Streifen von etwa vier Fingern 
breit, die man aber unendlich lang herſtellt. Schon die alten Ägypter 
brauchten bei der Einbalfamierung ihrer Todten jene ſchmalen Streifen, 
die fie manchmal in der Yänge von 100 bis 1000 Ellen um die Leichen 
wicelten. Diefe Binden, die meijtens aus Leinwand, aber auch aus 
Baumwolle gewebt waren, hiefen Byſſus. Als ich in Kufa anfam, 
war die Baummolljtreifenwährung fait volljtändig von der Mufchel: 
währung verdrängt. Nur im Süden von Bornu wurden noch Baummoll: 
jtreifen gehandelt; in ganz Bagarmi und Adamaua dagegen curjierien 
fie noch. | 

Scheinbar weit von einander getrennt haben Shweinfurth,Baifie 
und ich das Eifen als Geld vorgefunden. In Loggun am Schari werden 
10 bis 12 dünne, gefriimmte Eifenplättchen zu einem Badet zufammen: 
gelegt und 30 folder Päckchen haben den Wert von einem Thaler. 
Beim Beginn eines jeden Wochenmarftes wird der Wert des Eijengeldes 
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öffentlich ausgerufen, und die Handelsleute machen ihre Speculationen, 
je nahdem jie auf Fallen oder Steigen der Minze rechnen. In der 
Provinz Bulgua fand ich, dafs das eiferne Kleingeld aus runden, etwa 
ein Decimeter langen und ein Centimeter dien Stäben bejtand, deren 
Enden abgerundet waren. 50 bis 60 Stüd kamen auf einen Thaler, 
manhmal aber fielen fie auch auf 200 herab. Es war immer ein 
Beilfhen und Handeln, und alle Tage jchwanfte der Eurs des Eifen- 
geldes. Schon Denham fhreibt: „Ehe der Sultan feinen Tribut an 
Ochſen oder Indigo erhält, macht der Delatoo gewöhnlich bekannt, dafs 
die Münze unter Pari jtehe; wenn er aber für feine Haushaltung Ein— 
füufe zu machen hat, jo jteigt der Wert des Metalls jedesmal.“ 

Auch das Salz gilt in einigen ZTheilen Afrifas als „Kleingeld“, 
wenngleich es diejen Namen mit Unrecht führt, da jedes Salzſtück 
1750 Gramm oder 1!/, Pfund wiegt. Die Stüde jind von ganz be- 
jtimmter Form. Sie find ungefähr 3 dem lang, 5 cm did 
und nad) den Enden zu etwas abgeflaht. In diefer Weife werden jie 
in der Ebene Taltal, öjtli der abejfynifchen Provinz Enderta, aus den 
dort befindlichen Steinfalzlagern herausgefägt und alsdann mit Bajt um— 
widelt auf den Markt gebracht. Obgleich im Tigriſchen diefe Salzitüde, 
Amole genannt, noch feine Geltung haben, Ffonnte ich in Adua, der 
Hauptjtadt des Yandes, für einen Thaler doch 48 Stüd faufen. Der 
Haupthandelsplag für Salz ijt aber Sofota. Selbjt an £leinen Marft- 
tagen fieht man große Züge von Pferden, Maulthieren und Ejeln 
anlangen und bald darauf bepadt wieder abziehen. Regnet es, jo pflegt 
man getrodnete Häute oder andere mwajjerdichte Stoffe iiber die Yadung 
zu legen. Aber wehe, wenn ein Laſtthier während eines Flufsdurchganges 
zu Falle fommt und die Yadung naß wird oder gar auseinandergeht. 
Dann ift wenig mehr zu retten, jedenfalls tritt durch das Schmelzen 
eine  Gewichtsverminderung ein. Je meiter von der Llrfprungsitelle 
Taltal, dejto mehr vertheuert fi die Amole. In Sofota erhält man 
60 bis 80, in Gondor 20 bis 30, in Debra Tabor nur noch 15 bis 
20 Stück und ganz im Süden Abefjyniens nur noch 4 Stüd für einen 
Thaler. 

Als großes Geld findet man alfo in Afrifa den Maria Therejien- 
Thaler, als Kleingeld die Raurimufhel, Baummollitreifen, Eijenjtäbe 
oder -Platten und Salzjtücde. Am verbreitetjten find der Maria Therejien- 
Thaler und die Kaurimufchel. Eigenthümlich iſt es, dajs beide eigentlic, 
nur als Echmudgegenjtände Wert haben. Denn der Maria Therefien- 
Thaler wird ausfchlieglic; zu Schmud verarbeitet und aucd die Kauri- 
muſchel dient in letzter Linie nur als Zierrat. Das Eifen dagegen 
wird zu häuslichen Geräthichaften und Waffen umgearbeitet, die Baum— 
woljtreifen dienen zur Herjtellung der Kleider und die Amole liefern 
der Nahrung das unentbehrliche Sal;. 
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Allgemeines. 


Die Bleiproduetion der Welt. Über das Vorkommen und die Pro: 
duction von Blei auf der Erde werden im „Chemiſchen Gentralblatt" folgende 
Mittheilungen gemacht. Das Blei wurde bereit von den alten Agyptern, Indern 
und Hebräern verarbeitet, in größerem Maßſtabe jedoch erſt von den Griechen (in 
Saurium) und von den Römern. Don letteren übernahmen fpäter die Deutjchen 
den Dleibergbau an verfchiedenen Stellen. Zu den reichiten WBleigegenden der 
Neuzeit gehört der Diitriet Linares in Spanien (Provinz Jaen), welcher ſchon 
von den PVhöniziern, Karthagern und Römern — wurde. Spanien liefert 
etwa ein Viertel der Geſammtproduction der Erde, im Jahre 1885: 365.000 £ 
Bleierz mit 106.000 £ Blei. Portugal it an Bleierzen ebenfalls veih, baut 
aber wenig ab. An der Spite der Production (185.000 2 Blei) jtehen gegenwärtig 
die Vereinigten Staaten; der Hauptort der Broduction ift Leadville (Colorado). 
Merico und Brafilien, ebenſo ganz Auftralien jind arm an Bleierzen. 
Ein ziemlich hervorragender Bleiproducent it Deutfchland mit den Gebieten 
von Mechernich (Regierungsbezirk Aachen), Stolberg am Harz, Linzdorf bei Düſſel— 
dorf, Tarnowitz (Oberfchleiten) u. a. Im Jahre 1887 betrug Deutichlands Pro: 
duction 99.491 t Blei. Weniger bedeutend ift Öfterreich (11.132 £), deſſen reichite 
Bleilager fich in Kärnten finden. Etwas größer ift Jtaliens Broduction (Pertucola 
bei Spezzia). Schweden hat in Sala hervorragende jilberhaltige Bleierze, es 
wird indes wenig Blei gewonnen. In Griehenland murden lange Zeit alte 
Schladenherde auf Blei und Silber verarbeitet, dann hat man den Bergbau in 
Laurium wieder aufgenommen und gute Reſultate erzielt (10.000 € jährlich). 
aa bat wenig eigene Bleierze, aber e3 verhüttet folche aus Sardinien, 

panien und Algerien. Ebenjo entfallen von der allerdings jehr bedeutenden Blei: 
production —— dreiviertel derſelben auf eingeführte Erze. Seit 
1862 iſt die Geſammtproduction an Blei auf der Erde um mehr als das Doppelte 
geſtiegen und hat 1882 den Betrag von rund 430.000 £ erreicht. 
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Belgiens Flachsinduſtrie bat in den letzten Jahren einen großen Auf: 
ſchwung genommen. Im jahre 1873 bededte die Frlachscultur 14.495 ha und 
brachte einen Ertrag von 20,720.000 Franes; im Jahre 1883 nahm die Flachs— 
cultur 20.435 ha ein und ergab eine Einnahme von 25,135.000 Franes. Nach zu: 
verläfligen Berichten wird die Ausdehnung in den nächiten Jahren noch wachien. 

u (Handels:Mufeum. IV, 34.) 


Der Fläheninhalt Ofterreih-Ungarns wurde jüngiter Zeit vom Wiener 
Untverfitätsprofefjor Dr. U. Bend nad der neuen Specialfarte (1: 75.000) be: 
rechnet. *) Urfache dazu boten die bedeutenden Schwankungen der officiellen Angaben, 
welche aber nicht mit den Ergebniffen der Grundfteuerregulierung ftimmen, und 
von denen wieder die Berechnungsrejultate des ruffischen General Strelbitsfi 
(dev 1882 alle Staaten Europas auf Grund der beiten Starten berechnete) fich 
bedeutend untericheiden. Im nachitehenden geben wir a) die Angaben des 
„Statiftifchen Handbuches” als amtliche Daten; b) die Berechnungsrefultate 
Strelbitsfy3; ec) die Dr. Pencks. 


) Mir entnehmen die Angaben der jüngft erfchienenen Schrift: „Der 
Fläheninhalt der öfterreihifch-ungarifchen — von 
A. Penck.“ Aus den Sitzungsberichten der k. Afademie der Wiſſenſchaften in 
Mien (vorgelegt am 21. Juni 1889). 6 ©. mit einer Tabelle. Commiffions: 
verlag von F. Tempsky, Wien und Prag. 12 fr. 
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Statift. Handbuch GStrelbitstn Pend 

gänder 188 1882 1889 

km? km? km 2 
Niederöiterreih . . . » » 19.823-11 19.826°5 19.853°49 
Oberöfterrih - . . - - 11.985°41 12.004°3 11.993°93 
Soburg - » .».... 7.152'19 7.1648 7.162°50 
Steygermadl . ..... 22.427°77 22.4706 22.449'39 
Marten» = a 00% 10.327'71 10.316°0 10.332°90 
SEIEN = 2.00 oe . . 9.955 83 9.953*1 9. 96526 
Küſtenland ). ..... 7.966°04 8.0211 7.973°67 
Tirol und Vorarlberg ?) - 29.288 22 29.3749 29.299°56 
Böhmen. : : . 2... 51.948°18 51.9931 51.967°08 
Mähren . - - : 2 2... 22.221°90 22.2294 22.230°68 
Schleien -. -.:... 5.146°85 5.1467 5.153°18 
Galyien. -...::... 78.496°99 78.482°2 718.532:28 
Bukowina...... 10.451°61 10.4393 10.455°62 
Dalmatien. . ::... 12.832°57 13.017°8 12.862 78 


Öfterreih ... 300.02438 300.4398 300.232-32 
Ungarn . .. . 





— 279.749°68 282.723°0 282.803°70 

zum ERREGER 1957 195 19:77 
roatien:Slavonien . . - 42.516°02 42.4411 42.49972 
Ungarn .... 322.285°27 325.183°6 325.323'19 
Strittiges Gebiet?) . . . _ — 126 
Monardie . .. . 622.309°65 *) 625.6234  625.556°77 
re a er 2.9563 2.927°15 
Srier mit Gebiet -» - > 22 2202. 93:7 95:33 

WE. rn es 4.9711 4.951:19 
a a ra A 26.7252 26.690°26 
Borarlbrg - -»» 22.0. a 2.6497 2.609°30 


°) Diefes von Pend in Rechnung gezogene „itrittige Gebiet”, welches 
bei den anderen Daten nicht erwähnt wird, Tiegt zwifchen der krainiſch-croatiſchen 
Grenze nordöjtlich von Fiume und ift auf der Specialfarte eigens ausgeichieden. 

) Das „Statiftiihde Handbuch” vom Jahre 1878 gab pro 1869; 
624.234 km? (ohne Spizza mit 43:16 km?); das vom Jahre 1682 pro 1880: 
624.001'22 km. 


Dänemarts Yaudwirtihaftlide Ausfuhr hat fich in den legten zehn 
Jahren ſehr gehoben, wie die nachitehende Tabelle zeigt. Die Ausfuhr betrug: 


Yährl, Durchichnitt 
1887— 88 während ber 


früheren 10 Jahre 
Pferde, Süd»: > 22er. 12.752 8.018 
Butter, Pfkd. 0.0 0% 52,055.655 16,446.299 
Schweinefleiih, Pd. - »- +»... - - 73,110.140 16,480.702 


Der Wert diefer drei Artikel allein ergibt jchon eine Summe von etwa 
34 Mill. Gulden 5. W. Der — Eier-Erport wird auf etwa 3,400.000 fl. ö. W. 
geihägt. Die geſammte landmwirtichaftliche Ausfuhr wird mit 55,000.000 fl. angegeben. 


Alten, | 
Oftfibiriens meteorologiihe Stationen meilen folgende Tempe: 
taturen auf: Breite Länge Höhem dJahr Januar Yuli 
FTurudanst . .... Bi 870 383 40 — 79 —386 153 . 
iſſeeikk. .. 580 27* 920 66 84 - 19 —2R0 193 
rkutsftk....... 52° 17° 1040 16 454 — 10 —217 182 
ertſchinsl (Hütten) . . 51° 19" 119 37’ 60 — 34 —288 189 
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Breite Länge Höhe m Jahr Januar Juli 

J 500 21° 106° 770 —13 —2%6l 192 
Mercholendt . . .. . 54° 8 105° 30 490 —51 —301 164 
Banſchtſchikowo . . - . 58° 3° 108° 35’ 300° —50 —308 188 
Diefminsf . . ».. 60° 22’ 12026 220 —T7 —353 185 
Marchinskon . . . . - 62° 10° 129° 43’ 160 —110 —433 183 
Sſredne Kolymsf . . . 67° 10 15710 30 —110 —344 12.5 
Merhojanst. . . .67°34 133°51’ 110 —198 —531 138 
Staat » » .. 73° 23° 126° 36’ 5 —172 —330 49 

Dies find die neueſten zuverläfligiten Temperaturmittel aus der Gegend 
des aſiatiſchen Kältepoles. (Wagner, Geogr. Jahrbuch. XIII, 1889.) 
Amerika. 


Der Außenhandel der Vereinigten Staaten betrug in den Fiscal— 
jahren*) 1830—89 folgende Werte (in Gold): 


| Wert der Einfuhr 
Ausfuhr a = — — 
0 are 

10; 404.54 42,401.799  745,127.476 **) — 1.487,529.275 
1888. .. 695,974.619 723,865. 116***) — 1.419,839.765 
1 122 7 BSR Eee 716,183.211 692,319.768 23.863.443 1.403,502.979 
1 122, Pa 679,524.830  635,436.136 44,088.694  1.314,960.966 
IB 742,189.755  577,527.329 164,662.426  1.319,717.084 
184..... 740,513.609 667,697.693 72,815.916 1.403,211.302 
18833 823,839. 402 723, 180. 914 100,658.488 1.547,020.316 
1882..... 750,542.257  724,639.574 25,902.683 1.475,181.831 
IBBE 4.0.1224 902,377.346  642,644.628 259,712.718  1.545,041.974 
a a. 835,638.658 667,954.746 167,683.912  1.503,593.404 


(Handels Mufeum. IV, 34.) 


Auftralien und Preanien, 


Betroleumlager in Neu⸗Seeland. Die Regierung von Neu-Seeland 
bat kürzlich einen amtlichen Bericht über die Petroleumlager im Diftrict Taranſaki 
veröffentlicht. Darnach fommt — wie das „Handelsmuſeum“ berichtet — das DI 
an vielen Orten bei New: Plymouth an die Oberfläche und durchtränkt den Boden 
der Gegend jo ſtark, daſs die Farmer es aufgeben muſsten, Brunnen zu graben. 
Der Ingenieur Gordon fagt in feinem eritatteten Bericht, dal8 „das Petroleum 
fih über eine große Fläche erjtredt und es ſich nur darum handelt, tief genug 
zu bohren, um an die Quelle zu gelangen”. Für Auftralien, melches jet fein 
ee von Amerika bezieht, wären die Lager natürlich von hervorragender 

ichtigfeit. 


Literatur. 


Für alle nit unterzeichneten Beſprechungen übernimmt der Heraus: 
geber die volle ſachliche und auch perjönliche Verantwortlichteit. 


Bücher. 
Baumgartner A. SI. Island und die Farder. 462 S. mit 53 Alluftrationen 
und 1 Karte. Verlag von Herder, Freiburg. 8 ME., eleg. geb. 11 ME. 


Obgenanntes Merk ericheint — wohl nicht im Titel, aber nad) Anhalt und 
Ausftattung, wie ein Theil der mohlaccredidierten „Illuſtrierten Bibliothek der 
*) Das Fiscaljahr reicht vom 1. Juli bis 30. Juni. 
*+) Überſchuſs der Einfuhr über die Ausfuhr 2,725.677 Dollars. 
He) 27,890.527 


" " 0 " " ” [4 2 
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Länder: und Völkerkunde” und wird vom Verleger als der 1. Band eines Sammel: 
werfes: „Nordiihe Fahrten”, Skizzen und Studien von A. Baumgartner 
bezeichnet. 

_ Das Bud bringt eine Schilderung der geographiichen, ethnographifchen, 
hiſtoriſchen und theilmeife auch literariichen. Verhältnifie der Inſel Ysland. Die 
Faröer werden nur fur; berührt; hingegen iſt eingangs des Buches Kopen— 
bagen und feiner Umgebung ein au führlicher Abfchnitt gewidmet. Das Bud 
liest fich jehr angenehm und ficher auch mit Nußen. Für den Geographen — und 
diejen Standpunkt wolle man uns verzeihen — find die Schilderungen der Reifen 
im Innern lands von unitreitigem Intereſſe, fie würden aber noch viel wert: 
voller fein, wenn der Autor fich hie und da etwas weniger in den Vordergrund 
ftellen würde. Damit ift fein Tadel gegen das Buch ausgeiprohen, das Mn ja 
nicht peciell ein geographifches nennt, aber hingewieſen, wie vielleicht eine zweite 
Auflage dem geographiichen Intereſſe zweckdienlicher eingerichtet werden Fönnte. 

Befonders erwähnt fei, dafs fih das Buch für Schülerbibliothefen 
recht gut eignet. 


Bohn, Dr. D. Schulgeographiſche Jahresberichte. IL. Yhrg., 14 S., III. Ihrg. 16©. 
Im neunten Jahrgang unferer Zeitichrift haben mir einen Aufjag unter 
dem Titel „Forderungen und Beitrebungen” gebradt. Der Aufiag war 
der ziemlich unverfürzte Inhalt des geographiichen Theiles der damals zum eriten: 
male erjcheinenden „Jahresberichte über das höhere Schulmejen“ 
(Berlag von R Gärtner, Berlin). Heute liegen uns die Sonderabdrüde des geo— 
graphiichen Theiles aus dem II. und III. Jahrgange der „Jahresberichte“ vor, 
auf welche wir unter dem obigen, von uns felbit gewählten, Titel hinweisen wollen. 
- Wir halten dieje furzgefajsten Berichte für eine recht nützliche Daritellung 
der fchulgeographifchen Verhältnifje und würden münchen, daſs fie auch gefondert 
in den Buchhandel fämen (bi jetzt ift nur der gelammte Jahresbericht zu 
erhalten). Mit aller Objectivität ift in den Berichten das MWichtigfte der neueren 
ihulgeographiichen Literatur verzeichnet und auf die Beitrebungen derjelben hin: 
gewiefen. Man möge e3 uns zugute halten, wenn wir mit Genugthuung bemerken, 
wie vielfach fih Dr. Bohn auf unsere Zeitichrift bezieht. Nicht unerwähnt darf 
aber bleiben, daſs ſich der Autor in feinem 2. Berichte durch die Preiszuerfennung 
zu einer Überfhägung des Stauber'ſchen Werkes verleiten ließ, was er wohl 
jelbjt gerne zugeben wird, wenn er die demjelben entnommenen Gitate nochmals 
prüft. Nicht als ob diefelben unrichtig wären; aber bei jorgfältiger Prüfung wird 
er jehen, dafs fie feinesmwegs dem Berfafjer des Buches zuzuschreiben find, jondern 
nur Reproductionen jhon anerkannter Säge find. Doch mag fich der Verfaſſer 
damit tröften, daſs er nicht der Einzige it, der fich von dem „Preiſe“ blenden ließ. 
Wenn wir aber auch gerade in der präcifen Form der Berichte einen 
Borzug ſehen, fo würde unſeres Erachtens derjelbe noch nicht verloren gehen, 
wenn der Verfaſſer in Zukunft den Kreis der einbezogenen Literatur noch etwas 
erweitern wollte. 


Junkers (Dr. Wild.) Reifen in Afrifa 1875—1886. Nach feinen Tagebüchern 
unter Mitwirktung von R. Buchta, herausgegeben von dem Reiſenden. I. Bd. 
(19 Hefte). 585 ©. Tert mit 38 ganzleitigen und 125 Ylluftrationen im Tert 
und 9 Karten. Verlag von E. Hölzel, Wien und Olmütz. Ber Heft 30 kr. 
Wir haben ſchon im vorigen Jahre ©. 116 ff. auf Junkers großes Reife: 
werk al3 auf eine hervorragende Erſcheinung im Gebiete der Afrika-Literatur bin: 
ewieſen. Nun liegt uns der 1. Band vollitändig vor, und wie nicht anders zu 
offen jtand, hat fih unſere Erwartung als eine berechtigte erwieſen. Wir 
— bier ein Buch vor uns, das durch feinen reichen Inhalt, feine feſſelnde 
arjtellung und wertvollen Jlluftrationen unjer Intereſſe im höchiten Maße in 
Anſpruch nimmt. Den Umfang der im 1. Bande beichriebenen Reife zeigen "uns 
die Titel der 16 Hauptabichnitte: j 
1. Reife von Alerandrien in die libyſche Wüſte und durch das Natronthal. 
2. Reife dur das Bärafathal nach Kaſſala. 
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3. Tata und Dedäref. 

4. Nach dem blauen Nil und nach Chartüm. 

5. Reife nad) Sennär und nach dem Sobat. 

6. Reife von Chartum nach Ladö; Aufenthalt in Labs. 

7. Reife von Ladé nad Mäfarafa. 

8. Reifen und Aufenthalt in der Mudirije Mäfarafa. 

9. Neuer Aufenthalt in Kabajendi. Dritte Rundreife in Mäfnrafa. 

10. Reife von Mäfarafa nach dem Robl. 

11. Reife von Rumbed nad der Mupdirije Bahr el-Ghazal und durch das 
Mittü-Mädiland nach Gola. 

12. Reiſe von Kudürma zu den Sileibergen. 

13. Reife nach Ralifä. R 

14. Lester Aufenthalt in Kabajendi und Wandi. Rückreiſe nach Ladö. 

15. Aufenthalt in Lado und Rüdreife nach Chartüm. 

16. Zmeiter Aufenthalt in Chartüm und Rüdreife (nach Kairo). 

In diefen 16 Hauptabjchnitten führt uns der reilefundige Verfaller eine 

fajt überreihe Fülle von Beobachtungen vor, durch die wir den großen Raum, 

den er durchwandert, nach jeder Seite hin fennen lernen : wendet er jich natürlicher: 

weiſe in eriter Linie der Beobachtung des Volkes zu, fo ſieht die Darftellung der 

Bodengeftaltung, der Bewäſſerung und der Pflanzenwelt keineswegs nad, fo dafs 

wir aus dem Buche wirklich viel lernen können, weshalb wir es unferen Gollegen 

aufs angelegentlichite empfehlen. Zahlreiche und wirklich gute lluftrationen bilden 

nicht nur eine Zierde des Werkes, jondern unterftügen auch wejentlich feinen inneren 

Wert; befonders müffen wir aber die von Dr. Bruno Hafjenftein gezeichneten 

Karten als eine wertvolle Beigabe hervorheben. Schließlih machen wir noch 

auf einen Umſtand aufmerffam, der uns feineswegs unbedeutend fcheint, nämlich 

die eingehenden Erklärungen geographiicher Eigennamen, wodurch das Merk für 

diefe Gegenden in diefer Beziehung zu einer jchäßbaren Quelle für geographifche 

Namenkunde wird. 


Kayſer, Dr. Friedr. Ägypten einft und jetzt. Zweite erweiterte und vollRänbig 
durchgearbeitete Auflage, 295 ©. Tert mit einem Titelbild in Farbendruck, 
17 ganzfeitigen Tonbildern, 118 Illuſtrationen im Tert und 1 Karte. (In 
2 Ausgaben: a) al3 Beftandtheil von Herders „Alluftrierte Bibliothek der 
Länder: und Völkerkunde” ; b) unabhängig von der „Illuſtrierten Bibliothek” 
e — iii und Einband.) Verlag von Herder, Freiburg. 5 ME., 
eleg. geb. 


Im 6. Yahıg. unierer Zeitichrift haben wir (S. 251) über Kayjers Bud 
berichtet umd gejagt, daſs der Autor in demjelben eine Daritellung der ulturver- 
hältniſſe Agyptens von den ältejten Zeiten bis jeßt liefert, die jedem gebildeten 
Lefer entiprechen muſs. In einfacher, aber gewählter Sprache führt er uns die 
einzelnen Zeitperioden vor, und fcheinbar ohne alle Gelehriamkeit und dabei doch 
nur auf mifjenfchaftlicher Grundlage fcheidet er das Falſche vom Echten, das 
Unfichere vom Gemiljen. 

Die zweite Auflage verdient dasjelbe Lob, nur in erhöhtem Maße, denn 
ber Autor hat alle Sorgfalt darauf verwendet, das Buch dort zu verbejfern, wo 
er infolge fortgejehter Studien und auf Grund der neuejten literarifchen Etſchei— 
nungen eine Verbeſſerung für nöthig erachte. : 

ang ein von einigen Erweiterungen im eriten Theile (das alte Agypten), 
war jein Augenmerk namentlich auf Sicherftellung der Chronologie gerichtet, und 
um bier nicht Falſches zu bieten, war er mit chronologifchen Angaben diesmals 
noch vorfichtiger al3 in der eriten Auflage. Außerdem ftrebte er den Zweck an, 
das Buch auch als einen Grundriſs der Ägyptiichen Gefchichte einzurichten, damit 
es auch dem Studierenden diene. Wir machen daher die Bibliothefare an Mittel: 
ſchulen darauf befonders aufmerfjam. 
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LZungwig D. und Schröter, Dr. F. M., Landeskunde des Königreihd Sachſen. 
unächſt zur Ergänzung der Ausgaben A und B der Schulgeographie von 
Seydlitz. 32 ©. mit Bildern, Profilen und Kärtchen. 1889. Verlag von 

Hirt, Breslau. 30 Pf. 

Dieſes Büchlein iſt eine ganz vortreffliche Leiftung und verdient jedem 
Lehrer des Königreichs Sachſen empfohlen zu merden. Auf 32 Seiten bieten die 
Derfaffer nicht nur eine eritaunliche Fülle Iandestundlichen Materiales, fondern 
auch 13 charakteriftiiche Landichaftsbilver (Illuſtrationen), 4 Profile und 5 Kärtchen. 
Der etwa 22 Seiten umfaſſende Tert gliedert fich in 9 Abfchnitte (Einführung — 
Oberflächenform im bejonderen — Die Gemwäller im beionderen — Klima — 
Größe — Bevölkerung — Eintheilung und wichtigſte Orte — Bodenbenugung — 
Gewerbe, Handel, Verkehr — Staatsweſen — Gejchichtliches), von denen jeder 
—— durchgearbeitet und ſo abgerundet iſt, daſs er zu den übrigen in 
einem Miſsverhältniſſe ſteht und ſeinem Inhalte entſprechend zur Würdigung 
fommt. Faſt die Hälfte des Umfanges wurde den phyſiſchen Verhältniſſen gewidmet, 
der Abjchnitt über Ortskunde hingegen iſt möglichit beichränft, wobei wir aber 
bemerken müſſen, daj3 er doch noch weitaus zu viele Ortsnamen enthält. Bejonders 
hervorzuheben iſt, daſs bei vielen Ortsnamen auf die Bedeutung hingewieſen iſt. 

ür eine 2. Auflage mögen folgende Heine Irrungen ausgebefjert werden: Einmal 
obanngeorgenitadt und ein anderesmal Nobann:Georgenitadt ; Dresden mird 
.15 die 2. und ©. 21 die 3. Handelsitadt Sachſens genannt. In dem Kärtchen 
©. 16: „Dresden und Umgebung“ tragen die nach NW. führenden Eiienbahnen 

— — Bezeichnung und ebenda ſteht (nördlich von Dresden) Klotzſcha ſtatt 

ohſche. 


Leipzig. P. Weigeldt. 


Tromnau A. Der Unterricht in der Heimatskunde. In feiner geſchichtlichen Ent: 
mwidlung und methodiichen Geitaltung dargelegt. 109 ©. 1889. Verlag von 
Heynemann, Halle. 1Mk. 50 Pf. 

Ein jeher fchägensmwertes Buch. Die Schrift gliedert jih in vier Ab: 
ſchnitte, deren eriter der Daritellung der geſchichtlichen Entwid: 
lung des heimat3fundlidhen Unterrichtes gewidmet ift. Der Verfaſſer 
geht von Comenius aus und nach voller Miürdigung diefes Mannes, als des 
eriten, welcher der Geographie eine jelbitändige Stellung im Schulunterrichte zu: 
wies, zu den Philanthropen über, unter welhen er Rouſſſeau als wichtigen 
Theoretifer und Salzmann als erften bedeutenden Praktiker auf dem Gebiete 
der Heimatsfunde beſonders hervorhebt. Sodann werden Peſtalozzis und feiner 
Schüler, namentlih Dieſterwegs Beitrebungen auf unjerem Gebiete beleuchtet 
und deren Verdienſte in drei Punkte zujammengefajst: Allgemeine Einführung 
der Heimatsfunde in die Volksſchule — Forderung nach Anfchaulichkeit und 
Wedung der Selbjtthätigfeit der Schüler — das Streben, durch die Lehrerfeminarien 
ihre Grundiäße zu verbreiten. In der neueiten Zeit wird namentlih Ritter 
gewürdigt, al3 Vertreter der Anihauungsmethode Finger, Möbius, Diefenbad 
und Rein, als Vertreter der zeichnenden Methode Delitich und Leyfert, 
dabei wendet fich der Verfaſſer auch jenen zu, welche gegen dieje Methode ihre 
Bedenken äußern. Unter dieſen iſt der Verfaſſer ſelbſt — mohlbemerkt aber in 
dem Sinne, als könnte auf der unterjten Stufe das Zeichnen in den Mittelpunft 
der Heimatskunde geftellt werden. Schließlich formuliert der Verfaſſer unter Bei: 
ziehung wichtiger Stimmen feine Anforderung bezüglich der vergleichenden Methode, 
und zwar in fehr klarer und überzeugender Weile. Mit Recht betont er, daſs die 
vergleichende Lehrweiſe nicht erſt auf der Oberjtufe, gemiljermaßen als Nachtiich 
aufgetragen werden darf, wenn anders fie den Unterricht zu einem geilt: und 
nemüthbildenden machen, in der Schule Wurzel faſſen und Früchte tragen foll. — 
Der zweite Abſchnitt behandelt die Heimatsfunde auf der erjten 
Stufe des erdfundlichen Unterrichts; hier fordert der Verfaſſer, daſs der 
erfte Unterricht die Aufgabe hat, die richtige Erkenntnis der einfachiten geographiſchen 
Begriffe zu vermitteln, daſs aber — wenn der Schüler auch dabei vieles von 
feiner Heimat fennen lernt — die allgemein umfafjende Kenntnis der Heimat das 
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Ziel der Oberjtufe bildet. Der Verfaifer ergeht fich dann des weiteren über Lehr: 
gang und Stoffplan und bringt dann eine wohldurchdachte Anleitung der Be: 
handlung über Heimatsort, deiien Umgebung und Heimatsland, und zwar im 
bejonderen (auf eine beitimmte Schule bezogen) und im allgemeinen, woran er 
noch die Vorbegriffe zur Himmelskunde jchließt. An den praftiichen Theil ſchließen 
fich eingehende methodische Daritellungen und Unterrichtsbeijpiele über die Heimats— 
kunde von Bromberg (mo der Verfaſſer als Lehrer an der höheren Töchterichule 
und am Lehrerinnenjeminar wirkt) und Umgebung. Eingehend beichäftigt ſich Der 
Verfaſſer mit dem Erzielen des Kartenverjtändnifjes. — Der dritte Abihnitt 
it der Heimatsfunde auf der Oberſtufe gewidmet. Hier wird zunächſt auf 
den wejentlichen Unterjchied bingemwielen, der zwiſchen der Heimatsfunde auf der 
unteren und oberen Stufe beiteht, und der Verfaſſer weiß feine Gründe recht 
kräftig zu unteritügen; dann fpricht er über die Verwertung des heimatlichen 
Anihauungsmateriales, hierauf über die Vermittlung einer genügenden Kenntnis 
der Heimat. Unterrichtsbeifpiele (über Oftpreußen) jchließen diejen Abichnitt. — 
Im legten Abichnitte wird die Literatur angeführt, und zwar a) allgemein 
methodische Schriften, b) Praktiſche Heimatskunden, c) Kartenmwerfe und Bilder 
(a und b lediglich auf Deutichland bezogen). 

Aus dem ganzen Buche weht der Geiit aufrichtiger Begeilterung für den 
Gegenitand und die Darſtellung zeigt auf jedem Schritte den praftiichen Lehrer; 
darum jei das Buch allen Collegen beitens empfohlen. 


Verhandlungen des VIII. dentihen Geographentaged zu Berlin am 24. bis 
26. April 1889. Herausgegeben von G. Kollm. 241 ©. mit 9 Figuren im 
Tert. Verlag von D. Reimer, Berlin. 5 ME. 

In unferer Anzeige der „Verhandlungen+ des VII. deutichen Geographen: 
tages“ (IX. 201) haben wir wiederholt darauf hingemwiejen, daj3 das regelmäßig 
verjpätete Erjcheinen der „Verhandlungen“ — meiſt exit furz vor der folgenden 
Verfammlung — einen bedeutenden Übelſtand für deren nusbringende Verwendung 
bildet. Wir waren daher ſehr erfreut, den diesjährigen Bericht ſchon im November 
zu erhalten und hoffen, daſs es in Zukunft fo auch gehalten werde. Wenn auch 
die Geographentage itet3 eine anjehnlihe Zahl von Beſuchern aufmeilen, jo möge 
man fi doch darüber nicht täufchen, dafs die auswärtigen Beſucher doch nur 
einen verichwindenden Bruchtheil jener bilden, welche fich berufsmäßig für Geo: 
graphie interejlieren, was fich ja leicht daraus erjehen läjst, wenn man von der 
Gejammtzahl der Beſucher die Zahl jener in Abrechnung bringt, welche im Der: 
fammlungsorte jelbit anfäßig Find ; und für die große Zahl der Auswärtigen 
follten ja die „Verhandlungen“ den Erſatz für die perfönliche Betheiligung bilden. 
J— könnte uns hierüber nur der Verleger Auskunft geben, ob dem wirklich fo jei ; — 
ollten aber die „Verhandlungen“ feine bedeutend größere Verbreitung haben als 
im reife der Belucher, dann ftünde es um die Beitrebungen der Geographentage 
fchlimmer, al3 wir im Intereſſe der Sache wünichten. 

Da wir die Hauptpunfte der Verhandlungen in nnjerer Zeitichrift Schon 
furz mitgetheilt haben (X. 257 und 289), jo wollen wir nur noch den Inhalt der 
„Berhandlungen“ anführen. Nach furzer Mittheilung über die „Vorbereitungen“ 
folgt der Bericht über den „Verlauf der Tagung“, ſowie über die Beſchickung der 
„neographiichen Sonder: Austellung” (die fich tedinlich auf die Ausitellung von 
Höhenmeisinftrumenten und deren Verwertung bei graphiichen und plajtifchen 
Daritellungen, jowie auf die einjchlägige Literatur beichränfte). Die Ausitellung 
umfajste nur 153 Nummern, welche 4 Abtheilungen bildeten: a) Inſtrumente zu 
Höhenmeljungen auf Reiſen; b) Niveaufarten: bezw. Driginalaufnahmen ; 'c) Höhen: 
Ihichtenkarten, Profile und Reliefs; d) Schriften über Höhenmeſſung. 

MWeiterd folgt die Abrechnung über die Caſſe des „deutichen Geographen: 
tages" pro 1887 und 1888. Dann find die Satzungen des deutichen Geographen— 
tages mitgetheilt mit den Abänderungen, welche diejelben auf dem VIII. Geo: 
graphentag erlitten, wonach in Zukunft (Art. I) alle 2 Jahre (in der Oſterwoche) 
ein Geographentag abgehalten werden joll. Art. V beitimmt, daſs mindeftens 
1 Situng ausſchließlich ſchulgeographiſchen Tragen gewidmet fein foll. 
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Dem nun folgenden Verzeichnis der Beſucher des Geographentages ent: 


nehmen wir, daſs derjelbe von 539 Perfonen bejucht war (340 ftändige Mitglieder 
und 199 Theilnehmer), welche aus 123 Orten herfamen. Davon Skalen auf 


Berlin und Umaebung (10 Dtte) . » 22 222.. 325 
Preußen (ohn⸗ Berlin) 2 20 mm m nr nn 105 
Norddeutihland ohne Preußen - » 222.0 .. 26 
Königreich NIE u 2 nee 18 
Thüringiſche Staaten - > 2: 2 2m men 13 
MENT Na ei ke a — 8 
—  re e 3 
EEE: 5 3 
Öfterreich- Ungarn Ne ee ee RER ee 14 
ns EEE EEE IE NO RE TERRAITES 2 
NRuſlse 4 
Andere Staaten.. . 8 
Der 1. Geographentag (Berlin) hatte Beſucher circa . 70 
„ 8 " (Halle) " „+ 434 
„3 — (Frankfurt a.M.) „ „+ 504 
4 (München) — .. 345 
BD * (HGamburg) = „» +» 633 
" 6 " (Dresden) n " . 331 
— u (Karlörube) a =: 2,70 
8. (Berlin) — 539 


Der nächſte Geographentag wird in Wien abgehalten werden. 
Weiters finden wir die —— des Centralausſchuſſes, ſowie das 


Verzeichnis der „ſtändigen Mitglieder“ (552). 
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Nun folgen die Eröffnungsanipradhen und dann die „Worträge”, welche 
Seiten einnehmen; diejelben find: 


Bon den Steinen: Erfahrungen zur Entwidlungsgeichichte der Völkergedanken. 


Dr. 
Dr. 
Dr. 


E 
. Bend: Das Endziel der Erofion und Denudation. 

. Brüdner:, Inwieweit it das heutige Klima conitant ? 

. Bartfch: Ilber ven Nachweis einer Klimaänderung der Mittelmeerländer in 


Neumapyer: Über das gegenwärtige vorliegende Material für erd» und 
weltmagnetijche Forichung. : 
Kirchhoff: Bericht der Gentralcommiffion für wilfenfchaftlihe Landeskunde 
von Deutſchland (1887 und 1888). 

Supan: Über die Aufgaben der Specialgeographie und ihre gegenwärtige 
Stellung in der geographiichen Literatur. 

Richter: Einige Wünſche in Betreff de3 geographiichen Zeitichriftenmejens. 


geichichtlicher Zeit. 


Dr. — dauernde Abnahme des fließenden Waſſers auf dem Feſtlande 
er Erde. 

Dr. Wahnſchgffe: Die Bedeutung des baltiſchen Höhenrückens für die Eiszeit. 

Dr. Schent: Über Glacialericheinungen in Südafrika. 

Dr. v. Drygalsky: Über Bewegungen der Gontinente zur Eiszeit und ihren 
Bufammenhang mit den Wärmeſchwankungen in der Erdrinde. 

Dr. Hoß-Linder: Über die Verwertung der Schulausflüge zu Zwecken des 
eographiichen Unterrichtes. 

Dr. Ben d: Geographifche Bilderfammlungen. 


Reyer: Eruptiv: und Gebirgstypen. 


Dr. Zordan: Über die Methoden und die Ziele der verfchiedenen Arten von 
Höhenmeſſungen. 
Dr. Böhm: Üüber die Genauigkeit der Beſtimmung von Gebirgsvolumen und 


Dr. 


mittlerer Maflenerbebung. 
Hupyffen: Die Tiefbohrung im Dienſte der Wifjenfchaft, insbejondere zur 
Ermittlung der Wärme im nern des Erdförpers. 

Aus diefem Verzeichniſſe ift erfichtlich, welch reichen Stoff die „Verband: 


Iungen” enthalten, welche daher in der Bibliothek feines Geographen fehlen follen, 
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die wir aber auch gerne in den Lehrerbibliothefen der Mittelfchulen und in den 
Bezirkölehrerbibliothefen fehen würden. 


Wagner, Geographiſches Jahrbuch. XII. Bd., 1889. 476 S. Verlag von 
J. Verthes, Gotha. 12 ME. 

„Einem neuen Bande des „Geogr. Yahrbuches” gegenüber befindet fich 
jeder Geograph, fei er auch noch fo vieljeitig, in der Rolle des Empfangenden. 
Anzeigen und Beiprehungen fönnen nur dazu dienen, diefe Rolle als die eines 
danfbaren Empfängers näher zu bezeichnen." Mit diefen Worten fchließt die Ans 
zeige des letzterſchienenen (XIII.) Bandes des „Geogr. Jahrbuches“ in den „Mit: 
theilungen der Wiener geographiichen Geſellſchaft“ und fie fcheinen uns dieſem 
Buche gegenüber fo paſſend, dajs mir nicht umhin fönnen, fie an die Spitze 
unferer Anzeige zu ftellen. 

Der uns vorliegende XII. Band ift den geographiſchen Einzelmifjenichaften 
gewidmet (vgl. unfere Anzeige des XII. Bd. im X. Jahrg. d. Zeitichr., ©. 278). 
Gegenüber dem entiprechenden XI. Bande des „Geogr. Jahrbuches“ hat der vorliegende 
Band eine Erweiterung erfahren durch den „Bericht über Erdmagnetismus”, 
welchen Dr. K. Schering, Profeſſor an der technifchen Hochichule in Darmitadt, 
geliefert. Weil diefer Wiſſenszweig zum erftenmal im Jahrbuche vertreten ericheint, 
jo ift der Bericht auch grundlegend und meiter ausholend und liefert eine, wenn 
auch gedrängte, doch vollkommen orientierende Überſicht über die Entwidlung und den 
gegenwärtigen Standpunkt der erdmagnetischen Forſchung. Außerdem it noch befonders 
zu erwähnen, daſs der im XI. Bande ausgefallene Bericht über die „internationale 
Erdmeſſung“ (jo Tautet jet der Titel des großen Unternehmens, das früher als 
„europäiſche Gradmeſſung“ bezeichnet wurde) nun wieder aufgenommen iſt, aber 
nicht als eigene Abtheilung, fondern als 1. Abfchnitt des Berichtes über die Fort— 
fchritte der Geophyſik. In den übrigen Theilen ift das Jahrbuch nah Inhalt 
und Daritellungsmweile gleich geblieben. 

Den Band eröffnet Dr. DO. Krümmel mit dem Berichte über die Fort— 
fchritte der Dceanographie 1887 und 1888 (S. 1—26); dann folat Prof. Tr. J. 
Hanns Bericht über die la ae der geographifchen Meteorologie (S.27— 100); 
diefem jchließt fih an Dr. H. Hergefells und Dr. €. Rudolph Bericht 
über die HFortichritte der Geophyfif (S. 101—170). Der nächite Bericht ift der 
Dr. 8.Scherings über die Entwidlung und den gegenwärtigen Standpunkt der 
erdmagnetifchen Forſchung (S. 171— 220), nach diefem finden wir Prof. Dr. Franz 
Toulas Bericht über neuere Erfahrungen über den geognojtiichen Aufbau der 
Erdoberfläche (1886—1888) (S. 221—288), dann Prof. O. Drudes Bericht 
über die Tyortichritte in der Geographie der Pflanzen (188688) (S. 289-352), 
weiter Prof. Dr. 2.8. Shmardas Bericht über die FFortichritte unferer Kennt: 
niffe von der Verbreitung der Thiere (S. 353—406) Den Schluf3 bildet Prof. Dr. 
G.Gerland 3 Bericht über die ethnologifche Forichung (1886— 1888) (S.407— 476). 

Den Umfang des in diefen Berichten verarbeiteten literarifchen Materiales kann 
man annähernd ermefjen, daſs der gefammte Band ca. 4000 Literatur:Citate enthält, 
woraus auch erhellt, wie wertvoll das Buch einerfeit3 denen iſt, welche fih in 
dem einen oder anderen der genannten Fächer „auf dem Laufenden” erhalten wollen, 
andererjeit3 jenen, welche behufs eingehender Specialitunden einen ficheren lite: 
rarifchen Nachweis fuchen. 

Einer Empfehlung bedarf das „Geogr. Jahrbuch“ längſt nicht mehr; es iſt 
genug, den Lejern mitzutheilen, daſs ein neuer Band erfchienen ift. 





Wiſotzki Dr. E. Hauptfluſs und Nebenfluſs. Derfuch einer begrifflichen Nach: 
— gg 136 Seiten. 1859. In GCommiffion bei Leon Saunier, 
ettin. Ä 


„Die geographiiche Lage, die Stellung in verticalem und horizontalem 
Sinne ift das, Hauptflujs und Nebenflufs innerhalb des betreffenden Fluſsgebietes 
unterſcheidende, das artzeichnende Merkmal” (S. 84), oder in Zorm einer Definition 
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ausgedrüdt: „Hauptfluf3 nennen wir innerhalb des betreffenden Fluſsgebietes jenen 

luſslauf, welcher jih vor allen anderen durch feine horizontale und verticale 
Stellung unterjcheidet, Nebenflüffe jene, welche in ihrer horizontalen wie verticalen 
Lage etwas Gemeiniames jenen gegenüber befigen”... „Diefe Gemeinfamfeit 
bezieht fich auf ihre Gefammtrichtung und auf die Zugehörigkeit zu derjelben Ab: 
dachungsfläche“ (5.86)... „Es handelt fich alfo in jedem einzelnen Falle um 
eine Geſammtheit von Fluſsläufen als den Nebenflüffen einem Fluſs— 
laufe gegenüber al3 dem Hauptfluſſe“ (S.80)... „Die Grundlage der Unter: 
Fur bat nicht die hydrographifche, ſondern die orographiiche Karte zu bilden“ 
(©. 81). 

Damit haben wir den Kernpunkt der Schrift angedeutet. Vorangefchidt iſt 
die Erörterung der theoretiihen und praktiſchen Wichtigkeit einer fcharfen Beariffs: 
bejtimmung von Haupt: und Nebenfluſs (S. 1—14) und eine Kritik der bisher 
aufgeitellten Definitionen (S. 14-79). Der Schlufs der Schrift bildet die praftifche 
Anwendung des gefundenen Merkmales an einigen Beifpielen (S. 79—136). Aus 
dieiem letten Theile müſſen wir noch die Definition für Stromgebiet hervor: 
heben „al3 das von der Gelammtheit derjenigen Flüſſe durchjogene Gebiet, welche 
diejelbe, dem gemeinſamen Hauptfluſs gegenüber analoge, horizontale und verticale 
Stellung befigen, ſei es, daſs fie den gemeinfamen Hauptflufs erreichen, fei es, 
dafs fie ihm nicht erreichen, indem fie entweder vorher verliegen oder jelbitändig 
das Meer erreichen” (S. 132). 

Mit welcher Gründlichkeit das Werk gejchrieben it, zeigt befonders der 
zweite Theil, der zugleih des Verfaſſers große Beleſenheit darthut. Doch nicht 
ohne Grmüdung arbeitet man fich durch dielen Eritiichen Theil bis zum Ende. Da 
e3 jich bei der Unzahl von aufgeitellten Definitionen im Wejen um relativ wenige 
Merkmale handelt: um Länge, Waſſermaſſe (Breite, Tiefe), Schiffbarkeit, Richtung, 
Farbe, Alter, geichichtlihe Stellung, jo müſſen naturgemäß manche Definitionen 
ſich inhaltlich” mehr oder weniger deden, und man fteht deshalb die Nothwendigkeit 
der wörtlihen Einfügung aller von anderen gegebenen Erklärungen in den 
laufenden Tert nicht gut ein; hier wäre vielmehr eine Zufammenfaffung und 
eine Vermweifung auf die Originaljtellen, die al3 Anhang hätten beigegeben werden 
können, ganz hinreichend geweſen. Nicht bloß die dadurd bewirkte Beleitigung des 
dem fritiichen Theile anbaftenden conglomeratartigen Charakters, fondern auch 
ein weiterer Umſtand fpricht für kurze Andeutungen des Wejenhaften: fo fehr für 
den Geographen die Kenntnis moderner Sprachen wünschenswert, ja unentbehrlich 
iſt, jo wird doch nur eine verhältnismäßig geringe Zahl den — halbe und ganze 
Seiten langen — engliſchen, franzöfiichen und italieniſchen Gitaten in gleicher 
Meije zu folgen imitande fein. 

immerhin ift des Verfaſſers Streben nach Klarheit ein recht anerfennens: 
wertes und jeine Arbeit eine verdienftvolle.. Gegen die von ihm aufgeitellten 
Merkmale wird fi faum vom miljenichaftlichen Standpunkt aus ein gemichtiger 
Einwand erheben laſſen. Ihre Anwendung auf concrete Fälle vertrüge eben fo 
ſehr eine Erweiterung, al3 der zweite Theil eine Kürzung. 

Nach des Verfaſſers Daritellung find Etſch, Brenta, Piave, Livenza, 
Tagliamento als Nebenflüfje des Po aufzufaflen. Dies im Vereine mit den ange: 
gebenen, etwas weitläufigen Begriffsbejtimmungen regt zur Frage an, wie fich der 
Schulunterricht zum vorliegenden Gegenitande zu jtellen habe. Hier mufs offenbar 
der Charakter der Schule beitimmend fein, foll nicht ftatt einer Begriffsklärung eine 
Begrifföverwirrung entjtehen. Wieder wird man, wie bei fo vielen geo 
graphiſchen Fragen, an die Mifslichkeit gemahnt, daſs in den oberen Glajlen 
unferer Mittelihulen, in melchen exit die Vermittlung einer höheren geographiichen 
Auffaffung möglich wäre, die Geographie als jelbitändiger Gegenstand nicht gelehrt 
wird. In der Volksſchule und jelbit in den unteren Claſſen der Mittelichule dürfte 
die angedeutete, auf wiſſenſchaftlichen Principien fußende Einreihung der genannten 
und noch anderer Flüſſe faum am Plage fein. Auch darf man fich feiner Täufchung 
bingeben: bei gewiſſen Flüſſen, wie 3. B. der Moldau, der Saone, wird die von 
der Wiffenfchaft geforderte Benennung, in unferem Falle: Elbe, Rhone, troß aller 
Beitrebungen der Schule von unten auf ich faum einbürgern laſſen. Usus tyrannas. 


Bozen. Leitzinger. 
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Programmpfkhau. 


Um rungen vorzubeugen, glaubt Referent gleich eingangs erwähnen zu 
follen, dajs er in der Lage iſt, in alle Programme, welche feiner Anitalt dienftlich 
zufommen, Cinblid zu nehmen. Zum dienitlihen Programmtauſche find alle 
Mittelichulen Dfterreichs verpflichtet, die überhaupt Jahresberichte veröffentlichen, 
und ferner noch 350 Gymnaſien Preußens und des übrigen Deutichlands. Wenn 
es nun Jahrg. X. diefer Zeitichrift, S. 247, heit, „dafs von allen deutjchen Mittel: 
ſchulen Ofterreih8 im abgelaufenen (18878) Schuljahr feine einzige in ihrem 
Jahresbericht eine geographifche Abhandlung bringt”, To it damit gelagt, daſs 
fein einziges derartiges Programm an die Anstalt des Referenten fam. Nun wird 
diefe Angabe Jahrg. X., Heft 10 auf dem Ilmfchlag richtig geitellt, und Referent 
it dafür dankbar, denn er fann jeht amtlich die Zufendung jener beiden Jahres— 
berichte betreiben. 

Die Programme Deutichlands für 1889 find noch nicht alle eingelangt; 
das dem Ref. von Heren Dr. Robert Bohle am Leibniz. Gymnalium in Berlin 
perjönlich zugeichidte Programm: „Welche Aufgaben hat der erdfundliche Unter: 
richt an den höheren Lehranftalten zu erfüllen”, wird gleichzeitig mit den Pro: 
grammen des deutſchen Reiches beiprochen werden. 

Don Yahresberichten öfterreichiicher Mittelfchulen, welche geographiiche Ab: 
handlungen bringen, find der Anjtalt des Referenten bisher 7 zugefommen, und 
zwar 2 Abhandlungen didaktiich-methodiichen Inhaltes, 4 Aufläge aus der allge: 
meinen Erdfunde und 1 topographiicher Auffaß. 


Zum Unterrichte in der mathematiihen Geographie am Untergymnaſium nad dem 
Vehrplane und den Inſtructionen vom Jahre 1884. Von Profeſſor Dr. 
Wilhelm Schmidt am Staatsgymnaftum IV. Bezirk in Wien. 48 Seiten. 

Der Auffab wurde in diefer Zeitichrift, Jahrg. XL, ©. 33, im Zuſammen— 
hange mit Dr. Höflers Schrift „Die Ajtronomie und die altronomijche Geo: 
graphie” bejprochen. 


Dad Kartenverftändnis in der Mittelſchule mit befonderer Rückſicht auf die Terrain 
daritellung. Don Brof. Fr. Leitzinger an der Staat3:Unterrealichule in 
Bozen. 24 Seiten. 

Der Name des PVerfafiers hat in der Geographenmwelt einen guten Klang, 
und wie nicht anders zu erwarten, trägt auch vorliegende Arbeit zur Feſtigung 
feines Rufes als Geograph und Lehrer bei. Der Aufſaß erwuchs dem Boden des 
praftifchen Unterrichtes, und zeigt, wie meit ein verjtändiger und gemillenhafter 
Lehrer im Geographieunterrichte mit feinen Schülern gelangen kann. Der Ber: 
faffer erörtert in der Einleitung S. 1—7 die Gründe, welche ihn zur Veröffent— 
lihung feiner Arbeit veranlafst haben; die eigentliche ſchulpraktiſche Abhandlung 
aliedert jich in zwei Theile, und zwar in die Beantwortung der Fragen: „Welches 
Ziel foll die Mittelfhule in Bezug auf das Kartenverjtändnis 
erreihen?" (S.8—12) und: „Wie iſt das Kartenverjtändnis in der 
eriten Claſſe anzubahnen und in den folgenden zu vertiefen?“ 
(S. 12— 20). Mit der Vollendung der Unterclaffen der Mitteljchulen iſt der farto: 
graphifche Unterricht noch nicht abgeichlojien; die Schüler beftgen, wenn auch nad 
der Methode des Verfaſſers vorgegangen wird, nach feinen eigenen Worten, noch 
fein umfafiendes Kartenverjtändnis, weshalb er für den meiteren geographiichen 
Unterricht in den Oberclafien der Mittelfchulen die Schaffung eines neuen Lehr: 
behelfes empfiehlt, nämlich eines „Eartograpbiichen Leſebuches“, meldes 
in der Manier der Generalitabsfarte gehalten fein und fich in den Händen aller 
Schüler befinden müfste. Der Verfaſſer zergliedert nun den näheren ‚inhalt eines 
derartigen Lehrmittels (S. 21—22) und faſst ſchließlich das Ergebnis jeiner Arbeit 
in folgenden Sägen zuſammen: 

1. Gewichtige Gründe fprechen dafiir, den Schülern der Mittelſchule ein gründ— 
liches Kartenverftändnis und insbejondere das Verſtändnis unjerer General: 
itabsfarte zu vermitteln. 

2. Diefes Verſtändnis kann in der I. Claſſe nur angebahnt und joll durch alle 
übrigen Claſſen bis hinauf in die oberite vertieft werden. 
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3. Zur Anbahnung des Verſtändniſſes find Modelle vereinzelter Terrainformen 
und ihre entiprechenden, in der combinierten Manier ausgeführten fartogra: 
phiichen Bilder am zweddienlichiten. 

4. Die durch wiederholte Anſchauung und Vergleihung von Modell und Bild 
aufgefaisten fartographiichen Fundamentalſäthe müſſen den Schülern volltommen 
geläufig jein. 

. Exit dann kann an einfach gehaltenen, in der combinierten und in der reinen 

Schraffenmanier ausgeführten Karten die Terrainanalyie begonnen werden. 

6. In der III. und IV. Claſſe find auch Übungen im Auffaſſen reiner Iſohypſen— 
farten und im Profilieren nicht zu verabjäumen. 

. Die in unieren eingeführten Schulfarten angewendeten PBrojectionsarten jollen 
bereit3 in der IV. Glafje eine elementare Behandlung erfahren. 

8. Für die oberen Claſſen iſt die Schaffung eines zweckmäßig eingerichteten „Ear: 
tographiſchen Leſebuches“ mit einigen durchgeführten Terrainanalyſen 
wünſchenswert. 

Ich halte es für meine Pflicht, die geographiſchen Fachgenoſſen auf die 
verdienitvolle Arbeit Leitzingers bejonders aufmerfjam zu machen. 


or 


— 


Uber Klima, Pflanzen: und Thiergeographie. Ein Beitrag zur Belebung des geo— 
grapbtiihen Unterrichtes. Bon Anton Löffler, Profeſſor am Gommunal: 
Obergymnalium in Brür. 63 Seiten. 

Der Berfafler meist im Vorworte zu feiner Arbeit auf eine ähnliche 
Programmabhandlung von Brof. Stephan Fellner am Schottengymnafium in 
Wien bin (angezeigt im VII. Jahrg. diefer Zeitichrift, S. 29) und hebt die völlige 
Verſchiedenheit beider Aufſätze hervor. Ich will nicht weiter darauf eingehen, in 
wieweit ich beide Arbeiten deden , jondern nur mit Genugthuung hervorheben, 
daf3 Löſfler mit feiner Schrift für Lehrer und Schüler das in extenso durch: 
geführt hat, was ich in meinen Abhandlungen: „Geographie und Geichichte ꝛc.“ 
(Wien, Pichlers Witwe u. Sohn, 1885) und: „Wie kann die phyſiſche Geographie 
mit dem hiftorifchen Unterricht in den Oberclaiien "der Mitteljchulen verbunden 
werden?” (Zeitichr. f. d. Realſchulweſen, XI. Jahrg., S. 193—205) methodiſch 
eingetheilt, als durchzunehmenden geographiſchen Leſeſtoff nur angedeutet habe; 
dem Verfaſſer ſcheinen dieſe Arbeiten allerdings unbekannt geblieben zu ſein, 
wenigſtens klingt es aus dem Schluſſe des Vorwortes zu ſeiner Abhandlung, als 
ob er eine neue Entdeckung gemacht hätte. Daran liegt jedoch gar nichts, wenn 
nur der Sache gedient wird. Und das hat Löffler gethan, ich wünſchte nur, 
dafs jeine Ardeit bald zum Abſchluſſe gelangte und in Buchform erjchiene, was 
für die Schule von Wortheil wäre. Der Schüler hätte alles aus der allgemeinen 
Erdkunde MWiffensmerte knapp beifammen und könnte fich, wenn er Luit und Liebe 
dafür hat, durch die Fußnoten der Arbeit geleitet, in den Sonderwerfen näheren 
Aufſchluſs holen. Aber auf eines möchte ich den Verfaſſer aufmerkſam machen, 
ein jtiliftifh und grammatifalifch beſſeres Deutſch zu jchreiben. 
Da mimmelt e8 nur von falfchen Wortitellungen, unrichtigen Beziehungen, 
unflaren und verkehrten Sabfügungen ıc., fo daſs man oft feine liebe Mühe 
bat, zu errathen, was der Autor eigentlich jagen mill. In der gegenwärtigen 
ſprachlichen > follte wenigitens fein Schüler Yöfflers Arbeit in die Hände 
befommen. Der in Ausficht geitellte Schluf3 diirfte formell gewiſs bejjer ausfallen. 





Entſtehen und Vergehen der Länder und Meere, Don W. Winkler, Rrofefior 
am Staatsgymnalium in Oberhollabrunn. 38 Seiten. 

Wie wohlthuend jticht diefe Arbeit in Hinficht der ſchönen und correcten 
Sprache von der vorigen ab; es iſt eine wahre freude, auch für den in das Thema 
eingeweihten Lefer, wie er durch die Macht der Sprache bei ihm längit bekannten 
Dingen vorerit feitgehalten und dann von Gegenjtand zu Gegenitand gleichlam 
auf den Flügeln der Poelie getragen wird. Der Verfaffer will, daſs feine Arbeit 
als ein Kleiner Verſuch gelten möge, „aus einigen ſchweren Goldbarren der ſtrengen 
MWiffenfchaft Münzen zu ſchlagen und diefelben in den für die Schönheiten der 
Natur und die Großartigfeit derjelben jo empfänglichen Gemüthern unferer Jugend 
in Curs und Umlauf zu bringen” ; und dies iſt ihm nicht nur fprachlich, jondern 
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auch fachlich völlig gelungen. Mit feinem pädagogiſchen Takt veriteht er e3 jedes: 
mal von einer dem Schüler befannten oder tagtäglich in feiner nädhiten Umgebung 
ſich abfpielenden Eriheinung auszugehen, und ihn von dem Bejonderen, dem 
Einfachen hinaufzuführen zur großen Naturericheinung und deren geleßmäßigen 
Verlauf. So werden der Reihe beſprochen: Die Wirkung der Atmoſphärilien und 
deren SFolgeericheinungen, wie Verwitterung, Denudation, Erofion, Alluvion ; das 
Meer als zeritörendes und als jchaffendes Clement, das Leben in feinen Tiefen ; 
die chemischen Wirkungen des Waſſers in den Tiefen der Erdoberfläche; die 
ftändigen Bewegungen in der Erdfruite; die Eigenwärme der Erde ; der Vulcanis— 
mus; Entftehung der Gebirge; teftonifche Erdbeben; Entitehung der Betrefacten 
und Foflilien. Winklers Arbeit bildet einen natürlichen Abichlufs von Löfflers 
Schrift, der jene gewiſs fchon der Form wegen nicht wird unbeachtet laſſen können, 
fall3 er fein eigenes Werk vollenden mill. 


Über die Vegetationdverhältniffe und das Klima der Tertiärzeit in den Gegenden 
der gegenwärtigen Steiermark. Bon Franz Krasan, Profeſſor am II. Staats= 
gymnalium in Graz. 32 Seiten. 

Die Arbeit, welche ebenfalls in einer fließenden, correcten Sprache abge: 
fafst ift, berührt itofflich theilmeile die vorgehend beiprochene und dies namentlich 
in ihrem einleitenden Theile: die foſſilen Pflanzen (S. 1—9). Der Haupttheil der 
Abhandlung beichäftigt fich mit der wichtigen Beltimmung der Foſſilpflanzen, weil 
eine folche „die fefte Grundlage zu hiſtoriſch-klimatologiſchen, zu Itratigraphiichen 
und zu phylogenetiichen Unterfuchungen“ bildet. Die Unterfuchungen jelbit bringen 
auch dem Geographen viel Intereſſantes über die Gejchichte der Erde jeit dem 
Tertiär und über die geographiiche Verbreitung der Pflanzen. 


Die nordamerifaniihen Tornadod. Von Dr. Wenzel Roficky, Profeſſor am 
deutichen Staatsgymnafium in Prag-Altſtadt. 28 Seiten. 

Der Berfafier hat die meteorologiſche Ericheinung der Tornados gründlich 
ftudiert und das Ergebnis feiner Studien in der angeführten Programmabhandlung 
niedergelent. Der ertte Theil des Aufiages, S. 1—16, gibt eine fleißig gearbeitete 
biftorifche lÜberficht iiber die Tornados und die diefen verwandten, aber weiter um 
fich greifenden Cyklonen; der zweite Theil beichäftigt ſich mit der Erklärung der, 
namentlich in Nordamerika heimifchen Wirbeljtürme. Der Verfafler zieht in Er 
Theilen eine reichhaltige Literatur heran und hat insbefondere bei der Erklärung 
re le der Tornados feine nambhaftere Schrift neueren Datums 
überſehen. 


Der Lieſelberg und die Oderquelle. Von — Hoffmann, Profeſſor an der 
Communal-Oberrealſchule im J. Bezirke Wiens. 10 Seiten. 

Der Verfaſſer ſagt am Schluſſe ſeines Auflaßes: „Dies zu erreichen (näm— 
lich die Behebung des Irrthums über den Oderurfprung) bezweden diefe Zeilen, 
die im Sinne Karl Ernit v. Baers verfajdt wurden, welcher jagt, e3 ſei nicht 
nur die Aufgabe der Wiſſenſchaft, neue Wahrheiten zu entdeden, fondern vielmehr 
eingewurzelte Irrthümer auszurotten.” 

er Derfafler will alfo den uneingemweihten Lejern glauben machen, er 
babe mit „seinen Zeilen” der MWiffenfchaft dadurch einen Dienit erwieien, daſs er 
einen eingewurzelten Irrthum ausgerottet. Nun „Teiner Zeilen“ find in dem 
Auffage nur wenige, die allermeiiten ftanımen, mitunter wortgetreu, aus: „Eugen 
Mallende, Alte und neue Irrthümer über die Oderquelle. Eine hiſtoriſch-geo— 
graphijche Studie”, zuerit abgedrudt in dem „Altvater” 1888, dem Organe des 
mähriſch⸗ſchleſiſchen Sudeten-Gebirgs-Vereines, auch als Sonderabdrud erjchienen, 
dann durch meine Vermittlung in diejer Zeitichrift, yore. X, Novemberheft 1888, 
©. 41—46 veröffentlicht. Der Berfaffer erwähnt Mallendes Auffag erit am 
Schluſſe feiner Arbeit. Ich überlafje das weitere Urtheil dem Lefer; meines bleibt 
beſſer ungefchrieben. 


Znaim. Dr. Konrad Yarz. 


Derantwortl. Rebacteur: Friedrich Giſtel sen, Drud von Gottlieb Giſtel & Gomp,, Wien. 
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Über die Karfiflüffe der öfterr.-ung. Monarchie. 
Don Dr. I. Lindl. 


Dae Wunderland Krain birgt mehr Wunder in feinem Scope 
als Valvaſor und Abraham a St. Clara ahnen fonnten; doc 
find fie e8, welche zuerjt die Kigenthiimlichfeiten der krainiſchen Yandes- 
natur in weiteren reifen befannt gemacht haben. Wir wiſſen ja, dafs 
das Land außer Dolinen und Poljen, Grotten und Höhlen, verfchwindende 
und plößlich wieder hervorbrehende Flüſſe, periodiihe Seen und Fahle 
unfruchtbare Flähen neben üppigen Thalgründen befitt, hier den Schmuck 
grüner Wälder, dort Dürre und Begetationslojigfeit aufweist. Dies alles 
iſt jedoch nicht ausjchlieglich dem Lande Krain, fondern iiberhaupt dem 
Rarjtboden eigen, der fich im einer ziemlich breiten Zone von den 
iuliihen Alpen längs der Oſtküſte der Adria und des jonifchen Meeres 
bis in den Peloponnes hineinzieht und an vielen anderen Erdſtellen feine 
Bertretung findet. 

Der Grund. all der obengenannten Erſcheinungen liegt im Karjt- 
boden, der an unferer Stelle hauptfählich der Kreideformation angehört, 
doch nicht ausfchlieklih auf diefe befchränft ijt. Die Eigenthümlichfeiten 
desjelben find: Zerflüftung und verhältnismäßig leihte Zerſetz— 
barfeit unter dem Einfluſs des erodierenden und chemijch wirkenden 
Wafjers, ferner Porofität, vermöge welcher das Regen- und Schmelz— 
waſſer rajch aufgejaugt und zur Tiefe geführt wird. Hier fammelt fich 
dasjelbe in großen Reſervoirs und in Fluſsläufen, welche durch ein Net 
von Sprüngen und natürlichen Canälen häufig mit anderen fubterranen 
Hohlräumen und Wafjerläufen communicieren. Gewöhnlich tritt das von 
der Oberflähe in die Tiefe entwichene Wajjer längs des Werfener 
Schiefers und des Sciefers der Steinfohlenformation hervor, Grund 
genug, dajs ſolche Stellen üppige Culturoaſen im Karjtlande abgeben. 
Freilich ift nicht ausgejhloffen, dafs waſſerreiche Quellen und Bäche 
infolge vorgefchrittener Erojion aud) unter den genannten Schichten hervor- 
brechen können. 

Die Eroſion erſcheint ſomit im Karſtlande in die 
Tiefe verlegt. Sie ſchafft unterirdiſche Gänge, Höhlen und Dome, 
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die ſich mehr oder minder raſch verengern und deren Decke dann bis auf, 
oder nahe an die Baſis derſelben reicht, das Vordringen des Forſchers 
erſchwerend, wenn nicht gar vereitelnd. 

Der bekannte Höhlenforſcher Schmidl unterſcheidet die in Rede 
jtehenden Hohlräume in Höhlen und Grotten — eine Eintheilung, 
die zwar wiljenjchaftlich nicht ganz tadellos ift, da beides bloß verfchiedene 
Entwicklungsſtadien derfelben Erſcheinung find — aber für unfere Zwecke 
bier vollfommen ausreiht. Der Unterjchied beider liegt darin, daſs die 
Höhlen noch Waſſer führen, während die Grotten bereits troden, das 
heißt vom Waſſer verlajfen find. Es kann vorfommen, dafs mehrere 
Grotten etagenartig über einander liegen und dafs die unterjte noch) 
Waffer führt und im Stadium der Höhlenbildung it. 

Die Urfahe, warum folhe Höhlen von dem Bache verlaſſen 
wurden, ijt wieder die Erofion, welche das Bett vertieft und das Waffer 
zwingt, in einem tieferen Niveau der Spalte hervorzutreten. — Deu 
Grotten droht nur allzuhäufig die Gefahr des Vertropfens, was übrigens 
auch an den Deden und Ceiten der waljerführenden Höhlen der Fall 
fein fann. Das durd) das poröfe Gejtein jidernde Waſſer löst befanntlid) 
vermöge feiner freien Kohlenſäure einen Theil des Kalfjteines, der fich 
beim Berdunften des Wajjers an den Deden und Seitenwänden als 
Stalaltiten abjegt. Damit fi jedoch Stalagmiten bilden können, muſs 
der Boden der Höhle begreiflicherweije troden fein. 

Große Mengen Kalfes werden fowohl durch diefe hemifche, als 
auch durd die mechanische Erofion des Waſſers von den Karjtflüffer 
verschleppt. Da gejchieht es denn auch nicht felten, dafs Deckengewölbe 
von Höhlen und Grotten jtellenmweife einbrechen und falls der Flufs das 
niedergeſtürzte Material bezwingt, an diefer Stelle einen Theil feines 
Yaufes bloßlegt. Überhaupt geht das Beſtreben der Karſt— 
flüffe dahin, offene Flufsläufe zu erzeugen. Manchen 
derfelben ijt dies vollfommen gelungen, anderen bis jett noch nicht, und 
fo fommt es, dajs wir alle Zwifchenjtufen zwifchen einem furz nach feiner 
Geburt wieder verfchwindenden Bade und einem waſſerreichen Flufje 
vertreten finden, defjen ganzer Verlauf von der Quelle bis zur Mündung. 
offen zutage Tiegt. 

Aus der Schwierigkeit, unterivdifche Flufsläufe zu verfolgen, erklärt 
es fich, dafs man die Karjtflüffe Krains, Kroatiens, Dalmatiens ꝛc. erjt 
im neuerer und nmeuejter Zeit mit Erfolg erforſchen konnte. Urbas. 
mufste feine Karte über die Karſtflüſſe Krains noch vielfach nach der 
räumlichen Anordnung der Dolinen conftruieren, die wir als die Brojection 
der umterirdifchen Hohlräume auf die Erdoberfläche betrachten können. 
Es iſt aber fofort Far, dafs der Verlauf diefer Dolinen in vielen Fällen 
doch nur ein fehr zweifelhaftes Hilfsmittel abgibt, den Lauf eines Karſt— 
fluffes zu bejtimmen, 

Schmidl begann feine Unterfuchungen der Höhlen im Quellgebiete 
der Laibach bereitS um die Mitte unjeres Jahrhunderts. Dann trat ein. 
Stillftand in der Höhlenforfhung ein, bis fie in unferer Zeit durch den 
deutjchen und fterreichifchen Alpenverein und durc den ZTourijtenclub im. 
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ein neues Stadium trat. Auch Wanfel und Kriz bemühten fich, die 
Höhlen des devoniſchen Kalkſteins bei Brünn, fo die Slouper-Höhle und 
Macocha, genauer zu erforfchen. So find wir denn heute, Dank diejes 
vieljeitigen Intereſſes, das der Erforfhung der Höhlen entgegengebradht 
wird, in der Lage, unterivdiihe Wafferläufe viel genauer und zuverläffiger 
zu conjtrnieren, als dies früher der Fall war. Auch ein agricultureller 
Nugen Tnüpft fih an die Erforfchung der Wafferverhältniffe des Karftes 
und die Kegierung wendet derfelben ihre Aufmerkjamfeit zu. Gilt es 
doch durch Entwäljerung überfchwenmter Gebiete und Hintanhaltung von 
Überſchwemmungen viel Schaden zu verhüten. 

Wir wollen nun in Kürze eine größere Zahl von Karjtflüffen mit 
Berüdjihtigung der Forfchungsrefultate der legten Jahre hier zufammten- 
jtellen. Die Wafferfcheide zwifchen dem adriatifhen und fchwarzen Meere, 
joweit diefe auf dem Karſtboden unferer Monarchie liegt, zu bejtimmen, 
it bei dem heutigen Stande unferer Kenntnis dieſer Gegenden nicht 
möglich. 

Vorerſt ſei e8 mir aber noch geitattet, die wichtigjten Eigenthünlich- 
feiten der Karjtflüffe überhaupt, wie in unferem Gebiete fpeciell, hier 
kurz zufammenzujtellen. 

1. Boran jteht die Eigenfchafi, dafs ihr Yauf aus ober- und unter- 
irdiichen Stücden zuſammengeſetzt iſt, daſs fie an der einen Stelle in 
Sauglöchern entweder plötzlich oder allmählich verjchwinden, an der anderen 
wieder mir großem Waſſerreichthum aus einer Höhle zutage treten. 
Blinde Thäler, jogenannte Boljen, weifen in der Regel einen derartigen 
Wajferlauf (S chlundfluſs) auf, von dem man behauptet, dajs er nicht 
mächtig genug iſt, nad) der einen oder anderen Seite hin die ihn ein— 
engende Barriere zu bewältigen. Es kann darum in Karjtländern aud) 
vorfommen, daſs offene und ganz normale Flufsläufe vertreten find, 
wenn nur genug Wafjer vorhanden ijt. Sie waren dann mächtig genug, 
die unterirdifch liegenden Stücde ihres Yaufes durch Erofion in offene 
Gerinne zu verwandeln (Zımanja, Cetina, Kerfa, Narenta ꝛc.). 

2. Der Berlauf der Wafjerfcheide in Karjtgebieten iſt unabhängig 
von der Oberflächengeitaltung der letteren. 

3. Die Richtung der öſterreichiſchen Karjtrlüffe ijt im allgemeinen 
von Nordweit nah Südoſt oder umgekehrt entiprechend der Faltung des 
Bodens und dem Streichen des Gebirges gerichtet. 

4. Die Region der Karjtflüffe liegt in Krain füdlich einer Yinie, 
die man fich von Ober-Idria bis Gurffeld gezogen denkt. Nördlich der- 
jelben gibt e8 nur offene, ſüdlich derfelben, ausgenommen die Idrica, 
nur ſolche Flufsgerinne, die nur theilweife oberirdiich verlaufen. 

5. Eine andere Eigenthümlichkeit der öſterreichiſchen Karſtflüſſe ijt 
das Streben, fich paarmweije zu begegnen, fo Una und Kerka, Verbas 
und Getina, Narenta und Bosna, Zrebinjdica und Drina. 

6. Der Flyichlanditein, der im Kreidekalke eingelagert erjcheint, iſt 
feiner weicheren Natur wegen nicht felten die Urſache plöglicher Richtungs⸗ 
änderung des Fluſslaufes. Daſs er die Stellen größerer Fruchtbarkeit 
bezeichnet und wo fich intenfivere Cultur im Karjte befindet, dieje aus: 
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ihlieglih an den Flyſch gebunden erjcheint, joll hier nur nebenher 
erwähnt werden. 

Wir gehen nun daran, die wichtigſten diefer djterreichifchen Rarjt- 
jlüffe zu nennen und, wo es noththut, Genaueres über ihren Verlauf 
zu erwähnen. 

1. Die Wippad, im gleichnamigen Orte an dem Südwejtfuße 
des Birnbaumer Waldes als majferreiher Flufs entjpringend, miindet 
ihräg gegenüber von Gradisca in den Iſonzo. Wie Freiherr v. Czörnig 
nachwies, mündete die Wippach (Fluvius frigidus) ehedem in einen 
See, der einen Abflufs durch Karjtlöher befak und ald Timavus im 
Alterthfume berühmt war. Der heute bei St. Giovanni hervorbredyende 
wafjerreihe Timavo wird von den Höhlenforfchern als Fortfegung der 
Reka bezeichnet. Vom 6. Sahrhundert an miindete der Iſonzo infolge 
anderer Vorgänge in obigen See, verjtopfte aber allmählich deſſen Karjt- 
löcher, fo dafs er einen Abflufs gegen Südweit nad) Gradisca erhielt. 

5. Die Reka tritt furz nach ihrem Urfprunge bei Podgorje in 
Yitrien auf Frainifhen Boden, den fie auf eine Strede von 45 km 
durchzieht, und verfchwindet bei ihrem Austritte aus Krain in den berühm- 
ten, 1840 zum erjtenmale befahrenen, heute genauer und auf größere 
Streden Hin erforfchten Höhlen von St. Canzian. Eine derfelben ijt 
die Mahorcichöhle, die von Neifenden, welche die Blaue Grotte auf 
Capri gefehen, als würdiges Seitenftüd der letteren bezeichnet wird. 
Noch einmal wird die Reka fihtbar, u. zw. in der 101/, km von 
St. Canzian entfernten Qrebihgrotte oder bejjer Yindner- 
höhle, der tiefiten Höhle Dfterreichs. Lindner unterzog jih 1840 dem 
gefährlihen Wagnis, ſich bis auf den Grund der Höhle binabzulafjen, 
wo er die Reka fand. Ob der Timavo, der wie wir oben gefehen, bei 
St. Giovanni 34 km nordweſtlich von &t. Canzian ans Tageslicht tritt, 
wirklich die Fortſetzung der Reka iit, gilt bis Heute noch als nicht voll- 
fommen erwiefen. Wenn Timavo und Refa aber doc identisch find, fo 
erhält diefer unterivdifhe Waſſerlauf jedenfalls nocd einen Zuflufs, was 
man daraus fchlieft, dafs fein Wafjerreihthum größer als jener der Reka 
bei St. Canzian ilt. 

2. Die Recina entfpringt fheinbar 4'/, km füdöftlih von Klana, 
fließt im allgemeinen ſüdlich, mündet bei Fiume und verforgt diefe Stadt 
mit gutem Trinkwaſſer, weldes an feiner Urfprungsitelle vermöge der 
Herkunft aus den Karfthöhlen eine auffallend niedrige Temperatur befißt. 

4. Die Laibach. Die Gebiete der Yaibah und Gurk zählen 
gegenwärtig zu den bejterforichten, insbefondere aber das des erjteren 
Fluſſes, der durd) eine Reihe interefjanter Grotten ausgezeichnet iſt. Die 
Hauptquellen der Laibach Liegen ſämmtlich im Karjtgebiete und find 
folgende : 

Die Poik, die am Wejtabhang des aus Kalk: und Dolomit- 
maſſen zufammengefegten Schneeberges entipringt, der von dichten, 
dunklem Walde bejtanden und nur an feiner höchſten Kuppe Fahl iſt. Bei 
dem Eintritt in das Keffeltyal von Adelsberg, das im Djten vom Schnee- 
berg, im Weften vom Nanos begreuzt wird, vereinitg er fi mit der 
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Nanosica und verſchwindet in der Äbdelsberger“Grofttte. — Zwei 
Stunden nordweſtlich von Adelsberg liegen die Grotten von Luegg, 
u. zw. deren neun übereinander. In der unterſten, am Ende einer tiefen 
Schlucht, fließt der Loquabach, der hier einige Sägemühlen treibt, 
ohne dafs man bis heute feinen weiteren Lauf fennt. Nach einigen 
mündet er in die Wippach, nad) anderen gibt er eine Quelle der in der 
Planinahöhle zum Vorſchein kommenden Unz ab. — Zwei Stunden 
nördlich der Adelsberger Grotte wurde die Poik in der Poikhöhle 
(Piufa Jama) wieder aufgefunden. Die Identität diefes Waffers mit 
dem in der Planinahöhle in der Nähe der Auine Kleinhäufel ift erwiefen. 
Dei dieſem Punkte tritt der Flufs wieder auf kurze Zeit ans Tageslicht. 
In der genannten Kleinhäusler Grotte befindet fich ein unterirdifcher 
See, in den von Weſten her ein Bach mündet, der von Schmidl 
irrtümlich als der „Kaltenfelder Arm“ bezeichnet wurde. Thatſächlich iſt 
dies die Poik, während der andere Zuflufs erwiejenermaßen aus dem 
Zirfniger See fommt. Dies it durch den k. f. Forſtaſſiſtenten 
Putid nunmehr ganz fichergeitellt. Auch ift von ihm die Möglichkeit 
dargethan worden, gegen die Adelsberger Grotte hin 2500 m und gegen 
den Zirfniger See gegen 3000 m vorzudringen, ſowie ein Syſtem 
unterirdifcher Thalfperren anzulegen, wodurd; die Nothwäffer fiir dag 
Planinathal unſchädlich gemacht werden folfen. 

Nah feinem Austritt bei Kleinhäusl vereinigt fich der Fluſs mit 
dem wafjerreihen Mühlbach und eine kurze Strede weiter mit einem 
Bade, der beim Schloſſe Hansberg wafjerreich zutage tritt. Die jo 
verjiärfte Poif trägt bereits von der Stelle der Vereinigung mit dem 
Mühlbahe den Namen Unz. Nah furzem Laufe im Sefjelthale von 
Planina verfchwindet die Unz neuerdings, nachdem fie durch Sauglöcher 
auf dem Wege nad) Fafobowic neun Zehntel ihres Wajfers verloren hat. 
Eine Biertelftunde vom genannten Orte verfinft fie in Sauglöchern am 
Fuße der Felswand „pod stenami“. Wo fie wieder nad) einem unter- 
irdifhen Yaufe von 8200 m und 50m tiefer bei Dber-Laibadh in 
mehreren Speiquellen zutage fommt, führt fie den Namen Laibach, 
deren Gejammtgebiet von Urbas auf 140.000 ha geſchätzt wird; die 
Sefammtlänge vom Urfprunge der Poif bis zu ihrer Mündung in die 
Save beträgt 85 km, wovon etwa 20 km auf den unterivdifchen Yauf 
entfallen. 

Bon den Zuflüffen der Laibach iſt nun folgendes zu jagen: der 
oberjte offene Yauf des Gebietes ijt der Oblocidabah (Blosica) 
vom Dblafer Plateau kommend, der mac einftindigem Laufe in einer 
Grotte verfchwindet. Später foll er jein Wafjer theils zur Sherauniz 
(Zerovnica), die in den Zirknitzer See läuft, entfenden, theils zum 
Oberch im Laafer Thal. An den öjtlichen Telswänden (Radna Gora) 
diefes Thales einerfeits und an den Ausläufern des Schneeberges (1796 m) 
im Süden andererfeits entfpringen zwei Sclundflüffe, beide Oberd 
genannt, die fih im Laaſer Thale verbinden und als „großer Oberch“ 
gegen Dane fließen, wo ſüdweſtlich von diefem Drte auf einer Fläche von 
circa 16 ha die Saugtrichter concentriert find. Den Zuflufg bei Uberſchwem— 
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mungen bexihäel: Hier Sicentů ni mit 119 m, den Abfluſs mit 17 m® 
pro Secunde. Es iſt jomit, um große überſchwemmungen zu vermeiden, 
zunächſt geboten, die Saugtrichter zu reinigen, damit das bezeichnete 
Miſsverhältnis zwiſchen Zu- und Abfluſs behoben werde. Aus Gründen 
der hier nicht fo feltenen Überſchwemmungen find die meiften Ortfchaften 
des bezeichneten Thalfefjels auf höher gelegenen Punkten angebradıt- 

Der bei Dane verjchwindende Oberch tritt in dem 550 m hoben 
Zirfniter Seebeden bei Ober-Seedorf hervor umd verliert ſich 
bei ausgetrodnetem See etwa in der Mitte des linken Seeufers im 
einer Anzahl von Saugtrichtern. Ein anderer Zuflufs iſt die ung befannte 
Scherauniz, welde bei Unter-Seedorf in einer Saugergruppe ver- 
ichwindet; ein dritter it der Zirknitzbach. Außer den genannten 
Saugern find noch viele andere, welche die Wafjer entweder bloß aus— 
fpeien, oder erjt ausfpeien und fpäter wieder einfaugen, am Rande des 
Bedens vorhanden. Sie find entweder durch eingeſchwemmte Erde verjtopft, 
functionieren theil8 nicht, theil® mangelhaft, oder. fie Liegen fo hoch, daſs 
fie als Saugtrichter felbjtverjtändlich erit dann in Thätigkeit treten, wenn 
das Waſſer ihr Niveau erreicht hat. Durch Reinigen der Saugtrichter, 
durch Neuanlage von Katavotrons und Sanälen könnte diefen oft monate= 
langen, den Volfswohlitand jchädigenden Überſchwemmungen auch hier 
geſteuert werden. Der normale Waſſerſtand bedeckt im Zirknitzer Becken 
eine Fläche von 2600 Aa, bei Hochwaſſer um die Hälfte mehr. Vicentini 
berecynet den Zuflufs bis 1553, den Abflufs mit 85 m3 pro Secunde. 

Einer der unterirdiichen Abrlüffe des Zirfniger Sees kommt in einer 
Entfernung von 2400 m 15 m tiefer bei der Naturbrüde von St. Canzian 
wieder zum Vorſchein. Putick fchlägt, um Verwechslungen mit den 
Höhlen bei St. Kanzian an der Reka zu vermeiden, vor, fie „Fürft 
Windifchgräg-Höhlen in den Haasberger Forſten“ zu benennen. Den 
Flufslauf felbjt nennt man Rakbach (Rakek), der in einem blinden 
Thale aus einer Grotte hervorbricht und fich bei niedrigem Wafjerjtande 
in einer Gntfernung von 1300-1500 m wieder verliert. Nur bei 
höherem Waſſerſtande durchtost er die berühmte Naturbrüde, um gleich 
darnad in einer Grotte zu verjchwinden. Bon hier bis zum Planinathal 
beträgt die Entfernung 3400 m, der Niveauumterfchied 50m. Wir fennen 
bereits im Mühlbache denjenigen Zufluſs der Unz, der als Fortjegung 
diefes Wafferlaufes zu betrachten ijt. Ein Theil feines Wafjers dürfte 
fih in der Adelsberger Grotte mit der Poik vereinigen. 

Eine andere Quelfengruppe befitt in dem fchon erwähnten Grotten- 
fluffe bei dem Schloſſe Haasberg in der Nähe von Planina ihren Abflufs 
zur Unz, der befonders bei Hochwaſſer jehr mächtig iſt. Nah Urbas 
(1876) find auch die Bijtra und vielleicht auch die Yobia, beides Zuflüffe 
der Laibach, weitere Abzugscanäle des Zirknitzer Sees. 

Während alle bisher genannten Zuflüffe der Poik-Unz dem rechten 
Ufer angehören und mit Recht mit dem Zirfniger See in Verbindung 
gebracht werden, erhält dieier Flufslauf außer der Nanosica und dem 
fragligen Loquabache noch einen dritten Zuflujs, der am Nordweitende 
des Planinathales bei Gartfchareuz zumeiit aus Löchern des ebenen 
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Bodens entjpringt, der Unz bei Hochwafjer entgegenfließt und fie zurück— 
jtaut. Die Sammelfläche diefes Wafjers iſt die nordweſtlich gelegene 
Hochebene von Hotederjchit und Neuwelt. 

5. Die Gurk. Gehen wir nunmehr zur Befprehung der 
Quellen der Gurk über, die neben dem Quellneg ver Laibach heute mit 
Vorliebe erforjcht wird. Letzteres gejchieht fowohl aus dem Grunde, toeil 
jib praftifches, wiljenjchaftliches und touriſtiſches Intereffe an dieje 
Forſchungsarbeiten Inüpfen. Die Gurk tritt bei Ober-Gurf (265 m) mit 
großer Wafferfülle in zwei Quellen zutage. In der oberhalb der Haupt- 
quelle liegenden Grotte fann man 400m weit vordringen, dann aber 
quillt unter ſenkrechten Wänden Waſſer hervor und bildet einen tiefen 
Zümpel. Hier liegt wohl nad) F. Kraus der Schlüfjel fir das Ver— 
Nändnis des Fluſsnetzes der Gurk. Zunächſt fließt fie mit 2m, fpäter 
niht einmal mit 1m Gefälle und durchzieht in ihrem Unterlaufe in 
mäandrifhen Windungen das fruchtbare Thal von Barthelmä und die 
weite Ebene von Landſtraß. Es entiteht mun die frage, wo 
jind die Quelladern diefes Fluffes zu ſuchen. Der gegen- 
wärtige Stand der Forſchung erfennt zweien derjelben eine befondere 
Bedeutung zu: a) der Rasica und b) der Dobrova. Erſtere ent- 
jpringt oberhalb dem Orte Rob, fließt an Rasica vorbei in den Keſſel 
von Ponique, wo fie verjchwindet. Nach einem unterirdiihen Yaufe von 
4000 m taucht, fie wieder in dem Kefjelthale von Raëna in der Nähe 
von Klein-Raëna auf und fließt an der gegenüberjiehenden Felswand in 
das 321m hohe Felfenthor der Tuéna Jama an der Djtjeite der 
Kejfelmand Goli vrh. Zahlreiche Sauglöcher finden fih am Fuße der 
lesteren. In mehreren vderfelben verjchwindet auch bei Sagraz der 
Dobrovabah, der in feinem SKejjelthale nördlich von diefem Orte 
mehrere andere Bäche noch in ji aufnimmt. Während num bei niedrigenn 
Waſſerſtande die Dobrova jich nahe von Sagraz verliert, jind ihre Saug- 
löcher bei Hochwaſſer nicht imjtande, alles Waſſer zu verfchlingen umd 
diefe jtrömen der Raëna entgegen und fließen vereinigt in die Tucna 
Jama. Wie es wahrſcheinlich ijt, dafs die Dobrova das Nalnathal mit 
dem dazu parallelen Keffel von Yoitich verbindet, jo iſt e8 auch bezüglich 
der Rasica und dem Gutenfeld-Struger Thale füdöftlih von Ponique 
der Fall. In beiden Fällen weiß man jedod) nicht, wohin die hier ver- 
fifernden Gemäjfer fließen. 

Die von der Tucna Jama an auf eine Strede von 4OOO—5000 m 
unferem Blide entzogenen Wajjermafjen brechen in Ober-Gurk nad einem 
Gefälle von 56 m hervor. Bezüglich der Dobrova muſs man annehmen, daſs 
fie auch bei niedrigem Wafjerjtande wenigjtens einen Theil ihrer Wäſſer 
nad) Ober-Gurk entfendet. — Lipold, der im Jahre 1857 dieſe Gegend 
geologiſch auſnahm, verband die einzelnen Fluſelinien in anderer Weiſe, 
als es hier gejchehen ijt. 

Der füdöjtlihe Yauf der Gurf wird durch eine Brucdlinie vor— 
gezeichnet. Auf diefem Wege jet fie viel Kalftuff ab, ein Beweis fir 
die Größe der chemischen Erojion des Waſſers. Bis Aindd nimmt jie 
feinen Zuflufs, wohl aber jtarfe Quellen aus dem Kalkſteine auf. Der 
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bedeutendjte und intereffantejte Nebenflujs der Gurf ijt der Temenit- 
Bad, der bei Groß-Laak das Gebiet der zerflüfteten Kalkſteine betritt, 
feine Zuflüffe mehr aufnimmt und einen trägen Yauf befigt. Bei Ober- 
Ponique verfiegt er in mehreren Karftlöchern. Nach einem vierteljtündigen 
unterirdifchen Laufe bricht er wieder hervor, verfchwindet nach einjtiindigent 
Laufe neuerdings in mehreren Trichtern, um nac einer halben Stunde 
beim Schloſſe Zuegg abermals zutage zu treten und hierauf bei Sallof 
in die Gurf zu fleßen. 

6. Die Dobra verfhwindet bei Ogulin, erfcheint nad einem 
5km langen unterirdifchen Laufe bei Gojaf wieder, bejitt von hier an 
ein offenes Gerinne und mündet in die Kulpa. 

7. Die Liéanka verfchwindet bei der Eifenbahnjtation Fuzine im 
einem Keſſel. 

8. Der Rinnfeebad) verliert fi bei Gottfchee. 

9. Der Reifnikbad bei Reifnik. 

10. Die Gaëöka entfpringt in der Südoſtecke des Bolje, fließt an 
der Ruine Prozor vorüber in einen See (Svicko jezero), dejjen Abflufs 
am Fuße des Senjsko bilo in die Erde verfinft. 

11, Die Lica entjpringt ebenfalls im Südoften einer Hochebene 
öjtlich vom Vellebit, fließt nordweitlih in das Lipovo polje, wo fie bei 
dem Orte Kudiſte am Fuße des Vellebit ihren unterirdifchen Yauf beginnt. 

Schon aus den letten zwei Beifptelen erfieht man, dafs felbjt 
bedeutende Höhenrüden im Karſte ihren wafjerfcheidenden Charakter 
verlieren. 

12. Die Mreznica entjpringt als Karjtflufs bei dem gleich- 
namigen Orte und mündet bei Karljtadt in die Kulpa. Wahrjcheinlich ijt 
fie der Abflufs des ihrer Duelle nahe gelegenen periodifhen Blatajees. 

13. Die Korana hat ihren Ursprung in den Plitvicer Rarjtfeen 
am Dftabhange der Kleinen Kapella, fließt durch typifches Karftland 
voller Trichter und vereinigt fich mit der Mreznica kurz vor Karljtadt. 

14. Die Zrmanja in einem Felſencircus an der Strafe von 
der Zrmanja zur Una am Fuße einer Felswand entjpringend. 

15. Die Una entquilit dem Karjt nahe bei Supaja. 

16. Die Kerka kommt als Kerfid vom Mt. Dinara und bildet, 
wie e8 zu erwarten ift, auf ihrem Wege quer über die Falten dee 
Gebirges eine Reihe mitunter malerifher Fälle, fließt bei Scardona in 
den Proflianjee und mündet bei Sebenico. Im Oberlaufe liegt inmitten 
einer verfumpften Ebene auf jteiler Höhe Knin, ein ſtrategiſch wichtiger 
Punkt an der Kreuzungsitelle vieler Wege von Süden nad) Norden und 
Oſten nad) Weiten. 

17. Die Cetina eutjpringt im Dinaragebiete. 

18. Die Ombla tritt bei Gravofa fehr wajjerreih aus dem 
Karjtboden hervor und wird al8 Mündung dev Trebinjdica angefehen. 

19. Die Sana mit der nächjtfolgenden Pliva dem Karjtgebirge 
Ernagora ınd Cardak planina entjtrömend. 

20. Die Pliva entjpringt am Fuße hoher Fahler Bergmwände aus 
einer mächtigen Grotte und fehr wafjerreih in zwei Quellen. Jeder der 
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beiden Arme hat die Breite und Tiefe eines mitteljtarfen Gebirgsfluffee. 
Weiter abwärts folgen bis nad) Sezero drei Waſſerfälle. Der obere Eee 
von Jezero ijt 3%/,km lang und 600 Schritte breit; fein Waſſer ftürzt 
in den mittleren Eee. Der Abflufs des legten ftürzt in einem fchönen, 
vielgetheilten Falle 90 Fuß tief in den ruhig fließenden Vrbas. 

Endlich feien hier noch einige Schlundflüffe des weitlichiten Bosnien 
und der Herzegowina genannt, welche größeren oder Heineren Keſſelthälern 
(Poljen) angehören, die das Phänomen des Zirkniker Sees, des Planina- 
und Laaſer Thales nur im verfchiedenen Nariationen wiederholen. Wir 
nennen wieder nur einige derfelben: 

21. DieBE. Jaruga, in dem Livansko polje an defjen Ojtrand 
entfpringend, verfchwindet an dejjen Weitfeite, d. i. am Fuße der dinarifchen 
Alpen. Ebenfo beninimt fi) die demfelben Becken angehörige Bijtrica 
(Ploda) bei Livno, die ans einer 25m hohen Grotte hervorbricht und 
mit der Jaruga vereint die Cetina fpeist. 

22. Die Jaruga endet bei Glamod. Sie gehört dem Glamacko 
polje, einer Parallelbildung zum Livansko polje, an. 

23. Die Suica fommt aus einer Grotte bei Suica und ijt die 
Fortfegung des 2 km weiter aufwärts verfchwindenden Miljaöbaches, der 
die Hochebene von Kupres entwäljert. Sie ijt von ihrem Urfprung an 
fifchreih und treibt Mahl- und Sügemühlen und tritt in das lang- 
gezogene Duvno polje, an deffen Südweſtrand fie in einem gewaltigen 
Bergihlund (Ponor) verfchwindet, um 12km wejtlicher in der Busko 
blato als Rilina wieder hervorzutreten. 

24. Die Lijtica, an dem Kloſter Sirofibrig der nordmeitlichen 
Herzegowina vorbeifliegend, fchiekt aus einem engen Felſenthal als Schlund: 
fluſs heraus und treibt ſchon an ihrer Quelle mehrere Mühlen. Sie 
vereinigt id) mit der Ugrovada; beide verfchwinden in der Mostarsko 
blato, deren Abflufs angeblich; die Jaſenica ift, welche ſich unterhalb 
Moſtar in die Narenta ergieft. 

25. Der Lukoé ift der Abflufs des Brtnjo polje bei Citluf und 
mündet in den ZTrebezat. 

26. Die Brlifa, aus einem Karſtſee Krenica bei Imoski ent: 
fpringend, betritt hier die 6 Stunden Lunge und 1'/, Stunden breite 
fruchtbare Ebene, fließt dann etwa 20 km lang durch eın enges Feljen- 
thal, tritt als Zihaljina wieder in ein geräumigeres Thal und heikt 
weiter abwärts Trebezat. Sie mündet in die Narenta. Sie nimmt bei 
Liubusfi die Kravica auf, die einen 20m hohen, ſchwer zugänglichen 
Wafjerfali bildet, an dem in Tandesübliher Weife die Mahlmühlen 
etagenartig übereinander angelegt find. 

27. Die Trebinjdica entipringt aus einem Sclunde des 
herzegowinifch-montenegrinifchen renzgebirges, 1 km von Bilef bei dem 
befeitigten Lager einer unferer Truppenabtheilungen. Sie ijt hier fo 
wafjerreih, dafs jie 400—500 Schritte weiter abwärts ſchon 3—5 m 
tief it. Man vermuthet, dafs fie mit dem mejtlic der Burg Kljuc 
plöglih aus einem Felfenabhange hervorbredhenden großen Bade, der 
nad 600 Schritten wieder in den Boden verfinft, identiſch ijt. Es ijt 
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aber nicht ausgejchlofjen , dafs er feine Fortfegung auch in der Opadica 
bei Stolac in dem Dabar polje findet. Die Trebinjdica durchfließt die 
Popovo polje, das im Frühjahr in einen Sumpf verwandelt ijt. An 
ihrem nordivejtlichen Ende verfchwindet fie und als ihre Fortfegung wird 
von einigen die Ombla, von anderen die Buna und wieder anderen die 
Krupa angefprocen. 

28. Die Buna fließt unter einer hohen Felswand, die von der 
Ruine Stepanograd gekrönt ijt, hervor und mündet in die Narenta. 

29. Die Krupa fommt aus einem Sumpfe, dejjen Zufluſs noch 
zweifelhaft iſt. 

30. Die Musica gehört dem Gacko polje an und floſs ehedem 
über Fojnica in das Nevesinske polje. Ihr weiterer Verlauf ift unbekannt. 

Diefe hier gegebene Zufammenfteliung der Karjtfliiiie innerhalb 
der öjterreichifch ungarischen Monarchie kann ſelbſtverſtändlich nicht Anſpruch 
auf Bolljtändigfeit erheben; dieſe it auch nicht der Zweck derjelben. 
Wohl aber erjieht man daraus, dafs die Häufigfeit der Schlundflüffe 
und ihre Zugehörigkeit zur Karjtnatur ein ungemein wichtiger Factor für 
die Befiedelung des Karftes, für die Vertheilung der Ortſchaften, der 
Bevölkerung und für den Volkswohlſtand diefer Gebiete iſt. E8 wäre 
darum zu wünſchen, wenn nad) diefer Richtung unfere geographifchen 
Lehrbücher nicht gar fo fparfam im ihren Mitteilungen wären. 
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Die Berlagsbuhhandlung Macmillan & Go. in London ijt damit 
bejchäftigt, eine neue Folge von geographiichen Abhandlungen aus der 
ger des berühmten englifhen Geologen Archibald Geifie !) der 

Dffentlichfeit zu übergeben. Der erite Band enthält eine Arbeit über 
den geographiichen Unterricht (The Teaching of Geography, sugge- 
stions regarding principles and methods for the use of teachers ?). 
Die beveutenditen englijchen Zeitungen, „The Times“, „The Saturday 
Review“ und die amerifanifche „Science“ bezeichnen übereinjtinmend 
Geikies Schrift als eine epochemachende Erfcheinung auf dem Gebiete 
der geographiichen Literatur. Im Deutfchland fünnen Geikies Gedanken 
nicht in dem Maße überrafhen wie im Auslande, denn vieles von dem, 
was Geikie erjtrebt, haben wir bereits. Seit langer Zeit finden fich 


) Geifie war früher Profefior der Geologie in Edinburg, ſeit einigen 
Jahren ift er Generaldirector der geologiichen Pandesaufnahme von Großbritannien 

En Irland und Director des Mufeums für praktiiche Geologie zu London. Von 
den Schriften Geikies find in Deutichland namentlich verbreitet: 

a) Phyſikaliſche Geographie, deutih von Oskar Shmidt Maturwiſſen— 
fchaftliche Elementarbücher, Straßburg, Trübner). 

b) Kurzes Lehrbuch der phyſikaliſchen Geographie, deutiche Ausgabe von 
Bruno Weigand, Straßburg 1881. 

2) „Der Unterricht in ‚der Geographie, Rathichläge betreffs der Grundfäße 
und Methode für den Lehrer.“ 
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bei uns Bertreter der Anfiht, dajs die Unterweiſung in der Heimats- 
Funde die unterjte Stufe des geographifhen Unterrichts bilden mufe. 
Bielleicht find wir fogar berechtigt anzunehmen, dajs Geifie gerade 
bezüglid der Heimatsfunde manches den deutfhen Autoren verdanft. 
Das eine aber muſs auch der deutfche Yejer ohne jeden Rückhalt aner- 
fennen, dajs Geikie die Methode, welche fi in der Heimatsfunde bei 
uns bereit8 bewährt hat, mit großem Geſchick auch in einer ganzen Reihe 
von verwandten Gebieten zur Einführung zu bringen fucht. Die erjten 
Borjtellungen des Schülers von der Zeit, der Zeiteintheilung und Zeit- 
mefjung werden nad Geifie in ganz derjelben Weiſe entwicelt, mie 
e8 bezüglich der räumlichen Anfchauung in der Heimatsfunde gefchieht. 
Überhaupt werden die ſämmtlichen Grundbegriffe, welche im geographifchen 
Unterricht zur Verwendung gelangen — mögen fie nun dem politifchen 
oder dem phyſikaliſchen, dem focialen oder dem induftriellen oder irgend 
einem andern Gebiete angehören —, hergeleitet aus dem, was der eigenen 
Beobachtung und Erfahrung des Schülers zugänglih tft. Die Art und 
Weife, wie Geifie die Schüler durch die Beobachtung des geräufch- 
vollen ZTreibens der Stadt zur Erfenntnis der Verfehrsverhältniffe, der 
Erzeugnijje des Yandes und der verjchiedenen Zweige der menschlichen 
Zhätigfeit gelangen läjst, it höchſt interefjant. 

Vom Standpunkte der Schulpraris ergeben ſich zwei Einwände 
gegen Geifies Syſtem. Zunächſt fekt die von ihm gewiünfchte 
Behandlungsmeife der Erdkunde als Unterrichtsgegenitand bei dem Lehrer 
eine Bielfeitigfeit voraus, welche doch wohl nur bei ganz wenigen befon- 
ders bevorzugten Sterblihen zu finden fein dürfte. Sodann ift ein 
Unterridten im Freien, jo wie Geifie es wünfcht, außerordentlich 
jchwer ausführbar. Es foll nämlich nah Geifie der Yehrer mit feinen 
Schülern immer und immer wieder hinausgehen, um den Fluſs, die 
Berge und Thäler, die Pflanzen und Thiere, die Straßen und Plätze, 
die Häufer und Denfmäler an Ort und Stelle im Freien zu beobachten 
und zu bejprecden. | 

Niemand wird leugnen, dajs der Schiller durch diefe fortgefette 
eigene Beobadhtung der Natur und des menjchlichen Yebens ſich einen 
Schak von Erfahrungen jammeln kann, den ihm der Unterricht im 
Schulzimmer allein nit in derjelben Ausdehnung zu bieten vermag. 
Der Erzieher, welder nur für zwei oder drei Zöglinge zu forgen hat, 
it in der Sage, die Vorfchriften Geifies ohne weiteres befolgen zu 
fönnen; aud der Vater, welder gewohnt it, mit feinem Sohne regel: 
mäßige Ausflüge in die Umgebung jeines Wohnorts zu machen, wird 
unter Geikies Nathichlägen vieles finden, was er mit bejtem Erfolge 
bei der Unterweifung feines Sohnes verwenden kann. Dem Lehrer aber, 
welcher mit einer zahlreichen Claſſe die Schulausflüge in dem von 
Geikie verlangten Umfange zur Ausführung bringen foll, ftellen ſich 
auf allen Seiten Schwierigkeiten entgegen; ein plöglih auftretendes 
Semitter fann ihn mit feinen 50 Schülern dermaßen in VBerlegenheit 
feßen, daſs ihm fiir längere Zeit die Freude am Unterricht im Freien 
vergällt fein wird. 


108 Geikies Methodik des geographifchen Unterricht: 3. 


Troß der beiden eben erwähnten Mängel verdient Geifies 
Schrift die Beachtung der deutjchen Geographen in hervorragendem Maße- 
Jede Seite des Buches ijt geiltvoll gejchrieben, und aud) diejenigen 
Stellen, bei deren Lectüre der Pädagoge ein Bedenken bezüglich der 
unmittelbaren praftifhen Ausführbarfeit der gegebenen Rathſchläge nicht 
zu unterdrüden vermag, können nichtsdeitoweniger dem Lehrer mande 
niüßliche Anregung bieten. Um den deutfchen Fachgenofjen das Studium 
der Abhandlung Geikies zu erleichtern, habe ich in dem nachfolgender 
Auszuge die wichtigiten Gedanken des englifchen Forfchers zufammengejtellt 
unter Ausfcheidung deſſen, was mir hauptfählih für den englifchen Leſer 
bejtimmt zu fein fchien. 2) Im einigen Fällen, in denen es fi um 
Karten und andere Lehrmittel handelt, habe ich mich bemüht, in einer 
Anmerfung dasjenige anzugeben, was für die deutichen Verhältniffe den 
von Geifie angeführten engliihen Werfen entfpricht. 


Capitel I. 
Einleilung. 


Geographie wird gewöhnlich definiert als Bejchreibung der Erd— 
oberfläche, fie behandelt indefjen die Erde als Wohnplat des Menſchen, 
und hat demnad vor allen Dingen ein genaues Bild von der Umgebung 
des Menjchen zu entwerfen. Für jedes Gebiet der Natur gibt e8 eine 
eigene Wiffenfchaft. Die Geographie nimmt von den vielen Cinzel« 
refultaten diefer Wifjfenfchaften dasjenige heraus, was Beziehung hat zur 
Wohlfahrt des Menſchen und was uns befähigt, die Etellung des 
Menſchen zur gefammten übrigen Schöpfung zu beurtheilen. 

Nächſt der Vergangenheit des Menjchengefchlechtes gibt es feinen 
Gegenjtand, welcher berechtigt wäre, unfer ntereffe immer aufs neue 
in jo hohem Maße in Anfprud) zu nehmen, wie die Gefchichte des Erd- 
balls, auf welchem wir leben. Unſer Leben beruht auf der Fortdauer 
der uns von der Natur gebotenen günjtigen Yebensbedingungen. Jede 
Anderung diefer Zebensbedingungen kann für uns zum Guten oder Böfen 
ausfchlagen und iſt daher fir uns von hoher Wichtigkeit. Wir haben 
die Bedingungen, unter denen wir leben, zu vergleichen mit denen, welche 
andere Theile des Erdballs ihren Bewohnern bieten; es ijt eine wichtige 
Aufgabe der Geographie, uns mit den Analogien und Gegenfägen, 
welche ſich aus diefen Vergleichen ergeben, vertraut zu machen. Die 
Berge und Thäler, die Flüſſe und Seen find zu vergleichen in der 
Nannigfaltigfeit von Formen, in der fie in den verfchiedenen Ländern 
auftreten ; es iſt zu unterfuchen, in welcher Weife gerade diefe Mannig- 
faltigfeit der Formen ihren Einflufs ausgeübt hat auf die Folge der 
politiihen Ereigniffe, in welchen Beziehungen fie jteht zu den Wan- 
Be der Völker, wie fich aus ihr bejtimmte Züge im Charakter der 


») Mir —— den vorliegenden Artikel, welcher mit W. Lewin gezeichnet 
it, J. J. Kettlers „Zeitichrift für wiſſenſchaftliche Geographie“. 
Geographiſches Anititut, Weimar. 
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einzelnen Völker erklären laffen, wie fie endlich der Volksmythologie und 
Literatur ganz eigenartige Schattierungen verliehen hat. 

Eine zweite Aufgabe der Erdkunde ift es, die Gegenfäge im Klima 
in ihrem Einflufs auf die Berfchiedenheit des thierifchen und pflanzlichen 
Lebens zu erforjchen und zu zeigen, wie durch diefelben der Fortfchritt 
der Entdedungen und die Ausbreitung von Givilifation und Handel in 
bejtimmte Bahnen gelenkt wurde. 

Die Erdkunde ijt darauf angewielen, eine große Summe von 
Thatfahen und Sclufsfolgerungen aus allen Gebieten der Natur- 
wiffenfchaft zu entnehmen. Es ijt ein Irrtum, wenn man glaubt, 
daſs Biichergelehriamfeit allein den Geographen dazu befähigen Fönnte, 
diefes gewaltige Material zu überfehen und richtig zu verwenden; er 
muſs felbit ein Beobachter der Natur fein. Er muſs auf einem wenn 
auch noch fo Heinen Theile des großen Gebietes der Forfhung ganz zu 
Haufe fein; dieje eingehende Kenntnis eines Cinzelgebietes muſs ihn 
dazu befähigen, die in den übrigen Zweigen feiner Wiſſenſchaft zur An: 
wendung gelangenden Methoden und die damit erreichten Erfolge zu 
beurtheilen. Wie für den Geographen von Fach, fo ift es auch für den 
Lehrer der Erdfunde im höchſten Grade erwünfcht, dafs er fich wenigiteng 
auf einem Gebiete der Naturwiſſenſchaft eigene praftifche Erfahrungen 
gefammelt hat. Mag er fih nun damit bejchäftigt haben, die einzelnen 
Theile der Pflanzen in ihren Beziehungen zu einander zu erforjchen oder 
mag er die Topographie eines Gebietes in ihrer Abhängigkeit von der 
geologifchen Natur der dort lagernden Geiteine zum Gegenjtande feines 
Studiums gemacht haben, immer wird die eigene Erfahrung feinem Vor: 
trage eine Anfchaulichkeit und Sicherheit verleihen, welche das Studium 
der Bücher allein ihm nicht gewähren fann. 

Nächſt der Naturwiſſenſchaft iſt die Gefchihte dazu berufen, der 
Erdfunde zur Grundlage zu dienen. 

Um aud) die politiihe Seite des Bildes, welches der Geograph 
von einem Lande entwirft, vervollitändigen zu fünnen, bedarf er des 
reihen Materials, welches ihm die Geſchichte bietet. 


Capitel II und II. 
Allgemeine Grumdfähe. 


Als Vorbereitung für den Unterriht in der Geographie dient der 
Anfhauungsunterriht, welcher ſchon mit dem Eintritt des Zöglings in 
die Schule zu beginnen hat. Es iſt jehr wohl jtatthaft, daſs diefer erjte 
Unterricht die Form einer Unterhaltung zwifchen dem Yehrer und feinen 
Schülern annimmt. Was das Schußimmer, der Schulhof und die 
weitere Umgebung des Schulhaufes darbieten, foll der Schüler felbjt 
beobachten; der Yehrer muſs durch feine Fragen Gelegenheit dazu bieten, 
dafs der Schüler in ungezwungener Weife in einfachen Worten ausjpricht, 
was er beobadıtet hat. 

Der Lehrer fann dabei von der Vorjtellung ausgehen, daſs für 
feine jungen Zöglinge das Schulhaus mit feiner Umgebung zunädjt 
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dasjelbe ilt, was für den Erwachſenen ein unbefanntes Yand fein wiirde. 
Alle die Gegenjtände, von denen im geographiichen Anfchauungsunterricht 
die Rede jein foll, muſs der Schüler erjt ſelbſt auffinden; und gerade 
diejes Auffinden der fiir ihn neuen Gegenjtände — diefes Entdeden — 
mufs der Yehrer begünftigen und in die richtigen Bahnen lenken. Ganz 
verfehrt wäre es natürlih, wenn man in den erjten Stunden von der 
Gejtalt der Erde, von Meridianen und Parallelfreifen reden mwollte, da 
ein Knabe von 6 Jahren fir diefe Dinge weder Intereſſe noch Ver— 
jtändnis haben kann. Zu tadeln ijt es, daſs in vielen für den An— 
fangsunterricht bejtimmten Yehrbüchern fehon auf den erjten Seiten von 
diefen ſchwierigen geographifchen Begriffen die Rede iſt; überhaupt iſt 
der erjte geographiſche Unterricht möglichjt unabhängig von jedem Lehr— 
buche zu ertheilen. 

Nicht durch die „Brille eines Lehrbuches“ foll der Schiller die 
Natur betradten; er ſoll vielmehr fo friih wie möglich lernen, feine 
eignen Augen zur Beobachtung deſſen, was ihn umgibt, zu benugen. 

Das Ziel, weldes der geographiihe Anfchauungsunterricht unter 
alfen Umjtänden im Auge haben muſs, ijt folgendes: der Schüler foll 
lernen eine Karte zu verjtehen. 

Jedem Yehrer iſt zu empfehlen, dajs er das Schulzimmer und die 
in demfelben vorhandenen &egenjtände nah ihren räumlichen Aus: 
dehnungen zunächit abjchäten, dann aber aud von feinen Schülern 
wirklich ausmefjen läfst. Der Schulhof bietet weitere Gelegenheit zu 
Beobahtungen. Dem auf dem Lande thätigen Lehrer ijt fodann in der 
weiteren Umgebung des Schulgebäudes ein vorziigliches Material geboten, 
woran er die phyſikaliſchen Grundbegriffe der Erdkunde auf inductivem 
Wege dem Berjtändnis feiner Schüler zugänglic; machen kann. Schwieriger 
iit das für den Xehrer in der Stadt, er muſs mit feinen Scilern 
hinausgehen in die freie Natur, dann hat er alles, dejjen er bedarf. 
Es ijt übrigens nicht zu unterfchägen, daſs der Lehrer in einer großen 
Stadt manches im Anſchauungsunterricht benutzen kann, was ihn ent- 
ihädigt für die Schwierigkeiten bei der Beobachtung der Natur. Das 
Material und die Bauart der Häufer, der Bauftil, die Yage und 
Benukung der öffentlihen Gebäude, gefhichtlihe Anknüpfungspunkte, 
Handel und Industrie, alles diefes kann ſehr wohl zu interefjanten 
Beiprehungen im Anihauungsunterricht Veranlafjung bieten. Der Schüler 
mus in diefem Anjchauungsunterricht daran gewöhnt werden, von allen 
Dingen nur dasjenige auszufagen, was er ſelbſt daran gejehen hat. 
Wenn 3. 3. bei einer Bejchreibung der Steinkohle ein Schüler der 
unterjten Stufe erwähnen follte, dafs die Steinfohlen veriteinerte Reſte 
von Pflanzen find, jo iſt ihm diejes zu verweilen, denn die Aufmerkſamkeit 
der Glafje darf nicht abgelenkt werden durch Dinge, weldhe fich ihrer 
Anſchauung entziehen. 

An einem feuchten Morgen mag vom Regen die Rede fein. Auf 
feine erjten Tragen wird der Yehrer die Antworten erhalten, dajs Regen 
Wafjer fei, dajs er vom Himmel berabfällt in Form von Tropfen, 
welche ſich zu Pfügen und Zeichen vereinigen oder abfließen oder in 
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den Boden einfidern; dafs der Negen das Gras und die Blumen 
benegt, dajs er an dunflen, wolkigen Tagen fällt und nur felten bei 
Sonnenſchein. Antworten diefer Art läfst der Lehrer ſich folange geben, 
bis die Erfahrung feiner Zöglinge erjchöpft ift. Dann kann er in einer 
zufammenhängenden Schilderung das wiederholen, was vorher durch die 
Antworten feiner Schüler zufammengebradht war. Jetzt erjt darf er 
aus jeinem eigenen Wilfen noch einiges Neue Hinzufügen. Dann mufs 
er durch weitere Fragen die Schüler veranlafjen, auf Grund der vorher 
erwähnten Thatfahen einige Folgerungen zu ziehen und Betrachtungen 
anzuftellen, 3. B. dafs naſſe Gegenjtünde wieder trodnen; was dabei 
aus dem Wafjer wird; dafs der Negen von den Wolfen kommt; wie 
die Wolfen ich bilden; dafs der Regen die Quellen und Flüſſe verforgt ; 
endlich, daſs das Wafjer ſich in einem beftändigen Kreislaufe befindet. 

Es ijt nothwendig, dajs die Schule eine Reihe guter Abbildungen 
und Naturgegenjtände zur Benugung beim geographifchen Anfchauungs- 
unterricht befigt. Dafür ein Beiipiel: Bei einer Beſprechung der hölzernen 
Schulbank läfet man die Schüler antworten, dafs das Holz von der 
Fichte jtammt, dafs die Fichte ſich durd ihren fchlanfen Wuchs aus- 
zeichnet, daſs fie Nadeln befitt anjtatt der Blätter, dajs die Samen 
fih in den Fructzapfen befinden u. f. w. Nun kann es aber leicht 
vorfommen, namentlih in großen Städten, dafs man fein einziges 
Eremplar von Fichte, Kiefer oder Tanne in der Nähe hat; daher ijt es 
anzurathen, daj8 man einen zur Demonjtration geeigneten Zweig der 
Fichte unter feinen Anfchauungsmitteln vorräthig hält, daſs man ferner 
feinen Schülern ein Bild zeigt von einem Fichternwalde, in dejjen dunklem 
Schatten ein mannigfaltiges Thierleben feine Stätte findet. 

Nachdem die erjten geographifchen Begriffe zum geijtigen Eigen: 
thum der Schiller geworden find, wird die Wandtafel jtarf benust. 
Das Schulzimmer it ausgemejjen, feine Länge und Breite find erjt 
durh Schätzung und Abjchreiten, dann durch Ausmeſſen bejtimmt; nun 
muſs an der Wandtafel ein Plan des Schulzimmers gezeichnet werden, 
aus dem die Yage der Thür, der Fenjter umd der Heizvorrichtung zu 
erfehen ijt. Die Pläne, welche man auf diefe Weife vom Schulzimmer, 
dem Schulhof und der Umgebung des Schulgebäudes herjtellen Läjst, 
find zunächſt recht umvollfommen, es ijt aber durchaus gerechtfertigt, 
dajs man viel Zeit auf eine Vervollfommnung derjelben verwendet, denn 
der Schüler befommt fo eine Vorjtellung davon, wie man die wirkliche 
Größe eines Gegenitandes aus einer Karte erfenuen kann. Sehr 
empfehlenswert ijt es, einen Plan abwechſelnd in verfciedenen Maf- 
jtäben entwerfen zu laſſen. 

Erſt auf einer höheren Stufe des Unterrichts kann ein Lehrbuch 
überhaupt Verwendung finden. Auch dort darf es nicht zu fehr in den 
Vordergrund treten. Weit mehr ijt die Wandfarte dazu geeignet, dem 
geographifchen Wilfen der Schüler die Grundlage zu gewähren. Daſs 
hierin fehr oft gefehlt wird, weiß gar mancher aus eigener Erfahrung. 
Auf ZTaufenden von Schulen bat man jih bis vor wenigen Jahren 
am heranwachſenden Geflecht verfündigt, indem man immer und immer 
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Namen auswendig lernen ließ von Caps' Städten und Flüſſen, 
deren Page zuvor gar nicht auf der Wandfarte nachgefehen war. Das 
Borurtheil, welches in weiten reifen nod heute das Anjehen des 
geograpifchen Unterrichts herabjegt, hat feinen Grund in diefem Yehler 
der Methode, vor dem wir uns deshalb mit befonderer Sorgfalt zu 
hiten haben. Die Page und die Namen der Orte, die Geitalt der 
Küftenlinien, die Richtung der Flufsläufe und Gebirgszüge, alle dieje 
topographiichen Einzelheiten hat der Schüler, veranlafst durch die Fragen 
des Lehrers, auf feinem eignen Atlas und auf der Wandfarte ſelbſt auf- 
zufinden, und wenn diefes gejchehen ift, Hat der Lehrer dasjenige von 
Schilderungen, gejhichtlihen Bemerkungen u. ſ. w. hinzuzufügen, was 
er für geeignet hält. Oft fommt der Yehrer in die Yage, eine Fleine 
Handffizze anfertigen zu müſſen. Wenn er von der Dertheilung der 
Bölfer in einem Lande, von den geologifhen Verhältnifjen des Bodens 
oder von politiihen Eintheilungen fpricht, kann er häufig durd eine Heine 
Zeichnung eine viel Elarere Vorjtellung bei feinen Schülern erweden als 
durch einen langen Vortrag. Die Sammlung von geographifhen An— 
Ihauungsmitteln, welche beim Unterricht jtetS zu benugen ijt, muſs die 
Photographien der wichtigſten Städte enthalten, ferner Darjtellungen der 
wichtigjten DBegetationsformen (Steppe, Urwald zc.), typifche Bilder der 
Menſchenraſſen, der wichtigiten ausländifhen Pflanzen und Thiere, ferner 
Proben der mwichtigjten Rohproducte (Wolle, Baummolle, Jute u. f. w.) 
mit den dazugehörigen indujtriellen Erzeugniffen. 

Es iſt im geographifchen Unterricht nicht zu vermeiden, daſs man, 
um ein möglichſt volljtändiges Bild eines Yandes zu Tiefern, manche 
Thatfahen erwähnt, welche ftreng genommen einem andern Unterrichts- 
gebiete zugehören. So iſt es bei der Erwähnung wichtiger Schladhtfelder 
und alter Namen wohl angebracht, dafs der Lehrer der Erdfunde die 
günſtige Gelegenheit benutt, das Wiffen feiner Zöglinge in der Geſchichte 
zu befejtigen und zu erweitern. &benfo find bejonders hervorragende 
poetische Schilderungen einzelner Gegenden bei Beſprechung der betreffen- 
den Länder mitzuerwähnen. 

In den oberen Claſſen ijt es jehr empfehlenswert, dafs man den 
Schülern gute Bejchreibungen von Reifen und Entdedungen zur häus— 
fihen Lectüre empfiehlt. Der Beiprechung diefer Yectüre darf im Unter 
richt jehr wohl einige Zeit gewidinet werden; der Lehrer wird dann er- 
reihen, dajs feine Schüler ein Intereſſe gewinnen für die allmähliche 
Löſung wiſſenſchaftlicher Fragen, und dafs fie zu eigenen Anfichten 
gelangen bezüglic) des Einfluffes der geographifchen Entdeckungen auf die 
Fortichritte des Handels, der politiihen und focialen Berhältniffe. 

Die Ausflüge des Yehrers mit feinen Schülern find bis in die 
oberjten Claſſen hinauf durchzuführen. Dadurd muſs erreicht werden, 
dafs der Schüler den Boden feiner Heimat wirklich kennen lernt mit 
den Gejteinen, die den Untergrund bilden, mit den Thieren und Pflanzen, 
die dem Boden ihr Yeben verdanken. Er muſs vor feinem Abgange von 
der Schule gelernt haben, das Thermometer und das Barometer zu ein- 
fachen meteorologiichen Beobachtungen zu benutzen; und wenn nicht alfe, 
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fo müſſen doch einige Schüler dahin gelangen, ein ſauberes und an— 
nähernd genaues topographifches Bild einer beliebigen Gegend, in welche 
man fie jendet, felbjtändig entwerfen zu Fönnen. 


Capitel IV. 
Bilfsmiftel für den gevgraphifchen Unterricht. 


Viele von den im Schulgebraud befindlichen Wandfarten und 
Atlanten haben den Fehler, dafs jie zu viele Namen enthalten. Namentlich 
dürfen in allen für den Anfangsunterridht bejtimmten Karten nur ganz 
wenige Namen verzeichnet fein, und diefe wenigen find mit befonderer 
Sorgfalt auszumählen. Die Darjtellung der Gebirge in Form von 
raupenähnlihen Scattierungen erwedt die faljche Vorjtellung, als ob 
man es immer mit gejchloffenen Gebirgsfänmmen zu thun hätte, was 
befanntlih nur ſehr jelten der Fall it. Bunte Farben find da, wo 
man ihre Anwendung nicht vermeiden kann, mit voller Deutlichkeit ein- 
zutragen. *) 

Für den Anfangsunterricht ijt eine Wandfarte erforderlich, welche 
die engere und eine zweite, welche die weitere Umgebung des Schulorts 
mit größter Deutlichkeit darftellt. Es ijt von Wichtigkeit, dafs die Schüler 
auf diefen beiden Karten eine Daritellung ihres Heimatsortes im zwei 
verjchiedenen Maßſtäben vor fich haben; gerade dadurch wird der Zinn 
für das Erfennen der Größenverhältnifjfe geweckt. 

Eine von allen Seiten als gut anerfannte Methode zur Dar: 
itellung der Gebirge auf Karten gibt es Leider noch nicht. Die Methode 
der Schattierung nad) dem Grade der Steilheit ijt gut verwendbar zur 
Darjtellung eines einzelnen hohen Berges und einer Bergreihe, weniger 
gut ift fie zu verwenden für niedrige Berge, ungenügend erweist fie ſich 
zur Darjtellung der Hochländer. Überdies ift der Nachtheil nicht zu 
verfennen, dafs die jteilen Abhänge fo dunkel ausfallen, dajs die Namen 
und Farben dort nicht zu erfennen find; troßdem ijt die Darjtellung 
durch Schattierung immerhin noch die am meijten überfichtlihe und daher 
für Schulzwecke verwendbar. Genauer, wenngleich bei weiten nicht fo 
ſchnell zu überjehen, iſt die Darftellung der Höhenlinien (Iſohypſen). 
Man kann auch die verichiedenen Höhenftufen durch verjchiedene Farben- 
töne fenntlih machen; indem man 3. B. das Yand von weniger ale 
100m Höhe mit einem leichten braunen Farbenton belegt, das Yand 
von 100 bis 200m mit einem etwas dunfleren u. f. w. Für ben 
Unterricht kann diefe Methode nur auf der Oberjtufe Nerwendung finden, 
da die Benugung der auf diefe Weife hergeitellten Karten ſchon einige 
Übung im Rartenlefen erfordert. 

Gute Dienite leiftet beim Unterricht und namentlich bei den Aus: 
jlügen des Yehrer mit feinen Schülern eine geologiihe Specialfarte von 
der Umgebung des Echulortes; ebenfo ijt die Anfchaffung einer geo— 


*) Geifie ſieht ſich an diefer Stelle veranlajst, zu bemerken, daſs die in 
Deutſchland und der Schweiz hergeitellten Schulfarten ſich ſehr vortheilhaft aus: 
zeichnen gegenüber den engliichen. 
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fogifchen Überfichtsfarte des ganzen Landes zu empfehlen ©): Die beite 
geologische Karte von Europa ijt die von Dumont, demnäcjt wird fie 
übertroffen werden durch eine neue große Karte, deren Herausgabe durch 
den Internationalen Geologencongrejs bereits vorbereitet wird. 

Viele Karten können gelegentlich im geographiichen Unterricht Ver: 
wendung finden, find aber trogdem nicht fo wichtig, dafs eine Anfchaffung 
derfelben aus Schulmitteln räthlich erſchiene. Die Verbreitung der Völker, 
Pflanzen, Thiere, der Stürme, Erdbeben u. f. w. kann fehr gut durch 
Wandfarten veranfchaulicht werden, welche der Lehrer für den eigenen 
Gebrauch ſelbſt heritellt. Er bedarf dazu nur eines großen weißen 
Rartenblattes mıit dem Gradneg und dem Umriſs des Yandes; dann kann 
er das übrige ohme Schwierigkeit einzeichnen, die Vorlage zu einer 
Zeihnung findet er in vielen neueren phyiifalifhen Atlanten, andere in 
den Gejchichtsatlanten. Die Kartenblätter mit dem Umrifs des Landes 
muss ihm natürlich die Buchhandlung liefern; es ijt nicht zu bezweifeln, 
dafs die Herjtellung diejer Kartenblätter von Seiten der Verlagsbuch— 
handlungen ſich raſch vervollfonmnen wird, fobald eine rege Nachfrage 
entjteht. 

Globen. Ein guter, möglichſt großer Globus ift unent- 
behrlih. Der Unterricht darf indejjen nicht mit dem Globus beginnen, 
denn die Vorftellung von einer gefrümmten Oberfläche der Erde liegt 
dem Rinde durchaus nicht nahe. Später iſt der Globus regelmäßig zu 
benutzen bei der Befprechnng der Längen- und DBreitengrade, der Erd- 
theile, der Dceane; auch ijt bei der Yänderfunde nicht zu vergefjen, dafs 
feine Karte die Formen eines Yandes fo genau wiederzugeben vermag, 
wie der Globus. Es iſt zu tadeln, dafs oft die Globen mit Namen, 
befonders mit Städtenamen, überladen werden. Man follte ſich dabei auf 
das Nothwendigfte beſchränken, und dafür lieber die wichtigiten Meeres— 
ftrömungen und die Verfchiedenheit in der Zunahme der Mteerestiefen 
zur Anfhauung bringen. 

Wandtafel. Die Wandtafel muſs in jeder Stunde benutt 
werden, nicht allein zu Zeichnungen des Lehrers, fondern auch zu denen 
der Schüler. Es ijt nicht praftifch, Yänderumriffe, Gebirge und Flüffe 
gleihmäßig mit weißer Kreide zu zeichnen, bejjer wendet man neben 
der weißen noch Kreide in einer oder zwei anderen Farben an. Um das 
Zeichnen von Länderumriffen, welches jich jehr oft wiederholt, zu 
erleichtern, fann man eine Wandtafel herjtellen, auf welder ein Grad» 
net entweder unvermwijchbar aufgezeichnet oder beſſer noch eingejchnitten ijt. ©) 


) Für Deutichland fommen namentlich in Betracht: 1. Geologische Special: 
farte von Preußen und den thüringiichen Staaten, herausgegeben von der königlich 
preußifchen geologiichen Landesanſtalt. Berlin, Simon Schropp & Eo. (die Lieferungen 
find einzeln fäuflich); ferner die Karten der geologischen Landesanſtalten von 
Bayern, Sachen, Elfab-Lothringen und Helfen. 2. Geologiſche Karte von Deutich: 
land von 9.0. Dechen. 2. Ausgabe, Berlin 1880. 

) Es ift nicht zu leugnen, dafs der Benutzung eines folchen feiten Grab: 
neßes fiir Länder von verichtedener geographiicher Breite mejentliche Bedenken 
entgegenitehen. 
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Diodelle. Ein topographifches Modell von der Umgebung des 
Schulorts ijt beim erjten Unterricht gut zu verwenden. Der Lehrer kann 
ferner dem Anfchauungsvermögen feiner Schüler zuhilfe fommen, indem 
er ihnen Anregung gibt, ſich derartige Modelle felbjt anzufertigen. Die 
jüngeren Schüler modellieren am leichteften mit Sand, die älteren fünnen 
weit genauere Modelle aus Ton und Pappe heritellen. 

Naturalien. Die Sammlung der beim geographifchen Unterricht 
als Anſchauungsmittel zu verwendenden Mineralien, Thiere und Pflanzen 
it auf das Nothwendigite zu befchränfen. Bon den Mineralfpecies 
werden wenige gute Kryitalle von Quarz, Kalkſpat, Feldipat, Gips und 
einige Glimmerblättchen genügen, wenigſtens in denjenigen Gegenden, 
welche fich nicht gerade durd Bergbau auszeichnen. An Gejteinen müfjen 
hauptſächlich diejenigen vorhanden fein, welche die Umgebung des Schul: 
orts bietet: Sand, Kies, Thon, Sandftein, Thonfchiefer und Kalkſtein 
finden ſich fajt überall; außerdem find ſtets die Gejteinsarten, welche zum 
Bau des Schulhaufes benugt find, zu berückſichtigen; der Schiefer des 
Daches, die Steinplatten im Hausflur und der Thon, aus welchem die 
Badjteine gebrannt werden. Die Eifenerze mit den aus ihnen gewonnenen 
Producten bilden einen Gegenjtand von hohem Interejje für die Jugend. 

Einige verjteinerte Thiere und Pflanzen beweifen dem Knaben 
deutlicher als viele Worte, dafs die Erdoberfläche nicht immer fo aus- 
jah wie heute. Ein guter Abdruck von Farınfraut aus der Steinfohlen- 
formation, ein Stüd Mufchelfalf, welches ſich aus den Stielgliedern der 
Meerlilie zufammenfett, und ein Seeigel, eingebettet in Kreidegeſtein, 
bieten genügenden Stoff zu geologifhen Betrachtungen. 

Ein Schul-Herbarium ift wünfchenswert. Dasſelbe muſs die wich— 
tigjten Vertreter der wildwachjenden und der Gartenpflanzen, bejonders 
aber die Getreidearten und andere mütliche Pflanzen enthalten. Bon 
den ausländiichen Pflanzenarten dürfen diejenigen nicht fehlen, welche die 
Eulturvölfer mit Reis, Mais, Thee, Kaffee, Zuder, Pfeffer und Indigo 
verforgen. 

Gute Anfhauungsmittel aus dem Thierreiche müſſen das Ver— 
ftändnis der Erdfunde erleichtern. Wenn man 3. B. vom Geiden- 
bau fpricht, hat man den Seidenfpinner mit Raupe und Kokons vor: 
zuzeigen. 

Bearbeitete Gegenjtände Proben von den wichtigiten 
Sndujtrie-Erzeugniffen dürfen einen Pla in der Lehrmittelfammlung 
beanſpruchen. Höchit mwünfchenswert ift e8 z. B., daſs man die ver- 
ichiedenen Entwicdlungsitufen der Baumwolle von ihrer Gewinnung bis 
sum fertigen Gewebe an der Hand geeigneter Proben verfolgen Fann. 

Auch die einfachen Erzeugnijfe der Kunitfertigfeit der wilden Völker 
darf man nicht verfchmähen. . Die Pfeilfpigen aus Feuerſtein und die 
Steinbeile aus früherer Zeit. fowie die Perlen- und Lederarbeiten der 
nordamerifanifchen Indianer vermögen das Interefje der Jugend ſowohl 
für die Vorzeit als für die fernen Erdtheile wefentlic, zu jteigern. 

Abbildungen. Unter den Abbildungen müfjen in erjter Linie 
tppifche Landfchaftsbilder vorhanden fein, etwa von den Dſchungeln der 


8* 
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Tropen, einem Waldgebiete von Neu-Seeland, einer Prärie von Nord- 
amerifa, einer Savanne von Sid: Amerifa, einem Urmalde aus dem 
Telfengebirge, einem nordiſchen Eisfelde, einem &letjcher, einem Vulcan, 
einem Geifer, einem Wafjerfall und einer Alluvialebene. Cine zweite 
Keine mufs die Stätten der Cultur zur Anfhauung bringen: die 
Pıramiden, das Parthenon, Pompeji, Nom, Athen, Ierufalem, Paris, 
London, Wien, Berlin u. ſ. w. Daran mufs fidh eine dritte Reihe 
anfchließen, welche die Meenfchenrajjen darjtellt. Daneben verwende man 
bei der Beſprechung der einzelnen Länder eine Sammlung von Photo- 
graphien, welche man jet von allen hervorragenden Werfen der Natur 
und der Baufumjt zu einem geringen Preife erhalten kann. 

Eine Laterna magica mit Glasphotographien kann dem Lehrer 
vorzügliche Dienſte leiften, da fie es ihm ermöglicht, ein Feines Bild 
der ganzen Claſſe fichtbar zu machen. Auch zu einem andern nüßlichen 
Zwed ijt die Laterna magica zu verwenden, man kann kleine auf 
Glas gezeichnete oder photographierte Karten und Bilder in vergrößertem 
Maßſtabe zeichnen laffen; es müſſen dazu nur die Umrifslinien des von 
der Laterna magica auf den Lichtſchirm geworfenen Bildes ausgezogen 
werden. 


Capitel V. 


Elemenfarliufe des gepgraphifcen Unkerrichtes. Enfwirklung der Begriffe 
der relativen Größe, Tage und Böhe der Pinge. 


Wir haben den jüngjten Schüler zunächſt dazu anzuleiten, die 
Gegenjtände, welche fi in feiner Umgebung finden, nad) ihren Größen- 
verhältnijfen zu erkennen und zu vergleihen. Das einfadhite und im 
Anfang am leichtejten zu bemutende Längenmaß ift der Schritt. Der 
Lehrer jchreitet die Yänge nnd die Breite des Schulzimmers ab, Die 
Schüler zählen die Schritte; darauf werden einige der größeren Schitler 
aufgerufen, auch diefe durchichreiten das Schulzimmer nad) feiner Länge 
und Breite, endlich haben die Hleineren Schiller dasfelbe zu thun. Bei 
der darauf folgenden Ausmefjung des Schulhofes kann der Lehrer feine 
Schiller wie Recruten der Größe nah in einer Linie aufitellen, und 
gemeinschaftlich den Schulhof von der einen bis zur anderen Seite nad) 
Schritten durchmeſſen laffen. Es stellt fich bei diefen Übungen heraus, 
daſs die Schritte des Lehrers, der größeren und der Heineren Schüler 
durchaus verichieden find; es wird daher mit Hilfe einer Schnur die 
Schrittlänge des Lehrers, eines größeren und eines fleineren Schülers 
ausgemefjen; darauf werden von der Schnur 3 Stüde abgeſchnitten, 
welde genau den 3 verfchiedenen Schrittlängen entſprechen. Diefe 
3 Stüde der Schnur find vor den Augen der Claſſe aufzuhängen, damit 
jeder Schüler erfennt, dafs man fi) nad einem andern, vom Zufall un- 
abhängigen Längenmaß umzufehen hat. Damit iſt der Übergang zur An- 
wendung des Metermaßes gefunden. Alle Entfernungen, welche vorher 
nad Schritten gemefjen waren, find num auc mit einen Meterſtab aus- 
zumejjen. Dabei wird eine in weithin erfennbarer Farbe auf der Wand 
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des Schulzimmers ausgezogene Linie von einem Meter Länge, in Decimeter 
und Gentimeter eingetheilt, gute Dienjte leijten. 

Auch kann auf dem Holzrahmen der Schiefertafel, welche der Schüler 
täglich benugt, eine in Gentimeter eingetheilte Linie von etwa 30 cm Länge 
ausgezogen fein, damit er die fir die Ausbildung feiner Raumanſchauung 
überaus wichtige Yängeneinheit ſtets vor Augen hat. 

Nachdem die Übungen im Echulhaufe und deffen nächſter Umgebung 
abgeſchloſſen find, wird die Entfernung bis zur nächſten Stadt, bis zur 
Grenze der Feldmarf, der Provinz und des Landes befprochen;; vielleicht 
wird dann gelegentlich auc, erwähnt, wie weit der Mond und die Sonne 
von ung entfernt find. Bei der Beſprechung der größeren Entfernungen 
wird natürlich aucd, vom Kilometer und der Meile die Rede fein. 

Um das Orientierungsvermögen der Schüler auszubilden, hat man 
zumächit die Unterfcheidung von links und rechts ganz ficher einzuüben. Es 
it eine Thatfache, dafs manche unter den jüngeren Schülern im Anfang 
ſich nicht ganz Mar darüber find, welches ihre rechte und welches ihre linke 
Hand ijt. Darum lafje man Übungen ausführen, erjt den rechten Arm 
heben, jtreden, beugen, dann den linfen. Auf dem Echulhofe läjst man 
die Claſſe links und rechts marfcieren, bis die Unterfcheidung jedem voll- 
fommen geläufig ijt. Darauf ftellt man zwei Schüler einander gegenüber, 
läfst beide nad) recht8 marfchieren; dabei fommen fie ſich nicht näher, im 
Gegentheil fie entfernen fich von einander. Hieraus erfennt die Claffe, 
dafs die Unterfcheidung von rechts und links feine unter allen Umjtänden 
jtichhaltige iit, daf8 fie vielmehr abhängig ijt von der Stellung bes Beob- 
achters. Wir haben uns demnach umzufehen nad) einer einheitlichen 
Bezeichnung der Richtungen, welche gang unabhängig davon ijt, ob wir 
unfere Stellung verändern oder nicht. Es folgt die Erklärung der Begriffe: 
Norden, Eiiden, Often und Weiten. Auf einer nah allen Seiten frei- 
fiegenden Stelle des Echulhofes ijt ein oben zugefpigter Pfahl ſenkrecht 
aufgejtellt. Morgens 8 Uhr beobachtet der Yehrer mit feiner Claſſe, nad 
welcher Richtung der Schatten des Pfahles fällt; es wird die Länge des 
Schattens gemejjen und der Punkt auf dem Erdboden bezeichnet, auf welchen 
der Schatten der Spitze fällt. Um 10 Uhr in der Paufe wird diefe Beob- 
achtung wiederholt, ebenfjo um 12, 2 und 4 Uhr. Die Curve, welche 
die Spitze des Schattens in diejer Zeit befchrieben hat, fann nun auf 
dem Erbboden ausgezogen werden. Der Schatten ijt kurz, wenn die Sonne 
hoch fteht ; der Echüler erinnert fi, dafs auch fein Schatten mittags weit fürzer 
iit, al8 abends. Der Echüler muſs nun am Pfahl die Richtung auffuchen, 
in welcher die Eonne ihren höchſten Stand erreicht, aus welder fie ihren 
fürzeften Schatten wirft; diefe Richtung nennen wir Süden. In der 
Verlängerung des Schattens, welchen der Pfahl mittags wirft, wird eine 
deutlich fihtbare und nicht zu befeitigende Meridianlinie über den Schul- 
hof ausgezogen. Eine 2. Linie, welche den Meridian rechtwinkelig fchneidet, 
kann ebenfalls feitgelegt werden zur Bezeichnung der weitlihen und öſt— 
fihen Richtung. Man fann nun die Schüler abwechſelnd nad) den vier 
Hauptrichtungen des Compaſſes marfchieren lafjen, vor allen Dingen aber 
läfst man alle auf dem Schulhofe fichtbaren Gegenjtände nad ihrer Yage 
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zu den vier Himmelsgegenden befchreiben. Die Ausflüge des Lehrers mit 
feinen Schülern bieten eine Fülle von Übungsftoff zur Einprägung 
der Begriffe Norden, Süden, Oſten und Weiten; der Schitler hat zunädjit 
anzugeben, in welcher Richtung ein Gegenjtand von ihm, dem Beobachter, 
liegt; etwas fpäter lernt er fi) darüber zu äußern, wie der eine Gegen- 
jtand zu einem andern entfernten Gegenitande gelegen iſt. 

Sobald einige Sicherheit im Ausmeſſen und im Abſchätzen der 
Größe, der Entfernungen und der Lage der Gegenſtände zu einander 
erlangt iſt, beginnen die Übungen im Rartenentwurf. Der Lehrer zeichnet 
mit wenigen einfachen Linien einen Grundrifs des Schulzimmers an die 
Tafel. Es kommt dabei zunächſt nicht auf Genauigkeit an, der Schüler 
foll nur begreifen, dafs man durd eine Anzahl von weißen Linien auf 
der fchwarzen Tafel die Formen defjen, was uns umgibt, andeuten kann. 
Wir Erwachſene find leicht geneigt, die Schwierigkeiten zu unterſchätzen, 
welche diefe Aufgabe dem Anfchauungsvermögen der jungen Schüler bietet. 
Thür, Fenſter, Ofen, Tiſche und Bänke find in dem Grundrifs anzu— 
geben, nicht gerade nad einem beitimmten Maßſtabe, fondern . nur mit 
annähernder Genauigkeit. Nun wird die Stellung eines Tiſches oder 
einer Bank verändert, und fofort wird auch die entiprechende Anderung 
im Grundrifs vorgenommen. Alsdann wird die Zeichnung des Lehrers 
ausgewifcht, und jeder Schüler hat auf feiner Sciefertafel felbjtändig 
einen Grundrifs des Schulzimmers zu entwerfen. Ebenſo werden die 
Umgebung des Sculhaufes, die Straßen, weldhe die Schüler auf ihren 
Schulmwegen zu pafjieren haben, Marftplat, Rathhaus u. ſ. w. in eine 
fachſter Weife im Grundrifs dargejtellt; die Selbitthätigfeit des Schülers 
wird gemwedt, indem man ihn veranlafst, aud das Wohnzimmer und 
das Haus feiner Eltern im Grundrifs zu zeichnen. Erjt wenn die Anfangs- 
fchwierigfeiten allmählich überwunden find, hat der Lehrer auf Genauigkeit 
in den Entwürfen unter Yugrundelegung eines bejtimmten Maßſtabes zu 
dringen. Die auf dem Holzrande der Schtefertafel angebradte Centimeter- 
theilung wird jet gute Dienjte leiten. Zum Schlufs find von einigen 
der begabteren Schüler an der Wandtafel mehrere Pläne des Schul— 
jimmers in verjchiedenen Maßjtäben nebeneinander zu zeichnen. 

Der Schüler foll lernen, die Höhe zweier Gegenjtände zu vergleichen. 
Zu diefem Zweck wird zunädjt die Größe des Fleinjten und diejenige 
des größten Schülers an der Wand des Schulimmers gemefjen, auch 
die Größe des Yehrers mag dur einen Strich auf der Wand vermerft 
und genau in Gentimetern angegeben werden. Es wird dann feit- 
geitellt, wievielmal die Dede des Zimmers höher ijt al& der Fleinfte und 
als der größte Echüler. Die Wände des Sculhaufes, die Wände auf 
dem Schulhofe werden num nach ihrer Höhe abgeſchätzt und miteinander 
verglichen. Öffentliche Gebäude, Kirchthürme und Hügel der Nachbarſchaft 
werden in den Kreis der Betrachtungen hineingezogen.. Es wird die 
Frage aufgemworfen, wievielmal die Höhe des Schulhaufes in der des 
nächſten Kirchthurmes, wievielmal in der eines nahen Berges enthalten ijt. 
Auf einer viel höherer Stufe wird dem Schiller auch gezeigt werden, wie 
man die Mefjung mit annähernder Genauigkeit praktiſch ausführen kann. 
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Capitel VI. 
Elementare Gedanken über Die Beif, 


Dem in die Schule eintretenden Rinde ift bereits befannt, dafs 
Tag und Naht in jtetem Wechjel einander folgen; es weiß ferner, 
dafs jeder Tag einen Morgen, Mittag und Abend hat. Die erjten 
Fragen müffen dem Kinde Gelegenheit bieten, diefe ihm ſchon befannten 
Thatfahen aufzuzählen. Durh die im letzten Gapitel befprochenen 
Schattenbeobadtungen am Pfahl fit dem Schüler zum Bemufstfein 
gelangt, dafs die Sonne morgens im Djten aufgeht, ihren Bogen‘ am 
Himmelsgewölbe befchreibt, mittags den höchſten Punkt erreicht und abends 
im Weiten untergeht. Es ijt zu beachten, dajs der Schatten des 
Pfahls feinen Weg von Weiten nah Djten mit großer Negelmäßigfeit 
befchreibt. Jeden Mittag zeigt der Schatten genau von Süden nad) 
Norden, jeden Morgen, wenn die Schule beginnt, zeigt er nad) Weiten 
und jeden Nachmittag, beim Schlufs der Schule, hat er die Djtfeite er— 
reiht. Bon Stunde zu Stunde wird die Yage des Schattens auf 
dem Erdboden durch Striche bezeichnet; der Schüler gewinnt dabei die 
Überzeugung, daſs die Regelmaßigteu der ſcheinbaren Bewegung der 
Sonne zur Eintheilung der Zeit benutzt werden kann. Eine wirkliche 
Sonnenuhr kann bei der Erweiterung dieſer Betrachtungen gute Dienſte 
leiſten, das Ableſen der Zeit iſt eine paſſende Übung für die Claſſe. 
Es wird nun die Eintheilung des Tages in zweimal 12 Stunden be— 
ſprochen (Vormittags- und Nachmittagsſtunden; Ausgangspunkt für die 
Stundeneintheilung iſt der Augenblick, in welchem die Sonne ihre 
höchſte Stelle erreicht und der Schatten genau nad) Norden zeigt). Bei 
diefen elementaren Betrachtungen iſt e8 durchaus zwedlos, die Bewegung 
der Erde um die Sonne zu erwähnen, man braucht dem Kinde auf diefer 
Stufe noch nicht die ihm zunächitliegende Vorftellung zu rauben, dafs die 
Sonne fih im Kreislauf um die Erde bewege. 

Da die Sonnenuhr nur am Tage, und aud dann nur bei hellem 
Wetter, benugt werden fann, haben wir uns nad) einem anderen Zeitmefjer 
umzujehen. Die Wafjeruhr der Alten und die Sanduhr des Bergmanns 
verdienen Erwähnung. Die Uhr wird dann befproden, womöglich unter 
Zuhilfenahme eines Modelle, welches die innere Einrihtung zeigt. Unter 
allen Umjtänden follte ein Zifferblatt mit den beiden Zeigern vorhanden 
jein, damit das Ablefen der Zeit folange geübt werden kann, bis die 
Kinder eine Gemwandtheit darin erlangt haben. Beim Ablefen der Stunden 
kaun auch der Beihäftigung des Kindes zu den verfchiedenen Tages— 
zeiten Erwähnung geihehen. Morgens 8 Uhr Beginn der Schule, 
12 Uhr Schlufs derfelben, 1 Mittagefjen, abends 9 Uhr Schlafen: 
gehen u. j. w.; es erfcheint durchaus unbedenklich, in diefer Weife den 
Gegenjtand des Unterrichts mit den täglichen Gewohnheiten des Schülers 
in Beziehung zu feßen. 

Wir fommen dann zur Beiprehung der Woche als der nädjit 
höheren Zeiteinheit. Die Reihenfolge der Wocentage muſs jedem Schüler 
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ganz geläufig werden; die Namen der Wochentage gehen vielleicht Ver— 
anlajjung, einige Gottheiten der heidnifchen Vorzeit mit zu erwähnen. 

Auch die Monate und Sahreszeiten hat der Schüler im richtiger 
Reihenfolge anzugeben und jeden diefer Zeitabjchnitte kurz zu charakteriſieren. 
Es mag vom ſchönen Mai, vom heißen Augujt, vom nebligen November 
und vom jchneebringenden December die Rede fein. Aus feiner eigenen 
Erfahrung mufs une der Schüler mittheilen, dafs der Winter die kurzen 
Tage mit Schnee und Sturm bringt, dafs der Frühling mit Knoſpen 
und Blüten beim Gefange der Vögel feinen Einzug hält u. ſ. w. 

Kurz vor dem Abſchluſs des Unterrichts für die Elementarjtufe 
fommen wir auf die vorjtehenden Zeitbetrachtungen noch einmal zurüd. 
Ein Tag folgt dem anderen, Woche fommt auf Woche, Monat auf Monat, 
Jahr auf Yahr. Derſelbe unaufhörlihe Wechfel beitand in der Ver— 
gangenheit, auch die Zukunft wird an ihm nichts ändern. Den wirklichen 
Grund für diefe ewige Wiederholung derjelben Erſcheinungen bildet die 
Drehung der Erde. Mit Hilfe eines möglichſt einfachen Telluriums 
gehen wir nun dazu über, dem Schüler die Drehung der Erde um ihre 
eigene Achje und um die Sonne zur Anſchauung zu bringen. ?) 

Die Länge des Schattens, welchen der im Schulhof aufgeitellte 
Pfahl wirft, wechlelt mit den Jahreszeiten. An verfchiedenen Tagen im 
Jahre, namentlich zur Zeit der Sonnenwende und der Tag: und Nacht— 
gleichen, ift die Länge dieſes Schattens jtetS zu derfelben Tageszeit aus— 
zumefjen und zu notieren. Aus diefen Beobachtungen ergibt fi, daſs 
‚jedem Tage eine bejtimmte Stellung der Sonne entfpriht, daſs genau 
Sahresfrift vergeht, bis fich eine früher beobachtete Erſcheinung wieder- 
holt, bi8 die Erde ihre Drehung um die Sonne einmal vollendet hat. 


Capitel VII. 
Umgebung der Schule. Unkerricht im Freien. 


Es ijt von größter Wichtigkeit, dafs der Lehrer in Gemeinſchaft 
mit feinen Schülern die für den Anfchauungsunterricht geeigneten Gegen 
ftände in der freien Natur felbjt auffucht. Nur wenn gemeinfchaftliche 
Ausflüge infolge befonderer Hindernisgründe ganz unausführbar fein 
jollten, darf man ſich damit begnügen, die Schüler allein zur Beobachtung 
der Natur hinauszuſchicken und dann im Unterricht die von ihnen ge— 
jammelten Erfahrungen zu befprechen. In legterem Falle iſt es empfehlens- 
wert, einen nur gedachten Spaziergang zu befprechen und Frage und 
Antwort von einem Gegenjtande zum anderen fortichreiten zu laffen in 
der Reihenfolge, wie fie der Spaziergang in Wirklichkeit bieten würde. 

Die Handhabung der Disciplin auf den Clafjenausflügen ift keines— 
wegs leicht. Der Lehrer follte damit beginnen, höchſtens 8 bis 10 von 
den älteren Schülern feiner Claſſe hinauszuführen, damit diefe fih an 
die durch die befonderen Verhältniffe der Schulausflüge bedingte Disciplin 
gewöhnen und ihn jpäter unterjtüßen können. Jeder diefer älteren 


') In Deutichland wird neuerdings das Tellurium von Dr. 9. Pick (Verlag 
von C. Hafenberg in Salzburg. Preis 30 ME.) wegen feiner Einfachheit empfohlen. 
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Schüler Tann fpäter 4 bis 5 der jüngeren unter feine Obhut nehmen 
und in dem Heinen reife die Ordnung aufrecht erhalten, während der 
Lehrer bald unter den erjten und bald unter den lebten feiner Schar 
zugegen fein muſs. Die Zahl der Theilnehmer an einem Schulausfluge 
darf übrigens nie jo groß werden, dafs der Lehrer trotz des Beiſtandes 
der älteren Schüler nicht imftande ift, überall feinen Willen durch» 
zufeßen. 

Zur Vorbereitung der Schulausflüge laſſe man alles dasjenige 
befchreiben, was fie auf ihren Echulwegen zu fehen bekommen, beachtens- 
werte Gebäude, Duerjtraßen, Denfmäler u. ſ. w. Es ijt nicht unpraktifch, 
bei diefer Gelegenheit die allerwichtigiten Strakenzüge, welche von vielen 
Schülern als Schulweg benugt werden müffen und daher auch von vielen 
genau befchrieben werden fünnen, an der Wandtafel zu ſtizzieren und alle 
erwähnenswerten Einzelheiten dur die Zeichnung wiederzugeben. 

Bezüglich der praftifchen Ausführung der Schulausflüge iſt derjenige 
Lehrer am ungiünjtigften gejtellt, deſſen Schule inmitten eines dicht bevöl— 
ferten Gebietes liegt. Nehmen mir den Fall an, dafs ein Lehrer 
die freie Natur nicht erreichen fann, ohne vorher eine ganze Weihe 
geräufchvoller Straßen zu pafjieren. Dann wird er mit feinen Schülern 
über die Bauart und das Baumaterial der Häufer fprechen, über die 
Steine des Etrakenpflajters, die Baditeine der Mauern, die Schiefer 
und Ziegel der Dächer, die Granit» und Marmorverzierungen und die 
Metalle, welche bei Bauten Verwendung finden. In einer der nächiten 
Unterrichtsitunden kann er mit Hilfe von Zeichnungen und Abbildungen 
die wichtigiten Berfchiedenheiten der in feinem Gebiete vorfommenden 
Bauſtile erörtern. Der gothiihe und remanifhe Etil, die Säulen, 
Bogen u. f. w. bieten brauchbaren Stoff zur Belehrung, fobald man 
fi bei der Beiprehung auf thatfähhlih vorhandene Beifpiele beziehen 
fann. Ginige Bemerkungen über Handel und Verkehr find durchaus 
am Plate, 3. B. dafs gewiſſe Waren Hauptfählih in dieſem Yande 
bergeitelit werden, dafs andere von außen bezogen werden müſſen, dafs 
fi aus diefem Grunde der Handelsverfehr zwifchen allen Völkern der 
Erde entwidelt hat, daſs die meilten Naturproducte in den Fabriken 
große Veränderungen erleiden müſſen, bevor fie für unjeren Gebraud) 
geeignet find u. ſ. w. Gefchichtlich merkwürdige Gebäude find ausführlic) 
zu befprechen ; zuweilen geben auch die Namen der Straßen und Pläge 
Beranlaffung, einige intereffante Einzelheiten aus der Gefchichte des Orts 
zu erwähnen. 

Da namentlih die erjten Echulausflüge auch den Zweck haben, 
das DOrientierungsvermögen der Schüler auszubilden, iſt darauf zu halten, 
dafs eine genaue Kenntnis der Straßenrichtungen, der age der öffentlichen 
Gebäude und der wichtigiten Punkte der Schulumgebung wirklich 
erreicht wird. 

Ohne Frage ift eine lebhafte Gejchäftsitrage der Grokitadt dazu 
geeignet, den Schüler durch die Mannigfaltigfeit der Eindrüde, welche 
fie bietet, zu verwirren. Wir haben deshalb, wenn ein Schulausflug 
durch eine folche Straße führen follte, die verfchiedenen Gegenftände nad 
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Gruppen zu ordnen ; dadurch werden wir dem Schüler manche interefjante 
Beziehungen, welche er früher beobachtet hat, zum Bewuſstſein bringen. 
Laſſen wir z. B. alle diejenigen Läden aufzählen, welche Gegenjtände 
fir den Bau und die Einrihtung der Wohnungen liefern: Ofen, Deöbel, 
Steinplatten, Tapeten, Betten, Teppiche, eiferne Geräthe ꝛc.; ebenfo die 
Läden für Nahrungsmittel, für Bekleidungsgegenftände u. ſ. w. Ein 
anderes Mal laffen wir die Fäden nennen, weldye im Inlande hergejtellte 
Waren zur Schau jtellen, zum Vergleich damit die Verfaufsjtellen aus— 
ländifher Waren; oder wir machen einen Unterjchied zwijchen den aus 
der Natur gewonnenen und den dur Handwerk und Induſtrie herge- 
jtellten Producten. Derartige Betradhtungen find wohl dazu geeignet, 
dem Schiller ein Bild zu geben von den verfchiedenen Gebieten, auf 
welche ſich die Thätigfeit des Menfchen zum Wohle der Gefammtheit 
vertheilt. 

Selbit inmitten einer Großjtadt ift uns die Beobadhtung der Natur 
nicht gänzlich verfagt. Der Himmel über ung zeigt uns die Formen 
und das Anwachſen der Wolfen; das Herabfallen von Regen, Hagel und 
Schnee, die Wirkungen der Winde und Stürme und die Veränderungen 
des Metters liefern uns Stoff zu Beiprehungen mit den Ediilern. 
Auf einer höheren Stufe haben wir Anregung und Gelegenheit zur 
Beobachtung der Wettererfheinungen mit Hilfe des Thermometers und 
des Barometers zu bieten. 

Bei einem heftigen Regenſchauer verwandelt ſich jede Goſſe auf 
der Straße in einen Heinen Flufs, und das Abfliefen des Wafjers nad) 
den am tiefften gelegenen Stadttheilen bietet uns ein lehrreiches Abbild 
dar von der Entwäfjerung eines ganzen Yandes. Zugleich ijt bei diejer 
Gelegenheit zu erkennen, welche Theile des Stadtgebietes am höchſten 
liegen und wie von diefen aus nad) den verfchiedenen Seiten ein all= 
mähliches Abfallen jtattfindet. 

Einen allerdings mäßigen Erjas für das Fehlen von Feld und 
Wald findet der Lehrer der Großitadt in den öffentlichen Anlagen und 
Promenaden. Eine Reihe von Vertretern der allerwichtigiten Pflanzen 
gruppen ijt dort der Beobachtung zugänglid, und ab und zu bietet fich 
auh wohl eine Gelegenheit, die Schäte eines Privatgewäcshaufes zu 
Gunjten der lernbegierigen Jugend zu verwenden. in naturhiitorisches 
und ein ethnographifches Muſeum, ferner eine Sammlung für Alter- 
thümer find wahre Fundgruben für nützliche und interefjante Belehrung. 

Ganz verfchieven von dem bisher Befprochenen find die für den 
Unterriht auf dem Yande maßgebenden Verhältniffe. 

Der Aufgang ſowohl als der Untergang der Sonne find der 
Beobachtung zugängli, ohne Schwierigkeit fünnen wir die Stelle des 
Horizontes, an welcher heute der Sonnenuntergang erfolgt, vergleichen 
mit den Punkten, an melden er vor 8 und vor 14 Tagen jtattfand. 
Der Glanz des Sternenhimmels, deſſen majejtätifcher Eindrud dem Rinde 
der Stadt gejchmälert wird durch Rauch und durch die Beleuchtung der 
Stadt, erfüllt das Gemüth des jungen Dorfbewohners mit hoher Ehr- 
furdt. Den Wechfel des Mondes beachtet das Kind des Landmanns von 
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Jugend auf, den Veränderungen des Wetters folgt es mit vielem Ins 
tereſſe, zumal da es fchon in frühen Jahren erfennt, wie ſehr die 
Thätigfeit feiner Eltern von Sonnenſchein und Regen abhängig iſt. 

Überall auf dem Lande iſt die natürliche Form der Erdoberfläche 
der Beobachtung zugänglich mit Berg und Thal, mit Quelle und Bach, 
mit Fluſs und See. Die Wieſe, der Wald, die Heide, die Kräuter, 
Sträucher und Bäume bieten die fchönften Beifpiele für die verfchiedenen 
Begetationsformen, die Anfecten, die Vögel, die Hausthiere und das 
Wild geben jeden Tag aufs neue Gelegenheit, die wichtigften Typen des 
thierifchen Lebens zu beobadıten. Auch an den Spuren früherer menfchlicher 
Thätigfeit fehlt es nicht. Die Grabjtätten aus grauer Vorzeit, die 
Ruinen einer Burg, eines Wadhtthurms oder eines Klofters bewahren 
das Andenken an verflojjene Fahrhunderte. Welchen Einflufs die Thätigkeit 
des Menſchen auf das Antlig der Erde ausübt, zeigt uns am beiten der 
Landmann, der in harter Arbeit der Eultur neuen Boden erichliekt. 

Bei der großen Verſchiedenheit, welche zwiſchen den einzelnen _ 
Orten bezüglih der natürlichen Bejchaffenheit ihrer Umgebungen vor- 
handen ijt, muſs eine der wichtigiten Aufgaben für jeden Lehrer darin 
beitehen, dajs er alle die befonderen PVortheile feiner Yage erkennt und 
nusbar mad. 

Geht man zweimal denfelben Weg, jo wird der Anblic des 
Himmels heute nicht genau fo fein, wie beim legtenmale, das Wetter 
üt anders, die Vertheilung von Licht und Schatten, die Farben der 
Wälder, Wiefen umd Felder find verändert. Überall ergeben ſich in— 
terefjante Vergleiche und Betrachtungen betreffs der Urſachen und 
Wirkungen. 

Jeder Ausflug mufs in der nächſten Yehrjtunde im Klafjenzimmer 
beiprochen werden. Alle Erfahrungen und Beobachtungen, welche die 
Schüler gemadt haben, werden zufammengejtellt, von Seiten des Lehrers 
ſchriftlich. 

Wenn dann ſpäter ein zweiter Ausflug auf demſelben Wege 
gemacht werden ſoll, findet zuvor eine Wiederholung des früher Gelernten 
ſtatt, damit die neuen Beobachtungen ſich Schritt für Schritt an Bekanntes 
anſchließen. 

Ebenſo wird nad) jedem Ausfluge eine Kartenſkizze an der Wand— 
tafel entworfen; es wird dadurch die Kenntnis der topographifchen Ver— 
häftnifje des Orts gefördert, vor allen Dingen aber lernt der Schüler 
eine Karte veritehen. 

Die Ausflüge bieten ſtets Gelegenheit, das Abjhägen der Himmels- 
gegenden nad dem Stande der Sonne zu üben. Nicht allein die Haupt- 
rihtungen: Norden, Süden, Djten, Weiten find anzugeben, fondern 
ebenfo die Richtungen: NW, NO, SW, SO. Es iſt empfehlenswert, 
für diefen Zweck eine fleine fternförmige Zeichnung, eine Windrofe, wie 
man fie gewöhnlich in den Compaſſen fieht, anzuwenden. “Der Yehrer 
befejtige eine auf Papier gezeichnete Windrofe oben auf feinem Stod, 
deſſen Spige er in die Erde ftedt. Sobald er dann die Nordſpitze des 
Sterns genau nad Norden gerichtet. hat, find alle übrigen Richtungen damit 
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bejtimmt. Die Echüler werden nicht unterlaffen, ſich ebenfalls dieſen 
einfachen Apparat zur Bejtimmung der Himmelsgegenden herzujtellen. 


Capitel VII und IX. 
Phyſikaliſche Geographie des Schuloris. 


Yange Zeit, bevor ein Schüler Interefje und Berjtändnis zeigt für 
politiihe Grenzen und Eintheilungen, kann man feine volle Aufmerffamfeit 
gewinnen für die Veränderungen am Himmel, das Braufen des Windes, 
den Fall des Regens, die Beichaffenheit von Schnee und Eis, für Flüffe, 
Seen und Gletfcher,, für die Wogen des Waſſers im Sturm, für den 
Erdboden mit feinen Pflanzen, Infecten, Vögeln und Vierfüßern, Kurz 
für die Außenwelt, welche er täglih vor Augen hat. Diefelben all» 
täglihen Erideinungen des Lebens, welde in den erjten Rinderjahren die 
Neugier des jugendlichen Geijtes erweden, wollen wir im erjten Unter- 
richt benugen, überall auf der breiten Baſis der perfönlihen Erfahrung 
und der eigenen Beobachtung beginnend. 

1. Formen der Erpdoberflädhe Bodenarten und 
Gejteine. Zunächſt beachten wir, welche Stellen des Erdbodens in 
unferer Umgebung am hödjten, welde am tiefjten liegen, wo der Boden 
jteil abfällt und wo er eben ijt, wo er fich zum Sattel erhebt oder zur 
Mulde vertieft und wo er das Waſſer nach verfchiedenen Richtungen zu 
Thal fließen läfst. Bergrüden, Abhänge, Thäler, Schluchten, Ebenen, 
Telsklippen und alle anderen auffallenden Bodenformen der Gegend 
werden in Augenjchein genommen und nachher von den Scitlern auf 
Grund ihrer eigenen Beobahtungen genau bejchrieben. Auf den fpäteren 
Ausflügen vergleichen wir Berg mit Berg und Thal mit Thal und er— 
heben uns auf inductivem Wege zu einem Haren Verſtändnis der ver— 
ſchiedenen Bodenformen. 

Sobald durd die erjten Ausflüge eine vorläufige Kenntnis des 
Gebietes und der Entfernungen der wichtigjten Punkte erlangt ijt, führen 
wir die Schüler auf einen bejonders hochgelegenen Ort, von dem aus 
die ganze Gegend überjehen werden fann. Wenn eine giünjtig gelegene 
Bergipite fehlt, begnügen wir ung mit einem Kirchthurm. Wir machen 
zunächſt die Erfahrung, dafs es den Echülern ſchwer fällt, von der er» 
höhten Stellung aus die Größe und die Entfernungen felbjt der befannteren 
Punkte der Umgebung richtig abzuſchätzen. Jeder hält zunächſt alle Gegen- 
jtände für Feiner als fie im Wirflichfeit find; die ganze Gegend erjcheint 
in einem verfleinerten Maßſtabe, gerade deshalb wird das Verjtändnis 
von der relativen Größe der Dinge durch den Ausblid von dem 
erböhten Standpunfte wefentlich gefördert. Cine gute Darjtellung der 
Gegend „aus der Vogelperfpective“ ijt aus demjelben Grunde ein nicht 
zu veradhtendes Unterrichtsmittel. 

So früh wie möglich haben wir die Schüler darin zu unterweifen, 
fi ein Modell von der Gegend des Schulorts zunächſt aus feuchten 
Sande oder Thon herzujtellen. Es it üblich, dafs man bei der Anfertigung 
topographifcher Modelle die Höhen verhältnismäßig größer darjtellt als 
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die horizontalen Ausdehnungen. Man konn diejes nicht tadeln, denn die 
Höhe eines Kleinen Berges würde zu wenig hervortreten, wenn man fie 
im Modell ganz ohne Übertreibung zur Darjtellung bringen wollte. Nur 
wollen wir uns der fehr naheliegennen Gefahr bewujst fein, daſs man 
in diefer Übertreibung zu weit geht, dafs dadurch unnatürliche Verhältniſſe 
dargeftellt und irrthümliche Auffaffungen erweckt werden. 

Zur Herftellung eines Modells aus Thon zeichnet man zunächſt 
eine Karte der betreffenden Gegend auf ein Brett, welches dem Modell 
zur Unterlage dienen ſoll. In diefe Zeichnung fett man an jedem wichtigen 
Punkte eine Stednadel ein, deren Yänge genau der geographifchen Höhe 
des Punktes entfprechen mufs. Darauf belegt man das Brett mit feuchten 
Thon, jo daje die Thonmajje genau bis zur Spike der einzelnen Sted- 
nadeln hinaufreict. 

Auf den Echulausflügen haben wir nacheinander alle diejenigen 
Punkte der Gegend aufzufuhen, an welchen Schichten der Erdkruſte 
deutlich zu Tage treten (Steinbrüce, Wegeinfchnitte, Waſſerriſſe u. ſ. w.). 

Es iſt feineswegs erforderlich, dafs bei der Beſprechung der Erd- 
ſchichten wiſſenſchaftliche geologiiche Erörterungen gegeben werden, aber 
ein Stück Granit muſs der Schüler von einem Stück Kalkſtein unter— 
ſcheiden können, wenn beide Geſteine in der Nähe des Schulorts vor— 
kommen. Nehmen wir an, dafs in der Gegend nur ein einziges Geſtein 
vorfommt, etwa der Kies (in einem großen Theil der norddeutſchen Tief- 
ebene ijt das thatfählich der Fall); die Schüler der Oberftufe laffen wir 
darauf achten, daſs die im Kies vorfommenden Kiefel von der Größe 
eines Kopfes hinabgehen können bis zur Größe des Sandforns, dafs wir 
Veuerftein, Quarz, Schiefer, Granit und andere harte Gejteine im Kies 
finden, dafs diefe in einem Falle regelmäßig geformt find wie eine Kugel, 
im anderen Falle wie edige und unregelmäßige Bruchitüde. Auf der 
Unterjtufe dagegen würden diefe Einzelheiten vollfommen überflüfjtg fein; 
es genügt für den jüngeren Schüler, wenn er an mehreren Bunften der 
Gegend fi) davon überzeugt, daj8 unter der Aderfrumme, in welcher 
die Pflanzen wachen, Kies liegt und dafs diefer Kies micht überall die- 
jelbe Beichaffenheit zeigt. 

Auf der Unterjtufe werden wir es in der Kegel vermeiden, uns 
über die Entitehung von Gejteinen oder über die Veränderungen, welche 
das Yand in früheren Zeiten erfahren hat, zu äußern. Nur wenn einzelne 
Erfcheinungen eine Erklärung geradezu herausfordern, mögen wir diejelbe 
geben. Sehen wir 3. B., dafs ein Streifen von Fluſsgeröllen fich hod) 
über der jegigen Thaljohle zu beiden Seiten eines Flufsthales entlang 
zieht, fo ijt es ung fehr nahegelegt,, zu erwähnen, daſs das Bett des 
Fluffes in früherer Zeit viel höher lag als heute, dafs manche Flüſſe 
im Laufe der Sahrtaufende ihr Bett immer tiefer in das Gejtein hinein- 
arbeiten, dajs eine Reihe der ſchönſten Gebirgsthäler ihre Entjtehung der 
lange andauernden Arbeit eines Flufjes verdanken. 

Alle wichtigen Gejteinsarten, welhe in der Gegend vorkommen, 
müffen in der Unterrichtsjammlung vertreten fein. Vor jedem Auefluge 
zeigen wir den Schülern Proben von den Gejteinen, welche jie nachher 
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in der freien Natur fehen werden. Findet dann ein Schüler draußen ein 
befferes Handſtück, als es die Sammlung von dem betreffenden Gejteine 
aufzuweifen hat, jo wird er mit Freuden bereit fein, feinen und der 
Schule zu überweifen und dadurch zur Erweiterung und Verbefjerung der 
Schulfammlung beizutragen. 

2. Beränderungen in der Atmofphäre. Jedem Rinde ijt 
der Temperaturunterjchied bemerkbar zwifchen dem heißen Meittage und 
der Fühlen Nacht, zwifhen Sommer und Winter, zwiihen Sonnenfcein 
und bewölften Himmel. In der Regel zeigt uns unfer Gefühl die Unter- 
ſchiede mit ausreichender Genauigkeit; es fommt nun darauf an zu zeigen, 
dafs es doch auch Fülle gibt, in denen unfer Gefühl allein nicht genügt, 
fo dafs wir ung nad) einem anderen Maß der Temperatur umſehen müſſen. 
Dazu der Verſuch: wir halten eine Hand in faltes, die andere in warmes 
Wafjer, nachher halten wir beide Hände in ein Beden mit lauwarmem 
Waſſer und überzeugen uns, dafs wir in den beiden Händen feineswegs 
die gleiche Wärmeempfindung haben, dafs alfo unfer Gefühl Fein unbe- 
dingt zuverläfliger Maßitab fiir die Wärme ijt. Gehen wir demnach zum 
Gebrauch des Thermometers über. Auf eine theoretiiche Erörterung laſſen 
wir uns auf der Unterjtufe natürlich nicht ein; jeder Schüler fieht, dafs 
das Quedjilber oder der gefärbte Alkohol im Thermometer jteigt, fobald 
wir das Injtrument durch die Hand oder durd das Sonnenlicht erwärmen, 
dajs die Flüffigfeiten fallen, jobald das Thermometer fich wieder abfühlt. 
Ein Thermometer mit großer, weithin erfennbarer Scala ſollte eigentlich in 
jedem Schubimmer vorhanden fein. Wir üben das Ablefen und zugleich das 
Abſchätzen der Temperatur, wir ermitteln die Wärme verfchicdener Stellen 
des Schulgebäudes und des Schulhofes, jtellen Vergleiche an zwifchen 
Sonnenfhein und Schatten, zwifchen Morgen, Mittag und Abend, zwiſchen 
heute und morgen, zwifchen diefer und der nächſten Woche u. f. w. Jeden 
Tag zu einer bejtimmten Stunde wird von nun an das Thermometer 
abgelefen, wir beauftragen damit denjenigen Schüler, welcher fich bei den 
Naturbeobahtungen am meijten ausgezeichnet hat; diejer rechnet es fich 
zur Ehre an, dafs er damit betraut wird, die Beobachtung täglich zu 
wiederholen, die Zahl der Grade in einem Notizbuch zu vermerken und 
der Claſſe dadurch den Stoff zu lehrreihen Betrachtungen zu liefern. 

Wenn ſpäter auf einer höheren Unterrichtöjtufe der Lehrer von 
wichtigen Fragen der phyfifalifchen Erdkunde fpricht, bei denen der Ein- 
fluf8 der Temperatur eine hervorragende Rolle fpielt, dann wird er den 
wohlthätigen Einfluſs der von feinen Schülern geübten felbitändigen 
ZTemperaturbeobadhtungen wahrnehmen. Die Schüler haben fich daran 
gewöhnt, die eigenen finnlihen Wahrnehmungen als eine Quelle des 
Wiffens zu betrachten, fie gewinnen dadurd; ein gefteigertes Intereffe und 
ein tieferes Verſtändnis für die Lehren vom Klima und dem Wetter, 
welche einzig und allein durch zuverläſſige Temperaturbeobachtungen be- 
gründet werden fünnen. 

Der Zufammenhang zwifhen Atmofphärendrud und Wetterverän- 
derung ijt für den Schüler der Elementarjtufe zu ſchwer verjtändfich, die 
Erklärung muſs jedenfalls der höheren Stufe vorbehalten bleiben. Immer 
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hin aber iſt es zweckmäßig, im Schulgebäude ein Quedjilberbarometer 
aufzuhängen, dejjen Stand von den Schülern ohne Schwierigkeit abgelefen 
werden fann. Zritt gelegentlich ein befonders vafches Fallen des Baro- 
meterjtandes ein, fo machen wir auch die Schüler der Elementarjtufe auf 
diefe Erfcheinung und auf den nachfolgenden Wetterumfchlag aufmerkſam. 
Derjenige Schüler, welcher mit der regelmäßigen Thermometerablefung 
beauftragt ijt, wird gern die Verpflichtung übernehmen, auch das Barometer 
täglich) zu einer bejtimmten Stunde zu beobadıten. 

Die beiden Erfcheinungen der Verdunftung des Waffers und der 
Verdichtung des Dampfes zu Waſſer fpielen eine wichtige Rolle bei den 
Veränderungen in der Atmofphäre ; ebenfo jtellen fie der Beobachtungs— 
gabe unferer Schüler mande Tehrreihe Aufgabe. Dem Schüler ijt es 
befannt , dafs zuweilen nad) einem heftigen Regenſchauer der Erdboden 
Schnell wieder troden wird, dafs fein vom Regen durchnäjster Rod die 
Feuchtigkeit in der Nähe des warmen Dfens bald wieder verliert. Das 
Waffer verdunjtet alfjo, e8 wird von der Luft aufgenommen. Schnell 
trodnet das Straßenpflajter nach dem Regen nur an einem fonnigen 
Tage bei bewegter Luft, langjam dagegen bei bededtem Himmel und 
fühler ruhiger Yuft. Die Verdunftung iſt aljo abhängig von der Wärme 
und der Bewegung der Luft. Steigern wir die Wärme mehr und mehr, 
jo beginnt das Wafjer zu fieden, und es gelingt uns, den ganzen Inhalt 
eines Keſſels in Dampf zu verwandeln. Es ijt uns befannt, dajs im 
Winter die Fenſter befchlagen, daraus erfennen wir, dafs der Waſſerdampf 
fi wieder in Waller verwandeln kann. Im Falten Zimmer jehen wir 
unfern Athem; ein Glas mit faltem Waſſer befchlägt, jobald es in das 
warme Zimmer gebracht wird. In der freien Natur jchlägt fich der Waſſer— 
dampf als Thau nieder, es bilden jich die Wolfen und der Regen. So 
gelangen wir allmählich zu einer VBorjtellung von dent bejtändigen Kreis- 
laufe, welcher das Waſſer abwechſelnd der Erde und der Luft zuführt. 

Auch die Wolfen fünnen uns mandes erzählen von dem, was hod) 
über uns in der Luft vorgeht. Die feinen faferigen Cirri in den höchſten 
Schichten der Luft wechſeln langjam ihre Gejtalt, zuweilen fehen wir jie 
zu langen fehnurgeraden Streifen angeordnet; dann zeigen fie uns an, 
dafs wir demnächit einen heftigen Sturm von der Richtung diejer Streifen 
zu erwarten haben. Die Haufenwolfe fejjelt unfere Aufmerkſamkeit durch 
ihre großartigen Formen, das Gewitter jehen wir heraufziehen, den Regen 
in ſchrägen Streifen herabfallen, nachher zertheilt jich die dichte Wolfen- 
fhicht und das Sonnenlicht dringt wieder durch bis zu uns. 

3. Regen, Flüffe, Meer. Bom Regen ergibt jich leicht der 
Übergang zu den Gräben und Bächen, welche das Regenwaijer den 
Flüffen zuführen. 

Wenn ein großer Flufs in der Umgebung des Schulorts vorhanden 
ift, haben wir uns forgfältig zu überlegen, welche von den bejonderen 
Eigenthümlichkeiten des Flufslaufs beim Unterricht berückſichtigt werden 
können. Die Unterfcheidung von rechtem und linkem Ufer und die Noth- 
wendigfeit einer ſolchen Unterjcheidung find bald erörtert. Fließt der Strom 
langſam durchs Land mit geringem Gefälle, jo zeigt er große Schlangen- 
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windungen, und fein Boden ift mit Schlamm bededt; fliegt er fchnell, 
fo erfennen wir die erodierende Thätigfeit des Wafjers und möglicherweiſe 
bemerken wir über dem jeßigen Ufer Terraffen, welche andeuten, wie 
hoch das Niveau des Fluffes in früheren Zeiten war. Die fleinen Zu— 
flüffe zeigen uns bin und wieder das Abbild eines Waſſerfalls, einer 
Stromfchnelle und eines Sees und erleichtern es dem Schüler, ſich dieſe 
Dinge im großen vorzuitellen. 

Der Theil vom Regenwaffer, welcher in den Boden hinabfinft, 
zeigt ſich uns wieder in den Quellen. Wir verfäumen nicht, einige Quellen 
einmal zur Zeit der Dürre, ein anderes Mal nad) einem heftigen Regen 
in Augenſchein zu nehmen. 

Wenn die Schule fih in der Nähe der Küfte befindet, beobadten 
wir dor allen Dingen den Wechfel von Ebbe und Flut. Gelegentlich er- 
wähnen wir, welches Erjtaunen der erjte Anblid der Gezeiten bei den 
römifhen Soldaten hervorrief, als fie von den ruhigen Ufern des Mittel- 
meeres an den Canal famen; fie glaubten ihre Schiffe auf dem Strande 
fiher geborgen zu haben, als plößlich die Flut hereinbrad und Alles in 
heillofe Verwirrung verſetzte. Daſs die Phafen des Mondes auf die Flut 
einen Einflufs ausüben, wird erwähnt, aber erjt auf der Oberjtufe erklärt. 

Wenn der Strand in hiftorifcher Zeit wejentliche Veränderungen 
erlitten hat, fei es durch Verluſt oder durch Anſchwemmung von Sand, 
dann werden wir den Schauplag diefer Veränderungen aufjuchen und die 
Spuren derfelben in Augenfchein nehmen. 

4. Die Pflanzen und Thiere der Schulumgebung. 
Die Pflanzen» und Thierwelt trägt foviel dazu bei, die Erde fir uns 
bewohnbar und angenehm zu machen, dafs wir diefe beiden Gebiete nie 
vernadjläffigen dürfen, folange es unjere Abficht ijt, die Thätigfeit und 
die Neigungen des Menjchen verjtehen zu lernen. Zunächſt haben wir 
dafür zu forgen, daj8 unfere Schüler die allerwichtigiten Pflanzen und 
die Thiere der Heimat Fennen lernen. Durchaus verfehlt witrde es fein, 
wenn mir nur eine Aufzählung der im Gebiete vorkommenden Natur: 
gegenjtände geben wollten, ohne unferen Schitlern von jedem einzelnen 
der erwähnten Thiere und Pflanzen eine ganz Klare Anſchauung zu 
verichaffen. 

Wir beginnen mit der Befprehung einer möglichſt häufig vor— 
fommenden großblumigen Pflanze, von der wir jedem Schüler ein Eremplar 
in die Hand geben. Wir lafjen die Wurzel genau befchreiben, darauf den 
Stengel, das Blatt und die Blüte; zugleich laffen wir die einzelnen Theile 
und aud) die ganze Pflanze an der Wandtafel zeichnen. In der nächiten 
Stunde wird die Befchreibung diejer Pflanze wiederholt; darauf gehen 
wir zu neuen über. Die Mannigfaltigfeit in den Formen der Blätter, 
Blüten und Früchte bietet uns vorzüglichen Stoff zu Befchreibungen und 
Bergleihen. Wir mahen uns feineswegs abhängig von einem bejtimmten 
Syſtem, fondern wir beſprechen am Tiebjten diejenigen Pflanzen, welche 
uns die vächſte Umgebung in guten Exemplaren bietet. Es werden auf 
diefe Weife nad) und nad) die allerwichtigiten Gruppen der Blütenpflanzen 
zur Befprehung gelangen, von den blütenlofen Pflanzen verdienen Er- 
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wähnung: Piz, Schimmelpilz, Yebermoos, Yaubmoog und Farınfraut. 
Auf botanijche Einzeinheiten hat ſich der Yehrer durchaus nicht einzulaffen, 
überhaupt ijt e8 feineswegs erforderlich, dafs der Lehrer der Erdkunde 
Botanifer oder Zoologe ijt. Er mufs in der Botanik und in der Zoologie 
zunächſt nur diejenigen Keuntniſſe bejiten, welche man uberhaupt bei jedem 
Gebildeten vorausjegt. Außerdem mujs er ein lebhaftes Intereffe fiir die 
Beobachtung der Natur beiten, und er darf die Mühe nicht fcheuen, fich 
namentlih in den erjten Jahren feiner Ihätigfeit mit jedem einzelnen 
Gegenjtande, welcher im geographiichen Anſchauungsunterricht vorkommt, 
genau zu bejchäftigen. 

Bon den Thieren wählen wir im erjier Linie Diejenigen zur Be— 
jprehung aus, welche im Naturaliencabinet vertreten find; in anderen 
Fällen behelfen wir uns mit guten Abbildungen. Einige Stelette find jehr 
erwünjcht, etwa vom Schellfiih, der Gans, der Kate und dem Hund. 
Dft finden die Schüler Zähne und Knochen vom Schaf, Pferd, Ochſen 
oder von anderen Thieren, wir vergleichen dieje Knochen mit den ent- 
jprechenden bei den vorhandenen Sfeletten ; in der Regel gelingt es auf 
diefe Weife leicht feitzujtellen, welchen Knochen man vor ſich hat, überdies 
treten dabei die charakterijtiichen Unterſchiede am beutlicgiten hervor. 

Wir beſprechen einige der gemeinjten Infecten; Stubenfliege, Heu 
ihrede, Libelle, Maikäfer und Kohlweißling geben uns Gelegenheit, die 
Ähnlichkeiten und die Unterfchiede, welche in der großen Claſſe der Infecten 
hervortreten, zu bejprechen. Die widhtigiten Theile des Infectenförpers 
werden genannt, befchrieben und an der Wandtafel gezeichnet. Natürlich 
gebrauchen wir dabei die volfsthümlichen Bezeichnungen, wir jprechen von 
Fühlern und nicht von „Antennen“, von Gliedern oder Ringen umd nicht 
von „Segmenten“, von Flügeldeden und nicht von „Elytren“. Wir ver: 
gleichen dann den Körper des Infects mit einem auf den erjten Anblid 
davon weit verjchiedenen, mit dem des Hummers oder.des Krebſes. Lupe 
und Mifroffop leiften bei der Beſprechung der Inſecten vorzügliche Dienſte. 
Das Auge der Fliege gewährt unter dem Mikroſkop ein wunderbares Bild, 
welches dem Rinde eine hohe Ehrfurcht vor der Schönheit und der aufer- 
ordentlichen Genauigkeit der Natur einflößt. Dasjelbe Thier, welches ihm 
früher faum der Beachtung wert war, erjcheint dem Kinde jegt in einem 
ganz anderen Lichte und fpornt e8 an zu neuem Eifer für die Beobachtung 
der Natur. : 

Bon den Thieren, welche unjerer täglichen Beobadhtung zugänglich 
find, gehen wir über zu denjenigen, welche zwar im Inlande leben, welche 
wir aber nur felten zu Gefichte befommen; darauf bejprechen wir die 
Thiere der fremden Länder. Bifon und Büffel werden wir nicht erwähnen, 
ohne diefelben mit unferer einheimifchen Rindviehart zu vergleichen, den 
Schakal und den Wolf jtellen wir zufammen mit unjerem Hunde; unfere 
Kate belehrt uns über die wichtigiten Eigenfchaften des Yöwen, des Tigers 
und des Yeoparden. Befonders für die Beipredhung der ausländiicen 
Thiere ift eine Reihe guter Abbildungen nothwendig. Wenn ein zoologijcher 
Garten oder ein Mufeum im Ort vorhanden iſt, werden wir nicht unter- 
faffen, dort Belehrung für unfere Schüler zu fuchen. In Heinen Städten 
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und auf dem Lande, wo wir die wiljenfchaftliden Sammlungen entbehren, 
werden wir für diefen Mangel doppelt entfchädigt durch die leicht aus— 
führbaren Schulausfliige in die freie Natur. 

Bei der Befchreibung der Pflanzen und Thiere dürfen wir uns 
nicht begnügen mit der Betradhtung der Form, fondern das eigentliche 
„Leben“ der Pflanze und des Thieres mit feinem Werden und Vergehen 
hat ebenfalls Anſpruch auf Berüdjichtigung. Wenn der Frühling ins Yand 
fommt, lehren wir unfere Schüler darauf zu achten, wie ſich Blatt und 
Knofpe allmählich entfalten, wie die Blüte fich öffnet, wie der Frucht- 
fnoten nad) und nad an Größe zunimmt, bis in einer jpäteren Jahreszeit 
die Samen in ihm heranreifen. Unfere Schüler fammeln einige Raupen 
und füttern diefelben mit friſchen Blättern. Wir beobadhten dann, wie 
nad einiger Zeit die Raupen fich verpuppen und wie fpäter aus der 
Puppe der Schmetterling hervorgeht. Wir werfen die Frage auf, welche 
Einrichtungen die Pflanze befitt, um ſich auf derjenigen Stelle zu halten, 
welche ihr von der Natur angewiefen ijt. Wir jehen, dafs der Baum 
mit einem großen Netwerf von Wurzelfafern fich feit im Boden verankert, 
dafs das Epheu fich mit Hilfe weniger Klammerwurzeln hoch über den 
Erdboden zu erheben vermag, dafs die Winde mit ihrem ſchwachen Stengel 
die dichtejte Hede durchdringt, dafs die Erbſe mit ihren Widelranfen an 
jedem Stamme und jedem Zweige die nöthigen Stüßpunfte findet. Ein 
anderesmal beachten wir, auf wie mannigfadhe Weije der Same von 
den verfchiedenen Mutterpflanzen ausgeitreut wird, geeignete Beifpiele 
find: Apfelbaum, Kirfchbaum, Ahorn, Dijtel, Yöwenzahn und Weide. 

Einer der Gründe, weshalb eine eingehende Beobadtung der Natur 
für das geographifche Wiſſen eine große Bedeutung befitt, iſt folgender: 
der Schüler lernt einzutheilen, zu clafjificieren. Ein Knabe, welcher fich 
eine Steinfammlung anlegt, überzeugt fich fehr leicht, dafs er die Erze 
in eine, die Spate in die zweite und die Kiefel in eine dritte Schieblade 
zu legen hat. Die eigene Erfahrung belehrt ihn, dafs man die große Zahl 
der Naturförper nur dann zu überjehen vermag, wenn man fie fondert 
nad) Gruppen und Ordnungen. 


Capitel X. 
Politiſche Geographie der Schulumgebung. 


Die Thatſachen der politischen Geographie liegen dem Kinde nicht 
jo nahe wie die Beobachtung feiner natürlichen Umgebung; wir haben 
diefelben daher im Unterricht erſt zu berückjichtigen, nachdem die Anfangs— 
ichwierigfeiten in der Naturbeobachtung bereits überwunden find. 

Wenn der Name des Schulorts leicht erflärt werden kann, wie das 
z. B. bei vielen deutjchen Ortsnamen auf heim, -haufen, »jtadt und dorf 
der Fall iſt, kann die Namenerklärung eine paljende Einleitung zu einer 
genauen Beichreibung des Ortes bilden. Die Straßen, Plätze und be- 
merfenswerien Gebäude des Drtes find zu fhildern, die Grenze der 
Feldmark und diejenige des Kirchſpiels find anzugeben, lettere ijt in der 
großen Stadt zuweilen nicht ganz leicht zu erfennen, kann aber gerade 
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dort die Veranlaſſung zu einigen Lehrreichen gefchichtlihen Bemerkungen 
bieten. Die Zahl der Einwohner wird verglihen mit jener der Schitler 
unferer Anjtalt. Wenn fich die Bevölkerung des Ortes aus einem befonderen 
Grunde in furzer Zeit ftarf vermehrt hat, fann diefer Grund befprochen 
werden. Das Zufammenmwohnen vieler Menſchen veranlafst diefelben zur 
Theilung der Arbeit. Wir laſſen angeben, durch weſſen Arbeit die Be— 
völferung mit Nahrungsmitteln verforgt wird: Landwirt, Müller, Bücer, 
Fleiſcher, Materialmarenhändler; wen die Herjtellung der Befleidungs- 
gegenftände obliegt: Tuchmacher, Schneider, Kohgerber, Schuhmacher, Hut: 
macher u. |. w.; wer für den Verkehr und die Beihaffung der Verkehrs— 
mittel zu forgen hat: Briefträger, Poſtillon, Kutſcher, Eiſenbahnſchaffner, 
Seemann, Stellmadher, Wagenbauer, Schiffsbauer u. f. w. Natürlich find 
hier unzählige Variationen möglich. Wir gehen einen Schritt weiter, indem 
wir an einem Beifpiele zeigen, wie die Arbeit des einen Menjchen fich 
an die des anderen reiht, wie die Thätigfeit des einen von der des anderen 
abhängig iſt. Ein Buch wird gefchrieben vom Schriftiteller, feine Schrift 
fommt zum Bucdruder, diefer erhält die Yettern aus der Schriftgießerei, 
das Papier aus der einen, die Druderfchwärze aus der anderen Fabrif. 
Die gefchriebenen Worte werden mit Lettern gefett, dann wird gedruckt 
und das bedructe Bapier wird zum Buchbinder gefandt, welcher die Bogen 
zufammenheftet und ein Buch daraus madht. Das Bud wird zum Yager- 
haufe des Berlegers gebracht, von dort wird es zum Buchhändler gefandt, 
von letterem erit erhält es derjenige, welder es benutzen will. Ein 
ſchätzenswertes Hilfsmittel bei der Beſprechung diejes Beifpiels ijt eine 
Reihe von Lettern, welche leicht zufammengelegt und zur Herjtellung eines 
einfahen Abzuges benußgt werden fünnen. 

In der Dorffchule wird natürlic; die Thätigfeit des Yandwirts 
eingehend befprochen; wird in der Nähe viel Bergbau betrieben, fo darf 
der Bergmann dem Schüler nicht fremd fein, in eimem Gentrum der 
Wollinduftrie darf man nicht unterlaffen, eine Abbildung des Webjtuhle 
und Proben von roher und bearbeiteter Wolle auf diefer Stufe des 
Unterrichts zu benugen. 

Die Theilung der Arbeit hat zur Folge, dafs ein mannigfacher 
Austaufch der Erzeugniffe der Arbeit ftattfindet. Der Landwirt gewinnt 
die Nahrungsmittel nicht allein für fih felbit, fondern aud) für feine 
Mitmenschen, letztere haben ihn dafür zu verforgen mit dem, was das 
Handwerk hervorbringt. Der Knabe, welcher eine Briefmartenfammlung 
befitt, verjteht das Leicht, denn er bemüht fich, einen VBorrath von Dou— 
bletten zufammenzubringen in der Abficht, diefe im Austaufc zu verwenden 
zur Erwerbung derjenigen Arten, welche ihm noch fehlen. Der Tauſch— 
handel allein genügt indejfen nit, um die Ware den richtigen Weg zu 
dem, der ihrer bedarf, finden zu laffen. Der Milchmann, welcher einen 
neuen Rock oder einen Hut erwerben will und dabei nichts zum Tauſch 
zu bieten vermag als feine Milch, kann ſich darauf gefafst machen, dajs 
ihm die Milch fauer und wertlos wird, bevor er jemand gefunden 
hat, der Milch zu Faufen fucht und gleichzeitig Röcke oder Hüte abzu= 
geben hat. Um folhe Unzuträglichfeiten zu vermeiden, bedarf Die 
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Menſchheit eines allgemein als giltig anerfannten Taufchmittels, dieſes 
it das Geld. 

Das Geld in feinen mannigfahen Formen vom einfachen Mufchel- 
gelde der Neger bis zu unferen Silber- und Goldmünzen, die Wege, die 
Landitraßen, das Poſtamt, die Poftverbindungen, die Schiejale eines Briefes 
auf feinem Wege vom Abfender zum Empfänger, die Briefmarfen, die 
ZTelegraphenleitungen liefern uns reichen Stoff zu Gefprächen mit unferen 
Schülern. Gerade diefe Gejprähe führen die Jugend zum VBerjtändnis 
der Gegenwart, und zugleich bieten fie Gelegenheit zu manchem lehrreichen 
Rückblick in die Vergangenheit. | 

Die Ruinen einer alten Ritterburg, jedes Schlachtfeld und jedes 
Geburtshaus eines berühmten Mannes erzählen uns von vergangenen Zeiten, 
fie Sprechen zu uns mit den Stimmen unferer Väter und ermahnen die 
Jugend die Vorzeit in Ehren zu haften. Der Trieb zur Zeritörung, 
welder den Knaben verleitet feinen Namen in die alte von Wurm zer- 
frejjene Holzarbeit einzufchneiden ı.nd ehrwürdige Mauerreite zu zerbrödeln, 
wird unterdrüct, wenn wir die Jugend darüber belehren, dafs in den 
nun derfallenen Gebäuden einjt Menſchen wohnten, weldje ebenfo dachten 
und fühlten wie wir, obgleidy jie unter ganz anderen äußeren Werhält- 
nifjen lebten und Vieles entbehren muſsten, was wir jett fir unbedingt 
nothwendig halten. An der Kirche bemerfen wir vielleicht mehrere ver— 
ſchiedene Bauarten, woraus wir fchliefen müſſen, dajs an dem Gottes- 
haufe zu ganz verfchiedenen Zeiten nad ebenjovielen verfchiedenen Plänen 
gearbeitet wurde. Die Grabjteine auf dem Kirchhofe verweifen uns ſowohl 
durd die in ihren Anfchriften angegebenen Yahreszahlen als auch durch 
die Verfchiedenheiten ihres Bauſtils auf ganz bejtimmie Abfchnitte der 
Vorzeit. 

Der Zufall fügt es vielleicht, dafs einer unferer Schüler eine Stein- 
waffe aus alter Zeit findet; wir benuten die Gelegenheit, einiges von der 
Steinzeit zu erzählen, in der unfere Vorfahren ſich gegen die Bären, das 
Rhinoceros, den Elefanten und viele andere Thiere zu vertheidigen hatten, 
welche nun längſt in unferen Gegenden ausgejtorben find. Eine Samm— 
fung von Waffen aus allen Zeiten, wie man jie heute in den Muſeen 
vieler Städte finder, gibt unfern Schülern ein lehrreihes Bild von den 
verjchiedenen Stufen, melde die Menſchheit bis zu ihrer heutigen Cultur 
zu erfteigen hatte. Der Panzer aus der Mitterzeit erinnert ung an die 
glänzenden Turniere, zugleih auch daran, dajs damals das Verhältnis 
des Bauern zum adeligen Gutsheren ein ganz anderes war als heute, 


Capitel XI. 
Prerhältnis des Schuloris zum Tande und des Tandes jur ganzen Erde, 


Das Kirchſpiel ijt in der Kegel ein gut umgrenztes Gebiet, welches 
genau befchrieben werden mufs mit feinen Bergen und TIhälern, mit den 
Wajjerläufen, der Bevölferung, den Pflanzen, Thieren und Bodenarten, 
den DBerfehrsmitteln und den allerwigtigjten Einrichtungen in Beziehung 
auf Schule, Kirche, Armenpflege u. ſ. w. In welcher Reihenfolge man 
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hierbei verführt, it am fich gleichgiltig, man ijt dabei abhängig von den 
bejonderen Berhältniffen des Ortes und des Yandes. Unter allen Umjtänden 
aber muſs nad einem bejtimmten vorher Kar durchdachten Plane verfahren 
werden, und jtetS muſs die Lberfchrift für das Capitel, von welchem 
gerade die Rede iſt, an der Wandtafel verzeichnet werden, damit die 
Schüler jehen, wie fie vom einen Gapitel zum anderen fortfchreiten, und 
wie jeder Gruppe von Thatfachen bei der Beſchreibung des Kirchſpiels 
eine bejtimmte Stelle gebürt. Kine Wandfarte vom Kirchipiel wird der 
Befprechung zugrunde gelegt. 

Schon während der Zeit, in welcher im Unterricht vom Kirchipiel 
die Rede ijt, hört der Schüler gelegentlic) das eine oder andere über die 
Gegenden, welche jenjeits der Grenzen feiner engjten Heimat liegen. Er 
gelangt von jelbjt dazu, jein Intereſſe auch den mehr entfernt liegenden 
Dingen zuzumwenden, wir jolgen feiner natürlichen Neigung, indem wir 
von der Beſchreibung des Kirchipiels zu derjenigen des Regierungsbezirkes 
und der Provinz übergehen. Die Methode ändern wir nicht. Bevor der 
Schüler eine Beschreibung des Yandes im Lehrbuche zu fehen befommt, 
mujs ihm duch die Worte des Lehrers fchon eine ganze Summe wichtiger 
Thatſachen befannt geworden fein. Amt liebjten würden wir die Schul: 
ausfliige bis auf große Entfernungen vom Schulorte ausdehnen. Da ſich 
indeffen der wirflichen Ausführung diefer weiten Sculausflüge große 
Schwierigkeiten entgegenjtellen, begnügen wir uns damit, im Geifte ein 
größeres Gebiet zu durchwandern. Wir verfolgen auf unferer geijtigen 
Wanderung eine auf der Wandfarte erkennbare Yandjtraße und Laffen 
dur die Schüler aus der Karte herauslejen, welche Städte und Dörfer 
wir durchwandern, welche Berge, Burgen, Flüſſe und Seen zur rechten 
und welche zur linfen Seite unjeres Weges liegen, welche Yandjtraken 
und Eifenbahnen unjer Weg freut u. ſ. w. Wir finden die Gründe dafür, 
dafs die Zahl der Städte und Dörfer in einigen Theilen des Gebietes 
eine befonders große fit, in eimem Falle in der Fruchtbarkeit des Bodens, 
in einem anderen im Vorfommen nutbringender Mineralien oder im der 
günftigen Verkehrslage nahe der Furt eines Stromes, der Einmindung 
eines Nebenfluffes oder der Kreuzung wichtiger Straßen. Die phlegmatijche 
Ruhe und geringe Größe der Städte in einer nur auf Yandwirtichaft 
angewiejenen Gegend zeigt ſich uns im fchroffen Gegenjat zu der hajtigen 
Unruhe der ſchnell emporgefommenen Indujtriejtadt. Beim Beginne unferer 
gedachten Reiſe verſäumen wir nicht die Richtung der Hinmelsgegenden 
genau anzugeben, fpäter wiederholen wir diejes an mehreren Punkten der 
Reife. Durch eine Mefjung auf der Karte müſſen wir jederzeit imjtande 
fein, die Zahl der im Geijte zurücdgelegten Meilen genau anzugeben. 

Drei Borzüge diefer Behandlungsweife des Stoffes find nicht hinweg— 
zuleugnen. Zunächſt iſt der Unterricht viel lebendiger als bei der einfachen 
Erzählung; es bietet fi immer aufs neue Gelegenheit, durch interejjante 
Einzelnheiten die Aufmerfjamfeit des Schülers zu fejjeln. Sodann ijt der 
Schüler fortwährend jelbjt in Thätigfeit, denn er muſs alles, was die 
Karte erkennen läfst, felbjt herausfinden: dadurd befommt das Ganze 
eine gewiſſe Ähnlichkeit mit eigener Beobachtung und felbjtändig aus- 
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geführter Entdefung. Der dritte Vorzug der Methode bejteht darin, daſs 
fie zur Sicherheit im Kartenlejen führt. 

Unfere Wandfarte muſs natürlih in jo großem Maßſtabe angefiihrt 
jein, dafs wir Wald, Aderland und Moraſt deutlich von einander unter- 
fcheiden fünnen. Das Gebiet des Kirchſpiels muſs auf diefer größeren 
Karte mit einer deutlich hervortretenden Farbe belegt fein, da es uns bei 
alten Vergleichen bezüglich des Flächeninhalts als Einheit zu dienen hat. 
Ebenjo muſs die Grenze des Kreifes mit voller Deutlichkeit in Farbe auf 
der Karte verzeichnet fein; e8 hängt von der Lage des Ortes ab, ob aud) 
die Grenzen des Fürftenthums, des Regierungsbezirks oder der Provinz 
auf diefer Karte der weiteren Umgebung des Schulortes zur Anfhauung 
gebracht werden fünnen. 

Wir gehen dann zur Benutung der Karte des ganzen Yandes über ; 
wir jehen, dafs viele von den Einzelnheiten, welche auf der bislang be- 
nubten Karte der weiteren Umgebung des Sıhulortes mit voller Deutlich- 
feit hervortraten, auf der Karte des ganzen Yandes fehlen; daſs manche 
Städte, Dörfer und Kleinere Flüſſe unferer engeren Heimat dort feinen 
Plat gefunden haben, dajs der Kreis und das Fürſtenthum, welchen wir 
angehören, nur einen geringen Raum einnehmen im Verhältnis zu dem 
ganzen zur Darjtellung gebrachten Gebiete. Die große Wandfarte des 
Kirchſpiels, welche wir zuerjt benußten, umfafst vielleicht faum eine Quadrat— 
meile, auf der Karte der weiteren Umgebung des Schulortes nimmt eine 
Duadratmeile immerhin einen anfehnlichen Raum ein, auf der Karte des 
ganzen Yandes dagegen ijt die Quadratmeile ein ganz Feines Viereck; 
wir veranfchaulichen diefe VBerfchiedenheit am einfachſten, indem wir die 
Duadratmeile in den verjhiedenen Mapitäben an der Wandtafel 
zeichnen laſſen. 

Wir verfolgen nun auf der Karte des ganzen Yandes den weiteren 
Berlauf derjenigen Flüffe, welche jchon früher bei der Beiprehung der 
Umgebung des Schulortes erwähnt wurden ; wir fuchen Quelle, Mündung, 
Nebenflüſſe, Waflerfälle u. j. w. auf. Ebenſo werden die Eifenbahnen 
und Heeresitragen, welche unfer SHeimatsgebiet berühren, verfolgt bis zu 
den Grenzen des Landes. Wir juchen Vergleiche auf zwifchen der phyji- 
faliichen Bejhaffenheit unferes Heimatgebietes und derjenigen der benach— 
barten und auch der entfernt liegenden Gegenden des Yandes. Die Grund 
begriffe: Cap, Meerbujen, Yandenge, Halbinfel, Wafjerfall u. ſ. w. find 
ihon früher in der Heimatsfunde erklärt; wir fuchen nun auf der Karte 
des Yandes nach paſſenden Beijpielen, welche jich zu einer meiteren Er— 
läuterung dieſer Begriffe eignen. 

Der Schüler ijt nun geniigend vorbereitet, um verjtehen zu Fünnen, 
dafs unfer Yand einen Theil bildet von der Oberfläche einer Kugel. Die 
einfachjten Beweije für die Kugelgejtalt der Erde werden durchgenommen; 
dabei wird zum erjtenmale der Globus benugt, der von nun an für 
lange Zeit in feiner Stunde fehlen darf. 

In unferem Bejtreben, vom Nächitliegenden ausgehend Schritt fiir 
Schritt zur Befprehung des Weitentfernten zu gelangen, können wir noch 
einen Schritt weiter gehen, indem wir auch die Kugelgefialt der Sonne 
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und des Mondes in die Betrachtung hineinziehen und unfere Schüler 
dazu anhalten, die wichtigjten unter den fcheinbaren Bewegungen diefer 
Himmelskörper felbjt zu beobachten. Auch die auffallenditen Sterne und 
Sternbilder, namentlich den Polarjtern und den großen Bären, zeigen wir 
unferen Schülern an einem Haren Abend, oder, wenn das nicht angeht, 
leiten wir jie im Unterricht mit Hilfe von Zeichnungen an der Wandtafel 
dazu an, die allerwidtigiten Sternbilder und die fcheinbare Bewegung 
derfelben ſelbſt am Sternenhimmel auffinden und beobadhten zu fönnen. 


Capitel XID. 
Makhemakiſche Geographie. 


Es iſt nicht jtatthaft, den Unterricht in der mathematischen Geographie 
einer einzigen Claſſe zu übermweifen, fondern der Stoff wird auf eine Reihe 
von Claſſen gleichmäßig vertheilt. Der Schüler foll Iernen, einfache 
Meſſungen felbit auszuführen und KRartenfkizzen zu entwerfen. Wir bedürfen 
eines Taſchencompaſſes zur Feitjtellung der Himmelsrichtungen, ferner hat 
fih jeder Schüler mit einem Transporteur aus Kartenpapier zu verjehen. 
Nach einigen Vorübungen in der fartographiichen Darjtellung einer Land» 
jtraße, eines Dorfes, Bades, einer Eifenbahn u. f. w. gehen wir dazu 
über, die Kartenſkizze eines Eleinen Gebietes aus der Umgebung des Schul- 
ortes auf Grund eigener Beobahtungen und Meffungen zu entwerfen. 
Zunächſt haben wir eine geeignete Bafis auszuwählen ; am liebjten nehmen 
wir eine gerade Landſtraße, welche zwei weithin fichtbare Punkte der 
Gegend miteinander verbindet. Den einen diefer beiden Punfte nehmen 
wir zunächſt zu unferem Standort. Es hat dann jeder Schüler fein zur 
Aufnahme des Entwurfes bejtimmtes SKartenblatt auf einer pafjenden 
fejten Unterlage, etwa einer niedrigen Mauer, einem Brückengeländer 
oder dergl. unterzubringen, da wir nicht für jeden einen hölzernen Drei: 
fuß zur Stelle haben fünnen. Das Kartenblatt wird fo gelegt, daſs der 
obere Rand nad) Norden gewendet iſt. Die Richtung der Meeridianlinie 
wird mit dem Taſchencompaſs oder durch Beobachtung der Stellung der 
Sonne feſtgelegt. Wir nehmen nun auf dem Kartenblatte einen fejten 
Ausgangspunkt und haben von diefem aus durd) einen Bleiſtiftſtrich die 
Bafis einzuzeichnen. Diefes gefchieht, indem wir unfer Auge in die Höhe 
des Kartenblattes bringen und an der Oberfläche desfelben entlang zum 
anderen Endpunkt der Bafis hinübervifieren. Die Länge der Bafis finden 
wir dur Abfchreiten; auf unferem Transporteur haben wir einen Maß— 
itab, der uns angibt, wieviel Centimeter in unferer Karte der gefundenen 
Schrittzahl entfprehen. Wir find demnach imjtande, auch den zweiten 
Endpunkt der Bafis in der Karte angeben zu können. Dann tragen wir 
auf dem einen, fpäter auch auf dem zweiten Endpunft der Baſis in die 
Zeichnung je einen Stern von feinen Bleijtiftjtrichen ein, von denen jeder 
die Richtung nad) einem bemerkenswerten Gegenitande, den mir in der 
Karte verzeichnen wollen, angibt. Jeden diejer Striche finden wir, indem 
wir wieder unfer Auge in die Höhe des Kartenblattes bringen und nad) 
dem betreffenden Gegenjtande hin vifieren. Wird diefes mit einiger Sorg- 
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falt ausgeführt, jo gibt uns der Schnittpunkt von je zwei einander ent— 
Iprechenden Strichen die Yage eines der darzuitellenden Gegenjtände in 
der Karte an. Sobald wir auf diefe Weife eine Reihe von feiten Punkten 
gewonnen haben, iſt es leicht, das Übrige nad) dem Augenmak in den 
Rartenentwurf einzufügen. Auf der oberjten Unterrichtsitufe dürfte es fich 
empfehlen, eine genaue Meſſung der einzelnen Dreiedswinfel ausführen 
zu laffen. Die im freien angefertigte Bletjtiftffizze wird zu Haus ver- 
volljtändigt, die üblichen Zeichen werden mit Tinte, vielleicht auch mit 
farbigen Kreidejtiften eingetragen. 

Wenn nad) einigen Yehrjtunden die Schüler eingearbeitet find, kann 
man ein Gebiet zur Bermeffung in Sectionen eintheilen und je 2 Schülern 
die Bearbeitung einer Section übertragen. Nachher werden die einzelnen 
Blätter zufammengeftellt zu einer Karte des ganzen Gebietes. 

Die Erläuterungen und Übungen in Beziehung auf geographiiche 
Länge und Breite find zunädit immer am Globus auszuführen, fpäter 
erjt ijt die Karte mit Erfolg zu verwenden. 

Die Darftellung eines ganz Kleinen Theiles der Erdoberflähe in 
Form einer Karte bietet feine großen Schwierigfeiten. Sobald wir aber 
ein großes Gebiet darzujtellen haben, bemerken wir, dajs es unmöglich 
ift, ein Stück einer Kugeloberfläche mit voller Genauigkeit auf der ebenen 
Fläche des Papiers zu zeichnen. Diefes führt uns zur Erläuterung der 
üblichen Methoden der Sartenprojection mit Hilfe von Zeichnungen und 
Modellen. Wir vergleihen die Darjtellung eines Yänderumrilfes etwa in 
Mercators Projection mit dem allein richtigen Bilde des Yandes auf dem 
Globus und gewöhnen dadurd) das Auge daran, die niemals ganz zu 
vermeidende Verzerrung der Umrifslinten auf den Karten zu berückſichtigen. 


Gapitel XIV. 
Phylikalifihe Geographie eines Gebiekes. 


Das Lehrbuch foll dasjenige enthalten, was die Karte nicht jagen 
kann; es foll die auf der Karte angegebenen Einzelnheiten ergänzen, aber 
nicht wiederholen. 

Die allgemeine Form und Yage eines Yandes find zunächit am 
Globus und dann an der Karte zu erörtern. Da wir den Flächeninhalt 
des Yandes zu vielen Vergleichen heranzuziehen haben, prägen wir die Zahl 
der Quadratkilometer dem Gedächtnis ein. Auf dem ande der einzelnen 
Karten jollte die Größe des betreffenden Yandes ſowohl in Quadrat= 
filometern als auc in der in dem Yande üblichen Maßeinheit verzeichnet 
fein. Dean verfäume nicht, die relative Dichtigfeit der Bevölkerung be- 
rechnen zu lajjen durch Divifion der Einwohnerzahl durch die Zahl der 
Quadratkilometer. 

Sehr zu empfehlen ijt jedem Lehrer das Studium der geologifchen 
Karte des Yandes, über welches er unterrichten will. Er braucht ſich 
feineswegs mit jubtilen Fragen aufzuhalten, z. B. ob ein einzelner Zug 
der Alpen aus Granit oder Gneis, aus Glimmerfchiefer oder Diorit 
bejteht, aber das muſs er aus der geologiſchen Karte herauslefen, dajs 
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jih ein zufammenhängender Zug von feſteſtem Urgeitein durch das ganze 
Gebiet der Alpen verfolgen läfst, der ſich hoch über das zur Seite 
gedrängte Kalfgebirge erhebt und mit feinen unverwüſtlichen Gipfeln allen 
Unbilden von Froſt und Sturm zu troßen vermag. Überhaupt iſt es 
nicht die Aufgabe des Lehrers, dem Schüler geologifhe Einzelfenntnijje 
zu übermitteln, er braucht fein geologifches Wiffen nicht in den Vorder— 
grund treten zu laſſen, trogdem hilft es ihm ganz wejentlich bei der Er- 
Härung der topographijchen Formen, bei den Fragen z. B., warum das 
eine Yand veih, das andere arm an Seen iſt, weshalb die Berge hier 
ſchroff abfallen und von Schluchten durchſetzt find, während fie dort fich 
ganz allmählich zu bedeutender Höhe erheben. 

Es ijt üblich), bei der Beiprechung der phyfifalifchen Verhältniſſe 
eines Yandes zuerit die Gebirge ins Auge zu faſſen. Wenn ein and 
feine Gebirge aufzuweifen hat, fuchen wir zunächſt die wichtigite Waſſer— 
fcheide auf. Wir treten dem weitverbreiteten Irrthum entgegen, dafs die 
Waſſerſcheide immer die höchſte Stelle des Landes fein müſſe. Auf der 
Karte von Europa z. B. können die Schüler eine große Wafjerfcheide 
über den ganzen Gontinent verfolgen; der bei weiten geringere Theil 
diefer Linie entfällt auf Gebirgszüge. 

Wir jtellen Bergleihe an bezüglich der Zahl, der Waffermenge und 
der Yünge der Flüſſe, welche von den beiden Seiten der Waſſerſcheide 
hinabfliegen. Einige Höhenangaben auf der Karte ermöglichen uns aud) 
den Fall eines Fluſſes mit annähernder Genauigkeit zu ermitteln. Nehmen 
wir 3.8. an, dajs ein Fluſs in einer Höhe von 1000 m entjpringt 
und daſs die Yänge feines Yaufes in unferer Karte zu 100 Am angegeben 
fei, fo berechnen wir, dafs der Fluſs im Durchſchnitt für jedes Kilometer 
jeines Yaufes 10 Meter Fall hat; wir folgern aus diefem jtarfen Gefälle, 
dajs er für die Schiffahrt nicht verwendbar fein Fan. 

Wir haben zu beadhten, dajs Quellen oft die Beranfafjung zur 
Gründung menſchlicher Niederlafjungen wurden, und dafs die Flufsthäler 
die natürlichen Heeritraßen bildeten, auf welchen die erite Bevölkerung 
ins Land einzog. An den größeren Flüſſen finden wir die ältejten Ans 
fiedelungen, namentlid) da, wo eine Furt die Möglichkeit des Überganges 
von einem Ufer zum anderen darbot. Die Stelle, wo ein größerer Neben- 
fluſs in einen Strom einmündet, mufste in der alten Zeit, als der Verkehr 
weit mehr als heute auf die Waſſerſtraßen angewiejen war, als befonders 
günjtig für die Anlage einer Stadt ericheinen. Goblenz bietet dafür nicht 
allein durch feine Lage, fondern zugleich durc feinen Namen einen 
pafjenden Beleg. 

Auch die Ebenen verdienen eine forgfältige Betrachtung : einige waren 
noch vor verhältnismäßiger Furzer Zeit vom Meere bededt, der Meeres— 
jand lagerte ſich gleihmäfig ab über große Flächen des Meeresbodens 
und jtieg dann infolge fäcularer Hebung allmählich bis über den Wajjer- 
ipiege[ empor. Andere Ebenen verdanken ihre Entjtehung der Thätigkeit 
der Bäche und Flüffe, welche durch ihre Sinkjtoffe den Raum zwijchen 
mehreren benachbarten Gebirgen gleichmäßig überlagerten. Als Beifpiele 
mögen die norddentihe und die lombardifche Tiefebene dienen. Erſtere 
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war in jüngiter Zeit noch Meeresboden, das bemeijen die in ihren Sanden 
und Thonen gefundenen recenten Arten von Meeresmufcheln. Die lombar- 
difche Ebene dagegen it auf drei Seiten umgeben von hohen Gebirgen, 
welche Iahrtaufende hindurch große Majjen von Geröllen und Schlamm 
mitteljt unzähliger Wafferläufe hinabgefandt haben. Der Boden der Lom— 
bardei mufste auf diefe Weife gehoben und geebnet und die Küſte des 
adriatischen Meeres zurüdgejchoben werden. So ijt es erflärlich, dafs der 
römifhe Kriegshafen Ravenna jet 7 km landeinwärts liegt, und 
dafs die alte Hafenjtadt Adria, welche dem adriatifchen Meere den Namen 
gegeben hat, jett 22 km von der Kiljte entfernt liegt. Im Fleinen 
fönnen wir diefe Art der Entitehung von Ebenen in jeder gebirgigen 
Gegend beobadhten, denn im der Kegel bildet fid) da, wo ſich die Wajjer- 
läufe von mehreren hohen Bergen treffen, eine Fleine Alluvialebene. 

Die zur Beurtheilung des Klimas eines Landes in Betracht fommenden 
Thatfachen find erjt feit verhältnismäßig wenigen Jahren genau beobachtet 
und zufanımengeitellt. Fiir die Zwecke des Uinterrichts find von Intereſſe: 
der mittlere Atmoiphärendrufd im Januar und im Juli, die mittlere 
Sommer: und Wintertemperatur, die mittlere jährliche Hegenmenge und 
ihre BVertheilung auf die einzelnen Jahreszeiten, die vorherrichenden Winde 
und ihre Beziehung zum NRegenfall, der allgemeine Charakter des Wetters 
und die Richtung und Eigenthümlickeiten der Stürme. Die Wetterkarten, 
welche neuerdings von den meteorologijhen Imjtituten mehrerer Staaten 
und aud von größeren Zeitungen täglich herausgegeben werden, find in 
den Tagen vor und nach einem größeren Sturme befonders lehrreih. Sie 
zeigen den beherrichenden Einflufs des Luftdrucks auf alle Bewegungen 
in der Atmofphäre, fie laffen die Bahn des Sturmes erfennen und die 
Bedingungen der Temperatur und Feuchtigkeit, welche einer heftigen 
Bewegung voraufgehen, welche jie begleiten und welche aus ihr her: 
porgehen. 

Die in einem Yande vorkommenden Thiere und Pflanzen jind in 
erjter Yinie nad) ihrer Zugehörigkeit zu den großen Gebieten oder Provinzen, 
in welce die gefammte Fauna und Flora der Erde eingetheilt werden, 
ins Auge zu faffen. Sodann aber find fie — ebenio wie die Mineralien 
— nad) ihrer Bedeutung für die Ernährung und Bekleidung des Menſchen 
und namentlich für den Handel zu beurtheilen. Dabei werden dem Lehrer 
die in einem der voraufgehenden Abjchnitte erwähnten gedruckten Länder— 
umriſſe gute Dienjte leilten, er fanın 3. B. durch das Einzeichnen weniger 
Yinien die Verbreitung des Weinjtods oder der Baumwolle oder des 
Cannel oder der Steinkohle zur Anſchauung bringen. 

Die charafterijtifchen Merkmale der Menjchenrafjen find dem Schüler 
leicht verjtändlib. Die Vertheilung der verfchiedenen Raffen über den 
Erdball und die Verbreitung der wichtigiten Sprachen und Religionen 
veranjchauliht man durch bejondere Karten, welche jett wohl überalf 
fäuflich jein dürften. 
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Capitel XV enthält viele Erflärungen von geographiihen Namen, 
welche hauptſächlich fur den engliſchen Lefer von Interefje find. Im 
übrigen bietet diefes Capitel bezüglich der politifhen und hiſtoriſchen Seite 
des geographiihen Unterrichts eine Reihe von Gedanfen und Rarhichlägen, 
welche ſich kaum in einem kurzen Auszuge zufammenfafjen laſſen, melde 
überdies dem deutſchen Leſer nit neu fein dürften. 


Capitel XVI handelt von der oberjten Stufe des geographifchen 
Unterrichtes, namentlich von Leſen geographifcher Werfe. 


Ein kartographiſches Leſebuch. 


In der früheren Nummer unſerer Zeitſchrift iſt unter der Rubrik 
„Programmſchau“ auf die Arbeit Prof. Leitzingers hingewieſen, 
in welcher er zwei Fragen beantwortet: 1. Welches Ziel ſoll die 
Mittelſchuſe in Bezug auf das Kartenverſtändnis erreichen? 2. Wie 
iſt das Nartenverjtändnis in der erjten Glafje anzubahnen und in den 
folgenden zu vertiefen ? 

Zum Schluſſe gibt der Verfaſſer ein neues Yehrmittel an, deſſen 
Ausführung unferes Erachtens höchſt winfchenswert wäre, weshalb wir 
den Vorſchlag hier im ganzen wiederbringen, 

Beſitzen aber — jo heißt es am Schluffe der Abhandlung — die 
Schüler nah Einhaltung unferes Vorganges, wenn fie die 4. Claſſe 
verlajjen, ein umfajjendes Kartenverjtändnis? Noch feineswegs. Sehr 
gewichtige Ubeljtände und Hemmniſſe waren bisher nicht zu befeitigen: 
die vorgewiefenen Modelle bieten nur einige Naturformen dar, und 
gleichwohl ijt eine bedeutende Vermehrung derjelben nicht räthlich ; die 
übrigen empfohlenen Yehrmittel jchliegen die gleichzeitige Apperception 
jämmtliher Schüler aus; vor allem aber mangelt den Schülern der 
Unterclaffen die zum vollen Kartenverjtändnis nöthige Reife der 
Auffaffung. Darım mufs dem Kartenlefen auh in den Oberclaſſen 
die fortgejette Berücjichtigung zugewendet bleiben. 

Hier wird der intendierte Erfolg abhängen von der Schaffung 
eines neuen, in ber Manier der Generalitabsfarte gehaltenen Yehrmittels, 
welches, in den Händen aller Schüler befindlih, eine Hauptjchattenfeite 
der bisher genannten Unterrichtsbehelfe nicht aufweist und ein gemein 
james vertiefendes Kartenlejen gejtatiet. Wir wollen diefes Yehrmittel 
„Fartographifhes Leſebuch“ nennen und denken uns feinen In— 
halt folgendermaßen : 

1. Ein Blatt mit dem Zeichenjchlüfjel. 

2. Ein terminologiiches Blatt, enthaltend Kijtengebiet und Ebene. 

3. Ein ebenfoldhes Blatt, Mittel» und Hochgebirge darjtellend. 

4. Ein Blatt, in dem alle bemerfenswerten Objecte nur mit Bud): 
itaben umd Ziffern bezeichnet find, als Grundlage für einige textlich durd)- 
geführte und als Anhang beigegebene Proben von Zerrainanalyjen. 
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5. Einige Blätter, foldje Gebiete umfaſſend, von melden ausge: 
zeichnete Neliefs vorhanden find, die zur Vergleihung bemütt werden 
können (Dachſtein, Großglodner, Tatra, Riefengebirge). 

6. Se ein Blatt des Karſt-, des Dolomiten, des Elbefandjtein: 
gebietes, um ganz charakterijtiihe Formationen in ihrem Kartenbilde zur 
Anſchauung zu bringen; endlich 

T. Ein Blatt mit Anwendung der jchiefen Beleuchtung. 

Diefer vorgefchlagene Inhalt läfst ſich vielleicht mit Recht jehr be- 
mängeln; jeder Erfat durch einen bejjeren ift nur zu begrüßen; ung 
war es in eriter Yinie um die Anregung einer durch ihre Ausführung 
gewiſs Fruchtbringenden dee zu thun. 

Darüber kann fein Zweifel obwalten, dajs die Herausgabe des 
Werfes vom militärsgeographifchen Imititut übernommen werden jollte. 
Infolge der Mafjenabnahme, die felbit beim facultativen Gebraude zu 
erhoffen ijt, und infolge des Umjtandes, dafs das bemöthigie Karten- 
material zum größten Theile bereits vorliegt, dürfte die Preisfrage kaum 
zu erniten Bedenken Anlaf3 bieten. 

Nun no einige Worte, wie wir uns den Gebrauch diefes Yehr- 
mittels vorjtellen. 

Aus dem bisher dargelegten Gang wird uns kaum der Vorwurf 
einer Überbürdung der Jugend erwachſen: häusliche Arbeit wurde nirgends 
in Anfpruch genommen; alles fam an auf möglichjt veichliche Übungen 
in der Schule unter Yeitung des Lehrers, Wir wollen noch beifügen, 
dafs bei mangelhafter Auffajfungegabe eines Schülers gezeigte Schwächen 
im Sartenlefen die Notengebung nicht beeinflulfen follen; der Lehrer hat 
fich Yier vielmehr an das Wort zu halten: „Ut desint vires, tamen 
laudanda voluntas.“ Der Borwurf der Überbürdung darf aud) bei 
unferen Übungen in den Oberclafjen zurücgewiefen werden: für die 
fünfte und ſechſte Claſſe der Meittelicule weifen wir in jedem Monat, 
für die zwei legten Glafjen des Gymnaſiums und für die oberjte Claſſe 
der Realſchule in jedem zweiten Monat eine halbe Stunde dem 
jpeciellen Kartenlefen zu. Diefe Zeit wird fich immerhin gewinnen lajjen, 
und gut ausgenützt wird jie bei den nunmehr geiftig vorgejchritteneren 
Schülern gewiſs befriedigende Erfolge reifen. Kleinen häuslichen Auf: 
gaben von einer Yejejtunde zur anderen werden fi die Schiller willig 
unterziehen; laſſen fie fi ja im Verfehr untereinander befprechen, wobei 
ein reger Wetteifer, eine gegenfeitige Berichtigung und Förderung zu 
gewärtigen ijt. Solche Aufgaben wären 3. B.: Auffuchen dominierender 
Punfte eines begrenzten Gebietes; Ermittlung der abjoluten Höhe eines 
nit mit einer Cote verjehenen Punktes: Ermittlung des Höhenunter- 
ichiedes zwifchen zwei foldhen Punkten; Beitimmung des Gefälles eines 
Waſſerlaufes, der Neigungsverhältnifje einer Terrainlinie, der Yänge einer 
Wegjtrede; Bejchreibung eines Strakenzuges; Charakterijtif einer Er- 
hebungsmafje (Gipfel, Kammbildung, Schartung, Gehänge); annahernde 
Beitimmung der mittleren Gipfel-, Kamm- und Pafshöhe eines Höhen- 
zuges; Beſchreibung eines Yängen- und Querthales; Bergleihung zweier 
Nachbarthäler in Bezug auf die Thaljohle und die Gehänge: Auffuchen 
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der natürlichen Bedingungen für die Anlage, Gejtalt und Ausdehnung 
eines Ortes; Beſchreibung eines Überganges zwifchen zwei Hauptihälern ; 
Aufſuchen bejtimmter Terrainformen (Mulden, Schluchten, Ruppen, Sättel, 
Terrajjen) und Vergleichen derjelben ; Angabe der Culturen eines Gebiets 
u.j.w. Die zu einer gründlichen Kartenauffaffung und zur Löſung 
mancher Aufgaben unumgänglicd; nothwendige Berechnung der Werte des 
Böſchungsdreieckes kann den Schülern der oberen Claſſen gar feine 
Schwierigfeit bereiten. 

Hauptfählih zu dem Zwede, dajs bei vorfommenden Zweifeln der 
Schüler aud außerhalb der Schule eine fichere Stüte habe, wurden als 
Anhang zum „Tartographifchen Leſebuche“ durchgeführte Terrain- 
analyjen empfohlen. Wieder handelt es fic) hier um die Anregung, welche 
eifrige Schüler zum Weiterarbeiten und zur felbjtändigen Krafterprobung 
jpornt. Von welcher Wichtigkeit hierbei die Stoffbeherrihung, das Geſchick 
und die Einflufsnahme von Seite des Lehrers ijt, braucht faum berührt 
ju werden. 





Auſtraliſche Berlenfilcherei. 
Nah Hlex. Braun im „Ausland”. 


Die Perlenfifcherei ijt jo alt wie die Cultur, und feit undenflichen 
Zeiten werden Perlen, der vielbegehrte Schmud, an, den Küjten von 
Geylon und am Gejtade von Siüdindien gewonnen. Oſtlich von diefem 
Urgebiet der Perlenindujtrie liegen, im Süden von der Nordmweitfiite 
Anjtraliens, im Norden von Borneo und den Philippinen begrenzt, die 
Fundſtätten, deren reihe Ausbeute heute den Weltmarkt verforgt. Die 
auftralifche Perlenfifcherei übertrifft an Bedeutung und Ausdehnung bei 
weiten diejenige, welche Amerifa in Wejtindien und im Golf von 
Californien befitt, und auch Ceylon und Djtindien kann und will ihr 
feine Concurvenz bieten, denn es hat ohnedies Mühe, den Bedürfnijjen 
der zahlreichen Höfe feiner prunfliebenden Fürjten zu genügen. Die 
alten Perlenfifchereien im vothen Meere und im perfiichen Mieerbujen 
aber fommen den aujtraliihen gegenüber faum in Betracht. Gegen- 
wärtig, und vorausfichtlich für lange Zeit, iſt an dem nordwejtlichen 
Strande Aujtraliens und an einigen Stellen des indiſchen Archipels der 
ergiebigite Boden fir die Perlenfischerei, und nirgends wird jie jo 
ſyſtematiſch und ſchwunghaft betrieben, wie hier. Die Heinen, zur Perlen: 
juche bejtimmten Flotten jind nah Angabe engliicher See-Dfficiere in 
zweckmäßigſter Weife erbaut und eingerichtet. Sie bejchränfen ihre 
Thätigfeit nicht auf die Ausnüßung des bisher befannten Perlengrundes, 
fondern find unabläffig und mit nicht geringem Erfolge bemüht, neue 
Lager der Perlaufter zu entdeden. Auch hat man, um die Taucher vor 
den Haififchen zu fügen und ihnen zu ermöglichen, das ganze Jahr 
hindurch zu arbeiten, in jüngfter Zeit den Gebraud der Taucherkleidung 
eingeführt. Doc fcheint ſich diejelbe troß ihrer großen Bortheile nur 
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langjam einzubürgern; denn während der guten Jahreszeit bedient man 
ſich nach wie vor fait ausfchlieplich nadter eingeborener Taucher. 

Die auftralifhe Berleninduftrie hat fi) in weniger als 20 Jahren 
aus den bejcheideniten Anfängen zu ihrer heutigen Blüte entwidelt. 
Zuerft beynügte man ſich damit, während der Ebbe die Perlmufcheln 
von den zugänglichen Riffen aufzulefen, dann ruderte man mit etlichen 
eingeborenen Tauern längs des Strandes Hin und ließ am einzelnen 
Untiefen nad) Perlen fuhen. Heute find an der ganzen Ausdehnung 
der Küſte vom Nordweitcap bis zur ZTorres-Straße zahlreihe Schuner 
und andere kleinere Schiffe thätig, die fich umbeforgt auf die hohe See 
wagen fünnen. Bei Anbruch der jtürmifchen, von häufigen Orkanen 
begleiteten Jahreszeit muſs jedoch die Arbeit allerorten, mit Ausnahme 
der Torresjtraße, wo das Wetter immer ziemlich gut ijt, ausgefegt werden. 
Man verfucht zwar neuerdings vielfach fie ungeitört fortzuführen, allein 
die meijten Berlenfiiher ziehen es vor, ſich mittlerweile auf dem Lande 
anderweitig, gewöhnlich mit Schafzucht, zu befdäftigen. Sie mögen diefe 
Zeit als eine Erholung betrachten, denn ihr Yeben zur See iſt ein an— 
jtrengendes und aufreibendes. 

Pünktlich früh 6 Uhr müfjen ſämmtliche Angehörige eines Perl— 
ichuners, etwa ein halbes Dutend Weiße, nämlich der Eigenthimer und 
jeine Ajjocies nebjt dem einen oder anderen Gehilfen, und eine ganze 
Schar Schwarzer, hauptfächlich eingeborene aujtraliihe Taucher, zum 
Theil aber auch Malayen, Sulus und fonjtige wilde Söhne des indischen 
Arcipels, an Bord verfammelt fein. Zunächſt werden die Tags vorher 
erbeuteten Mufcheln geöffnet, gefäubert und durchſucht. Einer befonders 
jorgfältigen Prüfung wird die Aufter felbit unterzogen, denn die ſchönſten 
Perlen find meiſt ganz oder theilweife in ihrem weichen Körper verjteckt. 
Desgleichen werden die Schalen aufmerffamit nad) etwa ihnen anhaften- 
den Perlen durchforfcht und wenn ſich irgendwo bfafenähnliche Gebilde 
zeigen, vorjichtig mit einem Meißel gefpalten, wobei nicht felten incrujtierte 
Perlen zum Vorſchein fommen. Perlenfuchen ift übrigens ein Glücks— 
jpiel und oft müſſen Hunderte und aber Hunderte von Mufcheln gefprengt 
werden, bis ein einziges Perlchen fich findet. Doch bemüht der Fleißige 
ſich nicht vergeblih, wenn er auch gar manchmal auf die erhoffte edle 
Perle verzichten und mit ihrer plumpen, fchillernden Mutter fürlieb 
nehmen mufs. Die leeren Schalen werden gereinigt, auf dem Ded 
aufgeftapelt und in großen Tonnen nad England verfandt, wo fie zur 
Berjteigerung gelangen. Hierbei zeigt fi), wie jo häufig im Leben, dafs 
Heiner, ficherer Verdienjt bejjer it, als noch jo glänzende, ungewiffe 
Glücksfälle, denn die Fischer gewinnen aus den Schalen fünfmal foviel, 
als aus den Perlen. Während z. B. im Jahre 1883 der Wert der 
Perlen 120.000 Marf betrug, wurden aus den Schalen 660.000 
Marf gelöst. 

Wenn die Mujcheln alle gewafchen und gründlich durchfucht find, 
nimmt die Fifcherei ihren Anfang. Die Boote, deren ein Schuner fechs 
hat, werden je mit einem Weißen und einer Anzahl Schwarzer bemannt. 
Der Weite lenkt das Boot und überwacht die Arbeit, während die 
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Schwarzen, behend wie Aale, hinabgleiten in die Flut, und kaum ver— 
ſchwunden, wieder emporjteigen, die raſch aufgerafiten Mufcheln zwifchen 
den Zehen, in den Händen oder unter den Armen. Athemlos erflettern 
jie das Boot, finfen erjchöpft nieder, rajten ein Meilchen, jtürzen aufs 
neue in die Tiefe und tauchen wieder auf in unabläffigem Wechſel — 
acht volle Stunden hindurch! Hundert-, hundertundfünfzigmyal und öfter 
jteigen fie hinunter an einem Tage und find zufrieden, wenn fie alle 
fieben: bis achtmal ein paar Schalen, das heift eine Aufter finden und 
im ganzen 10 bis 25 Mufcheln haben. Gegen Abend fehren die Boote 
zu dem Schumer zurüd, von dem fie fi während der Arbeit etwa 
ſechs Seemeilen entfernt hatten. Jeder Taucher bringt feinen bisher 
gefondert aufbewahrten Fund an Bord, wo die Stüczahl, nad) der ſich 
der Yohn berechnet, den Einzelnen gut gejchrieben und die ganze Maſſe 
der Mufcheln auf einen Haufen zufammengemworfen wird. Noch müſſen 
die Boote gefcheuert und für die Nacht in Sicherheit gebracht werden, 
ehe man ſich zu der wohlverdienten Mahlzeit niederlajfen darf. Nach 
dem Eſſen fünnen die Weißen der Ruhe pflegen, die Schwarzen aber 
haben noh die Schalen vom Schlamm und Sand zu fäubern, damit 
diefelben am nächſten Morgen fofort von den Unternehmern und ihren 
Gehilfen geöffnet werden können. 

Außer diefen von Weißen im großen Stil betriebenen Perlen» 
fiichereien gibt e8 auch, befonders im Sulu-Ardipel, zwiſchen Borneo und 
den Philippinen, verjchiedene einheimiiche von Bedeutung. Auf mancherlei 
finnreiche Art wiſſen die Eingeborenen die Aujtern auch da heraufzuholen, 
wo fie diejelben durch Tauchen nicht erreichen können. Das einfachite 
und am meijten angewendete Verfahren bejteht darin, einen großen, 
hölzernen Nechen mit langen, gefrimmten Zähnen vermittelft eines 
ihweren Steines hinabzufenfen, ins Schlepptau eines Kahnes zu nehmen, 
und von Zeit zu Zeit heraufzuziehen, um die Schalen, welde fi mittler- 
weile daran fejtgeflammert haben, abzulöſen. Die Schalen der Aujter 
find, fo lange fie auf dem Meeresgrund liegt, leicht geöffnet, Kappen 
aber fofort feit zufammen, wenn ſich etwas dazwiſchen drängt, und 
flemmen wie ein Schraubjtod den freinden Gegenjtand ein. So erfafjen 
jie in dem Augenblid, in dem ein Zahn des Rechens ihre Dffnung be- 
rührt, denjelben und halten ihn umjfchloffen, bis fie mit Gewalt davon 
losgerifjen werden. Nicht felten paden und prefjen fie in gleicher Weiſe 
die Finger jüngerer, noch ungewandter Taucher. Die erfahrenen verjtehen 
befjer mit ihnen umzugehen. Die Sulu:Tauder gehören zu den vor— 
züglichiten der Welt. Viele unter ihnen vermögen 15 Faden (1 Faden 
— 1828 m) oder, wie fie jagen, „dreißig“, nämlich 15 hinab und 15 
hinauf zu tauchen. 

Die auftralifchen Perlen find vom herrlichiten Schimmer, umd 
wiederholt hat man die fchönften und jelteniten Funde gemadt. Cine 
prächtige, 40 Gran fchwere Perle, in Form und Farbe wunderbar voll 
fommen, wurde am 26. December 1884 im Montebello-Archipel, und 
zwar aus einer ganz unanfehnlihen Schale, gewonnen. Eine Seltenheit 
eriten Nanges aber ift das unter dem Namen „Great Southern Cross 
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Pearl“ weltberihmte Perlen: Conglomerat, das im Jahre 1374 unweit 
Roeburne, dem Hauptorte der auftralifchen Fiichereien, gefunden wurde. 
Neun fchöne, heilglänzende Perlen find derart zufammengewadjen, dafs 
jie ein regelrechtes, anderthalb Zoll langes Tateinifches Kreuz bilden. 
Die Eigenthiimer jhäten das merkwürdige Stüd auf 200.000 Marf. 


Notizen. 


Allgemeines, 


Eine neue Erfindung auf dem Gebiete der Nartographie. Wie 
uns ein jeit langem mit Erfolg thätiger Kartograph mittheilt, hat derjelbe eine 
neue Zeichnungsart der Situationspläne, Militäraufnahmen, ſowie jeder Art von 
Special: und General-Karten erfunden, welche große Erleichterungen in der Her: 
jtellung ermöglicht, fo daj3 nach derjelben etwa 50°, an Arbeit eripart werden, 
wodurch felbjtverjtändlih eine mejentliche reiserniedrigung der Karten bedingt 
iſt. Durch die neue Art der Zeichnung, reſp. Heritellung wird erit das Lehmann’iche 
Syitem der Schraffierung feiner Vollendung entgegengeführt und die neue Karte 
bietet eine bis jeßt nicht erreichte Wlaiticität, verbunden mit größter Klarheit und 
leichtejter Lesbarkeit der Situation, des Gerippes und der Schrift. 

Da die neue Erfindung nicht nur auf Starten großen Maßſtabes anwendbar 
iit, fondern auch den Schulfarten zugute fommen mird, jo ift dadurch den Schul: 
geographen ein längit erjehntes Ziel nahe gerüdt. Wir dürfen boffen, nicht nur 
recht plaftiiche Karten zu erhalten, welche den Schülern ein wirkliches Bild der 
Bovdengeitalt vor Augen führen und dadurch das Erfaſſen mwejentlich erleichtern, 
fomit dem Unterricht unſchätzbare Dienfte leiften werden, ſondern auch jo billige 
Karten, daſs die Zeit, in der jedes Schulkind menigitens eine Karte jeines 
Heimatlandes befigen wird, nicht mehr in unmejsbarer Ferne liegen dürfte. Hoffent- 
lich werden wir hierüber an dieſer Stelle bald Weiteres mittheilen können ; indes 
ſei auf die Sicherlich alle geographiichen Kreiſe intereffierende Erfindung vorläufig 
aufmerkſam gemadıt. 


Die Entftehung der Gebirge. Vortrag des Dr. Credner, Oberbau— 
rath, in der Alpenvereinsjection Yeipzig. Zum eriten Satze fommend: Die Gebirge 
entitehen durch Eroſion, fchilderte der Redner unter Veranichaulichung durch ein 
Profil aus den Tafelbergen der ſächſiſchen Schweiz, wie das fließende Waſſer in 
langen Zeiträumen ſich in ein Plateau hineinjägt, wie es in der Merkitätte der 
entitandenen Schluchten, jei e8 hier in dem typiichen ſächſiſchen Sandfteingebirge, 
jei e8 dort in den taufend Meter tiefen Canons der Sierra Nevada Nordamerifag, 
mit den GSchleifmitteln des Sandes, mit den Geſchoſſen und Bohrern der fort: 
geichleuderten Steine raſtlos tiefer arbeitet, wie unterwafchene FFelswände einitürzen, 
wie Dämme aufgeworfen werden; Tafelberge entitehen, fenkrechte Wände, neue 
„Ebenheiten“, breite Thalbeden und neue Schluchten gebildet werden. Von manchen 
Stellen, 3. B. von Dippoldiswalde aus erfennt man mit einem Blid, daſs alle 
die Tafelberge der ſächſiſchen Schweiz einem einzigen, janft nach Norden abfallenden 
Plateau angehören. Won den befannten Bergen der Heimat führte der Vor— 
tragende jodann die Hörer in jenes wilde Dolomitgebiet des Südens, wo die 
Leipziger Hütte in der Nähe des gigantischen Langfofelriffes liegt, von welchem 
fih ein Profil mit Plattkofel, Grohmannſpitze und Yangkofel dem Auge bot, und 
an welchem der Redner nach den Erofionsgebirgen die Riffgebirge veranfchaulichte. 

Die Gebirge entjtehen zweitens durch Riffbildung. Auch für diefen Typus 
gibt es in nächjter Nähe eine charakteriftiiche Yandfchaft, es find die Südhänge 
des Drlathales in der Nähe von Orlamiünde in Oftthüringen. Das Waſſer aus 


Notizen. 145 


den Gebirgen fommt in das Meer nicht chemifch vein, es hat bei feinem Auf: 
enthalt in den Gebirgen fohlenfauren Kalk und kohlenfaure Magnefia aufgelöst. 
Das im Meere verdunitende Waller läſst dabei diefe chemifchen eftanbtbeile als 
feite Körper zurüd, während e3, wie emporfteigend, den Kreislauf des Waſſers im 
fteten Wechjel wiederholt, jo dafs derſelbe Waflertropfen wohl! taufende von Malen 
wieder in das Meer kommen und die genannten Stoffe abjegen mag. Dieſe Stoffe 
würden zulegt da8 Meer ausfüllen, wenn es nicht eine ungeheuere Menge von 
Meeresthieren gäbe, welche fie zu ihrem Aufbau, zu ihrem inneren oder äußeren 
Gerüfte, da3 jie abicheiden, brauchen. E3 find beſonders die Bryozoen, die Syphoneen 
und die Kalkalgen. Je nachdem die Ortlichfeit des Meeres für die Anpaflung 
diefer verjchiedenen Lebeweſen hier oder da günftiger ift, feien e3 die warmen oder 
falten Ströme, welche das Meer durchfurchen, jei e8 die ruhige Tiefe, die bewegte 
Oberfläche, das feichte Meer oder die Brandung, jo bauen er im Laufe der Zeit 
mächtige Korallenriffe auf und kommen durch Hebung des Meeresbodens oder 
andere Urſachen bis an die Oberfläche des Meeres, an der fie durch ihre Lebens: 
bedingungen ihre Grenze in einer wagerechten Ebene finden. Die feile Maſſe eines 
jolhen Bryozoenrriffes bildet, nachdem fich Generationen immer wieder angefiedelt 
haben, mit fremden Thieren, den Korallopbylen, denen der Stod zum Aufenthalt 
diente, mächtige Gebirgsmaffen, wie fie uns in den Dolomiten Südtirols ent: 
gegentreten, welche eben aus fohlenfaurem Kalk und kohlenfaurer Magnefia, dem 
Dolomit beitehen. Die Korallophylen, welche fich 3. B. in den Riffen des Orlathales 
häufig als Einfchlüffe finden, laffen diefen Typus als zoogen erfennen, und wenn 
auch die organiiche Structur dur Umtkryitallifierung im Maffiv der Tiroler 
Dolomiten, verloren gieng, fo zeigt doch die Baſis Ddiejer Riffe, dort mo fie 
jih in Zähnen und Riegeln in den gleichalterigen Wengener Schichten ausfeilt, 
die erhalten gebliebenen Korallophylen, wie Wagner in Xena nachmweist. Unver: 
mittelt ftellt jich der gewaltige Dolomitklog mit feinen Einzelgipfeln — der einzelne 
Gipfel iſt Fein Riff für fih — auf fremder Unterlage, dem bunten Sanditein 
oder, mie ihn die alpine Geologie nennt, auf den Werfener Schichten ein. Die 
eine Seite de3 Riffes, welche dem mogenden Meere ausgejeßt war, zeigt oft noch 
deutlich die Einwirkung desielben in der charakteriitifchen Riffböfhung, fo am 
Plattkofel; es find dies die Übergufsfchichten, mit welchem Namen fie Mojfiio: 
- * in ſeinem bekannten Werke „Die Dolomitriffe Südtirols und Venetiens“ 
ezeichnet. 
Gebirge entſtehen auch durch Ausbrüche; der dritte Typus ſind alſo die 
Ausbruchsgebirge, welche durch die Gewalten des feuerflüſſigen Erdinnern und durch 
die Spannung des Waſſerdampfes entſtehen. Es geſchehen Maſſenergüſſe der Lava, 
welche im Erkalten regelrecht nach allen Seiten zerſpringt, wie es z. B. die Bafalt: 
ſäulen bei Stolpen Fu Es entjtehen durch Erhebungen einzelne Bulcankuppen, 
für welche Form das böhmifche Mittelgebirge typiſch it, oder es entitehen ganze 
Dedengebirge, ferner echte Bulcanberge mit ihren thätigen Kratern, aus denen 
die zeripraßte Lava oder die gewaltigen Lavabomben in oft ungeheuere Höhe 
eichleudert wurden, und endlich ganze Vulcangebirge. Die ie diefer vier 
rmen wurde den Zuhörern leicht durch die vorgeführten geologiichen Tafeln 
tr, die fämmtlich nicht ideale Profile daritellen, fondern die thatjächlichen Ver— 
hältnifje in vereinfachter Form miedergaben. 
Der vierte Typus der Gebirge find die teftonifchen Gebirge, die Lagerungs: 
gebirge; e3 entitehen Gebirge durch Brüche und Faltungen. Als ſolches Bruch: 
ebirge fteht unfer Erzgebirge da, und fo ericheint es vornehmlich, wenn man feine 
Heile Süpfeite aus dem Thale der Eger betrachtet, al3 von Böhmen aus, welches 
Land bei dem Bruche in die Tiefe ftürzte. Der Schwarzwald, deſſen Staffelbrüche 
ein geologiſcher Durchjchnitt auf großem Tableau daritellte, und der Wasgenmald 
find andere Beifpiele diefer Form, Bei dem allmählichen Abkühlen der Erde ver: 
mochte die Steinichale der Erdoberfläche, die Lithofphäre, dem ſich zuſammen— 
ziehenden, jchmwindenden Erdferne nicht zu folgen, und e3 entitanden Brüche, oder 
oft auch FFaltungen, wie man das an der einjchrumpfenden, runzlichen Schale 
eines Apfels, deſſen Fleiſch fchwindet, im Eleinen beobachten kann. Durch ſolche 
Faltungen, Biegungen und Brüche entftanden unfere Hochgebirge; die Alpen find 
ein Faltengebirge, entitanden durch die Verkleinerung der Erde. Die erſte glatte 


Zeitjchrift für Schul-Geographie. XI. Iahrg., IV. u. V. Heft. 10 


146 Notizen. 


Dberfläche hatte bei tem Zufammenziehen an Pla verloren und fie faltete fich 
im feitlihen Echub. Wollte man den Jura mit feinen Falten in Gedanken aus: 
bügeln, fo würde er mit feiner geglätteten Oberfläche weit, 6000 m weit, über den 
uraftreifen hinausreichen, und bei den Alpen betrüge diejes Zubreit in der Schweiz 
120 km. Dieſe Zufammenftauchung der Alpen zu einem Gebirge iſt (geologifch 
aufgefafst) jehr jungen Datums; fie geſchah in der zweiten Hälfte der Tertiärzeit, 
furz vor Auftreten des Menschen. Durch die Faltungen erklären fih nun, wie 
dies auch den Zuhörern eine bildliche Daritellung ftufenmäßig entwidelte, die 
gebogenen Schichten in ihrer verfchiedenen Ericheinung; waren diefe Sedimente 
vom Meere in mwagerechten und fchwebenden Schichten abgelegt, ſo zeigen fich nun 
nad der Faltung diefe abgelagerten Schichten in allen Stellungen einer Wellen: 
linie oder fie fehlen ol3 die überhobenen abgeitüriten Köpfe der Mellenberge (die 
Luftfädel). Geſchah die Anlenung des rohen Faltenwurfes durch den Horizontals 
ichub, jo folgte die Ausmodellierung durch die Kraft des Waſſers, welches in den 
alten feine Schleifarbeit begann, aljo durch Erofion oder durch oberflächliche 
Abſpülung, durch Denudation. Eine Erfcheinung diefer Faltung und Zujammen: 
ztehung, welche jegt noch fortdauert, ſind die teftonischen Erdbeben, deren in ven 
legten 7 Jahren in den Alpen etwa 1100 gezählt wurden. Auch vom Erzgebirge 
wird eine größere Anzahl angeführt, und viele mögen dabei der Beobachtung der 
Geologen entgangen fein. 

An dieſes unjer Erzgebirge nochmals anfnüpfend und dabei eine andere 
feiner anfchaulichen geologischen Wandkarten bietend, welche Profeſſor Gredner 
gleichfalls für den Vortrag entworfen hatte, erklärte der Redner die Combinationen 
verjchiedener der vier Typen. Das Erzgebirge Sachſens ijt im Unterjchiede zu den 
Alpen ein uraltes Gebirge, und feine Entjtehung fällt in eine Zeit, alS die Krone 
der Schöpfung in der Thierwelt eine Eidechie und unter den Pflanzen eine Conifere 
war; ja der Beginn der Faltung fällt in die azoijche, thierloje Vorzeit. Die vor: 
geführten bildlichen Daritellungen waren auch bier feine Idealzeichnungen, ſondern 
vereinfachte, wahre Daritellungen, wie fie hervorgegangen find aus den vieljährigen 
Arbeiten, welche die ſächſiſche Regierung durch die geologischen Aufnahmen vor: 
nehmen ließ. Von Süd nach Nord geichnitten, zeigten ſich die Schichten unferes 
engeren Vaterlandes an Höhe abnehmend als drei Faltenrücken, das Erzgebirge, 
das ſächſiſche Mittelgebirge und das nordfächliiche Gebirge. Durh Bruch und 
weitere Faltung verändert fich das Bild im einzelnen und dazu fam der Typus 
der Eroitonsgebirge und der der Ausbruchsgebirge. 

Einem michtigen Grundjage der modernen Pädagogik folgend, gab der 
berühmte Lehrer und Methodifer am Schluſſe feines VBortrages in Scharf getrennten 
furzen Sägen mit Unterabtbeilungen und Beiipielen, noch die Zujammenfafjung : 
E3 gibt Erofions: oder Ruinengebirge, ferner Niffgebivge, dann Ausbruchsgebirge 
und endlich Bruch: oder Faltengebirge. Zur Erfcheinung fommen diefe vier Typen 
meiitens in combinierten Verhältniſſen. 


Europa. 


Steinhauſer F. Am 16. Jänner ſtarb zu Wien im 87. Lebensjahre der 
faif. Rath A. Steinbaufer, der Neſtor der öjterr. Kartographen. 

Eine ethnographiſche Wandkarte von Europa. Als V. v. Haardts 
„Ethnographiſche Mandkarte von Aſien“ erfchien, mochte wohl jeder, der das fchöne 
und von der Fachkritik einftimmig als höchſt wertvoll bezeichnete Merk zur Hand 
nahm, dabei den Wunfh äußern: Wenn wir doc auch eine folche Karte von 
Europa hätten! Denn, wenn wir auch die Anficht des Autors als richtig aner: 
fennen mufsten, daſs Wien inbezug auf Eıhnographie von ganz bejonderer 
MWichtigfeit iſt, ſo liegt e8 doch wieder nahe, dafs wir unſerem MWelttheil auch in 
diejer Beziehung das größte Intereſſe entgegenbringen. Eher, als wir gehofft, wird 
nun dieſer Wunſch in Erfüllung gehen. Auf Grund erhaltener Mittheilungen 
fönnen wir unjeren Lejern die Nachricht bringen, daſs V. v. Haardt eine 
ethbnograpbiiche Überjichtsfarte von Europa vollfommen drudfertig 
vollendet hat, und zwar, um in derfelben allen nothmendigen Details entfprechenden 
Raum geben zu fönnen, in dem Maßitabe 1:3 Mill Die Karte wird aus 
16 Blättern bejtehen und zufammengejebt 204 cm breit, 180 cm hoch fein. 
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Die „Ethnographiiche Harte von Aſien“ gibt uns die ſichere Gewähr, dafs 
uns der Autor in feiner neuen Karte von Europa, zu der auch die topographifche 
Grundlage ganz neu geihaffen murde, ein ebenſo vorzügliches Merk bieten 
wird, und mir halten es für unſere Pflicht, die Lehrer aller Schulfategorien 
darauf jetzt jchon aufmerkſam zu machen, damit fie den Berfafjer durch Voraus: 
beitellunga in den Stand jegen, die Karte baldmöglichit zu veröffentlichen. 
Wenn die Vorausbeitellungen in genügender Weiſe und baldmöglichit einlaufen — 
was wir im Intereſſe der Sache dringend wünſchen müſſen — ſo könnte die Harte 
noh im Sommer diejes Jahres ericheinen. Da der Verfaſſer mit Recht einen 
regen Abſatz hofft, fo kat er die Preiſe möglichit niedrig geitelit. Die Karte koſtet 
bet Borausbeitellung (in 16 lojen Blättern) 10 fl. 6. W. = 20 Marf; aufgeipannt 
in Mappe 14 fl.6.W. = 28 ME. ;aufgeipannt und mit Stäben verfehen 16 fl. ö. W. — 
— 32 ME. Die Annahme der VBorausbeitellungen wird mit Ende März geichlofien, 
worauf ein erhöhter Yadenpreis eintritt. Die Beitellungen wollen an ®.v. Haardt, 
Wien, IV., Weyringergaffe 39, gerichtet werden. 

Gleichzeitig mit diejer Karte wird ein ſchon bei der Ausgabe der Karte von 
Aſien in Aussicht geitellter erläuternder Tert zu beiden Karten ericheinen: Die 
Gliederung und geograpbiihe Verbreitung der VBölfer und 
Sprachſtämme in Afien und Europa. 





Die Seen der Alpen. In der Alpenvereinsiection „Frankfurt a. M.“ 
bielt Rrofefior Dr. Günther einen Vortrag über die Seen der Alpen. Der 
aelehrte Phyſiker und Geograph mies zunächit darauf hin, dais die geognoſtiſche 
‚Formation und die orographiiche Structur des betreffenden Gebirgstheiles nicht 
in enger Beziehung zum Worhandeniein der Seen jtehe, daſs diefe auch lange 
nicht jo tief oder gar unergründlich feien, wie man früher annahm ; doch befitt 
der Genferjee immerhin eine Tiefe von 336, der Bodenfee von 267, der Walcheniee 
von 1965 m. Die Farbe der Seen iſt, nach den Unterfuchungen von v. Jolly, 
v. Beet und Spring, uriprünglich blau, während andere Farbentöne weſentlich 
durch Beimiſchung anderer Subitanzen zu erklären find, fo der grünliche durch 
organische Stoffe. Der Grad der Durchlichtigfeit iſt bei falten Seen größer al3 
bei warmen. Hinſichtlich der Temperaturverhältnifie hat fich herausgeitellt, daſs 
drei Temperaturfchichten jo ziemlich in jedem tieferen See des Hochgebirges be: 
itehen, eine obere bis zu 5° E. in 18m Tiefe, eine mittlere, 30 m mächtige von 
5 bis 4°5° und eine untere mit Mailer vom höchſten Goncentrationsgrade von 
4°. Einzelne Alpenfeen frieren gar nicht zu, andere nur theilweife, manche jedes 
Jahr mehr oder weniger vollitändig. Bei Beiprechung der Bemwegungserjcheinungen 
wurde namentlich auf die neueren FForichungen von Phyſikern der Schweiz über 
die manchen dortigen Seen, wie dem Genfer: und WVierwaldtitädterjee, eigenthüm— 
lichen jtehenden Schwingungen oder jogenannten „Seiches“ bingemwiefen und darauf 
zur Entitehung der Hoch: und Vorlandjeen übergegangen. Dabei wurde die ältere 
Anitcht, dafs die großen füdlichen Alpenfeen Relictenieen eines vormaligen Tertiär: 
meere3 gewejen, zurüdgemiejen und die Bildung der Alpenſeen der Hauptiache nach 
auf drei verjchiedene Urjachen zurücgeführt, nämlich auf Abdämmung durch Eis, 
Moränenfchutt oder Bergitürze, auf Einsturz der Gebirgsunterlage und auf Eroſion 
durch Waſſer oder Eis. Schließlich wurden die Gründe, welche fiir und gegen die 
Lehre von der Entjtehung der oberbayerischen Seen durch glaciale Ausfurchung 
iprechen, vorgeführt, wobei ich der Vortragende verjönlich dahin entichted, daſs 
eine folhe Auspflügung nur in beichränftem Mabe zugegeben jei- 


Shne: Uber Schwankungen der Aufblühzeit. (Nachtrag zu der Notiz 
gleichen Titels im 2. Heft diejes Jahrg., S. 54.) Unliebiamer Weije iſt der Schluſsſatz 
jener Notiz weggeblieben; wir tragen ihn jomit nach. Das Hauptrefultat der Arbeit 
it das folgende: Die mittlere Schwankung der Aufblübzeit iſt für die verschiedenen 
Species an den verichiedenen Orten die nämliche, oder nahezu die näntliche, 3. B. 
die mittlere Schwankung der Aufblübzeit von Ribes rubrum in Hermannjtadt 
(10 Tage) ift gleich der mittleren Schwanfung der Aufblübzeit von Sorbus 


10* 


148 Notizen. 


aucuparia in Slopenhagen (10 Tage) c. Wir müffen e8 uns leider verjagen, auf 
die übrigen Ergebniffe an diefer Stelle näher einzugehen. 





Die Negenverhältniffe der pyrenäiſchen Halbinjel find nach 

G. Hellmann — — aus den Beobachtungen von 72 Stationen 
folgende: Die Jahresſummen des Niederſchlages ſchwanken zwiſchen 350 em in der 
Serra da Eſtrella und 27°5 cm in Salamanca. Am regenreichiten ift die Serra 
da Eitrella, das nordmeitlihe Galicien und ein fchmaler Grenzitreifen gegen 
— in den Pyrenäen. Die regenärmſten Gegenden ſind die Umgebung von 
alamanca, das Thal des unteren Ebro und das Küſtengebiet von Valencia und 
Murcia. Die mittlere Regenmenge der Halbinſel kann zu 63cm angenommen 
mwerden.. Die jährliche Regenperiode ift jehr jcharf ausgeprägt, und zwar um jo 
mehr, je weiter man nach Süden geht. Die Haupttrodenzeit fällt am Nord: und 
Meftrande der Halbinfel auf den Juli, im übrigen Theile auf den Auguft. Die 
Regenzeiten find theils einfach, theild doppelte. Man kann im allgemeinen drei 
Typen unterfcheiden: Winterrenen längs der Küſte des atlantifchen Ocean, Herbit- 
regen längs derjenigen des Mittelmeeres, Frühlingsregen im Innern der Halb: 
intel: dazu fommen zwei Übergangstypen: Winter: und Frühlingsregen, Frühlings: 
und Herbitregen. Lebterer Typus mit einem Marimum im Mai und fecundärem 
Marimum im October findet fich im Gebiete de3 oberen Duero, ſowie des oberen 
und mittleren Ebro. Geht man von den Nordweſt- und Südweſtküſten Iand- 
einmwärts, jo gelangt man in die Region der Winter: und Frühlungsregen, während 
man von den Mittelmeerküften mit ihren Herbfiregen landeinwärts gehend in das 
Gebiet der Frühlings: und Sommerregen gelangt; in dieſem findet fich noch ein 
Fleines Gebiet mit reinem Frühlingsregen. — Die Zahl der Schneetage fchwanft 
zwifchen 217 in Soria bis 02 in Balencia und Sevilla, 0°06 in Ali- 
= Eee 2 Tarifa. San Fernando hatte 1870/85 (16 Jahre) feinen einzigen 

neefall. 


Alten. 


Eommercielles Leben in Japan. Ein japanifches Blatt, der „Hochi 
Shimbun” (mie das „Handelsmufeum” berichtet), fchreibt: Während die weltliche 
Civilifation feit 20, 15 und 10 Jahren in das militärifche Syitem, das fociale, 
häusliche und endlich auch politiiche Leben Japans eingedrungen, iſt der Geſchäfts— 
betrieb in japan in den letzten 20 Yahren von meitlihen Anſchauungen und 
Einrihtungen unberührt geblieben. Der Anjtoß dazu erfolgte erſt in jener Ge: 
fchäftsdepreifion, welche vor drei bis vier Jahren das Land beherrichte. Sobald 
dieje überwunden war umd neues Leben in die Geichäftsiphäre eindrang, da ſah 
man deutlich, daj3 den heftigen Stößen diefer Depreffion die alten japanijchen 
Handelsgebräuche unterlegen und an ihre Stelle weſtliche Einrichtungen getreten 
waren. Vor allem das Princip der Actiengejellihaft. In früheren Jahren war es 
eine Seltenheit in Japan, mern fich zwei oder drei — zu einer Geſchäfts⸗ 
verbindung vereinigten. Wiederholt hat man feit der Reftauration verfucht, diefes 
Product des Weiten einzubürgern, aber immer ohne Erfolg, und ſchon hatte es 
den Anjchein, als ob dieſe Geichäftsmethobe im japanifchen Boden nicht Wurzel 
zu fallen vermochte. Aber fiehe da, auf einmal find Actiengefellichaften über das 
ganze Land und in allen Geichäftszweigen verbreitet. Man hat fich feither in 
japaniichen Gejchäftsfreifen gewöhnt, mehr al3 bisher auf den guten faufmännifchen 
Nuf zu halten; eine Actiengefellihaft Fan eben ohne das Vertrauen des Publi: 
cums, nicht eriitieren. Die zweite Ummälzung im commerciellen Leben Japans ift 
der Übergang von heimifchen Ei fremdländifchen Waren, und fomit die Verviel: 
fältigung der Quellen zur Dedung des Bedarfes. Im erften Yahre Meiji betrug 
Japans Export 15,000.000 und der Import 10,000.000 Yen *), im 20. Jahr 
dagegen 51,000.000, reip. 44,000.000 Yen. Dies bedeutet nicht einen ebenfo großen 


* 1 Yen = 5 Fres. 15 C. 
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Zuwachs im Conſum der japanifchen Bevölkerung ; es haben vielmehr die Rich: 
— der Nachfrage und des Angebots ſich verändert. In früherer Zeit tauſchte 
z. B. ein japaniſcher Seidenfabrikant ſeine Ware mit einem gleichfalls japaniſchen 
Baummollfabrifanten. Aber da iſt das Ausland dazwiſchen getreten, und heute 
taufcht der japanifche Seidenfabrifant feine Mare mit einem Ausländer, während 
der ehemalige japaniihe Baummollfabrifant ein Seidenfabrifant geworden iſt. Die 
Anzahl der in Japan erzeugten MWarengattungen mag auf die Hälfte gefallen fein, 
dagegen iſt die Quantität der Japan noch übrig gebliebenen Productionen gewiſs 
auf mehr al3 das Doppelte geitiegen, und die Qualität hat auch dabei gewonnen. 
Eine Ergänzung zu diefen Ausführungen mag folgende von der „Japan Weekly 
Mail“ der „Singapore Free Press“ entnommene Miüttheilung aus Manila bilden : 
Die japanifche Regierung hat nad Manila einen Conful geichict, der Mujter von 
japanifcher Kunſt und Induſtrie mitbringt und die Aufgabe hat, Japans Handel 
mit Manila in gewiſſen Artifeln, welche bisher von Europa dorthin geliefert 
wurden, zu fördern, jo in Borzellan, Glas und Meflerichmiedwaren. Zu dem 
legteren Punkt bemerkt noch die „Japan Weekly Mail“, dajs ein englifcher Wund— 
arzt kürzlich auf einem Beſuche in Japan die ercellente Ausführung der dortigen 
mwundärztlichen Inſtrumente, befonder8 der jcharfen Inſtrumente, bewundert habe ; 
er habe nie vorher etwas Ahnliches gefehen. Derartige Inſtrumente werden nad) 
den neuejten europäifchen Muſtern in Japan erzeugt und zeichnen ſich durch die 
Vollkommenheit ihrer Ausführung und befonders dur ihre Schärfe aus. 


Amerika. 


Die Staaten Südamerifas haben vor furzem eine neue Flächenberechnun 
durh Trog nitz erfahren, worüber „Petermanns Mittheilungen” berichten. Na 
einer von Dr. Wiſotzki auf engliichen Admiralitätsfarten vorgenommenen Bes 
rechnung hat Südamerika (ohne Galapagos: und Falklandsinſeln) 





eine FHlähe von . » 17,732.127 km? 
dazu PBanama*) . . 2... 8183 5 
17,813.951 km? 


Unter Beibehaltung der Hauptfumme von 17,813.950 km? hat nun Trogniß 
auf der Harte von Südamerifa in der neuen Ausgabe von Stielers Handatlas 
(1:7,500.000) eine neue — durchgeführt und folgende Daten erhalten, 
denen wir die officiellen Angaben nach dem Gothaiſchen „Dipl. ſtatiſtiſchen 
Jahrbuche“ für 1890 beifügen. 


Staaten: (Zrognip) GOfRe. Vingabe) 
Braillien . .» . . 8,361.350 8,337.218 
Franz.eGuiana . . 78.900 121.413 
Niederl: „ - - » 129.100 119.321 
Brit» „ - . .» 229.600 221.243 
Vennzuela. . . . 1,043.900 1,539.398 
Columbia. - - » 1,203.100 1,327.850 
Euador . ... 299.600 — **) 
nn 1,137.000 - *) 
Bolivia .... 1,334.200 — **) 
BEE 4 776.000 753.216 
Argentinien . . - 2,789.400 — * 
Uruguay.... 178.700 186.920 
Paraguay. . » . 253.100 — +) 





Bufammen . 17,813.950 


*) Politiſch zu Columbia, aljo zu Südamerika zu rechnen. 
x Re Für diefe Staaten bringt das „Dipl. ftatiftifche Jahrbuch“ feine amtlichen 
ngaben. 
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Die bedeutenden Unterichiede, die fich namentlich bei Franzöſiſch-Guianga, 
Benezuela, Columbia ergeben, erklären ſich daraus, daſs bei diejen Gebieten jene 
Diftricte der Nachbarjtaaten einbezogen erjcheinen, auf melde die betreffenden 
Staater Anſpruch machen, ohne im wirklichen Beſitze zu fein. 


Wahsthum des Südens der Vereinigten Staaten. Der Gejammt: 
wert der diesjährigen Ernte — jchreibt das „Handelsmujeum" — in den Süditaaten 
der Union wird fich vorausfichtlid um 125,000.000 Doll. höher ftellen ala im 
Dorjahre. Während der legten 3'/, Jahre find im Süden 11.000 neue induitrielle 
Etabliſſements entitanden und iiber 8000 engl. Meilen Eifenbahnen gebaut worden. 
In den legten drei Jahren find in den verfchiedenen füdlichen Staaten circa 
21,500 000 Ballen Baummolle, über 1.500,000.000 Buſhels Mais, beinahe 
150,000.000 Buſhels Weizen und 240,000.000 Buſhels Hafer im Gejammtmerte 
von 2.500,000.000 Doll. produciert worden. Seit 1879 find 20.000 engl. Meilen 
Schienengeleife gelegt und S00,000.000 Doll. für Anlage neuer Landitraßen, 
fowie für Verbejjerung bereit3 vorhandener verausgabt worden. Der fteuerpflichtige 
Wert des Grundeigenthums hat feit 1830 um mehr als 1.300,000.000 Doll. 
zugenommen. Während die Roheifenproduction in 1889 nur 397.300 # betrug, 
belief fich diefelbe in 1888 auf über 1,100.000 £. Das Verhältnis der Kohlen: 
production war in 1880 circa 6,048.571 t, gegen 18,000.000 £ in 1888; in dieſem 
Jahre wird die Broduction auf 23,000.000 £ gefhäßt. Die Zahl der Baummoll: 
Ipinnereien hat fi von 161 in 1880 auf 355 in 1888 vermehrt. Der Gefammt: 
wert der Aderbauproducte der Südftaaten im Jahre 1388 bezifferte ſich auf circa 
800,000.000 Poll., gegen 571,000.000 Doll. in 1879. 





Auftralien. 


Die anftraliihen Alpen. In der Gefellichaft für Erdfunde in Berlin 
berichtete Dr. v. ZLendenfeld über feine Forſchungsreiſen in den Alpen von 
Australien und Neufeeland. Durch eine Reihe vortreffliher photograpkiicher Auf: 
nahmen, die mitteljt Zirkonlichtes auf eine Leinwand geworfen wurden, führte 
der Vortragende feine Zuhörer in das von ihm großentheils erſt erfchloffene Gebiet 
ein, das an landichaftlid bedeutenden Scenerien mannigfaltiger Art nicht arm 
zu fein fcheint. An Höhe unferen Alpen nicht gleich, find die Hochgebirge des 
fünften Welttheiles (am Oſtrande Auftraliens und in Neufeeland) infofern von 
bejonderem Intereſſe, als fie ein höheres geologische Alter haben und die alpinen 
Bildungen in einem fpäteren Punkte der Entwidlungen zeigen. — Es ift Dies 
namentlich der Fall binfichtlih der von Lendenfeld befonders aufmerkffam 
durchforſchten Gleticher, die fich in Neufeeland bis zu 600 m herabfenfen. Auch 
die Nebengleticher zeigen hier bereits die breite, ausgerundete Thalbildung, zu der 
e3 in unjeren Alpen nur die Hauptgleticher gebracht baben. Der Charafter der 
Hochgebirgsflora iſt, wiewohl die Pflanzen anders find, doch demjenigen unferer 
Gebirge jo ähnlich, daſs ein Tiroler Hirt, auf eine Alpenmatte Auftraliens ver: 
fegt, in der Heimat zu fein glauben würde. Wie überall, fo wirken auch bier die 
Hochgebirge auf die vom Meer ind Land jtrömenden Winde als Auffänger der 
a bag BER fie in reichem Maße den fruchtbaren und infolge deſſen raſch 
eltedelten öjtlichen Küftengebieten jpenden, indes die ausgetrodneten Winde das 
Innere des Grötheiles in dürre Wüſte verwandeln. So tritt Ichon am Wejtabhang 
des Gebirges die charafteriitiihe Wüſtengeſtaltung der Pflanzenwelt hervor, welche 
die Organe, vornehmlich Blätter und Blüten, die fich fonft dem Lichte entgegen: 
breiten, demjelben zu entziehen fucht, dagegen mit allen Mitteln zum Auffangen 
und Bewahren der Feuchtigkeit ausitattet. Von höherem Intereſſe als die aufira: 
lichen find die meufeeländiichen Alpen, ſchon wegen ihrer größeren Erhebung. 
Wahrend der höchite Punkt jener 2200 »» nicht überragt, erreichen diefe im Mount 
Eoof eine Höhe von fait 5000». Den höchſten Berg des Syſtems erſtieg zum 
eritenmale der öfterreichijche Foricher felbit und er gab ihm den deutfchen Namen 
Hochfelder Dom. Großartig und unvergleichlich bedeutender al3 in unſeren Hoch— 
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gebirgen find bier infolge der ſtarken Niederichläge in den Höhen der fchmalen, 
mitten im Dean liegenden Inſel die Gletiher und gewaltig die von diefen 
gebildeten Moränen. Die vorgeführten Bilder gewährten einen überraichenden 
Sinblid in diefe ewig bewegte, ungeheuere Eiswelt. Eistrümmermaſſen in einer 
ununterbrochenen Breite von fünf und mehr Kilometer bewegen fich über Abftürze, 
Hunderte von Metern tief. An einer jochen Stelle, wo in fait gleichen Zwiſchen— 
räumen von etwa 8 Minuten die Eismajien mit donnerähnlibem Getöle herab: 
ftürzten, beobachtete Lendenfeld, daſs die Dauer diefer Pauſen bei Tage und 
bei Nacht gleich blieb, die Bewegungsgeichwindigfeit des Gletichers alſo durch die 
Temperatur nicht beeinflufst wurde. Der Ausfchenerung durch Gletjcher dürfte 
auch die Bildung der neufeeländifchen Fjords zuzuichreiben fein, die an malerifcher 
Schönheit mit den norwegiichen wetteifern. Hier wie dort find die Fjords durch— 
wegs jehr viel tiefer al3 das freie Meer, jo dafs eine uriprüngliche Gejtaltung 
de3 Bodens oder die bloße Einwirkung des Meeres als Urſache diefer ſchmalen 
Einbuchtungen nicht angenommen werden fann. 


Siteratur. 


Für alle nicht unterzeichneten Beiprehungen übernimmt der Heraus: 
geber die volle ſachliche und auch perſönliche Verantwortlichkeit. 


Bücher. 

Frahm E., Lehrer, Praktiſche Behandlung der Geographie in Bürger: und 
Volksſchulen. I. Das Deutſche Reich. Mit einem Begleitworte von 
Schuldirector Dr. Gäbler zu Roßwein. 1889. VII und 166 ©. 8°. Parchim, 
Verlag von H. Wehdemann, 2 ME. 

Die Schrift it für Lehrer an Oberclafien der Volks: und niederen Bürger: 
ihulen bejtimmt. Der Verfaſſer bemerkt, „daſs fie nichts Neues bringen, fondern 
nur zeigen joll, wie die die neuere Geographie beherrichenden Ideen auch in der 
Volksſchule in falslicher MWeife fruchtbar zu machen find“. 

Herr Gäbler rühmt von ihr: „Nicht nur, daſs den beiden Grundgedanfen 
Ritter'ſcher Methode: Zuerit die pbyltiche Grundlage — und: Wechſelbeziehung 
der Objecte, durchgehende Rechnung getragen wird; man erkennt auch an der 
heuriitifch entwidelnden, vom Vortrag unteritüsten Lehrweiſe (mas das heißen foll, weiß 
ih nicht, 5. M.), an dem Anknüpfen an die heimatlichen Verhältniffe, an dem Auf: 
jtellen eines beitimmten Stundenzieles, an dem Zuſammenfaſſen der Entwidlungs: 
reihen, an dem Einflechten der Hauptcapitel aus der phylifaliichen und aftronomischen 
Geographie, an der Auswahl des Stoffes, daſs man es nicht bloß mit dem Werke 
eines Schülers von Ritter, fondern auch eines tüchtigen Praftifers zu thun hat.” 

Die Bezeichnung des Verfaffers, als „eines Schülers von Ritter” dürfte 
wohl allzu euphemiitiich fein; denn der Verfaſſer felbit jagt in aller Unschuld: 
„In methodifcher Hinficht haben mir folgende Bücher als Führer gedient: Guthe: 
Magners Lehrbuch der Geographie, der geographiiche Unterricht nach den Grundſätzen 
der Kitter’ichen Schule, hiltorifch und methodologifch beleuchtet von Oberländer: 
Gäbler, die Methode des geographiichen Unterrichtes von Director Dr. Böttcher.“ 
Das dürfte doch nicht ausreichen, um als Reformator des geographiichen Volks— 
ichulunterrichtes aufzutreten. Demgemäß ſchreibt der Verfaſſer au: „Die Ein: 
prägung der Karte geichieht am Jicheriten und vollfommeniten durch die Beichreibung, 
nicht durch das Zeichnen. Schüler, welche feinen genügenden Zeichenunterricht haben, 
können auch feine Karten zeichnen. Können die Schüler zeichnen, jo muſs trogdem 
das Kartenzeichnen in der Schule jehr beichränft werden, da e3 zu viel Zeit in 
Anspruch nimmt.” Daſs der erite Saß 3.8. von Heiland, das geographiiche 
Zeichnen (Dresden, Bley! und Kämmerer, 1886) aufs bündigite widerlegt worden 
it, it ihm offenbar unbekannt. Minder ftreitig, weil der Philojophie des Selbit: 
neritändlichen angehörig, iſt der zweite Sat; aus ibm folgt jedoch nur, was aud) 
fonit feftiteht, vajs die Schüler gemügenden Zeichenunterricht haben follen. Der 
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dritte Sab aber bemeist lediglich, dafs, wer ihn ausipricht, feiner Aufgabe als 
Geograpbielehrer nicht gewachſen it: denn nimmt das Zeichnen zuviel Zeit in 
Anfpruch, fo ift der Lehrer entweder mit einem geeigneten Zeichenverfahren unbe- 
fannt, oder er hat fich im Stoff übernommen, oder es ijt beides der Fall. Letzteres 
ift das Gewöhnlichſte und trifft auch bier zu. 

Der Verfaſſer bietet in 36 Stunden eine Behandlung der Geographie des 
deutfchen Reiches, untermifcht mit Belehrungen aus der allgemeinen mathematifchen 
und phyfifalifchen Geographie. Das ift an fich nicht zu verwerfen ; aber alles fommt 
auf die Art der Durhrührung an, und die iſt folgende. 

1. Stunde: Barallelfreife und go raphiſche Breite, Meridiane und geo- 
reihe Länge; Lage, Grenzen und ülten von Deutjchland; Theorie der Ebbe 
un ut. 

2. Stunde: Die deutiche Nordjeefüfte, Bildung der Marfchen. 

3. Stunde: Die deutfche Oſtſeeküſte. 

3. Stunde (sie): fcheinbare tägliche und jährlihe Bewegung der Sonne, 
Mittagslinie und Himmelsmeridian. 

4. Stunde: Tief- und Hochebene, mittlere Jahrestemperatur, verticale Boden: 
geitaltung von Deutfchland. 

5. Stunde: Luftdrud, Abnahme der Temperatur mit der Höhe, die Alpen. 

6. Stunde: Topographie der Weitalpen und Mittelalpen. 

7. Stunde: Entitehung der Niederichläge, Topographie der Dftalpen. 

8. Stunde: Alpenpäfie, Gleticher, Alpenmwirtichaft. 

9. Stunde: Anderung der Vegetation mit der Höhe, Längs- und Quer: 
thäler, Charakter der Alpenbewohner, der Rigi. 

10. Stunde: Bewegung der Erde um die Sonne, verfchiedene Wirkung 
ee und fchräg auffallender Sonnenftrahlen ; Schweizer und ſchwäbiſch-bayeriſche 

ochebene. 

11. Stunde: Jura, Böhmen und Mähren. 

12. Stunde: Sudeten und Erzgebirge. 

13. Stunde: Polarſtern, fcheinbar tägliche Notation der Himmelsfugel, 
Bergbau und Hüttenmweien, Induſtrie des Erzgebirges u. f. wm. Diefe 13 Stunden 
umfajjen 71 Seiten. 

Es ift gewils im geographiichen, wie in jedem naturmifjenichaftlichen Unter: 
richt nichts verkehrter, als den Stoff ſyſtematiſch anzuordnen. Eine methodifche 
Anordnung braucht auf das Eyjtem gar feine Rüdficht zu nehmen; es genügt, 
daſs am Schluſs des Lehrganges die fyitematifche Überficht herausgearbeitet wird. 
Aber daraus folgt noch lange nicht, dafs eine Anordnung, welche alles wie Kraut 
und Rüben durcheinander mirft, deswegen methodifch wäre, weil fie nicht ſyſte— 
matiſch ift. Schüler in einzelnen abgeriffenen Fragmenten zuerft über geographiiche 
Länge und Breite, Newton'ſche Theorie der Ebbe und Flut und dann erjt über 
die —— über die Bewegung der Erde um die Sonne und dann erſt über 
die ſcheinbare tägliche Rotation der Himmelskugel belehren zu wollen, iſt weder 
methodiſch, noch ſyſtematiſch, ſondern einfach Unſinn. Für den Schüler iſt die Erde 
zuerſt eine Scheibe (hierher Mittagslinie und Rotation der Himmelskugel), dann 
eine feſtſtehende Kugel (hierher geographiſche Länge und Breite), dann eine rotierende, 
endlich eine ſich fortbewegende Kugel. 

Auch hat der Verfaſſer ſich nur ſcheinbar von der Syſtematik befreit und 
gerade die Ordnung, nach welcher er Deutichland durchwandert, it eine ganz 
jtreng fyitematifche, von den Alpen dur die Mittelgebirgsländer hinab zum 
norddeutichen Tieflande. Das ift für eine medlenburgiiche Schule, deren Verhältniſſe 
der Verfaſſer zugrunde legt, der denkbar verfehrtefte Weg ; gerade der umgekehrte 
ift der methodisch richtige. 

‚Kurz, der Berfafier hat in dem Theile der Geographie, in welchem eine 
ganz beitimmte (nicht ſyſtematiſche, aber hiſtoriſch-genetiſche) Anordnung befolgt 
merden muſs, diefe verlaflen; dagegen gerade in dem Theile ſich an eine fyite: 
matifche Anordnung gebunden, in welchem diefe vom Übel ift. 

Dem entipricht die Ausführung im einzelnen. ch nehme den Anfang der 
1. Stunde als Beiipiel. . 
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„Hier ſeht ihr einen Globus. Auf demſelben ſind Kreiſe gezogen. Wir wollen 
wiederholen, was ihr ſchon früher davon gelernt habt und neues —** en.“ 

Welche Geſtalt bat die Erde? Eine Kugelgeſtalt. Ich ſehe die Kugel in 
Bewegung. Wieviele Punkte derjelben ruhen jett? Zwei Punkte. Komme du her 
und zeige diefe Punkte! Wie nennen wir fie? Pole. Wie heikt diefer Pol? Nordpol. 
Und diefer bier? Siüdpol. Genau in der Mitte zwifchen Nord: und Südpol ſeht 
ihr einen Kreiß um die Erde gelegt; wie nennen wir denfelben? Aquator. Wo 
liegt aljo der Aquator? Genau in der Mitte zwischen Nord» und Südpol.“ 

„Der Aquator ift über 40.000 km lang und theilt die Erde in eine nördliche 
und ſüdliche Halbfugel. Hier ſeht ihr noch andere Kreislinien um die Erde gelegt. 
Nördlich vom Aquator liegen deren 89, ſüdlich ebenfoviele. Rechnen wir die Pole 
mit, jo find e3 deren je 90. Um fie von einander unterfcheiden zu fönnen, iſt jede 
Kreislinie mit einer Zahl verfehen. Den Aquator bezeichnet man mit Null, den 
eriten Kreis nördlich davon mit 1, den zweiten mit,2 u. |. w. Südlich vom Aquator 
iſt es ebenjo. Alle diefe Kreislinien laufen dem Aquator parallel. Wie nennen 
wir fie deshalb? Parallelkreiſe. Wie nennen wir die Parallelkreiſe nördlich vom 
Aquator ? Nördliche Rarallelkreife. Wie die jüdlich vom Aquator? Südliche Barallel- 
freife. Welcher Kreis ift der größte? Der Aquator. Und welcher Kreis it der 
Heinjle? Der 89. Nach welchen Richtungen bin werden die Kreife alfo Fleiner? 
Nach den Polen hin.” 

„Merkt euch: Alle Parallelkreife find 111 km von einander entfernt. Die 
Streifen zwiſchen den einzelnen Barallelkreifen heißen Breitengrade. Oft ver: 
fteht man darunter auch nur die Breite diefer Streifen.” , 

„Vie viele Breitengrade gibt e8 aljo nördlich vom Aquator? 90. Wie nennen 
wir fie wegen ihrer nördlichen Lage? Nördliche Breitengrade. Wieviele Breitengrade 
aibt es füdlih vom Aquator? 90. MWie nennen wir Diele wegen ihrer Lage? 
Südlihe Breitengrade. Mie unterfcheiden ich aljo Breitenfreije und Breiten: 

rade von einander? Die Breitenfreife find reife, die Breitengrade find die 

lächen zmwijchen den Streifen. — Jeder Grad wird wieder in, 60 Minuten und 
jede Minute in 60 Secunden getheilt. Wieweit it e8 vom Aquator bis zum 
Nordpol? 90 x 111= 9930 km. Wie weit iſt e8 vom Nordpol bi3 zum Südpol ? 
180 x 111 = 19.980 km.’ 

„Grinnert euch, was ihr früher über den Kreis gehört habt! In wieviele 
Theile denken wir uns doch jede Kreislinie zerlegt? In 360 Theile. Wie nennen 
wir die einzelnen Theile? Grade.“ 

„Auch den Aquator denft man ji in 360 Theile getheilt; ebenjo alle 
übrigen Rarallelfreife. Durch dieſe Theilpunfte denken wir uns Halbfreife vom 
Nordpol zum Siüdpol gezogen. Zeige du mir dieje Linien auf dem Globus! Man 
nennt fie Mittagslinien oder Meridiane , weil alle Orte, welche unter demielben 
Meridiane liegen, auch um diejelbe Zeit Mittag haben. ch fagte, es gibt 360 Meridiane, 
aber wo fängt man an, jie zu zählen? Nun, man fünnte bei jedem anfangen. Aber 
die Gelehrten haben jich geeinigt, denjenigen Meridian als den Anfangsmeridian 
zu betrachten, welcher durch Greenwich geht. Man bezeichnet ihn mit Null und 
zählt von hier aus nach Often und nad Weiten. Wie viele öjtliche Mittagslinien 
gibt es darnach? 180. Und mieviele mejtliche? 180.“ 

„Merkt euch: Die Streifen (oder die Breite derfelben) zwiſchen den Mittags: 
linien nennt man Längengrade.” 

„Wie viele Längengrade gibt es demnach? 360. Wie viele öftliche? 180. 
Und wieviele meitliche? 180. — Wie groß muſs nad) dem früher Gejagten ein 
Längengrad unter dem Aauator fein? 40.000: 360 = 111 km. Sind alle Längen: 
grade gleich? Nein. Warum nicht? Weil die Parallelkreife nicht gleich groß ſind, 
fönnen auch die einzelnen Theile derjelben nicht gleich jein.” 

„Auf dem 50. Rarallelfreife beträgt ein Längengrad etwa 72 Am.“ 

„Beitimmt die Lage von Berlin, Breslau, Hamburg, München, Dresden!" 

ch fehe ganz ab von den mancherlei ſachlichen Fehlern, welche diefe Aus: 
einanderjegung enthält, und beichäitige mich nur mit ihrer methodiidhen Seite. 

Wenn Herr Gäbler dergleihen „heuriſtiſch entwidelnde, vom Vortrag 
unterftüßte Lehrweiſe“ nennt, fo muſs ich jagen, dafs er von Heurijtit und Ent: 
widlung ebenfomwenig eine Ahnung hat, wie der Verfaſſer. „Vom Vortrag unter: 
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ſtützt“, iſt jene Auseinanderſetzung allerdings ſehr ſtark; aber da erſt von Breiten: 
graden, und dann von Graden des Kreiſes überhaupt geſprochen wird, ſo kann von 
einer vernünftigen Entwicklung nicht die Rede ſein, und von Heuriſtik iſt vollends 
feine Spur zu finden. Denn ins Gelag hinein fragen, heißt nicht heuriſtiſch verfahren. 

Bei einer wirklich heuriftiichen Methode würde das Dbige zu behandeln 
fein, fobald die Vorjtellung von der Erdfcheibe in die Borftellung von der Erd— 
fugel umgefegt wird, und fich dann mit Hilfe eines Modelles oder einer Zeichnung 
etwa folgendermaßen geitalten. 

1. Wenn man auf dem Globus vom Schulort immerfort nah Süden 
geht, fo aelangt man zuleßt ins nördliche Eismeer; wie fommt das? — Ergebnis : 
Unfere Mittagslinie (die vorher aus der Beobadhtung des kürzeſten Schattens gefunden 
fein muf3), it nicht eine gerade Linie, fondern ein Bogen eines Kreifes um die 
Erde, welcher durch beide Role geht; diejer Kreis heißt unfer Erdmeridian. 

2. Wie alfo unjere Mittagslinie auf der Erdkugel verläuft, willen wir 
jest; wie mag das aber an anderen Orten der Erde jein? — Ergebnis: Alle 
Kreiie um die Erde, deren Durchmeifer die Erdachle it, zeigen die Richtung nach 
Norden und Süden an und heißen Eromeridiane. 

3. Die Nord-Sid-Richtung auf dem Globus fennen wir jett, welches wird 
aber auf vem Globus die Richtung vom Schulort nah Diten und Weiten fein? — 
Ergebnis: Kreife um die Erde, deren Durchmeifer rechtwinklig zur Erdachſe liegen, 
zeigen die Richtung nach Oſten und Meiter an und heißen Parallelkreiſe. 

4. Wir baben eben 10 Uhr vormittags; ob das mohl auf der ganzen Erde 
fo iſt? — Ergebnis: Die Lehre von der geographiichen Länge. 

5. Wir haben eben gejehen, dafs die Mittagszeit auf der Erde verichieden 
it; ob wohl die Mittagshöhe der Sonne an einem bejtimmten Tage, 3. B. am 
21. März, auf der ganzen Erde diejelbe it? — Ergebnis: Die Lehre von der 
geographiſchen Breite. 

Das Detail diefer Entwidlung findet man in meiner Methodik des geo- 
araphifchen Unterrichtes (1885), S. 294—297, 299—306 (vgl. das dazu gehörige 
Schulbuch, meine „Erdkunde, S. 12—13); freilich find dazu nach meiner Anficht 
mindeitens 4 Stunden erforderlich, während der Verfgfier damit in einer halben 
Stunde fertig zu werden dent. 

Mein Schlufsurtheil fann nur auf völlige Unbrauchbarfeit des Buches Tauten. 
Der Verfaſſer zeigt zwar einen löblichen Eifer, hat fich aber an ein Unternehmen 
gemacht, dem er nicht im entfernteiten gewachlen it. 


Meilburg an der Lahn. 9 Mapat. 


Stroeje A., Rector in Cöthen, Hilfsbud für den geographiſchen Unterricht in 
Bürger und Mittelihulen. Eriter und zweiter Lehrgang. Dritte, ver: 
mehrte und verbejlerte Aufl. 1889. Verlag von Paul Schettlers Erben, Cöthen. 
YI und 134 ©. gr. 8’. IME. 


Das Buch iſt nach dem Vorwort „für diejenigen Kreiſe“ beftimmt, „Die 
ihre Schulbildung nicht in höheren Anftalten fuchen”, — „für die Schuljugend 
unter 15 Jahren“. Der erite Lehrgang, S. 1—13, enthält drei Abjchnitte: „I. Zur 
Miederholung der Heimatsfunde, IL Die erften Clemente der Geographie von 
Deutichland und Guropa, III. Erſte Überſicht über die ganze Erde”; der zweite 
Lehrgang, S. 14—132, vier Abichnitte: „I. Die Erde, II. Europa, UI. Deutſch— 
land, IV. Die fremden Erotheile." 

Die Stoffauswahl ift Feine glüdliche. Es it ganz richtig, im Anſchluſs an 
die Heimatfunden den Schülern in einem eriten Lehrgang eine erite Überſicht über 
Deutſchland, Enropa und die Erde zu geben, und jehr Löblich, dafs diefelbe nur 
13 Seiten umiaist; allein in eine ſolche Lberficht gehören nicht Objecte, wie 
Norderney, Sylt, Föhr, Fehmarn, Uſedom und Wollin, Ortler und Groß:Glodner 
mit ihren Höhen, Emden, Peene, Swine und Dievenom, die fämmtlichen deutichen 
Fürſtenthümer mit ihren Hauptitädten, die Notiz, dafs neben dem Montblanc 
„andere jehr hohe Alpenberge der Monte Rofa, der Sanct Bernhard und der 
Sancet Gotthard” find, daſs die Erde in einer „länglich vunden“ Bahn um die 
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Sonne läuft, der Mener: und Onega:See, Tobolsf und Irkurtsk, Buchara und 
Kabul, Quito und Gallao, ter Mauna-Kea, Murray und Torrens:See, die 
Eintheilung von Neuholland mit Städten. Schon hierumter find Sachen, welche 
der Abiturient eines Gymnaſiums nicht zu willen braucht; und noch vielmehr in 
dem zehnmal jo umfangreichen zweiten Lehrgang, — und das alles für niedere 
Bürgerichulen! Natürlich ift bei einer folhen Stoffanbäufung methodiihe Durch 
arbeitung unmöglich; in diefer Beziehung befchränft fich der Verfaffer am Schluffe 
eines jeden Abſchnittes auf die Forderung: Zeichne die Karte diefes Landes. 

Noch weniger befriedigt die Anordnung. Die Belehrung über die Himmels 
gegenden 3 B. beſteht im eriten Lehrgang S. 1 in einer adhtitrahligen Windrofe, 
zu welcher der Text lautet: „J. Nenne die Namen der Nebenmweltgegenden aus 
unferer Figur, und zwar exit diejenigen, welche mit Nord, dann diejenigen, melche 
mit Süd anfangen, nun Diejenigen, welche mit Oſt und endlich die, welche mit 
Met endigen. 2. Nach welcher Meltgegend führt von hier aus die nächite Straße? 
Nah welchen Weltgegenden find die Eden, die Wände, die Fenſter, die Thür unjerer 
Schulftube gerichtet? Wer von uns wohnt im nördlichen, nordöftlichen, öftlichen, ſüd— 
öftlichen, füdlichen, ſüdweſtlichen, weſtlichen Theile unferes Heimatsortes ?" — Was 
aber Norden oder Süden eigentlich iſt, lernt der Schüler erjt im zweiten Lehr: 
gang ©. 16 (alio nachdem er bereit3 mit Gallao und Adelaide, dem Mauna 
Kea und dem Torrens-See Bekanntichaft gemacht hat): „Am leichteiten iſt der 
Südpunkt aufzufinden. Man braucht fih nur von der Stelle, wo die Sonne 
mittags 12 Uhr iteht, eine Linie ſenkrecht auf den Horizont gezogen zu denken, 
fo hat man ihn ſchon.“ Warum gerade mittags 12 Uhr, und mie man findet, 
wann es Mittag ift, — furz. dais die Sid-Nordrichtung einfach die ſtets identische 
Richtung des kürzeſten Schattens ift, davon erfährt der Schüler überhaupt nichts. 
Statt dejjen wird ihm bereits im erſten vehrgang nach jener Belehrung über die 
Himmelögegenden fofort die Hugelgeftalt, die Rotation und der Umlauf der Erde 
um die Sonne beigebracht. Dabei lernt er: „Nicht weit von den Polen find zwei 
Eleine Kreiſe, der nördliche und der ſüdliche Polarkreis, auf den Globus gezeichnet, 
und weiter nach dem Aquator zu noch zwei größere, der nördliche und der ſüdliche 
Wendekreis.“ Wiemweit von den Polen oder dem Aquator, warum und wozu, 
davon iſt nicht die Rede; kann auch nicht die Rede fein, denn die Gradeintheilung 
des Kreiſes folgt erit im zweiten Lehrgang, ©. 17. 

63 liegt auf der Hand, dafs durch ſolche Bücher nur das Gegentbeil 
von Belehrung erreicht wird. Dais fie eine dritte Auflage erreichen, ift ein 
jehr trauriges Zeichen für den Stand unjeres geographiichen Unterrichtes. 


Weilburg an der Lahn. 9. Mapat. 


Deu erfchienene Schriften. 
(25—35.) 


25. Bibliothef der Länder und Völkerkunde (in ca. 100 Lieferungen). 
Verlag vn Baldanus. 1. Lieferung. 50 Pf. 

26. Dietlein, W., Deutfchland über alles! Deutjches Land und Wolf in Charalter: 
bildern. 3. Aufl. 261 ©. mit 90 Illuſtr. Verlag von Spamer, Yeipzig. 
2 ME. 50 Pf., neb. 3 ME. 

27. Effenberger, Grundzüge der Woft:Geographie und öflerr :ungar. Statiftif. 
3. Aufl. 317 ©. Hof: und Staatsdruderei, Wien. 4 ME. 

38. Günther, Dr. S. und Götz Dr., Geographie für bayerische Mittelfchulen. 
310 ©. Verlag von Buchner, Bamberg. 2 ME. 40 Pf. 

29. Kühn E., Der Spreewald und feine Bewohner. 143 ©. mit Jlluftr. Verlag 
von Differt, Cotbus. 3 ME., geb. 3 Mk. 75 Pf. 

30. Mayer, Leſebuch der Erdkunde. 3 Bode. Verlag von Behrend, Gotha. 16 ME. 

31. Bend, Dr. Br. Der Flächeninhalt der öfterr..ungar. Monarchie. (Aus den 
Sigungsberichten der k. Akademie der MWifienichaften in Wien.) 6 ©. und 
1 Tabelle. Berlag von Tempsky, Wien. 24 Pr. 
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32. Pfüse, Heimatsfunde von Baugen und Umgebung. 2. Aufl. 67 S. mit 
1 Karte. Verlag von Rühl, Baugen. 1 ME. 

33. Richter, Dr., Landſchaftliche Charakterbilder der hervorragenditen Gegenden 
der Erde. 2. Aufl. 388 S. mit 161 Illuſtr. Verlag von Spamer, Berlin. 
5 ME., geb. 6 Mt. 

34. Ruſch, Prof. Methodit des geographifchen Unterrichtes. 2. Aufl. 135 ©. 
Verlag von Pichler, Wien. 1 ME. 80 Pf. 

35. Nordenſtiölds Begafahrt um Aſien und Europa. Für meitere reife 
bearbeitet v. E. Ermann. 2. Aufl. 397 S. mit 201 Abb. u. 1 Karte. Verlag 
von Brodhaus, Leipzig. 5 ME., geb. 6 ME. 50 Pf. 

In dieser Rubrik werden auch geographische Bilder, sowie andere 
Anschauungsmittel und Apparate genannt werden, soweit wir von 
deren Erscheinen Nachricht erhalten, 


Beilfchriften. 
Meyer, Dr. M.W. Die Veranftaltungen der Urania. 1. Heft der von der Geiellichaft 
„Urania“ herausgegebenen populären illuftrierten Monatsſchrift: „Himmel 
und Erde.” ©. 31—39. 


An den geringen Erfolgen des mathematifch:geograpbiihen Unterrichtes in 
unferen Schulen trägt gewiſs zum guten Theil die Geringihäßung und Gleich: 
giltigfeit mit bei, welche feitens des Publicums, auch der gebildeten Stände, diejen 
Unterrichtsitoffen entgegengebracht werden. Tie Überzeugung, daſs ein gebildeter 
Menſch über die wichtigiten Thatfachen und Verhältniffe der Himmelsfunde unter: 
richtet fein mufs, iſt durchaus feine allgemeine unter den Gebildeten, während 
das gewöhnliche Volk nach wie vor mit den Ericheinungen des Sternhimmels zahl: 
reiche abergläubiiche Norftelungen verbindet. Es muſs daher als ein höchft dankens— 
mwertes Unternehmen bezeichnet werden, wenn die neue Geiellichaft „Urania“ zu 
Berlin, welche fih „Die Verbreitung der yreudean der Naturerfenntnis 
zur Aufgabe geitellt hat”, auc gemäß diefem Programm das allgemeine 
Intereſſe für aftronomische Vorgänge und deren Erflärung zu beleben bejtrebt ift. 

Und zwar gefchieht dies auf eine ganz originelle WWeije. In dem Schau: 
gebäude der Gefellichaft zu Berlin befindet ich unter anderem auch ein aſtro— 
nomifches Theater, welches jedermann gegen einen billigen Eintrittspreis 
zugänglich ift. Hier werden die Errungenjchaften jtrenger Forſchung dem Zuschauer 
in möglichit reizvollem Rahmen zum Zmede der eriten Anregung zur Natur: 
betrachtung geboten. Sonnen: und Mondesfiniterniffe, Sternfchnuppenichauer, riefige 
Kometen, von deren Erſcheinen uns die Annalen der Sternfunde wunderbaren 
Aufſchluſs geben, ziehen bier, in ihren mwechielnden Phaſen lebendig dargeitellt, 
inmitten malerifcher Zandichaften des Erdball3 am Auge des Befchauers vorüber 
und erweden die Begier, diefe angeltaunten Erjcheinungen, die vor wenigen Jahr— 
hunderten noch al3 unmittelbare Eingriffe göttlicher Gemalt in das Naturgefchehen 
gefürchtet wurden, in ihrer natürlichen Entjtehung begreifen zu lernen.“ 
Diefe Darftellungen von plaftiich natürlicher Wirkung find von Vorträgen begleitet, 
welche eine Erklärung der Erjcheinungen bezwecken. 

Ein Beifpiel, aus obigem Artikel entnommen, möge die Art des Vorganges 
näher verdeutlichen. „Die Scene verjeßt uns in eine Landichaft der Umgebung 
Berlins während des Eintrittes jener denfwirdigen Sonnenfinjternis, vom 19. Auguſt 
1887, welche unſer Land in ihre Echatten hüllte, ohne jedoch der zahlreich harrenden 
Menge alle die ſeltſamen Erfcheinungen zu offenbaren, auf welche die aftronomifchen 
Schriftiteller vorher in lebendigen Schilderungen aufmerkſam gemacht hatten. Ent: 
täufcht, entmutbigt, erſchlafft mufsten die Hunderttaujfende wieder heimfehren. 

Solcher Enttäufhung wird man fich in unjerem „wiſſenſchaftlichen Theater“ 
nicht ausfegen und diefelben Ericheinungen unabhängig von den Launen des Wetters 
in ihrer natürlichen Reihenfolge an ſich vorüberziehen ſehen. Zuerſt erfcheint die 
Landihaft in dem dämmernden Lichte des nahen Sonnenaufganges; dann fteigt 
die Sonne langſam zwiſchen dunfelrothen Wolfen über den Horizont empor; die 
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Sichel wird immer kleiner, bis endlich die ſchweren Gemitterfchatten der Finſternis 
über uns hereinbrechen. Nah faum mehr al3 2 Minuten, der damaligen Wirk: 
lichkeit entiprechend,, verändert fich dagegen bereit3 wieder die Beleu ng. der 
—— und bald darauf ſehen wir dieſelbe Landſchaft im ſonnigſten Lichte 
erglänzen. 

Was hier an uns vorüberzog, bildete aber nur eine einzelne Scene des 
aſtronomiſchen Schauſpieles, daS dem Beſucher hier geboten wird Während der 
Vortragende fi) noch meiter über das feltene Ereignis verbreitet, von welchem 
man joeben Zeuge gemweien zu fein glaubt, verwandelt fich die Scene, und der 
Beichauer wähnt fich auf einen Punkt im freien Raume verjegt. Die ungeheure 
Erdkugel ſchwebt rotierend empor vor den ftrahlenden Thierfreis:Sternbildern des 
Hintergrundes. Der Mond, dur das Sonnenlicht vorüberziehend, wirft feinen 
Schatten auf unferen Planeten und läjst ihn über den europäifchen Kontinent hin- 
rg Mir begreifen fofort, wie die Finſternis zujtande fommen 
mujdte. 

Die dritte Scene verjebt uns in die Nähe des Mondes, zu derfelben Zeit, 
al3 wir auf der Erde die Sonnenfiniternis ſahen. Die Mondlandichaft liegt noch 
zum größten Theil in tiefer Dunkelheit da; nur die höchiten Bergſpitzen des Vorder: 
nrundes find bereit3 grell von der Sonne beichienen; öde Gebirgäfetten ftarren 
uns entgegen. Am fternbefäeten Himmel leuchtet die Erde und wirft ihr Licht 
zurüd auf den umnarhteten Mond. Der kleine ſchwarze Punkt auf der leuchtenden 
Scheibe der Erde bezeichnet die Stelle, wohin foeben die Spite des Mondfchattens 
fällt, wo alſo die vorhin beobachtete Sonnenfinfternis herrſcht. 

So ipielen jich vor den Augen der Zufchauer die aftronomiichen Vorgänge 
erit nad dem Augenjcheine, jodann nad ihrer Wirklichkeit ab, und der Beobachter 
wird aus der Melt des Scheines in die Melt des Seins unmittelbar über: 
eführt. Das Theater hat großen Zufpruh und wird namentlich auch von den 

remden, welche Berlin nur auf kurze Zeit genießen, gern aufgefucht. So werden 
auf diefe Meife Leute, die jonjt der Sache gleichgiltig fern ſtanden, für die wichtigften 
Vorgänge im Weltraum interefliert, tragen dieje befruchtende Anregung als Samen: 
förner in die weiten Schichten des Laienpublicums und helfen dadurch jene vor: 
enannte Gleichgiltigleit bannen, welche dem Schulunterricht auf diefen Gebieten 
h ſehr hemmend im Wege fteht. Und welch berrliche Gelegenheit bietet fich da 
den Berliner Schulen, fich diefe die beiten Lehrmittel und Schilderungen des 
— durch ihre Naturwahrheit tief in Schatten ſtellenden Vorſtellungen zunutze 
zu machen! 

Das Theater an und für ſich bildet aber nur die unterſte Stufe einer Reihe 
von Einrichtungen, welche bezwecken, den Laien weiter in die Geheimniſſe der 
Natur einzuführen und freudiges Intereſſe für dieſelbe bei ihm zu erregen. 
Da find Ausſtellungsſäle, welche eine Fülle von Inſtrumenten, Apparaten, 
Maſchinen zc. aufmeifen, ein Leſeſaal mit zahlreichen populären Schriften, ein 
Projectionsfaal, in melden den Beſuchern durch die eritaunlichen Hilfsmittel 
der neuen Projectionsfunft noch einmal im allergrößten Maßftabe die mikroſkopiſchen 
Wunder und die des gebrochenen Lichtes, durch fortgefegte Vorträge erläutert, vor: 
eführt, ganz befonder3 aber getreue photographifche Nachbildungen der himmlischen 
Dbiecte dargeitellt werden. Auf der Plattform des Gebäudes aber ift eine populäre 
Sternwarte errichtet, mit vorzüglichen, vollflommenften Inſtrumenten ausgerüftet 
und von berühmten Aftronomen bedient. 

Man fieht, die „Urania“ läſst es fich allen Ernſtes und mit aller ihr zu 
Gebote ftehenden Mitteln angelegen fein, für die Popularifierung der Erfenntnis 
der Naturwunder zu wirken, und jemehr durch ſolche Veranftaltungen der Gemein: 
finn des Volkes für die „Freude an der Natur” gewedt und geſtärkt wird, deſto 
mehr wird auch die Schule an ihrem Theil dafiir fruchtbar wirken fönnen, durch 
ihre Arbeit einen ficheren Grund für meitergehendes Intereſſe an den Himmels: 
wundern und höhere Erkenntnis ihrer Erſcheinungen zu legen. 


Bromberg. Tromnau. 
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Pahde Dr., Bemerkungen über die willenfchaftlihe Geographie in der Schule. 
Vortrag bei der Verſammlung von Lehrern an Realgymnalien und ver: 
wandten Anjtalten des Nheinlandes am 13. Juli v. J. 


Der Vortrag, welcher, wie Dr. Pahde bemerkte, auf Vollitändigfeit feinen 
Anspruch machen dürfte, enthielt zunächit eine Skizze der Gejchichte dieſer wichtigen 
Wiſſenſchaft, die als folche nach der natnrwislenichaftlichen Seite durch WU. v. Hu m: 
boldt, nad der etbnologifchen durch K. Ritter begründet, in bahnbrechender 
Meife aber durch die Berufung Oskar Peſchels zu einer beſonderen Profeſſur 
in Leipzig (1871) auögeftaltet und jeitdem auf fait allen deutschen Hochichulen 
mit einem einenen Lehrituhle bedacht worden iſt. So wie man fie jebt fajst und 
wie namentlich durch Richthofen ihr Begriff umgrenzt ift, als Kunde von der 
Erdoberflähe und den mit ihr in urfächlihem Zufammenhange ſtehenden 
Dingen und Ericheinungen, bildet fie eine Art Verbindung, eine Brüde, zwiichen 
den naturmwilienichaftlichen Fächern und hat damit ihre bejonderen Aufgaben 
und Methoden. Sie verwertet die Ergebnifje der Naturkunde, aber auch der Ge: 
fchichte (man denfe nur daran, wie 3. B. (durch den Streik der in den nord» 
amerifantihen Baummollpflanzungen arbeitenden Neger (1861) die Engländer ver: 
anlafst wurden, derartige Pflanzungen auch in Agypten und Ditindien anzulegen!) ; 
umgekehrt können natürlich die hiſtoriſchen Erſcheinungen nur auf Grundlage ihrer 
erdlichen Bedingungen begründend dargeitellt werden (jo wurden die Agypter durch 
die Überſchwemmungen des Nils hauptjächlih auf den Aderbau bingemiejen und 
damit war der Ausgangspunft für die erite ſeßbare Eultur gegeben). Dadurch erklärt 
e3 jich, warum man von einem Geographen zugleich eine naturmilienfchaftliche Aus: 
und eime hiſtoriſche Vorbildung verlangt. So aber jtellt fich auch die Nothwendigfeit 
der wiſſenſchaftlichen Geographie in der Schule feit; abgeiehen von den ihr eigenen 
bejonderen Bildungsmerten, lehrt fie ganz eigentlich den Schauplat des Mentchen: 
lebens fennen. Es fragt fich nun, was und wieviel aus ihr in der Schule gelehrt 
werden fönne. Soviel jteht von vornherein feit, dafs die Geographie als Miffen: 
fchaft und nicht mehr als ein Sammelfurium aus allen möglichen Dingen mit 
deſſen ledernen Eintheilungen, und nicht mehr bloß als Magd unter den übrigen 
Fächern zu behandeln it. Vielfach hört man noch die Anſicht, dais man unter 
Rückſicht auf die „Uberbürdung“ der Schüler troß allemdem bei der alten Be: 
handlung bleiben mühe. Wir behaupten gevade umgekehrt: die wiiienschaitliche 
Geographie arbeitet gegen dieſe Überbürdung, indem fe allgemeine Bildung ver: 
mittelt, denken lehrt und gerade weit weniger Zahlen und Namen gibt, als die 
alte Lehrweiſe (Kirchhoff trerflihes Schulbuch 3. B. enthält faum zwei Drittel 
der Namen und Daten des Heinen Daniel). Darum bleiben wir bei der Behauptung : 
willenfchaftlihe Geographie muſs (nad) einer vernünftigen Methode, veriteht ſich), 
gelehrt werden. Hiernach beantwortet fich zugleich die Frage über den Lehrer: am 
eheiten übernimmt natürlich ein Mann vom Fache dieſen Unterricht, in Ermange— 
lung eines folchen aber in eriter Linie ein Naturmilfenichaftler. Man wird dann 
zwedmäßig der Serta und Quinta einen vorbereitenden Lehrgang, der Quarta, 
Tertia und Secunta die Länderfunde mit ftetig fortichreitender Vertiefung durch 
naturwiſſenſchaftliche Erklärungen, der Prima die allgemeine Geographie nebit 
Miederholungen zumeifen (ähnlich jo die Eintheilung Kirchhoff). Freilich gilt 
hier auch nicht mehr die veraltete Abtheilung nach natürlicher und politiicher Erd: 
funde; aus Kirchhoffs muitergiltiger Behandlung Mitteleurepas möge man fich 
ein Bild wiſſenſchaftlicher Darstellung machen, die auch feiner jogenannten „Belebung“ 
mehr bedarf, weil dieje in der Methode, in der Sache jelbit liegt. Mit befonderer 
Wärme jprach ſich der Herr Vortragende noch über die Abſonderung einer Wochen: 
ſtunde für allgemeine Geographie auf Prima aus; wie fich diefelbe zu den behörd: 
licherjeit3 geforderten Repetitionen eigne, jo diene ſie zugleich trefflich zu einer 
Zuſammenfaſſung alles deffen, was der Schüler bisher in den einzelnen Zweigen 
der Naturwiſſenſchaft gelernt habe und öffne ihm das Auge für geographiiche Er: 
icheinungen im jpäteren Leben, namentlich auch auf Reifen. Wie fehr fich, fo 
jchlof3 der Vortrag, der willenfchaftlihe Standpunkt Richthofens überall An: 
flang verschafft habe, dafür genüge, daſs eine große Anzahl von Lehrbüchern 
(4. B. Kirchhoffs) ganz nad) ihm gearbeitet, eine andere (3. B. Seydlitß) 
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umgearbeitet worden jei, dafür auch die Verdrängung der veralteten Atlanten 
durch die trefflichen Weıfe eines Debes, Wagner u. a. 


Scherer 9, Der geographiſche Unterricht nad den Forderungen der Wiffenjchaft 
und der Pädagogik. „Mittelichule” 1889, Nr. 19 u. 20. 


Im eriten Theil (Nr. 19) feiner Abhandlung gibt der Verfaſſer zunächit 
einen kurzen Überblick über die Entwidlung der Geographie als Wiſſenſchaft, wobei 
bejonder3 die Verdienite von Ritter und Humboldt gewürdigt werden, und 
zeigt jodann, wie die Geographie als Unterrichtsfach in der Schule allgemach Auf: 
nahme fand und durch tüchtige Schulgeographen den Forderungen der Pädagogik 
gemäß zu einem wichtigen Lehrfach ausgeitaltet wurde. — Der zweite Theil der 
Arbeit (Nr. 20) kennzeichnet den gegenwärtigen Standpunkt der Schulgeograpbie 
in methodifcher Beziehung, und zwar binfichtlich dev Aufgabe des geographiichen 
Unterrichtes, der Bedeutung von Heimat und Waterland bei der Stoffausmwahl, 
der Fruchtbringenden Verwertung guter geographiicher Lehrmittel und der lebendigen 
Erfaffung und ficheren Einprägung des Lehritoffes. Won der zweckmäßigen Anwendung 
des vergleihenden Verfahrens veripricht fich der Verfaſſer für eine Eraftbildende 
Geltaltung des geographiichen Unterrichtes mit Recht großen Vortheil und gibt 
ihm namentlich auch der zeichnenden Methode gegenüber den Vorzug. Den Ab: 
ſchluſs bildet eine Zujammenitellung neuerer methodiicher Schriften über Schul: 
geograpbhie. 
Bromberg. Tromnan. 


a P., Die Berüdjihtigung der Heimat im Nealunterrichte der oberen 
SIajien der Volksſchule. „Praktischer Schulmann.” 1889. Heft 6, ©. 551—540. 


Es iſt gewiſs ein erfreuliches Zeichen des Fortſchrittes in der Entwidlung 
der Methode des neographifchen Unterrichtes, menn neuerdings die Bedeutung der 
Heimat nicht nur für die erite Stufe des erdfundlichen Unterrichtes, fondern 
vielmehr auch für die weiteren geographiſchen Untermweijungen, 
nantentlich auf der Oberjtufe, immer mehr hervorgehoben wird. *) Iſt doch 
die Heimatsfunde fein Lehrgegenitand, der etwa im dritten Schuljahr zum Ab: 
ſchluſs gebracht werden Fönnte, jondern ein Verjuchs:, Übungs: und Studiengebiet. 
das für die geographiiche Erkenntnis auch auf den weiteren Unterrichtsitufen von 
einschneidendem Einfluſs bleibt. In ähnlichem Sinne wird auch in vorgenannter 
Arbeit gefordert, daſs fi die Betreibung der Heimat3funde „auf 
er gejammten Untertiht und auf die ganze Schulzeit erjtreden 
ollte.“ 

Die Aufgabe, welche dem Lehrer dev Oberftufe auf Grund diefer Forderung 
erwächst, ift eine doppelte: „1. Die Kenntnis vom Wohnort und feiner 
Umgebung, der engeren, wieder weiteren, zuermweitern und zu ver: 
tiefen, und 2. fo oft al3 nur irgend möglih an das in der Heimat 
Geihaute und an ihr Gemwonnene anzufnüpfen, wenn es ſich 
darum handelt, das Fremde, das Entlegene zu verdeutlichen.” Da 
der Verfafler den Begriff Heimat „im weiteiten Sinne” im Auge bat, meist er 
nicht nur darauf bin, wie das Bild der Heimat in geograpbiichem Sinne 
beim Schüler auf der Oberftufe zu vervollitändigen it, ſondern zeigt auch, was 
Geihichte und Naturkunde dabei zu leiiten haben. ‚Ferner muſs die Heimat 
dem Schüler auch Mittel zum Zwecke werden, und da gilt es „bei jeder ſich 
bietenden Gelegenheit — aljo in jedem Unterrichtsfahe — Berbindungstäden zu 
ziehen, nicht nur von den Objecten des höheren Unterrichtes zurück zu denjenigen 
des Elementarunterrichtes, jondern auch, und ganz beionders aus der Welt des 





*) Siehe auch meine Abhandlung in Nr. 10 der „Schulpraris” (Br. 
Schulzeitung) 1888: „Wie hat fich die unterrichtliche Behandlung der Heimat auf 
der Oberjtufe zu unterfcheiden von dem heimatsfundlichen Unterricht auf_ der 
Mittelſtufe?“ — ſowie die bezüglichen Ausführungen in meiner Schrift: „Der 
Unterricht in der Heimatskunde.“ Halle 1839. 1.50 ME. 
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er die nach und nach aufgetban wird, zurüd in die bekannte Welt der 
eimat." „Als eines der wirkſamſten Mittel für eine fruchtbare | Verquickung der 
Heimatskunde mit dem Unterrichte der Oberſtufe iſt noch der Spaziergänge 
zu gedenken, die der Lehrer mit den Schülern unternimmt.” — Wenn auch nicht 
De Lehrer mit dem Verfaffer in Bezug auf die ſehr weitgehenbe Umgrenzung des 

Begriffes Heimatsfunde und deren hohe Bedeutung „für alle Schularbeit“ über: 
einitimmen dürfte, fo wollen wir doch mit ihm wünfchen, hoffen und vorläufig 
noch immerdar fordern, dafs der Heimatsfunde auch auf der Oberitufe des Schule 
unterrichtes ihr Recht werde. 


Bromberg. Tromnau. 


Neu erſchienene Rartenwerke. 


(17—24.) 
17, Bambergs Schulbandkarte von Brandenburg. 1:1 Mill. 25 Pr. 
18. Schulhandkarte von Deutichland. Phyf. A. 1:52 Mil. 25 Pf. 
19. — Schulhandkarte von Baläftina. 1: 125.000 Mill. 25 Pf. Sämmt: 


liche im Verlag von Chun, Berlin. 
20. Heßler, Schulmandfarte des Kreifes Saarluis. 1:25.000 Mill. Auf Leinwand 
und auf Stäben 20 ME. 
21. Moijes, on von Deutſch-Oſtafrika. 1:6 Mill. 2. Aufl. Verlag von Moifes, 
München. 6 OP. 
22. Sternkarte, drehbare. Der Sternenhimmel zu jeder Stunde des Tages. 
.. Ausgabe für Mitteleuropa. 7. Aufl. Klodt, Frankfurt a.M. 1 ME. 25 Pf. 
23. UÜberſi Denn der Eifenbahnen Frankreichs. Straßburger Berlagsdruderei ; 
Straßburg. 1 ME. 80 Pf. 
24. Wildeis, Schulmandfarte des Köni —— a 2. Aufl. Selbitverlag, 
Leipzig. EME. Auf Leinwand mit Stäben 15 M 
In dieser Rubrik werden auch geographische Bilder, sowie andere 
iger und Apparate genannt werden, soweit wir von 
deren Erscheinen Nachricht erhalten. 





Eingeſendet. 


Auf Grund der Zuſtimmung des gr diefer Zeitfchrift werde ich 
die duch Herrn Dr. Jarz Abhandlung: „Zwei Schriften vn a. Unter: 
riht in der aftronomiihen Geographie” (2. Heft d I, ©. 32—40) 
eröffnete Discuffion meinerfeit3 in einem der nächſten * Durch eine Abhandlung 
über „Die Inſtructionen zur aftronomifhen Geographie und die 
naturmwifienihaftlihe Methode“ fortjegen. 


Wien. Prof. Dr. A. Höfler. 
Tee ee Te —— 


—ñ — — 


Berantwortl. Redacieur 8: driedrich Giftel, Drud don Gottlieb Sifter & Gomp., Wien. 


Abhandlungen. 


— — 


Undeutſche Schreibweiſe deutſcher Städtenamen. 


Es gibt eine Reihe von Städtenamen, deren Schreibweiſe ſchwankend 
iſt; e8 find dies die meijten mit „st“ anfangenden, welche aber größten— 
theil8 mit „C* gejchrieben werden, felbit in ſolchen Fällen, wo man 
nad der befannten lateinischen Regel, die doch auf den Lateinischen Buch— 
jtaben „C“ anzuwenden iſt, das „C* wie „BZ“ ausfprechen müſste 
(Cöln, Cöslin, Cöthen). Die rheinifhe Stadt wird 3. B. von der Poſt 
Köln, von der Eifenbahn Köln gejchrieben, 

Zunächſt iſt es doc ganz unangemejjen, eine deutfhe Stadt 
mit einem fremden Buchſtaben zu fchreiben, was wir doch fonjt bei 
deutfchen Wörtern nicht thun; zweitens hat der jetige Zujtand das Un— 
angenehme, daſs man in jedem Städteverzeichnis, z. B. in Cursbüchern, 
niemals von vorneherein weiß, unter welchem der beiden Budjtaben 
man eine der betreffenden Städte zu juchen hat. 

Man beobachte z. B., wie fich das deutſche Reichs-Cursbuſch 
verhält (mir liegt Nr. 6 vom Jahre 1889 vor). 


Dort find mit „E* geſchrieben: 


Galau, 


Calbe, 

Calvörde, 

Camenz Echleſien), 
Cammin (Pommern), 
Cannſtadt, 

Garlshafen, 

Carlsruh (Schleiten), 
Garthbaus (W.:Preuf.), 
Caſſel, 


Caub, 
Clausthal, 
Cleve, 


Coblenz (Rheinprovinz), 


— 


Cochem 
Goesfeld (lies Rosfeld), 
Gölleda, _ 

Eöln, 

Göpenid, 

Eöslin, 

Götben, 


Golberg 
—— Elſaß), 
Corbach, 
Coſel, 


Mit „K“ ſind geſchrieben: 


Kahla, 


Kalmar, 

Kamenz Gachſen), 
Kappeln (Schleswig), 
— BE) 


Karla 

— (Baden), 
Karlitadt, 

Karthaus (bei Trier), 
Kaſchau, 

Kattowitz, 


Koblenz Echweiz) 
en m i 


Ko 
—2 Poſen), 
Konitz, 
Konſtanz, 
Kopenhagen, 
Krakau, 

Kralup, 
Kreienſen, 
Krems, 
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Coswig, 
Cottbus, 
Crailsheim, 
Crefeld, 
Greuzburg (Ditpreußen), 
Creuzthal (Mejtfalen), 
Crimmitſchau, 
Cronberg, 
Crone (a. d. Brahe), 
Croſſen, 
Cüſtrin, 

ulm, 
Cuxhafen. 


Kreuz (Oſtbahn), 

Kreuzburg (Ob.:Schleiten), 

Kreuznach, 

Kröben, 

Krojanie, 

Kronſtadt Eiebenbürg. X 

Krone (Deutſch-Krone, 
Weſtpreußen), 

Krotoſchin, 

Kufſtein, 

Kulmbach. 
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Im Stieler’ihen Atlas vom Jahre 1867 find die gefperrt gedrucdten 
Namen mit dem anderen Budjtaben gejchrieben. — Man vergleiche 
andere Atlanten, Geographiebücher, Cursbücher. Es herrſcht die reinjte 
Willkür. Befonders auffällig it im Reichs-Cursbuche die verſchiedene 
Schreibweife von Karl, Kreuz, Krone. Vielleicht ift fie von der 
Pojt beabfichtigt, um die Städte zu unterfcheiden ? Aber wer folgt ihr ? 
Und C ijt eben undeutfh und, mindejtens bei Kreuz und Krone, 
fehr anitößig. 

Bemerkenswert ijt, dafs alle im Reichs-Cursbuche mit C ge= 
fchriebenen Städte im Deut hen Reiche liegen, die meijten in 
Nord-Deutichland, Feine in Öjterreih, der Schweiz oder einem der 
ffandinavifhen Länder. Sollte das ohne Grund fein ? 

Bielleicht veranlajet diefer Artikel die Verfajjer von geographiichen 
Büchern und von Atlanten, die Sahe in Erwägung zu ziehen, das 
fremde & auszumerzen und fo eine einheitlihe Schreibmweije en 

| ‘Dr. St. 


Bie Urfachen der Cyklone des nordatlantifchen Breans. 
Bon B. Habenicht in Gotha. 


Troß der großen Fortfghriste der Meteorologie in der Neuzeit, 
welche ſich hauptſächlich an dieNamen Ferrel, Mohn, Haun, van 
Bebber und Werner Siemens fnüpfen, iſt noch feine befriedi- 
gende Erklärung des in dem Titel diefer Zeilen angedeuteten Problems 
gegeben worden, obgleich gerade. diefe Frage für Europäer und Nord 
amerifaner eine der brennendjten geworden iſt, da von ihrer Beantwor- 
tung die Fortjchritte von Wetterprognojtif, befonders Sturmwarnung, 
abhängen. Das Klima Europas wird befanntlid zum größten Theil von 
den barometriſchen Deinima und davon abhängenden Kyflonen des 
nordatlantiihen Dceuns beherrſcht. Es hängt von Beantwortung diefer 
Hauptfrage noch diejenige einer Anzahl anderer Fragen ab. So iſt 3.3. 
die Bildung ausgedehnter Gebiete niederen Luftdrudes über Kontinenten 
im Sommer und diejenige von ©ebieten hohen Yuftdrudes im Winter 
vollitändig befriedigend erklärt durch von unten nach oben fortfchreitende 
Erwärmung, Aufloderung und theilweife Hebung der Luftichichten im erjteren, 
Abkihlung, Verdihtung und Senkung derjelben im letteren Falle. Aber 
warum gejtalten ſich die Berhältnifje über den Meeren fait genau ums 
gefehrt? Warum finden wir da nahezu conjtante Maxima in den. heißen 
und ebenſolche Minima an den Grenzen der polaren Zonen? Warum 
entſtehen in der Nähe Islands und Norwegens immer aufs neue Minima 
mit oft jteilen Gradienten, raſch aufiteigenden Luftfäulen und verhee— 
renden Stürmen, während unter den Rofsbreiten (25—35° n. Breite), 
wo die Sonne soviel intenfiver für Aufloderung und Hebung der Luft— 
ihichten wirken follte, ein großes Gebiet hohen Yuftdrudes mit Windjtillen 
oder gleichmäßigen ſchwachen bis frifhen Winden (Paſſat) das ganze Jahr 

hindurch; herrſcht? Warum treten die localen Minima mit Eräftigen 
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Cyklonen am häufigjten im mordatlantifhen Ocean, im fitdatlantifchen 
gar nicht umd im pacififhen und indifchen Ocean weniger häufig und 
ſchwächer auf? Warum vor allem finden fih die Cyklone auf der Nord» 
hemifphäre, ſowohl im atlantifhen als im pacififchen Ocean in der Region 
der vorherrfchend weſtlichen Winde bis nördlich vom 60. Dreitengrad 
fo häufig, und fie in der entfprechenden Zone der Südhalbkugel ab» 
jolut fehlen, während hier das ganze Fahr hindurch gleichmäßige ſchwache 
bis frifche wejtliche Winde wehen ? 

Ich will im Folgenden einen Beitrag zur Löſung diefer Fragen 
zu geben verfuchen und befenne gern, dajs mic) hierzu der Ideengang 
von Werner Siemens hauptſächlich angeregt hat*), und zwar iſt 
es die Idee der Stauung regelmäßiger Winde an Hinderniffen, die fich 
ihrem Zug entgegenitellen, welche mir -befonders fruchtbar erfcheint. Zu— 
nächſt möchte ih auf den großen Unterfchied zwifchen oceantjhem und 
continentalem Klima Hinmeifen. 

Der Ausgleich der Temperaturdifferenzen, welche in den unteren 
Luftſchichten durch die verfchiedenartige Wirkung der Eonnenftrahlen 
zwiſchen Aquator und Polen erzeugt wird, iſt über Oceanen naturgemäß 
weit vollfommener als über Kontinenten. In der Nähe von Island be— 
trägt die jährliche Wärmeſchwankung der Luft nur 10% Celſius, während 
diejelbe in gleicher geographiiher Breite in Oſtſibirien 65° beträgt. 
Das ijt wohl in erjter Linie der großen Beweglichkeit der Moleküle des 
Waſſers und den daburd bedingten Meeresjtrömungen, gegenüber der 
Unbeweglichfeit des Feſtlandes, und erjt in zweiter Linie den Winden 
zuzufchreiben. Aber es fommen wohl nod andere Factoren hinzu. Über 
dem vollfommen ebenen Meere haben die Wnde freieren Spielraum 
als auf Eontinenten; durch die auf dem Meere reihlih itattfindende 
Verdunftung wird viel Wärme gebunden, durch häufige Wolkenbedeckung 
die Infolation der unteren Puftjchichten verhindert, fo dafs die Sonne 
weit weniger eine Aufloderung der Luft bewirken fan, als über dem 
Innern großer Continente; in falten Zonen fchütt dagegen die Wolfen- 
dee wieder vor ſtarker Wärmeausitrahlung. Auf den glatten beweglichen 
Meeresipiegel wirkt endlih die Inſolation weit jchwächer, als auf 
fejten Boden. 

Denken wir uns die game Erdoberflähe von Waſſer bevedt, jo 
würden ſich Luftdruck und Winde auf der ganzen Erde ähnlich geſtalten, 
wie fie jet in der Südhälfte des großen Dceans erjcheinen. ES würden, 
etwa vom 35. Grad nördlicher uud füdlicher Breite ausgehend, weiche 
Paraltelfreife die beiden Halbkugelflähen zwiſchen AÄquator und Polen 
ungefähr halbieren, regelmäßige, nad Aquator und Polen gerichtete Pajjat- 
winde herrfchen, von denen diejenigen, welche dem AÄquator zuitreben, 
durch die Achſendrehung der Erde in weſtlicher, diejenigen, welche 
polmärts fließen, in öſtlicher Nichtung abgefenft werden, ſo dafe aus 
erfteren in der Nühe des Aquators annähernd Ojtwinde, aus letteren 


*) „Die allgemeine Circulation der Atmoiphäre” von Dr. J. M. — 
Vortrag, gehalten im voiffenfchaftlichen Club in Wien am 7. Nov. 1839 
11* 
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in der Nähe der Kältegonen mehr oder weniger reine Weftwinde werben. 
Am Aguator werden fi) die Nordojt- und Südweſtpaſſate der nördlichen 
und füdlichen Halbfugel gegenfeitig ftauen, wodurd hier ein Gürtel 
aufjteigender Luftitrömung (Winditille) entjteht, welcher eine Zone 
geringeren Quftdrudes erzeugt. Die Stauung ijt hier wohl die haupt 
ſächliche Urſache des Auffteigens der Yuft, welche nah feiner anderen 
Seite ausweic en Tann. Diefer aufjteigende Luftſtrom muſs unbedingt, 
mag dies in mittleren oder oberen Luftichichten geſchehen, nad) den zwei 
Ausgangszonen der Pafjate zurückfehren. Aber auch die jüdweitlichen und 
nordweitlihen Winde, welde von den zwei Barallelfreifen des 35. Grades 
nördlicher und füdlicher Breite ausgehend, den arktiichen und antarftiichen 
Kältezonen zuftreben, werden fi in der Nähe ihrer Ziele jtauen, da jie 
fih hier von allen Seiten begeguen. Es werden aud in der Nähe der 
Kälteregionen- aufjteigende Luftſtröme, welche einen geringen Barometer— 
jtand erzeugen, auftreten und aud bier werden dieje aufiteigenden 
Ströme nicht anders fünnen, als in mittleren oder oberen Luftſchichten zu 
ihren Ausgangspunften zurüdzufehren. Hier, in der Nähe der 35. Breiten- 
grade, werden bie beiden oberen rüdläufigen Ströme zufammentreffen, 
die unten abfließende Luft erfegen und jo den doppelten, reſp. vierfachen 
Kreislauf vollenden. In diefen beiden ringfürmigen Zonen (35% werden 
relativ hohe Drucdverhältniffe herrſchen, aber ſowohl diefe, als die Zonen 
geringen Luftdrudes, am Äquator und in der Nähe der Pole, find viel- 
leicht nicht fomohl auf höhere oder niedere Yuftfäulen, als auf die in 
fenfrechter Richtung erfolgende Abwärts- und Aufwärtsbewegung der Luft— 
Schichten zurüdzuführen. 

Die allgemeine Circulation der Atmofphäre wird ſich auf einer ganz von 
Waſſer bededten Erde jedenfalls in großer Gleihmäßigfeit und Regel: 
mäßigfeit, ohne locale Minima mit jteilen Gradienten und ohne Wirbel» 
jtürme oder Chflone vollziehen, da ſich den Yuftitrömen feine anderen 
Schranken als die äußerſt elajtiichen Gegenjtröme desjelben Elementes 
entgegenitellen. 

Weſenilich anders gejtaltet fi) das Bild, wenn ein Ocean, wie 
der atlantiihe, im Dften und Weften von großen Continenten, deren 
Küſten in nordfüdlicher Richtung beinahe eine ganze Hemifphäre durch- 
kreuzen, begrenzt wird. Die Nordojt und Ojtpafjate der nördlichen Halb- 
fugel jtauen fich hier in der Nähe des thermifchen oder meteorologijchen 
Aquators, niht nur an den Südoſtpaſſaten, fondern in ihrem weiteren 
Verlauf an den gebirgigen Infelfetten Weſtindiens und den Alleghany« 
Gebirgen. Diefe verjtärkten Hindernifje bewirfen nicht nur zumtheil 
die Umkehr der unteren Pafjate nad) Norden, fondern au, durch die 
Reibung an der Äußeren Seite des Stromes, ein theilweijes Hängen- 
bleiben, vefp. Umbiegen der Luftſchichten nad links, mithin die Bildung 
von Cyklonen mit der Linksablenfung ihrer Winde auf der Nordhalbkugel, 
In der That entitehen 88 Procent der weitindiichen Wirbelſtürme im 
Spätjommer, wo der thermifche Aquator in 10° nördlicher Breite Liegt 
und ihre Bahnen verlaufen genau parallel mit den Antillen und 
Alleghany, und zwar in geringer Entfernung öftlicd) davon. Die Neigung 
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jur Eyffonenbildung , welche wohl fchon durd die Stauung der beider 
Pafjate erzeugt wird, gelangt durch die fortgefegten jtärferen Hinderniffe 
zur Perfection. Im "Winter und Frühjahr, wo der thermifche Äquator 
bedeutend füdliher liegt, dürfte die Hauptftauungsurfadhe in den‘ Cor⸗ 
dilferen und Felfengebirgen Mittel- und Nordamerifas zu fuchen fein. 
Im Oſten der Felfengebirge liegen im der That mehrere Convergenz- 
und Strablungegebiete von Minima erjter Ordnung. Die Achfendrehung 
der Erde und vielleicht die conftanten barometrifhen Marima über dem 
Continent im Winter und in der Nähe der arktifchen Region find wahr- 
iheinlich die weiteren Urfachen des Umbiegens der Süd- und Südmejt- 
winde auf etwa dem 45. Breitengrade nad) Dften und des Entjteheng 
zahlreicher Minima daſelbſt. 

In der Gegend von Neufchottland *) kreuzen ſich die Bahnen der 
nordamerifanifhen Binnenlandminima mit denen der Oſtküſte, deren 
gegenfeitige Stauung hier wohl die Urſache der Entjtehung eines Strah— 
lungsgebietes erjter Ordnung bildet. Auf ihrem Zug nad) Oſten treffen 
die hier herrfchenden weitlihen Winde auf mehrere bedeutende Hinder- 
niffe und ftets finden wir an folhen Stellen Hauptjtrahlungsgebiete von 
barometrifhen Minima und Sturmcentren, So an der teilen und hohen 
Südweſtküſte Grönlands, wo ſich ein nördlich abzweigender Seitenftrom 
in die Davisjtraße zwängt, jo vor der engen Paſſage zwifchen Grönland 
und Island, ferner im Weiten von Norwegen, zwifchen den Fär- Der, 
Nordfhottland und Südnorwegen im Skager-Raf u. ſ. wm. Man erhäft 
unwilffirlih den Eindrud, als ob an all diefen Steffen durd) die feitliche 
Preffung des breiten vuftſtromes eine Stauung und Hebung desſelben 
verurſacht würde, welche, vielleicht in Verbindung mit der im größten 
Theil des Jahres hier herrſchenden wärmeren Temperatur des Waſſers 
gegenüber derjenigen der Luft, die Urſache zur Bildung von barometriſchen 
Minima und Chklonen wäre. Vielleicht tragen auch die beſonders im 
Winter über den Continenten häufig herrſchenden Maxima zur Erhöhung 
der Stauung bei. Wenn ſchon die allgemeine Verengerung des atlantiſchen 
Oceans nach Norden für Weſt- und Südweſtwinde ein bedeutendes 
Stauungsmotiv abgibt, ſo wird dieſes durch die localen Formen der 
Küſten, beſonders der gebirgigen, an manchen Stellen bedeutend verſtärkt. 
Die Stauungen werden um ſo intenſiver ſein, je breiter und ſtärker der 
weſtliche Luftſtrom von Haus aus auftritt. 

Auch auf der Minimabahn, welte von Süd-Irland über Frankreich 
nad) Dalmatien zieht, finden mir diefes Gefet betätigt, indem an den 
Weitjeiten des Apennin und der dalmatinifchen Kiiftengebirge Strahlungs- 
gebiete zweiter Ordnung conjtatiert wurden. 

In ganz ähnlicher Weife dürfte fi) die Entjtehung der Cyklone 
des pacififchen und indifhen Deceans erklären. Die Nordojtpafjatwinde 
de8 großen Oceans ſtauen fich im ihrem weiteren Berlauf an den Ge— 
birgen der Philippinen und Sapans, die Südojtpafjatwinde an denen 





*) Siehe Nr. 36 der neuen Ausgabe von Berghaus’ phyſikal. Atlas : 
Metterfarten und Zugitraßen der Luftdrudminima, von J. Hann, 1886. 
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Aujtraliens und diejenigen des indifhen Oceans an den Hochländern von 
Madagaskar. In derjenigen Zone der vorherrfchend weitliben Winde, 
welche auf der füdlihen Halbkugel liegt, finden wir aber deshalb feine 
localen Minima mit Sturmeyfionen, weil dort feine Continente oder 
größere Inſelreihen, mithin feine Landerhöhungen vorfommen, weil aljo 
dort die Hauptjtauungsurfadhe für Luftſtröme fehlt. 


Ungarns Induftrie-Berhältniffe, 


In unferen Schulbüchern lefen wir über Ungarns Induftrie meifteng 
nur, dafs diefelbe mehr oder weniger erft im Entjtehen begriffen und in 
einzelnen Zweigen gedeihlich fortfchreitet. Wenn dies im allgemeinen auch 
richtig ift, fo dürften dennod eingehendere Daten hierüber unferen Yefern 
nicht unerwünfdht fein, umfomehr, als aus fpradlihen Rückſichten die 
jtatiftifchen Ausweife Ungarns weniger Verbreitung finden. 

Wir benüten daher eine Artifelreihe des „Handel8-Mufeum“ 
(IV, Nr. 38—40), deren Berfaffer Morit Steiniger ijt, um aus 
derjelben die wichtigſten Angaben, foweit fie für unfere Zwecke von 
Wichtigkeit find, hier wiederzugeben. - | 

Die erjten Verſuche einer induftriellen Bewegung. in Ungarn fallen 
in das dritte und vierte Jahrzehnt unjeres Jahrhunderts und find unauf- 
lösiih mit dem Namen des „größten Ungarn“, des Grafen Stefan 
S;ehenyi, verknüpft. Diefer ausgezeichnete Staatsmann hatte als junger 
Cavalier die in diefen Kreifen übliche wejteuropäiihe Studienreife unter» 
nommen und war voll der lebhaftejten Eindrücke heimgefehrt, von dem 
patriotifhen Wunſche befeelt, Ungarn, das damals als reiner Aderbau- 
jtaat noch im Zuftande völligen Avitismus befangen war, zu „europäijieren“, 
refpective in die Bahnen. einer volfswirtfchaftlich- culturellen Entwicklung 
zu lenken. Und in der That, es bekundet den ſcharfen Blid und die weiſe 
Vorauefiht Szehenyis, dafs die gefammte Gejtaltung, die das volfs- 
wirtichaftlihe Yeben in Ungarn, namentlich feit Wiedergewinnung der 
Verfaſſung, eingefhlagen hat, fi) genau in jener Richtung bewegt, die 
der edle Graf in jenen vielfachen national »öfonomifchen Schriften als 
Programmpunfte und Forderungen einer rationellen Wirtichaftspolitif 
niedergelegt hat. In dem breiten Rahmen, in welchem fich die Thätigfeit 
des Grafen Stefan Széchenhi bewegte, welche in erjter Reihe eine 
Hebung des allgemeinen Culturzuftandes anftrebte, war felbjtverjtändlich 
der Entwidlung nationaler Industrien auf dem Boden der gegebenen 
Verhältniffe und im Zufammenhange mit den vorhandenen Productiong- 
elementen ein mächtiger Spielraum eingeräumt. Allein die Schaffung von 
Induſtrien wird nicht durch die feurigen Impulfe beredfamer Aaitation 
verwirffiht; ihre Gejtaltung und ihr Inslebentreten ijt das endliche Pro: 
duct eines vielfach verfchlungenen ökonomiſchen und focialen Yebenspro= 
cejjes, der in alle Sphären des wirtfhaftlihen Organismus eingreift und 
aus diefem hervorgeht. Aus diefem Grunde ergaben die Bejtrebungen 
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S;ehenyis zu der damaligen Zeitperiode ein vorwiegend. negatives 
Rejultat. Borübergehend nahm zwar die Bewegung einen Iebhaften 
Charakter an, zumal fie fpäter von Ludwig Kofſuth als populär 
wirfjames Agitationsmittel energifch aufgegriffen und Friedrich Lift 
als eifriger Vorkämpfer und Apoftel einer nationalen Wirtfchaftspolitif 
nah Ungarn berufen wurde, um in freien Vorträgen die. Ziele einer 
felbjtändigen und unabhängigen Indufirtepolitif Harzulegen. Liſts Ideen 
fielen damals — foweit fie überhaupt dem allgemeinen Berjtändnifje 
begegnen konnten — auf einen empfänglichen Boden, und fo entjtand 
über Naht der „vedegylet* (Schugverein) und wurde allenthalben die 
Parole zur Förderung der „hon iipar“ (vaterländifche Induftrie-Erzeugniffe) 
ausgegeben. Da die Bewegung indes ausfchließlih von der nationalen 
Begeijterung getragen wurde und einer realen Bafis ermangelte, gieng 
diejelbe alsbald in der mächtigen politifchen Strömung unter, die das 
Gejammtinterefje der Nation zu abforbieren begann. 

Erjt zu Ende der Sechziger- und im Anfange der Eiebziger Jahre, als 
der Schaffenstrieb allenthalben mächtig angeregt war und ein außerordentlich 
wirfjames Förderungsmittel durch Anwendung des Affociationsprincipes 
erhielt, gewann das induftrielle eben in Ungarn jene Grundlagen, auf 
welchen es fich auch gegenwärtig fortentwidelt und die als charakterijtifches 
Merkmal den urfählihen Zuſammenhang mit der Bodenproduction des 
Landes aufweifen. Damit wären wir nun aud bei dem Kernpunkte 
unjerer Aufgabe angelangt: wie und nad) welcher Richtung haben fich 
die ungarischen Induſtrien feit den letten zwei Jahrzehnten entwidelt? Da 
drängt ſich zunädjt die Wahrnehmung auf, dafs die meiſten Schöpfungen 
auf indujtriellem Gebiete in Ungarn aus dem Ende der Sechziger: 
und dem Beginne der Siebzigerjahre jtammen, aus jener Periode, welche 
die Sturmflut der großen Gründungsepoche in Europa fennzeichnet. Von 
diefem Zeitpunft ab datiert der mächtige Auffhmwung ver ungarischen 
Mühlenindujtrie, die fi inzwifchen zu einem der wichtigiten Pro— 
ductionszweige im induftriell=gewerblichen Betriebe herausgebildet hat. 
Die Spiritusindujtrie, gleichfalls durch den aderbaulichen Wirt: 
Ichaftscharafter des Landes bedingt, erfreute fich noch unter dem Schutze 
Liberaler handelspolitiicher Zuftände auf dem Continente weiter Abjat- 
gebiete und glänzender Gefhäffconjuncturen. Die Maſchineninduſtrie 
— vorwiegend die Erzeugung landwirtichaftlicher Geräthe — eingeführt von 
englifchen Induſtriellen, befand ſich damals noch in der Wiege ihrer 
Entwidlung und ijt heute gleichfalls eine der beachtenswertejten und ver- 
heißungspolljten Bmduftriezweige. Die Eiſen-, Thon- und Hol; 
warenindujtrien, geitügt auf überaus reichlich) vorhandenes Roh— 
material, nahmen gleichfalls jehr beachtenswerte Anläufe, doch befchränft 
ſich die Production der beiden erjtgenannten Gruppen auf den inländijchen 
Verbrauch, während nur die legtere in einzelnen Zweigen für die Aus- 
fuhr in Betracht fommt. Weit zurickgeblieben ift, aus Mangel an unter- 
nehmendem Sapitale und entiprechender Betriebsleitung, der Bergbau, 
der namentlich bei den Mineralreichthümern Siebenbürgens ſehr ergiebige 
Fundorte aufweist. Doc, jheint man auch diejem bisher jo arg vernacd)- 
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Läffigten Induftriegebiete in jüngfter Zeit größere Aufmerkſamkeit zuzu- 
wenden. 

In der chemiſchen Induſtrie find nur ganz geringfügige 
Zweige zu technifch-gewerblicher Bedeutung gelangt. Einen fehr bedeu— 
tenden Auffhwung hat bloß die Betroleumindujtrie genommen, 
da fie von mächtiger Capitalsfraft unterjtügt und durch Herbeiziehung 
hervorragend gefchulter techniicher Kräfte. fich rafch eingebürgert hat. Die 
geringjten Fortichritte weist die Webeinduftrie auf. Mit Ausnahme 
von zwei größeren Butefpinnereien, die indes erjt ihre Ertragsfähigfeit 
zu beweifen haben — find feine beachtenswerten Fabriken errichtet worden. 
Numerifch ift zwar die Zahl der fleineren Gewerbetreibenden der We- 
berei Oberungarns, Siebenbürgens und der Comitate jenfeits der Donau 
bedeutend, allein ihre Betriebsform iſt heute noch die gleiche, wie fie vor 
Sahrhunderten gewefen, und aus diefem Grunde find diefe Induſtrien 
in unferer Zeit vorgefchrittener Technik und Handgefchiclichfeit dem un— 
rettbaren Verfalle anheimgegeben. Die wenigen Glanzpunfte, die die 
Webeindujtrie Ungarns aufzuweiſen hat, beſchränken fich auf die Blau- 
drucdcottonerien Altofens bei Peſt und auf einige größere Fabriken, die 
ihren Betrieb auf Mafjenerzeugung für die Armeelieferung eingerichtet 
haben. In der Gruppe der Rurzwarenindujftrie zeigt fi, abge- 
jehen von einigen gelungenen Bejtrebungen, namentlich auf dem Gebiete 
der Metallmarenerzeugung, noch große Unentwideltheit: es ijt dies ganz 
jelbjtveritändlich bei Gewerben, die vorwiegend von der Geſchicklichkeit 
des Handwerfsbetriebes abhängen und dur traditionelle Schulung, fowie 
duch Befruchtung eines in jteter Pflege befindlichen ausgebildeten, kunſt— 
gewerblihen Gejchmades ihre Antriebe erhalten. Außer den hier ange» 
führten Indujtrien gibt es noch einige Specialitäten, in welchen die 
indujtrielle und Funftgewerbliche Leiſtungsfähigkeit Ungarns hervortritt. 
So die Leijtungen der Herender Porzellanfabriks-Actiengeſellſchaft 
und der Majolicafabriten in Wünffirhen. Als eine Specialität, die 
gleichfalls fir den Export in Betracht kommt, iſt die induftrielle Ver— 
wertung der reichhaltigen Mineralwaſſer Ungarns, befonders der Ofner 
Bitterwaffer, hervorzuheben. 

Faſst man nunmehr das Gefammtbild über die derzeitige Ent— 
wicklung der Induftrien in Ungarn ins Auge, fo wird man finden, daſs 
eigentlih nur jene zu beachtenswerter Bedeutung gelangt find, die ihre 
Lebensbedingungen aus dem vorwiegend aderbaulichen Zuftande des Landes 
ihöpfen und von diefem bedingt werden. Was über diefen Rahmen 
hinausreicht und einen fpecififch induftriellen Charakter zur Schau trägt, 
iſt wohl durch einzelne Erjcheinungen vertreten, aber diefe gejtatten feinen 
allgemeinen Rückſchluſs auf eine organifche Fortentwiclung. Wefentlich von 
Belang iſt eigentlih nur die Mihlen-, Sprit, Thon-, Holz, Eifen-, 
Mafchinen-, Papier-, Yeder- und Wagenindujtrie. Dabei ijt es darak 
teriftifch, dajs der größere Theil der Indujtriebetrichbe, und zwar vor— 
wiegend als Actiengejellichaften, fich in der ungarischen Landeshauptitadt 
concentrieren, 

Wir gehen nun zur Schilderung der einzelnen Induſtriezweige 
Ungarns über. 
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Unter jenen Induftrien, die in Ungarn vermöge ihrer Bedeutung 
fiir den Außenhandel und ihrer ausgedehnten commerciellen Beziehungen 
für das Land von hervorragender wirtfchaftlicher Wichtigkeit find, it in 
eriter Reihe die Mühleninduftrie anzuführen. Es befinden fih in 
Ungarn indgefammt 17.277 Mühlen, darımter 910 Dampfmühlen 
(122 mit größer organifiertem Betriebe), 12.520 Waſſermühlen 
(81 größere), 3197 Troden- und 650 Wirdmühlen. Die Gefanmtzahl 
der in der Mühleninduitrie befchäftigten Arbeiter beziffert ſich auf 
44.118 Perfonen. Der Echwerpunft der indujtriellen Bedeutung liegt 
in den in Ungarns Hauptitadt im Betriebe befindlichen 11 Anitalten, 
darunter 3 Actiengefellihaften und 3 Privatunternehmungen. Die ſämmt— 
lichen 13 hauptjtädtiihen Mühlen befigen an Motoren 11.414 Pferde- 
fräfte, jo daſs auf je eine Mühle im Durchſchnitt 818 Pferdefräfte 
fommen. Der Export der ungariihen Mahlproducte betrug im abge- 
faufenen Jahre (1888) 60 Millionen Gulden, gegen 48 Millionen 
Gulden im Vorjahre, und weist die höchſte Exrportziffer feit dem Beſtande 
der Mühlenindufirie überhaupt aus. Allerdings hängt dies mit dem aug- 
gezeichneten Ernteergebnijje und der dadurd ermöglichten Getreideausfuhr 
im Jahre 1888 zufammen. Von Interefje iit es, zu erwähnen, dafs 
von den im Ungarn befindlichen 122 Dampfmühlen in großem Stile 
110 folgende Abſatzgebiete für ihre Mahlerzeugniſſe gewonnen haben, 
und zwar: 66 in Oſterreich, 33 m Deutihland, 27 in England, 
23 in Sranfreih, 18 in der Schweiz, 14 in Serbien, 11 in Belgien, 
11 in Stalien, 10 in Holland, 9 in Rumänien, 9 in Brafilien, 7 in 
der Türkei, 6 in Bulgarien, 5 in Ägypten u. f. w. Bemerfenswert ijt, 
dafs die größte Ausfuhr nad Oſterreich (hauptſächlich nach Wien, Böhmen, 
Mähren, Schlefien, Nieder: und Oberöjterreih, Steiermark) jtattfindet, 
wohin von der zur Ausfuhr gelangenden Menge mehr als die Hälfte 
verjendet wird. 

Nah dem fummarifchen Ausweis des ungarifcheu landesſtatiſtiſchen 
Bureaus betrug die Gefammt-Einfuhr und »Ausfuhr von Mehl in Ungarn 


Einfuhr Ausfuhr Ausfuhr 

in Taufenden Gulden + 
1884 . . .. 1.236 48.504 471.268 
1885 . . .. 1017 40.962 39.915 
1886 . . ..1.430 46.019 44.589 
1887.. x. 14888 48.338 47.116 
1888 . . .. 1.180 59,786 58.606 


Nächſt der Mühleninduftrie ift e8 die Spiritusinduſtrie, die 
im Zufammenhange mit dem aderbaulihen Wirtichaftscharafter des 
Landes zu grokinduftrieller Bedeutung gelangte. Indes befindet fich diefe 
ſehr wichtige Induftrie, die fait ausjchlieklich in privaten Hinden ruht 
und ihre vornehmijten großindujtriellen Betriebsjtätten in Buvapeit, Arad, 
Temesvär, Großmwardein, Szegedin ꝛc. hat, fchon feit geraumer Zeit in 
außerordentlich ſchwieriger Lage, und die 1888 geſchaffene Contingen⸗ 
tierungsſteuer hat wohl eine bedeutende Umwälzung in den Productions— 
verhältniffen, aber, wie es bis nun den Anjchein hat, Feineswegs den 
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gewünjchten finanziellen Erfolg, noc eine Befferung der arg darnieder- 
liegenden Indujtrie herbeizuführen vermocht. Die ungarifche Spiritus- 
industrie bafiert vornehmlich auf der Ausfuhr umd wie traurig fich die 
Berhältniffe in diefer Beziehung geitaltet haben, beweist folgende Fleine 
Tabelle, die fich auf die gefammte Ein- und Ausfuhr von Alkohol bezieht : 


Einfuhr Ausfuhr ° Ausfuhr 

in Taufenden Gulden + 
1884 . . .„ 2.177 7.657 5.480 
1885 . .. . 1.266 1.167 6.501 
1886 . . ...0.799 3.945 3.146 
1887 . . .. 1.602 2.989 1.387 
1888 1.063 1.302 239 


Es ergibt fih m: dafs im Jahre 1888 die Ausfuhr nur 
mehr um einen ganz geringfügigen Bruchtheil die Einfuhr überragt. Ein 
wejentliches Hindernis der Ausfuhr bildet namentlich die Verdrängung 
des ungarifchen Sprits von den bewährten Abfatgebieten durch die 
mitteljt Exportprämien grofgezogene rumänifche und ruifiiche Concurrenz. 
Bemerfenswerte Anläufe nimmt die Cognacfabrication, um die Einfuhr 
ausländiicher Producte nad) Thunlichkeit auszugleichen. 

Die Zuderindujtrie in Ungarn, die infolge des geringen 
Zudergehaltes der Nüben mit den böhmifchen und mährifhen Zucker— 
fabrifen nicht concurrieren fonnte und deren Fabrikszahl von 39 zu Beginn 
der Vierzigerjahre im Borjahre auf 13 zufammenfchmolz;, befindet fich 
ebenfalls in einer fchwierigen Yage. Die gefammte Ein- und Auefuhr an 
Roh-, Raffinader und fonjtigen Zuderjtoffen, Eurrogaten und Canditen 
betrug: 


Einfuhr Ausfuhr Einfuhr 

in Taufenden Gulden — 
1884 . . . 11.967 4.908 1.059 
1885 . . . 10.183 5.750 4.433 
1886 . . . 12.016 4.568 7.448 
1887 . . . 10.033 5.314 4.724 
1888 . . 11.088 4,823 6.265 


Von den 13 in Ungarn befindlichen Zuderfabrifen arbeiten 8 mit 
Diffufion, während die rejtlihen 5 auf dem Wege der Preffungen ihre 
Fabricate herjtellen. Raffinerie befindet fich bloß eine, und zwar in Groß: 
Surany, in Verbindung mit der Rohzuderproduction,, gegenwärtig das 
bedeutendſte Etablifjement im Yande. 

Die Bierindujtrie in Ungarn zeigt folgendes Bild: Es betrug 


Einfuhr Ausfuhr Einfuhr 

in Taufenden Gulden — 
1884 . . . .2.344 379 1.965 
1885 . . . .. 2.240 287 1.953° 
1886 . .. 2.2265 230 2.035 
1887 . . ... 2.590 245 2.345 


1888 . . . .1.702 213 1.489 
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Das eingeführte Bier wird fait ausfchlieglih von Djterreich im- 
portiert. Am Schluffe des Vorjahres (15>7) betrug die Zahl der 
Brauerci:n in Ungarn 109, während das Jahr 1880. noch die Zahl 
von 171 aufmweifen konnte. Indes ijt die Verringerung der Betriebe 
hauptfählih darauf zurüdzuführen, dafs die Heinen Brauereien eine 
Goncurrenz mit den großinduftriellen Fabriken nicht aufzunehmen vermögen. 
Nach den Ausweifen über das Betriebsjahr 1886/87 erzeugten folgende 
zehn Brauereien ein die Ziffer von 10.000 Ad Bier überfchreitendes 
Quantum: Die Dreher’fhe Brauerei zu Steinbrud) 183.835 Al, die 
I. ungar. Actienbrauerei 154.127 Al, die Promontorer 26.040 Al, die 
Temesvärer 17.700 Al, die Ungarifch-Altenburger 14.760 Al, die Pan 
ciovaer 13.860 Al, die Hermannftädter 12.240 Al, die Kaſchauer 11.738 RZ, 
die I. Prefburger 16.860 AZ und die IL. Preßburger Brauerei 11.376 Al. 
Die erjterwähnten Brauereien exportieren einen Theil ihrer Erzeugnifje 
nah den unteren Donaujtaaten. 

Die Eifenindujtrie ift in Ungarn fräftig entwidelt. Der ge 
fammte Ein» und Ausfuhrhandel in Eifen- und Stahlwaren betrug: 


Einfuhr Ausuhr Einfuhr 

in Taufenden. Gulden — 
1884 . .. . 18.465 4.966 13.499 
1885 . ....16.998 4.609 12.389 
1886 . . . 13.652 3.404 10.248 
1887. 2... 14.286 5.268 9.018 
1888° ... . 15.913 6.616 9.297 


Die Kräftigung diefer Induitrie gebt daraus hervor, dafs das Mehr 
der Einfuhr, welches im Jahre 1884 noch 13:5 Millionen Gulden be- 
trug, jih im Vorjahre bereits auf 93 Millionen Gulden vermindert hat. 
Unter den größeren Anftalten möchten wir namentlich die mit einem 
Actiencapitale von 10 Millionen Gulden ausgeitattete Rima-Muräny- 
Salgo-Tarjaner Eifenwerks-Actiengefeltfchaft, die ausgedehnte Raffinerien 
und zahlreiche Hochöfen und Walzwerfsanlagen bejigt, hervorheben. 

Im Anſchluſſe an die Eifeninduftrie wollen wir auch kurz die 
Metallwarenproduction beleuchten. In diefer Gruppe betrug im 
Vorjahre die Einfuhr 2940 Millionen Gulden, während die Ausfuhr 
0512 Milfionen Gulden repräfentierte, fo dafs der Mehrwert der Ein- 
fuhr fih auf 2428 Millionen Gulden beziffert. Mit Ausnahme von 
Rupferwaren iſt die gefammte ungarifhe Metallproduction fait ganz 
belanglos und findet befonders eine jtarfe Einfuhr von Mefjing- und 
Vackfongwaren zum überwiegenden Theile aus Djterreih, zum Fleineren 
Theile aus Deutfhland, England, Belgien und Frankreich jtatt. 

Namhaft entwickelt hat fi die Maſchineninduſtrie, und ein 
befonderer Productionszweig derfelben — die Erzeugung landwirtichaftlicher 
Geräthe — geht unzweifelhaft noch einer vielverheifenden Zufunft ent- 
gegen. Wenn wir die Geſammt-Ein- und Ausfuhr von Mafchinen und 
Maichinenbejtandtheilen feit dem Jahre 1884 ins Auge fajjen, jo ergibt 
fih folgendes Bild: Es betrug die 
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Einfuhr Ausfuhr Einfuhr 

in Taufenden Gulden + 
1884 .. . . 10.266 3.436 6.830 
1835 . .. . 6.784 2.036 4.748 
1886 . . . 4.925 2.677 2.248 
1887 . . .. 5.600 2.255 3.345 
1888 . . . 6.740 2.624 4.116 


Mithin hat fich die Einfuhr im Jahre 1888 gegen die im Jahre 1884 
um nahezu 40 Procent vermindert. Ein Hauptgrimd ift dabei, wie bereits 
erwähnt, der wejentliche Aufſchwung, den die landwirtſchaftliche Maſchinen— 
induftrie genommen. in Theil der landwirtfchaftlichen Geräthe wird 
nad) den umntern Tonauländern exportiert; auf die Ausnützung diefer 
Abjatgebiete wird das größte Gewicht gelegt. Nur in einem Zweige 
der Maichineninduftrie iſt Ungarn volljtändig auf die Einfuhr fremd— 
ländiſcher Erzeugnifje angemwiefen, es find dies die Näbmafdhinen und 
deren Bejtandtheile; die Einfuhr diefer Fabrikate betrug im Vorjahre 
13 Millionen Gulden. Ein eigenartiges und eines ausgezeichneten Rufes 
fih erfreuendes Unternehmen in der Mafchinenindujtrie bejigt Ungarn 
an der Firma Ganz & Co., Eijengieferei- und Mafchinenfabrifs-Actien- 
geſellſchaft, deren Hauptbetriebsjtätte fih in Budapeſt (Ofen) befindet. 
Diefes Unternehmen bejchäftigt über 3000 Arbeiter, und die jährlich 
abgeſetzten Facturenmwerte beziffern jich über 10 Millionen Gulden. 

Die Holzindujtrie gehört zu den mächtigeren Productions» 
factoren des Yandes und befitt an vielen Orten Ungarns den Charakter 
einer Volfsindujtrie. Die große Fabrifs-Holzindujtrie, in den größeren 
Städten des Yandes anfäljig,. verzeichnet einen Lejonderen Aufihwung 
jeit Beginn der Siebzigerjahre, infolge der damaligen Blüte der Bau— 
industrie, und hat es auch verjtanden, fich anſehnliche Abfatgebiete in den 
wejtlichen Yändern zu erobern, zumal die Fabrication auch feinere Holz- 
waren, wie Parquetten, Bau= und zum Theile auch Möbeltifchler-Arbeiten, 
in ihren Betrieb einbezogen hat. Speciell die mit dem Forſtweſen verbundene 
Holzinduſtrie, wie gefägte Holzwaren, Dauben, Parquetten, gebogene 
Holzmöbel, zeigt eine nennenswerthe Ausfuhr, dagegen findet eine nam— 
hafte Einfuhr bei Holz- und gepoljterten Möbeln, Holzgalanteriewaren zc., 
vorwiegend aus Djterreich, jtatt. Die Einfuhr an Holzwaren betrug 
im ganzen im legten Jahre 8145 Millionen Gulden, die Ausfuhr 
3808 Millionen Gulden, fo dafs das Mehr der Einfuhr fih auf 
4337 Millionen Gulden beziffert. Von beionderem Intereſſe ijt der 
zwar zu diefer Gruppe gehörige, jedoch feparat ausgewiefene Fufsdauben- 
Export, der fpeciell über Fiume zur See, hauptfächlih nach Marfeille 
geht. Es betrug die Ausfuhr im Jahre 1884: 12:3 Millionen Gulden, 
im Sahre 1885: 137 Millionen Gulden, im Sahre 18856: 10'643 Mil- 
tionen Gulden, im Jahre 1887: 15179 Millionen Gulden und im 
Jahre 1883: 15503 Millionen Gulden. 

Die Yederindujtrie hat fih in Ungarn, man kann fagen, in 
volfsthiimlicher Weife entwicelt und gehört, was einzelne Zweige der- 
jelben betrifft, zu den älteſten Handwerkebetrieben der Nation. Allein 
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gerade diefer Umftand iſt e8, der einen wefentlihen Aufſchwung behinderte, 
weil die feit den Yünfzigerjahren eingeführten ummälzenden technifchen 
Fortfchritte und die hieraus hervorgehenden großen Fabrifsbetriebe in 
Europa die Lage der Stleininduftrie immer wehr und mehr bedrängt, 
zumal die Ansprüche an Fußbekleidungs- und andere Gebraucsgegenjtände 
aus Leder fich verfeinerten und die einheimifche Induftrie mit der aus— 
ländifchen Concurrenz an feinen Lederforten nicht Schritt zu halten ver- 
mochte. Von den mit der Berarbeitung des Yeders fich befafjenden 
Induftriezweigen müſſen das Riemer, Sattler und das Tafchnergewerbe 
hervorgehoben werden. Alle drei Zweige werden als handwerksmäßige 
Gewerbe betrieben, doh ijt nur das Riemer» und Sattlergewerbe von 
Belang, während die Taſchner- und Ledergalanteriewaren-Erzeugung noch 
volljtändig unentwidelt und faſt ausschließlich von der Einfuhr von Wiener 
und nur zum ganz geringen Theile Barifer Fabricate abhängig fit. Nach— 
jtehende Tabelle veranjchaulicht die gefammte Ein- und Ausfuhr von 
Yederwaren: 


Einfuhr Ausfuhr Einfuhr 

in Taufenden Gulden 4 
1884 . . . 25.897 4,619 21.278 
1885 . . . 23.809 4,076 19.733 
1386... . . 24.332 6.283 18.049 
1887 . .. . 27081 6.091 20.990 


1588 . . . 29.101 5.091 23.110 . 

Die ftärkite Einfuhr findet in Sohlenleder, feinen Lederforten und 
in Taſchner- und Ledergalanteriewaren jtatt. Die unbedeutende Ausfuhr 
geht nad den Balkanjtaaten. 

Die Thonmwaren- und Slasindujtrie, befonders die erjtere, 
hat wohl in einigen Zweigen nennenswerte Fortichritte aufzumweifen, allein 
der fabrifsmäßig indujtrielle Charakter diefer Gewerbszweige ijt noch in 
itarfem Rückſtande. Bemerkenswert it, daſs fogar das Töpfer- und 
Hafnergewerbe, das in vielen Gegenden des Yandes ein Gemeingut der 
nationalen Hausinduftrie bildet, einfuhrbedürftig ift. Einen hohen Grad 
technifcher Entwidlung hat die Ziegelfabrication erreicht, die durch außer: 
ordentliche Leiftungsfähigkeit großer Unternehmungen wie der Draſche'ſchen 
Ziegelwerks-Actiengefellichaft (jährliche Production durchſchnittlich 30 Mil— 
lionen Ziegel), und anderer beachtenswerter Fabrifen wefentlich gehoben 
wird. Auf dem Gebiete der Majolica- und Porzellan Induftrie find die 
vortrefflihen kunſtgewerblichen Objecte der Herender Porzellanfabrifs- 
Actiengeſellſchaft und die Majolica-Lurusgefchirre von Fünfkirchen anzu— 
führen. Dieje Fabricate bilden auch den Gegenjtand des Ausfuhrhandels 
nach entfernten Abſatzgebieten. In der Glasinduftrie vermögen die 
ungarifchen Producenten gegen die technifche Überlegenheit der böhmischen, 
fächfifchen und belgiſchen Fabrifanten, fpeciell was Tafel- und Spiegel- 
glas, jowie Mafjencommerzware, wie ordinäre Flaſchen zur Füllung der 
Mineralwäfjer, betrifft, nicht aufzulommen; die Einfuhr in diejen Ar— 
tifeln ijt daher fehr bedeutend. Es betrug im Vorjahre (1887) die 
Einfuhr an gefammten Glaswaren 2,375 Millionen Gulden, gegen 
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0'534 Millionen Gulden Ausfuhr, daher ein Mehr der Einfuhr 1'841 Mil: 
fionen Gulden ; die Einfuhr an Thonwaren insgefammt 3164 Millionen 
Gulden, die Ausfuhr 448 Millionen Gulden, daher ein Mehr der Ein- 
fuhr 2716 Millionen Gulden. 

In der vielgeftaltigen und die verjchiedenartigiten Gewerbsjweige 
umfaffenden Gruppe der demifhen Induſtrien weist Ungarn nur 
in der Kerzen- und Seifenfabrication ftetige Fortichritte auf und namentlich 
die in Budapeft befindliche „Flora“Kerzenfabrik hat fih ein anfehnliches 
Abfaggebiet in den unteren Donauftaaten zu erobern gewujst. Dagegen 
weist die Einfuhr an Arznei-Farbwaren und Parfumijtoffen eine jtetige 
Zunahme auf. Eine neuere Industrie bildet die Raffinierung, beziehungs— 
weife Verarbeitung des Betroleums; auf diefem Gebiete find beſonders 
die unter der Ägide der ungariſchen Creditbank im Jahre 1882 in 
Fiume gegründete Mineralöfraffinerie-Actiengefellfchaft mit einem Actien— 
capitale von 15 Millionen Gulden und die in Budapeſt etablierte 
ungarische Petroleumindujtrie-Actiengefellfihaft mit einem Actiencapitale 
von 0750 Millionen Gulden, als großinduftrielle Unternehmungen von 
hervorragender Bedeutung hervorzubeben. Nah den letten Ausweijen 
betrug die Einfuhr an chemiſchen Producten und Hilfsjtoffen im Jahre 1838 
10'343 Millionen Gulden, dagegen die Ausfuhr 5467 Millionen Gulden, 
daher ein Mehr der Einfuhr von 5074 Millionen Gulden. In diefen 
Daten it die Mineralöl» und Petroleumindujtrie nicht einbezogen. Dieſe 
beiden letteren Artikel bilden den Gegenjtand befonderer Ausweiſe; es 
betrug die 

Einfuhr Ausfuhr Ein: und Ausfuhr 
in Taufenden Gulden in Taufenden Gulden 


an rohem Mineralöl (Retroleum) 
1884 . . . 3.240 — — — 
1885 . . . 4719 — — — 
1886... 4.334 — — — 
1881 . . 3426 — — — 
1888 . . .. 6.926 — — — 


an raffiniertem Mineralöl 


1884 . .. . 4.187 0.269 3.918 — 

18388... 2412 3.471 — 1.159 
18356 . . . 2.000 5.466 — 3. 466 
1883 2120 5.560 — 3.440 
1838 2.289 4.897 — 2.608 


In nebenher Ziffern zeigt ih der gewaltige Umſchwung in 
diefem Imduftriezweige jeit dem Inelebentreten der oben angeführten 
zwei bedeutenden Mineralölraffinerien. 

Die Papierinduſtrie in Ungarn führt einen fchweren Kampf 
gegen die ihr induſtriell und capitalijtifch weit überlegene öſterreichiſche 
Papierfabriks-Induſtrie; aus dieſem Grunde iſt auch die Zahl der in 
Ungarn befindlichen Papierfabriken, die ſich im Jahre 1878 noch auf 
42 belief, inzwiſchen auf 32 geſunken. Dabei iſt die Einfuhr faſt aus— 
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ſchließlich öſterreichiſcher Papierwaren in jteter Zunahme begriffen. Die- 
ſelbe betrug im Jahre 1884 5-3 Millionen Gulden und ſtieg bereits 
im Jahre 1888 auf 67 Millionen Gulden, während die Ausfuhr, die 
fih im. Jahre 1884 auf 18 Millionen Gulden bezifferte, im Vorjahre 
fih auf 22 Millionen Gulden belief, aljo verhältnismäßig gleich blieb. 
Es ift leicht einzufehen, dajs die vermehrte Einfuhr dem inländifchen 
Conſum zuzufchreiben ijt. Die geringfügige Ausfuhr findet nad) Serbien, 
hauptſächlich aber nah Bulgarien jtatt. 

Am ſchwächſten jteht, wie ſchon erwähnt, die Webeinduftrie, 
welche im Lande faft volljtändig mangelt: und daher die bedeutendite 
Ziffer in der Einfuhrlifte zeigt. So wurden eingeführt 


1887 1888 4 — 
- in Zaufenden Gutben ber Einfuhr pro 1888 
an Baummolle und Woll: 
waren. . . . 64.567 63.835 — 752 
an Wolle und Wollwaren . 47.029 45.637 — 1.392 
an Flachs, Hanf, Jutegarne 
und Maren. . . 15.357 30.233 14.876 — 
an Seide und Seidenwaren 23.435 27.285 3.850 — 


Auffällig iſt die faſt um 50 Procent vermehrte Einfuhr an Flachs, 
Hanf, Jutegarnen und Waren und das Mehr von 3.850 Millionen 
Gulden bei Seide und Seidenwaren, welches ſich offenbar aus einer 
Steigerung des Verbrauches im Hinblicke auf das ausgezeichnete Ernte— 
ergebnis im Vorjahre und die jtattgehabte ſichtliche Beſſerung der allge— 
meinen. wirtjchaftlihen Verhältnifje erklärt. Die Ausfuhr an vorjtehend 
bezeichneten Erzeugniffen der Webeinduftrie beträgt kaum 1 Procent der 
Gejammteinfuhr , dagegen muſs angeführt werden, dafs die Ausfuhr an 
Rohwolle im Yahre 1888 113.735 — 14. 724 Millionen Gulden 
ergeben hat. Die Wollinduftrie, welche in Oſterreich in ihren Haupt= 
mittelpunften, Reichenberg, Sglau, Bielig und Biala und Brünn, ſich 
auf die Höhe ter modernen Sroffabrication emporgeſchwungen hat, macht 
ein Aufleben der ungarischen Wollinduftrie fat ausfichtslog. In der 
ungarifchen Preſſe wird fortwährend die Hebung der Webeindujtrie als 
wichtigjte Aufgabe der nationalen Wirtjchaftspolitif bezeichnet und Die 
Regierung macht alle Anjtrengungen, um dur Beginjtigungen nad) jeder 
Richtung hin das Capital auf diefem Felde zu ermuthigen. Von neueren 
Fabriken können erwähnt werden: die Jutefabrif der öjterreichifchen Jute— 
fpinnerei und Weberei-Actiengefellfchaft in Budapeſt, vie Teppich und 
Möbelitoffabrif in Aranyos-Märoth, die I. ungarifhe Baummwollipinnerei 
und Weberei in Neupejt und die im Baue begriffene Jutefpinnerei-Actien- 
gefellichaft bei Ddenburg. Eine fehr beacdjtenswerte Stellung nimmt ein 
Nebenzweig der Webeinduftrie, die Kattundruck- und Blaufärbefabrication, 
vorwiegend in Budapeſt (Altofen) ein. Das kräftigſte Abſatzgebiet diejer 
Erzeugniffe war vor Ausbruch des Zollfrieges Rumänien, doch ermeifen 
ſich gegenwärtig Italien und Sicilien als jtetig an Bedeutung gewinnende 
Abſatzgebiete. Dieſe feit den Bierzigerjahren in jtetiger Entwidlung 
begriffene Induftrie ift die einzige in der Tertilbrande, die fiir die Aue— 
fuhr von Belang geworden ijt. 
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Ein allgemeines Bild über den Stand der Webeinduftrie 
in Ungarn mit Ende 1888 gewinnt man aus den folgenden Daten, 
welche die Gewerbeinipectoren, auf Grund der in den Jahren 1887 
und 1888 durdgeführten Fabriksinfpection, vornelegt haben. Darnach 
erfolgt die fabriksmäßige Verarbeitung von Schafwolle in dem Gebiete 
der Budapejter, Kaſchauer und Miſkolczer Kammerbgirfe in: 
Gacs, Lofoncz und Neufohl; Baummolle wird fabrifsmäfig verarbeitet 
in Neupejt und Eperies; Jute und Hanf in YBudapejt und Szegebin, 
Leinenwaren werden erzeugt in Kesmarf, Podolin, Yublö, Lipto 
St. Miklos und in Leibicz. Im Gebiete der Ddenburger und 
Preßburger Kammerbezirfe ijt die Webeindujtrie nur durch 
3 Fabrifen in Preßburg und 1 im Neutraer Comitat vertreten. 
Mas fonjt noh im Ungarn auf dem Gebiete der Webeindujtrie von 
Belang ift, hat feinen Sig in Siebenbürgen, und zwar haupt» 
fihlih in Kronjtadt und Hermannftadt. Als Hausinduftrie ift 
jpeciell die Wollweberei am jtärfjten in Heltau -vertreten, in welcher 
Großgemeinde etwa A400 Webermeijter mit ihrem Geſinde zu jener 
Sahreszeit, in welcher es die Feldarbeit zuläfst, damit bejchäftigt find. 

Auf Grundlage der im Yahre 1885 dur die Gewerbeſtatiſtik 
conjtatierten Ergebniffe befafsten fi) in Ungarn berufsmäßig mit der 
MWebeindujtrie 26.983 Perjonen, d. i. 490 Procent ſämmtlicher Ge— 
werbetreibenden ; unter diefen befanden ſich 14.526 felbjtändige Unter— 
nehmer und 12.457 Hilfsperjonen. Auffällig hierbei ift die geringe Zahl 
von Hilfsperfonen gegenüber jener der jelbjtändigen Unternehmer, worin 
der Hleinindujtrielle Charakter der ungarischen Webeinduftrie in marfanter 
Weiſe hervortritt. Während nämlich bei ſämmtlichen Indujtriezweigen 
auf 100 jelbitändige Unternehmer 114 Hilfsperfonen entfallen, beträgt 
deren Zahl bei der Webeinduftrie nur 86. Ä 

Was die Einfuhr von Webewaren betrifft, jo mufs noch er= 
wähnt werden, dafs der überwiegend große Theil der Einfuhr (bei den 
Baumwollwaren 95 Procent, bei den Yeinen-, Hanf und Jutewaren 
67 Procent, bei den Wollwaren 98 Procent, bei den Geidenwaren 
98 Procent) aus den öjterreichiihen Provinzen hereinfommt. Außer 
Diterreich participieren nur Deutſchland, die Schweiz und England an 
der Einfuhr. 

Die Befleidungsindujtrie in Ungarn (Männerkleider, Frauen- 
Hleider, Weißwäſche, alle Arten Hüte, Schuhe und Stiefel, Handfchuhe 
und fertige Kürfchnerwaren) zeigt folgendes Bild: Es betrug die 

Einfuhr Ausfuhr Mehr der Einfuhr 


in Taujenden Gulden 

1887... .. 34.793 9.417 25.376 

1888... . 26.411 7.682 18.729 
Nach diefen Daten hat fich die Einfuhr an Confectionswaren im 
verflojjenen Jahre um 66 Millionen Gulden gegen 1887 vermindert, 
dagegen hat auch die Ausfuhr um 17 Millionen Guben abgenommen. 
Am bedeutendjten ijt die Einfuhr bei Schuhen und Stiefletten, bei 
fertigen Kiürjchnerwaren, Männer und Frauenkleidern und bei Hand- 
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ſchuhen. Die Einfuhr kommt fat ausſchließlich aus Diterreich, doch geht 
andererjeit8 auch der größte Theil der Ausfuhr nach Oſterreich und nur 
etwa !/, derjelben entfällt auf die Balfanjtaaten. 


In der Gruppe der Rurzwarenindujtrie, Snitrumente, 
Uhren, Gold» und Silbergeräthe, Edeljteine ꝛc. 2c., betrug die Ein— 
fuhr pro 1888 26.625 Millionen Gulden, dagegen die Ausfuhr 
3978 Millionen Gulden, daher ein Überwiegen der Cinfuhr gegen 
die Ausfuhr um 22.647 Millionen Gulden. Schr bedeutend ijt die 
Einfuhr an Uhren und den dazu gehörigen Werkzeugen, nicht minder an 
Sold- und Silberwaren. An Edelfteinen wurden über 2-5 Millionen 
Gulden eingeführt. Die Einfuhr an Sonnen, Regenſchirmen und 
Fächern beläuft fi auf circa eine Million Gulden, dem eine Ausfuhr 
von 0.142 Millionen Gulden gegemüberjteht. Spielwaren wurden im 
Betrage von 1.487 Millionen Gulden eingeführt, während die Ausfuhr 
ganz belanglos ift und nicht einmal ein halbes Procent der Einfuhr ergibt. 
Die- Fabrication von Galanterie- und Kurzwaren ijt in Ungarn fait gar 
nicht entwidelt und bedingt in folhem Grade eine lange bewährte und 
traditionell geichulte Gemerbsthätigfeit, dafs eine Emancipation der 
ungarischen Märfte von den amerfannt trefflihen und renommierten 
Leiftungen der Wiener Imduftrie für die nächte Zeit kaum zu ges 
märtigen ijt. 

An literarifhen und Runjtgegenitänden wurden im 
Vorjahre 10.217 Millionen Gulden gegen 9.897 Millionen Gulden im 
Sabre 1887 eingeführt, die Ausfuhr betrug 1.960 Millionen Gulden, 
daher ein Mehr der Einfuhr von 8.257 Millionen Gulden. Ein er- 
heblicher Theil der Einfuhr entfällt auf die Colportage von billigen DI- 
drucbildern,, die im Yande maljenhaft vertrieben werden. An Büchern 
und literariſchen Erzeugnijjen erfolgte eine Einfuhr von etwas über 
3 Millionen Gulden. 

Unter den bedeutenderen Ausfuhrsartifeln des Yandes nehmen noch 
die Mineralwäjjer — namentlih die Ofner Bitterwäſſer, die ſich 
vermöge ihrer anerfannten hygieniſchen Wirkfamfeit eines Weltrufes 
erfreuen — eine beacdhtenswerte Rolle ein. Es betrug die Ausfuhr an 
Mineralwäſſern: 

in Tauſenden Gulden 


im Jahre 188364.. 1122126 
a BRD 4 
— A 464 
ae 666 


rt 66666 

Die Abſatzgebiete find in allen Weltrichtungen gelegen. 

Zum Scluffe dürfte es von Interefje fein, über die Einfuhr 
und Ausfuhr Ungarns aus und nah Djterreich noch einige 
Daten zu erfahren, da ja im Jahre 1888 die Einfuhr aus Oſterreich 
83-5 9/, und die Ausfuhr nach Djterreih TOO %/, des gefammten Aufen- 
handel betrug. 
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Nach einer Zufammenftellung des Königlich ungarifchen jtatiitifchen 
Landesbureaus geftaltete fi die Einfuhr folgendermaßen. Aus Böhmen: 
Gewebe aus Baum- und Schafwolle und aus Flachs, gemeines Hohl- 
glas (Mineralwaflerflafchen), Glaswaren, Porzellangefhirr, Schuhe und 
Stiefel, Zuder, Mineralwäffer, landwirtfhaftlihe Maſchinen, Canditen, 
Soda, Hopfen, Bier, Zindwaren, Schinken, geräuderte Fleiſchwaren, 
Thon: und Hafnerwaren 2c. Aus Mähren: Gewebe aus Baum- und 
Schafwolle und aus Flache, Zuder, Steinfohle, Sohlleder, Schuhe und 
Stiefel, fertige Männerfleider, Eifennägel und Schrauben, Roheifen, Eifen 
und Stahl in Stangen, Bier, Käſe, Canditen, Zinf, Stearinferzen zc. 
Aus Cchlefien: Gewebe aus Baum- und Schafwolle und aus Flachs, 
Zuder, Steinkohle, Bier, geijtige Getränke, Soda, gemeine Seife ꝛc. Aus 
Niederdjterreih: Bier, Stearinkerzen, gemeine Seife, Papier, Rupfer- 
waren, Mehl ꝛc. Aus Steiermarf: Eifen und Stahl in Stangen, 
Scymiedeeifenwaren, Werkzeuge, Nägel, Meſſerſchmiedwaren, weiches Bau— 
und Werkholz, Sohlleder, Braunkohle, Popier, Surrogatlaffee, Bier, 
Deineralwäffer, Farbholz, Stearinferzen, Ziindwaren, Preishefe, Apfeı, 
Mefjing ꝛc. Aus Kärnten: Eifen und Stahl in Stangen, Schmiede- 
eifenwaren, Nägel, Blei, Bleiwaren, weiches Bav- und Werfhol, Preſs— 
hefe zc. Aus Krain: Baummwollgarne, Schuhe und Stiefel, Stohhüte, 
Dlfarben, Leim, Salami ze. Aus Iftrien: Sohlleder, Schuhe und 
Stiefel, Steinmebarbeiten, Stärfe, Olivenöl, Reis ꝛc. und endlih aus 
Galizien: weiches Bau- und Werfhoß, graue Padleinwand, Soda und 
noch bis vor einem Jahre große Mengen raffinierten Betroleums und 
Paraffinkerzen. 

In der Ausfuhr von Ungarn nach Oſterreich iſt ſelbſt— 
verſtändlich die Ausfuhr von Getreide (Weizen, Roggen, Mais, Hafer), 
dann Mehl und den verſchiedenen Mahlprodueten (als Hirſebrei, Gries, 
Rollgerſte 2c.), ferner Wein, Thieren, u. zw. Schweinen, Ochſen, Schafen 
und Pferden und thierifchen Producten, Wolle und Mineralwälfern von 
übermiegender Bedeutung. Von namhafteren Induftrieartifeln des Yandes 
finden die folgenden Abjag nah Djterreih: Eifenbahnräder, gemeine 
Holzwaren, Möbel aus gebogenem Hole, Stärfe, Yeim, Salami, Lip— 
tauer Käfe, Rüböl, Mühlſteine, Weinjtein, Belzwerfe und fertige Kürſchner— 
waren. 


Verzeichnis 
der in den Jahren 1886—1888 veröffentlichten 
Programm-Abhandlungen neographilcken Inhalts. 
Zujammengeftellt von Raul Weigeldt:Leinzig. 


Berndt Guitar, Dr.: DiePlaine de la Crau oder die provençaliſche 
Sahara. Eine vergleichende Studie als Beitrag zur phyſikaliſchen Geographie 
der Mittelmeerländer. Willenichaftliche Beilage zum Programm der fgl. Ober: 
realichule zur Breslau. 1886 und 1887. 32 ©. und 36 ©. 

Basler M.: Die Ortsnamen des lothringiihen Kreifes Forbach. 
— zum Jahresbericht des Progymnaſiums zu Forbach in Lothr. 
1888. 55 ©. 


Programm: Abhandlungen geographifchen Inhalts. 179 


Biedermann wer: Tie Inſel Kaphallenia im Alterthbum. Mit 
1 Kärtchen, tiginahzeichnungen und 2 Manffigen. Programm des 
fol. Marimilians:Gymnafiums zu München. 1887. 84 ©. 

Bindjeil, Prof. Dr. Th.: EL CEINNEIRUGEN von Sicilien. Gymnafium 
zu Schneidemühl. 1887. 34 ©. 

Vußtzer Heinr.: Über —*8 Geographica. Programm der le 
(Renlaymnafium nebjt Handelsſchule) zu Frankfurt a. M. 1887. 36 ©. 
Campe Victor, Dr.: Die etbnologiihen Verhältnifie Nügens. Fefl: 
Schrift zur Feier des die Jubiläums des kgl Pädagogiums zu Putbus 

am 7. October 1886. 18 

Czech, Dr. Karl: Die — der Ditalpen, Gentral: und Südweitalpen. Städt. 
DEREN Im zu Düſſeldorf. 1886. 8 ©. 

Franke, Dr. 9. Nachweile aus der Umgebung von Rocdlis über die fort: 
az RAin der Erdoberflädhe. Städt. Nealichule zu Rochlitz. 

Guift Morit: Über die atmoſphäriſche Ebbe und Flut. Programm des evan— 
gelifchen Gymnaſiums und der Damit verbundenen Nealichule zu Hermann: 
ttadt. 1887. 21 ©. 

Häbler, Prof. Dr. Albin: Die Nord: und Weitfüite Hilpaniens. Ein Beitrag 
zur Geicichte der antifen Geographie. Kgl. Gymnaſium zn Leipzig. 1886. 
45 ©. und 1 Starte. 

Hausberg, Dr.: Die michtigften Ergebnijje der Afrifaforihung feit 1876. 
Katharineum zu Lübed. 1887. 30 ©. und 1 Karte. 

Hirt, Dr. Otto: ir Be Problem. Eine geographifche Studie. Gymnalium 
zu Sorau. 1883. 12 S 

Hoffmann Sul: Sibirien. Eine kurzgefaſste geograpbildie Sie. Miener 
Gommunal: Oberrealichule im I. Gemeindebezirke. 1885. 34 ©. 

Juritſch, Dr. Georg: Hypfometriiche Studien über Nicbesöfterreii, K. £. Staats: 
gymmafim in Wien, IV. Bezirk. 1887. 47 © 

Kolbenhayer, Prof. Karl: Die Boͤlaer Srovfteinhühte Kuk. Staat3:Ober: 
gymnafium in Bielit. 1386. 17 ©. und 1 Karte. 

Kragmann Rihard: Die obere, insbelondere die ſächſiſche Elbe und ihre 
Schiffahrt. Städt. Nealichule zu Leipzig. 1888. 19 ©. 

Lämmerbhirt, Dr. H.: Der Golfitrom. Seine Entitehung und fein Einfluſs auf 
das Klima des nordweitlichen Europas. Wiſſenſchaftliche Beilage zum „au 
des Gymmaliums und der Realichule zu Bremerhaven. 1887. 19 

Taubert, Dr. Ed.: Ein Sommerausflug nah Skandinavien. Städt. Reatfchule 
l. zu Berleberg. 1573 und 1874. 31 ©. und 30 ©. 

Sulliee Dr. Hans: Die Kenntnis der Griechen und Römer vom Pamir-Hoch— 
ande und den benachbarten Gebieten Aliens. Ein Baitray zur Entdedungs: 
geichichte. Willenfchaftliche Beilage zum XII. „Jahresberichte des fol. Wilhelms: 
Gymnafium zu Königsberg in Preußen. 1887. 22 ©. 

Leipoldt, Dr. Guftav: Die Leiden des Europäers im afrifantiche.ı Tropenklima 
und die Mittelzu deren Abwehr. Kgl. Gymnaſium zu Dresden-Neuſtadt 1887. 395. 

Maennel, Dr. Rudolf: Veränderung-n der Oberrläche Italiens in geichichtlicher 
Beit. Griter Abſchnitt: Das Gebiet des Arno. Brogramm des Realgymnafiums 
ver Franke'ſchen Stiftungen. 1887. 2t+ ©. 

Malenda Eugen: Über Benennung und Eintheilung der Sudeten in früheren 
Zeiten. —* höhere Bürgerſchule zu Breslau. 1888. 38 S 

Ohlmann, Dr. Ernit: Tie Fortſchritte dev Ortskunde von Balältina. 1. Theil. Mit 
einer Karte des Sees Genezareth. Kgl uͤlriche Gymnaſium zu Norden. 1887. 24 ©. 

Pahde, Dr. Adolf: Die theoretiichen Anſichten über die Entſtehung dev Meeres: 
ftrömungen. Realgymnalium zu Crefeld. 1888. #6 ©. 

Pamer C: 1. Georg Matthäus Vilcher. Ein öfterreichticher Geograph des 17. Jahr— 
hunderts — 2. Meteovologiiche Beobachtungen. K. f. Staats: Obergymmaltium 
zu Mitterburg. 1886. 34 ©. und 5 ©. 

Batigler Joſef: Gthnogranhiiches aus Zirol:Vorarlberg. 1 Über einftige 
MWendeniige in Deutſch-Tirol. 2. Die Dialectgebiete von Tirol-Voxarlberg. 
(Berfuch mit Kartenſtizze.) K. k. Staats-Realſchule in Budweis. 1887. 48 ©. 
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Plaßmann %.: Beiträge zur Aſtrophyſik. 1. Verſuch, das Rotationsgeſetz und 

die SHedenperiode der Eonne zu erklären. — 2. Selenogiiche Fragmente. — 
3. Merzeichnis von Meteorbahnen. —— Beilage zum Programme 
fol. Gymnafiums zu Warendorf. 1886. 

Prey, Prof. A: Ergebniffe der in den —— 185-1886 an der meteoro: 
logiſchen Beobachtungsitation — angeſtellten Beobachtungen. K.k. Ober: 
gymnaſium in Krems. 1887. 22 ©. 

Roedel, Dr. 9.: Zur Geimathunde von Franlkfurt a. O. Oberrealſchule (Real: 
aymnafium) zu Frantfurt a. O. 1836. 36 ©. 

Richter Wilh.: Streifzüge auf dem Gebiete der — Schulgeographie. 
Kal. Gymnafium. Theodorianeum zu Paderborn. 1888. 2 

Rohrbad, Dr. E.: Ein Stüd aus Bernhard Varenius gemeine ng 
Programm des herzogl. Gymnaſium Ernejtinum zu Gotha. 1888. 22 ©. 

Schmeißer, Prof. W.: Beiträge zur Ethnographie der Schönhengitler. Jahres⸗ 
bericht der niederöſterreichiſchen Yandes-Oberrealichule und der Fachſchule für 
Maſchinenweſen in Wiener-Neuſtadt. 1886. 31 S. 

Schneider, Tr. Guſtav: Über das Klima von Bremen. Realſchule in der Altſtadt 
zu Bremen. 1887. Ku S. und 1 Tafel. 

Standfeit, Prof. Dr. Fr.: Cinige Beziehungen zwilchen dem Boden der 
Stei ermarf umd dem Leben ihrer Bewohner. KR. f. Staat3:Oberrealichule in 
Graz. 1874. 49 © 

Ihurein Herm: Elementare Darftellung der Mondbahn. Wiffenfchaftliche Bei: 
lage zum Programme de3 Dorotheenitädt. Realgymnaſium zu Berlin. 1888.26 ©. 

Tobiſch, Prof. Eb.: ee Wanderungen im Erzgebirge. Handelsichule 
in NReichenberg. 1873. 7 

Unterforder, Brof. HR ——— Namenrefte aus dem Oſten des — 
thales. K. k. Staats: Obergymnafium zu Leitmeritz in Böhmen. 1888.2 

Wolff J.: Die Landesnamen Siebenbürgens. Evang. Gymnaſium in ühlbach 
(Siebenbürgen). 1886. 22 ©. 

Wolfram Ludwig: Deutichlands Stellung zum Meere in * Vergangenheit 
und Gegenwart. Kgl. Schullehrerſeminar zu Borna. 1875. 5 

Worthmann, Dr. Ludmw.: Die deutſchen Colonien in Gertafrifa, Evang. 
Gymnafium zu Schweidnib. 1887. 42 ©. und 2 arten. 


Notizen. 


Eurvpa. 


Die nichtdeutſchen Bolksftämme in Preußen. Die im Jahre 1886 
in allen preußiichen Bolfsichulen vorgenommene Ermittlung, wie viele Kinder 
in der damilie deutjch und mie viele eine andere Sprache reden, hat zu 
folgenden Ergebnifien BERIM: — ERDE 


Nur deutih . 4,426. 9— Kinder = 87 9, 
Nur polniſch - ee, > " = 10, , 
Rolnich und deutſch De 12 720 ” = 14, 
Nur däniſch. a 24.6661 „N 
Dänisch umd deutfch EEE TIER 1.627, 
Nur litthauiſch . - an — 12.784: -; 
Litthauifch und deutſch — a EB 
= un \ 6 En gHEl „ 

endifch und deut ER 4419 „= 16 ® 
Nur czechiſch . Be er ie 8.761 „ h 
Geehiich und deutich . EB  „ 
Nur eine andere nichtdeutfche Sprache 

(frieſiſch, holländiſch, wallonisch) . 4.538 „ 

Eine diefer Sprachen und deutih . . 187°.) 


Die Gejammtzahl der Volksſchüler betug . -» » . » . 5,081.652. 
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Da zum letztenmale durch die Volkszählungen von den Jahren 1861, 1867 
und 1871 die Stärke der nichtdeutfchen Volksſtämme im preußifchen Staate feit: 
geſetzt und 1871 auch die Familienſprache aller preubiichen Schulfinder 
ermittelt wurde, jo läſst Sich ziemlich genau nachmeifen, welde Entwidlung dieſe 
Volksſtämme im letzten Vierteljahrhundert genommen. 


Vor allem iſt hervorzuheben das Wachsthum der polnischen Volksſchüler 
jeit 1871. Damals ermittelte man 360.528 Rinder, die beim Gintritt in Die 
Schule nur polniſch, und 70.659, die auch fchon deutich veritanden. Während 
in den legten 15 Jahren die Zahl der rein polnischen Kinder um 143.076 zunahm, 
wuchs die Zahl der polnisch und deutich Iprechenden nur um 2081. Dabei darf 
nicht überjehen werden, daſs 1886 alle fchulpflichtigen Kinder die Schule aud) 
wirklich befuchten, während 1871 noch Taufende feinen Schulunterricht genofien. 
Te Theil muſs aber auch die Erklärung angenommen werden, daf3 der polniiche 
Zuzug aus Ruſſiſch-Polen ein recht beträchtlicher war und daſs Taufende von den 
deutichen katholiſchen Familien in den 70er — poloniſiert worden ſind Hohe 
Zeit war es deshalb, daſs die preußiſche Regierung im Vereine mit der Volks: 
vertretung umfaljende Maßregeln ergriff, um die deutiche Bevölkerung Poſens und 
MWeitpreußens von den Polen nicht überwuchern zu laſſen. 

Das Czechenthum iſt hauptfächlich in den fchleftichen Grenzkreifen Glaß, 
Ratibor und Leobſchütz vertreten. Nur in letterem Kreife hat die deutiche Sprache 
bedeutende FFortjchritte gemacht, denn den 899 nur czechiich redenden Schulfindern 
jteben 1394 gegenüber, welche in der Familie auch deutich iprechen. Im reife 
Ratibor fanden fich 6828 nur czechifch und 1040 czechiſch und Deutfch redende 
Schulkinder. Im Kreiſe Glatz fprachen 512 Schulfinder nur czechiih und 310 
neben dem Gzechifchen auch deutich. Die Geſammtzahl aller Gzechen in Schlefien 
beläuft fich auf ungefähr 60.000. 

Das Spracdgebiet der Wenden in den Negierungsbezirken Liegnig und 
Frankfurt an der Oder nimmt ftetig ab. Im Landkreiſe Görlig gab es 1886 
nur noch 57 Schulfinder , welche wendiich und deutich, und im Landfreiie Guben 
nur noch 138 Schulkinder, welche wendisch Sprachen. Im Kreiſe Kalau ermittelte 
man nur noch 389 Schulfinder, welche nur wendifh, und 20 Schulkinder, welche 
neben dem Wendiſchen auch deutich redeten. Die größten FFortichritte macht die 
deutiche Sprache in den wendifchen Dörfern des Spremberger Kreiſes; hier ermittelte 
man 109 Schulkinder, welche nur wendifch, dagegen 1209 Schulfinder, welche 
auch ſchon deutich Sprachen. Den ftärkiten Halt hat das Wendenthum in den Kreiſen 
Cottbus, Rothenburg und Hoyerswerda. Im Kreiſe Cottbus gab es 5461 nur 
wendifh und 1182 wendiſch und deutich fprechende Schulkinder; im Kreiſe 
Rothenburg Iprachen 1751 Schulkinder nur wendiſch, 847 aber wendiſch und 
deutjch; im Kreiſe Hoyerswerda fanden ſich 2109 nur wendiich und 852 wendiſch 
und deutich redende Kinder. Im ganzen mögen im preußiichen Mendenlande noch 
etwa 75000 Wenden leben; mit den 47.000 Wenden der fächltichen Ober: 
laufiß würde der ganze wendifche Volksſtamm reichlich 120.000 Köpfe ſtark fein. 

Gar feine Fortichritt: hat die deutiche Sprache im Norden Schlesmwigs 
gemacht; vielmehr ijt hier ein Rüdfchritt zu verzeichnen. Im Jahre 1871 gıb 
es 21.245 Kinder, welche beim Eintritt in die Schule nur däniſch, und 4405 
Kinder, welche neben dem Dänifchen auch deutſch veritanden; 1835 aber Iprachen 
24.651 Sculfinder nur dänifch und bloß 1527 dänifch und deutjch! Zeit Djtern 
vorigen Jahres iſt die Unterrichtsiprache in allen nordichleswigiichen Schulen für 
alle Lehrgegenitände, mit alleiniger Ausnahme des Neligionsunterrichtes, das 
Deutfche. Die Wirkungen diefer Mapregel werden aber evit nach einer längeren 
Reihe von Jahren zu jpüren fein. 





Das britijche Weltreich. Nach der „Statiltiichen Correſpondenz“ umfaist 
das britiiche Reich, ſoweit Ermittlungen vorliegen oder ergänzt werden Fonnten, 
23,959.991 km? mit 319,009.213 Bewohnern, von denen 324.267 Am? md 
38,534.587 Perfonen auf Europa (und Cypern), 4,622.162 km? und 265,296.958 
Bewohner auf Aſien, 1,265.875 km? und 4,338.527 Bewohner auf Afrifa, 


182 Notizen. 


9,531.162 km? und 6,790.878 Bewohner auf Amerifa und 8,216.525 km? mit 
4,047.963 Bewohnern auf Auftralien entfallen. 





Italiens Mineralien-Broduetion. AZufolge eines Berichtes des belgi— 
fchen Conſuls in Lucca, melcher fi) auf amtlihe Mittheilungen des Bergbau: 
Inſpectors ftüßt, ftehen, wie das „Handels-Muſeum“ mittheilt, in Italien gegen: 
wärtig 662 Bergmwerfe mit zufammen 50.000 Arbeitern im Betriebe. Der Gefammt: 
wert der gewonnenen Mimeralien beträgt 53—54 Mill. Fre. pro Jahr. 

Der Mert der hauptjächhlichiten Metalle, welche gewonnen wurden, beträgt 
an Eifen 23 Mill. Fres.; Kupfer 11 Mill. Fres.; Zink 69 Mill. Fres.; Blei 
T Mil. Fres.; Eilter 14 Mill. Fics.; Gold 53 Mill. Fres.; Queditlber 1 Mill. 
res. ; Schwefel wurde für 28 Mill. Fres., Borar für 15 Mill. Fres. produciert. 


Bolkszählung in Spanien. Die Generaldirection des fpanifchen geo: 
raphiſchen und ftatiftiichen Inſtitutes veröffentlicht foeben die erjten amtlichen 
Ballen über die am 31. December 1888 auf der Halbinjel, den zu Spanien 
gehörenden Inſeln einfchließlih der Ganarien und in den afrifanischen Preſidios 
vorgenommene Volkszählung. Die Geſammt-Einwohnerzahl, inclufive der oben auf: 
geführten Gebiete, betrug darnach 17,550.246 gegen 16,634.345 im Jahre 1877 
und 15,673.536 im Jahre 1860. Die dichteftbevölferte Provinz it die von Barcelona 
mit 899.264 Einwohnern. Diefer zunächſt folgen die Provinzen Madrid mit 684.n30 
und Gorunna mit 613.792 Einwohnern. Unter den großen Städten jtehen obenan 
Madrid mit 472.228, Barcelona mit 272.481, Valencia mit 170.763, Sevilla mit 
143.182 und Malaga mit 134.016 Einwohnern. Die übrigen jpanifchen Städte 
haben unter 100.000 Einwohner. 





Alten. 


Perſiens Handel. Perſiens Einfuhr beiteht insbefondere in Baum— 
wollmaren aus Mandeiter nııd Glasgow, Nupferbleh aus London, Zinn und 
Zinf aus Indien und Nava, wollenen Stoffen und Tüchern aus Ofterreich und 
Deutichland und verschiedenen Artifeln von geringerer Bedeutung aus Indien, Ruſs— 
land und Franfreih. Tie Mafje der im füdlichen Perſien verbrauchten Artikel 
fommt aus England, und viele Broducte Perſiens finden antererfeits ihren Weg 
dorthin. Diele find hauptſächlich Robproducte, mit Ausnahme der in den legten Jahren 
von England jo jtarf verlangten Teppide. Bisher ift der Handel Perſiens zwar 
noch unbedeutend, dürfte jedoch, wenn die neugegründete Bank von Perſien die 
Ausbeutung der natürlichen Hilfsmittel des Landes, insbefondere des Eiſens und 
der Kohle, unterftüßt, Fich bedeutend entwideln. Perſien bezieht zu neun Zehntel 
jeine Waren aus England, obwohl die bedeutenditen der in Perſien etablierten 
Firmen deutfche Namen tragen, und die Ruſſen die größten Anftrengunnen machen, 
den Kandel des ihmen fo nahe gelegenen Landes an fich zu ziehen. Ein hervor: 
ragender Kaufmann erflärt dies jo: „Jeder Perfer ift, fobald er nur wenige taufend 
Tomans befißt, von unmiderftehlihem HandelStrieb befeelt und wünſcht ein reicher 
Kaufmann zu werden. MWollten wir num mit Rufsland Handel treiben, fo müſsten 
wir auf den Jahrmarkte in Niſchni-Rowgorod reifen, da in Täbris feine rufjiichen 
Handelshäufer find und dieſe Neife würde einen großen Theil der Barfchait 
verzehren, jo daſs der Anfauf beichränkt, der Gewinn minimal würde. Kaufen wir 
von den armenischen Kaufleuten, welche ruſſiſche Ware zu uns bringen, jo müſſen 
wir 15 Procent bei Barzahlung, 24 Procent bei zwölfmonatlihem Credit über 
den Koſtenpreis zahlen; ein profitabler Handel it unter folchen Umiftänden 
unmöglich. Die Engländer hingenen bringen uns ihre Waren ins Land und, dies 
erklärt, warum mir diefe den ruſſiſchen vorziehen.“ 
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Siteratur. 


Für alle nicht unterzeichneten Beiprehungen übernimmt der Heraus— 
geber die volle ſachliche und auch perſönliche Verantwortlichkeit. 


Bücher. 

Partſch, Dr. J., Landesknnde der Provinz Schleſien. Zunächſt zur Ergänzung 
der Ausgaben A und B der Schulgeographie von &. v. Seydlitz. 32 ©. 
— und Illuſtrationen. 1889, Verlag von Hirt in Breslau. Cart. 

Dieſes Heft der ſehr verdienſtvollen Sammlung der Hirt'ſchen kleinen 

Heimatskunden iſt unter den bis jetzt erſchienenen weitaus das beſte und wir 

können im Intereſſe des ganzen Unternehmens nur wünjchen, daſs die folgenden 

Hefte ſich diefem in jeder Beziehung anjchließen. In den wenigen Seiten liegt uns 

eine für die Zmede des Unterrichtes auf der mittleren Stufe volllommen ent: 

iprechende Zandesbeichreibung vor. Auch der Illuſtrationsanhang iſt vecht ſchätens— 
wert, desgleichen die Karte, von der wir nur gewünfcht hätten, daſs fie auf einem 

Blatte ftatt auf zweien, gebracht worden wäre. 








Richter, Prof. Dr. O., Das deutihe Reid. In etwa 10 Abtheilungen zu je 

5 Bogen. 1890, Leipzig, Verlag von O. Spamer. Eine Abtb. (Heft) 1 ME. 

Mit dem obgenannten Werke joll dem ganzen deutichen Wolfe, vornehmlich 

aber dem heranmwachfenden Gefchlechte, ein Buch geboten werden, durch welches eine 

genaue Kenntnis de3 Vaterlandes vermittelt und dadurch die Liebe zu demielben 
in die Herzen gepflanzt werden foll. 

Das Merk zerfällt in zwei Haupttheile, in einen allgemeinen und in einen 
befonderen Theil. Der allgemeine Theil geht aus von der geographijchen, ins: 
bejondere der centralen Lage unferes Naterlandes und betrachtet daher zunächit 
das Verhältnis der natürlichen und Sprachgrenzen zu den politifchen, fodann die 
gefammten Grundzüge der phyſiſchen und politifchen Geographie des Deutjchen 
Reiches und die Grundlagen der geiftigen und materiellen Eultur desjelben Der 
reiche Inhalt diejes 14 Bogen umfafjenden allgemeinen Theiles wird durch ein 
über fichtliches ftatiftifches Material aus den legten Jahren (namentlich auch bei 
Beiprechung der mirtichaftlichen Verhältniffe), durch vergleichende Hinweiſe auf 
andere wichtige Culturländer, ſowie durch eine Anzahl Karten veranschaulicht. Die 
legteren ftellen die Bevölterungsdichtigfeit, die Verbreitung der wichtigiten Induſtrie— 
zmeine, desgleichen der Confeſſionen, die Bodencultur, das Verhältnis der land: 
wirtfchaftlicen zur induftriellen Bevölferung , die phyfiihen und politiichen Ver: 
hältniſſe Deutichlands, ſowie die deutichen Kolonien dar. 

Der zmeite, befondere Theil des Merfes behandelt die einzelnen deutjchen 
Staaten, und zwar indem zunächit in ganz fnapper Form eben jene Gefichtspunfte 
nochmals im einzelnen berührt werden, melde zuvor hinfichtlich des Neiches im 
allgemein:n dargeitellt worden find, fodann aber, namentlich nach Verwaltungs: 
bezirfen (Provinzen, Regierungsbezirken, reifen, Amiern 2c.) gruppiert, die wichtigiten 
Ortſchaften unferes Vaterlandes, um dadurch das Geſemmtbild zu vollenden. Indem 
iede Gegend ihrer Bedeutung nach ganz kurz charafterifiert und bei den angeführten 
Orten alle bemerfenswerten Eigenthümlichfeiten überfichtlich zufammengeitellt werden, 
eignet fich das Werk bejonder8 auch, den Gebildeten, welche jich über einzelne 
Theile Deutfchlands unterrichten wollen, als bequemes und lehrreiches Nachichlage: 
buch zu dienen. Dem zweiten Theile des Werkes find Kärtchen für 21 der größten 
Städte hinzugefüigt worden, welche die Umgegend derjelben veranjchaulichen. 

Die Ausitattung ift eine, wie bei Spamers Verlag immer, höchſt würdige. 

Das erjte Heft entbält 5 Capitel und vom 6. einen Theil: 1. Die geo- 
vaphiiche Lage, 2. die Oberflächenform und Bewäſſerung, 3. das Klima, 4. die 

flanzen: und Thierwelt, 5. die Bevölkerung, 6. die wirtichaftlichen Verhältniſſe. 

Als Alluftrationsbeilagen bringt das Heft das Bild des Kaiſers und von 
9 deutichen Reichsfürſten, eine Anduftriefarte des Neiches, eine Karte der Bes 
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völferungsdichtigkeit und Umgebungsfärtchen von Stuttgart, Karlsruhe und Berlin. 
Über den inhaltlichen Wert wollen mir nach Abſchluſs des allgemeinen 
Theiles, der 3 Hefte umfaſſen wird, berichten. 





Niedel D., Die Grundlehren der aftronomiihen Geographie und ihre unterrichtliche 

Behandlung. Für Lehrer, Seminarijten und den Privatgebraud. Mit 57 

Inftrationen und zwei Sternfarten. X und 177 ©. 1890. Verlag von R. 
erroje, Wittenberg. 2 ME. 50 Bf. 

Das Hauptgewicht diefes Buches liegt in der Methode, in ber Auswahl, 
Anordnung und Daritellung der Grundlehren der mathematifchen Geographie, 
ſoweit diejelben im Gebiet der Volks- und der Mittelichule Gegenitand des Unter: 
richtes fein können. DieArbeitmufsseinenachjederKicdtung gelungene 
genannt werden. Gie enthält aufer dem 5 Seiten einnehmenden Vorwort 
zunächſt auf S. 1—18 eine von dem pädagogischen Talent und der reichen Erfahrung 
des Verfaſſers Zeugnis gebende methodische Einleitung. Auf S. 19-30 folgt 
fodann der für Schüler im Alter von S-11 Yahren bejtimmte Vorcurius, dem 
fih die 12 Gapitel des Haupteurſus S. 30—166 anreihen. Zum Schlufs und auch 
ſchon früher werden gelegentlich Probleme behandelt, welche für geförderte Schüler 
beitimmt find. Sehr beadytenswert find die Vorfchläge zur Zufammenitellung von 
Lehrgängen. ©. 175 — 177. 

Die in den Tert gedrudten Jllujtrationen veranfchaulichen natürlich größten 
theil3 die fcheinbaren und wahren Bewegungen in unjerem Sonnenſyſtem; einige zeigen 
mehr oder minder gelungene Reproductionen von telejfopiichen Abbildungen 
verfchiedener Himmelsförper (Sonne, Mond, Jupiter, Saturn, Komet 1858). Bon 
den beiden Sternfarten zeigt die eine auf blauem Grunde den nördlichen Stern: 
himmel, ieider nicht befonders deutlich, da manche Buchitaben für Sternanhängjel 
und einige der zu den Morten gehörenden Punkte für Sterne der 5. Größe gehalten 
werden fönnen. Auf einer zur Aſtrognoſie beitimmten Karte follten die beichrei: 
benden Worte weniger, dagegen die Linien, welche Sterne desjelben GSternbildes 
(wenn auch manchmal millfürlich) verbinden, jtärker hervortreten. Die zweite Karte, 
welche die Sternbilder des Thierfreiies vom Aquator bis zu 35° Declination 
nebjt der Angabe, welche Sterne an beitimmten Tagen des Jahres um Mitternacht 
culminieren, enthält, iſt in diefer Beziehung viel beiler. 

Den Unterricht beginnt der Verfaffer itets mit der Beobachtung der Erſchei— 
nung (dev fcheinbaren Vorgänge), wobei er die Schüler felbit zu Beobachtungen 
veranlafst,, und dann erſt jchreitet er zur Auffindung des wahren Sachverhaltes. 
Großen Wert legt er auf die fleißige Anmwendung der Frage beim Unterricht, und 
der Voreurſus bejteht in der That größtentheil® aus Fragen (und überhaupt 
aus Übungen). Die zweckmäßige Auswahl des Stoffes bringt es mit ſich, daſs das 
Buch die trigonometrischen Formeln, diefe Schredbilder mancher Lehrer der Geographie, 
ganz vermeiden fann. Dafür iſt auf die Apparate, welche zur Veranſchaulichung 
der fcheinbaren Bewegungen von Sonne und Mond dienen, namentlich auf das 
Deihmann'iche Anductions:Tellurium *), ein befonderes Augenmerk gerichtet. Ein 
Danfensmwertes Unternehmen war es, in den Tert, fo oft es die Möglichkeit bot, 
Sprüche und fleinere Dichtungen einzureihen, welche auf gewiſſe Naturerfcheinungen 
anjpielen cder diefelben in fchöner Sprache zur Anschauung bringen, 3. B. die 
befannten Schiller’ichen Rätbiel, 3. B. Hebels „Sommerabend” (S. 20) und 
„Liedlein vom Kirſchbaum“ (S. 27), für reifere Echüler die Deutung des Märchens 
„Dornröschen“ als poetische Daritellung des Naturlebens im Jahreslaufe (S. 80). 
In allen Gapiteln zeigt ſich, dafs der Verfaſſer für den Unterricht ein warmes 
Herz und eine fichere Hand befigt. 

. Eine wiſſenſchaftliche Unrichtigfeit it in dem Buche kaum zu finden; daſs 
auf S. 78 geſagt wird, es fei zur Mittagszeit am wärmſten (mährend doch die 
höchſte Tagestemperatur in der Regel erit zwei Stunden nach der Gulmination 
der Sonne eintritt), darf nicht überraſchen, weil der Verfaſſer im Vorwort ausdrüdlic 
bemerft, daſs man fleine Abweichungen von der wiljenjchaftlichen Genauigkeit zum 


*) Wir beiprechen diefen neuen Apparat im nächſten Hefte. DR. 
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Zweck abgerundeter Größenbeftimmungen vom pädagogiihen Standpunkt aus wohl 
nicht al3 Fehler biurtbeilen wird. Minder leicht binzunehmen aber wäre die weitere 
Behauptung, daſs es am Morgen und bei Sonnenuntergang am fühliten iſt (im 
Laufe von 24 Stunden am Morgen allerdings, am Abend aber nicht!), wenn 
nicht fpeciell der Tag als Gegenſaß zur Nacht hervorgehoben märe. 

Daſs der Berfajler S. 151, um ein Beifpiel einer raſch entitandenen hohen 
Sonnenprotuberanz zu geben, ftatt eines aus mehreren Beobachtungen abgeleiteten 
Durchſchnittswertes eine vereinzelt daſtehende Beobachtung aus Ungarn mitgeteilt 
hat, ijt nicht nachahmenswert. 

Die Aftronomen beginnen nicht, wie das Bud) S. 73 meint, das Jahr mit 
dem 21. März, fondern bleiben in der Zeitrechnung möglichit nahe mit dem 
bürgerlichen Jahr im Übereinftimmung, nur die Ortsbeftimmungen der Geitirne 
(Länge und gerade Auffteigung) beziehen fich auf den von der Sonne im Moment 
des Frühlingsäquinoctiums eingenommenen Runtt. 

Auf den Kalender fommt der Verfaſſer wiederholt, u. zw. mit Recht zu 
Iprechen, da ja der Kalender dasjenige Buch ift, welches dem Voik die nach fürzeren 
Zeiträumen wiederfehrenden auffallenditen Himmelserſcheinungen im voraus anzeigt. 
Die Klage auf ©. 117 u. 130 über die durch die Differenz zwifchen Sternbild 
und Zeichen hervorgerufene MWertlofigfeit der in den Kalendern dem Mtondlauf 
beigejeßten „Zeichen“ ift, fomeit fie gegen die Aitronomie gerichtet ift, unbegründet.*) 
Das Volk will grundfäglich die Threrkreiszeichen nebſt anderen liberbleibieln des 
aftrologiichen Wohnglaubens im Kalender haben, und diefem Verlangen wird gern 
entiprochen, denn „je myſtiſcher, deito volfsthümlicher ift ein Buch“ ; nach diefem 
— Grundſatz pflegt man heute noch ſo, wie vor Jahrhunderten zu 
predigen. 


*) Syn den aftronomifchen Ephemeriden wurde früher allerdings die Ekliptik 
in 12 Theile von je 30° Länge getheilt, doch iſt diefer Gebrauch jeht vollitändig 
bejeitigt (im Berliner aftronomifchen Jahrbuch feit 1830), und die Rängen werden 
gegenwärtig von 0° ununterbrochen bis 360° gezählt, was anfangs 3. B. -a- 25° 
oder jpäter 6 Zeichen 25 Grade hieß, wird jet einfach durch 205” ausgedrüdt. 
Fände der Anfang unferer Monate um 10 Tage früher oder, mas in diefer 
Beziehung auf dasjelbe hinausfommt, um 20 Tage fpäter ftatt (mie 3. B. der 
republifaniiche Kalender der Franzoſen eingerichtet war) und wäre die Zahl der 
Monatstage jo geregelt, daſs die Wintermonate 30, die Sommermonate 31 Tage ent: 
hielten, jo würde der Zeitraum, in welchem fich die Sonne in demfelben Zeichen auf: 
hält, jtet3 vom erjten bis zum letzten Tage einem und demfelben Monat ange: 
hören, und man fönnte dann beifpielsweife Y du3 Märzzeichen, $ das Aprilzeichen 
u.f. mw. nennen, während die Namen Widder, Stier u.f. w. ausfchließlich den 
Sternbildern vorbehalten bleiben fönnten. Der Unterfchied zwiſchen Zeichen und 
Sternbild märe bei dieſer Kinrichtung aus der Welt geicharft und der Stalender 
würde fi), was den Anfang des Jahres und der einzelnen Donate betrifft, 
volllommen an den Eintritt der Sonne in die bejonders markierten Punkte der 
Efliptif, alfo überhaupt an die Natur anjchliefen. Der MWeihnachtsabend könnte 
dann auf den legten Tag de3 alten Jahres (unfern jetzigen 21. December), das 
Meihnachtsfeit auf den eriten Tag des neuen Jahres (unfern jegigen 22. December) fallen. 

MWährend nun die Hoffnung auf eine folche Reform ein frommer Wunſch 
bleibt, da hier außer der MWiffenfchaft noch andere Mächte mitreden, würde Die 
folgende Bezeichnung immerhin eines Verfuches in engeren Kreifen würdig fein. 

Nennt man nach meinem, zumtheil mit der meteorologiichen, zumtheil 
mit der ajtronomifchen Kahreseintheilung übereinjtinmenden PVorichlag, die Zeit 
vom 20. März bis 20. April Frühling, 20. April bis 21. Mai Nachfrühling, 
21. Mai bis 21. Juni Vorfommer, 21. Juni bis 22. Juli Sommer, 22. Juli bis 
23. Auguft Nachjommer, 23. Auguſt bis 23. September Vorherbit, 23. September bis 
23. October Herbit, 23. October bis 22. November Nachherbſt, 22. November bis 
21. December Borwinter, 21. December bis 20. Yänner Winter, 20. Jänner bis 
18. Februar Nachwinter, und jchließlich die Zeit vom 18. yebruar bis zum 
20. März VBorfrühling, jo fönnte man Y das FFrühlingszeichen. 8 das Nachfrühlings- 
zeichen, II das VBorjommerzeichen, SS das Sommerzeichen u. |. w. nennen. 
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Eine allgemeine frage möge bier noch berührt werden. Obwohl nämlich 
. die legten Capitel des Buches nur für reifere Schüler beſtimmt find, drängt ſich 
doch die Überzeugung auf, daſs auch dieſe Schüler kaum Gelegenheit oder Luſt haben 
dürften, beiſpielsweiſe die Erſcheinungen der Venus als Morgen- und Abendſtern 
und namentlich ihren Übergang vom Abend: zum Morgenhimmel oder umgekehrt 
jelbit zu verfolgen und fie find keineswegs imjtande, diefen Planeten au dann zu 
erkennen, wenn jeine Helligfeit eine geringe iſt. Exit unter Hunderten wird lich 
einer finden, der die Anmeilungen des Buches nicht nur in der Schule zu lernen, 
auch ſpäter im Leben jelbitändig anzuwenden veriteht. Lohnt es fich aber diejes 
einen Bevorzugten wegen, ſämmtliche Capitel mit jener wiljenichaftlichen Strenge 
und pädagogiihen Begeilterung zu lehren, welche den Verfaſſer auszeichnet ? Gewiſs! 
— Menn ein Naturforicher in alten Chronifen nab der Schilderung eines Natur: 
ereignifies jucht, fo erhellen fich nach tagelanger Abjpannung feine Züge, wenn 
er unter viel Spreu endlich einmal ein Saatlorn unter zahllojfen, bloß dem Dünkel— 
wis oder dem Aberglauben entiprungenen Aufzichnungen plößlich einen von 
Beobahtungstalent und Sachlenntnis zeugenden Bericht eines nicht zum Gelehrten = 
itande gehörenden Mannes findet, und vom Herzen dankt er allen, die zur Brauch» 
barfeit diejes Berichtes beigetragen haben. Auch in dieiem Sinne nußbringend zu 
wirken, fcheint eine Arbeit, wie die vorliegende ganz bejonders berufen zu jein. 
Möge fie den mohlthuenden Hauch großer Liebe zur Natur und offenkfundiger 
freude am Unterrichten, welcher dem Lejer aus allen Blättern entgegen weht, in 
recht viele Gemüther trageı. 


Wien. Dr. J. Holetſchek. 

Ruſtmann W., erſter Lehrer an der Bürgerſchule I. zu Nienburg an der Weſer, 
und Vollmer W., Vorſteher der fönial. Bräparanden-Anitalt zu Melle, Der 
beimatfundliche Unterricht für die Schulen der Provinz Hannover, Mit einem 
Titelbilde: Kaiſer Friedrich im reife feiner Familie. 52 Abbildungen und 
13 Karten in Tert und drei Stammtafeln. Hannover, Verlag von Karl Meyer 
(Guftav Prior), 1888. VII und 206 ©. 8°. Preis 2 ME. 20 BE. 

Das Buch! will „dem Unterrichte in der Heimatkunde in den Schulen unferer 
Heimatprovinz hilfreiche Hand bieten, nicht nur in Darreichung des hierzu erforder 
lihen Materials, ſondern auch in methodischer Durcharbeitung. Es lag in der 
Abſicht der Verfafier, den Stoff jo auszuwählen und anzuordnen, daſs das Buch 
in höheren Lehranitalten als Lehrbuch in der Hand des Schülers fein fann, während 
e3 den Lehrern der Bürger: und Volfsichulen als Handbud und zur Vorbereitung 
gute Dienite leiften wird. Vor alien Dingen aber ift der heimatfundliche Unter: 
richt in den Seminaren und Präparanden:Anftalten ins Auge gefafst worden“. 

„Es fam den Verfaſſern bei der metbodifchen Durcharbeitung in eriter 
Linie darauf an, eine Hare Vorftellung und gründliche Auffaſſung der verjchiedenen 
in Betracht fommenden Verhältniſſe zu vermitteln, wozu die mit Mühe hergeftellten 
zahlreichen Starten vorwiegend b ejtimmt find “ 

Diefe löblichen Abfichten erreicht das Buch nur fehr theilweife. Von den 
Karten find drei (Harz, Tiefland von Weſt-Hannover, Tiefland von Oſt-Hannover), 
mit Terrain in Kirchhoff'ſchen Bogenreihen, leidlich ; ſechs (die jechs Regierungs— 
bezirfe), ohne Terrain, wertlos; drei (Leine, Weſer-, Osnabrüder Bergland), mit 
Terrain in Seyd hi tz'ſchen dicken Strichen, abſcheulich; — alle aber praktiſch unbrauch— 
bar, weil ohne Maßſtab, während doch Meſſungen auf der Karte für den Unter— 
richt in der Heimatkunde eine Hauptſache ſind; und außerdem gänzlich überflüſſig, 
weil die entſprechenden Blätter aus Habenichts Atlas zur Heimatskunde des 
deutichen Neiches , für 20 Piennige einzeln fäuflich, den Zweck, eine flare Vor: 
jtellung von dieſen Gebieten zu geben, viel beſſer erfüllen. 

Die Illuſtrationen find gut, gehören aber zumtheil nicht hierher: fo eine 
Anzahl von Bildern hbannoverifcher und preußifcher Regenten, ſowie das Titelbild. 
Abnlih iſt es mit dem Tert, wo ©. 88 f. jogar Kaiſer Friedrichs Erläffe vom 
12. März 1888 an fein Bolf und an den NeichSfanzler abgedrudt find. Viel zweck— 
mößiger entbielte das Buch ftatt ſolcher Einſchübe eine Nachweifung des für die 
Provinz vorhandenen Materials an Specialfarten. Der Lehrer muſs jeinen Unter: 
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richt für die nächjte Umgebung des Schulortes auf das entiprechende Meſstiſchblatt 
oder auf die Generalitabslarte jtügen ; nach meinen Erfahrungen aber fennen die 
meiften Elementarlebrer diefe Karten gar nicht. Ein Handbuch für den heimatfund- 
lihen Unterricht hat die Pflicht, fie darauf binzumeilen. 

Der Hauptſache nad) enthält das Buch eine jtatiftifch- — wenn 
bung der Provinz, nach Regierungsbezirfen und Kreiſen geordnet; für die „Dar: 
reichung des hierzu erforderlichen Materials”, d. h. als Nachichlagebuch — es 
von Nutzen ſein. Für die „methodiſche Durcharbeitung“ dagegen leitet es gar 
nichts; im Gegentheil, es ift nur zu ſehr geeignet, in den Lehrern den alten Wahn 
Hi befefigen, daſs Heimatfunde identiich mit Special:Topographie der heimatlichen 

rovinz fei 


Meilburg an der Lahn. 9. Mapat. 


Beitfchriften. 
Dietrih R.: Plan fir die Behandlung eines Landes, Deutfche Schulpraris. 
Ernit Wunderlich — Leipzig. IX. Jahrgang, 1885, Nr. 4, Eeite 19 und 20. 


}: nn der arte. Die Kinder jagen, was fie fehen und — was jie 
nicht fehen, d. h. fie jchließen. Freilich muſs die Karte auch dem Kinde entgegen 
fommen ; fie mufs ein möglichit getreues Bild des Landes daritellen. 

2. Behandlung des Landes in einzelnen Gebieten und aus 
diefen im Zuſammenhange die Verhältniſſe des Seft[anbes, des Maflers umd der 
Menſchen— die legteren nur, inſoweit fie fich auf Landbau, Handel und Gewerbe beziehen. 

3. Schilderung einer Stadt (oder Landichaft), wie fie gerade dem 
betreffenden Lande eigenthümlich iſt (Abbildungen )). 

. Mittheilungen über Kunjt und Wiſſenſchaft, insbelondere 
über Kunſtdenkmäler, Baumerfe, die das betreffende Land in auffallender Anzahl 
und — beſißt. 

Aufſuchen der Schauplätze für hervorragende Thaten 
der a hichte. 
6. Die Eigenart des Landes überfichtlich zufammengeitellt. 

7. VBergleihungen innerhalb des Landes — in Frankreich 3. B. 
Seine mit Rhone. 

—— enverſchiedener Länder, z. B. Frankreich mit Spanien. 

NB. Die einfache Volksſchule muſs wegen Mangels an Zeit in der Kegel 
auf 3—5 verzichten ; zu den Stufen 6—8 mußs aber auch fie jich erheben. 





Hopps P.: Plan für die Behandlung eine! Sr . Schulpraris. 9. Jahr: 
gang, 1889, Nr. 7, ©. 53 und 54; Nr. 8, S. 57 und 
Verfaſſer legt in ausführlicher Weife feine Bedenken gegen die in vorjtehendem 
gekennzeichnete Dietrich’iche Arbeit dar und findet folgende Mängel: 


1. Das „vergleichende” Princip des geographifchen Unterrichts iſt nicht ges 
nügenD. berückſichtigt. 
2. Die Stufen ſeines „neuen“ Weges ſchließen ſich nicht alle gegenſeitig aus. 
3. Die Eintheilung der Länder nach Dietrichs Plan iſt zu gekünſtelt und 
oft verwirrend; politiſche Grenzen ſollten nicht als Eintheilungsgrund dienen. 
. Die 3. und 4. Stufe fünnen nicht behandelt werden, weil jte nicht vor: 
bandene Lehrmittel vorausjegen. 
—— R.: Plau für * en eines Landes. Deutiche Schulpraris. 
9. Jahrgang, 1889, Nr. 10, ©. 77. 
Verfaſſer fucht fich den Angriffen Hoops gegenüber zu a = 
Weige 


Früh U.: Zum geographiſchen Unterricht im 6. Schuljahre. St. Gallener Schul: 
blätter. 1889, 13. 
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Eines der merfwürdigiten Schweizer Flufsthäler, dasjenige der Linth, wird 
in mufterhafter Weiſe unterrichtlich vorgeführt. Verfaffer beweist, daſs er auf der 
Höhe der Zeit fteht, indem er fich zu dem Grundfage befennt: immer ijt von der 
Karte auszugehen. Er zeigt nun, wie das, was ſich die Kinder wirklich aneignen 
follen, aus der Karte gefunden, d.h. aus ihr herausgeleien und geichloffen, wie 
aus der Karte eine einfache, von den Kindern ——— Skizze gewonnen; 
wie durch mündliche Mittheilungen des Lehrers, durch Vorweiſen von Illuſtrationen, 
Zeichnen von Profilen u. ä. der Unterricht anſchaulich ergänzt wird, fo daſs ſich 
die Schüler am Ende ein klares Landichaitsbild eingeprägt haben. — Es iſt offenbar, 
daſs auf diefe Weiſe die Selbitthätigfeit der Kinder in hohem Grade angeipannt 
werden muf3, und Früh läfst uns auch tbatlächlich darüber an feiner Stelle 
im Zweifel. Nicht minder leicht ift aus diefer Arbeit die Naturgemäßheit, das 
Ungezwungene des Werfahrens zu erfennen — eines Verfahrens, das allerdings 
bei weitem noch nicht von allen Lehrern der Länderfunde gehandhabt wird. Dt. 


Glismann‘.: Der Kaiſer Wilhelm-Koog. Deutfche Schulpraris. 9. Jahr: 
gang, 1889, Nr. 15, ©. 117 und 118; Nr. 16, ©. 123 und 124. 
Eine interefiante Präparation aus der Heimatkunde für die Mittelitufe. 





Hildebrand R.: Geographiihe Namendeutung. Zeitichrift für den deutjchen 
Unterricht, 1839, IV. Heft. 

„Ortsnamen, bejonders jolche, mit denen die Gedanken und Empfindungen 
viel zu thun haben, in ihrem fo oft jeltiamen lange zu veritehen, einen flaren 
und wo möglich fchönen oder doch bedeutfamen Sinn darin zu finden, das iſt ein 
fo natürlicher Drang des Seelenlebens , daſs ſchon fleine Kinder ihn empfinden. 
Hat ein folcher Name erit eine folhe Deutung, dais er den Gedanken gleichjam 
durchlichtig wird, während er ihnen vorher nur ein Außerliches, wie ohne inneres 
war, jo wird er eben damit erit dem Finde wie zu feinem Eigenthum, zu einem 
Mertitüd in dem Vorrath feines Seelenbefiges, das bei rechter Deutung immer 
zugleich in die zeitliche Ferne führt und damit die Seele jchön ausweitet, zumal 
wenn ſichs um die Ortsnamen der Heimat handelt. — Es iſt in der Schule fo 
leicht gethan, am bejten in der Zeit vor den großen Ferien, daj3 der Lehrer, der 
ja jolches aus eigener Erfahrung mohl zur Hand hat, den Schülern die meift 
bevorjtehende Wanderung mit einer Erhöhung ins gefchichtliche Denken würzt, 
welche die Reife zu dem machen hilft, was fie für die Entwidlung des Geiſtes 
jein kann, zu einem bleibenden, tiefen und felbjterworbenen Gewinn mit fruchtbar 
Ihöner Nachwirfung fürs ganze Leben.” — Der geijtvolle Verfaſſer wünſcht 
aljo ein ſorgſames Beachten und Nutzbarmachen des Zufammenhanges zwifchen 
Geichichte und Geographie und ftellt dem Lehrer des Deutichen die Aufgabe, den 
Lehrer der Erdfunde in diefer Hinficht zu unterftügen. Er erinnert an Gegenden, 
wo ter Anlaſs zu folcher Namendeutung jehr nahe liegt: Sachſen Mifhung von 
Deutjchem und Slaviſchem), Worarlberg (Mifchung von Altromaniidem und 
Alemannifchem). Zwei einzelne Beifpiele: 1. Luxemburg, heißt urfprünglich Lützeln— 
burg = fleine Burg (im Gegenjage zu Medlenburg = große Burg; medlen, 
vom altſächſiſchen mikil, althochdeutich michil, mittelhochdeutfch michel = groß). 
Der Dativ (Lützelnburg) jtammt aus dem Leben, weil da die Ortsnamen im 
Dativ weit häufiger gebraucht werden, als im Nominativ (wird vortrefflich erläutert). 
Diejes Lützelnburg haben die Franzofen in Lurembourg umgewandelt, die Deutichen 
aber die franzöftiche Form verballhornt, denn wir müjsten Lüxemburg fchreiben 
und jprechen. — 2. Amerifa. Amerifa, das an Gold: und Silberfchägen reichite 
Land, hat jeinen Namen von dem germanifchen Zwerg Alberih, dem Hüter der 
unterirdiichen Schäbe, erhalten ; denn Amerigo, der Vorname des Veſpucci, it = 
Alberieus, Albericus aber = Alberih. — Ferner nimmt Nerfafier Gelegenheit, 
von dem Einflujs der Kanzleien (feit dem Mittelalter) und des lebendigen Ver: 
kehrs auf die Entjtehung der Ortsnamen zu jprechen, immer unter Vorführung 
intereflanter Beijpiele (mie die Entjtehung von Holjtein). Dabei wird bejonders an 
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das Zufammenziehen, Einfchrumpfen längerer Namen erinnert: gegenwärtig noch 
flüſſig im munbdartlichen Ausdrud (Rulſcht = Rudolitadt), Tängit feit geworden 
bei den Städtenamen aus der Römerzeit (Mien = Vindobona, Mainz = Mo: 
guntiacum, Köln — Colonia, Worms — Borbetomagus). „Das Leben entwidelt 
das Bedürfnis, mit Ortsnamen, die täglich in einem gemwijjen Umkreis, dem Lebens: 
freiie de3 Ortes, maſſenhaft erklingen müffen, wenn fie länger find, rafcher fertig 
zu werden, als fürmliche, gemeſſene Rede erlaubt Das ift nicht bloß Trägheit, 
fondeın der Drang des Lebens bringt es berechtigt überall mit fich.“ Dt. 


Müller 8. — Dresden: Die Ausſprache geographiſcher Namen. Leitichrift des 
allgemeinen deutichen Sprachvereines. Herausgegeben von Hermann Riegel, 
III. Jahrgang, Nr. 9, 1. September 188, Seite 137 und 140. 


Die Grundjäße, welche die PVerfaffer des bei Ferd. Hirt in Leipzig und 
Breslau erjchienenen Büchelchens: Die im Schulunterricht gebräuchlichen geographen 
Fremdnamen, zum Zwecke einheitlicher Schreibung und Ausiprachebezeichnung 
geiammelt, bei ihrer fchwierigen Aufgabe befolgten, beweiſen, dafs, man zwar 
miljenfchaftlich verfahren, im einzelnen aber doc; nicht allzupeinlich an Ausiprachen 
fich fehren wollte, die nun wenig von den Deutfchen, d. h. denjenigen abweichen, 
welche den betreffenden Namen ihrer Schreibung nach bei den Deutichen zutheil 
werden. In leßterer Hinficht hätten die Verfaſſer viel weiterherziger fein follen ; 
dadurch würden fie nicht nur ſich und allen fie zu Rathe Ziehenden die Sache 
weſentlich erleichtert, fondern auch eine nationale Pflicht erfüllt haben. Wir follten 
uns fremden Namen-gegenüber mehr deutjch verhalten. Wir werden zwar 
nicht fo mwillfürlich mit Fremdnamen umgehen, wie 3.8. die Franzoſen, aber wer 
hindert uns, troß Beibehaltung fremder Schreibmweile die Namen, wenn e3 irgend 
geht, To zu Iprechen, wie uns die Zunge gemwachien iſt? Und da es num ein: 
mal verjagt ift, allen Völkern wahrhaft gerecht zu werden, warum wollen wir 
nicht unter uns duldfam fein, warum nicht unferen Kindern alle möglich Er: 
leihterung gönnen und fremde Ausſprache nur dann eintreten laſſen, wenn wir 
mit der dentichen Art nicht mehr weiter können? Der gefunde Sinn ſprach früher 
und jpricht noch jet die Namen auf, wie fie fich fchriftlich daritellen. Es ift ſchon 
ein jehr großes Zugeftändnis wenn er hierbei vor den Namen germanifcher und 
romanifcher Sprachen halt macht; warum aber vor flavischen, ungarischen u. ſ. f. ? 
Warum follen wir Onega, Orfova, Vilagos, Pribram u. a, anders fprechen als 
buchitäblih? Es find übrigens nicht allzuviele italienifche und ſpaniſche Namen, 
bei denen leßteres nicht auch möglich wäre; Vercelli, Piacenza, Brescia, Magenta 
u.a. m. müſſen doch nicht gejprochen werden, wie in Italien. Selbit engliiche, 
beionders nordamerifanifche Namen vertragen eine deutiche Behandlung; wenn 
man für Virginia u. dgl. die lateinische, beziehungsweiſe deutjche Ausiprache zu: 
lälst, warum nicht? 





Patuſchka A.: Die Geographie in der Fortbildungsſchule. Die Fortbildungsſchule. 
Organ für das gefammte deutiche Fortbildungsſchulweſen, herausgegeben 
unter Mitwirkung vieler Schulmänner und Nationalölonomen von Oskar 
Pache. Leipzig, Ed. Peters Verlag. 3. Jahrgang 1889, Nr. 17, ©. 257— 261 ; 
Nr. 18, S. 273—276 und Nr. 19, S. 294—297. 

Welche Art diefe Arbeit iſt, dürfte fich daraus ergeben, dafs von den etwa 

11 Drudjeiten reichlich 2 Seiten der Literatur (20 Veranſchaulichungsmittel und 

17 Bücher), 2'/, Seite den Seydlitz'ſchen vergleichenden Tabellen und 1 fnappe 

Seite der geologijchen Sectionsfarte der Heimat (Meerane) gewidmet find. Das 

Beſte an der ganzen Arbeit ift ein Gitat (wieder 1 veichliche Seite!) aus einem 

Aufjage von Pache, betreffend die Anlegung und Benutzung von Sammlungen, 

welche eine umfaſſende Darftellung der Induſtrie des Heimatortes bezweden. Wer 

recht viel Zeit übrig hat, fann die Arbeit einmal leſen. 
Leipzig. Meigeldt. 
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Schreyer W. Das fräntifhe Stufenland. Deutiche Schulpraris. Leipzig, Ernft 
Wunderlich. 9. Yahrgang, Nr. 40, S. 313—316. 

Der Verfafier behandelt im engen Anfichluffe an Bend (Kirchhoff, Länder: 
funde des Erdtheil3 Europa. 1. Theil, 1. Hälfte, S. 219 fg.) 1. das ſüddeutſche 
Landbeden, 2. die nordöjtlichen Landitufen desfelben, 3. den Main und feine 
Nebenflüffe und 4. die fränkischen Bewohner. Für melde Altersitufe der Schüler ? 
ob überhaupt für die Volksſchule? — darüber fehlen die Angaben. Wie mweit der 
Verfaſſer geht, mag folgender Abjchnitt zeigen: 

„Um den fränkischen Theil des ſüddeutſchen Bedens näher fennen zu lernen, 
grenzen wir uns denfelben zunächit noch einmal ab, indem wir vom Fichtel— 
gebirge zur Mündung der Wörnit (bei Donauwörth), von der Wörniß- 
mündung zum Durchbrudhsthal des Maines*) zmifchen Odenwald und 
Spaſſart, von bier den Fuß der Rhön entlang bis zur Werra (etwa bei Meiningen) 
und von der Werra bis zum Fichtelgebirge zurüd, vier Linien ziehen. Das jo ent- 
jtandene Wiered ift den Umriſſen eines Drachen nicht unähnlich und zeigt je zwei 
einander entiprechende Seiten. Die ſüdweſtliche verläuft zwiſchen den Nebenflüſſen 
des Neckar und des Main *) (zwifchen Jagſt und Tauber) und zeigt die Richtung 
einer ſanften Bodenanjchwellung, mweldhe wir al Main:Nedar:Scheide be— 
zeichnen wollen. Die nordöjtliche zieht fich zwischen dem Maine und der Werra 
bin und lenft unjern Blick ebenfalls auf einen Höhenzug, der die Waffer diefer 
Flüſſe trennt und daher die Main: MWerra:Scheide genannt merden mag. 
Die nordweitliche Linie läuft am Fuße des Speſſart und der Rhön entlang, 
fo dafs fie uns als eine hervortretende Gebirgälinie entgegentritt. Die ſüd— 
öftliche folgt in der Richtung des fränfiichen Jura, fo daſs fie als 2. Ge: 
birgslinie zu der vorigen in eine verwa ıdte Beziehung tritt. Das fränkiſche 
Gebiet wird demnadh von zmei gleihlaufenden Scheide und Ge: 
birgslinien umjchlofien. 

Leipzig. MWeigeldt. 


Tiſchendorf-Panig %.: Die ſächſiſche Lauſitz. Deutihe Schulpraris. 9. Jahr— 
gang, 1889, Nr. 23, S. 178 -180. 
Eine nach den formalen Stufen bearbeitete Zehrprobe für das vierte Schuljahr. 
ee Weigeldt. 
MWollweber J. G.: Die Globusfunde und ihre Behandlung in den Schulen. — 
Der Globus im Schulgebraud, Repertorium der Pädagogik. 1839, VI. 


Verfaſſer klagt über den Mangel an zwedmäßigen und vollitändigen An: 
leitungen zur Kenntnis und zum richtisen Gebrauche des Globus; auch pädagogische 
wie geograpbiiche Zeitichriften bejchäftigen ſich mit diefem Gegenjtande viel zu 
felten und nicht erichöpfend genug Er begründet das Vorhandenfein eines Globus 
in der Schule ala Nothwendigkeit. Die Globusfunde fei aber in der Schule, obwohl 
unentbehrlich, nicht Selbitzwed, jondern nur Mittel für einen anfchaulichen Unter: 
richt in der Erdfunde Bei jeiner „Erklärung und Beichreibung des Globus“ 
jpricht er von: Begriff und Arten des Globus — Theile eines vollitändigen 
Globus — Zweck — Stoff — Größe und Breis — Zeit feines Gebrauches — 
Aufftellung und Orientierung. Am Globus fei in der Schule zu veranfhaulichen : 
Geitalt der Erde — Abplattung — Linienneg — Größe der Erde — Bewegung 
der. Erde um ihre Achle und deren Folgen — Bew gung der Erde um die Sonne 
und ihre Folgen. Dt. 
*) Es it recht bedauerlich, daſs der Verfalfer bei den FFlufsnamen männ: 
lichen Geſchlechtes das es oder s des Genetivs und das € des Dativs ſehr oft weg: 
läſet. Man jollte meinen, Beijpiele, wie „Die Speiien trug der Pfalzgraf des 
Rheins” und „Die Heere blieben am Rheine ſtehen“, feien befannt genug, um 
uns von Nachbildungen „der Form unſrer in allem gewandteren und bewunderungs: 
würdigen Nachbarn: les bords da Rhin!“ abzuhalten. 





Literatur. 191 


Karten. 


Gaebler E., Syitematiiher Schul-Haudatlas in Übereinſtimmung mit den dazu 
gehörigen Wandfarten. 2) einfeitig bedrudte Kartenjeiten. 3. Aufl. 1890, 
Verlag von G. Lang, Leipzig. 90 Pf., mit zweiſeitiger Heimatkarte (Regierungs: 
bezirf und Provinz) 1 ME; geb. 1 ME. 40 Pr. 

Daſs die Übereinitimmung der Wandfarte mit der Handfarte für den Unter: 
richt jehr wünschenswert ift, darüber kann mohl nicht viel zu jagen nöthig fein. 
Unter den erſten Verjuchen, derartige geographiihe Lehrmittel zu Ichaffen , iſt das 
Gaebler’iche Unternehmen zu rechnen; dasjelbe beitehbt in den Mlaninloben (in 
phyfifcher und in politischer Ausgabe), in der Harte von Europa, in einer phyſiſchen 
und einer politischen Ausgabe der Karte von Deutichland und in dem vorliegenden 
Atlas. Die Karten von Deutichland fennen wir nicht; die Karte von Europa 
wurde IX, 314, die der Wlanigloben X, 316 beiprochen. 

Der Wert des vorliegenden Atlas beſteht eben in feiner Übereinitimmung 
mit den Wandkarten. Der Atlas enthält zunächit die Planigloben (S. 1 und 2). 
Dem Grundfage der Gleichheit mit der Wandkarte entiprechend, find Ddiejelben 
etwas voll, ohne jedoch undeutlich zu fein. S. 3 und 4 bringen 4 jehr Kleine 
Mercatorsfarten (zur Veranſchaulichung der Verbreitung der Thiere, wichtigiten 
Nuspflanzen, Menichenrafien und Religionen), dann eine politiiche Karte von 
Europa, eine phyſiſche Karte von Paläſtina und eine folche mit den zwölf Stämmen, 
außerdem (glei) dem eriten D: ppelblatt) einige Daritellungen aus der mathe: 
matischen und phyſiſchen Geograpbie. Tie Europafarte beſchränkt ſich auf die Dar: 
ftellung der politiichen Verhältniſſe, ift terrainlos, enthält aber an Flüſſen und 
Orten weniger als die Wandfarte. ©. 5 und 6 bringt die phyſiſche Harte von 
Europa, eine genaue Reproduction der Mandfarte in Ömaliger linearer Ver: 
fleinerung. Wie bei der Wandfarte (vıl. die Recenfion IX, 314) vermiſſen mir 
auch hier einzelne Flüſſe und Nebenflüſſe, welche für das Kartenbild charakteriftiich 
find, jo Etih, Main, March u. a., für den Gebrauch iſt es auch fatal, daſs Die 
Karte am Südrande gebrochen werden mufste. Schäßenswerte Zugaben bilden die 
Umgebungsfärtchen von St. Petersburg, Stodholm, Kopenhagen und Hamburg. 
S.7 enthält Afrifa entiprechend der politiichen Planiglobenkarte mit einigen Neben: 
farten. Auf diejer Karte iſt der italtenifche Beliß nicht genügend ausgedrüdt; 
vecht deutlich hingegen der deutihe S. 8 ift dem deutjchen Beſitze in der Südſee 
gewidmet. S. 9 und 10 bringen Alien, Auftralien und Amerika, entiprechend der 
politiichen Planiglobenkarte. S. 11 und 12 enthält die phylifaliihe Karte von 
Deutfchland in Sfacher linearer Verkleinerung der Wandfarte. Die Harte iſt vecht 
gut und nach derjelben zu ſchließen, muſs die Wandfarte ein vorzügliches Lehr: 
mittel abgeben. 

Von den 3 Nebenfärtchen (höchſte Partie des Erzgebirges, Rigi und St. Gott: 
hard) entipricht wohl nur das letztere. ©. 14 bringt die politifche Narte von 
Deutjchland, der Schweiz und den Niederlanden. Auch dieje Harte iſt ſammt den 
Nebenkärtchen recht gut, wenn auch jchon ziemlich voll, was auf der Wandkarte 
allerdings weniger hervortreten wird. 


S. 15 und 20 enthalten England, Frankreich, Spanien, talien, Dfterreich 
und die Baltanhalbinjel, entiprechend der Suropafarte. Jedem Blatte iind 3 Neben: 
karten beigegeben, von denen die Straße von Gibraltar und von Meiftna in einer 
nächſten Auflage wohl durch entiprechendere erjegt werden dürfte. 

Bezüglich Öiterreich-UIngarns follten in einer neuen Auflage (auch in der 
MWandkarte) einige Jnconjequenzen corrigiert werden, jo z B. find in Böhmen 2, 
von den meilten übrigen Sronländern 1, von Schlefien und Vorarlberg feine 
Stadt angegeben; von Dalmatien aber +. 

Im ganzen genommen ijt der Atlas ein vecht, brauchbares Lehrmittel und 

ewinnt, wie ſchon erwähnt, namentlich durch feine Ubereinitimmung mit den ent: 
——— Wandkarten, an Wert für die Schule. 
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NoE, Prof. Dr. Frz., Geologiſche Überfichtöfarte der Alpen. 1:1 Mill. Mit einem 
Terthefte (27 ©.), enthaltend Erläuterungen des Verfaſſers und einer Ein: 
begleitung des Prof. Dr. Ed. Sue. 1890, Verlag von E. Hölzel, Wien. 
Mit Leinwandftreifen in Umfchlagmappe 6 fl. = 10 Mf., auf Leinwand mit 
Stäben 8 fl. = 14 Mt. 

Die gewiſs fehr große Zahl derer, welche fich eingehend mit dem Studium 
der Alpen befchäftigen , wird mohl jchon oft den Mangel einer geologijchen Über— 
fichtsfarte diefes Gebirges ſchwer empfunden haben, denn nicht jeder ift in der 
glüdlichen Lage, die einichlägigen Werke Dumonts, Hauers, Gümbels, 
Studers und Eſchners, Vaſſeurs und Carez' u. a. benügen zu können, 
um ſich aus diefen Arbeiten über einzelne Gebiete ein Gelammtbild zu conjtruieren, 
und wann e3 auch der Fall iſt, jo macht der ungleiche Maßſtab, die verichiedene 
Trarbenbezeihnung und nicht zum wenigiten die mehrfach auftretende Nichtüber: 
einjtimmung in der willenichaftlichen Auffaſſung die Benützung der genannten 
Arbeiten ſchwer. ES iſt daher die vorliegende Karte mit Freuden zu begrüßen, um: 
fomehr, als ein oricher wie Dr. E. Sueß uns verjihert, daſs, trogdem noch 
manches über die geologifche Alpenerforihung in Schwebe iſt und mehrere diver: 
gierende Anfichten bis jeßt nicht in Übereinitimmung gebracht werden fonnten, 
Noss Karte das vollitändigite Gefammtbild it, das den Stand unferes gegen: 
mwärtigen geologifchen MWilfens der Alpen zur Anſchauung bringt und die mühe 
volle Arbeit den beiten Dank der Lehrer und Forſcher verdient. 

Die Karte bildet ein jtattliches Blatt von 98 x 64cm und tft in E. Hölzels 
geographiſchem Inſtitute vorzüglich hergeſtellt. Die Farben find außergewöhnlich 
deutlich, wobei noch in Anichlag fommt, daſs Ddiefelben mit den Buchitaben be= 
zeichnet find, welche mit der auf zwei Seiten angebrachten Farbenſcala überein- 
ſtimmen Die Flüſſe find in genügender Stärke ausgedrüdt, die Namen der Flüſſe, 
Berge und Orte jo weit bejchränft, daſs die Deutlichkeit des Bildes an feiner Stelle 
leidet, ohne daſs übrigens wichtigere Namen fehlen. Von der Aufnahme von 
Höhenangaben, Straßen und Eifenbahnen iſt ganz abgejehen. Mer eine derartige 
oder überhaupt topographifche Ergänzung wünjcht, findet diejelbe in der vor kurzem 
erfchienenen Überfichtsfarte der Alven von V. v. Haardt aus demielben 
Verlage *), welche zufolge ihres gleichen Maßſtabes und des reichen topographifchen 
Details jich hierfür ganz bejonders eignet. Das Gerippe der Haardt’ichen 
Karte ift auch der Noe'ſchen zugrunde gelegt: Die ſehr zarte Terrainzeihnung 
der leßteren geht aber durch die Farbenbedeckung, mit Ausnahme der helliten 
Töne, unter. 

Es iſt nicht zu zweifeln, daſs die Harte, deren Preis ein recht niedriger 
genannt werden muſs, fich bald in unferen Mittelichulen und auch in Lehrer: 
bildungsanitalten einbürgern und auch zu einer jtärferen Betonung der geologischen 
Verhältniſſe Anſtoß geben wird; bei dem großen Intereſſe aber, welches auch in 
Deutichland für die Alpen beiteht, wird die Karte ficher auch dort viele Freunde 
finden, was fie auch in vollem Mabe verdient. 


HGaardt, Überfichtsfarte der Alvenländer. 1:1 Mill. Gefalzt in Carton— 
ar RN 4 f — 2 M. 70 Pf.; auf Leinwand und in Dede 3 fl. 50 fr. — 


Derantwortl. Redacteur: Friedrich Giſtel. Zrut von Gottlieb Giftel & Comp. Wien. 


Abhandlungen. 


Anton Steinhauſer. 


Am 15. Januar 1890 it Anton Steinhaufer in Wien ver- 
ſchieden, hochbetagt und doch bis an fein Vebensende rüjtig jchaffend, 
beweint von feiner Familie und betrauert von allen, welde ihm nahe: 
jtanden durch vielfältige wiljenfchaftlihe oder durd) die engen freund- 
Ihaftlihen Beziehungen. 

Steinhaufers Berdienjte um die Schul-Kartographie machen 
es uns zur Pflicht, hier eine furze Darjtellung feiner Thätigfeit zu geben, 
wozu wir die Daten dem Nachrufe entnehmen, welchen die Firma Artaria 
in Wien feinem Andenfen gewidinet hat. 

Anton Steinhaufer (geb. 17. November 1802) widmete fich 
ſchon in frühen Jahren dem Staatsdienite, aus welchem er nad) langer, 
ehrenvoller Dienftzeit als Faiferliher Rath fchied, um fich zunächſt mit 
jeiner Familie nad) Yinz, refpective Wilhering in Oberöfterreich zu jtiller, 
wiſſenſchaftlicher Thätigkeit — hauptjählid in mathematifher Richtung, 
die ihn ſtets ſehr anzog — zurückzuziehen. — Hier iſt wohl das in ſeinem 
Nachlaſſe befindliche umfangreiche Werk: „Sammlung fünfſtelliger Loga— 
rithmen nebſt anderen nützlichen Hilfstafeln, geordnet und zufammengejtellt 
von A. St.“ entitanden; diefe legteren enthalten im Anhange 18 ver: 
ſchiedene Zufammenjtellungen, u. a. über barometriijhe Höhenmeſſung, 
Zinfeszing » Berechnungen, Quadrate und Viertelquadrate der Zahlen 
1—2000, Eubif- und Quadratwurzeln, Interpolationg =» Hilfstäfelden, 
Chordentafel für den Radius 10.000, geographiiche Tabellen und ſolche 
zur Höhenmefjung nad) dem Clevationswinfel 2c. Dieſe Arbeit weiteren 
Kreifen durch Druclegung zugänglih zu mahen war ein Wunfc des 
Berewigten, der vielleicht doch noch zur Ausführung gebracht werden könnte. — 
Dagegen wurden mit Subvention der Faiferl. Akademie der Wiſſen— 
ihaften 1880 die: „Hilfstafeln zur präcifen Berehnung 2Ojtelliger 
Logarithmen“ veröffentlicht, nachdem fhon 1365 „Dilfstafeln zur Berech— 
nung 1ödjtelliger Logarithmen“ in Wien erjchienen waren. — Eine weitere 
Reihe von mathematifhen Hilfswerfen, theils wilfenfhaftliher, theils 
populärer Richtung, war im Yaufe der Zeit von Steinhaujer herausge- 
geben worden; aber auch noch in den legten Jahren beſchäftigte er ſich mit 
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unermüdlihem Fleiße in diejem Face, und fand in Herrn Sof. Blater 
in Rajtatt einen gleichitrebenden jüngeren Genoſſen, welcher in regitem, 
unausgefegtem Gontacte mit ihm die Verwirflihung einiger feiner An— 
regungen ermöglichte. So erjchien: „Napiertafel zur bequemeren und 
rajcheren Ausführung von Multiplicationen und Divifionen“ nad) Angabe 
von A. St., herausgegeben von J. Bl. (Mainz 1886, in Wien 1889 
in etwas erweiterter Form gleichfalls publiciert), und Blater widmete fein 
umfangreiches Werk: „Tafel der Viertelquadrate aller ganzen Zahlen von 
1— 200.000” feinem getreuen Wiener Berather, der aud) ein Vorwort 
zu dem Werfe jchrieb. 

Die geographijde Thätigfeit Anton Steinhaufers 
beginnt Schon in der Vierziger-Jahren, zu welcher Zeit ſich die Aufmerffamfeit 
weiterer Kreife durch feine meitausgreifenden kritiſchen Aufjäge in den 
„Ofterr. Blätter für Yiteratur und Kunſt“ auf ihn zu lenken begann. Dieje 
Thätigfeit fette er feitdem ununterbrochen fort, und bis in fein hohes 
Alter verließ ihn der kritiſche Scharfblid nicht, wobei er jtet8 feinen Er— 
örterungen einen höheren, den Zujammenhang mit den allgemeinen Fragen 
vermittelnden Standpunkt zu geben wujste. — Ein unfcätbarer Reihthum 
an wiſſenſchaftlichen Ausbliden ijt auf diefe Weife feit fajt einem halben 
Sahrhunderte in Fachzeitfchriften aller Art gelangt, wobei aud) die Viel— 
feitigfeit feines Schaffens deutlich zutage tritt. — Die Mittheilungen 
der kak. Geographiichen Gejellfchaft, die Rundſchau für Geographie und 
Statijtif, einige auswärtige Fachzeitungen, tourijtifhe Zeitfchriften und ins— 
bejondere pädagogische Fachblätter aller Art zc. brachten auch noch in den 
letsteren Jahren häufig Abhandlungen aus feiner Feder. Auch die Zeitichrift 
für Schul-Geographie erfreut fich einiger Beiträge aus feiner Feder. — 
Der Schule und den Bedürfnijien desgeographiſchen Unterrichtes 
war iiberhaupt fajt der größte Theil feiner Arbeiten gewidmet, und es mögen 
bier auch feine Lehrbücher Erwähnung finden: Grundzüge der mathe- 
matifhen Geographie und der Yandfarten-PBrojection, 
8. Aufl. 1887 (1.Aufl.1856), GeographievonDjterreih-Ungarn 
1872, Yehrbud der Geographie für Mittelfchulen und Lehrer- 
Bildungs: ‚Anjtalten, 2 Theile, 1375.76. 

Als Anton Steinhaufer im October 1862 wieder nad) Wien 
überfiedelte, begann er feine umunterbrochene fartographifche Thätigkeit 
für die Firma Artaria & Comp, eine Reihe größerer Werke ſchaffend 
und mit jteter Bereitwilligfeit vathend und helfend, wo immer man an 
feine umfafjenden Kenntnijje appellierte; daneben gieng feine vielfeitige 
(iterarifche Thätigfeit, wie oben erwähnt, ungefchmälert fort. 

Sofort im Jahre 1862 begann er die Bearbeitung feines 1864—68 
in 6 Heften erjchienenen „Atlas zum geographiſchen Unterridhte 
in den öſterr.-deutſchen Schulen“, 48 Blätter mit Text, dejjen 
wiſſenſchaftliche Syſtematik ſtets hohe Anerkennung von Seite der Fach— 
männer genojs; befonders erwähnenswert ijt die wohl zum erjtenmale fiir 
Schulzwede verwertete Schichtenkarte (Syſtem des F.-3.“M. v. Hauslab 
„je höher deſto dunkler“) zur Darſtellung der phyſiſchen Verhältniſſe, ſowie 
die ſtrenge Gegenüberſtellung von phyſiſcher und politiſcher Karte, ein Princip, 
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welches fich in neueren Schul-Atlanten ganz allgemein eingebürgert hat; 
auh der Naddrud, den Steinhaufer auf thunlichite -Einheitlichkeit 
der Maßſtäbe legte, it bemerkenswert. — Es folgten bis in die Mitte der 
Siebziger-Fahre nod) einige Zuſammenſtellungen von Volfs- und Mittelſchul— 
Atlanten, die jedoch wegen der zwar bemunderungswitrdig zarten und treuen, 
aber zu feinen Zeichnung und ziemlic reichen Ortsbefchreibung feine 
dauernden Wurzeln faſſen konnten. Weitverbreitet und allgemein anerkannt 
war jedoch fein Atlas zur VBaterlandsfunde von Diterreid- 
Ungarn. 

In rafcher Folge fam nunmehr neben einigen Schulwandkarten 
eine Reihe von Generalfarten einzelner öjterreichiicher Länder und Ungarns, 
faft ſämmtlich in zwei Ausgaben — mit Terrain oder mit Colorierung der 
politifchen und judiciellen Unterabtheilungen — herausgegeben, welche 
Steinhauſer durch jtete DVerbejjerungen und Nachträge nad allen 
Punkten in Evidenz hielt. — Ende der Sechziger-Iahre übernahm die Firma 
Artariavomf. fReichs-Kriegeminijtertum eine Reihe von Entwürfen zu einem 
größeren Handatlas, melde von dem befannten Kartographen Fof. R. 
v. Scheda, fpäterf.f. Generalmajor, jftammten; Steinhaufer übernahm 
die durchgreifende Ergänzung und Bearbeitung der vorhandenen Gerippe 
und fügte eine Anzahl ganz neuer Karten, namentlich über Djterreich- 
Ungarn, hinzu ; jo entjtand 1869— 1876 der Sheda-Steinhaufer’ide 
Handatlas, deijen erite, der Länderfunde gewidmete Abtheilung 
24 Blätter umfajst. Ganz eigenartig und von Steinhaufer allein 
herrührend find die hinzugefommenen 14 Karten zur phyfifalifchen und 
mathematifchen Geographie, welche die 2. Abtheilung bilden, und dieje 
Blätter haben im Kreife der Fachgelehrten und auf allen Ausjtellungen 
ſtets ganz befondere Anerkennung gefunden; auch fir diefes Werk beforgte 
Steinhaufer die fortlaufende Cvidenthaltung der 1. Abtheilung bis in 
die lette Zeit. 

1874 erfdien die Shulwandfarte der Alpen, 9 Blätter, 
1: 500.000, die erjte Gefammtdarjtellung, ein Werk, das wieder eine 
bejondere Fülle an jhätbarem Detail, Namen und Höhenzahlen enthält. 
Im Zufammenhange damit Fam die hypſometriſche Uberfichte- 
farte der Alpen 1: 1,700.000, theilweije eine Frucht des regen Ver— 
fehres, in welhem Steinhaufer mit dem als Geograph und bielfeitigen, 
auch künſtleriſch hochbetagten Gelehrten gleichbedeutenden %.-3.M. Franz 
R.v. Hauslab jtand, — Eine Separatausgabe der Überfichtsfarte als 
„Sruppenfarte der Alpen“ verjudte eine Neueintheilung diejes 
Gebirgsiyitemes: beide Karten find ſeither bei dem Studium der Alpen 
vielfach benützt worden. 

Der Verkehr mit Hauslab förderte auch die Herausgabe der 
bblätterigen hypſometriſchen Wandkarte von Mittel- Europa 
1: 1,500.000, wohl das eigenartigſte und bedeutendſte ſeiner Werke, das 
allgemeine rückhaltloſe Anerkennung gefunden hat und ſtets eine Zierde 
aller Fachausſtellungen bildet; mit der Steinhauſer eigenen Sorgfalt 
find 16 Schichtenſtufen eingetragen, und die Hauslab'ſche Farbenſcala 
(„je höher deſto dunkler“) mit ihren harmoniſchen und doch deutlichen 
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Übergängen von weiß in gelb, orange, licht- und dunfelgrün, fowie dunfel- 
braun gewährt ein ausgezeichnetes Geſammtbild. — Kurz feien noch die 
Karten der Balfanländer erwähnt, welche Steinhaufer be- 
arbeitete, und zwar die 1880 erjchienene vollfommene Neubearbeitung 
der Scheda’fden Karte in 13 Blättern 1: 864.000, welde im Jahre 
1885 und 1888/89 neuerdings unter feiner Yeitung wesentlich berichtigt 
wurde und in Kürze in neuer Auflage erſcheinen wird; 1887 kam die 
Karte von Südoſt-Europa ſammt Theilen von Oſterreich⸗Ungarn 
1:2,000.000, wohl feine legte Neupublication. — Zu erwähnen iſt noch 
eine unter feiner Leitung durchgeführte vollfommene Neubearbeitung feiner 
1878 erfchienenen Überfihtsfarte von Djterreih-Ungarn 
1:2,500.000, welche ſchon demnächſt ausgegeben wird, fowie feine An- 
theilnahme an einer von G. Freytag bearbeiteten, demmächit erfcheinen« 
deu Karte der deutfch-franzöfifchen Grenzländer 1: 800.000. 

An Entwürfen von Steinhaufers Hand Haben wir noch eine 
Weltfarte in der von ihm conſtruierten Tonopterifchen Kugelprojection, 
eine hypſometriſche Überfihtsfarte von Europa in einem 
Dlatte, eine neue Zufammenjtellung für Blatt 14 der mathematiſch-phyſi— 
falifchen Karten, eine neue Karte von Galizien (bisher nur Gerippe) und 
verfchiedene Kleinere Arbeiten, z. B. politifche und judicielle Eintheilung, 
fowie Diöcefanfarten von Niederditerreich und Kärnten, Karte des Wörther- 
Sees ꝛc.; auch liegen ziemlich fortgefchrittene Arbeiten zu einer großen 
Schidtenfarte der Alpen vor. 

Außer den für Artaria gelieferten fartographifchen Arbeiten find noch 
zwei große Kartenwerfe zu erwähnen, welde Steinhaufer bearbeitete: 
die Adminiftrativfarte von Niederdfterreih, 111 Blätter, 
1:28.800, von 1868 ab vom Bereine für Landeskunde von Nieder- 
öfterreich herausgegeben, auf Grund der Katajtralmappen mit allen Details 
(ohne Gebirgszeichnung) verfehen, in der zweiten Hälfte der Siebziger- Jahre 
vollendet und 1885/88 in den Communicationen 2c. revidiert; im Vereine 
mit dem f. f, General = Kriegscommifjär V. v. Streffleur bearbeitete 
Steinhaufer eine Serie von Hypfometrifhen Handfarten der 
öfterr.ungarifchen Länder, deren Herausgabe mit 1865 durch den E.f. Schul- 
bücherverlag begann ; abgefchloffen wurde die fchöne Arbeit durch die 1876 
erfolgte DVeröffentlihung einer Hypfometrifhen Gefammtfarte 
der Monarchie, deren Farbenfcala von. 3..M.v.Hauslab herrührte. 

Bemerkt man, dafs neben diefen Hauptarbeiten eine ganze Reihe von 
Heineren, hier nicht befonders erwähnten Publicationen, ſowie die aus Evident= 
haltung und Reviſionen fich ergebende Thätigleit hinzukam, dafs endlich 
die fortlaufenden Titerarifchen und mathematifchen Arbeiten zu berüdjichtigen 
find, jo muſs man jagen, dafs es ein Leben voll Fleiß und wijjenfchaftlicher 
Arbeit war, welches der Neftor der deutfchen und öfterreichifchen Geographen 
am 15. Januar befchlofs. 

Ebenſo groß als fein umfajjendes Wiffen umd feine Arbeitslujt war 
auc feine peinliche Gewiffenhaftigfeit und Pflichttreue, fowie feine perſön— 
liche Yiebenswiürdigfeit und Bejcheidenheit. Obwohl nicht nad) äußeren Ehren 
jtrebend, wurden ihm doch nach Gebür mannigfache Auszeichnungen zutheil; 
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er war Ritter des Franz-Joſef-Ordens und wurde zum Wegierungsrathe 
ernannt, war Chrenmitglied der kak. Geographifchen Gefellihaft, des 
Bereines für Landeskunde von Niederöfterreich, der Gefellfchaft für Erd- 
finde in Berlin, ſowie Ehrenmitglied und Meifter des freien deutjchen 
Hodjitiftes in Frankfurt a. M., a. o. Mitglied der k. k. Statiftifchen 
Gentral-Commifjion in Wien :c.; auf dem geographifchen Kongrefje in 
Antwerpen (1871) und Venedig (1881, Medaille I. Claſſe) wurde er 
perjönlich ausgezeichnet, auf dem Parijer geographifchen Congreſſe (1875) 
errangen feine Werfe die höchſte Auszeichnung (Lettre de distinetion); 
anläjslich der Wiener Weltausjtellung (1873) fungierte er als Special: 
Berichterſtatter fir den officielfen Bericht und gehörte der Commiffion für 
die Parifer Weltausitellung von 1878 an. 


Ehre feinem Angedenfen! 
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Geitaltet fich jchon bei den „Vereinigten Staaten Amerikas“ eine 
auf phyſiſchen Verhäfltniffen beruhende Gliederung jchwierig !), jo ift dies 
in noch höherem Grade beim „Europäijchen Rufsland“ der Fall. Dort 
fehlt e8 an Gebirgen, die, in der Richtung eines Parallels ftreichend, eine 
natürliche Scheide bilden fünnen ?), hier mangelt e&, von den Grenz— 
gebirgen Raufafus und Ural abgejehen, im Innern jelbjt an meridional 
verlaufenden Ketten, jo dajs vom Pontus bis zum arktifchen Ocean ein 
zufammenhängendes Ziefland, die farmatifche Ebene, fih auszudehnen 
Scheint. Wohl hat man früher, und zum Theile gefchieht es noch jekt, 
jene Ebene durch den nord» und füdruffiihen Yandrüden, die auch mit 
dem Nameu uralo:baltiih und uralo-farpathiich bezeichnet werden, zu 
gliedern verfucht, und zwar in die am arftiichen Dieere, am Pontus und 
zwijchen den beiden Landrücken gelegenen Abjchnitte; bei dem gegenwärtigen 
Stande unferer geographifchen Kenntnis muſs aber jene fo einfach er- 
icheinende Eintheilung Bedenken erregen. Denn abgejehen von der geringen 
Höhe diefer mehrfach von Einſenkuugen durchbrochenen und von künſtlichen wie 
natürlichen Wafferjtraßen durchzogenen Erhebungen, die im Mittel nicht 200 m 
überragen und mit 350 m in der Waldai- und Wolgahöhe ihre Culmination 
erreichen, jtellt jich vielmehr das innere Rufsland als ein centrales, durch die 
eingebetteten Tieflandsfurchen des Oberlaufs von Dina und Don, Wolga und 
Dujepr gegliedertes Plateau dar, dem im Norden und Süden größere Ebenen 
vorgelagert jind. ®) Wie aus dem eben Angedeuteten zu erjehen, ijt eine 
auf Hypfometrifch-orographiiher Grundlage beruhende Eintheilung umd 
Gliederung der ſarmatiſchen ZTiefebene nicht jo Leicht durchzuführen. 


+) Vgl. diefe Zeitfchrift. X. Jahrg., VII. und VIII. Heft (April-Mai 1889). 

») Über die Bedeutung diejer queritreichenden Gebirge, einer jog. Continental: 
achie, vgl. A. v. Humboldt, Anfichten der Natur. I, 113 und a. a. O. 

) Guthe:Wagner, Lehrbuch der Geographie. 4. Auflage, S. 642. 
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Natirlicher erfcheint für den erjten Blick bet der bedeutenden Er— 
jtredfung des Gebietes in der Richtung von Nord nah Sid eine Scheidung 
desfelben nad) Elimatifhen Zonen. Eine folhe wurde bereit8 von 
der „nordifchen Semiramis“, der Katferin Katharina LI. in einem Ufas 
des Jahres 1784 vorgenommen. Diejer unterfcheidet: 1. den arktiſchen 
Landſtrich bis zum nördlichen Polarkreis, 2. den nördlichen oder Falten 
Sandjtrich, nah Süden bis zum 57. Parallel reihend, 3. den mittleren 
oder gemäßigten Landſtrich, zwifchen 57° und 50° nördlicher Breite und 
endlich 4. den füdlichen oder warmen Landſtrich, gegen das ſchwarze Meer 
und das Kaſpibecken fich erſtreckend. Die mittlere Jahrestemperatur derjelben 
bewegt ſich um 0°, beziehungsweiſe 25%, 45° und 6° Reaumur. 4) Auch 
gegen dieje in einer gewiſſen officiellen Geltung ftehende Eintheilung regen fich 
Bedenken, wenn man erwägt, dafs erſtlich bei dem Fehlen von Gebirgen, 
die in der Richtung der Parallelen ſtreichen, die klimatiſchen Übergänge 
nur allmähliche ſind und demgemäß in unſerem Falle die Abgrenzung der 
einzelnen Gebiete nicht ſcharf genug vorgenommen werden kann, daſs 
überdies die Verbreitungsgrenzen der für die einzelnen Regionen charak— 
teriftiichen Pflanzen- und Thierwelt mit geographifchen Linien, wie es doch 
jene Parallelen find, nicht ganz zufammenfallen, da fie auch von anderen 
Factoren, wie Migrations- und Ernährungsverhältniffen, bedingt find. °) 
Jene Grenzen deden ſich aber auch nicht vollitändig mit phyſikaliſchen 
Yinien, den von den Breitefreifen befanntlich fehr abweichenden Wärme— 
linien, deren eine und andere ein wenig näher betrachtet werden foll. Vor 
alfem fällt bei den Iſothermen überhaupt, namentlich bei der einen Art 
ihrer Komponenten, den Sjochimenen, die Abweihung nad) Südoften auf, 
welche gegen das Innere der Kontinente wegen des daſelbſt herrfchenden 
exceſſiven Klimas mit feinen jtarfen Gegenfäßen zwifchen Sommer und 
Winter immer größer wird, So 3. B. krümmt fich die Iſotherme von O9 
vom Nordcap Sfandinaviens unter dem 70. Parallel gegen das weiße 
Meer am nördlichen Polarfreis und erreicht den Ural fildlih von der 
60. Breitelinie. Desgleichen rückt die Sfotherme von + 5° E. im Weiten 
vom Parallel Stodholms, den Nordfaum des rigaifchen Meerbuſens bildend, 
um 10 Breitegrade gegen Orenburg im Oſten hin. Noch grelfer tritt dies 
bei den Iſochimenen hervor, wie denn die von — 5° und — 10° E. vom 
äußerjten Norden Sfandinaviens über Finnland gegen den Kafpifee in 
jüdöjtliher Richtung abweichen *), während die Iſotheren ſich entweder 
mehr in Übereinftimmung mit den Parallelen bewegen oder gar in einer 
jenen entgegengejetten Richtung nach Nordojten abbiegen. Schon wegen 
der angedeuteten Momente wird alfo bei dem in Rede jtehenden Gebiete 
eine klimatiſche Scheidung, welde immerhin als die naturgemäße zu be- 
traten ijt und auch allgemein den pflanzenphyfiognomifden 
Charakter einer Gegend und das, was damit zufammenhängt, bejtimmt, 
nad Breitegraden fchlechtweg nicht vorgenommen werden fünnen. Es tritt 


) Daniel, Handbuch der Geographie. 3. Auflage, ©. 896 ff. 
} ? Hann, Hocitetter und Boforny, Allgemeine Erdkunde. 3. Auflage, 

©. 498 

) Guthe:Wagner, Lehrbuch der Geographie, ig. 36. 
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aber noch ein Moment Hinzu, das für den eben erwähnten Haditus des 
Bodens von einjchneidender Bedeutung erfcheint. Es ijt dies die mittlere 
jährliche Niederfhlagsmenge oder, was nod) wichtiger, die Vertheilung 
der Regenmenge auf die einzelnen Zeiten des Solarjahres. Bon diefer 
hängt die Entjtehung der Wüſten und Steppen, fowie der Wälder und 
ihrer für den Haushalt der Natur und des Mienfchen fo bedeutenden Er- 
Haltung, überhaupt die Möglichkeit und die Art der Bebauung des Bodens 
ab.”) Weil nun in Rufsland zufolge des Umjtandes, daſs die aus Süd— 
weit oder Nordweſt fommenden oceanishen Winde fchon früher größtentheils 
ihres Waffergehaltes ſich entledigt haben und größere Bodenerhebungen 
im Innern als Entlader der noch vorhandenen Dampfrefte fehlen, die 
Niederfchlagsmenge in öjtliher, genauer füdöjtliher Nichtung immer mehr 
abnimmt 8), durhfchnittlic etwa 1Omm auf einen Längengrad ®), fo fann 
fhon wegen diejes auch das Klima beeinfluffenden wichtigen Factors jene 
Scheidung in Fimatifche Regionen nad) Breitegraden in rein nordjüdlicher 
Richtung nicht gut vorgenommen werden. 

Bei der Betrachtung unferes Gebietes zum Zwecke natürlicher Ab- 
grenzung wären alfo folgende Factoren im Auge zu behalten: 

Die Spannweite oder Differenz zwifhen Iſo— 
theren und Iſochimenen; 

2. die jährliheNiederfhlagsmenge, beziehungsmweife 
deren Vertheilung auf die einzelnen Jahreszeiten; 

3. der mit letzterer theilweife zufammenhängende 
pflanzenphyfiognomifhe Charafter der Gegend. 

In Bezug auf diefe, einzeln oder combiniert, zeigt die ſarmatiſche 
Ebene, wie uns die graphiichen Darjtellungen belehren 1%), verſchiedene Typen. 
Im äußerjten Norden, fowie in der Südojtede, d. i. am Nordmweitende des 
Kafpifees, finden ſich Stellen, welhe namentlih in Rückſicht auf die 
Niederfchläge die fhärfften Extreme vertreten. Dort haben wir die den 
größten Theil des Jahres mit Eis bededten Tundren, die durd ein 
Übermak von Feuchtigkeit oder Mangel an Evaporation auf dem mit 
Kryptogamen bededten Boden entjtehen 11), hier die reine Steppe mit 
ihren Salzpflanzen, ſchon vielfah an die Wüjtenform mahnend. Dod) 
fommen diefe Gebiete bei dem im Verhältnis zur Geſammtfläche nicht 
übermäßig großen Areal und bei dem Umitande, dajs jene Südoſtecke 


) Peſchel, Neue Probleme der vergleichenden Erdfunde. 2. Auflage, 

— EN ; Guthe: Wagner, ©. 74}; Hann, Hochſtetter und Roforny, 
z0f 

®) Supan, Lehrbuch der Geographie. 6. Auflage, S. 149. 

°) So haben z. B. nah Hann, A. Lirchhoffundg. Miüllerapprorimativ : 
Warihau unter 40° öftl. Länge v. Ferro 550 mm mittl. jährl: Regenmenge 
St. Petersburg 50° ” " n Li; 450 mm “ " „ 
Moskau 55° — 400  „ 
und zwar fällt bei [egterem das Minimum mit 25» in den Februar, das 
Marimum mit 8O mm in den Juli. 

19) Sydow-Wagner, Atlas. 2. Auflage, Nr. 8 und 12 (Vegetationsgürtel 
und Klimagebiete). 

1) Peſchel, Neue Probleme d. vgl. Erdk. S. 195, Anmerfung. 
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nah Rarl Ritter!) als eher zu Ajien gehörig nicht in dem Kreis 
unferer Beobachtung fiele, weniger in Betracht. Bedeutender find die 
anderen Theile. Nach Norden hin breitet jich in der Abdachung gegen 
das Eiémeer und die baltiihe Zee ein ausgedehntes, mit Nadelholz be- 
decktes Gebiet aug?3), dem mit Ausnahme der für den deutfhen Wald 
bezeichnenden Buche Yaubbäume untermifcht find. %) Daneben finden fich 
Streden, in denen Getreide, meiit Roggen, und Flachs gebaut werben. 
Schon der Waldbeitand, der durch das Vordringen der Cultur fich ſtark 
verringert 15), deutet auf eine reichlichere und gut vertheilte Niederfchlags- 
menge hin. Wir dürfen diefelbe ducchichnittlih auf mehr als 400 mm 
im Jahre veranfchlagen. Das Klima kann wohl nicht als ein oceanifches 
bezeichnet werden, doch find die Extreme desjelben nicht gar zu exceffiv. 
Keinesfalls überfteigt die Differenz zwifchen dem wärmjten und fälteften. 
Monat 30° E., während ſich die mittlere Sahrestemperatur um + 5° C. 
bewegt. 1%) Vorzugsweiſe nad) der Abdahung fei diefe Region als die 
arktifch-baltifche bezeichnet. Sie umfaſet demnach: Das Divinabeden 
nebjt dem anderer Eleinerer Küſtenflüſſe des Eismeeres, ferner die finnifch- 
baltifche Seenplatte, fowie die Gebiete der Dina , des Njemen und der 
Weichſel, aber auch von Strombeden jüdliher Abdachung die oberen Theile 
der Wolga und des Drnjepr. Die Grenzlinie diefer Region würde etwa von 
der Karpathenede an der öjterreichiich-rumänifchruffiihen Grenze in der 
Richtung von Südweſt nad) Nordojt über Kiew, Moskau und Kafan gegen 
den Ural hin verlaufen 17) und das arftiich-baltifche Gebiet von der ſüd— 
öjtlih von ihr fich erſtreckenden zweiten Negion fcheiden. 
Selbſtverſtändlich it diefe Grenzlinie nicht als eine ſcharf ſcheidende 
zu betrachten, da die Natur hier mie auch ſonſt Übergänge gejchaffen, 
und allzugroßer Schematismus namentlih in meteorologifch-flimatifchen 
Dingen nicht gerathen erjcheint, weil bei denjelben vielfach locale Momente, 
wie die Nähe von Erhebungen, die mehr oder weniger gefchütte Tage, 


2), In feinem „Alten“; vgl. auh Guthbe: Wagner, Lehrb. d. Geogr. 
©. 243 und 372. j 

19 Vgl. diefe Zeitichr. Jahrg. VII, Heft V, Februar 1886, ©. 150, betreffend 
die einzelnen Gulturflächen und die Kategorien der Beliker. 

4 Kirchhoff, Schul-Geogr. 5.103; Guthe:Wagner, Lehrb. d. Geogr. 
S. 67 und 399. 

1) Petermanns geogr. Mitth. Jahrg. 1889, Bd. 35, Heft XI, ©. 164. 

16) Nah v. Baer und Hann haben innerhalb dieſes Gebietes: 


Orte — — Wärmſter Monat Kälteſter Monat — 
MWarihau. . .52° 13, +746C, +1851°E, — 440 C. 580mm 
—— —— 56° 57, +596C, +1766&, — 575°6., 480mm 
Betersburg . 59° 56°, +36°C, +15C, — 94°C, 420mm 
Kiew.» 1... .56° 27, +69 C., +194&, — 65°, 490 mın 
Moskau .. 5545, +39 C., +184°C, —106°C., 400mm 
Kaſan ....5549, +275°C, +191°E, —136°’C., 350 mm 


Die beiden leßtgenannten Orte nähern ſich, beziehungsmweife überichreiten ſowohl 
nach der Differenz zwischen dem Marimum und Minimum der Temperatur, als 
auch nach der Regenmenge im Jahre die Grenze; vgl. auch weiter unten. 

7, Mol. auch den Atlas von Sydow-Wagner. 2. Auflage, Nr. 12 (unten 
linfs, Klimagebiete) und Nr. 7 (Jährliche Färmelömanfung oder Iſamplituden). 
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ferner die Zufammenfegung des Bodens nebit der Art und Weife feiner 
Bepflanzung mitpielen. 

Die zweite Region bildet die füidlihe Abdahung zum Pontus und 
Rafpifee, daher als pontiſch-kaſpiſche bezeichnet und umfajst das 
Wolgagebiet von Kaſan ab, das gefammte Donbeden, ſowie die Gegenden 
am Unterlauf des Dnijepr und Dnjeftr. Sie hat geringere jährliche Regen— 
menge 1°) und Regenwahrfcheinlichfeit während der Vegetationsperiode im 
Sommerhalbjiahr April-Dctober 1%), ferner excefjiveres Continentalflima 
mit einer Spannweite der Extreme von mehr als 30° E., während bie 
mittlere Jahrestemperatur fi) um + 10° C. bewegt. 2) Diefelbe charaf- 
terifiert fich als das Gebiet der „Schwarzen Erde“ 21) mehr im Norden und 
gegen Süden als da? der Grasiteppe, die am Urafflufs und Kafpifee in 
die Form der Salzſteppe und felbit in die der Wüſte itbergeht. 

Es wären demnad) in Ruſsland folgende zwei Gebiete zu unterjcheiden : 

1. Der Nordweſten mitwenigererceffivem Klima und 
größerer jährliher Regenmenge; 

2. der Südoſten mit exrcejfiverem Continentalflima 
und geringeren jährlihen Niederfhlagsmengen. 


T. Deichmann's 


zerlegbares Inductions-Tellurium und Blanefarium *) 
unter methodischen Beirat de3 Seminarlehrers D. Riedel-Wunſtorf conitruiert. 


Den Namen „Inductions-Tellurium“ (Lehrmittel für fchrittweife 
einführenden Unterricht) erhielt der oben genannte Apparat, weil er 
geeignet iſt, eine wirklich inductive Gejtaltung des Unterrichts in der 
ajtronomijchen Geographie ſowohl in der Volksſchule wie in den höheren 
Unterrihtsanftalten auf das wirkſamſte zu unterjtügen, ja in gewilfen 
Beziehungen überhaupt erjt zu ermöglichen. Die inductive Methode, als 
der ſicherſte Weg zu einer verjtändnispollen Auffaffung der aftronomijchen 
Vorgänge unbeſtritten anerkannt, aber bis jetzt Feineswegs genügend durch 


8), In den Dreiede Odella, Saratow, Aitrachan 360, 300 und 120mm, 
durchichnittlihd 200mm nah Sydomw: Wagners Atlas, Nr. 12 (Regenkarte 
Europas, oben links). 

m), In diefer Region 20—25°, des Niederichlages im Gefammtjahre, in 
der erfteren Region 35—40°/,; vgl. Hann, Hodhitetter, Pokorny, Allgem. 
Erdfunde. 3. Auflage, 1881, S. 120f. 

20) Die unter Nr. 18 genannnten Orte nad Müller:Reichert, Lehrbuch 
der Phyſik und Meteorologie. 13. Auflage, 1881, S. 581f. und Hann, Allgen. 
Gröfunde. 3. Auflage, 1881, ©. 77f. BER 

21) über die Entitehung derielben val. des Herausgebers diefer Zeitjchrift 
„Die Löptbeorie Richthofens“, Jahrg. VII, Heft V (Februar 1886). | 

*) Verlag des geographifchen Inftitutes 2. Deihmann, Caſſel. Preiſe: 
Tellurium mit umitellbarem Reflector (16cm Durchmeiler, vernidelt), Licht und 
1ldem Globus mit Halbmeridian und zwei Beobachtern, ſenktechter, wagrechter 
und gefnieter Erdachie und vier Thierkreis:Firiternkugeln nebjt Haltern 25 M. Dazu 
Horizontfcheibe mit Strichrofe, Licht und Stundenring nebit Halter 2 M. 50 Br. ; 
Nanetenfugeln Venus, Erde (dem) und Mars nebit Haltern 2 M. 50 Pf. 
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die üblichen Unterrichtsmittel in der Schule unterjtüst, entlehnt befanntlich 
die Grundfäte des Lehrganges der Entwicklung der ajtronomifhen Wiſſen— 
ihaft und verfolgt den von der Natur vorgejchriebenen Pfad des Er— 
fenntnisfortfchrittes von der Erjcheinung zur Urfahe, vom Einfachen 
zum Zujammengejetten u. ſ. w. unter möglichſter Anregung der Schüler 
zur Selbitthätigfeit. 

Darum waren für die Gonjtruction des „Inductions“-Apparates 
folgende Grundſätze maßgebend : 

1. Der Apparat foll ein möglichſt natürliches und relativ voll» 
jtändiges Bild vom Bau des Univerfums zeigen; darum Haupttheile: 
Sonne, Globus mit Beobadtern, Mond, ein äußerer und innerer Planet 
und Firfternfugeln für den Thierfreis, alles in entſprechendem Golorit und 
ber Wirklichkeit möglihit genau entfprechenden PVerhältniffen. 

2. Der Apparat joll den Ausgang von der ptolemätjchen und den 
Übergang von diefer zur copernifanifchen Weltanſchauung geſtatten; da rum 
die Möglichkeit der Einſchaltung einer runden Scheibe mit Beobachter 
und Windroſe in jedem beliebigen Winkel, Umſtellbarkeit von Globus und 
Licht nebſt Reflector. 

3. Der Apparat ſoll a) die Darſtellung der ſcheinbaren täglichen 
und jährlichen Bewegungen und dann b) die Erklärung derſelben durch 
die Nahahmung der wirklichen Vorgänge ermöglichen. Dies ſichert namentlich 
die Übertragung der wirflihen Vorgänge in der Vorjtellung vom Apparat 
ins Weltall. 

4. Bewegungen, beziehungsweife Stellungsänderungen entjprechender 
Theile jollen vollfommen unabhängig von einander, jede allein und in 
erforderlichen Verbindungen, ausführbar fein. Der Schüler foll unter An- 
leitung des Lehrers die erflärenden Stellungen und Bewegungen am 
Apparat felbjt finden, beziehungsweile ausführen und jo den Beweis des 
Berjtändnifjes liefern fünnen. Darum feine Kurbelbewegung, fondern eine 
räderlofe Conſtruction, eingerichtet zur leichten und vafchen Ein- und 
Ausihaltung und Verſtellung unterrichtlih in Frage fommender Theile. 
Dadurch wird zugleich ein zwedmäriges Fortichreiten des Yehrganges vom 
Einfahen zum Zufammengefegten unterjtütt. 

5. Der Apparat foll Vergleiche gejitatten, und zwar, außer der Be- 
nützung der Erdjcheibe neben dem Globus, durch beliebig verjtellbaren 
Horizont, fenkrechte, wagrechte und gefniete Erdachſe, Anbringbarfeit von 
Beobachtern auf jedem beliebigen Punft der Erdfugel, durch Licht: und 
Stundenring ꝛc. 

6. Der Apparat foll folid, handlich und hauptſächlich billig fein, 
damit dem Gebrauch desjelben aud) in der Volksſchule nichts im Wege jteht. 

In welher Weife diefen weitgehenden Anforderungen Genüge ge— 
feijtet wird, ergibt fi) aus der beigedrudten Sllujtration, der nachfolgenden 
Beichreibung und am beiten aus dem Gebrauch des Apparates. 

Fuß und Säule des Apparates find Fräftig aus dunkelbraun 
poliertem Holz hergejtellt. Der Fuß trägt in zwei concentrifch getrennten Ver- 
tiefungen feiner Oberfläche 1. ein in Farbendrud ausgeführtes Kalendarium, 
welches Thierfreis, Jahreszeiten, Monate, Tage Gradeintheilung nebjt 
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den nothwendigen Benennungen in lateinifcher,, deutfcher, englifcher und 
franzöfifcher Sprache enthält, 2. Theilung dev Mars- und Venusbahn. Am 
Umring des Fußes befinden fich zwölf Bohrungen zum Einfegen der Firftern- 
fugel-Träger (Fig. a, b, c, d). Durd) vier diefer Kugeln werden entweder die 
vier Hauptpunfte der Efliptif oder durch Nebeneinanderſtecken einige Zeichen 
des Thierfreifes deutlich bezeichnet. 





Der Fuß wird am zweckmäßigſten fo geitellt, daſs das Zeichen des 
Krebfes nad Norden gerichtet ift, damit die Erdachſe die natürliche Nord» 
richtung erhalten kann. 

Die Mittelfäule bejteht aus zwei ungleich langen Theilen, melde 
fowohl unter jih als auch mit dem Fuß durch Leicht zu handhabende 
ftarfe Holzfchrauben verbunden find. Zwifhen dem längeren unteren und 
dem fürzeren oberen Säulentheil bewegen fich leicht und horizontal auf 
befonderen Aufjfägen die Leitarme für den Globus nebſt Mond und 
Mars. Das obere Ende der Säule trägt eine die Sonne daritellende 
Lampe, auf deren Fußzapfen der Leitarm der Venus nad) Belieben auf- 
geitellt werden kann. j 

Die in poliertem Mefjing gearbeitete Sicherheitslfampe kann ſowohl 
mit Benzin, wie auch mit einem Gemiih von 1 Theil Petroleum und 
3 Theilen Rüböl (für mehrere Stunden ausreichend) gefüllt werden und gibt 
in Verbindung mit dem Reflector eine auch für einen großen Demonſtrations— 
raum vollfommen ausreichende jtarfe Lichtquelle. (Soll als Beleuchtungs- 
material die angegebene Mifhung von Rüböl und Petroleum verwendet 
werden, fo ijt zur Erzielung eines jehr fchönen weißen Lichtes die Auf: 
löſung eines hafelnufsgroßen Stüdchens Kampfer in diefer Mifchung zu 
empfehlen, auch mufs dann dünnerer Docht in die Yampe gezogen 
werden. Gewöhnlich wird die Lampe fir Benzin fertig eingerichtet ge— 
liefert und iſt nur halb zu füllen, da ſich fonjt mehr Gafe entwideln als 
verbrennen können und diefe dann das Licht unruhig machen.) Globus, 
Licht und Reflector fünnen zur Demonjtrierung des Ptolomäifhen Syitems, 
der jcheinbaren Sonnenbewegung ꝛc. nach Ermeffen umgejtedt werden. 
Der Reflector iſt aus vernideltem Metall hHergejtellt und poliert, hat 
16cm Durchmeſſer und gibt bei einer Entfernung von 45 cm von der Mitte 
der 10 cm⸗Globus fcharfe Licht: und Schattengrenzen, fowie intenfive, in 
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ihrer Wirkung der Wirklichkeit entſprechende Schattenkegel zur Erzielung 
drastifcher Sonnen- und Mondfinjternis-Experimente. Das freie Ende des 
Peitarmes trägt einen ſenkrechten Cylinder, welcher aus zwei heilen 
bejteht. Im unteren Theile befindet fich eine ſtets an ihrem Plage bleibende 
Vorrichtung für die Bewegung der drei Globusachſen. Die Führung der 
Achſe gejchieht unter Mitbewegung des Yeitarmes am Handgriff unterhalb 
des letsteren, und zwar mit jteter Nordrichtung der auf 66!/,9 geneigten Achje 
zur Beranfhaulihung des unveränderlichen Parallelismus derfelben, oder 
in anderen Lagen zu Vergleichszweden. 

Beim Aufjteden der Yampe auf den Cylinder wird zur Erreichung 
der entfprechenden Yichthöhe der obere Theil des Cylinders abgefchraubt. 

Der Globus hat 10cm Durchmeſſer; Meere und Continente find 
fharf von einander abgehoben, Aquator, Wende- und Polarkreiſe durch 
fräftige rothe Linien markiert. Der Globus ijt mit einen Mejjingmeridian 
verjehen, welcher fich jowohl als Nullmeridian, wie aud) fir jeden be- 
liebigen Beobachtungsort feititellen läſst. Der Meridian ift auf Aquator, 
Wendefreifen und fonjt unter verfchiedenen Breiten mit Bohrungen verfehen, 
in welce zwei Beobachter beliebig eingefchraubt werden fünnen. Ein am 
Beobachtungsort eingefhraubter Beobachter rotiert alſo bei fejtgelegtem 
Meridian mit, bleibt bei Unterbrechung der Rotation in beliebiger Stellung 
und gewährt jo der Beobachtung und Beweisführung den vorzüglichſten Anhaft. 

Für die Breite des Beachtungsortes läjet jih nad Beſtellung 
eine Bohrung anbringen. 

Eine durch den Globus gelegte feſte Meſſingröhre ermöglicht raſche 
und fichere Einführung der Achjen; das nach unten verlängerte Ende der 
Röhre dient dazu, den Globus, ohne letzteren zu berühren, in Notation 
zu verjegen. Es kann alſo am Handgriff mit der einen Hand der Globus 
um die Sonne bewegt und gleichzeitig die Parallelverjchtebung der Ach fe 
ausgeführt, mit der anderen Hand die Rotation des Globus bewirkt werden. 

"Um den Globus für die Beobachtung durchaus frei zu halten iſt 
um diefen fein die Schüler gewöhnlich verwirrendes Syſtem von Ringen 
angebracht, ſondern nur ein mit Stundeneintheilung verjehener breiter, flacher 
King aus jehr jtarfem Carton beigegeben, der zugleich Yichtring fein kann. 

Derjelbe ijt aus methodiihen Gründen zunächſt für den freihändigen 
Gebrauc berechnet. Der Schüler ſoll durch Überlegung mitteljt desfelben 
Lichtgrenze, Yage des Himmelmeridianes, die Ebene des wahren Horizontes 
für gegebenen Ort felbjt finden lernen. Durch den „Beobachter“ find 
auch im unverdunfelten Raum für den gewöhnlichen Gebrauch Tag und 
Nachtſeite des Globus, ſowie die Tageszeit volljtändig ausreichend bejtimmt. 

Für genaue Beitimmung der Lichtgrenze und der Unterfchiede der 
Drtszeiten iſt der Ring feit anzuringen: der haltende Meſſingbügel 
wird am oberen Ende des Cylinders mitteljt Schraube zur Benützung 
für den Stundenring auf der Nachtfeite des Globus, für den Lichtring 
rechtwinfelig zum Leitarm (alfo jeitwärts des Globus), fejtgejtellt. Das 
obere breite Ende des Bügels hat zwei Offnungen für den Bolzen der 
Klemmvorrichtung; die feitlihe Offnung dient zur fenfrechten Anbringung 
als Lichtring und entjpridht der wahren Lichtgrenze. Vor den Aquinoctial- 
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jtellungen wird nach Lockerung der Stelffchraube der Lichtring umfchlagen, 
um die gefniete Erdachſe pafjieren zu lafjen. 

Die in der Linie des Bügels liegende zweite Öffnung ift für den 
Gebraud als Stundenring (aljo in wagrechter Tage) bejtimmt. Man löst 
alfo nun die Stellſchraube am Klemmbolzen volljtändig, ſteckt letteren durch 
das entjprechende Loch und fett die Stellfchraube wieder auf, eine durch— 
aus einfache, in wenigen Augenbliden leicht zu volfziehende Manipulation, 

Der Mondbewegung, dem wundeſten Punkt aller Tellurien und 
Lunarien, iſt befondere Sorgfalt und eine gänzlich originale Conſtruction 
in vielleicht erfchöpfender Leijtungsfähigfeit zutheil geworden. 

Sie ijt von der Erdadhfe gänzlich unabhängig. Der ebenfo einfache wie 
leicht handliche Mechanismus bejteht aus zwei concentrifchen Meffingeylindern, 
welche auf den feſtſtehenden Cylinder geſteckt werden und nad) oben in fchräg 
liegenden, eigenthümlich getrennten und ineinandergreifenden, in der Bewegung 
aber gänzlic) von einander unabhängigen Meffingplatten, reſp. Ningen endigen. 

Ein Eylinder dient zur rückläufigen Drehung der Schräge der Mondbahn, 
der Berfchiebung der Mondbahnfnoten, und kann mit der Stellfchraube am 
Fuße in jeder beliebigen Lage fejtgejtelft werden. Ein anderer Eylinder jitt 
auf einem Anjat des erjten Cylinders und dient zur Führung des Mondes 
um die Erde, mitteljt eines Führungsbügels und Kopfringes, in welchem der 
Mondarm feſt eingefchraubt ift. Der Kopfring tft mit einer Stellfchraube ver- 
jehen, durch welche der Mond in jeder beliebigen Lage feitgejtellt werden kann. 

Der Mond hängt frei balancierend in einem Kugelgelenk, dadurd 
wird in allen Lagen abjolut ſenkrechte Achſenverſchiebung, ganz correcte 
Wiedergabe aller Eriheinungen und eine bisher faum erreichte Richtigkeit 
aller Bewegungen erzielt, wie fi) aus dem tadellofen Eintritt der Sonnen 
und Mondfinjterniffe, der vollen Beleudhtung der Mondfugel bei Voll- 
mond-Hoch- und Tiefſtand ergibt. 

Die Knotenverfchiebung gejchieht, nad) Lockerung der unteren Schraube, 
durh Drehung der Cylinder und wird in Meonatsabfchnitten bewirkt. 
Die Gefammtbewegung gefhieht, indem am Mondfchieber mit der Yinfen 
Mondführung uud Erdumlauf, mit der Rechten die Rotation bewirkt wird. 

Im übrigen wird Hinfichtlih der unterrichtlichen Verwertung des 
Apparates auf die Schrift „Die Grundlehren der ajtronomifhen Geographie 
und ihre unterrichtlihe Behandlung“ für Lehrer, Seminarijten und den 
Privatgebraud) bearbeitet von Seminarlehrer D. Riedel (M. 250, Verlag 
von R. Herrofe, Wittenberg) verwiefen. Für verfchiedene Schulen find 
genaue Stoffpläne zur Zufammenjtellung von geordneten Yehrgängen beige- 
geben. (Vgl. Beiprehung, XI, ©. 184.) 

Die volljtändige Zerlegbarfeit des Apparates ermöglicht deſſen 
billige Verſendung als Pojtgut und wenig Raum erfordernde, jichere 
Aufbewahrung. Zur beliebigen Zufammenjtellnng und Zerlegung bedarf 
es nicht des geringiten Werkzeuges; etwa in Verluſt gerathene Theile jind 
mit fehr geringen Koften zu erfegen. Reparaturen fließt die ebenfo einfache 
wie jtarfe Conjtruction aus poliertem Holz und Meffing bei angemejjener 
Behandlung nahezu gänzlich aus. 

Gaffel. Verein für Erdfunde (Coordeß). 
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Die Kartographie auf der Barifer Weltausftellung von 1889. 


In einer der leiten Dlonatsverfammlungen der ojtjchweiz. geogr.= 
commerce. Gejellihaft in Et. Gallen eritattete Prof. Amrein, Mitglied 
und Bicepräfident der Fury für die Fartographiiche und geographiiche Ab- 
theilung der Pariſer Weltausitellung, an der Hand einer fir den Abend 
befonders arrangierten Ausjtellung von Karten und geographiichen Werfen 
aus feiner Privatfammlung in nahezu zweiltindigem VBortrage einen Be: 
richt über die erwähnte Specialabtheilung der Weltausjtellung. Wir ent- 
nehmen demjelben — nad) dem Referate der „Geogr. Nachrichten“ 
(in Baſel) — folgende Mittheilungen : 

Die Kartographie war im ganzen mit circa 340 Ausjtellern ver- 
treten, movon 209 auf Franfreih und 10 auf die Schweiz entfielen. 
Leider konnten ſich verjchiedene monarchiſche Großſtaaten mit Rückſicht 
auf den Umſtand, daſs die Ausſtellung eine Centennarfeier der großen 
franzöfifchen evolution war, nicht entſchließen, officiell auszujtellen, 
weshalb denn auch der Beſucher diefer Abtheilung fein volljtändiges und 
daher auch fein ganz richtiges Bild vom gegenwärtigen Stande der 
Kartographie überhaupt befommen fonnte. Es war auch — die fchwei- 
zeriiche Kartographie ausgenommen — die Kartographie nicht als zu— 
fammengehörendes Fach ausgejtellt worden. Sämmtliche Schweizer Aus: 
jteller wurden mit Auszeichnungen beehrt. Den großen Preis erhielten 
das eidgenöfjiiche topographifche Yureau in Bern, die geologiihe Com— 
mifjion der fchweiz. naturforfchenden Gefellfchaft, die Ingenieure Simon 
und Imfeld, fowie die fartographifche Anjtalt von Wurjter, 
Nandegger & Cie. in Winterthur. 

Sranfreich Hatte, wie anzunehmen war und wie fchon die Zahl 
der Aussteller zeigt, außerordentlich reichhaltig ausgejtellt. Die ganze 
Kartographie in ihrer Entwicklung von den erjten Anfängen bis zur 
Gegenwart war vorgeführt. Es war daraus erfichtlih, dafs die Manier 
der fchiefen Beleuchtung den Franzofen fchon früh befannt war. Sie 
wurde dann aber wieder aufgegeben, wie denn auch die Generaljtabsfarte 
von Franfreih, im Mafjtabe von 1:80.000 ausgeführt, in fenkrechter 
Beleuchtung behandelt it. Dufour Hat jene dann befanntlich in der 
ſchweizeriſchen Kartographie wieder mit befonderem Glücke angewandt. 

Hervorragende Bedeutung hatten namentlich die Arbeiten des fran- 
zöfischen topographiichen Bureaus. Neben oben erwähnter officieller Karte 
erwecten eine Karte von Afrika in jehr großem Maßſtabe, fowie die 
Karten der GColonien, welche oft unter ſehr fchwierigen Umftänden auf- 
genommen werden mufsten, viel Intereſſe. Mehrere andere Minfjterien, 
darunter bejonders das Marineminifterium, hatten ebenfalls ſehr hůbſche 
Ausſtellungen; der gute franzöſiſche Geſchmack zeigt ſich auch in der 
Kartographie. Die großen franzöſiſchen Privatinſtitute, wie Delagrave, 


*) Wir zweifeln nicht im geringſten an dev Nichtigfeit des Urtheiles, ſoweit 
e3 ſich auf die ausgeitellten Objecte bezieht, aber das Eine fei erlaubt zu be: 
merfen, dais Frankreich — namentlich in ſchulgeographiſchen Arbeiten — auch 
recht mittelmäßige Leiſtungen aufweist, in denen von N Geſchmack 
wenig zu bemerken iſt. R. d. 3. f. Sch.G. 
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Hachette & Cie., wiefen nicht nur zahlreiche großartige Unternehmen, 
jondern vielfahe kartographiſche Mujterleiftungen auf. Frankreich verfügt 
über vorzügliche Ingenieure, Zeichner, Stecher und Druder. Die fran- 
zöfiichen Kartographen machen häufig Gebrauch von verjchiedenen neueren 
Bervielfältigungsverfahren (Zinfo: und Heliogravure), die alle Beachtung 
verdienen, da jie namentlich eine ungewöhnlich rafche und billige Her: 
jtellung der Karten ermöglichen. Die ganze franzöfifche Abtheilung be— 
fundete aupßerordentlichen Eifer und Fleiß und große Fortſchritte 
auf dem gefammten Gebiete der officiellen und privaten Kartographie 
und Geographie. 

Bon aufereuropäiihen Yändern machte jih Mexiko dadurch be: 
merfbar, daſs es in der Art der Ausführung feiner topographifchen 
Rartenwerfe vielfache Analogien zu den fchmweizerifchen zeigte und hübſche 
Erfolge aufwies. Vortrefflihe topographifche und geologische Kartenwerke 
iteliten die Bereinigten Staaten von Amerifa aus. Auch 
Japan verdient ehrender Erwähnung, das feinen in Frankreich ge= 
ſchulten Ingenieuren vecht hübjche, ganz in franzöfifher Manier gefertigte, 
aber doch in Japan ausgeführte Karten verdankt. 

Inder ſchweizeriſchen Abtheilung figurierten von Seite des 
eidgenöffiichen topographiihen Bureaus neben den bekannten offictellen 
Kartenwerfen, morunter die bis jett erjchienenen 38 Lieferungen des 
Siegfried-Atlas, um deren Stih auf Kupfer und Stein Müllhaupt 
(Bater) in Bern und Leuzinger in Mollis jich jehr große und in 
manchen Kreifen zu wenig gewürdigte Verdienite erworben, verfchiedene 
Berjuche, durch Farbentöne das Nelief plajtifch zum Ausdruck zu bringen 
(Rarten vom Berner Oberland und Ober-Engadin), fowie eine retouchierte 
und ausgezeichnet wirkende Dufourfarte der Schweiz. Nicht weniger Auf: 
merfjamfeit wurde der geologischen Karte gejchenft, um die ji) Rand: 
egger in Winterthur große VBerdienjte erworben hat. Die aus demjelben 
Inftitut Hervorgegangene neue Karte des Kantons Glarus im Maßſtabe 
von 1:50.000 iſt der jprechendjte Beweis vom Beitreben diejes Ge- 
ihäftes, die Naturtreue der Karten zum möglichjt vollendeten Ausdruck 
zu bringen. Die Karte vom Albis aus dem Geſchäfte von Hofer und 
Burger in Zürich erinnert fehr an die Karten des Berner Oberlandes 
vom eidgenöſſiſchen topographiichen Bureau. 

Bouthillier de Beaumont in Genf brachte eine für Schul- 
farten und Planigloben ſehr geeignete Projection und Gfeller in Bern 
vertrat das Gebiet der Statiitif. — Imfeld, Ingenieur in Hottingen, 
als Toppgraph durch feine Vermeſſungen im Hochgebirge, ſowie durd) 
Herausgabe von Karten umd zahlreichen Panoramen befannt, hatte neben 
diefen als Meijterjtüde in Neliefarbeiten fein Relief des Monteroſa, 
fowie je eines vom Vierwaldjtädterfee und der Gotthardbahn, letteres in 
Verbindung mit Ingenieur F. Beder, ausgejtellt. Mit ihm warb um die 
Palme S. Simon, Ingenieur in Bafel, durch fein berühmtes Jung— 
fraurelief im Mafjtabe von 1:10.000; alle drei find Zöglinge der 
Heim’shen Schule. Alle Beachtung verdiente neben den Arbeiten von 
Brofejjor Heim ſelbſt auch noch ein Treppenrelief vom Ingenieur 
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Ringier. Die Preffe darf wohl davon Notiz nehmen, wie fehr man 
fih über fol vortrefflide private Yeiltungen und perjönlihe Hingabe 
einzelner topographifher Ingenieure an derartige Arbeiten verwunderte, 
um die und das Ausland beneidet und die dort nicht einmal unter Mit— 
hilfe des Staates zujtande fommen. 

Prof. Amrein macht fodann noch zahlreiche, höchſt beachtenswerte 
Anregungen auf dem Gebiete der officiellen und privaten Kartographie, 
der Geographie und der Reliefkunſt; insbejfondere befürwortet er die 
Herftellung einer officiellen Karte im Maßſtab der Dufourkarte (1: 100.000) 
in Tondruck, fowie eine zweite Ausgabe des Siegfried-Atlas mit velief- 
artiger Terraindarſtellung. Ferner dringt er auf die jtaatlihe Unter— 
jtüßung der privatim begonnenen Darjtellung der ganzen Schweiz in 
Reliefs im Maßſtabe der Aufnahmen, wodurd ein außerordentlich wert- 
volles nationales Werf gefchaffen würde. Er bedauert im weitern, 
dafs die Schweiz zu fein fei, um ihren vorzüglichen fartographifchen 
Sntituten denjenigen Abfat zu verichaffen, der für eine glücliche finan— 
zielle Entwidlung derjelben nöthig und ihnen zu wünfchen wäre. Dazu 
fommt nod, dafs der Bund ſelbſt durch das topographiihe YBureau den 
Privatgefchäften eine zwar unvermeiblihe, aber recht jpürbare Concur— 
renz madt. 


Bie Deutſchen in Krafilien. 


Die Zahl der Deutfchen in Brafilien beträgt beiläufig 200.000. 
Die erjten Anfiedler famen um das Jahr 1318 aus Deutfchland und 
troß der unginjtigiten Verhältnijfe, wider melde die germanijchen Anz 
fümmlinge anzufümpfen hatten, haben fie es heute zu einer Stellung 
gebraht, welde nah allen Richtungen hin Achtung erfordert. Der 
erite Strom der Auswanderer löste ſich in Mitteldeutichland vom heimat- 
lihen Boden; vorwiegend die Gegend um den Main entjandte diefe 
Coloniiten. Sie gründeten in der Provinz Bahia eine Anfiedlung 
„Xeopoldina“ , deren Name von demjenigen der Gemahlin Kaifer Dom 
Pedros J., einer djterreichifchen Erzherzogin, ſtammt. Ein zweiter jtärferer 
Nachſchub, welder im Jahre 1824 eintraf, stellte fich gleichfalls unter 
das Protectorat der deutſchen Fürjtenstochter. Man befiedelte eine 
faiferlihe Domäne am Rio dos Sinos und nannte fie St. Yeopoldo. 
Zugleich errichtete Kaifer Dom Pedro I. zum Schute feiner Gemahlin, 
deren Herz mit allen Faſern an ihrer deutjchen Heimat hieng, eine 
Fremdenlegion, welche nur aus Angehörigen aus derjelben bejtehgn follte. 
In den Straßen von Rio de Yaneiro hörte man damals deutſche 
Soldatenlieder ertünen, über den Amazonenitrom flangen die uralten 
Melodien unferes Volkes. Leider Franfte diefe Einrihtung an dem ewigen 
Gebrechen, welches ſämmtlichen Auswandererzügen anhaftet. Man fichtete 
fie nicht genau, wildes, verwahrlostes Geſtrüpp mifchte ſich unter die 
fräftigen Stämme, welche den deutfchen Wald im fernen Auslande be- 
gründen follten. Zum Theil leerte man die Zuchthäufer, froh, des 
läjtigen Verbrecherthums auf fo billige Weife ledig zu werden. Solche 
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Schäden wurden dem lauernden Blid des Brafilianers bald genug offen- 
fundig, und wenn er ohnehin dem von feiner Herrjcherin bevorzugten 
Fremden nicht fonderlich gewogen war, fo gewann er dazu eine gewiſſe 
Berechtigung, als er die Fehler desſelben kennen gelernt hatte. 

Von dieſem Treiben hob ſich die ſtrenge Werkeltagsarbeit der 
eigentlichen Colonijten jehr gewinnend ab. In St. Leopoldo madıte 
ſich Schnell genug der Bienenfleiß bemerkbar, welcher den Händen unferer 
Landsleute anhaftet. Allerdings war die Mühe nicht gering, welche fie 
aufwenden mufsten, um fich das Heim auf fremder Erde zu errichten. 
Auf dem jtattlihen Beſitzthum von je finfundfiebzig Hektar, welches 
ede Anſiedlerfamilie vom Kaiſer zum Geſchenke erhalten, wuchs auf 
ruchtbarſtem Boden ein Urwald, welcher undurchdringlich ſchien. Findig— 
keit und unverdroſſener Fleiß gehörten dazu, nur den Ackergrund zu— 
vörderſt bloßzulegen. Die Sichel in der Hand, rodete der Deutſche alſo 
zuerſt das Unterholz hinweg, wie es umrankt von allerhand Schling— 
gewächs gewiſſermaßen den Mörtel bildet zwiſchen den Rieſenſtämmen 
dieſes Urwaldes. Dann fällte man hier einen und dort den anderen, 
fo weit Kraft des Armes und Schärfe der Art hinreichten, das gewaltige 
Mark zu zjermalmen. Die legten Rieſen wurden verbrannt und in bie 
fruchtbare Aſche ftreuten die Colonijten die eriten Maisferne für die 
fommende Ernte. Damit ijt für den michtigiten Bedarf geſorgt, an 
welhen man bei einer Anfiedlung unter fo neuen Yebensverhältniffen zu 
denken hat. Mais bleibt die Aderfrucht, für deren reichliches VBorhanden- 
fein der Colonijt in Brafilien zumeiſt zu forgen hat. Schnell eingeerntet 
unter einem Klima, welches alle günitigen VBorbedingungen erfüllt, gibt 
es den Boden fofort fir eine neue Bejtellung frei. Nun beginnt erit 
der ganze Neichthum des Landes aufzublühen. Zuckerrohr und Zabaf, 
Weinjtok und Orangenbaum bededen unabfehbare Flächen. An Geländen 
reift der Pfirfih, lachender in feinem röthlihen Flaum als in unferen 
Zriften und umgürtet von weitgejtredten Neisfeldern. Unfere deutichen 
Auswanderer nahmen ihn mit hiniiber über den Ocean, und nun hat er 
ſich ſchier beſſer eingebürgert als ſie ſelber mit ihrer unabläſſigen Rück— 
erinnerung an die heimatlichen Gefilde. Auch ſonſt gemahnen dieſe An— 
ſiedelungen mit ſtarkem Eindruck an die Bodencultur, von welcher man 
fi einſt trennte. Roggenfelder beugen die Ähren zu jenem Auf- und 
Niederwogen, wie es dem deutſchen Landmann ſo gut anmuthet, wenn 
er im Frieden des Sonntags feine Acer abſchreitet, und am Apfelbaum 
reifen diejelben Sorten für den Weihnachtstifch, welche auch wir unjeren 
Kleinen für das ſchönſte aller Feſte bereit halten. 

Selbjtverftändlich richtet fi zwar im allgemeinen der Ertrag nad) 
dem Fleiß, aber der Ertrag muſs fchon deshalb ungleid ausfallen, 
weil die Vorbedingungen nicht überall diejelben find. Auf jeinen 83.000 
Quadrat⸗Myriametern zeigt das ungeheuere Reich Gegenfäte im Klima 
und in der Bodenbeſchaffenheit, welche von den Anfiedlern ſehr in Ber 
tracht gezogen werden mujsten. Denn unter den nenen Verhältnijjen 
fonnten fie nur dann hoffen, ihre Eigenart beizubehalten, wenn dieje 
feiner zu mächtigen Gegenwirfung ausgefetst wurde. Am meijten litt 
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die erite Coloniſtenſchar, welche fih in Bahia anjiedelte, darunter. 
An fih nur flein, wurde fie bald von den ummohnenden Brafilianern 
aufgefogen. Raſch trat fie zu den Anfchauungen derjelben über, und 
wie man Saffeeplantagen anlegte, war man auc gezwungen, Sclaven 
zu halten und die eigenen Intereſſen gegen diejenigen der jchwarzen 
Arbeiter zu vertheidigen. Zwar der Saffee, welcher aus diefen deutjchen 
Anpflanzungen auf den Weltmarkt gelangte, gewann bald einen guten 
Ruf, aber um fo übler war derjenige, mit welden diefe Sclavenhalter 
ihre eigene Abfunft zu vertufchen juchten. Sie giengen ſchnell in ihrer 
Eigenart unter in dem großen brafilianifhen Strom, und wir Deutjchen 
diesjeits des Weltmeeres haben feinen Grund, deshalb ſonderlich zu 
trauern. Um fo energifcher wahrte ſich das Deutjchthun in den füdlichen 
Provinzen vor folder Verfumpfung. Man war der Zahl nad) ſtark 
genug, untereinander innige Gemeinſchaft pflegen zu können; dazu kam 
vom Mutterlande ununterbrochen ein Zuftrom von frifchen Kräften, 
welche die Beziehungen zu demfelben aufrecht erhielten. Vor allem aber 
war man vorſorglich zumerfe gegangen bei der Wahl der Pläße, welche 
man befiedelte. Das gemäkigte Klima des Südens unterfchied fih nicht 
gar zu jehr von demjenigen, unter welchem man in der Heimat gelebt 
hatte. Während jomit die Golonijten unter dem tropijchen Himmel 
Bahias verweichlicht und entnerut waren, behielt man in dem frifcheren 
Süden die alte Spannkraft der Glieder. Man betheiligte ſich nit an 
dem widerwärtigen Eclavenhandel, jondern griff felbftthätig ein, wie das 
der deutjche Yandınann gewohnt iſt, wenn ihm die Acerfruht für die 
Ernte reif geworden iſt. Somit wurde aud) die politifche Stellung diefer 
Colonijten eine andere, erfreulichere, als diejenige ihrer Vorgänger. 
Das war ein prächtiger deuticher Eihenwald, welcher in den iberatlantie 
Ihen Boden gepflanzt worden. Mit der Gefinnung blieb auch die 
Sprade erhalten. Das war fein Kauderwälſch, durchflodhten von 
brafilianifchen Wortihmarogern — das blieb braves, ehrliches Deutſch! 
Wie ein erfrifchender Odem weht es uns an, wenn wir eine der Zeitungen 
zur Hand nehmen, welche uns aus jenem entlegenen Wejten her Kunde 
zutragen von ber jtarfen Gefittung und dem energifhen Mannesmuth, 
mit welchem die Anſiedler ſich innerhalb des fie ummogenden Brajilianer- 
thums zu behaupten wilfen. 

An Mifslichkeiten aller Art hat es den deutſchen Pionnieren nicht 
gefehlt. Da waren diejenigen, welche fie zu ihrem Beruf als Ader- 
bauer zu bewältigen hatten, noch die erträglichiten. Statt ihnen zu 
danfen, dajs jie dem Yande die nothwendige Cultur brachten, hatten fie 
vielmehr von Seite der Brafilianer allerhand Anfeindungen zu ertragen. 
Man mijsgönnte ihnen den Erfolg, weldher als Segen einer unver- 
droijenen Arbeit aus den Beſitzungen herausladhte. Ein jtarfes Hemmnis 
erfuhren dieje in ihrem Aufichwung, als die Provinz Rio Grande do 
Sul, aljo diejenige, wo ſich vorzugsmweife unfere deutjchen Landsleute 
angejiedelt hatten, in den Jahren 13835 bis 1844 von Brafilien ſich 
loszureißen ſuchte. Da wüthete der Bürgerfrieg über die frifc gewonnenen 
Saatfelder hinweg und die Hufe der Roſſe zerjtampften das junge Grün, 
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welches eben in die Sonnenglut emporfeimen wollte. Als fchlieklich 
der Friede zurückgewonnen war, famen neue Widermärtigfeiten. Aus 
Italien nahten ganze Schwärme von Coloniften und überzogen die Provinz 
St. Paulo, wo gleichfalls deutjche Anfiedler bereits feiten Fuß gefaist 
hatten. Inbezug auf Sprache und Anſchauungen wuſsten fie ſich ſo— 
fort mit den Braſilianern auf einen vorzüglichen Fuß zu ſtellen, zum 
Schaden des Deutſchen, welcher nun einen zwiefachen Gegner befam. 
Er wird demnach ſchwerlich imjtande fein, diefem gegenüber die Eigenart 
feines Wejens und feiner Sprahe zu bewahren. Unter derſelben Un— 
gunit der Verhältnijfe leidet eine dritte Kolonie, welhe im Jahre 1845 
nahe bei Rio de Janeiro gegründet wurde. Die Regierung dafelbit 
hatte eine Firma in Dünkirchen damit beauftragt, ihr dreihundert deutfche 
Arbeiter für den Bau einer Kunſtſtraße zu verfchaffen. Dieje verleitete 
aber volle zweitaufend mehr zur Auswanderung, und un ihnen Beſchäf— 
tigung zu geben, übertrug ihnen Dom Pedro II., welcher das deutfche 
Element jehr gern unter feinen Unterthanen verjtärft fah, den Bau 
eines Sommerpalajtes. Meiſtens Aheinländer, gaben diefe den ihnen 
angewiejenen Anfiedlungen die Namen der Heimat: Wormſerthal, 
Mofelthal, obere Pfalz, mittlere Pfalz; — fo tönen jene überfeeifchen 
Solonien an unfer Ohr. Als Aderbauer fanden diefe Colontjten nicht 
wohl ihr Fortfommen, da fie den Schwierigkeiten des Terrains nicht 
gewachfen waren. Dafür bewährten jie ſich in ihrem urfprünglichen 
Sache, dem Bauweſen, auf das beite, und ganze Villenſtraßen, mit 
denen Rio de Janeiro geſchmückt ijt, find ihrer Thätigfeit zu danken. 
Ebenſo müſſen die Eifenbahnen und Runjtitraßen, fo weit jie augen- 
blicklich in Brafilien vorhanden, auf diefelbe zurückgeführt werden. Aber 
bei der nahen Berührung mit der Bevölkerung gehen fie immer mehr 
in derjelben auf, es miüjste denn fein, dajs ein jteter Zumachs von 
neuen Golonijten jie vor einem folchen Abfall vom Deutjchthum 
bewahrt. 

Die fräftigiten Anjiedlungen finden wis demnah in den drei 
jüdlihen Provinzen Rio Grande do Sul, Santa Katharina und Parana, 
alſo in denen, wo bereits.ein gemäßigtes Klima herrſcht. Hier reiht fi) 
bieweilen Gehöft an Gehöft, Dorf an Dorf, und überall eriönen die 
trauten Yaute der Heimat, unberührt von dem Kauderwälſch eines 
fremden, noch nicht verdauten Idioms. Das deutiche Yied wird in 
Gejangvereinen gepflegt, zahlreiche Zeitungen erjcheinen in unſerer 
Sprade, die Schulen verkünden der Jugend von dem machtvollen alten 
Stamme jenfeit8 des Weltmeeres, von welchen man fi nur abgezweigt 
hat, um in jteter Gemeinfamfeit der Intereſſen zu ihm zu gehören. 
Das Kegeljpiel bildet die Yieblingsbefchäftigung der Colonijten in ihren 
Mußeſtunden; an den Sonntagen erſchallt das „Alle neune!“ ſo luſtig 
wie daheim, in den altgeſeſſenen Sitzen der Germanen. Abends wandern 
die Coloniſten in behaglicher Geſelligkeit zu einander; ſie haben dafür 
den charakteriſtiſchen Ausdruck „maien“ gewonnen. Sehr zu beachten 
iſt der Friede, welcher unter den” beiden herrſchenden Confejlionen wohnt ; 
ebenfo ijt der kirchliche Sinn im allgemeinen jtrenger als unter den 
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Deutfchen in Europa. Auch in manden Städten haben fi die Colonijten 
zu vertraulicher Nachbarfchaft niedergelaffen und ihre Stimme gilt etwas 
im Rathe derer, weldhe das Gemeinwejen leiten. Da zeigt ſich denn 
diefer Einflufs auf die allererfreulichite Weife: Die Straßen find rein 
und gepflajtert, ſchmucke Kirchen zeigen mit ihren Thürmen empor zum 
blauen Himmel, der Armut und dem Elend jteuert man nad Kräften 
durch Almofen, welche früher gewährt al8 gefordert werden. Wie jtarf 
diefer Wohlthätigkeitsfinn, bewiefen die Coloniften, als fie im Jahre 1833, 
da die Aheinlande durch die große UÜberſchwemmung heimgeſucht waren, 
mehrere taufend Mark hierher fandten. Daraus erhellt eine Anhänglichkeit, 
welche ihnen nie vergelfen werden mag. Es beweist aber auch, zu einem 
wie erfreulihen Wohljtand fie in ihrer neuen Heimat gelangt find. 


Votizen. 
Allgemeines. 

Petroleumgewinnung der Erde. Nach der Zeitſchrift „Iron“ iſt die 
gegenwärtige Jahresgewinnung an Petroleum auf rund 10.000 Millionen Liter 
zu veranſchlagen, von denen die Hälfte auf die „Vereinigten Staaten“ 
entfällt. Der Baku-Bezirk am kaſpiſchen See ift mit etwa 2000 Millionen Liter 
betheiligt; daſelbſt it der Zufluſs des Oles fo reichlich, dafs viele Bohrlöcher 
verſchloſſen werden muſsten, weil das Ol nicht fortgeichafft werben konnte. Galizien 
bringt etwa 160 Millionen Liter, Birma ungefähr 30 Millionen und Canada 
etwa 120 Millionen Liter hervor. Die Quellen in Canada und Birma find erit 
kürzlich erſchloſſen worden, daher läſst fich noch nicht überjehen, welchen Umfang die 
dort entjtehende Petroleum: fnduftrie annehmen wird, wenn erft geeignete Transport: 
mittel geichaffen find. Man hält das Beden des Madenziefluffes für die ergiebigite 
Olgegend der Welt, fie liegt noch um etwa 640 Am nördlich der canadischen 
Bacifie-Bahn. Es ift wohl außer allem Zweifel, dafs, fobald die Transportichmwierig: 
feiten überwunden fein werden und. das canadiihe DI zu einem billigen Preiſe 


zu erhalten fein wird, dasjelbe wegen feiner Freiheit von Schwefel noch eine große 
Rolle im Eiſenhüttenweſen zu fpielen bejtimmt iſt. 


Europa. 


‚ 7 6. Eoordes. Am 24. v.M. ftarb in Caſſel unfer Mitarbeiter, Herr 
Seminarlehrer C. Coor de3, ein eifriger Förderer aller ſchulgeographiſchen Intereſſen, 
dem auch dieje Zeitichrift wertvolle Beiträge verdankt und dem der Herausgeber 
derjelben für viele Unterftügungen und Anregungen ftet3 ein danfbares Andenken 
bewahren wird. 


Milch: und Käſe-Ausfuhr der Schweiz 1889. Zu den bedeutenditen 
Ausfuhrartifeln der Schweiz gehören bekanntlich Milh und Käfe. Bon diefen 
erreichte (nach dem Handels: Mufeum, V, 12) im abgelaufenen Jahre condenjierte 
Milch die Ausfuhrziffer von 109.192 4 im Werte von 10,201.779 Frs., um 
118.971 Frs. mehr als im Borjahre, während 259.998 q Käfe im Werte von 39,029.792 
Den um 238.390 13. mehr als 1888, ausgeführt wurden. Von der Gefammtaus- 
ubrziffer von Nahrungs: und Genufsmitteln per 68,185.069 Frs. repräfentieren 
demnach dieje beiden Artikel 72:2 Procent. 
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Siteratur. 
Für alle nit unterzeichneten Beſprechungen übernimmt der Heraus⸗ 
geber die volle jahlihe und auch perſönliche Verautwortlichkeit. 


Bücher. 
Bebber W, 3. dan, Dr. Lehrbud; der Meteorologie. Für Studierende und 


zum Gebraucde in der Praris. 391 S. mit 4 arten, 1 Wolfentafel und 
120 Holzichnitten. Verlag von H. Enke, Stuttgart. 10 ME. 


Der auf dem Gebiete der Witterungsfunde wohlbekannte Verfaſſer hat in 
dem vorliegenden Buche einen Mittelweg zwijchen dem vorwiegend theoretijchen 
Standpunkte Sprungs und dem popularilierenden Mohns Be und 
bringt daher die Refultate der neueiten Forſchungen in ihrem Hauptinhalte, ohne 
Entwidlung mathematifcher Formeln. Daducch wird der Lejer in den Stand gefekt, 
fih ohne Mühe mit den Ergebniljen der meteorologiſchen Unterfuhungen befannt 
zu machen und findet zugleich die Wege angegeben, welche zur Löjung weiterer 
wijjenjchaftlicher Fragen dienen können. Belonders nimmt der Verfajler auch auf 
die praktiſche Verwertung der Meteorologie Rüdjiht und ijt bemüht, die Lejer zum 
richtigen Verſtändnis der täglichen MWetterfarten anzuleiten, damit diejelben mit 
Nugen verwendet werden fünnen. Mit vollem Rechte legt der Verfaſſer auch darauf 
ein beſonderes Gemicht, die Grgebniffe factiicher Beobachtungen in zahlreichen 
Tabellen niederzulegen, weil erjilich die Zahlen ein Naturgefeg in den meiiten Fällen 
viel Elarer wiedergeben, al3 es durch Worte geichehen kann, und weil namentlich 
der Studierende daraus lernt, wie man die Reſultate ziebt. 

Das Buch gliedert fih in die Einleitung und 11 Hauptabichnitte. Die 
Cinleitung beipricht die Entwidlung der Meteorologie, deren Aufgabe und 
Elemente. Die Beiprechung etwaiger fosmifcher Einflühe auf die Witterungser: 
fcheinungen iſt aus dem Buche vollitändig ausgeichlojien, „va es durch Die 
neueren yorfhungen zur Genüge feitgeitellt iit, dafs weder der 
Mond, noh die Planeten, noch die Firfterne (außer unjferer 
Sonne) einen merflihen Einfluſs auf unier Wetter haben”. Der 
1. Hauptabjchnitt beipricht die Erdatmoiphäre, der 2, die Temperatur, der 3. den 
Luftdrud, der 4. den Maflerdampf in der Atmofphäre, der 5. die Bewegung der 
Luft, der 6. die Niederjchläge, der 7. die eleftrifchen Erjcheinungen, der 8. die 
optiichen Gricheinungen in der Atmoiphäre, der 9. vie Mechielmirfungen der 
meteorologiichen Elemente, der 10. die Stürme, der 11. die praftifche Meteorologie 
(Wettertelegraphie). 

Betont muſs noch werden, dafs das Buch nicht nur dem ſchon Bewanderten 
vieles bietet, ſondern bejonders geeignet ijt, in das Studium der Meteorologie ein: 
zuführen und auch in eben diefer Abjicht die Darftellungsmweile eine vollfonmen 
entiprechende iſt. : 

Die Ausstattung ijt eine vorzügliche; die Ylluftrationsbeigaben find recht 
deutlich, desgleichen die 4 Karten (othermen und Jobaren) und die Wolfentafel. 





Enropäifhe Wanderbilder. Verlag von DO. Füßli &Co., Zürich. Preis pro Nr. 50 Pf. 
Nr. 161, 162 und 163 diefer Sammlung bilden das Heft „Paris“, das 
dem Geographielehrer viel Intereſſantes bietet ; namentlich wird vielen der Rund: 
gang durh Paris nah den 20 Arrondiifement3 (mit den 80 Quartieren) will: 
ommen fein. Nr. 160 „Waldhaus: ;zlims" in Graubünden fchildert einen 
herrlichen — jet leider nicht mehr jtillen — Winkel des Schweizerlandes. 


Gothaifhes genealogifäs Taſchenbuch nebit diplomatifch-ftatiftifchem Jahrbuch (für 
das Jahr 18%). 127. Jahrgang. Verlag von Juſtus Perthes, Gotha. Eleg. 
geb. 6 ME. 80 Pr. 

Uniere Leſer willen jchon aus den mehrmaligen Hinweiſen an diefer Stelle, dafs 
das gothaifch:genealogiihe Taſchenbuch zugleich eines der mwichtigiten und leicht zu 
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verschaffenden ſtatiſtiſchen Quellenmwerfe ift, was jest umfomehr Bedeutung 
bat, als die von Prof. Wagner:Göttingen ins Leben gerufene „Bevölkerung 
der Erde“ feit fo langem nicht mehr Et daſs man wohl auf deren Wieder: 
ericheinen nicht mehr hoffen darf. EUER: 

Das aber dürfte auch vielen neu fein, dafs der ſtatiſtiſche Theil von 
diefem Jahre ab von einem Geographen von Fach redigiert wird, nämlich) von 
Prof. Dr. A. Supan, dem Chefredacteur der Petermann’ichen Mitteilungen, 
wodurch der genannte Abjchnitt Des Vuches eine noch größere Gewähr jeiner Zu: 
verläfligfeit bietet. 


HoernesM., Dr., Bosnien uud die Hercegovina. 15 Bd. von: Umlauft, Die 
Länder Ofterreich-Ungarns in Wort und Bild. 117 ©. mit zahlreichen 
luftrationen. Berlag von Karl Gräfer, Wien. 80 £r., geb. 1 fl. 10 Er. 


Hoernes hat ſchon in feinen im felben Verlage erfchienenen „Dinarifhen 
Manderungen“ (vgl. IX, S. 298) den Nachweis geliefert, daſs er nicht nur 
Bosnien genau kennt, fondern es auch veriteht, das Gejchaute und Erfahrene in 
entiprechender Schilderung wiederzugeben, fo dafs das vorliegende Büchlein eine recht 
ſchätzenswerte Lectüre bildet. 








Holub E., Dr. Bon der Capſtadt ins Land der Maſchukulumbe. Reifen im ſüd— 
lichen Afrika in den Jahren 1883—1887. 2 Bde. (36 Hefte.) 560 und 564 ©. 
mit 205 Orginalholzichnitten und 2 Karten. 1890, Verlag von A. Hölder, 
Mien. Pro Lieferung 30 fr. 

MWährend im centralen Afrika von einer anfehnlichen Reihe von Forſchern 
mit großem Gefolge und reihen Mitteln bedeutende Landitriche unferer Kenntnis 
näher gerücdt, neue Colonien und Siedlungen errichtet, neue Verhältniſſe geichaffen 
wurden, worüber uns die Tagespreiie und die fachliche Literatur ſorgſamſt unter: 
richtet hat, arbeitete im füdlichen Theile desjelben Kontinentes ein Mann unter den 
fchmierigften WVerhältniffen, von wenigen Getreuen unterftüßt und an jeiner Seite 
feine Frau, die vom Traualtare weg mit dem Manne ihrer Wahl in die ungaltlichen 
Gefilde gezogen war, an demjelben Werfe: mwieder einige der weißen ?ylede aus 
der Afritafarte zu entfernen. Von feinen Mühen und Gefahren, von feinen Er: 
folgen und Mifserfolgen hat uns der Telegraph wenig berichtet und während man 
geipannt auf jedes Ereignis aus Gentral:Afrifa wartete, hatten wohl manche darauf 
vergelien, dajs Dr. Holub im Jahre 1833 feine zweite Afrifareife unternommen. 
Um fo größer iſt aber das Intereſſe, welches wir feinem nun abgeichlofjenen Reiſe— 
werke entgegenbringen und auf das wir die Aufmerkſamkeit unferer Leſer lenken wollen. 

ie aber von dem reichen Inhalte und den wertvollen, zahlreichen 

Orginal:{lluftrationen, weldhe uns Typen der Einwohner, Scenen aus dem Reife: 

leben, aus der Thier: und Pflanzenwelt, Dörfer, Hütten, Waffen, Geräthe, u. |. mw. 

vorführen, möchten wir fchon im voraus auf einen bejonderen Vorzug des Werkes 
binmweifen, der demfelben viele Zejer zuführen und dem Autor viele Sympathien er: 
weden wird: dieaußerordentlih anipredhende — der Darſtellung. 

Der Autor verſchmähte die bequemere, aber den Leſer ermüdende Form eines 

Tagebuches; er bringt auch nicht die wiſſenſchaftlichen Reſultate in abgeſchloſſenen 

Capiteln, ſondern macht die Leſer in fortlaufender, lebendiger Erzählung mit ſeinen 

Erlebniſſen und Geſchicken, mit ſeinen Forſchungen und Entdeckungen, mit Land 

und Leuten, Sitten und Gebräuchen bekannt, ſo daſs man nicht nur mit dem 

Intereſſe, das wir jedem Neuem entgegenbringen, ſondern mit allem Antheile 

des Mitgefühls ihm folgt. Wir freuen uns mit ihm und bringen ihm und den 

Seinen, vor allem ſeiner heldenmüthigen Begleiterin, unſere wärmſte Sympathie 

entgegen. 

Es kann ſelbſtverſtändlich nicht unſere Aufgabe ſein, eine gedrängte Inhalts— 
angabe des Werkes zu geben; wohl aber glauben wir mit einer Skizzierung des 
Weges, welchen der Forſcher zurückgelegt, unſern Leſern zu dienen. 

Holub hatte ſich für feine zweite Afrikareiſe als Hauptaufgabe geſtellt, das 
Gebiet nördlih vom Sambefi zu erforschen; nebenbei war er bejonders darauf 
bedacht, möglichit reichhaltige, wiſſenſchaftliche Sammlungen anzulegen und endlich 
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trachtete er auch dahin, der öfterreichifchen Induſtrie in Südafrifa neue Abſatz— 
quellen zu eröffnen. 
Nachdem die Erpedition in Gapland gelandet und dort enorme Zölle für 
ihre Ausrüftungsgegenitände hatte bezablen müflen (darin beitand das Entgenen: 
kommen der Engländer !), wendete fie fich jobald als möglich vorwärts, überfchritt 
nahe bei Golesberg den Tranje nnd war fonah in den Oranjefreiitaat 
eingetreten, den jie, jowie die jüdafrifanifche Republik (die früher Transvaal 
hieß) im äußeriten Weiten durchzog. Auf diefem Wege machte Holub viele wert: 
volle botanische Beobachtungen ; von befonderem Intereſſe iſt aber die Entdeckung 
zahlreicher von den Bujchmännern herrührenden. auf hartem Diorit eingemeißelten 
Zeichnungen, von. denen er viele mit großer Mübe durch Herausmeißeln ganzer 
Platten gewann. Dieje Forſchung hat um jo größeres Intereſſe, weil diefe Gravierungen 
von einem ausiterbenden Volsjtamme herrühren, denn nah Holubs mohlbe: 
aründetem Dafürhalten gibt es in 50 Jahren feinen „reinen“ Buchmann mehr. 
Die gewiſs nicht reiche Repulik Trans vaal erließ dem Forſcher großmüthig jede 
Se ale was demjelben über viele Schmwierigfeiten hinmeghalf. Im nördlichen 
heile diejes Landes zog er längs des Marcioflufjes, der in-den Limpopo 

mündet, über die Grenze und betrat jomit das unter britiihem Schuße jtehende 
Betichuanenland, das Reid Khamas, eines der wenigen fchwarzen Könige, die ala 
wahre Reformatoren ein Segen des Landes fein fönnten, wenn fie erftlich von ihren 
Leuten felbit unterjtüßt würden und, wenn zweitens der Nachfolger nicht regelmäßig 
das zerftörte, was der Vorgänger mühſam aufgebaut. Große Schwierigkeiten jtellten 
fich den Reifenden namentlich in dem Salzlachengebiet von Ma-Karri-Karri (nördlich 
von der britiichen Grenze) entgegen, wo im Winter Menjch und Thier vor Waſſer— 
mangel fait verfchmachtet, während im Sommer Sumpfland und ?yieber nicht 
geringere Leiden hervorbringen. Die Nothmendigfeit, jo raſch als möglich über 
dieje gefährliche Gegend hinwegzukommen, binderte hier am Sammeln, was jehr 
bedauerlich it, da gerade in diefer Gegend ein reiches, eigenthümliches Thierleben 
zu beobachten war. Weiter nördlich traf die Erpedition das Unglüd, dais ein Theil 
der Zugthiere durch den Genuſs der giftigen Macau: Pflanze verendete. Erichöpft 
langte Holub mit den Seinigen endlich in Banda:ma:Tenfta im Matetje: 
thale (jüdlih vom Sambeit) an und bezog hier für längere Zeit ein Lager, von 
wo aus auch die Pictoriafölle am Sambefi bejucht wurden. Holub wendete ſich 
mit großem Eifer der Beobachtung der Fälle nach. jeder Richtung zu und jeine 
darauf bezügliche Darftellung gehört namentlich für den Geographen zu den 
interejfanteiten des Buches. 

Bis hierher reicht der erite Band. Der zweite ift den Schilderungen der 
Reife nördlich von Sambeſi gewidmet. Trotzdem fich bezüglich der Träger und 
andermeitig viele Schwierigkeiten entgegenftellten und keineswegs aufmunternde 
Nachrichten eintrafen, zog die fleine Frorichergeiellichaft doch guten Muthes über den 
Sambeit in das Marutie: und weiter nordöitlih ins Matofa:Land, wo 
manche trübe Erfahrung wieder durch zweitweilig freundliches Entgegenfommen 
mehr oder weniger quitt gemacht wurde. Im Nordtheile des Matofalandes wurde 
noch einmal Raſt gemacht, denn nun war man an der Grenze der Majchufu: 
lum be angelangt, jenes füdafrifaniichen Volkes, das noch feinem Europäer Einlaſs 
geitattet. „An wenigen Tagen” — jo drüdt Holub feine Gefühle an der Schwelle 
der für ihn neuen und erjehnten Welt aus — „tonnte fich der Schleier lüften. 
Welch eine Befriedigung für das jahrelange ſehnſüchtige Streben ! Dieier Gedante 
ließ uns alle das Ungemach, welches wir durchkoitet hatten, vergeiien. Jetzt jollten 
wir die Lorbeeren des Entdefungsruhmes pflücden, für deren Erreihung wir joviel 
geopfert. Meine Phantalie war mir mit dem Veritande förmlich dDavongerannt. 
Ich merkte e3 und lächelte freudig ; froher Muth war in meine Seele eingezogen.” 

Aber die vollfommenite Enttäufchung follte nicht Tange ausbleiben. Anfangs 
war der Widerftand der Maichufulumbe allerdings nur ein pafliver. Aber Holub 
war ihnen nicht nur als Weißer widerwärtig, er war es ihnen auch, weil ihn 
einer der angejeheniten Matofafüriten, Luanifa, freundlid aufgenommen und 
fogar anderen Matofafürjien empfohlen hatte und dieſer Luanika mar ihr 
gehafster Feind. 
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Mas fonnte der Fremdling anders fein al3 ein Spion ihres Feindes! Nicht 
einmal das eine Mittel, welches Holub jo oft geholfen — daſs er den Ein- 
wohnern jeinen Beiltand als Arzt leijtete — half hier etwas. Mit Mühe gelangte 
die Expedition an den Luenge-Fluſs, der in den Sambeſi mündet. Hier be= 
ginnt das Gebiet Niambo3, eines der abgefeinteiten Maſchukulumbe-Häuptlings. 
Noch gelangte die Erpedition bis zum Dorfe Galulonga, von wo aus man 
einen Höhenrüden erblidt, ven Holub jeinem erhabenen Gönner zu Ehren den 
Namen Kgiſer,Franz Joſefs-Berg gab. Hier fand am 6. Auguji 1886 ein 
tüdijcher Überfall ftatt, wodurch der Erpedition unwiderruflich ihr Ziel gejegt war. 
Kaum das nadte Leben konnte die Heine Heldenjchar retten! Die meilten Tage: 
bücher, fajt alle Taufchartifel, alle Jnitrumerte, jogar viele Waffen waren verloren ; 
Tag und Nacht von den räuberischen Stämmen gebeßt, von Hunger und Fieber 
zu Tode gequält, gelangten fie nach unbeichreiblichen Gefahren endlich zu den 
freundlicher gelinnten Matofas, die ihnen — eingedenf der Dienite Holubs, die 
er ihnen al3 Arzt geleiltet — den Rückweg ermöglichten! Die Schilderung diefer 
Jammer- und Leidenszeit iſt geradezu ergreifend. 

Fragen wir nach den Ergebniſſen der Forſchungsreiſe, jo find fie troß all 
des Ungemachs nicht gering. Außer den wertvollen Mittheilungen des Buches über 
Land und Leute (wobei der Verfaſſer ein ebenio jcharfes, ala objectives Urtheil 
zeigt), den Beobachtungen über das Thierleben (namentli) wurde der Vogelwelt 
Aufmerkſamkeit geſchenkt, dabei aber auch die Pflanzenwelt und das Mineralreich 
nicht vernachläfligt) müſſen als bejonders hervorragende wiljenfchaftlide Aus: 
beute die großen Sammlungen genannt werden, melde Holub und die 
Seinen troß der widrigiten Verhältniſſe mit ebenjo viel Eifer als Umficht anlegten, 
und die in einer jtattlichen Reihe von Kiſten nach Europa gejchidt wurden, wo 
fie nach erfolgter Ausjtellung in Wien an Lehranftalten und Mufeen vertheilt werden. 

Nach dem Urtheile bewährter Kenner Südafrifas und der Literatur über 
diejes Gebiet it Solubs Reifewerfeine derbedeutendjtenEriheinungen 
über Südafrika, und wie es Weiprecht und Bayer gegönnt war, Ojterreichs 
Fahne im höchiten Norden zu entfalten, jo bradte Holub den Namen feiner 
Heimat im Süden Afrifas zu neuen Ehren ! 

Die Ausitattung des Buches ift eine vorzügliche. Die zahlreichen nach 
Holub3 Zeichnung hergeitellten Holafchnitte find nicht nur eine Zierde des Buches, 
jondern dienen, gleich den ‚zwei Karten, im hohen Maße zur Ergänzung und Unter: 
ſtützung des Tertes. 

Das Buch kann auch für Bibliothefen an Mitteljchulen und Lehrerbildungss 
anjtalten empfohlen werden. 


Krauß Friedrich S., Dr. Kroatien-Stavonien. 14. Bd. von: Umlauft, Die Länder 
Oſterreich Ungarns in Wort und Bild. 131 S. mit zahlreichen Yllufirationen. 
Verlag von Karl Gräfer, Wien. 80 kr., geb. 1 fl. 1U kr. 

Die in vielen Beziehungen fo intereifanten, aber noch feinesweg3 genügend 
befannten vereinigten Königreiche Kroatien-Slavonien erfahren hier von mwohl« 
bewanderter Seite eine recht angenehm zu leſende Schilderung. 








Ohlmann E. Dr. Landestunde von Braunf—hweig und Hannover, 36 S. 40 Pf. 
Pfaff H. Landeskunde vom Großherzogthum Heſſen. 26 ©. 
Zrommman U. Landeskunde der Provinz Pojen. 25 S. mit Karte 40 Bf. 
Wehrmann M. Dr. Landeskunde der Provinz Pommern, 24 S. 30 Bf. 
Verlag von F. Hirt, Breslau. 
Die oben genannten vier Hefte gehören in die Sammlung der Ergänzungss 

befte zu Seydliß, von denen wir die früher erfchienenen ſchon beiprochen haben. 

Da jedes der Büchlein feine Aufgabe theilmeife anders auffajst, fo wollen 
wir auch jedem eine jpecielle furze Beiprechung widmen. 


Ohlmanı bringt nacheiner kurzen Ü berficht über Bodengeflalt, Bewäſſerung 
und politiicher Eintheilung eine vecht gefällige Landſchaftskunde, an die ſich 
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ein kurzer Abriſs über das Klima ſchließt, der unſeres Erachtens zu viele Zahlen 
enthält. Desgleichen halten wir den Geſchichtsabriſſs, der allerdings bei dem 
en bemefienen Raum nicht3 anderes als Schlagwörter und Zahlen enthalten fann, 
nit für ganz entiprechend,; hingegen ift die Ortskunde, ſowie der Abfchnitt 
über die Bevölferung, ihr Leben und Treiben (jogenannte materielle Cultur) 
und über die ftaatlihen Einrichtungen recht gut. Die ftatiftifhen Daten 
über die Ort3bevölferung werden für den Lehrer in manchen Fällen ans 
genehm fein. 

Pfaf bringt ebenfalls zuerjt eine üÜüberſicht, beipricht dann die Boden- 
geitalt und Bewäſſerung (getrennt); bezüglich des Klimas gilt die Be: 
merfung von oben. Dann fommt der Bodenbau, hierauf die Gefteinsbildung 
des Bodens, die wir lieber bei der Bodengeitalt eingeflochten gejehen hätten. Hierauf 
folgt ein ziemlich reich ausgejtatteter Abfchnitt über Bergbau, Gewerbe, Handel 
und Verkehr, dann über Einmwohnervertheilung und Bildungsver 
hältniſſe, bierauf die politifche, firhlihe und gerichtliche Ein- 
theilung. Der Gefhihtsabrifs it auch hier (aus — Grunde) ſehr 
mager, aber die Form ſcheint uns entſprechender als bei dem früher genannten 
Hefte. Hierauf werden Darmitadt, Mainz, Gießen, Worms, Offenbach, Bingen, 
Wimpfen recht eingehend und gut behandelt. Die übrigen wichtigen Orte finden 
aber nur eine ftatiftiiche Behandlung, mit der wir uns weniger befreunden fönnen. 

Zrommman geht nach der allgemeinen Uberjicht zur befonderen 
Zandesfunde über, die, nach Flufsgebieten geordnet, recht anerkennenswert durch: 
geführt ift. Der Abjchnitt über Klima iſt mie bei den früher genannten. Von der 
Geſchichte it jehr wenig gefagt, das Wenige aber der Unterrichtsitufe entfprechend ; 
ebenjo muſs der Abjchnitt über geiltige und materielle Cultur als zwedentiprechend 
bezeichnet werden. Die zahlreichen Orts: Bevöllerungsangaben, welche mit 
der jtaatlichen en den Schluſs des Büchleins bilden, find wohl auch 
zunächit nur für den Lehrer bejtimmt. 


Wehrmann behandelt nach der Einleitung Bodenbefchaffenheit und 
Bemwäjjerung (getrennt) und führt hierbei 27 der größten Seen nad) der Größe 
und Tiefe an. Nach Behandlung des Klimas (mie die anderen), Größe, Ein— 
theilung und Bevölkerung folgt der geſchichtliche Abrifs, wie im erſt— 
genannten Hefte. Die Ortsfunde ift recht gut nad) ylufsgebieten geordnet. Den 
Schluſs bilden Verkehr, Induſtrie, Verwaltung und ftatiftifhe Daten 
über Größe der Nreile, deren Bevölkerung und die Bevölkerung der Stäbdte. 

Allen 4 Heften jind recht ichägenswerte Yllujtrationen beigegeben, dem über 
Poſen auch eine fehr hübjche Karte. 





Ofterreichiiches ſtatiſtiſches Taſchenbuch, bearbeitet nach amtlichen Quellen. 257 ©. 
Verlag von A. Hölder, Wien. 70 fr., eleg. geb. 85 fr. 


Seit geraumer Zeit hat fih in Oiterreich das Bedürfnis nach einem com: 
pendiöjen, aber doch reichhaltigen ſtatiſtiſchen Handbuche fühlbar gemacht, welches 
auch bezüglich des Preiſes allen jenen leicht zugänglich wäre, für welche ſtatiſtiſche 
Daten von Wichtigkeit und doch von Intereſſe find. Während das officielle jtatijtijche 
Handbuch dur En Kofiipieligkeit_ den Kreis jeiner Abnehmer jehr beichräntt, 
kann das trefflich vedigierte jtatiltiiche Werkchen Brachellis wieder durch Die 
Beſchränkung jeines Inhaltes nicht allen Kreifen genügen, wobei noch der eine 
Umitand oft jehr mijslih iſt, dafs in demjelben auf die einzelnen Kronländer nicht 
Rüdficht genommen ift. E3 war daher eine recht glüdliche dee des Hölder'ſchen 
Verlages, oben genanntes Taſchenbuch herauszugeben, welches wohl allen 
Intereſſenten der Statiftit genügeleiften dürfte, dabei ſich einer vorzüglichen Aus— 
ftattung erfreut und im Preife fo gehalten iſt, daſs es der meiteiten Werbreitung 
ficher jein fann. 

Das „Taſchenbuch“ umfajst 20 Hauptrubrifen mit 146 Unterab— 
theilungen. Die Hauptrubrifen find folgende: Er 

I. Flächeninhalt und adminijtrative Eintheilung des Stantsgebietes am 
31. December 1888. 
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II. Stand der Bevölferung (9 Tabellen). 
III. Bewegung der Bevölkerung (11 Tabellen). 
IV. Sanitätsweſen (13 Tabellen). 
V. Humanitäts:Anftalten und Armenpflege (6 Tabellen). 
VI. Kirchliche Verhältnijie (2 Tabellen). 
VII. Unterrichtswefen (26 Tabellen). 
VII. Grundbefit (3 Tabellen). 
IX. Landwirtichaftliche Verhältniſſe (3 Tabellen). 
X. Bergbau und Hüttenweſen (3 Tabellen). 
XI. Seefticherei. u 
XI. Induſtrielle Verhältniſſe (7 Tabellen). . 
XII. Ausmärtiger Handel des öjterreichiich: ungarischen Zollgebietes (11 Tabellen). 
XIV. Verkehr (16 Tabellen). 
XV. Bank: und ua (8 Tabellen). 
XVI. Sparcafien (11 Zabellen). 
XVII. Erwerbs: und Wirtſchafts-Genoſſenſchaften (2 Tabellen). 
XVII. Strafrechtöpflege (5 Tabellen). 
XIX. — (4 Tabellen). 
XX. Landwehr. 

Aus dieſer Inhaltsangabe iſt zu erſehen, daſs das „Taſchenbuch“ in allen 
Schichten der Bevölkerung, bei Reichs-, Landes:, Bezirks- und Communal-Vertretern 
und «Verwaltungen, bei allen Behörden und Ämtern, Geld: und Credit-Inſtituten, 
Eifenbahnen und allen fonjtigen Berfehrsanftalten, Sparcafien und Genoſſenſchaften, 
bei Smduftriellen und in der Handelswelt, bei Geographen und Statiftifern, Fach: 
profejloren, Lehranjtalten und Bibliotheken, Advocaten und Notaren, Militärbe: 
börden, Regiment3:, Officiers: und Schiffsbibliothefen, bei den öjterreichticheungarifchen 
und fremden Gonfulaten, Handels: und Gemwerbefammern — kurzum thatjächlich 
in allen Gejellfchaftsfphären, bei allen Gebildeten fich zu einem in taufend Fällen 
unentbehrlichen Hilfsbuch geitalten mird. 

Menn wir einen Wunſch auszufprechen haben, fo iſt es der, daſs wir neben 
diefem Buche noch ein zweites erhalten möchten: über Ungarn. Allerdings ift 
Ungarn, wie in vielen Beziehungen, auch in ftatiftifcher Beziehung „Ausland“, aber 
wenn wir auch der deutfchen und andermeitigen ausländischen Statijtik nicht entbehren 
fönnen, fo liegt uns in vielen Fällen Ungarn noch näher und die ungarifche 
Sprache — nod ferner. Es ift nicht nur für uns Lehrer oft recht ſchwer, uns 
die neuen, zuverläffigen Daten über Ungarn zu verihaffen, jondern gewiſs auch 
für andere, und wenn fchon die Ungarn es nicht „übers Herz bringen“, eine der: 
artige Veröffentlichung in deutſcher Sprache zu veranlafien, jo jollten wir Deutjche 
Dbjectivität genug befigen, dem wiljenfchaftlichen Bedürfnifje entgegen zu fommen. 





Ruh G., Methodik des geographiichen Unterrichts. 2. verbeiierte Auflage, 135 ©. 
1889, Berlag von Pichler Witwe und Sohn, Wien. Preis 90 fr. 

Mir haben die Beſprechung der eriten Auflage diefes Buches im VI. Jahr— 
gang diefer Zeitichrift Seite 186 ff. mit den Worten gefchlofien: „Die anerfanntejten 
methobifchen Grundſätze find in ihm trefflich verwertet worden. Der Stoff für jedes 
einzelne Schuljahr wird genau gegliedert, überall wird von der Anſchauung aus: 

egangen und ſoweit dies möglich iſt, in fynthetifcher Weile vom Nahen und Be: 
annten zum Fernen und Unbefannten geichritten, der Schüler wird in feinem 
Beobachtungs- und Worftellungsvermögen gekräftigt, zum Denfen, Vergleichen, 
Schließen, mit einem Worte zur geiftigen Selbitändigfeit angeregt und bleibt fo 
verihont von der bloß gedächtnismäßigen Aneignung des Stoffes. Die phyſiſchen 
Verhältniſſe erfahren überall gegenüber der politiichen, die engere Heimat und das 
Vaterland gegenüber den anderen Gebieten die gebürende größere Berüdjichtigung. 
Da auch jucceflive das Kartenverjtändnis forgfältigit vermittelt wird, fo erwächst 
aus einem ſolchen Unterricht den Kindern neben dem hohen intellectuellen und 
ethifchen auch noch ein reicher praktiſcher Gewinn und den höheren Anftalten ein 
Schülermaterial, mit dem ſich auf der bereitS geebneten Bahn rüftig weiter 
arbeiten läjst." 
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Nachdem die Neuauflage, was das Sachliche anbelangt, nicht wefent lich 
geändert erſcheint, ſo kann das obige allgemeine Urtheil auch für dieſe gelten. Nur 
in einem iſt es zu ändern: In der eriten Auflage bildeten für die Stoffanordnun 
die einzelnen Schuljahre den Eintheilungsgrund, in der Neuauflage wird der Sto 
nach fachlichen Gefichtspunften vorgeführt.. Da indes der Lehrplan für die öfterreichifchen 
Volfs: und Bürgerfchulen vorausgeichidt iſt, lehnt fich die zweite Auflage nur 
ſcheinbar nicht jo eng an die Minijterial:Berordnung von 8. Yuli 1883 an, als 
die erſte. Entichieden hat aber durch die getroffene Anderung das Buch an Liber: 
fichtlichfeit gewonnen. 

E3 tritt uns auch in beträchtlich kürzerem Umfang entgegen durch eine 
vielfach präcifere Tertfafjung und namentlich durch die Weglaſſung des aſtronomiſch— 
phyſiſchen Kalenders, ſowie der zahlreichen MWiederholungsfragen aus dem Gebiete 
der phyſiſchen Geographie und der Länderfunde. Nur die Fragen aus der aſtro— 
nomifchen Geographie find beibehalten worden; außerdem find noch mehrere tertliche 
Verſchiebungen zu erwähnen. 

In einigen Punkten hat das Buch eine Erweiterung erfahren. Böttchers 
Anjchauungen über das Zeichen beim geographiichen Unterrichte, die fi mehr und 
mehr Bahn brechen, find entiprechend berücdiichtigt, das Lehrmittel und Literatur: 
verzeichnis durch die neueren Erfcheinungen ergänzt. 

Das MWerfchen wird nach wie vor ein verläfsiicher geographiich:methodifcher 
führer fein. Leitzinger. 
Umlauft Friedrich Prof. Dr. Lehrbuch der Geographie. III. Curſus. Vaterlands— 

funde der öjterr.:ungar. Monarchie. 104 ©. und 4 Karten in Farbendruck. 1889, 
Verlag von Hölder, Wien, geb. 90 Er. 


Den I. Eurfus des Buches haben wir VI. 188, den II. im VIII. 218 be: 
fprochen. Der vorliegende III. Eurfus zeigt einige Neuerungen in Eintheilung und 
Behandlung. Nach kurzer Einbegleitung über Lage, Grenzen, Größe, Bejtandtheile 
wird das Alpengebiet behandelt (S. 3—19) und anichließend die Alpenländer. Bei 
den einzelnen Ländern fteht ein Abjchnitt: „Aus der Geichichte” voran; darauf 
folgt die „Geographie”, welche eine kurze Charakterijtif des Landes, deſſen Erwerbs: 
verhältnifie, Klima und Ortsfunde umfasst, ohne aber diefe Gliederung äußerlich 
bervortreten zu laffen. Krain ift bei den Alpenländern behandelt. Der zweite Ab: 
ſchnitt umfaist das Karjtgebiet und das adriatifche Meer, anschließend die Karit- 
und Küftenländer: Küftenland, Dalmatien, Bosnien. Dann folgt die Behandlung 
des deutjchen Mittelgebirge8 und die der demjelben angehörigen Länder. An die 
Daritellung des SKarpatengebietes jchließt die Behandlung der öjterreichiichen 
Karpatenländer und die der ungarifchen Länder. 

Nach der Behandlung diejer jpeciellen Theile u erit: Klima und Boden: 
producte, Bewohner, Verkehrsmittel, VBerfaffung und Bermwaltung. 60 Tragen zur 
Miederholung bilden den Schluis. 

ie Karten bringen die mittlere Jänner: und Julitemperatur, die mittlere 
jährliche Niederichlagsmenge und die Bevölferungsdichtigfeit zum Ausdrud. 

Das Buch mufs als eine aller Anerkennung werte Leitung bezeichnet werben. 
Ob der Geſchichtsabriſs nöthig ift, darf wohl bezweifelt werden; das ändert aber 
nicht3 an dem Werte de3 Buches. 


Deu erfihienene Sıhriffen. 
(36.—46.) 


36. Ackermann fl. Dr. Bibliotheca Hassiaca. Nepertorium der landesfundlichen 
Literatur für den fgl. preußischen Regierungsbezirk Kaſſel. 2. Nachtrag. 
30 Seiten. Verlag von Döll, Kaſſel. 

37. Bericht über das XIV. Vereinsjahr, eritattet vom Wereine der Geographen an 
der Univeriität Wien (millenichaftlicher Theil). Bu 
Dr. Sieger: Neue Beiträge zur Statiftit der Seeiniegelichwanfungen. 
Kuromsfi: Das reducierte und wahre Areal der Osthaler Gleticher. 
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BantenTrans: Unterfuchungen über die Genauigfeit der hypſographiſchen 
urve. 
Greſſinger: Die Schneegrenze in der hohen Tatra. 

Benes: Die wahre Oberfläche des Böhmerwaldes im Vergleich zu ihrer 
Projection. 

38. Dietz R., Heimatkunde der Rheinprovinz. Mit zwei Karten der Rheinprovinz.- 
gr. 8°. 16 ©. Verlag von Th. Hofmann, Gera. 20 Pf. * 

39. Eickhoff Fr., Heimatskunde des Kreiſes Erſtein. Bearb. unter Mitwirkung 
der Lehrer des Kreiſes. 100 ©. mit 1 Karte. Verlag von Heitz, an er Pf. 

40. Hertel ©., Dr. Landeskunde der Provinz Sachſen und d. Herzogthums Anhalt. 

41. Kirchner K., Dr. Landeskunde der Großherzogthümer Medlenburg. 

42. Lenz 9, Dr. Landeskunde von Lübeck 

43. Regel Fr., Dr. Landestunde von Thüringen. 

44. Schwarz P., Dr. Landeskunde der Provinz Brandenburg und der Stadt Berlin. 
Diefe 5 Schriften (Nr. 40— 44) gehören in die Reihe der Ergänzungen zu 
Seydlitz. Verlag von Hirt, Breslau. Preis 30, 30, 30, 40, 50 Pf. 

45. Hoffmann A., Dr. Mathematiiche Geographie. In der 4. Aufl. neu be: 
arbeitet von Plaßmann. 1685. mit 50 Fig. und eine große Sternfarte. 
1890, Verlag von F. Schöningh, Münfter und Osnabrüd. 

46. Da K., Das Volksthum der Slaven Mafedoniens. 26 S. Selbitverlag, 

ien. | 


Beitfchriften. 


Janufch Theodor in Berlin. Zur Ausſprache der geograpbifhen Namen. 
Beitichrift des allgemeinen deutichen Sprachvereins ꝛc IV. Jahrgang, Nr. 6, 
1. Juni 1889, Seite 89 und 90. 

Auf die Betonung geographifcher Fremdnamen iſt ein befonderes Gemicht 
zu legen d. h. jie müſſen ſich deutfhem Lautgejete fügen. Dem 
widerſpricht vor allem die vielfach anderen Sprachen von uns nachgeahmte Betonung 
der Endſilben. So gut wie mir Venedig, Neapel, Rom, Paris, Mailand jagen, 
ebenfogut fünnen wir zum allermindeiten mie bisher Afghaniſtan, Mral:See, 
Aitrahan, Batum, Kanton, Elbrus, Natal, Barama, Wardar und, mie leider 
noch nicht allgemein geichieht, auch Kamerun und Sedan *) jagen. 

Gewiſs jchadet e3 weder den Franzoſen, noch uns, wenn wir im Deutfchen 
ungefünjteltem Sprachgefühle folgend, auch fernerhin die Ahone jagen, und das 
Ende ruhig ausiprechen, kurz, den Namen wie im Deutichen behandeln. Warum 
nennen die Spanier denjelben Fluſs „Tacho der in Portugal „Zeju” heißt? Und 
warum iſt und die Sprachweife der Siebenbürgen bewohnenden ſlaviſch-romaniſchen 
— mitunter maßgebender, als die unſere eigenen Brüder? (Die Aluta ſiatt 

er Alt. 

Un der Zeit wäre es auch, die alten germaniſchen Ortsbezeichnungen, mo 
jolche fpäter verwelſcht oder fonft abgefommen waren, wieder aufleben zu laſſen, 
alio Lünftadt (Luneville), Bilanz (Beſangon) Martinad) Martigny), Mömpelgard 
(Montbeliard), Rothichild (Roeskilde), Worms (Bormio, aber en yoh ) x. 

eigeldt. 


Starten. 


Hölzels geographiſche Eharakterbilder für Schule und Hans. 1. Supplement: 
a) Halemaumau-Lavaſee des Kilaulen-Kraters anf Hawaii. 
b) Der Himalaya. 
ce) Zertheft, 22 ©. groß Lex-Format mit 7 Tertbildern. 
1889, Verlag von E. Hölzel, Wien. Einzelpreis pro Bild 8 ME., auf Dedel 
IM. Für Abnehmer der früheren Bilder, ſowie für Abnehmer von mindeftens 
10 Blättern der Sammlung auf einmal: 6, bezw. 7 Mk. Tertheft 1 ME. 


*) Das HirticheVBerzeihnis verlangt: Afghaniftän, Aräl:See, Aitrachan, 
Batüm, Canton, Elbrüs, Natäl, Panama, Wardär, Kamerin, „Badäng“: 
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Hölzels geographiiche Charakterbilder find in der Geographenmelt jo be: 
fannt und ihr Mert für einen gedeihlichen Unterricht ift jo ermiejen, dafs es wohl 
nur des Hinmweifes bedarf, daſs wieder eine neue Lieferung derjelben erjchienen 
it, um denfelben neue Abnehmer zu gewinnen und die alten zu erhalten. Wenn 
nicht3deftomweniger deren Verbreitung noch immer nicht eine derartige iſt, wie das 
Merk und der — Verleger e3 verdient, welch Ießterer eine abnorm große Summe 
für das Unternehmen wagen mujfste, fo liegt das meines Erachtens zum Theil darin, 
dai3 manche — vielleicht viele — Lehrer vor dem großen Preiſe fich fcheuen, den die 
ganze Sammlung foftet, während ja für einfache Schulverhältnifie je nach der 
Gegend eine kleine Reihe der Bilder Ion einen unſchätzbaren Wert haben. Sagte 
mir doch erſt ein Lehrer, dem große Reifen in die Lage verjegen, aus eigener An: 
ſchauung die interejjantejten Gegenden Europas und Amerikas jchildern zu können: 
„Seit wir die Hölzel'ſchen Bilder befigen, werde ich mit der phyfiichen Geographie 
in der halben Zeit fertig, die ich früher darauf verwenden muſste. est kann ich 
den Schülern zeigen, was ich denjelben früher mühlam erklären mufste, wobei 
noch in Anfchlag zu bringen, dafs fie von der Erklärung erſt doch die Hälfte 
nicht veritanden.” 

Und wie ich Schon mehrmals an diefer Stelle gefagt: Ein Bild kann auch 
die ärmite Volksfchule im Jahre anfchaffen, das gibt in 10 Jahren 10 Bilder, 
welche — wenn richtig ausgewählt — vollfommen genügen. 

och gehen wir zu den Bildern über, welche das 1. Supplement bilden. 
63 find zwei herrliche Bilder, zwar nicht derartige, die man in jeder Schule haben 
muf3; aber wo die ganze Sammlung ift, wird man diefe zwei Ergänzungsbilder 
ohne Zweifel anichaffen. 

Das erjte verfeßt uns zur Nachtzeit an den Halemaumau-Kraterſee des 
Kilaulea und führt uns das beifpiellos großartige Schaufpiel des fchmelzflüffigen 
Lavaſees vor Augen. Wir erkennen die Dämpfe, welche den Kraterraum als eine 
Art von zitterndem Dunit erfüllen, während fie jich oberhalb der Umrandung infolge 
der Abkühlung durch den darüber binitreichenden falten Wind zu einer Wolfendede 
verdichten. Zur volliten Wirkung — das Bild, wenn es abends bei künſtlichem 
Licht betrachtet wird und ganz beſonders dann, wenn man die Einwirkung der 
Umgebung auf das Bild möglichſt abhält. Dann gehört nicht große Einbildung 
dazu, ſich an den Ort des Beſchauers in der Natur zu verfegen. Dann wirken erſt 
all die Reflexe, die grellen, dämonifchen Lichter an den Ummallungsfelfen, das 
Aufipringen zahlreicher Springbrunnen von Lava aus dem wogenden See, von denen 
die Dämpfe ziſchend emporfahren. 

Das andere Bild verfegt uns in das gewaltigite Gebirge der Erde, in den 
Himalaya. Der Standpunkt des Beichauers it in_der Nähe von Dardichiling, der 
bedeutenditen Sommerfrifche Indiens (2225 m). Die gigantifchen Eismaſſen des 
Kintſchindſchinga find 75km in der Luftlinie entfernt und erheben fich noch 
6400 km über unfern Standpunkt. Es ijt Abend ; die Sonne ijt eben untergegangen, 
aber ihr Licht ruht noch über der ganzen Landichaft. In diefer Stunde iſt der 
Eindrud des Gebirges von übermältigender Großartigfeit. Das blendende Weiß 
der Firnmeere ift etwas gedämpft, ohne daj3 die Contraſtwirkung beeinträchtigt 
würde, welche da3 dunkle Blau der melligen Vorberge und die Gleticher des 
Kintſchindſchinga — vielleicht die gemaltigiten Gletſchermaſſen der Erde — hervor: 
rufen. Se länger wir betrachten, deſto klarer tritt Kette um Nette der Worberge, 
deito Flarer geitaltet fich der Einblid in den Aufbau der Bergmafien, — deito ge: 
waltiger wirkt der Eindrud, den dieſe große Gebirgsmwelt auf jeden Beichauer ausübt. 





Ktiepert R. Schulwandfarte der Länder Europas. 15. Lieferung. Phyſ. Wandfarte 
von Rufsland. 4 Bl. 1:3 Mill. — 17. Lieferung. Phyſ. MWandfarte von 
nn 4Bl.1:15 Mill. Verlag von D. Reimer, Berlin. Bro Lieferung 
5 : 


Mit den obengenannten 2 Karten jchließt das ſchöne Merk in würdiger 
Meile ab. Wie die früheren Blätter, entiprechen auch die vorliegenden vollfommen 
den an fie zu flellenden Anforderungen. Wenn wir eine Bemerkung uns erlauben 
müſſen, fo ift es die, dajs die Seen, ſowohl auf der Karte von Skandinavien, mie 
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auf der von Ruſsland, mit einem tieferen Blau hätten bezeichnet werden jollen. 
Glücklicherweiſe kann diefem Mangel jeder Lehrer jelbft leicht abhelfen. 

Wir befigen nun einen Schulwandatlas der Länder Europas, der fomohl 
jene befriedigen wird, welche für, als auch die, welche gegen die tummen 
Karten find. Mir haben e3 zu mwiederholtenmalen ausgeiprochen, daj3 wir zu den 
entichiedenen Anhängern der jtummen Karten gehören und haben deshalb diefem Unter— 
nehmen im vorhinein unfere wärmjten Sympatbien entgegengebracdht. Ties hindert 
uns aber nicht, auch die beichriebenen Starten diefer Sammlung vollflommen zu 
würdigen und nochmals hervorzuheben, daſs namentlich die Auswahl der topo— 

raphiſchen Details eine jo forgiam gewählte ift, daſs dadurch die Deutlichfeit des 
artenbildes nirgends leidet. Wir gratulieren Autor und Verleger zu dem glüdlichen 
Abſchluſſe des jo verdientvollen Unternehmens; des Dankes der Schulmänner 
dürfen jie verjichert fein. 


Kiepert H. Wandfarte ded Deutjchen Reiches. 8. berichtigte Auflage. 9 Blätter 
(d 48 x 60 cm) im Maßitabe von 750.000. Verlag von D. Reimer, Berlin. 
10 ME., auf Leinwand 18 ME. 

Mir haben der 7. Auflage dieſes weitverbreiteten Kartenwerkes (V, 253) 
volles Lob geipendet und nur bedauert, dajs dasjelbe den Vermerk an der Spige 
trägt: „Zum Schul: und Comptoir-Gebrauch“, da fie als Schulfarte nicht ver: 
wendbar ift. Zu unferer Freude ilt diefe Bezeichnung in der 8. Auflage wegge— 
blieben und wir find dadurch in die Lage verjeßt, über die Ausführung, den 
reichen Inhalt, die jorgfältige Bearbeitung unjer uneingeichränftes Lob ausiprechen 
zu fönnen und fie allen jenen zu empfehlen, welche eine große Handfarte des 
Teutichen Reiches benöthigen und nicht eben in der Lage find, Specialwerfe be: 
nügen zu können. 


Le Monnier, Dr. R. v. Spradienfarte von Oſterreich-Ungarn, bearbeitet nach den 
durch die Volkszählung vom 31. December 1880 für jede einzelne Gemeinde 
erhobenen Daten. 4 Bl. 1:1 Mill. Verlag von E. Hölzel, Wien. 15 ME. 

Wenn auch die Ergebnifie der legten Volkszählung von Öfterreich-Ungarn im 
obigen Werke ziemlich ſpät ihre fartographifche Daritellung erfahren, jo ift dasſelbe doch 
fürdieSchule unddas politiſche Leben gleich willflommen. Allerdings 
drängen fich ‚unmoillfürlich einige Bedenken auf, ob auf Grund der ungleichen Bafız, 
worauf in Ofterreich (nad) Umgangsiprade) und in Ungarn (nah Sprach— 
ſtämmen) die Zählung erfolgte, eine einheitliche Karte dargeftellt werden kann; 
auch darüber find die Stimmen getheilt, ob die Daritellung der Minoritäten 
in der vom Verfaſſer gemählten Form die bejte it: aber das eine iſt unanfechtbar, 
dais Le Monnier das gebotene Materiale getreu und zweckmäßig zum Aus: 
drucke brachteunddie ShuleindenStandjebte, diegewiſs ſehrverdienſt— 
volle, aber doch ſchon ſeit langem veraltete Czörnig'ſche Karte 
durch die vorliegende zu erſetzen. Mit Rückſicht eben auf die Schule wäre 
e3 freilich jehr erwünfcht gewejen, wenn die Bolen und Ruthenen durch etwas 
ichärfer untericheidbare FFarbentöne bezeichnet worden wären. 

Bezüglich des Gebrauches möchten wir zur Vermeidung von Mifsverjtändniffen 
bejonder3 darauf hinweiſen, daſs die Bemerkung auf der Harte wohl beachtet werde, 
wonach die Bevölferungsminoritäten, menn fie in einzelnen Gegenden 
30—50°/, betragen, mit diden Strichen (I) der entfprechenden Farbe, wenn fie 
10—29° „ ausmachen aber mit Punkten (O) ausgedrüdt werden. 

Die reiche topographiiche Grundlage, wofür die Karte von Scheda verwendet 
wurde, fann in diefem Falle nicht jtörend genannt werden; denn die Dedfarbe, alio 
das Gelammtbild wird dadurch nicht geitört und in vielen Fällen ift eine genauere 
Grenzangabe auch in der Schule nur erwünscht; für den Gebrauh außer: 
balb der Schule wird die reichhaltige Angabe von Ortichaften fogar als ein 
Vorzug der Harte gelten. Ganz bejonders erlauben wir uns auch auberöjterreichiiche 
Verfaifer von Lehrbüchern auf die Karte aufmertiam zu machen. 
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Manier 3. Kartenfkizzen aller Erdtheile und Länder, 24 ©. mit ebenfovielen 
Skizzen. 1889, Verlag von Pichlers Witwe und Sohn, Wien. 20 fr. 

Die Mauffer’ichen Kartenffizzen geben für fortgeichrittenere Schüler einen 
ganz guten Repetitionsbehelf; zum Nachzeichnen dürften fie fich meniger eignen, 
da fie zu klein angelegt find und zu große Räume umfaffen. Die am Rande an: 
gedeutete Sradeintheilung zeigt leider, daſs der Heriteller der Skizzen bei der Copie 
derielben auf die Stellung der Karte im Gradneg gar feine Rüdficht genommen, 
mas doch leicht hätte neichehen fönnen. Bei einer Neuauflage wäre die Angabe 
des Mapitabes mitteljt der Verhältniszahl zu empfehlen. 





— Vogelſchaukarte der badiſchen Schwarzwaldbahn. Verlag von O. Füßli, 
ürich. 

Aus der Schwarzwaldbahn wird bei aller Berückſichtigung ihrer landſchaft— 
lihen Schönheiten feine Alpenbahn; da uns das volllommen Kar it, fo legen wir 
auch an die Karte der Schwarzwaldbahn feinen unberechtigten Maßſtab; nichts: 
deftomeniger müſſen mir unfer Urtheil über diefelbe dahin ausiprechen, dafs fie 
viel mehr relief gearbeitet jein mülste, wenn te das Intereſſe erwecken foll, das 
ie beanjprucht und wir glauben auch, daſs bei feinerer Ausführung unjere An: 
forderung von jelbit erfüllt würde. Wie die Harte jet tft, wird fie — jo wie uns — 
auch viele andere enttäufchen. N 


Deu erfchienene Rarteniverke, 
(25—35.) 

25. Andree R., und Ruge ©., Dresdner Schul:Atlas. Mit einer Geſchichtskarte 
der deutſchen Einheitskriege. 36 chromolith. Kartenfeiten. Verlag von 
Velhagen & Klafing, Bielefeld. 1Mk., cart. 1 ME. 30 Pf., geb. 1 ME. 50 Pf. 

2%. Hoffmann 9., Schulmandfarte von Baläftina. 1:247.000. Verlag von 
F. Bagel, Düffeldorf. 6 ME. Auf Leinwand mit Stäben 12 ME. 

27. Kiepert H., Wandkarte von Baläftina. Neue in dem Theile wejtlich des Jordans 
nach der neuen engl. Aufnahme bearb. Ausgabe. 1: 200.000. EChromolith. 
6. bericht. Aufl. Verlag von D. Reimer, Berlin. 8 ME. 

28. Leeder E., Wandkarte der Provinz Schleiten. 1: 300.000. Für den Schul: 
gebrauch. 3. verb. Aufl. Verlag von Bädeder, Eijen. 4 Mi. Auf Lein— 
wand in Mappe 10 Mk. 50 Br., mit Stäben 12 ME. 

29. — Mandfarte der Provinz Pommern. Für den Schulgebraud. 1: 300.000. 
3. verb. Aufl. Verlag von Schulz, Cöslin. 4 Mt. 

30. — MWandfarte von Dentichland. Für den Schulgebraudh. 1: 875.000. 13. Aufl. 
Verlag von Bädeder, Eſſen. 5 ME. Auf Leinwand in Mappe 12 ME., mit 
Stäben 14 ME. 

31. — Politiſche Karte der Provinz Schlefien. 1: 950.000. Für den Schulgebrauch. 
9. Aufl. Verlag von PVierling, Görlig. 40 Pr. 

32. — MWandfarte der Provinz Hannover. Für den Schulgebrauch. 1: 220.000. 
2. Aufl. Verlag von Bädeder, Eſſen. ME Auf Leinwand in Mappe 
10 ME. 50 Pf., mit Stäben 12 ME. J 

33. — Wandkarte von Paläſtina. 1: 300.000. 7. Aufl. Verlag von Bädecker, Eſſen. 
4Mk. Auf Leinwand in Mappe 10 ME. 50 Pf., mit Stäben 12 ME. 

34. Lüd decke R., Dr. Afrika in 6 Blättern (aus Stielers Handatlas), aufgezogen 
in Dede, mit volljtändigen Namenverzeichnis 1890, Verlag von J. Perthes, 
Gotha. 10 ME. — ————— REN 

5. Schmidt Rudolf, Volksſchulatlas. Zugleich für die untern Claſſen höherer 

Vehranitalten. 26 Karten. 1850, Perlag von Rud. Loes, Leipzig. 60 Bi. 
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63. Versammlung 


deutscher Naturforscher und Ärzte. 
Bremen, 15.—20. September 1890. 


— 1 — 


Bremen, April 1890. 


PT, 
Im Einverständnisse mit den Geschäftsführern der 


„63. Versammlung deutscher Naturforscher und Ärzte“ 


haben wir die Vorbereitungen für die Sitzungen der 
Abtheilung Nr.31 für 


Geographie 


übernommen und beehren uns hiermit, dıe Herren Ver- 
treter des Faches zur Theilnahme an den Verhandlungen 
dieser Abtheilung ganz ergebenst einzuladen. 

Gleichzeitig bitten wir, Vorträge und Demonstra- 
tionen frühzeitig — wenn möglich vor Ende Mai — 
bei uns anmelden zu wollen. 

Die Geschäftsführer beabsichtigen, anfangs Juli 
allgemeine Einladungen zu versenden, und es wäre 
wünschenswert, schon in diesen Einladungen eine vor- 
läufige Übersicht der Abtheilungs-Sitzungen geben zu 
können. 


Dr. W. Wolkenhauer, Dr. G. Meyer, 
Einführender Vorsitzender, Schriftführer, 
Besselstrasse 29. Nordstrasse 28, 





Derantwortl, Rebacteur: Friedrich Giftel, Drud von Gottlieb Gifte & Gomp,, Wien. 


Abhandlungen. 


Ber NRiefenglobus auf dem Marsfelde. 
Don A. Sirinhaufer. *) 


Globen von gewaltiger Größe waren in älterer Zeit in der Regel 
nur Yurusgegenftände für große Herren, Schauſtücke, die nie zu prak— 
tiihen Zwecken verwendet wurden. Nur einer hatte eine wiljenjchaftliche 
Beitimmung; es war der von Tyho Brahe für feine Sternwarte 
gebaute Himmelsglobus von 6 Fur Durchmeffer, der bei dem Brande 
der Sternwarte in Kopenhagen im Jahre 1728 zugrunde gieng. Einen 
Himmelsglobus von 11 Fuß Durchmeffer ließ der Herzog von Gottorp- 
Holjtein im Jahre 1656—1664 von Bufc in Lüneburg aus Kupfer 
verfertigen umd machte ihn dem Gar Beter I. zum Geſchenke. Er 
fonnte auseinandergenommen werden und beherbergte im Innern ein 
Planetarium; nun verwahrt ihn die Afademie der Wilfenjchaften in 
St. Petersburg. Noch größer iſt der Erdglobus, den der berühmte vene— 
tianifhe Chorograph Coronelli (F 1718), in Verbindung mit dem 
frangöfifhen Gelehrten Molinet im Jahre 1683 fir den König 
Yudmwig XIV, bearbeitete, und der 13 Fuß (nad) anderen Angaben 5m) 
im Durchmeſſer hat. Er jtand zuerjt in einem, durch zwei Stockwerke 
reichenden Saale im Sclojje Marly bei Verfailles, wurde dann in die 
königliche Bibliothek abgegeben, wo der Plafond eines Saales durch- 
gebrochen werden mufste, umd zulett auf die Sternwarte übertragen, 
als die föniglihe Bibliothek als Nationalbibliothef eine neue Organifation 
erhielt. Mit Montierung und Fußgeitell ift er 7m hoch; ſechs Säulen 
von mehr als 3m Höhe tragen den Horizont. Zrog feines großen Ge— 
wichtes ift dev Drud eines Fingers hinreichend, ihm in Bewegung zu 
jegen und darauf beziehen jic) die Verfe: „Incluta Gallorum proh! 
quanta potentia regis, En digito coelis volvit et orbis opus.“ — 
Seit diefer Zeit bis in die Gegenwart ijt fein Verſuch der Conſtruction 
eines jo großen Globus gemadht worden **), nur der Plan zu einem 
jolhen tauchte zuerjt im Jahre 1884 auf. 


*) Wir entnehmen diefen Aufſatz, wahrſcheinlich die letzte et — 
hauſers, den „Mitth. d. geogr. Gefellichaft in Wien“, XXXIL, Wr. 1 
**) Das im Jahre 1851 in London (Haymarfet) gezeigte — 
eine abenteuerliche Idee einer neun auf durchlichtiger Yeinwand als un: 
vollitändige Hohlkugel kann, nicht zu den Globen gerechnet werden. 
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In diefem Jahre erfhien in Turin ein Heft: „Notizie sopra 
una carta d'Italia in rilievo a superficie curva nella scala di 
1:1,000.000 tanto per le altezze come per le distanze, ideata 
e costrutta da Cesare Pomba*), als Erläuterung feiner in der 
Weltausftellung in Turin das Interefje der Geographen erregenden Relief» 
farte **) von Italien. 

Sie jtellt ein aus dem Erdfphäroid herausgefchnittenes Trapez vor 
und hat den Autor zu einem Plane angeregt, den er im $. 8 ausführ- 
licher befpricht, wie man aus 216 folden Trapezen von 15 Nonagefimal- 
graden Höhe und je 15, 20, 30 und 60 WParallelgraden Breite, auf 
12 Zonen vertheilt, einen Globus zufammenfegen könnte. Er ſchließt 
jedodh diefen Abfag mit den Worten: „Ma da questo cosi vasto e 
quasi fantastico progetto ® meglio ritornare ad alcunche posi- 
tivo practicable e per di piü appunto giä eseguüito ***), nämlich 
zur Relieflarte von Italien. 

Was Cavaliere Pomba als phantajtifches und unpraftifches Project 
benannte, das hat nun Realität erlangt, denn als in Paris die Welt- 
ausjtellung geplant wurde, da zündete die Idee Pombas eines Rieſen— 
globus im Maßſtabe von 1 zu 1 Mill. und faft in Jahresfriſt entitand 
diefer Gigant unter den Globen, der alle Rivalen weit hinter fich läſst. 
Im Jahre 1888 erfchien zu Paris ein Avant- Project von dem Director 
der Municipalfhule Lavoiſier, Francois Filon und dem Ingenieur 
und Profefjor an derfelben Schule, Alerandre Cordeau, mit Grund: 
riss, Aufrifs und Durchſchnitt und dem vollitändigen Plane der Con- 
jtruction, der aber der wirflihen Ausführung nicht entfpricht. Das Innere 
follte einen Sigungsjaal erhalten mit 300 amphitheatralifch fich erhebenden 
Vfägen, zugänglich durch eine Treppe am Südpol, nebjt einem refervierten 
Kaum für Elektromotoren zur Erzeugung der Rotation. Der umgebende 
Pavillon jollte, in 5m Entfernung vom Globus, zwei Gallerien von 9 
und 18m Höhe befommen, mit daran hinauf laufender Efliptif, beſtimmt 
zu mwechjelnder Beleuchtung je nach der Jahreszeit; auf der Nachtfeite 
follten Städte und Leuchtthürme weißes Licht ausftrahlen u. f.w. Der 
objective Inhalt follte die phyfifchen, politifchen und commerciellen Ins 
terejjen befriedigen, fogar den hijtorifchen Rechnung tragen durch Auf: 
nahme der Entdefungsreifen. Ein Capital von ?/, Million Francs follte 
die Geldmittel zur Ausführung liefern und bei genügender Frequenz, bei 
einem Cintrittögelde von 1/, Franc noch reichlihe Zinfen abwerfen. Der 
Hauptzwed der Unternehmung erhellt aus den Worten: „L’exposition 
universelle de 1889 nous a paru offrir une oceasion exceptio- 


*) Bemerkungen über eine Relieffarte von Italien mit gefrümmter Ober: 
fläche im Maßitabe 1 :1,000.000 für Horizontal: und VBerticalausdehnung. 

**) Dieje Nelieffarte iſt feither von dem Director des fartographiichen In— 
jtitutes in Nom, G. E. Fritzſche, neu bearbeitet worden und nun in das Eigen: 
thum der Firma Baravia in Turin übergegangen. 

***4) „Es iſt beiler, von Ddiefem umfangreichen und beinahe phantajtiichen 
Project zu etwas Bofttiven zurüdzufehren, das ausführbar und zum größten Theil 
ſchon ausgeführt it.“ 
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nelle pour que la France y fasse figurer un appareil geogra- 
phique, tel qu’on n’en a jamais construit et qui offre un egal 
interet ä toutes les nation civilisees. *) 

An die Spige des Unternehmens traten die Herren Th. Billard 
und Ch. Cotard; es wurden zwei Comités ernannt, ein Comite de 
patronage, bejtehend aus zwei Ehrenpräfidenten: dem Kaiſer von Bra- 
filien und dem Grafen von Flandern, und ſechs Ehrenmitgliedern (General 
Annenfoff, Canovas de Caſtillo, Herzog von Sermoneta, 
General Thong=-fi-Tong, ©. Govi und U. Geifer) und ein 
wiſſenſchaftliches Comite aus dem Präfidenten Leſſeps und den Mit- 
gliedern: DV’ Abbadie, Bouquet de la Grye, Cheyffon, Oberjt 
Derrecagair, Baye, A. Grandidier, Janſen, de Lappa— 
rent, Oberft Lauſedat, E. Levaſſeur, Loewy, E. Mascart, 
Ch. Maunoir, A. Milne Edwards, Admiral Paris, de 
Quaterfage und Gaſton Tiſſandier. 

Die Ausführung des Globus beforgten der Ingenieur M. Seyrig, 
der Arditeft Albert TZiffandier, dann als Mitarbeiter die Herren: 
Sung, Ködlin, TZahard und Zuber. Bau und Metallgerippe 
war den Herren Pillet und Schmid anvertraut. Über die Art der 
Conjtruction und das Detail der Ausführung enthalten die Publication 
der beiden Unternehmer, ein Aufſatz von dem Chefredacteur Gaſton 
Tiffandier im Journal „La Nature“ (Nr. 837, ©. 39—42), dem 
auch zwei Abbildungen **) beigegeben waren, und befondere Ankündigungen, 
ferner ein Beriht des in Paris als Delegierter der k. u. k. geogra- 
phifhen Gefellihaft bei dem internationalen geographiihen Congreſſe 
verweilenden Herrn Profejjors Dr. Ph. Paulitfhfe fo viele Scdil- 
derungen, daſs man aud ohne Autopfie ein im ganzen genügendes Bild 
von dem Außeren und Inneren des Globus und des ihn einfchließenden 
Pavillons fih bilden kann. Der Schreiber diefer Zeilen war fo glücklich, 
wertvolle ergänzende mündliche Mittheilungen von Herren Dr. Paulitſchke 
zu erhalten und derjelbe Herr hatte überdies die Güte, diefe Anzeige vor 
dem Drude durchzuſehen, um etwaige Irrthümer zu berichtigen. 

Der Globus erfcheint als eine reine Kugel ***) mit einem Umfange 
von 40m, einem Durchmeſſer von 12-73m und einer Oberfläche von 


*) ‚Die MWeltausftellung von 1889 beablichtigt uns eine außergewöhnliche 
Gelegenheit dadurch zu bieten, daf3 Frankreich dort einen geographiichen Apparat 
aufitellen ließ, wie man einen folchen noch niemals ausgeführt hat und der für 
alle civilifierten Nationen von gleich hohem Intereſſe fein ſoll.“ j 

**) Die erite zeigt den Globus, im Ravillon aufgeftellt, in dem noch unfer: 
tigen Zuitande am 1. Juni 1889, die Meridianrippen mit ihrem radienartig zu: 
jammenlaufenden Geitänge, bis zur nördlichen Breite von 20 (Gentelimal:) Graden 
belegt mit den quadratmetergroßen, geiteiften und bemalten ITrapezcartons. Die 
zweite it ein perjpectiviicher Durchſchnitt des Bavillons und der Spiralvamıpe, mit 
der Brücke über dem Nordpol, und eine Anficht des Globus mit jeinem Fundamental— 
cylinder (ohne IThürchen) in der Grube, an dem ein Mann mittelit einer Kurbel 
ein Räderwerf in Bewegung ſetzt und fo die langlame Rotation (047 mm in 
1 Zeitfecunde) hervorbringt. 

»**) Dem Sphäroid angepajst, hätte er eine Abplattung von circa 42mm 
erhalten müſſen, um welchen Betrag die Polarachſe Fleiner geworden wäre, als 
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510m? Cr bejteht im Innern aus einem Gerippe eijerner mit Holz 
befleideter, radienartig verbundener Meridiane und Parallelfreife, die ein 
Gewicht von 102 haben. Seine äußere Hülle ijt zufammengefegt aus 
586 ſphäriſch accommodierten und mit einer Pajte verjteiften Carton= 
trapezen, die mit grundierter Yeinwand überzogen find und 10 Gentefimal« 
grade (= 9 Nonagejimalgraden) in der Höhe (im Maßftabe 1:1 Mill. 
— 1m) und ebenfoviel (bei der Annäherung zu den Polen aud mehr) 
PBarallelgrade in der Breite haben. Eie find jo befeitigt, daſs jie abge- 
nommen und wieder zufammengefügt werden fünnen, wenn ter Globus 
transportiert werden follte. Sie- haben ein Gefammtgewicht von 31. Es 
mufste alle Kunſt der Mechanik aufgeboten worden, um bei diejer Maſſe 
von 132 eine Drehung um die Achje zu ermöglichen. Über dieſen Monus 
mentalglobus wölbte jih ein runder Pavillon von circa 21m Durch— 
mejjer und 20m Höhe mit Kuppel, Glasbedahung und Yaterne, genügend 
von oben und durch Glaswände von der Seite erleuchtet, gebildet aus 
brücdenbogenähnlihen Pfeilern, an die eine in drei Spiralwindungen 
fanft aufjteigende Rampe mit Geländer befejtigt war, die oben mit einer 
Brüde iiber den Nordpol fchlojs. Sie vermittelt den Anblid des Globus 
von allen Seiten (mit Ausnahme des Südpols) aus einer Entfernung, 
die am Aquator etwa 1?/,m betrug. Dem Bernehmen nad) joll die Ab— 
jicht beftehen, die koſtſpielige Rampe durch einen einfacheren Apparat zu 
erfegen, ähnlich jenem, den man bei Riefenrefractoren eingeführt hat, um 
den Beobachter in jede gewünjchte Yage zum Ocular zu bringen. 

Und nun wollen wir uns zum Inhalte des Globus wenden. 

Die Zeihnung (mit dem Pinfel) it in dem Maßſtabe von 1:1 
Mill. ausgeführt, was den Vortheil gewährt, dafs jede Entfernung mit 
einem in Deillimeter getheilten Mejsbande ohne Umrechnung erhalten 
wird, da Imm— 1Ikm iſt. Das Land hat Lichtbraunen Ton, feine 
farbigen Höhenſchichten; die Gewäſſer find blau, das Meer in jteigend 
tieferen Tönen bei jeder Zunahme der Tiefe um 2000 m, fo dajs bei 
8000 m ein gefättigtes Indigoblau ſchließt. Die Eijenbahnen erjcheinen 
als rothe Linien, Canäle als weiße Yinien, ebenjo jind durch weiße Punfıe 
die Eisfelder im Polarfreife bezeichnet. Telegraphenlinien find in Gold- 
farbe, Bulcane durch rothe Punkte bezeichnet. Die Grenzen find durch 
ihwarze Kreuzchen gegeben und aus der, Ferne am fchwierigiten wahr- 
zunehmen. Die überwiegende Maſſe von Dceanen (374 m? oder 731/,0/,) 
und die dunkle Färbung auf weiten Räumen läſst das Yand viel ange: 
nehmer ind Auge fallen, zumal die Gebirge in meijterhafter fchiefer 
Beleuhtung Yihteinfall von Dit) gemalt erjcheinen, die einen 
größeren Effect maht, als Schraffen oder Schichten oder die Plajtif 
felbjt, wenn die Natur durch Überhöhung nicht carifiert wird, hervor— 
zubringen vermöchten. Yändernamen wurden nicht eingejchrieben; man 
hielt jie durh die Namen der vorzüglichiten Städte hinreichend anger 
deutet und daher für entbehrlich. Große Städte nehmen in diefem Maf- 





die Aauatorialachie. Der Halbmeifer von 63662” entipricht genau einer Kugel 
von 4JuUm Umfang. Der Halbmeifer des Iphäroidiichen Aquators würde 63774, 
der Polarhalbmeſſer 635651 m erhalten habeı. 
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jtabe fajt einen Quadratcentimeter ein. Ferner findet man die Routen 
der reifenden Forſcher eingezeichnet und mit Pfeilen die Neiferichtung 
angedeutet; auch wurden die Seeplätze der verjchiedenen Nationen durch 
Farbenſtriche unterfchieden. Aus all diefen Anführungen ergibt fich der 
natürliche Schlufs, dafs die Ausführung der Malerei und die Menge 
der aufgenommenen topographifchen Objecte weder fo reichlich, noch fo 
fein fein kann, als man von Karten desjelben Mafitabes zu erwarten 
berechtigt ift; dajs fchon aus Rückſicht auf die Beichauer aus der ferne 
und die zu einer volljtändigen Bearbeitung nicht vorhandene Zeit einer- 
ſeits eine fräftigere Ausdrudsweife *), andererfeits eine Beichränfung der 
Details die nothiwendige Folge fein mufste. Da Paris ein Ort it, wo 
die beiten Materialien vorhanden find, fo fann man in Beziehung auf 
Richtigkeit vorausfegen, dafs diefelben auch benütt wurden, dafs mit ge- 
wiljenhafter Umſicht gearbeitet wurde, fcheint aus der eingejtandenen 
wiederholten Auswechslung von Zrapezen hervorzugehen, die Gegenden 
von Afrika, Südamerifa, Inner-Njien ꝛc. betrafen. 

Es wurde Sorge getragen, dafs alle auf dem Globus nicht ge- 
nügend oder gar nicht vertretenen phyfifaliichen, ftatiitiihen und anderen 
Zujammenjtellungen nebenbei ausgeitellt waren; und zwar die geologischen 
Durchſchnitte, die ‚Höhe der Gebirge, die Tiefe der Oceane, die Schichten 
der Atmoſphäre (im Sinne von Lings Profil) im gleichen Maßſtabe 
mit dem Globus. (In Livret-Chair' Guide du visiteur à l’Expo- 
sition universelle de 1889 iſt ©. 39 in der Anzeige de8 „monumen- 
talen Erdglobus“ am Sclujje einer Reihe von geographifchen und 
aſtronomiſchen Conferenzen an beitimmten Tagen Erwähnung gethan, 
zuletzt des Eintrittspreijes von einem Franc.) 

Wird der Globus von Seite der Wirfung betrachtet, die er auf 
den Beobachter ausübt, fo ijt Fein Zweifel, dajs er ſchon als Colofs im— 
poniert, daſs aber diefer Eindruck noch veritärft wird, wenn man Ber: 
gleiche anitellt zwifhen Yändern, die wir gewohnt find, in Maßſtäben 
dargejtellt zu fehen, die dem des Globus (1:1 Mill.) nahe fommen und 
Ländern anderer Erdtheile, die im unferen Atlanten gewöhnlich in weit 
Heineren Maßſtäben gezeichnet find. Als im Jahre 1844 der von der 
Geſellſchaft zur Verbreitung nützlicher Kenntniffe herausgegebene Atlas 
von Walfer vollendet wurde, in dem Djtindien, Aujtralien, Nord» 
amerifa weitlih vom Miſſiſſippi, die Nordweſtküſte von Afrifa in gleichem 
Maßſtabe gezeichnet waren, itberrafchte e8 nicht den Yaien allein, bei dem 
Nebeneinanderlegen der Karten und den Bergleihen (3. B. der canadifchen 
Seen oder der Inſel Ceylon) mit der Fläche, die europäifhe Yänder 
einnehmen, feine Vorjtellungen fo weit überboten zu fehen. Mag man ji 
noch jo lebhaft eine 10—100malige Vergrößerung eines Objectes vor- 
itellen, das Bild der Phantafie wird die Wirklichkeit nie erreihen. Die 


*) Dieſe kräftigere Ausdrudsweile hat beitimmte Grenzen, die ohne Nach— 
theil nicht überfchritten werden können. Verſtärkt man die Ströme, jo vergefje 
man nicht, daſs die Seen fich nicht ebenſo vergrößern lafien, daſs man aljo über 
einen verhältnismäßigen Grad nicht hinausgehen darf, um das gegenjeitige Ver: 
hältnis nicht völlig zu vermwilchen. 
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Abfiht der Unternehmer, durd die Größe aller Verhältniffe einen er— 
hebenden Eindrucd hervorzubringen, ift im hohen Maße erreicht worden. 
Herr Tiffandier benügt den Globus auch zu Vergleichen mit Himmels- 
fürpern. So würde z. B. die Mondfugel, in demfelben Maßſtabe ausge- 
führt, 31/, m Durcdmeffer erhalten, die Sonne einen Durchmefjer von 
14 km, eine Länge, wie vom Schwarzenbergplate bis zur Afpernbrüce! 
Der einzige Nachtheil, der dem Globus in diefer Hinficht anklebt, it, 
dafs man, eben wegen feiner Größe, die zu vergleichenden Objecte häufig 
nicht nebeneinander betrachten fann. Man hätte zu dem Ende die Blätter 
des R. Kiepert’schen Wandatlas (1:1 Mill.) der europäifhen Staaten 
vortheilhaft verwenden können. Man wird es den Unternehmern nicht 
als jchwere Sünde anrehnen, wenn jie die Abplattung vernachläffigt 
haben; alle Mühe der präcifeiten Ausführung würde Fein fichtbares 
Rejultat ergeben haben; ſie find jedoch weniger im Rechte, wenn fie 
bloß wegen Mangel an ojtentativer Wirkung das nicht überhöhte Relief 
verwarfen, da gerade dieſes den auffälligiten Beweis ergeben hätte, daſs 
aud die höchiten Gebirge die Rundung des Erdförpers fait gar nicht 
beeinträchtigen. Dajs die im Comité aufgeworfene Frage, ob man die 
fchiefe Stellung der Erdachſe anjtreben folle, negativ entjchieden wurde, 
bedarf bei den Schwierigkeiten, die zu überwinden gewejen wären, feiner 
Entihuldigung. Und fo manches andere wird durch die Eile entjchuldigt 
werden fünnen, die unerläfslih war, um die Vollendung des Rieſen— 
werfes nicht zu fehr zu verfpäten. 

Ein großer Vorzug, den diefer. Gigant unter den loben vor 
feinen Vorgängern voraus hat, bejteht in der Möglichkeit, vermöge feiner 
Zufammenfetung aus leicht trennbaren Trapezen jtet$ in Evidenz ge— 
halten zu werden und ein dauerndes, nie veralterndes Bild des fort- 
währenden Fortſchrittes unferes Wiſſens von der Erde zu gemähren. 
Ohne diefe Nachhilfe würde er nad Jahrzehnten im günjtigen Falle dag 
Schickſal feiner Vorgänger theilen, irgendwo halbvergefjen als eine Reliquie 
der alten Zeit einen Gnadenplag einzunehmen; ftetS erneuert, kann er 
die Zierde eines geographiſchen Muſeums werden und den Mittelfaal 
desjelben in Ehren einnehmen. 


| Die Errihtung eines ſolchen Mufeums, das alle anderen des Con— 
tinents in jeder Hinficht übertrifft, wäre eine würdige Aufgabe für das 
reiche Frankreich. 


—— — — an 


Die Salzinduſtrie 
der großen Salzablagerungen von Staßfurt bis Goslar. 


Wenn man irgendwo auf indujtriellem Gebiete aus Werfen und 
Waren fehen will, wie Großes die Wiffenfchaft, fpeciell die Chemie, zum 
Segen der Menſchheit ſchöpferiſch geleiftet hat, fo mufs man die Safz- 
gegend von dem Magdeburg-Halberjtädter Beden bis Goslar befuchen ; 
wer dies nicht perfönlih thun fann, der nehme die empfehlenswerte 
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Chrift von Dr. Predt: „Die Salzinduitrie von Staßfurt“, Staffurt 
bei Weide 1889, als Führer zur Hand, wie wir died auch thun werden. 

Die urfprünglih anhaltiihe Saline von Staffurt gieng 1796 
füuflih an den preußifchen Fiscus über, um 1866 ganz eingejtellt zu 
werden. In den 30er Jahren fand man in Thüringen an verfchiedenen 
Punkten Steinſalz. 1839 fette man in Staffurt ein Bohrloh an, 1843 
erreichte man bei 256 m die Dede des feitdem berühmt gewordenen uns 
geheuren Ealzlagers, das bei 581m nod) immer nicht durchgeichlagen war. 

Das Refultat diefes Bohrverfuches war ein ganz unerwartetes, 
indem man anjtatt einer gefättigten Chlornatriumlöfung eine Salzlöjung 
mit hohem Chlormagnefium und Kaliumgehalt erbohrte. Der Fiscus aber 
fuchte feinerjeits vor allem Steinjalz, weshalb 1852 die Schädhte Man— 
teufel und von der Heydt angelegt wurden. Jetzt folgte auch die anhaltifche 
Regierung wiederum mit einem gleihen Tiefbau nad und es entjtanden 
nun allmählich die Ealzwerfe Yöderburg, Douglashall und eine Chlor» 
faliumfabrit (feit 1881 vereint in der Actiengefellfhaft: „Confolidierte 
Alkaliwerke“); ferner der Schacht Ludwig II., weiter der zu Afchersteben. 
Der Schacht Ludwig II. wurde einige Zeit verlafjen, jpäter aber tiefer 
getrieben und ein mächtiges Garnalitlager erbohrt. Man fah allmählich 
mehr und mehr, dajs man ein jehr ausgedehntes Salzgebirge erfchlofjen 
hatte, und wurde jo der Unternehmungsgeiit mehr und mehr angefpornt. 
Es entitanden die neuen Kaliwerfe in VBienenburg bei Goelar, in Rod: 
wis bei Bernburg zu den deutfchen Solvaywerfen gehörend, ein weiteres 
Werf in Thiede bei Braunfchweig und zu Jeßnitz in Mecklenburg. 

Die ungeheuren Vorräthe find völlig unerfchöpflich ! 

Fand man doc in Speerenberg (Regierungsbezirt Potsdam) bei 
1194 m nod nicht das Yiegende. 

Das Salzlager des Magdeburg. Halberjtädter Bedens it ausge: 
zeichnet durch die Mannigfaltigfeit verfchiedener Kali- und Magnefiajalze. 

Durd die Berdunitung des Waffers während der wärmeren Jahres— 
zeit wurde in umvordenfliher Zeit das Chlornatrium in Schichten von 
8—I9 cm Stärke ausgefhieden, dagegen fand in der fälteren Jahres: 
zeit eine Abfcheidung von Galctumfulfat aus dem frifch zufließenden ver— 
dünnten Salzwafjer ftatt. Nimmt man an, dafs die Mächtigfeit des 
Steinfalzlagers im Magdeburg-Halberjtädter Beden bei horizontaler Ab— 
fagerung 900 m beträgt, jo mufste zur Bildung desjelben ein Zeitraum 
von etwa 10.000 Yahren erforderlich geweſen jein. 


In neuefter Zeit hat der preußifche Fiscus die Mächtigfeit des 
Staffurter Salzlagers in der Nähe von Unfeburg mitteljt Tiefbohrung 
feitgeitellt. Das ältere Steinfalzlager wurde in einer Teufe von 80m 
erreicht und bei 1250 m Teufe durdbohrt, die Mächtigkeit — vertical zu 
den Bahresringen — dürfte bei einem Cinfallswinfel von 35—45° auf 
900 m zu ſchätzen fein. Unter diefem Salzlager wurde Anhydrir, ſchwarzer 
Schiefer und Stinfftein und in einer Teufe von 1280—1290 m nod)- 
mals Steinjalz angetroffen; bei 1293°4m Teufe wurde die Bohrung 
ihlieglih in grauem Anhydrit aufgegeben. Die Carnalitbildung wurde 
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unterbrochen durch die Ablagerung einer etwa 3m mächtigen Saljthon- 
fchicht. Diefelbe enthält im Yiegenden vorzugsweife Galciumjulfat, in der 
Mitte ungebundene Magnejia und Thonerde und im Hangenden neben 
Thon 40— 50°, Magnefinmcarbonat. 

Die Förderung der Ralifalze vertheilt fich gegenwärtig auf 12 Schächte, 
deren Zahl ſich aber in einigen Jahren um 10 vermehren wird, welche 
Schächte bereits abgeteuft werden. Ein Theil diefer Schächte gehört den 
vorhandenen Kalifalzbergwerfen, drei neue Werfe — die deutfchen Solvay- 
werfe in Bernburg, Kalifalzbergwerf in Thiede bei Braunfchweig und 
Ralifalzbergwerf in Jeßnitz (Mecklenburg) werden vorausfichtlich die För— 
derung in den nächſten Jahren aufnehmen. Von den vorhandenen Schädhten 
befitt der preußifche Fiecus drei, zwei in Staßfurt und einen zwiſchen 
Stakfurt und Neuftaßfurt; der anhaltiihe Fiscus zwei, die Gewerkſchaft 
Neujtakfurt zwei, die „Konfolidierten Alkaliwerke“ in Wejteregeln zwei, 
das Salzbergwerf in Afchersieben einen, die Gewerkſchaft Ludwig LI. 
einen und die Gewerkichaft Herzynia in Vienenbürg einen. 

Der Abbau der Kalifalze findet auf mehreren, fchräg übereinander 
liegenden Sohlen jtatt. Die großen Verluſte an abbaumwürdigen Kalifalzen 
durch Pfeiler und Schweben, durch welche noch feineswegs eine geniigende 
MWiderjtandsfähigfeit gefichert wird, hat den preufifchen Fiscus veranlafst, 
den Garnalit und Kainit vollitändig abzubauen und die entjtehenden 
Hohlräume mit Steinfalz auszufüllen, welches zu diefem Zwede in dem 
älteren Steinjalzlager befonders gewonnen wird. Die Privatwerfe find diefem 
Syiteme des Abbaues nachgefolgt. Natürlich jteigert diefe Betriebsart die 
Productionsfoften nicht ganz unweſentlich. 

Die Gewinnung des Salzes geichieht ausſchließlich durch Schieß— 
arbeit. Zum Bohren verwendet man vorzugemweije die Lisbet'ſche Bohr— 
maschine, in Yeopoldshall und Wejteregeln werden auch Bohrmaſchinen 
mitteljt comprimierter Luft betrieben. Das Sprengen geichieht mitteljt 
des Sprengpulvers, oder mit einem Gemiſch von Natronfalpeter und 
Kohle. Die fieben im Betriebe befindlihen Salzbergwerfe liefern ſämmt— 
lih Carnalit, dagegen ijt Kainit im Salzbergwerke Ludwig II. bisher 
nicht gefunden worden. Sieinſalz (aus dem jüngeren Steinfalzlager) wird 
gegenwärtig nur von der Gewerkſchaft Neuſtaßfurt, von dem preußijchen 
Bergwerfe und vom Schadte Yudwig II. geliefert. Der Salzdebit hat 
ih, abgejehen von Schwankungen, von Jahr zu Jahr gejteigert; die 
jährlihe Förderung betrug durhfchnittlih in Tonnen à 20 Eentner: 


In dem Zeit: Garnalit j 

raum Steinjalz u. Kieſerit Kainit Boracit 
— — —— — — — —— — — — 
1861—1865 . . 44.494 29.603 — 3 
1866—1870 .. 58.937 118.099 11.689 16 
1871—1875 .. 64.233 433.859 18.039 17 
1876—1880 . . 95.856 643.363 55.773 84 


Senenwärtig werden auf den productiven Salzbergwerfen fchon 
4500 Arbeiter befchäftigt. Etwa 80 Dampffeffel liefern den Dampf 
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zum Betriebe von circa 50 Dampfmafcinen, von denen 15 zur Förderung 
und die übrigen zur Mahlung, Wafjerhaltung, Ventilation ꝛc. benußt 
werden. 

In Staßfurt wurde die erjte Chlorfaliumfabrit von A. Frant 
im Jahre 1861 gegründet. Gegenwärtig wird die Chlorfaliumfabrication 
von 20 Firmen betrieben. 

Bon dem im Rohſalze vorhandenen Chlorfalium werden etwa 75 
bis 900/, gewonnen. Zur täglichen Verarbeitung von 1000 Centnern 
Rohjalz rechnet man auf einen Inhalt der Kryjtallifierungsgefäße von 
400 n?, der Inhalt der Kryitallifiergefäße in ſämmtlichen Fabrifen beträgt 
90.000 m3, 
| Dem Chlorfalium find mit der Zeit im verjchiedenen Induſtrie— 
zweigen, zu deren Begründung dasfelbe theilweile die Veranlafjung gab, 
bedeutende Abjatgebiete erjchlojjen worden. Große Mengen dienen zur 
Überführung von Chilifalpeter in Kalifalpeter, ferner zur Pottafche-Fabri- 
cation nach Leblanc'ſchem Procefs, welcher vorzugsweife in Deutichland 
Eingang gefunden hat. Zur Salpeterfabrication findet meiftens 80% /,iges 
Chlorfalium Verwendung, während zur Darjtellung von Pottafche ein 
reines, möglichit chlornatriumfreies Product erforderlich iſt. Auch bietet 
ſich in der Yandwirtfhaft neben dem von den Bergwerfen gelieferten 
Kainit und in den, in der Fabrication gewonnenen Düngerſalzen ein 
bedeutendes Abfaggebiet für Chlorfalium dar, welches vorausfichtlih noch 
einer erheblichen Ausdehnung fähig it. 

Als Nebenproduct in der Chlorfaliumfabrication werden aus dem 
Löſerückſtand Kieferit und Glauberjalz gewonnen. 

Die Glauberjalzfabrication wird nur im Winter betrieben; fie 
bafiert auf der in wäjjeriger Yöfung bei einer unter Null Liegenden Tem: 
peratur eintretenden, wechjelfeitigen Umfegung von Chlornatrium mit 
Magnefiumfulfat, zu welchem Zwede der Geſammtrückſtand in Waſſer 
gelöst, die gewonnene concentrierte Yauge nad erfolgter Klärung in hoch- 
jtehenden, flachen, aus Hol; hergejtellten Kühlfchiffen der Winterfälte aus- 
geſetzt wird. 

Als in der Mitte der 6Oer-Jahre im anhaltiihen Bergwerfe der 
Rainit aufgefunden wurde, hegte man anfangs die Hoffnung, den in 
diefem Mineral vorhandenen hohen Gehalt an Kaliumfulfat fabriksmäßig 
zu gewinnen. Seit 1878 wurden auch viele Verfahren zur Darjtellung 
von Kalium-Magnefiumfulfat patentiert, von denen jedoch nur wenige in 
größerem Mafitabe zur Ausführung gelommen find. Die vereinigten 
hemifchen Fabriken zu Leopoldshall arbeiten nah dem Berfahren von 
Borſche und Brünjes, das Salzbergwerk Neuftaffurt nad) dem 
— von H. Precht, dem Verfaſſer des ſchon oben genannten 

Verfes. 
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Bie Här-Öer und ihre Bewohner, 
Ein gepgraphifches Uharakterbild 
von Rud. Pietridf. *) 


Sind diefe Schafinfeln Trümmer einer Brüde, die zwifchen Schottland 
und Grönland beitanden? Das Meer zeigt auf der ganzen Strede nur 
eine Tiefe von 500m! Jetzt freilich iſt ſelbſt die Fitnftlihe Verbindung 
eine fehr fpärliche. Denn nur zehnmal jährlich verkehren die Dampfer — 
„wenn es die Umstände erlauben” — zwiſchen Dänemarf und Island, 
und diefe Pojtihiffe landen dann aud an jenen Eilanden mit dem eigen= 
thümlicd; treppenförmigen Aufbau, ihren mohlthuend grünen Abhängen. 
Wer den PVierwalditätterfee fennt, wird auf der Fahrt durch einen der 
vielen Sunde an ihn erinnert. Von den rafigen Abhängen gehört ter 
obere Theil den Schafen, d. i. den Schäten der Färinger (der erſte Be— 
richt über die Infelgruppe erzählt von großen Herden wilder Schafe). 
Der Baumwuchs ift gleih Null. Früher feien Wälder dagewefen, behauptet 
die Eage (ähnlich wie in Island). Doc gedeihen Kartoffeln und Gerjte : 
auch laben ſich die Färinger an felbjtgemwonnenen Johanniebeeren. Das 
Klima iſt eben ein ziemlich mildes; Schnee bleibt felten lange liegen. 
Aber der Regen! Kaum 100 regenlofe Tage zählen die Infeln. 

Eie bededen rund 1300 km?, jtellen fait genau !/s, Islands dar. Aber 
die Zahl ihrer Bewohner macht ?/, von derjenigen des gewaltigen Eilandes 
aus; die WVolfsdichte ijt auf den Fär-Oer eine 13mal jtärfere als 
auf Island. Immerhin hat der Färinger noch weit genug zum Nachbar. 
Denn wenn aud die Infeln, die früher nur von einzelnen Gehöften be- 
fest waren, gegenwärtig etliche Ortfchaften aufweifen, fo müſſen doc die 
Bewohner alfenthalben mit großen Entfernungen rechnen. 41 Kirchen zählt 
man, aber nur 7 Pfarrer; auf ciner Inſel z. B. ftehen 7 Kirchen, die 
von einem Pfarrer bedient werden, und der läfst jemweilen die Leute 
durd; Boten zufammenrufen. 

Auf den Reijenden machen die Färinger einen höchſt vortheilhaften 
Eindrud. Nichts von Ecwerfälligfeit oder Starrheit. Die Tracht der 
Männer ift nit unmaleriih; fie tragen derbe Wollenjaden, Knie— 
hofen und wollene Strümpfe, Scaflederihuhe, die aus einem Stück ge= 
fertigt find, eine Müte, welche der phrygiſchen ähnlich it. Im Gürtel 
ſteckt das dolchartige, fir die Fifcherei unentbehrliche Meffer. Ihre Häufer 
gewähren einen freundlichen Anblid. Auffallend ijt die Holzbauart — in 
einem Lande, das feine Bäume erzeugt! Das Holz fommt aus Skandinavien 
herüber zu äufßerjt billigen Preiſen: ein Brett foftet dem Färinger nur 
12 Ets. Die Bedachung der Gebäude beiteht aus Nafen, auf welchem 
nicht felten Schafe und Ziegen weiden. Das einzige Steinhaus auf den 
Fär-Der fteht in der „Hauptjtadt“ Thorshaven: es iſt das „Schloſs“ des 


*) Nah eimem Vortrag des Prof. Ferd. Wetter:Bern, gehalten am 
15. Januar 1890 im Rathhausfaale zu Zürich. 
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Gouverneur®. Außerdem trifft man (als Steinbau) in einfamer Bucht die 
Ruinen einer mittelalterlichen Kirche. 

Die Färinger treiben neben der Schafzucht hauptfädlih Fifchfang. 
Wie man die Isländer geborene Kentauren nennen könnte, fo die Färinger 
geborene Amphibien. Auf ihren Zügen aber werden die fühnen Fiſcher 
nicht felten weit verjchlagen, bis auf die Orkneys — es fpielen ſich dort 
noch Odyſſeen ab! — Die Jagd gilt Hauptfählid dem Dorſch und 
einer Delphinart, dem „Grind“. Diejer tit 5—6m lang und erjcheint 
oft zu Herden von mehreren Taufenden. Aber fein Kommen läſst fich nicht 
berechnen. Hat ihn irgendwer erfpäht, jo läjst er laut den wohlbefannten 
Melderuf erſchallen. Bon Hof zu Hof wandert die willfommene Nachricht, 
und alles jtürzt nachrufend hinaus; auch Kirche und Staat find vertreten. 
Es handelt fih nun im wefentlihen darum, die Herde an eine feichte 
Stelle zu drängen. Iſt das gelungen, fo beginnt ein gewaltiges Gemetel. 
Heute zählt ein guter Fang nicht unter 200 Stück. Drdnungsmäßig wird 
der Gewinn vertheilt ; dabei erhalten Kirche, Staat, Schule und die Armen 
ihren bejtimmten Zoll. Das Fleiſch diefes für die Färinger fo wichtigen 
Thieres jhmedt etwa wie Rindfleifh. — Weit weniger ergiebig, aber 
reich an Gefahren ift der Vogelfang. Mit Stangen ausgerijtet, Elettert 
man an den Alippen umher, und jedes Jahr meldet bedenklich viele 
Unglüdsfälle, jo 1882 allein 33! — Der Berfehr zwiichen den Inſeln 
iſt ein äußerſt lebhafter. Freilich wird er häufig geftört durd) die Etrömungen ; 
er fordert Umficht und Erfahrung und wirft jomit als vortrefflihes Er- 
ziehungsmittel. Der Außenhandel bejchränft fid) im weſentlichen auf die 
Ergebniffe der Schafzucht. Im neuerer Zeit hat man auch begonnen, die 
Abfälle vom Fifhfang zu verwerten. 

Noch ein Wort über das Gemüthsleben diejes merfwürdigen Völkleins. 
Um es fennen zu iernen, muſs man den fonntäglihen Sammelplatz der 
jungen Welt befuhen — einen ſchmalen, ſchmuckloſen Raum im Ober: 
gefchofs. Was treiben fie da? Sie tanzen und fingen, unermüdlich. Der 
Zanz bewegt ſich reigenartig ; die Lieder jind Hundert- und mehrjiropbig. 
Diefer Unterhaltung ijt eine gewilje Feierlichkeit eigen, und man benimmt 
ſich auffallend gejegt. Getrunfen wird dabei nicht. Im Erdgeſchoſs jtehen 
allerdings Bier und Brantwein feil; doch benugen nur die Burſchen die 
Gelegenheit — „Das meiblihe Gejchleht jcheint ganz vom Tanze zu 
leben.“ Und was fingen die Färinger? (nicht bloß die jungen Yeute, 
auch die Alten, auch die Kinder — alles fingt). Wohl hören wir Yieder 
neueren Urſprungs, vom großen Grindfang 3. B., auf Hochzeiten ein Lied 
Iſaaks Brautwerbung, Lieder der (tiefjinnigen) Heimats- und Vaterlands— 
liebe — aber am liebſten fingen fie von Siegfried, von den Göttern der 
Edda, von den Kämpfen Dietrihs von Bern mit nordifchen Helden. Der 
Inhalt diefer (nicht von Island, fondern vom Mutterlande Norwegen mit 
den erjten Einwohnern gefommenen) Dichtungen ijt immer Thatfählihes — 
denn man nimmt alles fir wahr. Damit aber beweiſen die Färinger, daſs 
fie „noch ganz im altepifchen Zeitalter jteden“. Nirgends, aud) auf Island 
nicht, hat fi die urgermanifche Poefie in ſolchem Reichthum erhalten 
(man fennt 3.8. auch die Sage von Erlkönigs Töchtern, vom trefflichen 
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Schützen, dag Motiv der Gudrum), nirgends fprudelt der Quell echter 
Volksdichtung fo ſtark und rein wie auf den Fär-Oer. Diefe Injeln 
ericheinen geradezu als die auserwählten Bewahrerinnen ver ältejten 
germanifchen Poefie. „Was wäre wohl“ — fragt Prof. Vetter — „aus 
der deutſchen Literarur geworden, wenn ihr ein günſtiger Wind die 
Schäße ver FärsDer frühzeitig in die Hände gefpielt hätte?“ 


Bie Balbinfel Malakka. 


Noch manches Jahrzehnt — Ichreibt die „Dfterr. Monatsihrift 
für den Orient” (1890, Nr. 2) — wird die Halbinjel von Malaffa, 
welche man befjer die malayifche nennt, der Forſchung jungfräulichen Boden 
in ziemlicher Ausdehnung darbieten, denn außer den vier Befitungen, 
welche die Engländer dort haben, nebjt ihrer nächſten Nachbarſchaft, find 
nur einzelne Flufsthäler und Wegzüge befannt, während namentlich in der 
öjtlichen Hälfte fajt alles Gebiet unerforfcht geblieben iſt. Cs mag ſich 
jomit verlohnen, über das, was wir von diefem Lande wiljen, Überſchau 
zu halten, wobei fich Gelegenheit finden wird, der in der jüngiten Zeit 
dort vorgenommenen Unterfuchungen zu gedenken. 

Wie ein Bild auf der Yandfarte lehrt, bildet die Halbinjel Malakka 
einen zungenartigen, gegen Süden und Südoſten gerichteten Ausläufer 
Hinterindiend, der in feinem unteren Ende mit dem wejtlid daneben 
liegenden Sumätra gleiche Richtung hält. Sie erjtrecdt jih von 130 45’ 
bis 1° 35° n. Br., und zwar bis 8% 50° n. Br. ſüdwärts, von da ab 
gegen Südoſten. Die Scheidung zwifchen dieſen beiden Richtungen be= 
zeichnet die Yandenge von Krah. Jenſeits, d.h. füdlich von derfelben erhebt 
jih dann felbjtändig als Landzunge das Nombaungebirge oder Gebirge 
von Malakka mit Cap Buros (19 35° n. Br.) und Cap Romania (19 22‘ 30° 
n. Br.) als äußerjten Ausläufern. Der gegen Süden verlaufende Theil 
der Halbinfel und ein nicht unbeträchtliches Stück der gegen Südoſten ge- 
richteten Hälfte gehört politifch unmittelbar zum Königreihe Siam mit Aus— 
nahme des in der Weſtküſte hinziehenden britifhen Gebietes von Tenafjerim, 
Der übrige Theil wird von Malayenjtaaten eingenommen, die theils im 
Berhältnijje der Zinsbarkeit zu Siam oder zu den Briten jtehen , theils 
völlig unabhängig find. Längs der Weſtküſte liegen zeritreut verfchiedene 
Parcellen britiichen Gebietes: die fogenannten Strait-Settlements. Es find 
dies die Prinz von Wales-Infel, befjer unter ihrem einheimifchen Namen Pulo 
Penang befannt, die Provinz Wellesley, dann Malaffa mit Naning und 
das auf einem Fleinen Eilande ganz im Süden der Halbinfel gelegene, weit- 
hin berühmte Singapore, auf welches als hinlänglich befannt hier feine weitere 
Rückſicht genommen wird. 

Wir beginnen unferen Streifzug durd) die Halbinfel an der Landenge von 
Krah. Nur wenig nördlich von diefer fließt der Pakhſchan, welcher die Südgrenze 
Zenafjerims gegen das Siam’fche Gebiet bildet. Er ijt fein eigentliher Fluſs, 
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fondern eine weit ins Yand eingreifende Föhrde, deren Barre nur 3 m 
Waſſer hat. Der englifche Oberjtlieutenant Fytſhe fuhr denjelben 25 km 
aufwärts und die Capitäne Fraferund Forlong benükten die günftige 
Gelegenheit, um quer durch die hier nur 104 km breite Halbinfel vom 
Dorfe Krah bis zum Hafen Tayung zu gelangen, der im Golfe von Siam 
liegt. Krah iſt eine von Yeuten des Shanvolfes bewohnte Ortichaft von 
etwa 50 Häufern, worunter fich auch einige chinefische Familien befinden ; 
fie liegt am Pakhſchan, in welchen hier der Krahflufs einmiündet. Nur 
13 km entfernt ftößt man auf die Wafjerjcheide, von welcher nad Oſten 
hin der Tihumphong dem Golfe von Siam zufließt. Im verflofjenen 
Sahrzehnt befchäftigte man ſich ernitlih, ganz befonders in Frankreich, mit 
dem Gedanken einer Durchſtechung diejer Yandenge und Herjtellung eines 
Canals durch diefelbe, um dergejtalt eine Waſſerſtraße zu geminnen, 
welche die Fahrt von Weiten her nad Cochinchina, China und Japan um 
vier Tage verfürzen würde. Derartige Canalprojecte tauchten mehrere auf. 
Sene von Tremenhere und von Shomburgf nahmen den Pakhſchan zum 
Ausgang, ebenfo der Plan des Ingenieurs F. Deloncle, welder am 
19. Juni 1882 in Begleitung des Dr. Harmand, franzöfiihen Confuls 
in Siam, fid) von Bangkok an den Iſthmus zu deſſen genauerer Erforfchung 
begab. Auch er beabfichtigte einen Canal aus dem Pakhſchan nad) dem Tihums 
phong zu leiten, aber nicht fo weit im Norden wie Tremen here und nicht 
fo weit im Süden wie Shomburgf. Die canalifierte Strede follte 53 km, 
die ganze Schiffahrtslinie vom bengalifchen zum fiamefifchen Meerbuſen 
111%Am lang fein. Deloncle und Harmand waren imjtande, die 
ganze Länge des beabjichtigten Canal, jowie die beiden Flüſſe Pakhſchan 
und Tſchumphong und die Wajjerfcheide zwifchen denfelben aufzunehmen ; 
was fie fanden, fprah nad ihrer Meinung zugunjten des Planes. 
Im Sänner bis April 1833 entjandte die franzöfiihe Regierung eine 
eigene Vermejjungserpedition nad) der Yandenge. Sie brach von der Dit: 
füfte bei Tſchumphong auf, folgte nad Überjchreitung eines fchmalen 
Panditriches dem Yaufe des Yangiuen aufwärts und gelangte über den nur 
76 m hohen Krahpaſs zum Pakhſchan, welcher bis zu feiner Mündung 
in einer Dampfbarcafje befahren und eingehend unterfucht wurde. Dieje 
Erpedition begleitete als britifcher Negierungscommilfär fiir Siam Com: 
mander A. 3. Loftus, welder den. ganzen Plan jedoch auf das ent- 
ichiedenfte verurtheilte. Die hauptſächlichſten Schwierigkeiten für die Anlage 
des Canals fand er in den ungünjtigen Verhältnifjen des Pakhſchan, dejjen 
Einfahrt ſehr gefährlich und dejjen Bett durch Felſen vielfach verjperrt 
ift, jowie in den zu bewältigenden Gejteinsmafjen. Um die nämliche Zeit, 
im Frühjahre 1883, führte übrigens Deloncle eine neue Unterſuchung, 
eine Abfchnürung der malayifhen Halbinjel, jedoch an anderer Stelle, 
vief weiter füdlic) aus, indem er von der Oſtküſte von Singora aus zunächſt 
die Lagune Tale-Sab, welche durch die Infel Tantalam vom Golfe vor 
Siam getrennt ift, aufnahm, längs des Fluffes Klong Talung die Wajjer- 
icheide des Luanggebirges erreichte und am Zzangfluffe nah Wejten zum 
bengalifhen Meerbufen gelangte. Yegteren Iſthmus hatte auch nebit jenem 
von Schatja (zwifchen 8° 20° und 99 20° n. Br.) der franzöfiiche Ingenieur 
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Leon Dru empfohlen. Indes ift es von allen diefen Plänen wieder 
jtilfe geworden. Die Landenge von Krah hatten übrigens die Engländer 
ichon feit 1843 ins Auge gefafst, auch mehrere Expeditionen dahin abge— 
fandt, um die Anlage einer Eifenbahn zu jtudieren, die freilich ebenfowenig 
zujtande gefommen ijt. 

In der Gegend des Iſthmus von Krah treten Zinnminen auf, 
an melchen die ganze Halbinfel ungemein reich ijt. Die eigentlihe Zinn— 
region Malakkas erjtredt fi vom 8.° n. Br., alfo etwa von der Land— 
enge von Krah bis zum 3.° nördlicher Breite; die Yager breiten fi) am 
weitlichen Fuße der Gebirgsfette, welche joyufagen das Rückgrat der Halbinfel 
bildet, über deren ganze Fänge aus. Diefe Kette erhebt fich bis zu 2000 m 
und ift eine Fortfegung des großen afiatifhen Zuges, der am Hımalaya 
anfängt und ſich bis an die Sidfpige der Halbinfel im Staate Dſchohor 
ausdehnt. Der üppigen Vegetation wegen, welche das Yand bededt, iſt es 
ſehr ſchwierig, eine Überficht der geologifchen Formationen zu gewinnen, 
doch it es fiher, dajs viele Quarzadern die maffiven Granitgebilde, deren 
Gefchiebe zinnführend ift, durchjegen, und das ganze hat eine der Formation. 
von Sornwallis ähnlihe Structur, In diefen maffiven Adern find noch 
feine Bergwerfe eröffnet; alle bis jet bearbeiteten Zinngruben liegen im 
Alluvialboden ; das gewonnene Mineral it alfo Stromzinn. Wie alt die 
Entdedung diefes jeltenen Metalles auf der Halbinfel ift, läist ſich nicht 
mehr ermitteln, doch reicht fie ficherlih im fehr frühe Epochen zurück. 
Schon lange wird dasjelbe abgebaut, doch ift der Reichthum fo unendlich 
groß, dafs wahrfcheinlich noch nicht ein einziges Thal durchgängig bearbeitet 
und von unzähligen Thälern faum eines noch berührt ijt. Einen höheren 
Auffhwung nahınen die Arbeiten erjt gegen Ende der Vierziger- Jahre und 
befonders nad dem Aufruhr der Taiping. Chineſiſche Flüchtlinge waren es, 
welche fich der Zinngewinnung zumwandten, ihr Werf eifrigit ausdehnten 
und den Engländern in den beiten zinnführenden Thälern zuvorzulommen 
tradhteten. Da indes die britifche Regierung jid) das Monopol aller auf 
Malakka gelegenen Zinngruben vorbehält, fo mufsten fi die Chinefen 
verbindlih machen, ihr den zehnten Theil alles gewonnenen Metalles 
abzugeben. Neben den Ehinefen find noch Malayen, fowie Kling von Madras 
und der Mealabarfüjte, aber feine Europäer im Bergbau bejchäftigt. 
Dod find die Chinefen die eigentlichen Bergleute und Schmelzer, liefern 
aud) alle Handwerker, welche direct zur Gewinnung des Metalles mitwirken. 
Die Zinngruben bilden die bedeutendite Einnahmsquelle des Landes, doch 
hat in den legten Jahren in manchen Gegenden allerdings der Aderbau 
einen jolhen Auffhwung genommen, dafs er dem Bergbau wohl an die 
Seite gejtellt werden darf. 

Die malayiſchen Vaſallenſtaaten Siams auf der Halbinfel find Ligor 
nit Talung, welches aber wahrjcheinlid nur eine Provinz Siams iſt, 
die Yafon oder Yachon genannt wird. Die Bevölkerung, dünn und arm, 
bejteht vorwiegend aus Siameſen nebjt einer beträchtlihen Anzahl Ma— 
layen und einigen Chinefen. Aus der VBermiihung der Siamefen und 
Dialayen gieng ein Halbblut hervor, welches die Malayen Samſam nennen. 
Sie find zum Islam befehrte Siameſen und reden eine Mifchiprache. 
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Die Stadt Pigor liegt in der Nähe der Oſtküſte, aber nicht unmittelbar 
an der See, jondern am Fluffe Tadfhang, den alljährlich einige chinefifche 
Dſchunken des Handels wegen herauffahren, und wird auf 5000 Einwohner 
geichägt. Weit bedeutender, ja der bedeutendite Play des fiamefifchen 
Malakfa ijt Toneah auf der zu Ligor gehörigen Infel Salanga oder Yunf- 
Geylon an der Weftfüfte; die Stadt zählt wenigitens 30.000 Einwohner 
und hat eine jchöne, gegen die Eitdweitmonfune geficherte Rhede, iſt ganz 
von Stein gebaut, mit regelmäßigen, meijt gut gepflafterten Straßen und 
fogar numerierten Häufern und wird fait ausfchlieflih von Chinefen und 
einigen Suratisfaufleuten bewohnt. Siamefen und einige Malayen wohnen in 
den Borjtädten in Häufern von Holz oder Bambus. Dicht bei der Stadt 
befinden fid) auf einer großen Ebene, von Bergen umfränzt, fehr bedeutende 
Zinngruben ; der Sand der Ebene iſt derartig mit Zinntheilchen gemengt, 
dafs nur wenig Pflanzenwuchs auffommen fann und der Boden einen grauen 
Schein befitt. Das Innere von Yigor iſt mit völlig unbefannten Gebirgen 
erfüllt, welche den wilden Orang-Semang als Aufenthalt dienen. Doc 
fommen diefe auch fonft noch auf der Halbinfel vor. 

An Ligor und die Landſchaft Talung grenzen im Eiiden die Vafallen- 
ftaaten Patani und Keda (Quettah, Quedah). Patani, welches feinen 
Zins an Siam in Geld und Getreide entrichtet, liegt zwifchen 6— 7° n. Br., 
grenzt im Weiten an Keda, weldes eine Wergfette davon trennt, und 
zerfällt in fünf Provinzen, zwei äußere und drei innere. Es gibt zwei 
Städte Namens Patani, eine ältere und eine neuere, wovon die erjtere 
an einem fehr feihten Fluſſe (in 7’ n. Br.) liegt. Medhurſt hat fie 
1832 beſucht und damals im Verfalle befunden. Die Bevölkerung betrug 
um jene Zeit 54.000 Köpfe, jett werden für den ganzen Staat ihrer 
bloß 30.000 und für die Hauptitadt 10.000 angegeben. Letztere bejitt 
einen kleinen Hafen, der mehr für Feine Küftenfahrer geeignet, von euro= 
päifhen Schiffen nur jelten befucht wird. Das Land ift aber fehr fruchtbar 
und erzeugt viel Reis, Tabak und Gewürze. Die Berge find reich an 
Affen und Elephanten. Das Mineralreich liefert Zinn, Eifenerze in den 
Gebirgen, etwas Gold, dann Salz, womit viel Handel getrieben wird. 
Die Siamefen erheben von diefen wichtigen Artifel eine Steuer. 

Der anſehnlichſte unter den malayifhen Vaſallenſtaaten Siams ijt 
Keda an der Weitfüjte, dem man gleichfalls bloß 30.000 Einwohner 
gibt. Längs der Küjte fumpfig und waldig, im Hintergrunde von hohen 
Gebirgen durchzogen, in welchen der ifolierte Gipfel des Jerai 1187 m 
Höhe erreicht, erſtreckt es fich zwifhen 5— 7° n. Br. Zum mindejten drei 
gangbare Wege vermitteln den Berfehr über das Gebirge nad) der Dit: 
füjte, doch iſt dasſelbe nur wenig erforjcht. Auch hier gibt es reiche Zinnlager, 
nebjt etwas Gold; der Boden ijt jehr fruchtbar, dicht bewaldet und wird 
von ſechs jchiffbaren Flüffen durchſtrömt. An einem derfelben, dem Parlis, 
liegt im Innern die Stadt Kangah, deren Häufer auf Pfählen erbaut 
find und wegen der vorjpringenden Dächer, jowie der Sauberkeit der Aus: 
führung an die Schweizer Bauart erinnern. In den Wäldern Kedas fehlt 
es nicht an glänzend gefiederten Vögeln, fifchvertilgenden Pelifanen, an 
Afengefellichaften, Hin umd wieder zeigen ſich auch Rehe, während in den 
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Gemwäfjern nirgends die überaus feigen, aber ungemein jtarfen und lebens— 
zähen Alligatoren vermifst werden. Die Heinen Injeln im Meere an der 
Küſte liefern in fleineren oder größeren Mengen die von der Hirundo 
esculenta gebauten ejsbaren Vogelnejter , deren gefahrvolles Einfammeln 
von den Dialayen betrieben wird. Kedas gleichnamige Hauptjtadt zählt 
7— 8000 Einwohner. Der Staat Keda grenzt im Oſten an das Vaſallen— 
reih Ralantan, das fich zwilchen dem Bafut- und dem Barunajtrome 
ausbreitet, 50.000, meijt malayische Einwohner zählen foll und vorwiegend 
Gold und Zinn nebſt ſchwarzem Pfeffer erzeugt. Die Refidenz des Fürjten 
liegt an einem Ffleinen, nur für Boote fhiffbaren Fluffe in 6° 16°’ n. Br. 
In den Bergen haufen dunfelhäutige Wilde. Gegen Weiten umfängt Keda 
die von diefem Keiche 1802 erworbene britiiche Provinz Wellesley, deren 
Bevölferung 50.000 Köpfe, meiſt Malayen, zählt. Sie bauen große 
Mengen Zuderrohr zur Ausfuhr. 

Ihr gegenüber liegt die reizende kleine Infel Pulo Penang mit ihrer 
befejtigten Hauptitadt Georgetomn in der Nordojtede. Pulo Penang, was 
auf malayiih Arafanufs-Infel bedeutet, meil fie ihrer Geitalt nad) einer 
jolhen gleiht, Tiegt am Nordeingange der Malaffajtrafe 35 km vom 
Ufer der Halbinfel entfernt und iſt an 25km lang, bei 13 km breit. 
Der Oſten des Eilands ijt eine meite, 3°5 bis 5 km breite Ebene, an 
der Wejtfeite erhebt jüh bis zu 760 m Höhe ein gefpaltener, zum Meere 
jteil abfallender Granitklumpen, deſſen Gipfel eine Signaljtation trägt. 
Pulo Penang iſt durch feine Lage wichtig für den Handel, ein Vorpojten 
für den Verkehr nad Hinterindien, dem ojtindifhen Archipel und China. 
Es Liefert mannigfaltige und wertvolle Erzeugnijje, darunter die Cocos— 
nuſs, deren Haine fajt alle jteilen Küſten der Injel bededen, Weis, 
Pfeffer, Gemürznelfen, Muscatnufs, Betelrebe, Thee, Baumwolle, Tabak, 
Kaffee und Zuderrohr. Obgleich der Handel beftändig im Steigen begriffen 
ift, vermögen die Strait-Zetilements ſich doch noch nicht felbjt zu unter- 
halten, fondern fojten dem Mutterlande noch bedeutende Zuſchüſſe für ihren 
militäriihen Schuß zu Waffer und zu Yand. 

Der füdlichjte und lette Zinsjtaat Siams iſt Tringano, an der 
Oſtküſte der Halbinjel in 4° 15° bis 6° n. Br. Er grenzt im Norden 
an KRalantan, im Weiten an Peraf; feine wichtigiten Erzeugniffe find 
Elfenbein, Pfeifer, Kampfer, Gold und Zinn. Die Bevölferung fchätt 
man auf 35—37.000 Köpfe. 


Wie man fieht, find unfere Kenntniffe von den meijten diefer Yandfchaften 
recht ſpärlich und fait noch fchlimmer iſt es um jene der unabhängigen 
Malayenreiche bejtellt, welche den äußerſten Süden der Halbinfel ein- 
nehinen. Die wichtigiten darunter find Perak, Salangor, Rumbo, 
Pahang und Dihohor, letteres auf dem der Injel Singapur gegen- 
über liegenden Feitlande. T. 3. Newbold zählte aber 1839 ferner 
noch die Fleineren Staaten von Sungia, Ujong, Dihobol, Srime:- 
nanti, Dihellyo, Didellabu, Dihompole und Segamet auf, 
welche alfe einheimifchen und despotifch herrfchenden, mohammedanifchen 
Fürften unterjtehen. Dod find die jtaatlihen Verhältniſſe nicht felten 
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ziemlich unflar und über die Abgrenzungen diefer Gebiete unter einander 
geben die bejtehenden Yandfarten Feine oder nur umfichere Auskunft. 
Erjt in neuerer Zeit ijt einer diefer Staaten, Perak, in den 
Vordergrund getreten und etwas genauer befannt geworden. Als einer 
der reichjten Fundorte des Zinns war Perak freilich fchon Lange befannt. 
Bor fünfzehn Jahren ward derjelbe jedoch in einen Streit mit England 
verwidelt und hat feitdem die Aufmerffamfeit mehr als andere auf fich 
gelenkt. Zwiſchen Keda im Norden und Peraf im Süden liegt nämlich 
das feit 1824 von den Engländern erworbene Gebiet von Malakka, 1657 im? 
groß, mit der fat ganz chinefifchen Stadt gleihen Namens. Von hier 
aus ijt Peraf leicht erreichbar. Da fügte es ich, dafs der britifche Gouver— 
neur zu Singapur, Sir Andrew Clarfe, eine Politif auf eigene 
Fauſt gegen die Malayenjtaaten der Halbinfel trieb, von welcher das 
Yondoner Cabinet gar Feine Kenntnis hatte und die in Peraf als „Politik 
freundfchaftliher Protection“ zuerjt eine definitive Gejtalt annahm. Die 
Erhaltung friedliher Beziehungen zu den malayifhen Fürjten, die ſich vor 
allen anderen durch Yaunenhaftigfeit, Willfür und Hartnädigkeit auszeichnen, 
war immer von Schwierigkeiten begleitet. Zwar machten ſchon feit 1818 
Berträge mit Perak dem Seeraub ein Ende, der fonjt für die Küjten- 
bewohner den Erwerb bildete, dagegen dauerte die Unbotmäßigfeit unter 
den Großen des Yandes fort. Als nun 1875 der Sultan von Peraf 
jtarb, brad) eine Revolution los und vertrieb des Sultans Eohn, Abdullah, 
um den älteften Häuptling, Ismail, zum Herrfcher auszurufen. Da fdien 
dem englifchen Gouverneur der Augenbli für die Einmifhung gekommen ; 
er verſprach vorerjt die Wirren zu fchlichten, fette dann den Vertriebenen 
als Sultan ein und ſchloſs mit ihm einen Bertrag, wonach England ein anfehn: 
liches Gebiet abgetreten erhielt und die Zinnbergwerfe unter die Yeitung 
englifcher Techniker famen. Dies mufste man in Yondon und auch, dafs der befagte 
Vertrag die Beglaubigung eines britifchen Reſidenten einjchlofs, der darauf 
jehen jollte, dafs in Zukunft alles hübſch ordentlich zugienge. Diejes Ab- 
fommen ward aud) auf Salangor ausgedehnt. Was man aber in London 
nicht wufete, was Sir Andrew Clarke auf eigene Hand bedungen hatte, 
war, dafs den Refidenten richterliche Gewalten ertheilt und fie als Bevoll— 
mächtigte des Sultans mit unumſchränkter Befugnis in feinem Namen 
erflärt wurden, endlich, dafs die britiihe Regierung auf Verlangen des 
Sultans und der Häuptlinge von Perak beichlojjen habe, im Namen des 
Sultans die Regierung von Peraf zu übernehmen, und dafs der Gouper- 
neur zu diefem Ende Beamte aufitellen werde, die unter dem Titel Fönig- 
(iher Commifjäre und Untercommifjäre die Verwaltung führen würden. 
Ein malayifcher Rath, ver Radfcha von Peraf, werde ernannt werden, um 
die Commiffäre in den NRegierungsangelegenheiten zu unterjtüten. Von 
jolhen Mafregeln, die einer Annexion ziemlich nahe famen, war, wie 
gejagt, in Pondon nichts befannt, aber auch den Eingeborenen gefiel diefe 
weitgehende Fürforge nur fchleht und fie ermordeten am 1. November 
1875 meudlings den britifhen Reſidenten, Herrn Bird. Zugleich 
machten fie Miene, ſich gegen die Engländer überhaupt zu erheben und 
diefelben von der Halbinfel verjagen zu wollen. Sie ſetzten ſich in Ver— 
Zeitichrift für Schul-Geographie. XT. Jahrg., VIIT. Heft. 16 
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theidigungszuftand, während England zur Bejtrafung der Schuldigen 
Truppen unter General Colborne ausfandte, zugleich aber itrenge 
Weifungen ergehen ließ, ſich jeder Annexrionspolitif fernzuhalten. Es kam 
zu mehreren blutigen Gefechten, in welchen die Malayen erbittert kämpften 
und die Engländer nicht immer fiegten; im März 1876 waren indes die 
Rädelsführer gefallen, England jtand davon ab, das Yand in eigene Ver— 
waltung zu nehmen, fondern begnügte ſich, dasfelbe unter feinen Schuß 
zu ftellen. 

Über diefes Peraf berictete fchon der ermordete Bird. Das 
wefentlichite Moment des Qandes ijt darnach der Perakfluſs, welcher etwas 
nördlich vom 4. n. Br. in das Meer mündet; er ift für Kanonenboote 
etwa 64—80 km jtromaufwärts ſchiffbar und hat viele Nebenflüſſe. Sein 
Urfprung ſcheint fich nördlid) vom Fluffe Kreean zu befinden, der bis vor 
furzem die Südgrenze der Provinz Welfeeley bildete. Bird hat den 
Perak in einer Strede von etwa 480 km und beinahe alle feine Neben- 
füffe erforfcht und fchägte die Uferbevölferung auf etwa 80. 000, die im 
Innern, worunter an 10.060 Ureinwoßner, auf 20.000 bis 30.000 
Köpfe. Das Land längs beider Perafufer it außerordentlich fruchtbar und 
wird von den Malayen mit Tabak, Zuderrohr, Tapioca, indifhem Korn 
bebaut. In den undurchdringlichen Rohrdidichten gibt es viel Wild, Ele- 
fanten, zwei Gattungen Nashörner, wilde Büffel, Tapire, drei Gattungen 
Hochwild, Tiger, Yeoparden und verfchiedene Kakengattungen. Yarut, der 
nördliche Theil von Perak an der Küſte, ijt der reichite Theil des Yandes, 
ein prächtiges Gebiet mit wunderbarer Naturfcenerie und fehr gefunden Klima. 
Der Boden eignet ſich für die mannigfaltigften Culturen, dod) ift Reis 
die einzige Cerealie, welche von den Eingeborenen gebaut wird. 

Im Auftrage des franzöfifhen Unterrichtsminiiteriums führten die 
Herren Brau de Saint Bol Lias und 9. Errington de la Croir 
1880—1881 eine wifjenfchaftlihe Reife auf der Halbinſel Malakka aus, 
die fie zu Aufnahmen in Perak vermwerteten. Sie erforfchten insbefondere 
die Nebenflüffe des Peraf, den Kinta und Batang Padang, bejtimmten 
zahlreiche Höhen und unterfuchten die Minenbezirfe am Linterlaufe des 
Peraf, die befonders reih an Zinn find. Auch Gold wird in diefem Ge— 
biete nicht unbeträchtlih durch Auswaſchen des Flujsfandes gewonnen. 
Die Minen erjtreden ſich über einen Flächenraum von 300 km?. Noch 
reichere Goldminen wurden fpäter durh Sir Hugh Low, den britifchen 
Refidenten, am Oberlaufe des Perak entdedt. Mit feinen Ingenieuren 
drang der Refident bis über 59 50° n. Br. längs des Fluffes vor, wobei 
fih ergab, dafs deffen Quelle nur etwa 25 km vom Golf von Siam 
entfernt ijt. Der Perak fcheint bejtimmt, für diefen Theil der Halbinfel 
die große Handelsftraße der Zukunft zu werden. Eine Reihe weiterer 
Forſchungen hatte 1885 den an der Oſtküſte mündenden Flufs Pahang 
und das gleichnamige Kleine Fürftenthum zum Ziel. Der Feldmeſſer W. 
Cameron nahm den ganzen Flufslauf auf; G. Scaife befuhr feinen 
rechtsfeitigen Zuflufs Semanten, freuzte die Wafferfcheide und erreichte 
längs des Flufjes Klang durch das Fürſtenthum Salangor die Weſtküſte. 
Bon dieſer legteren gieng der britifche Refident in Salangor, F. A. Swetten- 
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ham, zu einer Durchkreuzung der Halbinfel von Peraf bis Pahang aus, 
welhe die Zeit vom 12. April bis 5. Mai 1885 in Anfprudh nah. 
Längs des Stim wurde bis Kuala Slim der Wafjerweg benütt, dann 
gieng es längs desfelben und feines Quellbaches Brijeh aufwärts zur 
Wafjericheide, welche zugleich die Grenze zwiſchen Perak und Pahang ift. 
In einer Höhe von I60 m ward diefelbe überfchritten. Nur wenige Schritte 
von einander, durd die Pajshöhe getrennt, entfpringen der Brifeh im 
Weſten, der Sungei Sambilan, einer der Quellflüffe des Lipis, im Dften. 
Noch wurde Permatang Yinggi in 195 m erreicht und von jekt ab auf 
Flößen der Waſſerweg benügt, welcher einer regelmäßigen Schiffahrt 
wiederholt durh Stromjchnellen Hindernifje bereitet. Bei Kuala Temelin 
vereinigen fich der Lipis und Jelei zum Pahangfluffe, welchen Swetten: 
ham bis zur Hauptftadt Pekan hinabfuhr. Im Juli führte 3. E. Tenifon- 
Wood eine Fahrt auf dem Pahang aus, um die an feinem Oberlaufe 
befindlichen Goldminen zu unterfuhen. Er gelangte bis Punjom am Lipis, 
16 km von deſſen Mündung, 300 km von der Küfte; in unmittelbarer 
Nähe beim Dorfe Jelei liegen die alten Goldminen, welche feit furzem 
eine europätfche Gefellihaft übernommen hat. Auf der Rückreiſe wurde 
der Semanten aufwärts verfolgt bis zur Quelle, in deren Nähe ſich 
ebenfalls Goldlager fanden. 

Es ijt fein Zweifel, dafs die malayifche Halbinfel eines der mineral- 
reihjten Gebiete der Erde ijt; allein auch für den Anbau von Thee, 
Chinarinde, Kaffee u. dgl. eignen ſich die tiefer gelegenen Landitriche. 
Es wäre dringend zu wünſchen, daj8 die geographiihe Forſchung in 
ernjterer Weiſe als bisher diefem interefjanten Gebiete fich zuwende. 
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Allgemeines. 
Eijenbahnnet der Erde betrug zu Ende 1887: 572.872 km; davon 
trafen au 
Amerla : 2 2 2 02.290.155 km | Min » 2 2 202020. 26.898 km 
Europa. » » +.» 207.806 „ ———— TEE 15.297 „ 


BEER. nn a m. 
Don den Linien Amerikas entfielen auf die „Vereinigten Staaten” 241.210 km *), 
alſo, mehr al3 auf ganz Europa. — Aſiens Linien find um weniges länger als 
die OſterreichUngarns; Auftraliens Eifenbahnen übertreffen um ein Geringes 
die Linienlänge Italiens; Afrika bat nicht mehr Eifenbahnlinien als Schweden 
(ohne Norwegen). 


Des mittelländifhen Meeres tiefite Stelle beträgt 4131 m; der Punkt 
liegt auf der Linie Malta-Candia. 





Europa. 
Belgiens Handel betrug im ‘jahre 1839 
bezüglich der Ausfuhr 1.248 Mil. Francs, Zunahme gegen das Vorjahr 3°, 
" " Einfuhr 1.336 " " " [2 " " 14°). 
*) 1. Jänner 1889: 250.356 km. 
16* 
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Belgiens Hajenpläge jind folgende: Antwerpen, Gent, Oſtende, Brüffel, 
Nieuport, Löwen, Dendermonde Die Bedeutung derjelben ijt in ter Reihenfolge 
ausgedrüdt, mobei noch zu bemerken, dafs der Verkehr (in Tonnen) Antwerpen 
allein etwa ſechsmal jtärfer ijt, al3 der der übrigen 6 Pläße zufammen. 


Eijenbahn-Erödfinungen in Öfterreih-IIngarn im Jahre 1889, 
Im genannten Jahre wurden, nad Mittheilung der „Oſterreichiſchen Eiſenbahn— 
Zeitung”, in der ölterreichtfch-ungarischen Monarchie im ganzen 763187 km Eifen= 
bahnen (zumeift Zocalbahnen) dem öffentlichen Verfehre übergeben ; von diejen ent» 
fallen 306614 km auf Ofterreich und 456°573km auf Ungarn. An diefem 
Stredenzumach3 find bezüglich der ölterr. Ziffer die nachitehenden Bahnverwaltungen 
betheiligt: !die k. £. öfterreichtichen Staat2bahnen . . . mit 24155 Am 


die Kaiſer Ferdinands- Rordbahn . . . . - „ 27901 „ 

die priv. öfterreichifchungarifche Staateijen: 
babn-Gefellihaft - - - =» 20... „ Jjon3 

während die Steyerthalbahn.. -. » » » . . „ 2015 „ 


und die Achenfeebahn- - -» » » 2» 2.2... u 63 „ 
durch neuerrichtete, jelbitändige Gejellichaften verwaltet und betrieben werden. Die 
durchichnittliche Betriebslänge der öfterr..ungar. Eifenbahnen beziffert fich mit Ende 
1889 auf 25'661 km, gegen 24'707 km 1888. 


Alten. 


uftände an der KHeinafiatiihen Nordküfte. Im Auftrage der 
Sendenbergifchen naturforfchenden Gejellichaft zu Frankfurt a. M. führte Staats: 
rath DO. Retomsfi aus Theodojia im Sommer 1889 eine fiebenmwöchentliche Reife 
nach der Eleinafiatiichen Hüfte des jchwarzen Meeres aus, wobei die Plätze Sinope, 
Samjun, Trapezunt und Batüm befucht wurden. Sinope, einjt der mwichtigite 
Punkt der ganzen Nordküſte Kleinafiens, iſt troß feiner fruchtbaren Umgebung und 
günſtigen Handelslage heute tief gejunfen. Das nicht mebr als 7000 Einwohner 
zählende Städtchen zeigt im Innern den gewöhnlichen Verfall. Tabei ift der 
Steuerdrud enorm. Für ein Schaf, das hier etwa 3 fl. foitet, ift ein Gulden Steuer 
zu entrichten. Etwa ein Drittel dev Bevölkerung find Griechen, die iibrigen zwei 
Drittel Türfen. Samjun, in deilen Nähe die ſpärlichen Trümmer des alten 
Amiſos liegen , bejist einen ſchlechten Hafen und in der Umgebung geiundheits- 
gefährlihe Sümpfe. Dennoch hat fi die Stadt bedeutend gehoben und feit 1860 
ihre Bevölkerung etwa verfünffacht, von 3000 auf 16.000 Köpfe Samfun ift 
nämlich einer der Hauptpläße, nicht bloß des Handels, jondern auch des Tabakbaues, 
zugleich Siß eines der vier Bezirke der Tabakregie für das türfifche Reich, weshalb 
bier auch eine große Tabakfabrik bejteht und zahlveiches Verwaltungsperſonal 
ftationiert ift. Trapezunt iſt Sitz eines der zwölf Vilajete, in welche die aftatifche 
Türkei eingetheilt ift. Hier haben elf auswärtige Mächte ihre Vertreter. Es herrfcht 
reger Verkehr und beionders die Karawanen bringen viel Leben in die Straßen. 
Die Stadt zählt 45.000 Einwohner und it jeher ausgedehnt wegen einer Menge 
Gärten innerhalb der von Chriſten bewohnten Viertel. Vier Stunden von Trapezunt 
entfernt liegt Rifa (oder Rich) im Lande der Laſen, die nächite türkiſche Stadt 
an der ruſſiſchen Grenze, von europäticher Cultur aber noch jo wenig berührt, dafs 
man wohlthut, jich möglichit wenig auf der Straße zu zeigen. Batüm hatte Retomsfi 
feit 1879 nicht geſehen. Damals bot es noch ganz den Anblid einer orientalifchen 
Stadt. Die verflofienen zehn Jahre haben aber hier mehr gewirkt als 500 Jahre 
unter türkischer Herrichaft. Die winkeligen ſchmutzigen Gaſſen mit den hölzernen 
unanjehnlichen Brivathäufern und den Eleinen Verkfaufsbuden haben breite Straßen 
mit großen, mehritödigen, fteinernen Käufern und eleganten Läden Plat gemacht 
und bloß ein paar unbedeutende Mofcheen, die türkischen Bäder und einige Buden 
auf dem Bazar erinnern noch an die einjtige Herrichaft der Osmanen. Die Erklärung 
zum Freihafen, die großartigen Hafenbauten und die Gifenbahn nad Bafüı am 
faipiichen Meere haben einen jolhen Zuzug von Europäern veranlafst, daſs die 
urfprüngliche Bevölkerung nur einen Heinen Bruchtheil der heute auf 10.000 Köpfe 
angewachienen Bewohnerſchaft bildet. 
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Für alle nicht unterzeichneten Beiprehungen übernimmt der Heraus: 
geber die dolle ſachliche und auch perſönliche Berantiwortlicdhkeit. 


Bücher. 


Hahn Friedrich, Franfreih, England, Dänemark. (Aus: Länderfunde von 
Europa. Heft 60—63, 66—77.) Berlag von Tempsky, Prag und Wien; 
Freytag, Leipzig. à Lieferung 5dfr = 90 Pi: 

Mie als jelbftveritändlich vorauszufehen, zeigen uns die Hefte, in welchen 
nun die Länder außer Mitteleuropa zur Behandlung fommen, daſs nun die 
Arbeiten bedeutend weniger umfangreich fein werden, denn auf Frankreich ent: 
fallen 162, auf England 120, auf Dänemark 26 Seiten. Übrigens ijt das immer 
noch ein Ausmaß, in welchem ein Mann wie Friedrich Hahn uns vieles bieten 
kann und auch bietet. Die Illuſtrationsbeilagen (Kärtchen, Profile, Landſchafts— 
und Stäbdtebilder) find zahlreich ; die erjteren alle, von den letzteren die meilten 
recht gut. — Frankreich beginnt al3 Einleitung mit der Weltitellung, dann 
folgen Grenzen, Gliederung, Größe und Bevölferung. Gapitel I-V it ber 
Bodengeitalt gewidmet; diefer Abichnitt ift, abgefehen von feiner Behandlung, 
auch deshalb von großem Intereſſe, weil wir wenige eingehende deutſche Arbeiten 
hierüber befigen. Dann folgen Klima, Wegſamkeit und Verkehrswege; 
bier interefliert namentlich die Mittheilung über die franzöfifchen Waſſerſtraßen, 
die geeignet find, manche faliche Voritellungen zu zerftören. Wir werden uns erlauben, 
diefen Abjchnitt in einem der näcdhiten Hefte zu reproducieren. Dann beipricht der 
Derfafier den Wert des Bodens und die Volfsvertheilung. Sehr eingehend 
und intereffant iſt der umfangreiche Abjchnitt über die Siedlungen und wir 
geftehen, dajd wir in diefer Behandlung einen Vorzug des Merfes fehen , wenn 
wir damit auch in Widerfpruch mit manchen Vertretern der neueren Richtung 
fommen ; zudem iſt ja zu bedenken, daſs das Werk nicht nur für Fachgelehrte geichrieben 
it, jondern für die große Menge allgemein Gebildeter, und diefe werden uns 
ficher zuitimmen. Auch die Lehrerwelt wird daraus viel lernen. 

Auch bei England beginnt der Verjafjer mit der Weltitellung und 
gerade bier ijt dieſer Abjchnitt von befonderem Intereſſe; ſogleich anjchließend 
werden die ethnographiſchen und religiöjen Verhältniije beiprochen. 
Nun folgt die phyſiſche Geographie, wobei ‚die geologischen Verhält nijie etwas 
fchärfer hervorgehoben werden, als e8 bei Frankreich der Fall. Die übrigen Ab: 
fchnitte find mie bei Frankreich durchgeführt. Auh Dänemark iſt in gleicher 
Anlage — jelbitverjtändlich mutatis mutandis — behandelt. 








Möbius U. F. Die Hauptſätze der Ajtronomie. 7. Auflage. Für Schulen und 
zur Selbitbelehrung umgearbeitet und erweitert von Prof. 9. Cran z. Mit 
29 Figuren ‚und einer Tabelle. 111 S. 1890, ©. J. Göſchen, Stuttgart. 80 Pf. 


Daſs diefes in der „Sammlung Göſchen“ zum Preis von 80 Pf. er: 
fchienene, auf tadellos weißem Papier deutlich gedrudte und in feinem Leinwand: 
band recht nett ausfehende Büchlein fchon die 7. Auflage erlebt hat, wird gewiſs 
als die beite Empfehlung angejehen werden, die man einem Buch mitgeben kann. 
Es enthält auch wirklich eine große Menge von Thatjachen aus der Himmelskunde, 
zum Theil kurz abgeleitet, zum Theil direct hingejtellt, doch gehören diejelben im 
großen und ganzen weniger der internen Aftronomie, als vielmehr der mathe: 
matiſchen ——————— an; hier iſt unter anderem den Gradmeſſungen ein 
relativ großer Raum gewidmet. —— 

ie beigefügte Tabelle euthält die Bahnelemente der wichtigſten Körper 
unſeres Sonnenſyſtems und die Umlaufszeiten einiger Doppelſterne. Das Schema 
„Periodiſche Kometen mit Umlaufszeiten unter 100 Jahren“ gibt keine richtige 
Vorfiellung von dem Stand unſerer Kenntniſſe auf dieſem Gebiet. Dasſelbe iſt 
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nämlich erſtens veraltet, indem alles ſeit 1870 neu Aufgefundene fehlt. Der im 
Jahre 1884 zurücgefehrte Komet vom Jahre 1812 ift dem Schema in unpaſſender 
Weife als letzter Komet angehängt worden, während er doch, da die Kometen nach 
der Umlaufszeit geordnet ſind (was der gegenwärtige Bearbeiter überſehen zu haben 
ſcheint), um drei Zeilen früher ſtehen ſollte. Zweitens ſollten in einem für weitere 
Kreiſe beſtimmten Buch nur jene periodiſchen Rometen aufgenommen werden, deren 
Miederfehr wirklich beobachtet worden iſt; die anderen, deren elliptiiche Bahn durch 
die Rechnung zwar ſehr wahricheinlich gemacht, durch die Beobachtung aber noch) 
nicht bejtätigt tit, follten entweder ausgeichlofien oder jeparat geftellt werden. Diejes 
Kometenverzeichnis bedarf, um verläfslich zu werden, einer gründlichen Umarbeitung 
von fachfundiger Hand. 

Menn der Neferent noch den Wunſch anfchließt, das Buch möge vielen 
Lejern nüßlich werden, muſs er gleichzeitig befennen,, daſs er ſich mit derartigen 
willenichaftlichen Trichtern, in denen „der ganze Aitronom in der Weſtentaſche“ 
enthalten fein foll, nicht befreunden fann. Wer die Himmelsfunde in einem 
größeren Buch ftudiert hat, wird auch ipäter, falls er einen Zweifel zu löſen hat, 
zu demjelten Buch zurüdfehren und einen „Auszug“ böchitens als Controle 
benügen. Leute aber, denen ein jolches Büchlein. vielleicht fogar zum Selbſt— 
ſtudium dient, werden Nachbeter und Halbwiller, eine Menfchenclaife, die oft 
jonnenflare Wahrheiten nicht fieht oder nicht jehen will und vor kurzer Beit in 
den Namen Föhre, Teſchner und anderen traurige Beiſpiele geliefert hat. 

Wien. %. Holetſchek. 
Schwarz, Dr. Paul, Heimatlunde der Provinz Brandenburg und der Stadt 

Berlin. Zunächit zur Ergänzung der Ausgaben A und B der Echulgeograpbie 
von E. v. Seydlig. Mit einem Karten: und Bilderanhang. 56 ©. 1890, 
Derlag von Ferdinand Hirt. 50 Pr. 

Der Landesnatur find die eriten 14 ©., der Bevölkerung 10 ©., der Ort: 
fchaftsfunde 17 ©. aewidmet, von denen 1O ©. auf Berlin entfallen. Der Reit wird 
von Bildern und Karten eingenommen. In der phyfifchen Landesfunde werden 
folgende Capitel behandelt: 1. Lage und Größe, 2. Bodengeltalt, 3. Bemwäflerung, 
4. Bodenbildung, 5. Bodenbeihaftenheit, 6. Anbau des Bodens, 7. Klima. Die 
Bodengeitaltung findet zum eritenmale in einer Heimatkunde der Mark eine richtige, 
wenn auch fnappe, fo doch beitimmt gezeichnete Daritellung, melche die neueren 
Ergebnifie der YLandesaufnahme und der Forſchung ſachgemäß verwertet. Gapitel 4 
befaist fich mit der Erklärung der unter 2 dargelegten Verhältniffe der Oberfläche, 
indem die Unterfuchungen des Bodens durch die preußiiche geologische Landes: 
anjtalt zurathe gezogen. Auf dieſe Weile findet die Geitaltung des märfiichen 
Bodens, feine Zujammenjeßung eine Erllärung, wie e8 v. Richthofen von einer 
wiljenjchaftlichen „Erdoberflächenfunde” verlangt. Zuerit werden die wenigen an: 
jtehenden Felsgebiete der älteren Formationen, die jedoch wichtig für die Wirt: 
Ichaftsgeographie find, beiprochen; dann folgt das Tertiär, das im gleicher Weiſe 
behandelt wird. Der weitaus größte Theil der Marf wird von diluvialın und 
alluvialen Bildungen erfüllt. Eine furze Behandlung der Torell’ichen Inlandeis— 
theorie iſt alfo vollitändig am Plate. Weiterhin wird ausgeführt, wie aus dem 
Gejchiebemergel die Bodenarten entitanden, wie das Alluvium die legten Per: 
änderungen in der Mark, welche die Natur vollbrachte, bewirkte. Capitel 5 führt 
den Menjchen ein, der, bejonder3 infolge der Energie der Hohenzollernfürften, die 
legten Veränderungen der. Bodennatur veranlajste, der die unmirtlichen, uner: 
giebigen Bruch: und Quchgegenden durch Entwäſſerung ertragreicher, der die dürren 
Sandfelder durch Bepflanzung der Eultur zugänglich machte. Kurze, charakteriitifche 
Schilderungen diefer Wüſteneien vor der Urbarmachung, geſchickte Hervorhebung 
einzelner Schwierigkeiten bei derjelben erhöhen den Reiz des Buches bedeutend. 
Nachdem der märfiihe Boden in feiner Eigenart vor unferem geiltigen Auge ent: 
fanden it, bejpricht der Verfafler unter 7 den Anbau des Bodens, dabei, fomweit 
e3 zur Erklärung gegenwärtiger Verhältniſſe nöthig, die Vergangenheit berück— 
ſichtigend. Die Verbreitung einzelner Pflanzenformationen bleibt nicht unerwähnt. 
Die Gewäſſerkunde iſt eingehend b.handelt, jegliche Aufzählung von Namen ver: 
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mieden. Bezüglich des Klimas fand die Provinz und die Stadt Berlin, ſowie 
die Angabe der vorherrichenden Windrichtung Aufnahme. 

‚Den Übergang zur Anthropo:Geographie vermittelt ein kurzer Abjchnitt 
über die Territorialgeichichte, welchem Tafeln mit dem Flächeninhalt (in Hektar) und 
der Wohnbevölferung (1885 und 1867) der einzelnen Kreiſe folgen. Auf S. 16—18 
finden wir Mittheilungen über die alten Deutichen, über die Wenden, über die 
Beziehungen der leßteren zu den heute noch beitehenden Ortsnamen, Begräbnis: 
plägen und Ringmwällen. Auch der Fürſorge der Landesfürften, wiederum befonders 
der Hohenzollern, durch Herbeiziehung von fleißigen Coloniſten vom Niederrhein, 
aus Holland, der Pfalz, der Schweiz, Frankreich, dem Salzburgifchen,, die Cultur 
in der Mark zu heben und dem Charakter des Märfers neue, vortheilhafte Eigen: 
ſchaften hinzuzufügen, wird gedacht. Eine furze Daritellung der kriegeriſchen Thaten, 
wobei jich Märker bejonders auszeichneten, fchließt das Gapitel. Eine Angabe 
über den Verlauf der Grenze zwifchen dem ober: und niederdeutichen Sprachgebiete, 
die die Mark durchichneidet, hätte hier wohl auch Platz finden können. 

Die Ausführungen über die Religion (Cap. 10) verlafjen nicht den 
Boden der Erdkunde ; fie Schließen mit den Zahlen der evangelischen, katholiſchen 
und jüdifchen Bevölkerung der Regierungsbezirfe.. Das folgende Gapitel ſpricht 
von’ den Städten und Dörfern; es behandelt die mittelalterliche Stadt, wichtige 
Baumerfe, wie Kirchen, Rathhäufer, den Roland , deſſen Vorhandenjein neuer: 
dings al3 ein Zeichen der Marktgerechtigfeit eines Ortes gedeutet wird, Die 
räumlihe Ausdehnung der Städte ehemals und jest, die Verwaltung der Stadt 
und des Dorfes. Hier jtreift die Landestunde alſo ſtark das Gebiet drr Geichichte. 
Am Schluſſe des Abfchnittes findet fich ein- Tafel der Städte und größeren Dörfer 
mit der ort2anmwefenden Bevölkerung 1885 und 1867. Der 12. Abfchnitt, Handel 
und Gemerbe, bildet eine Fortſetzung des 6. Der legte Abjchnitt fchließt mit einer 
Tafel der Entfernungen der Reichshauptitadt von den Hauptplägen Deutichlands 
und Mitteleuropas. 

Die Ortichaftsfunde befajst fich zunächit mit Berlin, dann (S. 34—40) mit 
den Ortichaften der Mark. Hier muſs befonders erwähnt werden, dais der Ver: 
faſſer nicht die leidigen Kreisgrenzen, die meiſt millfürlich gezogen find, Tondeın 
narürliche Grenzen zur Eintheilung verwendet. Eine leere Aufzählung von Namen, 
eine Anbäufung dürrer , wertlofer, mit der Erdfunde in feinem Zuſammenhang 
jtehender Notizen ilt durchwegs vermieden. 

Die Gejchichtstafel am Schluf3 wäre wohl entbehrlich geweſen. Ein Bilder: 
anhang (14 Bilder) und zwei Karten (Stadtplan von Berlin, Brovinz Brandenburg 
1:2,200.000) juden dem Etreben nach Anfchaulichfeit gerecht zu werden. 

Das Werkchen zeichnet jich aus durch jachgemäße Behandlung des Stoffes, 
jomohl in wiſſenſchaftlicher als in methopdifcher Hinficht. Es entfpricht daher allen 
Anforderungen, melche der Lehrer der Erdkunde an ein ſolches Buch zu jtellen 
berechtigt ilt. Ferner tritt der Boden als „eigenite Domäne” der Erdfunde auf, 
die vielen Mechjelbeziehunaen und Mechjelmirkfungen zwiichen dem Boden und den 
übrigen Planetentheilen (Waſſer, Pflanze, Thier, Menjch) werden klar beleuchtet. 
Vergleihungen mit anderen Provinzen und Ländern tragen dazu bei, die Stellung 
der Mark richtig zu erfaſſen. Paſſende Echilderungen, die niemals breit werden, 
beleben die Daritellung, die überall fliefend iſt. Aus diefem Grunde hat der 
märfifche Lehrer Veranlafiung, diefes Buch als die weitaus beſte Heimat: 
funde zu begrüßen. . j 

Menn am Ende diefer Beiprebung noch einzelne Ausitellungen folgen , jo 
follen diejelben feineswegd das obiae Urtheil einschränken, jondern nur dazu bei: 
tragen, Eleine Fehler zu befeitigen, Irrthümer wegzufchaffen, die guten Seiten mehr 
hervorzuheben. ©. 4, 6 „plaueicher See, plaueicher Canal” iſt nicht gebräuchlich, 
man jagt bier „Blauer Sce, Blauer Canal" S.6. Der Finoweanal wird durd) 
die Havel geipeist; | der Voßcanal ift eigens zu diefem Behufe gegraben worden. 
©. 6. „Schiffe, welche von Liebenmwalde zur Havelmündung wollen, kürzen ihren 
Weg durch den Ruppiner Sanal ab, der fie durch den Kremmer See zum Rhin 
führt” iſt falfch und daher zu ftreichen; denn der flache Ahin vermag Fahrzeuge, 
welche die Havel befahren, gar nicht zu tragen. Auch befindet fich bei dem Dorfe 
Lenzke meitlich von Fehrbellin eine Mühle, deren Schleufen die Schiffahrt unmög: 
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lich machen. Der Ruppiner Canal iit vielmehr zu dem Zmede gegraben worden, 
um den Linumer Torf auf billige Weile nach der Landeshauptitadt ſchaffen zu 
können. S. 9 ift die Rede von den Thon: und Lehmmaſſen des Diluviums, die 
als Ziegelerde Verwendung finden, „die in vielen Ziegeleien gebrannt wird. Be: 
fonder8 zahlreich find fie zu beiden Seiten der Havel bei Rathenow, Glindow, 
Merder, Kesin u. |. m.” Diefe Zufammenftellung und auch der Abſatz, worin ſich 
diefelbe findet, müfjen den Glauben erweden, als würde überall diluvialer 
Thon gebrannt. Das ift nicht der Fall; die Ziegeleien bei Rathenom verarbeiten 
fat ausnahmslos Elbihlid, die von Ketzin Wiejenthonmergel. Beide Erdarten 
entitammen dem Alluvium. Wiefenthonmergel (fogerannter Havelthon) und 
Elbſchlick, die fich auch in ihrer chemischen Zufammenfegung weſentlich vom Diluvial- 
thonmergel unterfcheiden,, find alfo als wichtige Bildungen des Alluviums nad) = 
zutragen. Das Gut Möglin liegt nicht im, fondern am Oderbrucdh. ©. 13. Der 
Briefelang liegt nordmeitlich (nicht nördlich) von Spandau. Der Grunewald 
reicht doch nicht von Spandau bis Brüd? „Der Kreis Prenzlau hat verhältnis: 
mäßig das meiſte Aderland ; der mwaldreichite Kreis iſt Zauch-Belzig“ erweckt leicht 
den Anichein, al3 habe die Zauche ebenfalla verhältnismäßig den meiſten 
Mald. Das ift nicht der Fall, obwohl diefer große Kreis den größten Flächenraum, 
der mit Wald beitanden iſt, aufweist. Nicht jo iſt es mit der Procentzahl. Bon 
der Zauche find 375°, Wald, vom Kreife Kroffen 50°2°/,, vom Kreife Spremberg 
fogar 53°0°/,. Bedenklich erfcheint der Gebrauch, einmal die Wohn bevölferung, 
da3 anderemal die ortSanmejende Bevölkerung am 1. December 1885 anzu— 
geben. So find die Städte: und Pörfereinwohnerzahlen als ſolche der ort3an- 
weſenden, die Einwohnerzahlen der Kreife dagegen als folche der Wohndevölferung 
aufzufafjen. Dadurch wird der Vergleich erſchwert, und die Zuverläſſigkeit des 
Buches beeinträchtigt. Das Bild ©. 43, die Stadt Brandenburg darjtellend, 
ift nicht befonders glücklich gerathen, der Marienberg iit viel zu hoch, die al3 „Dom“ 
bezeichnete Kirche ift die St. Gotthardtlicche. N 

Einzelne Wünfche könnten vielleicht bei einer neuen Auflage berüdjichtigt 
werden. Ebenjo wie die wendiſchen Endungen von Ortsnamen könnten auch rinige 
häufig wiederkehrende Bergnamen, Die fi faft auf jedem Blatte der deutichen 
Reichskarte finden, erklärt werden, jo Golm:, Gellenberg, Rehberge (vom wendiſchen 
rebr = Berg). Ein Nachweis des Zufammenhanges der Moränenlandichaft mit dem 
Seenreichthum des baltischen Landrüdens, zwiſchen dem Maldreihthum, dem 
fruchtbaren Boden, der bodenitändigen Gemerbethätigfeit einerjeits und der Be— 
völferungsdichte andererjeitS wäre ebenfalls ermwünfcht. Die Karte der Mark hinten 
im Buche entipricht durchaus nicht dem Terte; von den Thälern iſt faum rine 
eg vorhanden, das phyfiiche Element tritt vollſtändig gegen das politiiche 
zurüd. Die Karte ift daher faſt ganz unbrauchbar. 

Zum Schluſs wünſcht der Schreiber diefes dem Buche eine meite Ver— 
breitung zum Gegen des bisher oft vernachläſſigten oder noch häufiger falich 
betriebenen heimatkundlichen Unterrichts! Shlottmann. 





Seydlig’ihe Geographie. Ausgabe A (Grundzüge der Geographie), eine Voritufe 
zu der fleinen (B) und größeren Ausgabe(C) 112 S. mit 66 in den Tert ge: 
drudten Karten, erläuternden „Holzichnitten und einem Anhang von 21 Bildern. 
21. Bearbeitnng von Dr. E. Ohlmann, Berlag von F. Hirt, Breslau. IM. 

Seydlig’jde Geographie. Ausgabe B. Sonder-Ausgabe für Ofterreich-Ungarn, be: 
arbeitet von Dr. Pr. R. Berfmann, Wien. 20. Bearbeitung. (Für Ofterreich 3.) 
249 ©. Tert, 59 Tertilluftrationen (Rartenfkizzen und Bilder) und ein Bilder: 
anbang (24 yormationsbilder typiiher Landfchaften). 1889, Verlag von 
F. Hirt, Breslau. 1 fl. 50 fr. 


Die Seydli tz'ſchen Schulbücher find fo befannt, und erfreuen jich namentlich 
feit ihrer Neubearbeitung wieder fo allgemeiner Anerkennung, daſs wir uns damit 
begnügen fönnen, das Erfcheinen obiger Neuauflagen anzuzeigen. Über einige 
principielle Bunkte, in denen wir mit den Autoren der Bücher nicht übereinftimmen, 
haben wir jchon früher gejprochen. 
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Deu erfchienene Schriften. 
(47.—56.) 

47. Lehmann R., Dr. Borlefungen über die Hilfsmittel und Methode des 
geogr. Unterrichts. 6. Heft. II. Hälfte. Verlag von Tauſch und Große, Halle. 

48. Dertel ©., Dr. Beiträge zur Landes: und Volkskunde des Königreichs 
Sadjien. 252 ©. Verlag von Hirt und Sohn, Leipzig. 4 ME. 

49. Boruba obh., Die objective Darftellung und Projectionsmethode beim An: 
Ihauungsunterricht. Separatabdrud aus der „Zeitichrift für Volksſchulen“. 

50. Seehäfen des MWeltverfehrs. Dargeitellt von: v. Lehnert, Holeczef, 
Dr. Zehden, Dr. Cicalef unter der Redaction von A. Dorn. In 
50—60 Lieferungen zu je 2 Bogen. Bollswirtihafl. Verlag von A. Dorn, 
Mien. Pr. Lieferung 30 Pf. 

5l. Thiede J. Dr. Einführung in die mathematifche Geographie und Himmels: 
funde. 60 S. mit 35 Fig. und eine Sternfarte. 1890, Verlag von Herder, 
Breisburg. 80 Pf. 





Programme. 


52. Hahn N., Materialien zum geographiichen Unterricht. I. Oberitalien. 15 ©. 4°. 
Programm des fönigl. Wilhelm-Gymnafiums zu Stettin. 1890. 

53. Maurer G., Kosmologie. Programm der kgl. bayr. Studienanjtalt im 
Neuburg a. d. D. 

54. Murr J., Dr. Die geographiichen und mythologiihen Namen in ihrer Ver: 
wertung für antike Pflanzengeographie. 44 S. Programm des k. f. Ober: 
gymnaſiums der Franziskaner in Hall. 1889. 

55. Shlottmann, Das Thal der mittleren Havel und jeine Ränder. 12 ©. 
Programm der jtädt. höheren Töchterichule zu Brandenburg a. d. H. 1890. 

56. SeifertH ®., Die Kenntnifje des Varenius von der Flut und Ebbe. Wiſſenſch. 
Beilage zum Ofterprogramm 1890 des Martineums zu Breflum. 


Programmfkhau. 


Don Programmen der Mitteliehulen des deutichen Reiches aus dem 
Schuljahre 1889, welche geographiiche Abhandlungen bringen, find der Anftalt des 
Referenten 5 zugefommen, und zwar 3 methodifchen und 2 topographifchen 


nhaltes. 

elche Aufgaben hat der erdfundlihe Unterricht an den höheren Lehranjtalten zu 
erfüllen? Don Dr. Robert Bohle, Oberlehrer am Leibni-Gymnafium in 

Berlin. 4°. 49 Seiten. 
Der mit der einfchlägigen Literatur fehr vertraute Verfaſſer gliedert fein 
Thema in folgende Fragen: 1. Warum ift im allgemeinen die erdfundliche Unter: 
weilung eine Nothmendigkeit für die höheren Lehranftalten? 2. Wie viel kann und 
muſs die erdfundliche Unterweifung zu der formalen und der materiellen Bildung 
des MWollens und Könnens der Schüler beitragen? 3. Die erdfundliche Unter: 
weifung ift für die Goncentration des Unterrichtes ein unentbehrliches Mittel. 
Diefe Fragen ergeben fich dem Verfaſſer aus dem Unterrichtszmede auf 
höheren Lehranitalten überhaupt, welche Zwecke eben in der materi-Ilen und 
formellen Bildung des Willens und Könnens der Schüler gelegen find. Das 
Weſen der materiellen Willensbildung beiteht darin, dafs jeder Unterricht dem 
Mollen des Schülers die Richtung auf das Gute, Wahre und Schöne gebe, 
während die formale Willensbildung in der Anleitung zur zielbewujsten Thätig: 
feit des Schülers liegt. Die — des Könnens hat zur Aufgabe, die Schüler 
mit Kenntniſſen auszuſtatten (materiell) und ihnen Fertigkeiten beizubringen (formal). 
Nach den Geſichtspunkten dieſer wichtigen erziehlichen Grundſätze ordnet 
nun der Verfaſſer die Geographie als Schulgegenſtand in die Reihe der übrigen 
Unterrichtsgegenſtände an höheren Schulen ein, wobei es ihm gelingt, einerſeits 
die Schulgeographie gegen die anderen Unterrichtsgegenſtände ſchärfer abzugrenzen, 
andererſeits zu zeigen, daſs gerade der geographiſche Unterricht beſonders geeignet 


250 Riteratur. 


ift, die anderen Gegenitände unter ſich und mit dem erdfundlichen Unterricht zu 
verbinden und aud in jteter Verbindung zu erhalten. 

Mitten durch die reichhaltige und benüste Literatur bahnt ſich der Verfaſſer 
feinen eigenen Weg und beantwortet feine oben geitellten Fragen in flarer, bündiger 
und von großer Sachfenntni3 zeugender Meife. Für eine Anzeige wäre es wohl 
zu viel, wolle ich die jehr belchrende Arbeit in allen ihren Theilen beiprechen ; 
ich muf3 mich bier vielmehr darauf befchränfen, die methodiiche Seite der 
Abhandlung näher zu beleuchten. . 

Unter den Methoden, jagt der Verfafler S. 14, welche die Selbitthätig- 
feit des Schülers mweden, jteht die hbeuriitifche obenan, obwohl auch dieſe 
Methode ihre Schwächen habe. ch ftimme dem Verfaſſer vollfommen bei; denn 
die heuriftiiche Methode ift in jedem Unterrichtsfache angezeigt. Was der Schüler 
auf Grund ermorbener Kenntniſſe ſelbſt folgern, jelbit erichließen fann, das foll 
auch fein Werk jein. Dadurch werden die einmal erworbenen Kenntniſſe gefeitigt 
und ihre Anwendung wird geläufig gemacht, d. h. wahres, jelbitändiges Denfen 
gefördert; daſs dabei „icheinreife Urtheile” künftlich heroorgezonen und der Gedanfen= 
arbeit des Kindes Gewalt angethan werde, wie Graeter (in Kern, 3. G. W. 1888, 
©. 122) befürchtet, glaube ich nicht, wenn der Lehrer ftet3 und fofort führend und 
verbeſſernd eingreift. 

An dem Grundiage Schraders feithaltend: Das Veritändnis des Zus 
ſammenhanges in den geographijchen Erjheinungen ift die Hauptfahe und 
das eigentliche Ziel des geograpbiichen Unterrichtes, iſt der Verfaſſer gegen ein- 
feitine Bevorzugung der Topographie, welche mit ihrem vielen, meitt bloßem 
Gedächtnisballaft jehr Leicht zur LÜberbürdung der Echüler führen kann. Er ift 
daher auch in manchen Stüden ein Gegner der „beichreibenden Methode” Boettcher 3, 
weil durch diefe leicht die allgemeine Geſtalt der Landfläche, Erdtheile, Länder 
überichägt und bei der Betrachtung derfelben ungebürlich lange vermweilt werden 
fönnte. Nach dem angeführten Grundfage Schraders foll jedoch der Schüler 
geographiich denken lernen, und dies lernt er, wenn er einen Einblid gewinnt 
in die innige Durchdringung von Bodengeitalt, Bodenbeichaffenheit, Gemällern, 
Luft, Pflanzen, Thieren, Menſchen, wenn er furz den urfählichen Zufammen: 
bang der einzelnen erdfundlichen Erfcheinungen unter- ſich durch den Unterricht 
begreifen lernt. 

Iſt dies richtig — daſs ich hierin mit dem Verfaſſer völlig übereinjtimme, 
zeigen meine feit 1884 veröffentlichten Aufläge über die Behandlung der Geo» 
graphie als Schulgegenitand — fo ift e8 auch nothwendig, daſs der erdfundliche 
Unterricht Dinge beranzieht, welche für den echten Syitematifer freilich in das 
Gebiet der Naturmilienichaften, der Gefchichte ıc. gebören. Die „vorhandenen“ 
Kenntnijje der Schüler aus der Naturkunde, Gejchichte ꝛc. wird der Geographie: 
lehrer gewiſs benugen, allein um die Schüler in das Verjtändnis mancher erd= 
fundlichen Erfcheinungen einführen zu fönnen, wird er nothgedrungen öfters „vor: 
greifen” und auf Gebiete gelangen müſſen, welche „eigentlich” dem Naturhiſtoriker, 
Phyſiker ꝛc. angehören. Wie weit verichieden in dieſen Fällen die Lehrthätigfeit des 
Geographen von der des Naturhiftorifers, des Phyſikers, des Hiſtorikers iſt, habe 
ih in meinen Echriften wiederholt aufgezeigt, und ich glaube, dafs dagegen auch 
der hochverdiente Geographielehrer Director Boettcher nichts mwefentliches einzu 
wenden haben dürfte *) 

Dr. Pohle zeigt num den heuriitiichen Lehrvorgang unter Berüdfichtigung 
des urfächlihen Zulammenhanges bei der Durchnahme von Skandinavien auf 
(S. 17—20) und erfüllt dabei auch eine grundſätzliche Forderung des geographiichen 


*) Dr. Bohle, welcher in diefer Hinficht in feiner Programmarbeit ©. 16, 
Anmerkung 2, Dr. Boettcher anführt, erfucht mich, aelegentlich der Anzeige feiner 
Arbeit die genannte Anmerkung 2 dahin richtig Itellen zu wollen, dafs fie zu 
lauten habe: „Aber Boettcher fordert in feiner Theje III (Meth. ©. 142): von 
den geographiichen Kenntniffen, welche durch den Beſuch einer höheren Schule 
gewonnen werden follen und fönnen, werden die topographiichen Kenntuiffe in den 
eigentlichen Geographieitunden, die naturmillenichaftlichen in den der Naturkunde 
zugemiejenen Lehrſtunden, und die geichichtlichen in der Geſchichtsſtunde übermittelt.“ 
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Unterrichtes: Der Mittelpunkt diefes muſs die Karte fein. Freilich ſtehen den 
höheren Schulen Deutichlands auch Atlanten zugebote, wie wir ſolche in Diter: 
reich leider noch vermilien. Nur an der Hand des Schulatlas von Debes, Kirch 
hoff und Kropatjchek, oder des von Dierde und Gäbler, läjst fich beim 
Maſſenunterricht ein Lehrverfahren einfchlagen, wie es Dr. Pohle thut und 
welches für jeden höheren erdfundlichen Unterricht maßgebend fein foll. Aus den 
Karten heraus foll der Schüler Ausdehnung, Lage, Geitalt, Bodenbeichaffenbeit, 
Bodengeitaltung , die hydrographiſchen Verhältniffe, die Uriachen gerade diefer 
Gejtaltungen und Vertheilungen und die daraus folgenden Verhältniffe für das 
Pflanzen und Thierleben, für die Bevölferungsdichte und die Hauptbeichäftigung 
der Bewohner eines Landes oder geographifchen Gebietes leſen können; die Karten 
jollen ihm vor Augen führen die Nationalität, die Religion der Bewohner und 
follen ihm Fingerzeige geben über deren von der Natur bedingten gefchichtlichen 
Entwidlung. Und dies alles bringt der handliche Schulatlas von Debes zur 
vollen Geltung. 

Mas ich gegen Bohles Methode einzumenten hätte, wäre nur, dafs er 
bier und da zu dem erdfundlichen Unterrichte etwas ferne liegenden Behelfen greift. 
Weil 3. B. aus der Karte nicht erlichtlich ift, dafs das Maflengebirge Skandinavien 
vorwiegend aus Gneis bejteht (dev Debes'ſche Atlas enthält nämlich feine geo- 
logische Überſichtskarte), fo führt dies der Lehrer im Unterrichte an und zeigt dabei 
den Echülern Stüde von Gneis, Granit und Glimmerjchiefer und läfst fie auch 
von ihnen bejchreiben. Das jcheint mir denn doch zu mweit zu gehen, denn folge: 
richtig müj3te man dann auch bei Erwähnung anderer Naturgegenitände dieje 
vorzeigen und daraus entſtünde thatlächlich ein naturgefchichtlicher Unterricht. 
Wenn ih Boettcher recht verftehe, jo tritt er namentlich, und dies mit Recht, 
einem derartigen geographiichen Unterrichte entgegen. 

Don ©. 26 bis 30 erörtert der Verfaſſer denfelben Lehrvorgang in den 
unteren Claſſen der Mittelichulen und fommt S. 30 bis 32 auf das Starten: 
zeichnen zu fprechen. ch ſtimme auch in diefen Rartien mit dem Verfaſſer überein, 
nur babe ich bisber der Kirchhoff-Lehmann'ſchen Methode des Zeichnens im 
Gradnege auch für die heimatlichen Gebiete feinen zufriedenitellenden praktischen 
Erfolg abgewinnen können. 

Sehr beberzigensmert find die Ausführungen des Verfaſſers „über die 
Goncentration des Unterrichtes durch die Geographie” (S. 32—47) und ich prlichte 
ibm bejonders lebhaft in dem bei, was er über die „Beziehungen zwiſchen der 
Geographie und dem Unterrichte im Deutichen” jagt (©. 38). Bei diefer Gelegen: 
heit möchte ich auf einen Auflag von W. Smoboda in der Zeitſchr. f. d. Real: 
ichulmeien, Jahrg. 1890, S. 711—21: „Der mündliche Ausdrudf in der Mutter: 
ſprache“ hinmwe.jen, weil dejlen Inhalt auch für die heuriftifche und erotematifche 
Methode des geographiichen Unterrichtes belangreich iſt. 

Auf eine jprachliche Erjcheinung muſs ich doch wohl aufmerkſam machen, 
weil fie nicht bloß uns Dfterreichern anhängt, jondern auch im Reiche draußen 
gang und gäbe zu jein jcheint. Der Berfajler fragt ©. 45: „Wie fallen dann 
die Sormenjtrahlen auf den Erdboden?“ „Viel fenfrehter als im Winter” ; 
und nächte Zeilg „Durch das mehr oder weniger jenfredhte Auffallen der 
Sonnenjtrahlen”. Man liest und hört dies oft, und dennoch ift der Ausdruck ganz 
unrichtig. Der Begriff „ſenkrecht“ it ein feiter und feiner Steigerung fähig; er 
bezeichnet die normale Lage einer Geraden zur Horizontalen, während jede andere 
Lage zu diefer eine „Ichiefe” ift. Es kann daher fein „ſenkrechter“ und „am ſenk— 
vedhteiten” geben, jondern nur ein „jenfrecht” oder „ichief“. Wenn wir alſo im 
Unterrichte von dem Auffallen der Sonnenitrahlen auf die Erdoberfläche zu ſprechen 
haben, jo müſſen wir entweder den Auffallsminfel bezeichnen, oder aber um: 
ichrieben jagen: Die Sonnenitrahlen nähern fih hier mehr, dort meniger der 
ienfrechten Richtung; am einfadhiten und Elariten bleiben jedoch die Bezeichnungen: 
ſenkrecht-ſchief, mehr, weniger fihief. j ne. 

Sc liehlich muſs ib meine hohe Befriedigung ausfprechen, welche mir Die 
Lectüre der — Arbeit Dr. Pohles bereitete; ſie ſei daher allen Fach— 
genoſſen auf das wärmſte empfohlen. 

Znaim. Dr. Konrad Jarz. 
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Karten und Inftrumente. 


Jakob Rich., Oberit und Negiments:Commandeur in der deutichen Armee. 
Mefsrädden. Mit Gebrauchsanleitung. Verlag von F. Soenneden, Bonn. 4 Mark. 
Jakobs Meſsrädchen iſt ein ſehr genaues, dabei handliche und bübich 

* ausgeſtattetes Inſtrument, welches das Meſſen von geraden und 
krummen Linien auf Landkarten und Plänen jeden Maßſtabes 
leicht und ſicher ermöglicht und das viel umſtändlichere und weniger 
ſichere Meſſen mit dem Zirkel überflüſſig macht. Das Meſsrädchen 
enthält, wie die beiſtehende Figur (* der natürlichen Größe) erſicht— 
lich macht, 11 Baden, die je 4 mm entfernt find, jo daſs bei einem 
einmaligen Abrollen des Rädchens 4Omm abgemejjen find. Nach 
dem einmaligen Abrollen hindert der Hemmitift das Weiterrollen ; 
um dies zu ermöglichen, dreht man nun das Rädchen um feine 
eigene Achfe. Für den oft vorlommenden Fall, daſs der Endpunft 
der zu mefjenden Strede nicht mit der nächſten Radſpitze zufammen: 
fällt, verwendet man das Kopfende des Rädchens, welches 
6 Spigen enthält, die je Lmm von einander entfernt find und 
mitteljt deren man alſo Millimeter-Entfernungen beitimmen kann. 
Das Verhältnis der Diitanz der Zaden des Rädchens lälst fich 
leicht für jeden Kartenmaßitab beſtimmen; mm betragen bei: 
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\yg wonach fi) die anderen Verhältniſſe leicht ableiten laſſen. 
; Außerdem ift das Mefsrädchen recht gut zu verwenden zum 
" Anlegenvon Duadratnegen, was mit demfelben ungleich 

— raſcher und ſicherer geſchieht als mittelſt des Zirkels. Uber— 
haupt erweist ſich bei längerem Gebrauch das Meſsrädchen bei verſchiedenen 
Meſsarbeiten außerordentlich praktiſch, weshalb wir es ganz beſonders 
empfehlen; namentlich machen wir jene Herren Collegen auf dasſelbe aufmerkſam, 
welche in den Ferien bei ihren Touren die öſterreichiſche Generalſtabskarte (1:75.000) 
benügen. Ein fogenannter Siherheitsring ermöglicht das Einhängen des 
Inſtrumentes in3 Knopfloch, wodurch e3 jtet3 bei der Hand bleibt. 


40m 
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Lüddede Dr. Rich. Afrifa im Mabitabe 1:10 Mill. In 6 Blättern mit 
19 Nebenkarten und vollitändigem Namenverzeihnis (21 gr. Folio: 
Seiten zu 6 Spalten). Separatausgabe aus „Stielers Handatlas“”. 
Verlag von J. Perthes, Gotha. Aufgezogen in Dede 34x 22cm. 10 ME. 


Mit der Lüddecke'ſchen Karte von Afrika iſt der geographiichen Welt 
wieder ein Werk geboten, das nicht nur dem geographifichen Inſtitute von N Perthes 
in Gotha, ſondern der ganzen deutſchen Kartographie zur größten Ehre gereicht, 
denn in — vereinigt ſich eine umfangreiche, höchſt ſchwierige und aufs 
gewiſſenhafteſte durchgeführte Arbeit mit der vorzüglichſten techniſchen Ausführung; 
ein Werk, das ebenſo wertvoll dem Fachgelehrten, wie erwünſcht allen jenen iſt, 
welche fpeciell an der Eulturentwidlung Afritas Antheil nehmen und das daher 
bei dem ganzen deutichen Volke auf die beite Aufnahme mit Sicherheit rechnen darf. 

ALS die Neuauflage des Stieler’ihen Atlas vom Verleger ins Auge 
gefaist wurde, ergab ſich al3 einer der eriten Programmpunfte, daſs Afrifa durch 
eine neue, größere und zufammenfegbare Karte in der neuen Ausgabe vertreten 
fein ſollte. Es wurden auch alsbald die nördlichen 2 Blätter von B. Doman 
in Angriff genommen (1884). Im jahre 1885 feierte das Inſtitut J. Perthes 
das 100jährige Jubiläum feines Beſtehens und zu Ddiefer eier follte eine große 
Karte von Afrika erjcheinen. Daſs eine in Kupferitich ausgeführte Karte in diefer 
Zeit nicht hergeftellt werden kann, ſieht jedermann ein, der von kartographiſcher 
Arbeit auch nur einige elementare Begriffe hat. Daher wurde von der Fortſetzung 
der begonnenen Karte einftweilen Abitand genommen und en Entwurf H. Habe: 
nicht3 zu einer großen 10 Blattkarte von Afrika im Maßitabe 1:4 Mill. in 
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Ausführung gebradt. Durch Theilung der Arbeit (Habenicht übernahm 4 
Doman 3, Lüddede 3 Blätter) und durch die Wahl eines — — 
verfahrens (Autographie und Federzeichnung auf Stein) war es möglich, in 1% 
Jahren die Karte berzuftellen. Wie diefe Habenicht'ſche Afrikakarte aufgenommen 
wurde, bemeist am beiten, dafs fie in fürzefter Zeit in 2. Auflage ausgegeben 
werden mufste. Dieſe Karte war nun die beite Vorlage für die Handkarte zum 
Stieler’ihen Atlas, welche nun wieder in Angriff genommen und deren Bes 
arbeitung Lüddede übertragen wurde. Tafs e3 fich hierbei aber nicht lediglich 
um eine NReduction der 4 Mill.Karte handelte, wird jeder einfehen, welcher der 
Afrikaforſchung unferer Tage auch nur oberflächlich folgt; die Karte felbit und 
namentlich die zahlreichen Nebenkarten beweiſen das am beiten; doch mar jene 
immerhin eine Vorlage, melde die verhältnismäßig vaiche Vollendung der nun 
vorliegenden Karte weſentlich unterjtüßte. Über die weiteren Hauptquellen hat fich 
Dr. Lüddede in Betermannns Mittheilungen (XXXV. 4) einläſslich verbreitet. 
Wir haben in der Karte ein Werk zur Hand, welches den Stand unjeres Willens 
bis zum Tage des Drudes der einzelnen Blätter in ſorgſamſter Weife zum Aus: 
—* — und deſſen Wert durch die zahlreichen Nebenkarten noch weſentlich 
erhöht wird. 

. , Allerdings läſst jich nicht leugnen, daſs auf den eriten Blick das Karten: 
bild im ganzen durch die Nebenfarten etwas fremd ericheint; wir find aber bald 
dem Autor für Die reihen Zugaben nur dankbar. Denn dadurch fonnte vieles 
detailliert gegeben werden, was auf der Hauptlarte troß des anjehnlichen Maß— 
itabes nicht hätte geboten werden können und wurde auch, was nicht gering anzu: 
— * iſt, die Hauptkarte in manchen Partien entlaſtet. Die Nebenfarten ſind 
olgende: 

1. Die Cap-Verd'ſchen Inſeln und 


2. Reunion und Mauritius im Maßitabe der Hauptfarte, weil diefe Objecte 
nicht mehr in den Rahmen der Karte fielen. 2 

3. Sairo und Umgebung 1:150.000. 

4. Weitere Umgebung von Cairo 1:1,000.000. Auf diefem Kärtchen iſt von 


en MWerte die Angabe des Nielüberfchwemmungs:Gebietes (in diefer 
egend)., 
5. Unter : Agypten 1: 2,500.000. 
6. Sues-Canal 1: 1,000.000. 
7. Alerandria und Umgebung 1: 150.000. 
8. Die Ryramiden von Gijeh 1: 50.000, 
9. Kamerun 1:1,250.01.0. 
10. Senegambien 1: 5,000.000. 
11. Dakar und Gorée (E. Verde) 1: 1,000.000. 
12. Der untere Congo 1: 5,000.000. 
13. Gold: und Sclaventüjte 1: 5,000.000. 
14. Südafrita (bis zum Ngami:See) 1: 5,000.000. 
15. Berim 1:250.000. 
16. Bab el Mandeb 1: 5,000.000. 
17. Sanfibar und das benachbarte Fyeitland 1: 5,000.000. 
18. re — Umgebung (von der Tafelbai bis zum Cap der guten Hoffnung) 
:500.000. 
19. Abeſſinien 1: 5,000.000. 

Die Schreibweise fonnte, wie der Autor an ſchon genannter Stelle nachmweist, 
nicht einheitlich durchgeführt werden; es wurden daher die Beſitzungen der euro: 
päiichen Staaten in officieller ‘orm geichrieben, mit Ausnahme jener Fälle, wo 
diefe unterer Gewohnheit zu ſehr entgegeniteht, 3. B. Tunifie; Cape Golony, 
Mair:el-Quahirah (für Cairo) ꝛc.; im übrigen find die Namen jo geichrieben, wie 
fie nach deutſchem Laut etwa Elingen würden; in der Namafprache find die Schnalz: 
laute mweggelajien, weil fie doch den meiften Benügern unveritändlich wären. 

Einen ganz befonderen Wert gewinnt die Karte durch die Beigabe 
eines umfangreichen, volljtändigen Namenverzeichniffes, das 16.000 Namen 
enthält und dem Fachmanne ebenjo wie dem Nichtfachmanne außerordentlich erwünſcht 
fein und viel zu einer intenfiveren Benüsung der Karte beitragen wird. 
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Sydow⸗Habenicht: Methodifher Wandatlad. Verlag von J. Verthes, Gotha. 
Nr. 1. Erdfarten; mittlerer Maßſtab 1:20 Mill, 12 Blätter, 12 ME., auf: 
ezogen in Mappe 18 ME.; mıt Stäben 21 ME., ladiert 24 Mi. Nr. 2. 
FSuropa; 1:3 Mill., 12 Blätter, 12 ME. ; aufgezogen in Mappe 18 ME. ; 
mit Stäben 21 DIE. ; ladiert 24 ME. Nr. 6. Nordamerifa; 1:6 Mill. 9 Blätter, 
10 ME.; aufgezogen in Mappe 15 Mk.; mit Stäben 18 ME. ; ladiert 21 ME. 
Nr. 7. Siüdamerifa; 1:6 Mill., 9 Blätter, 10 ME.; aufgezogen in Mappe 
15 ME.; mit Stäben 18 Mk.; ladiert 21 ME. Nr. 8. Deutſches Reih und 
Nachbarländer 1: 750.000. 12 Blätter, 12 ME.; aufgezogen in Mappe 18 ME. ; 
mit Stäben 21 ME.; ladiert 24 Mk. Nr. 12. Spanifhe Halbinfel ; 1: 750.000, 
9 Blätter, 10 ME.; aufgezogen in Mappe 15 MEf.; mit Stäben 18 Mt. ; 
ladiert 21 ME. Nr. 14. Britifde Injeln 1:750.000, 9 Blätter, 10 ME. ; 
aufgezogen in Mappe 15 ME.; mit Stäben 18 ME.; ladiert 21 ME. 


Mir haben im IX. %., ©. 317 ff. ein eingehendes Referat über die damals 
erichienenen Karten von Ytalien Nr 11) und Frankreich (Nr. 13) dieſes 
MWandatlas gebracht und beziehen uns, um Wiederholungen zu vermeiden, zur all: 
gemeinen Orientierung wieder auf diefelbe. Außer den oben genannten 9 Karten 
wird der „Methodiiche Wandatlas“ noch enthalten: Aſien, Aujtralien mit 
Polyneſien und Afrika (je 12 Blätter) in 1:6 Mill.; dann Oſterreich— 
Ungarn (12 Blätter) und die Balkanhalbinſel (9 Blätter) in 1: 750.000 ; 
— —— (12 Blätter) in 1:15 Mille; Rufsland (12 Blätter), 
1:2 Mill. 

Pi oben citiertem Referat haben wir u. a. gejagt: „Zu den vorzüglichiten 
neuen Gricheinungen auf dem Gebiete der Wanpdfarten find unbedingt die oben 
genannten „Sydomw: Habeniht:Wandfarten“ zu zählen. Während Wagner 
e3 übernommen hat, „Sydows Schulatlas“ und den „Methodiihen 
Schulatlas" in einem Werke in neuer, unferen heutigen Anfprüchen angepafster 
Form zu bearbeiten, was ihm auch vorzüglich gelungen, feiern die „Sydomwichen 
Wandkarten“ durch die Neubearbeitung H Habenicht3 eine glänzende Wieder: 
eritehung. Wer die eriten Karten diefer Sammlung eingehend prüft, der kann fich 
nicht verhehlen, daſs der Verleger feine glüdlichere Wahl hätte treffen können, als 
9. Habenicht mit diefer Aufgabe zu betrauen; denn diejer hervorragende Karto— 

raph vereinigt in fich alle jene Eigenichaften, die zu dem Gelingen eines folchen 

Werkes unbedingt nothwendig jind: ein intenfives Wiſſen in allen Zweigen der 
geographiichen Disciplin, ein umfafjendes Beherrichen des gefammten Stoffes und 
ein volles Veritändnis für die Bedürfniſſe der Schule.“ 

Was wir über die erjten zwei Karten diefer Sammlung gelagt, gilt voll: 
ftändig auch für die oben angeführten, uns jet vorliegenden Blätter, die ja alle 
nach denfelben Principien bearbeitet find. Die erjte Karte (Erdfarten) macht 
infoferne eine Ausnahme, al3 bei derjelben das Terrain nicht in Schraffen, fondern 
nur in Schichten dargejtellt ift, und zwar in den Abitänden von U—200 —500-— 
2000—4000 und über 400I m. Die Meerestiefen find auf diefer Karte in den 
Abitänden —200 —2000-—-4000—6000—8000 m angedeutet. Die Planigloben 
enthalten außer der Darftellung der Bodengeitalt noh die bedeutenditen Flüſſe, 
beide Arten der Daritellungen unbejchrieben; nur die Hauptitädte der größeren 
Staaten find mit dem Anfangsbudhitaben bezeichnet. Außer den Dft: und Weit: 
Planigloben enthalten die „Erdkarten“ noch eine kleinere Daritellung der 
Nord: und Süd:Halbfugel, auf welcher die Grenzen des Pad: und Treib— 
eijes, die Null-Yiotherme und die Baumgrenze angegeben find, dann eine Mer: 
catorsfarte, auf welcher die Abhängigkeit der Hauptvegetationszone von 
Klima und Bodengefitalt veranfchaulicht it, dann ein Hauptprofil zur Dar: 
ftellung Elimatifcher und Florenverhältniſſe, ſowie zur Vergleihung der bedeutenditen 
Höhen, endlih 2 Durhichnitte durch Südamerika und Gentralafrika, in welchem 
Höhen und Tiefen im richtigen Verhältnis zum Horizontal-Maßitabe zum Aus: 
drude gelangen. 

Alle anderen Karten bringen das Bild der Bodengeftalt in Schichten mit 
Schraffen zur Anſchauung und für diejelben gilt * auch für die „Erdkarten“) 
was wir ſchon J. c. geſagt: „Wodurch die in Rede ſtehenden Karten ihre beſondere 
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Eignung als Wandfarten, und zwar für große Lehrzimmer erhalten, find 
unjeres Erachtens folgende Bunfte: Der große Maßſtab, die fräftige Terraindar: 
ftellung, welcher eine entiprechende ſtarke Zeichnung, der Fluſſe zur Seite ſteht, und 
eine mit pädagogiihem Takte durchgeführte Beichränfung im topographiichen 
Detail. Die Gebiragzeihnung ift eine jo Fräftige und durch die auf das Hoch— 
gebirge bejchränfte Anwendung der fchiefen Beleuchtung auch auf größere Ent: 
fernung jo plaſtiſch wirkende, dafs fie im Verein mit der zweckmäßigen Darjtellung 
der Hochflächen und des Tieflandes geradezu als muftergiltig bezeichnet werden 
mujs. Auch die überfräftige Daritellung der Flüſſe, welche bei der Betrachtung 
der Karte auf dem Studiertiiche vielleicht etwas ftört, muſs als eine zu lobende 
Eigenichaft genannt werden, denn nur auf diefe Meile verliert das Fluſsnetz in 
der Gebirgszeichnung nicht feine, gerade hier jo nothmwendige reliefbildende Kraft.“ 

Die Karte von Europa, in dem nun immer häufiger zur Verwendung 
gelangenden Maßitabe 1:3 Mill., bringt die Bodenitufen von O—200 —500—2000 
und über 2000 m, fomwie die Depreflionen zum Ausdrud. Die mwichtigften Berg: 
gipfel und Quellflüffe find benannt, die politifchen Grenzen nur punftiert, jo daſs 
fie im Notbralle vom Lehrer kräftiger hervorgehoben werden fönnen; diejes bezieht 
fich auch auf alle übrigen Erdtheil: und Länderkarten, da ja die Wandfarten in 
eriter Linie nur orobydrograpbiiche find, wie fie auch auf dem Titel bezeichnet 
werden. Sehr reichlich find auf der Europafarte die flimatiichen und davon ab: 
hängigen ?Florengrenzen eingetragen, denn die Karte .enthält außer der Süd grenze 
der Tundren die Bolargrenze des Getreidebaues, der gemiſchten nordeuropäiichen 
Wälder, der mitteleuropätihen Wälder und ofteuropätichen Steppen, des Mein: 
baues , der Mittelmeerwälder (der jubtropiichen Zone und des MWinterregens) , der 
Ralmen und endlich der regenarmen nordafrifanisch:aliatifchen Steppen und Wüſten— 
zone. Der Eindrud der Karte ift ein außergewöhnlich gefälliger . die Fernwirkung 
eine jehr deutliche. In derjelben Manier, und mutatis mutandis mit demfelben 
Stoffe verjehen find die Karten von Nord» und Südamerifa gehalten; die 
von Deutihland, Spanien, Bortugal und England find in ihrer Dar: 
ftellung gleich den fchon früher beiprochenen von Italien und Frankreich. 

Bezüglich der Ortsangaben ift in den Habenicht'ichen Karten eine Neuerung 
eingeführt , die uns fehr zwedmäßig ericheint. Neben den Hauptorten, deren be: 
fchränfte Auswahl alle Anerkennung verdient, find eine größere Reihe von Orten 
minderer Bedeutung aufgenommen, deren Zeichen und Schrift in gleicher Farbe 
wie die Flüſſe (tiefblau), aber fo klein ausgeführt find, dafs fie bei einiger Ent: 
fernung verjchwinden, dem Naheitehenden aber, aljo zunächit dem Lehrer, gut 
leferlich erfcheinen, wodurch vielfach erwünſchte topographiiche Stüßpunfte gewonnen 
werden, ohne das Terrainbild zu ftören. 


Deu erfchienene Rartenwerke. 
(36—42.) 
a dow-Habenicht, Method. Wandatlas, 1890, Verlag von J. Perthes, 


otba. 

Nr. 1. Erdkarten 1:20 Mill. 12 ME. 

Nr. 2. Europa. Drobydrg. 1:3 Mill. 

Nr. 6. Nord: Amerika. Orohydrg. L: 6 Mill. 

Nr. 7. Süd-Amerika. Orohydrg. 1:6 Mill. 

Nr. 8. Deutiches Reich und Nachbarländer. Drohydrg. 1: 750.000. 

Nr. 12. Spanische Halbinfel. Orohydrg. 1 : 750.000. 
. Nr. 14. Britifche Inſeln. Orohydrg. 1: 750.000. 
Preiſe Nr. 6, 7, 12, 14: roh 10ME., aufg. 15 ME., mit Stäben 18 ME. 

— 0 79 9: „12 Mk.. „ 13ME, „ = 21Mk. 
In dieser Rubrik werden auch geographische Bilder, sowie andere 
Anschauungsmittel und Apparate genannt werden, soweit wir von 

deren Erscheinen Nachricht erhalten. 


256 Eingefendet. 
Eingesendet. 


Bitte. 


Die von mir herausgegebene (vergriffene) Schrift: „Die Aussprache 
geographischer Namen“ wird neu bearbeitet. Es dürften wohl noch 
1—2 Jahre vergehen, bis der zweite Versuch auf diesem Gebiet von mir der 
Lehrerwelt wird dargeboten werden können. Da nun diese mühevolle Arbeit im 
allgemeinen Interesse und mit reichlichen Opfern von den Herren Herausgebern 
und mir weitergeführt wird, so darf ich mir wohl auch an dieser Stelle die 
höfliche Bitte erlauben, alle uns zugedachten Wünsche für Verbesserungen und 
Erweiterungen recht bald in meinen Besitz gelangen zu lassen. 


Leipzig, im Mai 1890. Arnold Hirt 
7 


(Stephanstraße 12.) 
Besitzer der Verlagsbuchhandlungen F. Hirt 
in Breslau und Leipzig. 


Anfrage. 


Welche Masse eignet sich zur Vervielfältigung einer Reliefkarte, 
bei welcher Höhenunterschiede bis zu 12 cm vorkommen? Die Masse soll leicht 


und dauerhaft sein und keiner Pressung bedürfen, 


Gütige Auskünfte wollen an den Herausgeber dieser Zeitschrift 


gerichtet werden, E 


Anfrage. 


Sollte ein oder der andere der p. t. Leser d. Z. imstande sein, den Ausdruck 
„Zuschlag“ im Worte „Mürzzuschlag“ zu erklären, so wird um gefällige Auskunft 
an den Herausgeber d. Z. freundiichst gebeten. E. 
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Abhandlungen. 


Gerhard Coordes. 


Am 24. März d. J. ift der durch feine fleißigen Beiträge allen 
Leſern diefer Zeitfchrift wohlbefannte Seminarlehrer G. Coordes zu 
Kafjel im rüftigiten Mannesalter gejtorben. Bereits in einem früheren 
Hefte (S. 212) hat der Herausgeber d. 3. dem Berjtorbenen freundliche 
und ehrende Danfesworte für feine Mitarbeit gewidmet; aber es mag 
dem Unterzeichneten, der in dem jo früh verjtorbenen Collegen gleichfalls 
einen eifrigen Förderer aller fchulgeographiichen Intereſſen verehrte und 
denjelben von den deutjchen Geographentagen her auch perfönlich Fannte, 
geftattet fein, in diefer Zeitjchrift, in der G. Coordes fich am öftejten 
und am liebjten an feine Fachcollegen wandte, noch einige nähere Mit- 
theilungen über dejjen Lebenslauf und Arbeiten zu machen. 

Gerhard Albert Coordes wurde am 29. November 1839 in 
der kleinen ojtfriefiihen Stadt Norden geboren und erhielt feine Aus- 
bildung auf dem Yehrerfeminar zu Osnabrüd. Nachdem er jeit 1859 
mehrere Jahre an der Glementarjchule und ſpäter am Gymnajium 
zu Norden als Yehrer gewirkt hatte, trieb ihn fein Wiffenseifer, noch drei 
Semejter lang auf der Univerfität Göttingen, namentlich naturwiſſen— 
ihaftlihe Studien zu betreiben. Hiernah wurde G. Coordes an der 
Realfchule und höheren Töchterſchule in Quackenbrück angejtellt; nad) 
einander legte er num die in Preußen bejtehende Priifung für Mlittel- 
ihullehrer und auch die fir Rectoren ab. Von Michaelis 1875 bis 
zu feinem Tode war Coordes in Kafjel an der jtädtifchen höheren 
Mädchenfchule, mit der ein Lehrerinnenſeminar verbunden ijt, als Yehrer 
thätig. Seine Unterrihtsfächer waren hier vorzugsweije Natur- und Erd- 
funde und feiner Lehrweife wird insbefondere große Klarheit und richtige 
Auswahl des Lehritoffes nachgerühmt. 

Im Mai 1882 gründete Coordes den „Verein für Erdfunde“, 
deſſen eifriger und umermüdlicher Vorſitzender er bis zu feinem Tode 
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biieb. Auch an den VBerfammlungen der deutichen Geographentage nahırı 
Coordes gern und mit lebhaften Intereſſe theil; fo war er in Halle 
(1882), in Frankfurt a. M. (1883), in Dresden (1886) und in Berlin 
(1889). Auf dem Geographentage in Frankfurt a. Di. vegte er unter 
Borlegung einer kleinen Schrift die wichtige Frage an: Welche Grund— 
füge follen bei Herjtellung und Begutachtung von Schul— 
fartenwerfen mafgebend fein? (Bol. Verhandl. des dritten D. 
Geographentages zu Frankfurt a. M. 1883, ©. 161—165.) 

Bei dem großen Fleiße und Eifer um die Ausgejtaltung des geo— 
graphifchen Schulunterrichtes hätten wir gewifs no mande Anregung von 
Eoordes erwarten dürfen; eine heftige Yungenentzündung hat ihn feiner 
Familie (Witwe mit 5 Kindern), feinem Berufe und feinen Freunden 
zu früh genommen. Ehre feinem Andenfen ! 

Einer gefälligen Mittbeilung des Herrn Dr. Krummacher, Directors der 


höheren Mädchenichule und des Yehrerinnen-Seminars in Kafjel, verdanfen wir 
die Zufammenftellung der felbitändig erfchtenenen Schriften G. Coordes'. 
1. Gehölzbud. Tabellen zur Bejtimmung der Bäume und Sträucher nach 
ihrem Laube. 
2. Pädagogiſche Blüten. Sammlung von Ausiprücen ꝛc. ıc. 
3. Geographiſche Größenbilder. Graphifcher Beitrag zur Methode der 
vergleichenden Geographie. 2. Auflage. 
4. Kleines Lehrbuch der Landfartenprojection. Kaſſel 1882. 
5. Anforderungen der Schule an Landfarten. 
6. Schulwandfartevonaläftina(Bamberg:-Eoordes),nebitBegleit- 
wort: Baläftina. 5. Auflage. 
7. Programmaufſätze. Zum Theil gefammelt und mit anderen Arbeiten 
verbunden in der Schrift: Gedanken über den geographiſchen Unter: 
richt. (Zur Reform des geograpbiichen Unterrichts — Zahlen im geographiichen 
Unterricht. — Namen im geographiichen Unterricht. — Der Globus.) 3. Aufl. 
. Shulgeograpbifches Namenbud. Mes 1888. 
Unkritiſcher Leitfaden durch das Geſammtgebiet geographiiher An: 
ſchauungsmittel. 2. Aufl. Kaſſel 1886. 
10. Blanetolabium. Eine mechanische Vorrichtung, um jederzeit den procentifchen 
Standpunkt der Planeten zu finden, nebit Tert: Planetenkunde 
11. Klimatologiihe Shulmwandfarte von Europa, mit Tert: Das Klima 
von Europa. Berlin 1888. 
12. Die legte Arbeit war der Programmanfiag: Geograpbiidhe Länder: 
mwappen und Briefmarken. (Auch ein Beitrag zur gelegentlichen Be: 
lebung des geographiichen Unterrichtes.) 


Bremen. Dr. W. Wolfenhauer. 
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Über Beutung erdkundlicer Hamen. 


Von Schloftmann-Brandenburg a. 9.*) 


Die Namen der Dinge find zum Theil aus den Bezeichnungen 
der Mierfmale, welche in den Dingen erjcheinen, entjtanden. Diefe Bildungs» 
weife findet jich auch bei vielen Namen, melde die Erdfunde in der 
Schule gebraudt. Der Zinn, der in diefen Namen liegt, tit jedoch nicht 
ohne weiteres aufzufinden; die Deutung derfelben iſt vielmehr mit 
erheblihen Schwierigfeiten verfnüpft, die zum Theil aus dem Umſtande 
erwachfen, daſs die Ortsnamen den verjchiedenartigiten Sprachen und 
Mundarten entjtammen, zum Theil aber auf das hohe Alter zurückzu— 
führen find, das vielen Bezeichnungen eigen. Wenn das namengebende 
Bolt im Laufe der Yahrhunderte vom Schauplage feiner Thätigfeit 
abgetreten ijt, wenn feine Nachfolger, gleichem Schickſale verfallen, einem 
anderen Bolfe den Erdraum überlajfen mufsten, findet man nod) in der 
Sprade dieſes Stammes eine erhebliche Anzahl von Ortsnamen, die 
von jenem eriten Volke gebildet worden. Gleich einem Erbitüd wird ein 
Theil des vorhandenen Namenjchates von dem ins Land rüdenden Volfe 
übernommen und erhalten. Dabei fommt den erdfundlichen Namen die 
Eigenschaft aller Eigennamen zujtatten, der Yautwandlung zäheren 
Widerſtand entgegenzufegen ald andere Wörter. — Ein Beijpiel fir die 
vorhin angeführte Behauptung, viele Namen überdauern ihre Sprade, 
liefert uns Peru. Ein Theil der Ortsnamen entſtummt nah v. Tihudi**) 
Spraden, die längjt ausgejtorben find, da die Inkaherrſchaft feine 
andere, als die als officielle Reichsſprache geltende Kitſchua duldete. 
Die ältejten Ortenamen Perus jind die einzigen Überreſte diefer todten 
Sprahen. Ebenſo jind uns Üüberreſte ver ebenfalls ausgeitorbenen 
phönicifhen Sprade ald Ortsnamen in den Mittelmeerläudern erhalten. 
So find die älteften Drtebezeihnungen gleihjam uralte Denkmäler, die 
fih aus grauer Vorzeit bis zur Gegenwart erhalten haben. Aber die 
Zeit benagt die Denkmäler mit ſcharfem Zahne, fie verändert diejelben, 
Stücke brödeln log, Moos überzieht den Stein, der Regen verwäſcht 
die Inſchriſt. Ahnlid ergieng es den Namen. Trotz ihrer Starrheit 
erfuhren ſie durch Einflüſſe mancherlei Art Umformungen, bejonders 
wenn ein Volk mit anderer Sprade die Erbfhaft antrat. Da fehlten 
gewilje, der einen Sprache eigenthiimliche Yaute; fie wurden durch ähnlich 
flingende erjegt. Jede Spracde jucht die neuen, fremdartigen Beſtand— 
theile zu verarbeiten, die unbequemen für ihren Mund zuredhtzuitugen. 
So wurde Bozen aus pons Drusi, Caltanijetta aus dem arabijchen 


*) Mir entnehmen diefen Aufſaßtz der „Zeitjchrift für meibl. Bildung”. Wenn 
unfern Leſern auch vieles von dem hier Vorgebrachten nicht mehr neu it, und 
mancher Punkt auch ſchon in unferer Zeitichrift behandelt ericheint, jo meinen wir 
doc diefe zufammenfajiende Taritellung deshalb wiederbringen zu follen, weil fie 
in der gegebenen Form im Unterrichte vecht mußbringend verwendet werden kann. 

*5) ‚Die geographiichen Namen in Bern“ in Kettlers Zeitichrift für wiſſen— 
ichaftliche Geographie. 1885, ©. 349 ff. 
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Kala’t el Nisa (Frauenfhlofs), Gibraltar aus dem arabifchen Dschebel 
al Tarik (Berg des Tarif), Koblenz aus dem lateinischen confluentes, 
Tommern aus dem flavifhen po morje (am Meer), Napoli aus 
Neapolis. Daher fommt es, dafs derartige Urfahen in längeren Zeit— 
räumen ein Wort bedeutend verändern fünnen, dafs die Deutung unter 
Umftänden fhwierig, ja unmöglich werden kann. In diejen Fällen gilt 
der Sat: Ye dunkler das Wort, dejto älter der Urſprung. 

Die Frage nah der Abftammung der Ortsnamen ergibt 
beachtenswerte Aufſchlüſſe. „In den großen colonifatoriihen Wander- 
zügen der Menfchheit, bei den alten Phöniciern, Griehen und Römern, 
die über die alten Erdtheile und an deren Ufern entlang vordrangen, 
wie bei den neueren romanifchen und germaniichen Völkern, die ihre 
Entdefungen und Croberungen über die weiten Meere, über neue Erd— 
theile hin ansdehnten, — überall find die Namen der Ränder und Meere, 
der Gebirge und Flüffe und vor allem der Städte die dauernden Marf- 
jteine diefer weltgefhichtlichen Züge“ (Häuffer, Die Städtenamen 
der Vereinigten Staaten von Amerika), An die Wanderzüge der 
Phönicier erinnern die von ihnen gewählten Namen Karthago, Utica, 
Cadir, Malaga, Cartagena, Balearen, Spanien. Die griecdifchen 
Colonien an den Küſten und in den Uferländern des Mittelmeeres 
find allbefannt. Römifhe Namen finden ſich nahezu in allen Theilen 
der damals genauer befannten Welt. Im der neueren Zeit find es 
Epanier, Portugiefen und Franzojen, Holländer und Engländer, welche 
ihre Namen in fremde Erdtheile trugen. Spaniſche Namen find befonders 
reich) in Amerifa vertreten; zu den befanntejten gehören Sacramento, 
San Francisco, Colorado, Florida, Veracruz, Rio Grande del Norte, 
Canon, Honduras, Antillen, Santo Domingo, Columbia, Santjago, 
Balparaifo, Argentinien, Ya Plata, Venezuela; in anderen Erdtheilen 
finden wir die Philippinen, Garolinen und die Torresſtraße. Als 
Markſteine portugieiifcher Entdederthätigfeit find die Azoren, die Caps 
Bojador, Verde, Aguldas, Guardafui, die Yandichaft Natal anzufprechen. 
An franzöfiihe Befiedlung erinnern die Namen Neu-Orleans, Louifiana, 
St. Youis, St. Clair, Detroit, Reunion. Holländifche Namen erfennen 
wir in Neuholland, Neufeeland, Batavia, Cap Hoorn, Bloemfontein u. a. 
Am weitejten und zahlreichſten find die englifhen Namen verbreitet ; 
die Engländer finden Yaute ihrer Sprade fait an allen Küjten, in allen 
Dieeren und Yändern. 

Das Yeben auf umferem Planeten ijt ein emwiges Kommen und 
Sehen nicht bloß des Einzelnen, ſondern auch ganzer Völker und Staaten. 
Ein Yand fieht innerhalb feiner Grenzen die Bewohner wechjeln. Diefe 
gehen; allein die von ihmen gejchaffenen Ortsnamen bleiben als Er- 
innerungszeichen. Auf der jüdmwejtlihen Halbinſel unferes heimatlichen 
Erdtheiles, die wir gemwöhnlih nach dem Hauptgebirge als pYyrenäifche 
bezeichnen, haben fich Feltifhe (Duero, Pyrenäen), baskiſche (Ebro, 
Iberien), phöniciſch-karthagiſche (Cadir, Cartagena, Spanien, Balearen), 
römische (Merida, Badajos) und arabifche Namen (Gibraltar, Mulhacen, 
Guadalquivir, Guadiana, Guadalaviar, Alcazar, Alcantara) erhalten. 
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In den Vereinigten Staaten erinnern die Namen Alleghany, Niagara, 
Zenefjee, Texas, Chefapeafe, Miffouri, Miſſiſſippi, Milwaufee, Minne— 
jota, Omaha, Alabama, Chicago an indianishe Völker; Rio Colorado, 
San Francisco an die Spanier; Youifiana, Neu-Orleans an die Fran- 
zojen ; Carolina, Maryland, Neu-York, Neu-Jerſey, Charlefton, Hudſon, 
Bojton, Neu-Hampfbire an die Engländer. Die alten holländischen 
(Neu-Niederland, Nieuw-Amfterdam jett Neu-York) und deutjchen 
(Neuburg jett Nemburgh, Rheinbeck jest Rhinebeck) Namen find jett von 
engliſchen überwuchert. — In Peru haben fih außer den äftejten 
Bölfern die Kitſchua- und Aymarafprade (Anden, Chimboraffo, Illampı, 
Rimac, Arequipa) und die Spanier (Santa Cruz de Sierra, Maranon, 
Can Mateo) an der Namengebung betheiligt. Man fieht, die Ableitung 
eines Namens gejtattet einen Rückſchluſs auf die Namengeber, fie gibt 
Auffchlufs, welche Gebiete er bewohnte, woher er gefommen, mohin er 
gezogen. So merden die Namen zur Gefchichtequelle. „Da, wo die 
Geſchichte ſtumm ift, die Cage fchweigt, da werden noch nad langen 
Sahrhunderten Ortsnamen am oberen Amazonenftrom, längs des weit: 
fichen Brajilien und in den La Plata-Staaten als Beweife dienen, wie weit 
fih einjt die Inkaherrſchaft erjtrect hat“ (f. Tſchudi, a. a. D. 349). 
Wie wichtig die Erforfhung von Ortsnamen ijt, bezeugt Leopold 
v. Rankes Anregung, die Namen der Ortfchaften in Deutjchland zu 
fammeln und zu unterfuchen, um dadurch zu einer eingehenderen Kenntnis 
von der Verbreitung der Kelten, Germanen, Römer und Slaven zu 
gelangen. 

Im Vorjtehenden ijt auf die Bedeutung hingewiefen, welche die 
zu einer Sprache gehörigen Namen, nad) dem räumlichen Vorkommen 
beurtheilt, für die Gefcichte haben fünnen. Erhebt man ſich zu größeren 
Gefichtspunften und betrachtet möglichit viele Namen aus den ver- 
ſchiedenſten Spraden, wie es der Schweizer Profefjor Egli (Nomina 
geographica, II. Theil), der Begründer einer wiljenjchaftlihen Namen: 
funde, gethan, fo zeigt fihb, dafs „alle Namen in ihrer Gefammtheit, 
wie in größeren und Heineren, ſachlichen oder fprachlichen Gruppen, fich 
zu einem Spiegelbild verlebendigen, in welchem wir die Züge einer 
reichgejtaltigen Geijterwelt verfolgen; in der allgemeinen geographifchen 
Dnomatologie glauben wir eine Offenbarung und einen Prüf- 
ſtein der Völkerpſychologie zu erkennen“. Da zeigt ſich, wie 
Gulturvölfer mehr diefe, die Naturvölfer mehr jene Richtung der Namen 
gebung bevorzugen, aus welchen Gruppen von Namen feefahrende Völfer 
gern wählen, wie die Epanier als gute katholiſche Chrijten gern die 
Namen von Heiligen anwenden u. ſ. f. 

Don Bedeutung it die Namenfundefürdie Schule geworden. 
Es ijt unbejtritten, daſs die leeren, fremdartig Flinyenden Ortsnamen 
an und für fich feinen Reiz für die Schüler haben. Welche Noth haben 
fie mit der Einprägun; jener unheimlihen Bergnamen des Tafellandes 
von Mexico oder Anahuac: Citlaltepetl und Bopocatepetf! Wie ganz 
anders, wenn der Lehrer diefe Namen vielleicht in folgender Weije ein- 
führt: Im Oſten des Tafellandes von Mexiko imponiert uns vor allen 
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Bergen, die das Tafelland umſchließen, die majeſtätiſche Geitalt eines 
Bulcanfegels, deſſen Gipfel eine Schneehaube dedt. Yet iſt der Vulcan 
allerdings erlofchen. Wenn aber in früheren Zeiten der Widerfchein der 
im Krater glühenden Yara in der Nacht vie über demfelben ſchwebenden 
Dämpfe erleuchtete, fFlammte der Berg, aus der Entfernung gejehen, 
wie ein practvoller Stern. Daher nannten die Bewohner dieſen 
Vulcan „Sternberg“, in ihrer Sprache Citlaltepetl; tepetl heißt Berg 
und eitlalin Stern. — Ähnlich würde die Erklärung für Popoca— 
tepetl = Rauchberg ausfallen. In diefer Behandlungsweife erjcheint 
die Erwähnung der beiden Berge nicht als etwas Zufälliges, als er— 
ichwerender Ballaſt, fondern als etwas Nothwendiges, das nicht unerwähnt 
bleiben darf, wenn die Schilderung des Tafellandes von Anahuac voll» 
jtändig fein fol. — Ein anderes Beijpiel vom Altmeijter der Namen= 
funde, Egli, möge noch folgen. — Es handelt ſich dabei um die Roggeveld— 
und Nieumweveld-Berge im Caplande: „Wenn wir etwa von der Capjtadt 
aus uns der zweiten höheren Terraſſe nähern, jo erwartet uns ein 
fonderbares Schaufpiel. Hohe Gräſer bededen die Berghänge, ſoweit 
das Auge reiht; in der Trodenheit vergilbt das Grün, und die Land— 
ichaft erhält genau das Ausfehen eines endlofen, mehr und mehr 
anfteigenden Noggenfeldes, dejjen reife Halme im rajtlofen Winde hin 
und her wogen. Es find dies die Noggeveldberge. Weiterhin, wie die 
Befiedlung nah Oſten fortſchritt, fanden ſich die Nieuweveldberge 
(d. i. das neue Roggenfeld).“) Ein Unterricht, der in diefer Weife die 
Schätze, die im Namen verborgen liegen, hebt, mujs anziehender und 
erfolgreicher fein als ein jolcher, der diefe Punkte unberiidjichtigt läſst. 
Egli bemerkt hierüber: „Gewiſs wiegen jolhe Einblide ein Heer un— 
fruchtbarer Daten auf, und ich mache mir, um dieſen Gewinn zu erkaufen, 
fein Gewiſſen daraus, noch einige hundert Städte- und Fluſsnamen u. ſ. w. 
zu jtreichen.“ Ahnliches bemerft Peſchel in feiner Abhandlung: Die 
Erdfunde als Unterrichtsgegenjtand **): „Es ergibt fi) als eine pſycho— 
logiſche Erfahrung, dafs wir mit Yeichtigfeit Namen fejthalten, wenn ſich 
an fie etwas knüpft, was unſere Einbildungsfraft lebhaft erregte* und 
„es gibt ein untrigliches Merkmal, an dem man den unbefähigten Lehrer 
jogleich erkennen kann, nämlich an dem Maße, wie er vorzüglich auf 
das Gedädtnis der Schüler zu wirken ſucht.“ Nun, die Namendeutung 
it ein Hilfsmittel, um vermehrtes Intereſſe bei den Schülern zu 
erregen. 

Man würde zu weit gehen, wenn man jagen wollte, dafs alle 
Kamen — fofern fie eine Deutung gefunden haben — in der oben 
angedeuteten Weiſe zur Beiprechung fommen miüfsten. Eine Beichrän- 
fung ijt nothwendig, weil nit alle Namen fich dazu eignen. Dr. Wolfen: 
bauer begründet e8 in folgender Weiſe ***): „Bei aller Bedeutung der 
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erdfundfihen Namen dürfen wir jedoch auch wieder nicht zu weit in der 
Erflärung derjelben geben; Erflärungen von Namen, wie Hannover, 
Söttingen, Kyffhäufer, Abeſſinien u. ſ. w., gehören nicht in die Erdfunde- 
ſtunde, ihre Erklärung wiirde zu viel Zeit erfordern und die Schüler mit 
neuem Gedädtnisfram belajten.“ 


Die Ortsnamen zerfallen in zwei Gruppen, in Naturnamen (nad) 
Egli, objective und locative nah Häuſſer, phhyfiihe Namen nad 
Adelung) und Eulturnamen (nad) Egli, fubjective oder hiitorifche Namen 
nah Häuſſer und Adelung, auch ethifche Namen). Bei der legteren 
Gruppe liegt der Grund der Benennung im benennenden Subjecte, das 
dem Objecte den Namen äußerlich anheftet. Hierher gehören Kaifer 
Wilhelmsland, Bismard-Archipel, Columbia (nad) Columbus), Bolivia 
(nach dem Befreier Siidamerifas von der ſpaniſchen Herrichaft, Bolivar), 
Afghanijtan (nad) dem Stammvater der Afghanen, Afghana), Berings- 
Straße (der Düne Bering durdhfuhr 1728 als erjter Europäer diefe 
Straße), Hudjons-Bai (nad) dem englifhen Seefahrer Hudfon), Amerika 
(nah dem erjten Schilderer des neuentdeckten Erdtheils Amerigo 
Befpucci), Wafhington, Magellanſtraße (nad) dem Entdeder). Bei 
den Naturnamen erjcheint der Name „als ein Spiegelbild des vom 
Dbject auf Subject ergangenen Eindruds* (Egli), z. B. Schwarzwalp, 
Großer Ocean, Nordfee, Mittelmeer, Atlantifches Meer (nad) dem Atlas), 
Golf von Bengalen, Gelbes Dieer, Korallenmeer, Auftralien (d. i. Südland), 
Italien (Rälberland), Spanien (Kaninchenland). 


Indem wir im Nachfolgenden näher auf den Inhalt der Ortsnamen 
eingeben, wollen wir uns auf die in der Echule gebrauchten Berg- und 
Fluſsnamen bejichränfen und unterfuchen, welche Gründe bei der Namen 
gebung maßgebend waren, 

Bon den Bergnamen nehmen wir diejenigen vorweg, welche 
urfprünglid Gattungsnamen waren und erjt fpäter zu Cigennamen 
wurden. Es liegt nahe, daſs ein vereinzelter Berg ohne nähere Be— 
zeichnung blieb. Für die Bewohner iſt er einfach „der Berg“. Eine 
Verwechslung fit ausgejchloffen. Daher genügt der Name. Ebenſo ijt es 
mit einem ifoliert liegenden Gebirge. Die Bewohner nennen es „das 
Gebirge“. Ein hervorragender Gipfel trägt ebenfalls die Bezeichnung 
„der Berg“. Auch in diefem Falle reicht die Bezeihnung aus, obgleich) 
jtilljchweigend „der höchſte“ Berg hinzugejett wird. Für die Nach: 
fomımen, ferner für Angehörige eines anderen Volkes wird der 
Gattungsname, da er als folcher nid;t erfannt wird, ein Eigenname. 
So nennen wir das Gebirge im Norden des Rheingaues Taunus 
nah dem feltifchen daun, dun = Höhe. Andere feltiihe Be— 
zeihnungen mit verwandtem Sinn jind uns im Apennin, Alpen er- 
halten. Die Türken bezeichnen die Gebirge mit Balkan, für und ein 
Eigenname. Ahnlih Taurus (nordfemitiih tür, tor — Gebirge), Tabor 
(hebräifh — Berg), Atlas (eine weichere Form für berberiich adrär, 
d. i. Berg), Kong (in der dortigen Negerſprache Gebirge), Cordillere 
(ſpaniſch — Bergfette). 
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Borjtehende Gruppe von Bergnamen tritt gegen die Namen zurück, 
die aus zwei Wörtern, dem Grund» und dem Beitimmungswort, gebildet 
find. Erjteres lautet im Deutfchen Höhe, Hügel, Berg, Gebirge, Spite, 
Horn ; im Franzöfifchen mont, montagne, pic, dent, aiguille ; im Eng- 
(ifhen mount, mountains, peak, range; im Spanifchen cordillera, 
sierra, alto, cumbre, cerro, pico; im Stalienifchen monte, montagne, 
cima; im Slavifhen gora; im feltifchen ben, pen; im ZTürfifchen 
dagh, tagh, tau, balkan; im Arabifhen dschebel; im Chinefifchen 
schan, ling. Mannigfaltiger find die Bejtimmungswörter. Sie bezeichnen 
Eigenfhaften, die am Berge befonders hervortreten, die demjelben fein 
eigenthümliches Gepräge verleihen. 

Da ijt die Größe, die Höhe, durch welche fich ein Berg vor feinen 
Nachbarn auszeichnet. Es entjtanden Hunsrück (— hoher Rüden), Gran 
Saſſo (großer Fels), Hermon (hebräiſch — hervorragender Berg), Kotſcha 
Dagh (türkiſch — Hauptberg), Mauna Loa (hawaiiſch — großer Berg), 
Hohes Benn. 

Die Ferne löſcht die eigene Farbe der Gegenjtände aus; die 
Luft umhülft diefelben mehr oder weniger mit einem duftigen Blau. Bon 
Sidney aus erfcheinen die fernen Blue Mountains wie ein bläulicher 
Vorhang. Auch Dregon hat Blaue Berge, ebenfalls Vorderindien in 
der Sanskritform Nilgivi, eigentlih Nila giri. — In der Nähe zerreift 
der blaue Vorhang, die dem Berge eigenthiümliche Farbe fommt zur 
Geltung. Nur felten gefchah es, dajs die Farbe des Gejteins, der Bo— 
denart einen Einflufs auf die Namengebung ausübte. In Afrika erinnert 
der Name Cab blanco an die langen, weißen Sanddinen, die ohne allen 
Pflanzenwuchs find umd bereits zur Sahara gehören. Blanfenefe 
(d. i. weiße Nafe, weißes VBorgebirge) hat aus gleichen Urfachen den Namen 
erhalten. 

Ungleich häufiger find die Gebirge mit einer dichten Pflanzendecde 
überzogen, die in niederichlagsreicheren Gegenden und in den niedrigeren 
Gebieten aus prachtvollen Wäldern bejteht. Diefe find im Gebirge jo 
häufig vertreten, dafs jie fait al8 ein wefentliches Merkmal für Boden— 
erhebungen gelten fünnen. Daher wird der Ausdrud „Wald“ vielfach 
jtatt Gebirge gebraucht; in den Wörtern Harz und Hardt (= Wald) 
hat fi) der Gattungsname in einen Eigennamen verwandelt. Ebenjo iit 
es dem hebräifchen Worte Karmel (= Garten, Bauingarten) ergangen. 
Diefes Gebirge charafterifiert ſich ebenfalls dur reiche Bewaldung, die 
beionders im Vergleich zu der pflanzenarmen Nachbarſchaft hervortritt. 
In Verbindung init anderen Wörtern finden wir Wald in Teutoburger, 
Thüringer, Bayriiher, Wiener Wald, ferner in Franken, Weſter-, 
Dden:, Böhmer, Schwarzwald, Speijart (d. i. Spechtswald). In 
Manhartswald erjcheint der Ausdrud „Wald“ zweimal. Von den ge- 
jellig auf Bergen wadienden Bäumen haben Fichten (Fichtelgebirge, 
Semmering ſſlaviſch!)) Arten (Arlberg) und Efchen (Geſenke, ſlaviſch 
Jesenik ?. i. Ejhengebirge, nach den am Fuß häufig vorfommenden 
Eichen) bei der Namengebung Beriidjihtigung gefunden. — Die Nadel- 
wälder zeichnen ſich durch dunkle Färbung aus; fie nähert ſich unter 
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entfprechender Beleuchtung dem Schwarz. So im Schwarzwalde. Aus 
gleicher Urfache Heißt der hödjite Berg in dem Alleghandygebirge Black 
Dome, in den Blaf Mountains gelegen. Im Gaplande begegnen wir 
den Zwarten Bergen. Von den dunflen Gijtusjträuchern hat die Sierra 
Morena (ſpaniſch — ſchwarzes Gebirge) ihren Namen. Iedenfalls waren 
die „Schwarzen Berge“ (italienifch Monte negro, flavifch Urna Gora, 
türfifh Kara Dagh), ehe diefe und andere Kiüjtengebiete der Ilyriſchen 
Alpen von den DBenetianern entwaldet wurden, von dunkler Farbe. 
Zeet ragen nur die nackten Felſen, die hell oder röthlich ausſehen, in 
die Luft. 

Während die Vorberge eines Hochgebirges im Schmucke dunkler 
Wälder prangen, zeigen die höchſten Spitzen beſtändige Schneebedeckung. 
Derartige Berge bezeichnete man gern mit den Namen „Schneeberg“, 
„weißer Berg‘. Da begegnen wir dem Montblanc in den Alpen, der 
Sierra Nevada (ſpaniſch — befchneites Gebirge) in Spanien, Nord» und 
Südamerika, dem Sneehätta (norwegiih — Schneehaube) in Norwegen, 
der Hella (althochdeutihh hachul = Burnus, wegen der Schneedede) 
auf Island, dem Eibursgebirge (= glänzender Berg, alter verfifcher 
Name für hohe Schneegipfel) in Perſien, dem Elbrus im SKaufafus. 
Die hödjte Erhebung Kleinafiens, der Erdſchiasberg (von "Apyaziov 
6005 — meißer Berg), trägt ebenfalls eine überfommernde Schneedede, 
aleichfalls Yibanon (hebräiſch Jäban — weißer Berg), Himalaya (Sanskrit: 
Schneewohnung), Kantſchinſchinga (tibetaniſch: die fünf Juwelen des Hoch— 
fchnees ; der eigentliche Berg wird von fünf Firnmulden umgeben), Gangri 
(Eisberg im Norden des Himalaya, Muſtagh (türfiih — KEisberg), mehr 
unter Karakorum befannt, ferner Bjelucha ruſſiſch — weißer Berg), die 
höchſte Spike des Altai, Munfo Sardyf (eigentlich Monkoseran-Xardick 
— ewiger Schnee und Eis), der Gipfelpunft des Sajanifchen Gebirges. 
In Amerika finden wir „Schneeberg“ in der Kitſchuaform Chimborajjo 
(t$impu — Schneefoppe, Schneeberg) umd als Ymarrawort Illimani. — 
Weniger hohe Berge werden im Sommer fchneefrei, behalten aber die 
winterlihe Schneedede längere Zeit, als die niedrigeren Berge. Am 
Ende des Eommers, im Herbit oder Winter — je nad) der Breite — 
jtellen ſich oben Schneegeitöber als Vorboten oder al8 Zeichen des 
Winters ein. Die oberen Theile des Berges hiüllen fih in Weiß, wäh- 
rend die Thäler unten grün find. Daher die Namen Schneefoppe, 
Schneefopf (Thüringer Wald), Schneeberg (Fichtelgebirge, Alpen), 
Crôt de la Neige (= Schneezipfel, im franzöfiichen Yura), Alatau (turfo- 
firgifiijh: Ala tagh = die ſcheckigen Berge, wegen der Schneeflocken), 
Mauna Kea (polynejiih — weißer Berg) auf den Sandwichsinſeln. 

Ätna, Brand- oder Glanzberg, nannten die Griechen den bekannten 
Bulcan; den gleihen Namen wählten die Indianer fir einen feuer: 
ipeienden Berg auf der Hochebene von Quito, nämlich für den Kotopari. 
Sinnverwandt hiermit find die fchon früher erwähnten aztefiihen Namen 
Gitlaltepetl und Popocatepetl. 

Nähert man fih von Norden her der Capſtadt, fo erblidt man 
im Hintergrunde, etwa 4 km von der Stadt entfernt, eine mächtige, 
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röthlich Shimmernde Bergmaſſe. Oben erſcheint diefelbe wagredht ab— 
gefchnitten, die vier Seiten jtürzen fchroff ab. Daher der Name Tafel- 
berg. Dem Tafelberge fehlt nicht einmal das „Zafeltuh*. Fritich *) 
schildert dasfelbe in folgender Weife: „Das Tafeltuch liefert der Südoſt— 
jturm in inpofantem Maßſtabe, indem er von der jenjeits des Berges 
befindlichen Falſchen Bai mit rafender Gemalt gegen die trogig entgegen= 
jtarrenden Feljen anpralit und aufmwär's abgelenkt, die Gipfelfläche der— 
ielben gewinnt. — So führt von dem warmen Ufergebiet der Falſchen 
Bai der eijige Wind reih mit Waſſer geiättigte Yuftmafjen fait plößlich 
auf eine Höhe, mo die dünne Luft nur wenig Feuchtigkeit zu halten 
imjtande ijt. Vor unferen Augen entjtehen dadurch gerade auf dem 
Gipfel des Berges, welcher in völlig unbewölften Himmel aufragt, dichte 
Maſſen weisen Gemwölfes und rollen, den Falten des Tiſchtuches ver= 
gleihbar, in ununterbrochener Folge über die Kante an den fenfrechten 
Wänden abwärts in das Thal der Bai, wo fie in der warmen Luft der 
Tiefe ſich fofort wieder auflöjen.” Andere Namen, die auf die Form, 
auf den Abfall des Berges Rüdfiht nehmen, find Grand Pelvoux 
(= der große Kegel) im Weſten der Cottiichen Alpen, Pyrenäen (fel- 
tiſch — jteiles Gebirge), Großglockner, Triglav (jlavifh — Dreifopf, 
nad) den drei Spitzen), Montſerrat (ſpaniſch — zerſägter Berg), Lin— 
desnäs (— ſchroffes Cap), Windhja (— zerriſſenes Gebirge) im Norden 
des Hochlandes von Dekan, die Ghats (d. i. Treppengebirge), Cabo 
Delgado (Schlanfes Vorgebirge, portugtefiih) im Oſten Afrifas und 
Aghri Dagh (türfiih: ſteiler Berg), türfifhe Bezeihnung für den be— 
fannten Ararat. 

Eine befondere Gruppe von Naturnamen erzählt uns von der 
"age der Bodenerhebungen. Die Namen beziehen fi) auf erd- 
fundlihe Gegenjtände aus der Umgebung, auf mathematiiche Punkte. 
Schr bequem und deshalb häufig it die Benennung nad einem Wohn— 
orte, einer Stadt, einem Dorfe oder einem einzelnen Gehöft. So erhielt 
das Matterhorn feinen Namen nad dem nahen Dorfe Zermatt, das 
Rerner Oberland nah Stadt und Yandihaft Bern. Ähnliche Bildungs- 
weife zeigen Sierra da Guadarama in Spanien, Cabo Tarifa, Rilo- 
Dagh, Gerlsdorfer und Yomniger Spike in der Tatra, Kasbeck im 
Kaufafus, Waldaihöhe, Pic von Orizaba, Colima, Sorata. Andere 
Namen wurden Völker- und Yändernamen entnommen: Bayerifcher und 
Thüringer Wald, Böhmer: und Franfenwald, Yaufiger Gebirge, Mäh- 
riſches Hügelland, Churfirjten und Hindufuh (— indiiher Berg). Die 
Lage am Wafjer berücdjichtigen Anahuac (aztefiih — am Waffer, d. h. 
an den vielen dort befindlihen Seen), Seealpen, fowohl im Norden 
des Mittelmeeres, als auch in Nordamerifa an der Küſte des Stillen 
Dreans. Von Flüſſen erhielten Sierra Parime und Gascadengebirge 
die Namen. Das Yinjteraarhorn verdanft feinen Namen dem Gletſcher, 
der die finitere Mare entläjst. Die Himmelerichtungen murden beim 
Ditcap, Nordcap, Nordweitcap und Peling ſchineſiſch — Nordgebirge) 
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Urfache zur Namengebung. — Cine andere Gruppe von Berg: und 
Sebirgsnamen entjtand aus dem Bedürfnis, größere Theile eines Gebirges, 
Berglandes ınit Namen zu befegen, um die Überficht zu erleichtern. 
Derartige Namen finden fich häufig nur in Büchern; jie find im den 
betreffenden Gebieten wenig oder gar nicht befannt. Nach Yändernamen find 
Caſtiliſches Scheidegebirge, Chileniihe Anden, Brafiliiches Bergland, 
Bayerifhe Hochebene; nah Himmelsrihtungen Wejtalpen, Oſtpyrenäen, 
Kordapennin gebildet. Eine Erweiterung ihres Inhaltes erfuhren die 
Namen Sudeten (früher nur der ſüdöſiliche Theil des Gebirgszuges 
zwiihen Elbe und Oder), Karpaten, Gevennen, Zeutoburger Wald, 
Rhodopegebirge. 

Die Bergfpisen gewähren ten Bemohnern der Fuft, den Vögeln, 
insbefondere den menſchenſcheuen Raubvögeln, einen ſicheren Zufluchtsort 
und Niftgelegenheit. Miajejtätiich ziehen fie hoch über den einſamen, 
itilfen Klippen ihre Kreiſe, eine Beute eripähend. Daher die vielen 
„Bogelberge“ : Vogelsberg, Geiersberg (im Speſſart), Habichtswald, 
Salfenjtein, Adlergebirge, auh Speſſart (Spechtswald). Seltener haben 
es Säugethiere vermocht, ihren Namen auf den Berg zu übertragen. In 
Alien gibt es ein Tarbagataigebirge, ein Murmelthiergebirge. Hier findet 
fit das afiatifche Murmelthier, der Bobaf. — Auch das Borfommen 
nugbarer Mineralien fordert zur Namengebung auf. Es gibt Erzgebirge 
in Sachſen, Ungarn und Siebenbürgen, ein Altaigebirge (d. i. Gold- 
Hs, mongoliih Alta in oola) und einen Inſchan (chineſiſch — Silber: 
gebirge). 

Mit ihren Spigen ragen die Berge in die Wolfen. Seipenjterhaft 
huſchen lettere hier oben über die Felshalden, über die Gejteinsblöde, 
in ewigem, wechjelvolfen Spiele ihre Gejtalt verändernd, hier plötzlich 
ſich bildend, ins Rieſenhafte, Ungeheure wachjend, dort verichwindend, 
das einzige Yebendige in diefer Einöde. Was Wunder, wenn die auf: 
geregte Ginbildungsfraft in der fremdartigen, ungewohnten Umgebung 
Geijter, Rieſen und andere Unholde zu ſehen glaubte? An Ddiejen 
Glauben erinnern noch heute die Namen Rieſengebirge, Jotunffjeld 
(norwegiih — Niefengebirge). Im Tienjchan (Himmelsgebirge, hinefifch) 
thront, umgeben von zahlreichen blendendweigen Schneegipfeln, den Geijtern, 
als höchiter der Tengri Khan, d. i. der Geijierfönig. 

Die zulett genannten Gebirge tragen Culturnamen. Häufig ers 
innern diefe an die Entdedung des betreffenden Berges. Das Cabo 
San Roque im Oſten Südamerifas erhielt jeinen Namen zur Erinnerung 
an den Tag der Entdedung, den 26. Auguſt 1501, der dem heiligen 
Rochus gewidmet it. Als Cook nad langer trüber Witterung helles 
Wetter befam, erblicdte er den „Schönmetterberg“. Auc der Name „Cap 
der guten Hoffnung“ erinnert an die große Zeit der Entdeckung diejer 
Grdjtriche. Sehr verbreitet ijt der Brauch, Berge mit Namen bedeutender 
Männer, fürjtliher Perfonen und dergleichen zu belegen. Die Cottijchen 
Alpen tragen den Namen des Königs Cottius, des Freundes der Römer. 
Gibraltar ijt aus dem. arabifchen Dschebel al Tarik, Berg des Tarik, 
entitanden. Tarif war der arabifche Feldherr, der 711 zuerit Europa 
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betrat. Cap ZTicheljusfin im Norden Sibiriens, Mount Cook bewahren die 
Namen der Erforfcher diefer Gegenden. Der Mount Everejt trägt feiner 
Namen nad) dem Vorjteher der indiichen Yandesvermefjung, dem Oberjtert 
Everejt. Das füdlihite Cap Siüdamerifas, Cap Hoorn, hat feiner 
Namen nad) der Heimatjtadt des holländifhen Entdeders Schouten 
erhalten. Cine merkwürdige Sage, die im Mittelalter überall befannt 
war, ließ den Namen fir den Oſtpunkt Afrifas finden. Hier vermuthete 
man den Magnetberg, über den uns Peſchel*) berichtet: „Wehe dem 
Schiffsvolk und dem Schiff, das im die verderbliche Zone des Magnet— 
berges geriet. Das Fahrzeug fonnte nicht mehr zurüd und zulegt entrifs 
die magnetijche Kraft ihm Nägel, Klammern und alles CEifenwerf, dafs 
Brett und Balfen auseinanderfuhren und die Wellen über dem Wrack 
zufammenfchlugen.* Zur Warnung tauften die Portugiefen diefes Vor— 
gebirge Guardafui, d. i. Hütet euch! 

Bei der Eintheilung der Flufsnamen fommen ähnliche Gefichts- 
punfte, wie bei den Bergnamen, zur Berücjihtigung. Von uncultivierten 
Völkern wurden und werden fließende Gewäſſer häufig mit dem Namen 
„Fluſs, Strom, fliegendes Wafjer“ belegt, weil die geringe Beweglichkeit 
der Bevölkerung eine Verwechslung der Flufsläufe ausfchlojs. Später 
wurden die Gattungsnamen zu Gigennamen. So formte ji) das 
altdeutfche Wort aha (== fließendes Wafjer) in Nordweitdeutichland zu 
Au Mebenflüſschen der Wefer, Yeda), in Holland, Wejtfalen, Dänemarf 
zu Aa („de Aa“, der Name von zahlreichen Eleinen Wajjerläufen in 
Holland), in Siddeutichland zu Aach, Ach um. In Deutfchland finden 
wir die Bezeichnung „Fluſs“ noch in der Form Elbe, Ems, Emme. 
Belannt ijt die „Don-“ Familie (don — Flufs wird noch jeßt von den 
Dfjeten im Thal der Kura weſtlich von Tiflis gebraucht), wozu Don, 
Donez, Dunajez, Donau, Dina, Dwina, Dnjepr, Dnjeftr gehören. Die 
beiden Bejtandtheile des Wortes Donau: Don und Au find alfo Aus— 
drüde fiir denfelben Begriff. Kommt zu Donau noch das Wort Stront, 
wie häufig gefchrieben und geiprochen wird, fo ift des Guten zweimal 
zuviel gethan. Das feltiiche Wort dur — Fluſs hat fih in Duero und 
Thur erhalten. Auch Rhein ijt eine keltiſche Bezeichnung für Strom. 
Außerdem gehören Strymon (aus der ariichen Wurzel sru = ftrömen, 
entjtanden, mie das nachfolgende) Iſter, Ebro (baskiſch) hierher. In 
Alien begegnen wir, nad) Dit vordringend, dem Gihon (hebräifch — hervor 
bredhendes Gewäſſer, Quelle, Strom) in PBaläftina, dem von den Arabern 
Schat, d. i. Fluſs genannten Tigris, dem Indus (Sanskrit: Sindh, Sindhu 
— Strom) und dem Ganges (Ganga — Strom). Afrika liefert Beifpiele 
in den Namen Nil (vom femitiihen Nahal = Flufs), Nigir (berberifc) 
Ghir — Fluſs) Quorra (Joruba-Aurdrud für den Unterlauf des Nigir), 
und Echari. Der Titifafafee in Südamerika entläfst den Defaguadero 
(ſpaniſch — Abflufs); den Rieſenſtrom der Ylanos nennen die Indianer 
Drinoco, d. i. Fluſs; Para, Parana find ebenfalls indianifche Bezeichnungen 
mit gleihem Sinn. 


*) Peſchel, „Geographiiche Mythen im Mittelalter" in den Abhand— 
lungen, ©. 3ff. 
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Die Mehrzahl der Flufsnamen ijt aus zwei Wörtern gebildet. Das 
Grundwort ijt bei uns Bad, Flujs, Strom, Wafjer (Weiß-, Schwar;- 
waljer), Au (Ilmenau, Gerdau, Königsau), Ache (Salzach), Aha (Leitha). 
Verwandt hiermit ijt das litauifche Ap (Goldap, Angerap), das flavifche 
Awa (Schwarzawa, Iglawa, Zittawa) und das ſchwediſche Wort ä (Torneä, 
Umeä, Luleä, Pitea), Da das jchwedifche Elf ebenfalls Flufs bedeutet, 
iſt es nicht zuläffia, Torneäelf zu jagen. — Das Bejtimmungswort ijt 
verfchiedenartiger, doch find es wenige Gruppen von Bezeichnungen, die 
mehr in den Vordergrund treten. 

Die weſeniliche Eigenſchaft eines Fluſſes, das Fliegen, it zu— 
weilen jo entwidelt, dajs es vathjam erjchien, diefelbe durch das Be— 
jtimmungsmwort mehr hervorzuheben. Solche Wörter find „eilend, raufchend, 
reißend, aufgeregt“. Von deutihen Flufsnamen dienen Unjtrut, Innerjte, 
Eljter, Alfter (ſämmtlich: eilender Fluſs), Warnow (rafch dahineilender 
Fluſs), Ems (aufgeregter Flufs), von den ausländischen Drave (keltiſch 
— die Reißende), Ahone (feltiih — ſchnellſtrömender Fluſs), Garip (hotten- 
tottiſch — der Raufchende), Saskatſchewan (indianisc; — ſchnellfließender 
Flufs) als Belege. Einige Völker haben fogar Bilder gebraucht. So 
bezeichnen die Anwohner des wafjerreichjten Stromes in Afrifa, die 
Bajanzi, diefen Wafjerlauf mit der Bantuwurzel Kongo, d. i. Speer, 
Lanze, weil die Wafjermafjen an den zahlreichen Stromjchnelfen mit der 
Geſchwindigkeit eines geworfenen Speeres dahinſchießen. Ein ähnliches 
Bild brauhen die Perfer für dem fchnellitrömenden Tigris; tigra 
heißt Pfeil. 

Die Chinefen nennen den füdlichen der beiden gewaltigen Ströme 
ihres Heimatslandes Ta-fiang. Kiang = Strom, Ta = groß, alſo 
Großer Strom. Bekannter ijt der Name NYang-tſe-kiang — des Welt: 
meeres Sohn (nicht „Blauer Strom“ ; das ſchlammige Waffer hat eine 
ihmusiggelbe Farbe). Die Größe wirft hier mächtig auf den Beſchauer 
ein. Wenn Berge den Fluſs nicht einengen, nimmt er fchon im Mittel 
laufe einen „ungeheuren Umfang“ ein, wie Gajton de Bezaure, der diefe 
Gegenden bereiste, ji ausdrüdt. Zur Zeit des Hochwaſſers liegt der 
Flufsfpiegel 30 m höher als in der trodenen Zeit. Es ijt fein Wunder, 
dafs diefe Größe die Wahl eines Namens beeinflufste. Ebenjo war es 
bei den Flüffen Amur (lamutiſch Tamur — großer Flufs), Guphrat 
(fehr breiter Strom), Guadalquivir (arabiih Wadi-al-Kebir — der 
große Flufs), Dſcholiba (Mandinge — der große Flufs), Cunene (der 
Große), Zambeji, Kei Garip (hottentottiih), Rio Grande del Norte, 
Mifjifjippi (Chipeway: miche — alles, sepe = luft), Menam (Mutter 
der Gewäſſer) und Mekong (Haupt der Wajjer). 

Hervorragenden Antheil bei der Wahl des Beitimmungswortes haben 
einzelne Eigenjfhaften des Fluſswaſſers. Schnell fliegende, über 
Felfen braufende Wildwajjer find mit weißem Schaum bededt: Weih- 
waſſer. „Weiß“ bezeichnet ferner die Klarheit, Durdjihtigfeit des 
Wafjers in dem arabijchen Namen Bahr el Abiad, Weißer Nil. Würt— 
tembergs Hauptflufs iſt der Far flutende Nedar (d. i. glänzender Fluſs). 
— Größere Flüffe büßen, befonders wenn jie durch Fein Yäuterungsbeden 
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gegangen find, bald die Klarheit ein; das Waller trägt die mannig= 
faltigjten Sinfjtoffe meerwärts. Die Menge verjelben ijt natürlich 
äußerjt verfchteden. Vom Hoangho heißt es, daſs er beim eriten Anblick 
einem mit fchlammigem Waffer angefültten Morajte gleiche, von dem 
ihn nur die fchnelle Strömung unterjcheide. Die Chinefen jagen: „Man 
kann ihn in taufend Jahren nicht reinigen“, und wenn fie etwas Un— 
mögliches bezeichnen wollen, dann fagen fie: „Dies gefchieht, wenn der 
Hoangho klares Waſſer hat.“ Der Reichthum an Sinkjtoffen gelangte 
zum Ausdrud in Miffouri (indianifh — Schlammflufs). Bar el Afraf 
arabiſch — blauer Fluſs, hier ijt blau in dem Sinne von trüb, dunkel 
gebraucht), Kidron (hebräifh — der ZTrübe, weil er nur nad) Regen— 
güſſen Waffer führt), Sungari (Mandſchu = Mildhitragenflufs, weil 
das Waſſer vom Yehm mildig getrübt it). Nah der Farbe der Sinf- 
jtoffe unterjcheidet man rothe (Kyſil Irmak, Kyſil Uſen, Red River, io 
Colorado, Minho = Mennigflufs), grüne (Jeſchil Irmaf), gelbe (Hoang-ho, 
Kei Garip), weiße (Aſpropotamus, Guadalaviar, arabiih: Wadi-al-abiad) 
und fchwarze Flüſſe (Mio Negro, Nu Garip). Für Flüffe in Waldgegenden 
wählt man deshalb den Zuſatz „ſchwarz“, weil das an und für fich 
klare Wafjer durch die Spiegelung dunkler Wälder fhwärzlid erfcheint 
(Schwarzwafjer, Schwarzah, Regen — dunkler Flufe), — Wenn das 
Fluſswaſſer Yager lösiihen Salzes überflieft, werden Theile desjelben 
aufgelöst, jo daſs das Waſſer einen beionderen Geichinad erhält, der 
3. B. beim Halys (Salzfluſs) ſalzig, beim Manytſch (tartariſch manatsch 
— bitter) bitter iſt. 

Seltener hat die Namengebung auf die Gejtalt des Laufes 
Rüdfiht genommen; Körös (— die Gefriimmte), Teneſſee (indianifch 
— frummer Löffel) und Murui-ussu (gewundenes Gemäljer, Name für 
den Oberlauf des Yang—-tſe-kiang) find einzelne Beiſpiele. 

Zumeilen findet man örtlihe Bejtimmungen inden Fluſsnamen. 
Die Araber nennen den Oberlauf des weißen Nil Bahr el Dschebel, 
Bergflufs, weil diejer zuerjt, nachdem er den Mwutan verlaſſen, bergiges 
Gelände durchſtrömt, ehe er in vie große, flache Sumpflandichaft trite, 
wo fein Berg den Fernblid hindert. Auch der Uralflufs trägt feinen Namen 
nach dem Quellgebiete. Andere Ortsbejtimmungen find in Dalelf, d. i. Thal- 
fluſs und Yeitha, welches Wort ein jih un einer Berglehne hinziehendes 
Waſſer bedeutet, enthalten. 

Die nachfolgenden Flufsnamen verdanfen mehr zufälligen Merk: 
malen ihre Namen. Der Rio Blanco (weißer Flufs), Quellflujs des 
Vermejo, hat mit breiten, vein weißen Salzkruſten bededte Ufer. Saale 
und Salzach durchfließen jalzhaltiges Yand. Nach den Pflanzen, welche 
die Ufer fchmücen, find Po (galliſch padi, d. i. Kiefer, alio Kieferflufs) 
und ein Arm des Ganges, Hugli (benzaliih hugla, ein 2—3 m 
hohes Rohrgewächs, das zum Berejtigen des Deltalandes dient, benannt. 
Auf den Holzreichtyum des durchrloffenen Gebietes laſſen Pregel (Hol;- 
fluſs) und Rio Madeira (Nushoßitrom) jchliefen. Seltener finden fich 
Thiernamen in Wlufsbezeichnungen: Paraguay — Papageienflufs und 
Bahr el Ghaſal — Gazellenflufs. — Niemig (— der nicht mit einem 
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reden fann) nennen die Ruſſen den Deutfhen und danah den Fluſs, 
der in deutſches Gebiet tritt, Njemen, d. i. deutſcher Fluſs. Aus ähn— 
fihen Urſachen erhielten Spree (jlaviih: Srjpawa — Gorbenflufs), 
Schat el Arab (Fluſs der Araber), Tunguska (nah den Qungufen), 
Senegal (nad) dem Berbervolf Senaga), Kanjas und Potomac (Indianer: 
jtämme) ihre Namen. 

Bon den Culturnamen erinnert Rio de la Plata (Silberfluis) 
an die Entdedung dieſes Stromes. Die Spanier taufhten hier von 
den Indianern Silber in dem Glauben ein, dasjelbe jtamme aus dem 
Gebiete diejes Stromes. — Aus religidiem Gefühl heraus wurden die 
Namen Rio del San Sacramento (ſpaniſch — Fluſs des heiligen 
Sacramentes), Brahmaputra (Sohn des Brahma) und Irawaddi (Name 
des Clephanten, der dem Sonnengott geweiht ijt) gebildet. Die Mehr: 
zahl der Qulturnamen jiammt von Namen berühmter Perfonen, To 
Murray (nad) dem britiihen Entdeder des Viiindungsgebietes), Darling, 
(nad) einem Qermwalter von Neufiidwales), Macdenzie (nad) dem Ent: 
deder), Hudfon (nad) einem britiihen Seefahrer), Columbia, Neljon in 
Nordamerika, endlih Dranjefluft, zu Ehren des in Holland regierenden 
Haufes. 





Wegmeiler durch die Literatur der geographilchen 
Charakterbilder. 


Don Dr. P. Buchholz in Duisburg a. Rh. 


In Band VII, ©. 301 diejer Zeitichrift ftellte ich die mir damals befannte 
Literatur der geograph. Charafterbilder zufemmen und heute foll eine Ergänzung 
derjelben folgen. 

Wie damals, jo möge auch diesmal ein Werf A. W. Grube's den Anfang 
machen, welches leider bisher noch nicht den Abſatz gefunden hat, den es verdient. 

A. W. Grube, Natur und Gulturleben in vergleihenden Bildern. 
Für alte und junge Lejer. Wiesbaden 1859—1860 (Streidel und Niedner, 
jetzt) Bergmann. 2 Bde. 8°. (IT. Theil 246 ©., II. Theil 275 ©.) Preis 
4 M. 80 Wi. 

Das „und” auf dem Titel will nicht bloß anreihen, fondern ausdrüden, dais 
diefe Naturbilder zugleih Gulturbilder find; als ſolche bieten fie einerfeits 
Grubes „Biographien aus der Naturkunde” *), andererjeit3 jeinen „Geographiichen 
Gharafterbildern” die Hand und führen mandes aus, was dort nur furz berührt 
werden konnte. Es find folche Naturproducte ausgewählt, welche wegen ihres tief: 
greifenden Einfluſſes auf das Menjchenleben von allgemeinitem Intereſſe find. 
Indem Gleichartiaes zu einem Gejammtbilde vereint und mit Verwandten in 
Barallele geſetzt it, erhält der Leſer eine orientierende Überſchau und wird zum 
beobadhtenden Anfchauen angeregt. Das Populäre ift in dem gefucht, worin es 
wohl überhaupt gelucht werden muſs: in der einfachen, klaren, ihren Gegenitand 
beherrichenden Darftellung, welche, indem fie pofitive Kenntniſſe mittheilt, den 
Verſtand befriedigt und, indem fie lebendig jchilvert, auch die Phantaſie nicht ohne 
Anregung läſsſt. Daber ift mit Necht die Beziehung der Natur auf das Gultur: 
leben nicht allein im Außern der Induſtrie und des Handels, des Nomaden: oder 





*) „Biographien aus der Naturfunde in äjihetiicher Form und veligiöfem 
Sinne.” 4 Reihen (Bände) à 3—4 Mark. Verlag von J. F. Steinfopf, Stuttgart. 
Daraus find ausgewählt: „Naturbildeı”, 15 Bochn. a 75 Br. Ebenda. 
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Aderbaulebens, jondern auch in dem inneren Sinne aufgefucht, in der Art, wie 
das menschliche Gemüth das Naturleben wiederipiegelt. 

Hübner, Geograpbiihe Bilder für die Oberftufe der Volks— 
fhulen. In anichaulich = ausführlicher Darftellung (bildet Theil I von 
Hübner und Richter, Realienbuch für Volksſchulen). 8. (88 ©.) Breslau 
1886, Görlich. Preis 30 Pf. 

Fr. Polad, Geographiſche Sfizzen und Bilder. Ein kurzer Leitfaden 
in der Heimat3: und Erdkunde für Volks: und Bürgerfchulen. Mit 12 Holz- 
fchnitten im Tert und 3 Narten in FFarbendrud. gr. 8°. (64 ©.) 43. Aufl. 
Gera 1889, Hofmann. Preis 40 Pr. 

Beide Bücher verbinden ſehr geſchickt Lehrbuch mit ſtizzenhaften, aber doch 
anfchaulichen Schilderungen (durch den Drud unterichieden !). Die fnappe und doch 
fo treffende Faſſung und Gruppierung des Stoffes, ſowie der eritaunlich billige 
Preis empfehlen die Bücher (und befonders das Polack'ſche!) als treffliche Lehr: 
mittel fir Volksſchulen. 

Hölzeld geographiſche Charafterbilder find in diefer Zeitichriit bereits 
beiprochen. Ich geitatte mir nur noch zu betonen, daſs der beigegebene Tert*) erſt 
ganz allgemein die Charakterlandſchaft fhildert und dann fpeciell den Vorwurf 
* — Bildes erläutert. Ebenſo iſt in dieſer Zeitſchrift wiederholt der 

ert der 

Europäiſchen Wanderbilder (Zürich, Orell Füßli & Go.) für den geographiſchen 
Unterricht gewürdigt worden. Aber zwei den „Europäiſchen Wanderbildern” ähn: 
lihe Sammlungen müfjen hier erwähnt werden, und zwar: 

Stüdtebilder und Landfhaften aus aller Welt. Zürih, Cäſar Schmidt. 
Bis jetzt erichienen etwa 50 elegant ausgeftattete Bändchen & 50 Pf. Es follen 
uns bier — in breiterem Rahmen und reichem Illuſtrationsſchmuck — Die be— 
rühmteiten, ſehenswerteſten und befuchtejten Städte und Gegenden verfchiedener 
Länder vorgeführt werden. Die bis jebt vorliegenden Bändchen führen uns vor: 
zugsweiſe größere Städte vor, wie München, Niirnberg, Dresden, Stuttgart, 
Frankfurt, Berlin, Hannover, Kaflel, Hamburg, Wien, Venedig u.a. und werden 
ihrer Aufgabe in vollem Maße gerecht. 

Die andere Sammlung gleicht den beiden vorher genannten troß des ähn: 
lieben Titel3 wenig und liefert deshalb dem Geographielehrer weniger Ausbeute, 
erfüllt dagegen den Zwed, als Reijeführer zu dienen, in beſter Weiſe. Es find: 

Europäische Wanderungen. Berlin 1587 ff. B. Laverrenz. Preis & Bd. 1 Marf. 

Bis jegt find erfchienen: I. YLaverrenz, Nah Süden. Streifzüge an der 
Riviera, durch die Schweiz und Südfrankreich. II. Trinius, Von der Spree bi3 
zum Main. IT. Lindenberg, Im Meichbilde des Bären. Berliner Skizzen. 
IV. er Kohut, Am Diimenftrand der Ditiee (die Seebäder Bommerns und 
Rügen). 

Während ich vorftehende Merfe durch große Ausführlichfeit auszeichnen, 
bietet das folgende nur ganz dürftige Skizzen: 

O. Braunlih, Europa in Überfihten und Skizzen zu Charafter: 
bildern. Ein Hilfsbuch für geographiiche Vorbereitungen und Wiederholungen. 
gr. 8°. (VIII, 96 ©.) Hena, Maufe. Preis 75 Pf. 

Nach einer furzen Überſicht über die einzelnen Länder Europas (und zwar 
in tabellarifcher Form) folgen kurze (oft nur gar zu fnappe) Skizzen, die den 
Schülern beim Repetieren nur Anhaltspunkte, feine fertigen Bilder bieten follen, 

Dorenwell und Hummel, Charafterbilder aus deutihen Gauen, 
Städten und Stätten. Land und Leute in Norddeutichland (I. Abth.: 
Bilder aus den deutichen Küftenländern. 320 S.; II. Abth.: Bilder aus dem 
norddeutichen Binnenlande. 320 ©.). gr. 8°. Hannover 1885. Norddeutiche 
Verlagsanſtalt. 

Die Verfaſſer giengen von der Betrachtung aus, daſs es eine der wichtigſten 
Aufgaben der Schule ſei, die Liebe zum deutſchen Vaterlande zu wecken. Aber die 


*) Aus der Feder Fr. Umlaufts und V. v. Haardts. 
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Schule vermag an dem wichtigen Werke nur grundlegend zu arbeiten; fie vermag 
nur das Intereſſe für das Vaterland zu wecken und-den Bli zu öffnen für die 
verftändige und liebevolle Betrachtung desielben. Das Werk jelbit zu Ende zu 
führen iſt Sache des reiferen Alters. Da wird e8 denn auch zur Nothmwendigfeit, 
den jchulmäbigen Weg der Belehrung zu verlaifen, um den Geilt reifen zu laſſen 
an umfafjenderen, höher gehaltenen Daritellungen. Und für diefe Zwede und 
Kreife ift vorliegendes Buch geichaffen. Um diefe Aufgabe zu löjen, haben die 
Herausgeber in allen Theilen unjeres Vaterlandes Mitarbeiter gewonnen, welche 
ein vege3 Intereſſe für die Kunde ihrer engeren Heimat bereits bethätigt haben. 
So iſt eim Werk entitanden, melches die geitellte Aufgabe in ganz vortrefflicher 
Weiſe löst. 

Zaudhard, Die Geographie in Überfihten und Schilderungen. Ein 
Lehr: und Lejebuch für Schule und Haus. 5 Bochn. 8%. Mannheim 1873. 
Schneider. [I. Afrika (120 ©.), 1I. Aſien (149 ©.), III. Europa (230 ©.), 
IV. Amerika (129 ©.), V. Aujtralien (57 ©.).] 

Vorliegendes Buch hat ſich die Aufgabe geitellt, geographiiche Kenntniſſe in 
der Form unterhaftender und belehrender Yectüre darzubieten. Neben den über: 
fichtlichen Einleitungen, womit jeder Erdtheil beginnt, iſt der Stoff in folgende 
Kubrifen getheilt: Länder und Gegenden. — Vrlanzen: und Thierwelt. — Be: 
wohner. Wir haben jomit in diefem Werke, das aber leider vielfach veraltet iſt, 
Lehrbuch (die Einleitungen) und Charafterbilder vereinigt. 

Diejelbe Verbindung von Leitfaden und Lefebuch bieten uns in weiterer, 
ausführlicherer Form folgende Werke: 

Kriebisih, Leitfaden und Leſebuch zur Geographie für Schulen, in 
5 Stufen. I. Theil, enthaltend 1.—3. Stufe: Heimat, Preußen, Deutjchland. 
II. Theil, 4. Stufe: Europa. 1882 und 1886, Fleming, Glogau. 

Das Buch verräth jeiner ganzen Anlage nach großes pädagogiiches Geichid. 
In den beiden eriten Stufen ift die Form der Reife gewählt und dies ift gewiſs 
ein jehr glüdlicher Griff. Von der 3. Stufe an iſt diefe Form aufgegeben und es 
ind nur Andeutungen dazu an das Ende der einzelnen Abfchnitte geitellt, zur 
eventuellen Verwendung bei der Miederholung. Eine wertvolle Beigabe find auch 
die Moelten, deren Hereinziehen in den Unterricht mitunter fehr empfehlenswert iſt. 
Zum großen Theile find Ddiejelben entnommen dem Buche von Gittermann 
ar von feinen Dichtern beſungen“ und dem Lejebuche von Ehtermeyer: 

aſius. 

Leſebuch der Erdkunde. Illuſtrierter Hausſchatz der Länder- und Völkerkunde. 
Verfaſst von Eduard Schwarz. Unter Mitwirkung von Prof. Behr und 
Prof. Frohnmeyer in neuer Bearbeitung herausgegeben von dem Galwer 
Verlagsverein. Mit zwei Überſichtskarten in Farbendruck und 270 Holzjchnitten. 
ger. 8°. (890 ©.) Calw und Stuttgart 1884, Vereinsbuchhandlung. Preis 8 M. 

Voritehendes Werk wurde von Pfarrer Eduard Schwarz in den Jahren 
1866 — 1868 ausgearbeitet. Im Jahre 1883 wurde es dann einer fcharfen Durchiicht 
unterzogen. Das Hauptverdienit dabei hat Prof. Behr (befannt als Bearbeiter des 
Püſtz'ſchen Lehrbuches), der durch Einfügung neuer Abjchnitte und durch Umar: 
— vieler anderer das Buch weſentlich erſt auf den richtigen Standpunkt er— 
hoben hat. 

Dieſes ſehr empfehlenswerte Leſebuch unterſcheidet ſich von dem vorher 
genannten (von Kriebitzſch) einmal durch die Beigabe zahlreicher guter Holzſchnitte 
und ferner durch bejondere Berüdjichtigung der Geihichte. Die Ausitattung iſt 
eine vortreffliche. 

Berthelt, Geographie in Bildern. Charakteriitiihe Daritellungen und 
Schilderungen aus der Länder: und Völferfunde. 4. Aufl. von Trentich. Leipzig 
1876, Klinkhardt. an 

Das Merk ift vergriffen und eine neue Auflage wird vorausfichtlich nicht 
ericheinen. 

Miniaturgemälde aus der Länder und Völkerkunde. Wien, Hartleben. 

Im Anfang des Jahrhunderts erichienen und daher vollitändig veraltet. 
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Bogel, Handbuh zur Belebung geographiiher Wiſſenſchaft. 
3 Bde. Leipzig, Hinrichs. — 

Band I unter dem Titel „Naturbilder“ erſchien 1859 in 3. Auflage. Eine 
Neubearbeitung diefes feinerzeit mit hbervorragendem Beifall auf: 
genommenen Werkes *) finden wir in „Buchholz, Thier- und Pflanzengeographie‘. 
Hierher gehört bejonders der II. Theil des Vogel’schen Handbuches, welcher dent 
Titel führt: 

Besen ide Landſchaftsbilder. 2. Aufl. 1857. (XVI 423 ©.) 

reis 

Natürlich find in diefem, vor 30 Jahren zulegt erfchienenen Werfe viele 
Angaben veraltet. Da aber Bogel— nicht nur auf Wahrheit, fondern auch auf 
Lebendigkeit und Schönheit der Daritellung großes Gewicht legend — feine Ausleje nur 
ausden Meiſterwerken eines Alerander v. Humboldt, v. Martius, Böppig, 
M. Wagner u. a. entnommen, fo gewährt die Lectüre diefes Buches auch heute 
noch hohen Genuss und eine eventuelle neue Auflage könnte fich auf Berichtigung 
ftatiftifcher Angaben (in fleinen Anmerkungen) beſchränken. Der Stoff ift in fol: 
gende 4 Rubriken getheilt: Gebirgslandichaften — Landfchaftsbilder aus der 
Ebene — Waldlandichaften — Eulturlandichaften. 

H. Kühne, Ortsfagen und geographiſche Bilder aus allen Ge 
genden Deutihland3. Für das mittlere Jugendalter erzählt. 8°. (220 & ) 
Leipzig 1884, Wigand. Preis 2 M. 40 Br. 

Beſonders empfänglich iſt das jugendliche Gemüth auch für die Verbindung 
der Geographie mit der Sage. Die Anzahl jogenannter Ortsjagen iſt nun zwar 
erftaunlich groß, doch ihr Wert iſt jehr verjchieden, jo dajs für die Jugend nur 
eine verhältnismäßig kleine Auswahl getroffen werden kann. Einige derielben 
reihen aus dem Heidenthbum in unjere Tage binein, andere ind romantischen, 
wenige beiteren Inhalts, viele haben einen ethiichen Charakter und liefern Beiſpiele 
dazu, wie das Gute belohnt, das Böſe bejtraft wird. Der Verfaſſer obiger Samm— 
lung bat leßteres Moment beim Erzählen für fich jelbit reden laſſen, doch iſt nicht 
verfäumt worden, paſſende Sprichwörter einzuflechten,, die ja denjelben Dienit 
leiften, indem fie der Negel Worte verleihen. Zu den Unterhaltungsichriften 
zählend, find die Ortsfagen trefflich zur Erwedung und Belebung des Unterrichtes 
in der Geographie geeignet. — Damit dies beim jtillen Lejen um jo ficherer er: 
reicht werde, hat der Verfaſſer die vorliegenden Sagen nicht loje aneinander ge: 
reiht, jondern eine jede durch kurze geographiiche Mittbeilungen eingeleitet, melche 
zur mn nöthig find — dies letztere find die „geographiichen Bilder“ 
des Titels. 

Anfang der Siebziger: Jahre fafste nun auch fein Geringerer als der be: 
fannte Hermann Maſius den Plan, „geographiiche Charafterbilver” zufammen: 
zujtellen. Er hatte dabei auch die glücliche Idee, nicht bloß die einzelnen Erdtheile, 
jondern auch die allgemeine phyſiſche und aſtronomiſche Geographie je in einem 
bejonderen Bande zu behandeln. Leider — leider iſt der Plan nicht zur Aus: 
führung gefommen, es ift nur des eriten Bandes erſte Abtheilung erichienen 
unter dem Titel: 

H. Maſius, Geographiſches Leſebuch. Umriſſe und Bilder aus der Erd: 
und Bölferfunde. gr. 8°. (280 ©.) Halle 1874, Waifenhaus. 

Der bier gebotene Band gibt einzelne Blide in das allgemeine Erdleben, 
Skizzen aus der phyſiſchen Geographie. Ein gediegener, ſorgſam gelichteter Inhalt 
füllt bier eine anichaulich lebendige Form. Es ift jomweit wie möglich aus claſſiſchen 
Schriftitellern geichöpft und nur hier und da behutiam geändert. Nur in Ermanglung 
zugänglicher Mufterdaritellungen iſt der Stoff durchgreifender umgejtaltet, und 
Maſius hat eine Reihe von Auflägen entweder ganz oder doch theilweiſe neu ent: 
worfen. Und daſs gerade dieſe Theile nicht die fchlechteiten find, werden alle jene 
vorausjegen, welche den Verfaſſer der „Naturjtudien” fennen. Mafius bat die 
Fäden des Intereſſes auch noch dadurch feiter und vieljeitiger anzufnüpfen ge: 


9 Herbart, Dieiterweg, Schacht, v. Liehtenitern und befonders 
Alerander v. Humboldt waren voll des Lobes über dies Werk. 
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wufst, dajs er bei jeinen Bearbeitungen mehrfah auf die Alten und auf die 
Dichter hinwies. Daſs diejes vortreffliche Wert von Maſius verhältnismäßig fo 
wenig in die Hände der Schüler felbit gefommen ift (denn wäre der Abſatz ein 
Iebhafter geweſen, jo. würden doch wohl die angekündigten 4 weiteren Bände er: 
fchienen fein!), hat wohl hauptfächlich jeinen Grund darin, daſs die Themata in 
zu umfaſſender, mohl gar erfchöpfender Weile behandelt find. — Zweckmäßiger 
für den Gebrauch in und neben der Schule hat dagegen jüngit Bold fein Bud 
angelegt, welches den Titel führt: 

A. old, Lejeftüde zur phyſiſchen, matbematiihen und Verkehrs: 

geograpbie. 8°. (170 ©.) Nördlingen 1888, Bed. Preis 1 M. 80 Br. 

Hier find nur einzelne hervorragende Themata aus den im Titel genannten 
Gebieten in einer auch für jüngere Schüler (das iſt bei Maſius nicht der Fall!) 
verftändlichen Weiſe bearbeitet. Der Berfafjer bezwedt mit feiner Sammlung nur, 
dafs das Intereſſe der Schüler dafür erweckt werde und daſs fie, wenn fie einmal 
der PBeihäftigung mit der Erdkunde als Unterrichtägegenitand entwachien find, 
eine Anregung mit fortnehmen, an der Hand vollitändiger Werfe weiter zu forjchen 
Nun, erreicht er das durch fein Buch — und Schreiber diefes möchte es mohl 
glauben — dann hat er ja das Beite, was der Unterricht in der Schule leiſten 
fann, erreicht, er hat den Wiſſensdurſt gemedt ! 

Für das Gebiet der Völkerkunde erichien : 

H. Lentemann, Bilder aus dem Völferleben. Mit erläuterndem Tert von 
Alfred Kirchhoff. Fürth 1888. Lömwenfohn. 

Das vorliegende Bilderbuch wird wejentlich dem tüchtigen Maler 9. Leute 
mann verdankt, der fich ſchon jo vielfach um glüdliche Beranfchaulichung thier: 
und völferfundlicher Gegenitände verdient gemacht hat. Der vielgenannte Prof. 
A. Kirchhoff bat den Plan für das Ganze entworfen und die Erläuterungen 
zu den 12 Bildern verfaist. Gewiſs wird dies Bilderbuch mejentlich dazu bei: 
tragen, dals das Weſen fremder Völker, insbejondere auch der jogenannten Wilden, 
dem aufmwachlenden Gejchlecht in wahrheitsvoller Lebendigkeit ſich eingeprägt. 

oh. Meyer, Leſebuch der Erdfunde für Schule und Haus. Abgerundete 
ee aus der Länder: und Völferfunde. 3 Bde. 16 M. Gotha. 
ehrend. 

Es gehört gewiſs viel Muth dazu, jet noch ein ähnliches Werk heraus: 
zugeben, wie mir fie in den legten jahren mebrfach erhalten haben. Referent kann 
alſo ein wirkliches Bedürfnis nicht mehr anerkennen. Trobdem wird der Geo- 
graphie'ehrer alle derartigen Sammlungen mit Freuden begrüßen, tragen fie Doch 
alle dazu bei, der Erdkunde Freunde zu werben. Aber eine Gefahr liegt nahe. 
Es entjteht eine Concurrenz, die an und für fich heilſam, leider aber nicht 
immer dazu führt, dais gerade die beiten aus dem Kampfe ums Dafein fieg- 
reich hervorgeven. Wir wünſchen dem fleikig zufammengeftellten und gut aus: 
geitatteten Buche erfolgreihen Kampf beim Wettbewerb um die Gunſt der 
Geographiefreunde und erkennen e3 nern ald Vorzug an, daſs in dem Buche der 
allgemeinen mathematischen und phyſiſchen Erdkunde der gebürende Raum zuge: 
meſſen worden ült. 


Bie deutfchen Schutzgebiete und Tolonial-Unternehmungen 
zu Beginn des Jahres 1890. 


Wir ennehmen der „Ojterr. Monatsjhriftfürden Orient“ 
(1890, Nr. 1 und ff.) nachſtehende Diittheilungen über die oben genannten 
Gebiete, welche ganz bejonders den Yehrern im deutjchen Reiche will: 
fonımen jein dürften. 

Die deutihen Schußgebiete und Colonial-Unternehmungen find im 
Sahre 1889 von fehr verſchiedenen Schickſalen betroffen worden und 
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haben daher auch einen fehr verfchiedenen Entwidlungsgang genommen. 
Diejenige Colonie, in welcher von Anfang an die wirtfhaftlihe Ausnützung 
und die Ausübung der Staatsgewalt getvennt wurde, die in Samerun und 
im Togogebiet, hat fich auc) in neuerer Zeit in befriedigender Weife weiter 
entwicelt. Seit dafelbit durch die deutfche Befigergreifung Sicherheit für 
Handelsniederlaffungen gefhaffen worden, wird an der Aufjchliefung des 
Hinterlandes gearbeitet, und es ijt zu dem Handel die Anlage von Plantagen 
hinzugefommen. Ebenfo ruhig und jtetig ijt das Golonialunternehmen auf 
Neu-Guinea fortgejhritten, diefes allerdings noch im Stadium der erjten, 
die fünftige Ausnügung vorbereitenden Anlage. Die lbernahme der 
Regierungsgemwalt, welche vor kurzem von der Neu-Guinea-Lompagnie ge» 
führt wurde, durch einen Reichsbeamten, hat ſich im Yaufe der allerjüngijten 
Zeit vollzogen. 

Bon den beiden Gebieten, auf welche fenjationelle Ereigniſſe die Auf- 
merffamfeit am jtärkjten hingelenft, dem ſüdweſtlichen und dem ojtafrifanischen, 
iit das erjtere augenblicklich wieder Gegenjtand einer heftigen Polemif 
zwifchen den deutſchen Autoritäten einerjeitS und der eingeborenen Be— 
völferung, wie den fremden Einwanderern andererjeits. Dan kann das 
füdwejtafrifanifche Gebiet als die zweifelhaftejte aller deutfch-colonialen 
Erwerbungen anfjehen, weil dort alles auf den Glücsfall der Auffindung 
reicher Mincralfchäte anzufommen fcheint; es ijt auch befannt, dafs die 
jeßige Nutnießerin, welde das Yand von dem uriprünglichen Erwerber 
desfelben (Tilderig) übernommen, d. h. die fiidwejtafrifanifche Compagnie, 
dies nur that, um das Land, welches ſich möglicherweije fpäter doch als 
wertvoll erweifen Fünnte, nicht in fremden Beſitz gelangen zu laſſen. 
Außerdem ift diefes Schutgebiet auf allen Seiten fajt von feindfeligen 
Elementen umgeben ; im Süden blickt die Regierung der Capcolonie eiferfiichtig 
und mifstrauifch auf die in ihrer Nähe entjtandenen deutjchen Niederlafjungen, 
im Djten bietet die jüdafrifanifche Compagnie, welche Betichuanaland, 
fowie Matabeleland, als zu ihrer Machtſphäre gehörend betrachtet, alles 
auf, um die deutiche Kolonie von einer Annäherung an die Transvaals 
Republik fern zu halten und jede Verbindung zwijchen denfelben zu hinter= 
treiben. Dazu fommen dann noch die fortwährenden Händel und Reibungen 
mit wilden, ungezügelten Stämmen, wie den Ovambos, den Namas und 
anderen Hottentottenvölfern, welche Deutſchlands Schutzherrſchaft nicht an- 
erfennen wollen. 

In Oftafrifa ift noch immer mit dem Troße und dem zähen Wider- 
jtande, den das Araberthum den deutfchen Gulturbeftrebungen entgegenfett, 
zu rechnen. Erjt wenn das Yand völlig pacificiert und die einheimifche 
Bevölkerung zu friedlichem Erwerb zurücgefehrt fein wird, wird fich die 
Wiederaufnahme der wirtfchaftlihen Betriebe bejtimmter ins Auge fafjeu 
laſſen. So weit die Erträge aus den Zöllen fließen, wird es, wenn die 
Ausübung der jtaatlihen Functionen dauernd vom deutjchen Reiche über- 
nommen wird, einer Auseinanderjegung über Rechte und Pflichten zwifchen 
diefem, der deutſch-oſtafrikaniſchen Gejellfihaft und dem Sultan von 
Sanfibar bedürfen. 
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Die Gebiete in Afrika. 


Togoland. Wir gehen nun auf die einzelnen Gebiete näher ein. Das 
Togoland iſt in Bezug auf ſein Hinterland nach mehreren Seiten hin 
durchforſcht, und es ſind neue, zur Belebung des Handels zwiſchen dem 
Inneren und der Küſte dienende Stützpunkte gewonnen worden. Eine dieſer 
Poſitionen, die ſchon im Vorjahre von dem Stabsarzt Dr. Wolff im 
Adelilande gegründete Station Bismardburg, war eigentlich dazu beſtimmt, 
einen Bafispunft für ein Bordringen gegen das wenig zugängliche Neid 
Dahomeh abzugeben, wojelbjt der Herricher jährlich noch immer Taufende 
von Sclaven abſchlachten ließ, mit der Begründung, er fei zu folchem 
Meorden gezwungen, weil die Europäer ihn an dem Berfaufe der Sclaven 
hinderten. Wolff, der thätige und umfichtige Stationschef von Bismard- 
burg, meinte, dafs man den König lehren müſſe, die Sclaven zur Arbeit 
zu verwenden. Dan würde nit nur Dahomeh, fondern aud der Sadıe 
der Humanität den größten Dienjt erweifen. Neben Wolff hat ſich Haupt- 
manı vd. Francois um die Erweiterung der Befit- und Intereſſen— 
Sphäre im Binnenlande der Goldfüjte große Verdienjte erworben, 

Was das wirtichaftliche Gedeihen und den Fortgang der Station 
Bismarckburg angeht, jo wurden die Anpflanzungsverfuche im größeren 
Maßſtabe an verfchiedenen Stellen, befonders aud in dem überaus frucht- 
baren, Fürzlic) erworbenen Dibathale, weſtlich am Fuße des Adado, fort: 
gejegt und jind deshalb noch nicht etwa als abgeichlofjen zu betrachten. 
Bis jett find die Arbeitsfräfte in erjter Yinte durch Anlage, Bau und 
Einrihtung der Niederlafjung in Anspruch genommen worden. Bon nun 
an follte mehr Sorgfalt auf die Pflanzungen verwendet werden, welche 
- bereits erheblic vergrößert find, fo dafs in Zukunft die Erträge derjelben 
wejentlich zur Unterhaltung des Stationeperfonales beitragen werden. So 
find bereits 4700 Yams gepflanzt, welche nad) 6 Monaten geerntet werden 
fönnen, und hier bis vierfache Erträge geben. Zwei Yams von Durd- 
fchnittögröße gewähren einem Erwachſenen hinreichend Nahrung für einen 
Tag. Yams (Dioscorea) bildet hier die Hauptnahrung der Eingeborenen. 
Maniok kommt in zweiter Linie in Betracht. Mais hat auf der Station 
bereit8 zwei gute Ernten gegeben. Der am 20. Mai gepflanzte wurde am 
22. September geerntet und der vom 28. Augujt am 14. November. 
Auch Erdnüffe, zwei Arten, gediehen vorzüglich. Die Saat von 10. Juli 
wurde am 3. Jänner geerntet. Erdnüjje Fönnen ebenfalls zwei Ernten im 
Jahre geben, und wurden dann am beiten im März und im Juli gepflanzt. 

Einheimiſcher Tabak und Baumwolle geben höchſt befriedigende Er— 
träge und beiden Pflanzen fcheint der Boden hier ſehr zujagend zu fein. 

Süße Kartoffeln, Hirfe und aud Zwiebeln wurden ebenfalls auf 
der Station mit Erfolg angepflanzt. Im Adeli werden drei verjchiedene 
Pfefferarten cultiviert. Außer dem rothen jpanifchen und dem weniger 
fharfen rothen Sudanpfeffer gedeiht hier auch vorzüglich der ſchwarze 
indifche. Aucd Ingwer wird von den Eingeborenen mit gutem Erfolge ange: 
baut. Hohe Ricinusftauden finden fich vielfach in unmittelbarer Nähe der 
Drtfchaften. 
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Dem verdienjtvollen Begründer der Station Bismardburg, Dr. 
Wolff, ift es nicht vergönnt gewejen, die errungenen Erfolge zur Förderung 
und Befeitigung deutſchen Ginfluffes und deutfchen Anfehens zu ver— 
werten. Derfelbe erlag im Laufe des Sommers d. 3. einem perniciöfen Fieber, 
das ihn auf einer Expedition nah Kebu ereilte. An feine Stelle it 
zunächſt Premierlieutenant Kling getreten. 

Diele bemerkenswerte und neue Auffchlüffe hat Francois auf 
feiner im vorigen Sommer in den weftlichen Theil des Togo-Hinterlandes 
über Salaga hinaus unternommenen Reife erhalten. Haupthandelspläge der 
dortigen Gegend find die Städte Salaga, Jendi, Kratihi und Kpandu ; 
der erjtgenannte Plat ijt der bedeutendite. Beſonders rege ijt der Kara— 
wanenverfehr vom Nigerbeden und vom Norden und Djten her. Kara— 
wanen aus dem Haufjalande taufhen Nindvieh und Pferde, ſolche aus 
Hofi Efel, Schafe und Ziegen negen Kolanüjje ein, die von Karawanen 
aus Ateobu und Kintempo auf den Marft gebracht werden. Safari: und 
Daboja-Yeute bringen Eclaven, legtere auch noch Salz, und handeln dafiir 
Gewehre, Pulver und Schnape ein. 

Trogdem Jendi an der Karawanenſtraße Sanfanne-Hangho-Salaga 
und nicht fern der Straße Mofo-Salaga gelegen ijt, ferner an Einwohner: 
zahl Salaga um ein bedeutendes übertrifft und vor diefem den Vorzug 
der gefunden Page hat, will der Handel dajelbit nicht aufblühen. Die 
Schuld trägt der Sultan, der von den Karawanen hohe Abgaben fordert 
und das gleiche Recht feinen Unterhäuptlingen einräumt. Die meiſten 
Karamwanen aus dem Haufjalande umgehen aus diefem Grunde das Yand 
Sende füdlich. 

Bon europäifchen Artikeln find am begehrteiten Garne, darnach 
bunte Stoffe (roth-blau), Gewehre, Pulver. Englifhe ganze, halbe und 
Biertelfchillinge haben von der Küſte bis Salaga Giltigfeit, wenn dag 
Gepräge erkennbar ijt. 

Ein milder, verjtändiger, die Intereffen des Handels fürdernder 
Herrscher und geographiſch begünjtigende Umjtände machen Salage zum 
Handelsemporium des oberen Wolta, ja des Nigergebietes. Das feiner 
Sagenhaftigfeit entkleidete Timbuktu dürfte ihm faum den Nang ftreitig 
machen. Salaga liegt der Mitte des Nigerbogens gegenüber, ziemlich gleich 
weit von allen Hauptplägen am Niger entfernt, wie Segu, YBandjagara, 
Timbuftu, Say und Kärotaſchi. 

Ebenſo hat e8 einen gleihmäßigen Abjtand von den wichtigen Küſten— 
orten der engliihen Goldküſte umd der deutjchen Togocolonie. 

Salaga liegt alfo in einer Gegend, in welcher natürliche Verbin» 
dungen zufammenlaufen, und iſt der Schlüffel für das Woltagebiet und 
die Gebirgsdefileen. 

Nadienförmig fommen hierher aus dem weiten Nigerbeden von der 
wejtiudanefifchen Hochebene vier große Karamanenjtraßen zujammen, und 
vier weitere gehen von Salaga aus jtrahlenförmig der Küſte zu. 

Seit altersher dienen diefe Wege einem lebhaften Verkehr nach der 
Hochebene und in jünajter Zeit au dem Xerfehr nad) dem Togogebiet. 
Salaga liegt in dem Dreick zwiihen Wolta und Dafa, 4—6 Stunden 
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von der ungefunden Wolta- und 3 Stunden von der Dafaniederung ent- 
fernt, auf einer leichtgewellten Hochflähe in circa 170m Meereshöhe. 

Die Hochfläche ift von niedrigem Eavannengras, das ein prächtiges 
Weideland abgibt, und zwei Fuß hohen Sträuchern bededt und fruchtbar 
genug, um gut angebaute Mais-, Hirfe- und Yamsfelder zu tragen, und 
die Bedürfniſſe der Stadt an Lebensmitteln aller Art zu deden. Alles in 
allem madt fie aber einen ſehr fahlen, ſchattenloſen Eindrud. Denfelben 
öden Eindrud macht die Stadt. Von weitem fieht man nichts wie eine 
halbe Stunde weit von Weit nah Oft und 20 Minuten von Nord nad) 
Süd gejtredte Fläche, bedeckt von niedrigen, meijt fegelförmigen, feltener 
vieredigen Dächern und einigen vereinzelten Schattenbäumen. 

Der Sultan ijt vor dem Schmuß geflohen und hat feine Nefidenz 
im Pembi, eine Stunde füddjtlih von Salaga, gebaut. 

Trotz des Schmutzes und der verpejteten Luft iſt Salaga ein leb« 
after Drt. Unter den anjtedlenden Krankheiten find befonders die Poden 
zu erwähnen, welche dauernd herrichen. Einige Einwohner jtehen in dem 
Rufe, die Krankheit mit Erfolg heilen zu fünnen. 

Salaga ift der bejte Ort für den Anthropologen, Ethnographen und 
Sprachforſcher, welcher die Völker des Niger ftudieren will. Nicht nur 
alle Erzeugnifje des Nigerbedens, fondern auch alle Volksſtämme des 
Niger kommen hier zufammen. Täglich fommen und gehen Karawanen. 
Die meijten treffen aus den Hauffaftaaten und dem Yande der Fellata 
über Gomba, beziehungsweife Say-Bifuggu, Nikki, Konjaffi hier ein. 

Der Weg über Eanjanne, Mangu-Jendi wird weniger benükt. 
Die Karawanen führen Waren, Pferde und Rindvieh mit fih, um Kola— 
nüſſe einzutaufchen, viele fommen aus Mufchi über Gambaga mit Sclaven, 
Eſeln und Schafen, die fie gegen Kolanüſſe abfegen. Die Gafarileute ver: 
faufen Sclaven und erhandeln Gewehre, Pulver und die beiten Pferde, 
um neue Cclaven zu fangen. Die Kolanüffe werden von Kintempo aus 
auf den Marft gebracht. Karamanen aus Daboja am Wolta bringen Salz 
und Eclaven, wofür fie Schnaps und Kolanüjje fordern. 

Salaga iſt auf den regen Verkehr von Fremden, die mindejteng 
cin Drittel der Bevölferungsziffer ausmachen, volljtändig eingerichtet. Die 
meilten auswärtigen Händler haben ihre Gajtfreunde, bei denen fie jtets 
abjteigen, aber fie find billige Gäſte, da fie nur den Herd und die Schlaf- 
ſtelle benützen, alles andere bringen fie mit. 

Der Handel im Togogebiete hat eine Zufunft, da das Land ziemlich 
dicht bevölkert ilt und noch manche Producte, wie Kautſchuk und Indigo, 
welch letterer hier wild wächst, in großen Mengen gewonnen werden 
Innen. Die Kautſchukliane iſt im Gebirge fehr verbreitet, doch it ihre 
Verwertung den Cingeborenen dort nod) unbekannt, welche immer noch 
ein einfeitiges Wiriſchaftsſyſtem für den Export, nämlich die Gewinnung 
des Palmöls, betreiben. Die an der Küſte gangbariten Taujchartifel find: 
Zafchentücher und Kattune, rothgeblümte Diujter und jogenannte Fanch— 
Points, DBlättertabaf in Bündeln (heads), billige Löffel und Mejier, 
gewöhnliche Perlen, fogenannte Popo-Beads, Glasforallen und echte 
Korallen, Feuerjteine für Steinichlofsgewehre, Deden und billige Filzhüte, 
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fogenannte „Triumphhüte“, und Hemden, weiß oder gejtreift, beliebt als 
Sefchenfe für Häuptlinge; Parfums wie Yawendel, und weiter: Kothgarn 
in Päckchen, Blaugarn, dider, Meſſingdraht (brassrods), rothe Fez, 
Spiegel (Soldatenfpiegel), Sammt, Nähnadeln, Shirting, türfifchrother 
Kattun, weiße Baumwollenzeuge (Grey baff und Grey superior). 
Pangfhäftige Steinfchlofsgewehre, fogenannte Daneguns und rothange- 
jtrihene mit großer Mündung, fogenannte Buccaneer, für Clephanten- 
jagd, fowie Pulver, find fehr geeignet zum Ankauf von Pferden und 
Rindvieh, ferner Seide in Stüden oder Tüchern, roth oder rothgeblümt. 
Taſchentücher und die eingeführten Kattune find überall jehr beliebt als 
Taufchartifel. An der Küſte find Fleine Silbermünzen, bis jegt noch 
engliſche 3 und 6 Pence höchſt erwünfcht und vortheilhaft zu verwerten. 
Eifenwaren, wie fleine und große Meſſer (fogenaunte butcher knives), 
Haumefjer und Haden, Tajchenmejjer haben als Exportartifel hierher 
eine Zukunft. | 

Was den Handel und Warenaustaufch zwiſchen dem Togogebiet 
und dem benadbarten Königreihe Dahomeh betrifft, jo fehlt e8 demjelben 
noch an Stetigfeit. Im großen und ganzen befindet fi der Dahomeh- 
Handel noch in dem Anfangsjtadium ; e8 werden nur geringwertige Waren 
eingeführt, wie fie zur Befriedigung der Bedirfniffe eines noch uncivilifierten 
Menſchen nöthig find, von Einführung irgendwelcher Yurusartifel ijt nod) 
feine Rede, ausgenommen was die Diulatten, die irgend eine Miffionsfchule 
befucht haben, bejtellen, um ſich wenigitens mit dem Schein eines Civili- 
jierten zu umgeben. 

Der Handel mit Dahomeh wird in gleicher Weife betrieben, wie der- 
jenige längs der ganzen Wejtfüjte. Europäiſche Waren werden eingeführt, 
um gegen Yandesproducte umgetaufcht zu werden; legtere find hauptſächlich 
Palmöl und Palnıferne, Elfenbein dagegen nur in fehr fleinen Quanti- 
täten ; doch unterliegt es feinem Zweifel, daſs von legterem große Mengen 
im Hinterlande von Dahomeh zu erhalten find, durd das Abſchluſsſyſtem 
Dahomehs aber nicht zur Küſte kommen. Unter den eingeführten Waren 
jind deutichen Urſprungs Sal von Staffurt, Genever und Rum von 
Hamburg, während die anderen Artifel von den einzelnen Häufern aus 
ihrem Meutterlande bezogen werden, fo unter anderem Pulver, Eijen- 
waren, Provifionen und Galanteriewaren. Baumwollenwaren werden nur 
von England genommen; wiederholte Verſuche mit deuticher Ware waren 
nicht von Erfolg gekrönt, da der Preis fih den englifhen Waren gegen- 
über noch zu hoc jtellt, und der deutiche Fabrifant die Wünſche des 
Beitellers dem Geſchmacke entſprechend nicht genug berücfichtigt. 

Die aus den Einfuhrzöllen jeit 1. Auguſt 1887 fich ergebenden Ein: 
nahmen im Betrage von 80.000 Mark im Etat für 1889/90 genügen, 
um die Kojten der Verwaltung zu deden. Die Kolonie fteht unter Ber: 
waltung des Neiches: Kegierungscommijjär war im letzten Jahre Herr 
v. Puttkamer, der auch zugleich Conſul für die unter fremder Hoheit 
jtehenden Gebiete an der Gold- und Eilberfüte war. Außerdem befindet 
fih dort ein Secretär, ein Polizeimeifter, ein Regierungsarzt und andere 
Beamte. In Deutfchland hat fih am 8. Mai 1888 eine deutfche Togo: 
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Geſellſchaft als eine offene Handelsgeſellſchaft conſtituiert, nachdem Dr. 
Henrici Land am Siofluſs erworben hatte. Die erſte Station ber Ge— 
jellichaft ift in Gapd, einige Tagereifen von der Küſte. Francois 
Spricht fich über diefe Erwerbung günftig aus. 

Um die Auffindung neuer und ficherer Wege aus dem Binnenlande 
nach der Küſte hat ſich auch Premierlientenant Kling, welcher dem Stabs- 
arzt Dr. Wolff beigegeben war, verdient gemacht. Der genannte Officier 
it auf der von ihm zurücgelegten Tour von Bismardburg nad Klein- 
Popo meiſt auf Eingeboreneftämme geſtoßen, die eine den Deutjchen 
freundliche Haltung zeigten. Bejonderes Interejje gewährte ihm der Marfch 
durch die Dahomeh benachbarte Yandichaft Atakpame, in welcher ſeit Furzer 
Zeit einzelne deutſche Niederlafjungen eingerichtet worden find, und wo 
zum erjtenmale eine Berührung mit der einheimischen Bevölferung jtatt- 
gefunden hat. 

Die Hauptbefhäftigung der Atafpameleute ijt der Handel, neben 
welchem fie aber bedeutende Weberei und Mefjerfchmiedearbeit betreiben. 
Die Einwohner waren fehr zurückhaltend, hatten jie fich ja doch die 
Europäer bis jetst fernzuhalten gewuſst, bis ein Beſuch bei einem Fetiſch— 
priefter das Eis brad. Der Weg über Atafpame ift von allen Ber: 
bindungswegen zwifchen der Station und der Küſte der bejte, und wird 
nun auch wohl, nachdem feine Erjchliegung gelungen, allgemein benitt 
werden. Die Entfernung von Klein-Popo nad) Salaga über Bismardburg 
beträgt 22 Marſchtage, führt ausſchließlich durch deutſches Gebiet und iſt 
fürzer als die bis dahin befannt gemwejenen Handelsjtragen zwiichen Yome 
und Salaga oder Affra auf der englifchen Goldfüjte und Salaga. Die 
Conftatierung diefer Thatiahe iſt für den deutſchen Handel von großer 
Wichtigfeit, wenn diefer in dem vielveriprechenden Gebiete mit den Eng» 
(ändern zu concurrieren beabfidhtigen follte. 

Die Verhältnifje liegen in der Togo-Colonie in handelspolitifcher 
Beziehung infoferne günjtig, als es geglüct ift, die Station im Rüden 
derjenigen Volksſtämme anzulegen, welche den directen Handel zwijchen 
der Küjte und dem Juneren durch Yilt und Gewalt zu verhindern fuchten. 
Bismarckburg sichert infolge feiner günjtigen geographifhen Yage dem 
deutfchen Handel ebenjfowohl eine gute Verfehrsitrage nach Salaga als 
auch nach Fafuga und weiter nad) Nordoſten. 

Die Grenzverhältniffe der Togo-Colonie nad) Wejten find noch nicht 
feitgeftellt und die Anfprüche der Engländer und Deutſchen collidieren 
an mannigfachen Punkten, während nad Djten hin, gegen die franzöfifche 
Befigung, die Grenze längjt reguliert it. 

Wirtſchaftlig iſt das deutſche Togo-Gebiet Jahr für Jahr vorwärts 
gegangen. Der Handelsumſatz, namentlich in dem dicht an der engliſchen 
Grenze gelegenen Lome, iſt in fortdauerndem Steigen begriffen und beläuft 
ſich auf weit über ſieben Millionen Mark, von welchen für das laufende 
Jahr an Zöllen gegen 90.000 Mark eingekommen, durch welche die Ver— 
waltungskoſten vollauf gedeckt werden. Durch den Aufſchwung des Handels 
haben ſich drei neue Firmen veranlaſst geſehen, ihr Geſchäft in der Colonie 
aufzuſchlagen. Das Aufblühen des Handels in Lome iſt dem Umſtande 
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zu danken, dafs die Engländer höhere Zölle erheben, und daſs die Ein- 
geborenen deshalb weither aus dem Innern von englifcher Seite nad 
Lome gehen, weil fie dort billiger faufen. Darunter leidet der englifche 
Handel allerdings. Der Grund dafür liegt einerjeits darin, daſs fie 
höhere Zölle haben, anderſeits, daſs gar keine natitrlihe Grenze vor— 
handen: ilt. 

Nicht nur mit Bezug auf den Handel ift Togo in einen neuen Ab- 
ſchnitt der Entwidlung getreten, jondern man hat auch begonnen, Plan= 
tagenbau zu betreiben. Aufer einer faufmännifchen Firma, welche Fürzlich 
eine Eleine Cocospflanzung an der See angelegt hat, arbeitet die „Deutjche 
Togo-Geſellſchaft“ als Plantagengejellfhaft im Innern und will für ums 
fajjenve Verkehrsmittel und Schiffbarmahung der Heinen Kiüjtenflüjfe 
forgen. Gebaut wird dort Baumwolle, Tabaf, Ricinus und Kaffee. 

Kamerungebief. Aus dem Kamerungebiete find im Taufe 
des leisten Jahres nad) zwei verjchiedenen Nichtungen Hin Vorjtöße im 
die benachbarten Binnenlandihaften unternommen worden, die den Zweck 
hatten, einerjeits der wilfenfchaftlichen Erkenntnis des Yandes neue Anhalts— 
punfte zu gewähren, anderjeit8 den Intereſſen der praftifchen Colonijation 
zu dienen. 

Dr. Zintgraf, unterjtügt vom Premierlieutenant Zeuner, wandte 
fi) befanntlid im Sommer 1888 von der am Clephantenfee errichteten 
Barombijtation dem Quellgebiete des KRalabarfluffes zu. Mit diefer Station, 
welche durd ihre Producte und Bodenerzeugniffe fi von den Eingeborenen 
unabhängig gemacht hat, ijt am Fuße des Kamerungebirges ein Terrain 
gewonnen worden, das die Bafis zu weiterem Vorgehen landeinwärts 
abgegeben hat. Dasjelbe gejchah in nordöjtlicher Richtung und führte die 
beiden Reifenden durd nie betretenen Urwald an den Rand der Savanne, 
welche fo weite Streden des innerafrifanifchen Plateaus bededt. Die neu 
angelegte Station, auf welcher ausgedehnte Reisculturen angepflanzt worden, 
jteht mit den ummohnenden Stämmen auf freundlihem Fuße, und es ijt 
Ausjicht vorhanden, daſs es gelingen wird, die Bewohner zu bewegen, 
ihre Producte zur Küſte zu bringen, 

Auf dem weiteren Vorgehen landeinwärts ift es dem Reiſenden im 
Sahre 1889 gelungen, den Oberlauf des Kalabarflujjes in nordnord— 
öjtliher Nichtung von der am Elephantenfee von ihm gegründeten Ba— 
rombijtation aus zu erreichen und zu überjchreiten und in das Land der 
Banyong einzudringen, welche jhon mit Adamana in Handelsbeziehungen 
jtehen. In diefem Gebiete leben als Sclaven zahlreihe Vertreter eines 
Volksſtammes, die ſich Bayong nennen. Von diefen erfuhr der Reiſende, 
dajs in ihrer Heimat zwei große Flüſſe fich befinden, von denen der 
weitlichere Difumm, der öjtlichere Liba heißt. Diefe beiden Wafjerläufe 
joliten nad) den Angaben des Dolmetſch der Expedition, der ebenfalls 
dem Bayongitamm angehörte, als der von der Kund'ſchen Expedition 
zum Theil erforfchte Sannaga bei Malimba das Meer erreichen. Falls 
ih diefe Erfundigung bemwahrheiten follte, würde der Libaſee, welcher 
vielleicht eine jeeartige Erweiterung des gleichnamigen Fluſſes darſtellt, 
weder zum Stromgebiete des Kongo noch des Schari gehören. Das 
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Räthſel des myſtiſchen Libajees im Hinterland von Kamerun erfährt auf 
diefe Weife durch die Erfundigungen, welhe Dr. Zintgraf im nord: 
weitlichen Hinterlande von Kamerun einzuziehen vermochte, eine neue 
Beleuchtung. 

Nach den Eindrüden, die der Reiſende auf diefer Tour hatte, drängt 
in diefem Theile des deutjchen Schutgebietes die Bevölferung aus dem 
‚Innern der Küſte zu, umd find auch die Küſtengebiete jtärfer bevölkert, 
als die dahinter liegenden, wenngleid auch dieſe noch viele Menſchen 
beherbergen. Eine auch nur annähernd richtige Schätung der Dichtigfeit 
der Bevölferung zu liefern, erklärt fih Dr. Zintgraf nod nicht im- 
jtande. Die Gründe, welche die Leute treiben, aus ihren alten Wohnfigen 
auszuwandern, find nicht in abgewirtfchaftetem Boden zu fuchen. Derjelbe 
trägt veichlih genug, und die Prlanzungen nehmen nah dem Innern 
jowohl an Größe ald an Mannigfaltigfeit der gezogenen Producte zu. 

In der Noth wären die Gründe wohl nicht zu ſuchen; es ijt viel- 
mehr ein bejtimmter Drang, der allerdings nicht ausgefprochen zur Geltung 
fommt, welcher die Leute zur Küſte Hinzieht. Auch wird er nicht hervor» 
gerufen durd einen Drud, den weiter im Innern wohnende Stämme 
auf die Vorderleute ausüben, durch einen Druck kriegeriſcher Natur. Es 
icheinen vielmehr mit den Binnenjtänmen ganz gute Beziehungen zu 
bejtehen,, wenngleich die elenden Bettelfönige in diefen Gegenden einen 
gewiljen Reſpect vor ihren Friegeriichen und unternehmenderen Handels- 
freunden haben, die ihnen wohl Eclaven und Elfenbein verkaufen, ihnen 
aber gelegentlih auch Flintenmiündungen und Speerfpigen unter die 
Naſe halten. 

Dr. Zintgraf, welder im September 1883 mit einer ziemlic) 
jtarfen Karawane, die darauf berechnet iſt, den Wiverjtand der auf ihr 
Handelsmonopol eiferfüchtigen Banyanghäuptlinge am oberen Kalabar zu 
brechen, von Kamerun nad) diefen Gebieten ausgezogen tjt, hat inzwifchen 
den Benus bei Ybi erreicht, und damit den Anjchlufs an das einjt von 
Flegel durdforicdte Gebiet gewonnen. 

Bevor Zintgraf im Auftrage des Reiches mit der letzteren Auf: 
gabe betraut wurde, war er längere Zeit am Kongo thätig gewejen, und 
hatte darauf ein Jahr lang unter dem Gouverneur v. Soden die Fluſs— 
läufe der Colonie befahren. Wenn es ihm geglüdt ijt, von Kamerun aus 
den Benus zu erreichen, fo darf man im ihm, den ein tiidifches Fieber 
vor drei Jahren hinmwegraffte, wohl den Bollender des legten Werfes des 
großen Entdeders der Quellen des Benus begrüßen. 

Als Robert Flegel vor drei Jahren nad Überwindung der vielen 
Schwierigkeiten, die der Erlangung der nöthigen Geldmittel in Deutjch- 
land erwachſen waren, endlich im Auftrage des Colonialvereines wieder 
am Benus anfam, fand er den unteren wertvollen Fluſslauf ſchon im 
englijhen Händen; er wollte dann wenigjtens im öjtlihen Theil retten, 
was zu retten war, und von da womöglich durch das von ihm ſchon zum Theil 
durchforjchte Adamana nad Kamerun vordringen. Da Dr. Zintgraf, wie 
er furz gemeldet hat, vom Süden her am Benue eingetroffen ijt, jo muſs 
er durch Gebiete gefommen fein, die bisher noch von feinem weißen 
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Forfcher betreten worden find. Ibi liegt bereits in der engliihen Inter— 
efienfphäre; jedoch hat ihn jedenfalls der größere Theil feines Weges 
durch deutfches SInterefjengebiet geführt, deſſen Grenze in fchräger Yinie 
nah dem Punkte verläuft, wo der 12. Grad öſtlicher Yänge auf den 
oberen Yauf des Benus ſtößt. 

Don Ibi aus Hat fih Dr. Zintgraf nicht zur Küſte begeben, 
fondern iſt nach Benjum, dem Land der Pferde, weiter gegangen. Es 
darf angenommen werden, dafs hierunter Adamaua zu verjtehen ift, welches 
Yand das eigentliche Forfchergebiet Zintgrafs bilden jollte, und welches 
er bei dem eritenmale auf feinem nunmehr glücklich vollendeten Zuge zum 
Benud nur an feiner äußerten wejtlichen Grenze berührt hatte. Nach 
den neueren in Reglin eingetroffenen Nachrichten ijt der Neifende am 
8. Januar nad; zweimaliger Durdquerung des Adamauagebietes nach 
Kamerun glücklich zurücgefehrt. Dr. Zintgraf gibt an, er habe 30 
Zage zu dem Marjche zum mächtigen Häuptling von Jola gebraucht, 
defjen Einflufs fi) weit nad Süden erjtrede. In Jola am Benue, und 
ebenio in Gaſchka hat der genannte Forſcher freundliche Aufnahme ge= 
funden, und dort iſt er auch längere Zeit zuritcigehalten worden. 

An zweiter Stelle iit im füdlichen Theile von Kamerun von der 
Expedition Rund: Tappenbed wiederum ein Zug in das Innere unter: 
nommen worden, der urjprünglich den Zweck hatte, Aufklärung darüber 
zu fchaffen, ob in dem nur fehr wenig befannten Malimbathal die Anr 
lage einer Station ausführbar jei. Der wafjerreiche, weit hinaus jchiff- 
bare Strom bildet eine in das Vorland eindringende Wafjerader, deren 
Stromgebiet von Stämmen bewohnt ijt, die dem Handel und dem Berfehre 
mit Fremden zugeneigt find. Unter diefen hat ſich ein jtrenges Gewohn— 
heitsrecht bezüglich des Handels herausgebildet, welches gleich einem läftigen 
Zollfyitem die Aufihliegung des Innern hemmt und erfchwert. Die an 
der Mündung des Malimba mohnenden Yeute nämlich dirfen nad den 
dort geltenden Gejegen nur bis zu dem Bakoko, um zu handelu, gehen. 
Yegtere holen Palmöl und Palmferne bei den India ab. In dem Diftrict 
von India follte die Stationsanlage jtattfinden. Es ift aber wieder davon 
abgejehen worden. Wie auf ihren früheren Reiſen, haben die beiden 
verdienftvollen Forſcher auch diesmal ein lehrreiches Material über die 
wirtichaftlihen und Productionsverhältniife des Malimbabezirfes gefammelt. 

Bon der Batanga-Erpedition, über welche bereits früher berichtet 
worden und durch die ſich beide Officiere einen jo ehrenvollen Platz unter 
den Afrilaforfhern errungen, Liegt jett ein Bericht vor, der ein feſſelndes 
Bild von den Naturverhaltnifien Batangas entwirft. In demijelben 
beißt e8: 

Die Erpedittion durchzog vier dur ihre Bodenbejchaffenheit und die 
Art ihrer Vegetation verjchiedene Regionen: Das Gebiet des dichteren 
Bufchwaldes oder aud) lichteren Hochwaldes, welches fi) von der Kiüjte 
aus über den grörten Theil des Berglandes, im Süden noch darüber 
hinaus bis auf das innere afrikanische Plateau eritredt; die Parklandichaft 
der dichter bevölferten Gegenden, in welchen die uriprünglihe Wald- 
bedeckung zum größten Theile den. Pflanzungen des Menfchen zum Opfer 
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gefallen ijt; die mit hohem dichten Grafe bejtandene Savanne mit ihren 
eigenartigen Zwergbäumen und endlich die engbegrenzten Gebiete der 
größeren Wafjerläufe, des Njong- und des Sannagaflufjes, denen fich das 
ihmale Küjtengebiet zwanglos anfchließen läjst. Die Verſchiedenheit des 
Untergrundes und der WBegetation dieſer vier Regionen bedingt auch 
faumijtiiche Eigenthümlichfeiten, welche es angebracht ericheinen laſſen, jedes 
diefer Gebiete Hinfichtlich feiner Thierwelt gefondert zu betrachten. 

Zu bemerfen ijt noch, daſs die Expedition dieje Gegenden in der 
Zeit von October bis zum März, alfo in der fogenannten großen trodenen 
Zeit, durchzog, welche ſich zwar durchaus nicht durch Negentofigkeit aus— 
zeichnet, aber doc troden genannt werden kann im Bergleiche zu dev 
eigentlichen Regenzeit mit ihren andauernden, ausgiebigen Niederjclägen. 
In die trodene Zeit, welche dem Winter der gemäßigten Zone entjprechen 
würde, fällt aud) die Periode jpärlicher Vegetation. Diefem Umjtande 
dürfte daher das feltenere Vorkommen derjenigen Thierformen zuzufchreiben 
jein, welche auf blühende Pflanzen angewiejen find oder größerer Feuchtig- 
feit bedürfen. Das Gebiet des Urwaldes zeigt auf den erjten Blick nur 
geringe Spuren thieriichen Yebens. Cine modrige, feuchte Yuft und ein 
geheimmisvolles Halbdunfel, an welches jih das Auge erjt allmählich ge- 
wöhnen mujs, herrichen in diefem regellojen Durcheinander von Bäumen, 
Gebüfchen und Echlinggewächfen. Nur hier und da fchlüpft ein neugieriger 
Sonnenjtrahl durd das dichte, hoch über dem Wanderer gemwölbartig Quft 
und Licht abſchließende Yaubdah, und nur felten findet fich eine lichtere 
Stelle, welhe dem. Zufammenbrechen eines altersfhwacen Waldriefen 
mit dem ihm anhängenden Yianengemwirre ihren Urjprung verdankt. Durd) 
diejes Chaos von Baumjtämmen und Schlingpflanzen windet fich der 
ihmale Pfad bald über Urgejteinbroden oder fpige Felstriimmer, bald 
über feinförnigen Sand oder lehmigen Yaterit, bald dur pflanzlichen 
Mulm oder zähen fchwarzerdigen Schlamm und Morajt führend, hier 
über Rieſenwurzeln und Wurzelpfeiler Hletternd, dort einen Bad) als 
Wegipur benügend. Zu beiden Seiten des Weges finden fich zahlreiche, 
aus Erde zufammengeklebte Ameifenhaufen, oft von zierlid ter Form, ent= 
weder freijtehend und dann pilzfürmig mit dünnem Stiel, einer oberen 
Erweiterung und einem oder mehreren etagenförmig übereinander fitenden, 
tutenförmigen Dächern, deren unterer Rand in zahlreiche jpite Zipfel 
ausgezogen ijt, oder an Baumſtämmen angeflebi, die einzigen Spuren 
thierifhen Yebens, welche das Auge in der erjten Zeit eines folchen 
Waldmarſches zu entdeden vermag. Dagegen gellen die Ohren von dent 
andauernden fchrillen Gezirp der Gicaden, melde bei der herrichenden 
Dämmerung den ganzen Tag ihre auf die Dauer nicht® weniger als an- 
genehme Muſik ertönen laffen. Dabei ähneln diefe Kleinen Muſikanten in 
Grundfarbe und Zeichnung ihrem Yieblingsaufenthalte jo täufchend, dajs 
es ein geübtes Auge erfordert, um fie aufzufinden. 

Die Erfolge, welche die Expedition Rund und Zintgraf für 
praftifch coloniale Zwede gehabt haben, beruhen nicht allein darin, dajs 
die Bewohner der Küftengegenden dadurch zu einem regeren Gejcäfts- 
verfehre mit den Weißen angeregt worden find, jondern aud) darin, dafs 
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die berüchtigte Handelsiperre, welche allein dazu da ijt, die am Meeres- 
geitade wohnhafte Bevölkerung zu bereihern und die wie ein Alp auf 
dem Lande Iajtete, durchbrochen wurde. Natürlih würden die Handels- 
farawanen der Binnenleute in der erjten Zeit eine Bedelung etwa aus 
den auf der Station eingeübten Negerfoldaten erhalten müfjen. Sit der 
Verſuch aber einmal erjt gelungen, iſt der Beweis geliefert, daſs der 
Schub der deutjchen Behörden mächtiger ijt, als die Rachegelüſte der im 
ihrem Verdienſte gefchmälerten Küftenneger, fo iſt damit das Haupt— 
hindernis des gerade in Kamerun vielverſprechenden Handels bejeitigt. 

Ein befonderer Unftern hat übrigens über der Forfchungserpedition 
Kund-Tappenbeck von der Mitte des Vorjahres an gewaltet. Der 
Premierlieutenant Tappenbecd erlag einem Fieber; der Geologe Dr. 
Weißenborn mufste wegen Krankheit aus dem Innern an die Küſte 
zurüdfehren und ſtarb an Herzichlag in Kamerun; der Botaniker Braun 
mufste ebenjo wie Hauptmann Rund aus Gefundheitsrüdjichten nach 
Europa zurücdfehren. 

Die Expedition Runde Tappenbed hat vor allem den Handels- 
beitrebungen der in Batanga etablierten Gefchäfte einen neuen Aufihwung 
gegeben. So beabfichtigte die Hamburger Firma Woermann am unteren 
Eannaga eine Handelsjtation in Verbindung mit dem Vorgehen der 
KRund’shen Erpedition zu gründen und aud am Niong die Handels- 
poſten thunlichit nad) dem Innern vorzufdieben, jo dafs von regierungs- 
wegen beabfichtigt werden kann, wie fchon früher in Victoria gejchehen, 
jegt in Kribi dauernd einen Ammann zu jtationieren, Dieſe Abjicht gründet 
fid) auf die erfreuliche Erfahrung, dajs infolge der Kund'ſchen Batanga- 
erpedition der Kautihufhandel an der Batangaküſte und der Verkehr mit 
den Bewohnern des Binnenlandes nad) den Berichten diefes Haufes fich 
feit jener Zeit ganz bedeutend gehoben hat. Allerdings hat fich in neuerer 
Zeit die bedenkliche Erjcheinung aezeigt, dafs die Friegerifchen und fräftigen 
Fan ſich ſchon in den nördlichen Häfen gezeigt haben, um Handel zu treiben. 

Der Handel des Batangagebietes hat überhaupt eine merkwürdige 
Ausdehnung. Er erjtredt fich weit ins Innere und jtößt am Sannaga 
mit Handelsbeziehungen am Niger und Benus zufammen. Der Handel 
von Kamerun dngegen dehnt fich nur fehr wenig nad Djten aus, er 
fcheint vielmehr hauptfählih den Waſſerwegen weſentlich in nordöjtlicher 
Richtung zu folgen. Die Händler in Kamerun Klagen über ſchlechte Ge- 
ichäfte, dagegen entwideln ſich die Plantagen ſehr erfreulich. Es exiſtieren 
in Kamerun vier Plantagen, wovon allerdings zwei erſt im Entjtehen begriffen 
find. Geſchter, ein Wirttemberger, früher Gouvernementsgärtner und 
interimijtiiher Poſtmeiſter in Kamerun, der die Cacaopflanzung anlegt, 
ift im Februar 1889 dort hinausgegangen. Weiter vorgefchritten und viel- 
verfpreend ijt die Cacaopflanzung an der Kriegsſchiffhafenbucht, ſüdlich 
von Victoria. Der Yeiter derfelben, Herr Theuß, hat in verhältnis- 
mäßig furzer Zeit viel erreicht. Er hat iiber 100.000 Cacaobäume ge- 
pflanzt, die jehr gut gedeihen. Auch der geerntete Tabak erweist ſich als 
vorzüglich und hat jehr aute Aufnahme in Hamburg gefunden. Endlich 
bejteht noch eine Tabakpflanzung in Kribi bei Groß-Batanga, ſüdlich von 
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Kamerun. Sie wird von einem Pfälzer Tabakpflanzer geleitet. Die erjte 
Brobejendung des Tabafs von diejer der Kameruner Yand- und Plan 
tagengejellichaft gehörigen Pflanzung iſt jchon in Hamburg angekommen. 
Es wird der Betrieb daſelbſt allmählich) bedeutend erweitert, wozu als 
Hilfskräfte noch mehrere Tabafspflanzer hinausgefandt worden find. 

Das ſüdweſtafrikaniſche Schukgebiet hat im legten Jahre mit 
ganz bejonderen Schwierigkeiten und Widerwärtigfeiten zu kämpfen gehabt. 
Ein Umjtand, welcher dafelbit jeden gedeihlichen Fortſchritt hemmt, iſt die 
NRechtsunficherheit und Gefetlofigfeit, die in jenen jeder ftaatlichen Organi— 
fation entbehrenden Yändern herricht. und welche namentlid) den auf die 
bergmännifche Ausbeutung der Gegend gerichteten Unternehmungen der 
deutichen Coloniſation jehr im Wege iſt. Einen unzweideutigen Ausdruck 
fanden dieje anarchiſchen Zujtände in dem Auftreten des Hererohäuptlings 
Maharero, welcher die Nichtigkeit der von dem deutſchen Reihscommiljär 
geltend gemachten Yandanfprüche bejtritt und erklärte, dafs die Priorität 
des Anrechtes auf gewiſſe Gebiete einem engliſchen Beſitzer (Yewis) 
gebüre. Infolge diejes Vertragsbruches, dem nocd andere folgten, und 
infolge der zunehmenden Gemaltthätigfeiten und Ausichreitungen feiteng 
der Eingeborenen gegen die Deutjchen zog fich der Bevollmächtigte des 
Deutſchen Reiches von feinem Amtsfige Otyimbingue nad) Walfiichhai 
zurüd. Damit war num auch den nad) Mineralien und namentlih nad) 
Gold ſuchenden deutihen Bergleuten jeder Halt im Yande genommen. 
In der Anarchie, welche fih nun desjelben bemächtigte, begann Lewis 
fchnell fein Anjehen zu verlieren, zumal fein Plan, im Damaraland die 
engliſche Schutzherrſchaft an die Stelle der deutſchen zu jegen, nad) den 
zwiſchen Deutichland und Großbritannien bejtehenden Abmahungen ohne 
Ausfiht auf Erfolg war und Maharero felbit ſchließlich nachtheilige Folgen 
aus jeinem Vorgehen zu fitrchten begann. Dieſer veranlajste daher feinen, 
inzwifchen bereits felbjt ſehr ſchwankend und unficher gewordenen Schütsling, 
fi) nad) der Gapcolonie zurüczuziehen. Seitdem ijt im Hererolande wieder 
mehr Ruhe eingetreten; ver jtellvertretende Neichscommiljär iſt wieder 
nah Otyimbingue zurüdgefehrt, und es entjteht nun die frage, ob es 
gelingen wird, die Wirkſamkeit und praftifche Thätigfeit der Bergbehörde 
zu ermöglichen, welche auf Grund eines Geſetzes vom 15. Augujt 1389 
eingejett werden joll. 

Aus den vorliegenden neueren Berichten über das Naturleben und 
die wirtfchaftlihen und Verkehrsverhältniſſe der Kolonie fei Nachſtehendes 
mitgetheilt: 

Das Schutgebiet in Südweitafrifa iſt wegen feines Negenmangels 
berüchtigt. Die längs der Küſte von Süden nad Norden fliegenden Strö- 
mungen fommen aus falten Gegenden; die infolge deſſen erfaltende 
Luftſchichte nimmt daher die Feuchtigkeit auf, ohne fie als Niederichlag 
abzugeben. Die Glut der Sonne ijt daher leicht zu ertragen, meil die 
vom Körper ausgefchmwitte Feuchtigkeit fofort verdampft. Das Klima iſt 
daher auferordentlic gefund. Die Niederfchläge fehlen aber doc nicht 
gänzlich. Im Innern des Landes erfolgt im Sommer (December und 
Februar) tagsüber eine außerordentliche Erhitung des Bodens. Die in 
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die Höhe jteigende Luft wird durch das Zujtrömen von Yuft aus Nordojt 
und Südweſt erfett. Die nordöjtlihen Winde bringen die Feuchtigfeit der 
Tropen, die ſüdweſtlichen find troden und fühl. Wo beide zuſammenſtoßen, 
entladen fich heftige Gewitterregen, deren Häufigkeit von Nordoſt nach 
Südweſt, vom Damara- zum Groß-Namaland abnimmt. Im Winter 
(Mai bis Juli) fühlt ſich in der Nacht der Boden bedeutend ab, es wehen 
daher im der Nacht und morgens trodene, jtaubführende Winde gegen 
die See, die gegen Mittag, wenn ſich der Boden wieder erwärmt, 
fchwäcer werden und Winden weihen, die vom Meere die Nebel über 
das Küftengebiet bringen; diefe Nebel jchlagen ſich als Leichter, anhaltender 
Negen nieder. Die Nebelregen gehen landeinwärts bis tief in das Binnen— 
fand hinein nieder, jo dajs diefes Gebiet an den Sommer: und Winter- 
regen theilmimmt. 

Vom mwirtihaftlihen Standpunkte betrachtet ijt das Yand an ver= 
wertbaren Producten, die ald Zahlung angenoınmen werden fünnen, nicht 
eben reich; Ebenholz und das Harz der Kajtanien können eventuell ver- 
wendet werden, aber auf fie allein fann ſich der Handel nicht hüten. 
Srüher war die Jagd lohnend, der Ertrag derjelben an Elfenbein und 
Straußfedern beträchtlich; aber e& wurde zu unvernünftig gejagt; die Jagd— 
thiere find felten geworden. Das einzige Object, worauf im Damara- und 
Namaland der Taufchhandel fi begründen fann, ijt das Vieh: Nindvieh, 
Schafe und Ziegen. Man mujs überlegen, wie man daraus erportfähige 
Artikel herjtellen Tann, denn die Verwertung der lebenden Thiere hat ihre 
Schwierigkeit. Für Aderbaus und Plantagencolonien können nur die 
Thäler in der Nachbarſchaft der austrodnenden Flüſſe in Betracht fommen. 
Das zugängliere Damaraland wäre in diefer Beziehung günjtiger als 
das Namaland, Der Wafjermangel jteht aber der Cultivation entgegen ; 
es iſt die Frage, ob die Koſten der Errichtung von Dämmen zur Schaffung 
von Reſervoirs durch den Erfolg derjelben fic lohnen würden. Auch fehlt 
der Markt, die Abnehmer für die Producte des Aderbaues; der Farmer 
iit auf Viehzucht angewieſen. Geeigneter nod) als Damaraland wäre das 
Dovamboland für den Plantagenbau, aber es liegt zu entfernt von der 
Küſte. Der Fiſchfang an der Küſte ijt einer Entwiclung fähig. Seiner 
geologischen Beichaffenheit nad ift ganz Südafrifa jüdlih vom Zambeſi 
auf einer Flächenausdehnung von etwa 40.000 um? als ein einziges 
Hodland mit gleichartiger Bodengeſtaltung zu betrachten. Überall finden 
ſich Urgejteine vor, namentlich Gneis, Granit und kryſtalliniſche Schiefer. 
In Gneis und kryſtalliniſchem Schiefer fommt namentliy in Südafrika 
Eijenerz vor, in dem fich bisweilen Gold findet. Krhitallinifche Schiefer: 
nebilde fommen in reihhaltigem Make in Deutſch-Südweſtafrika vom 
Dramjefluffe bis zum Kunene in einer Ausdehnung von ca. 500 km vor. 
Quarz und Dioritgänge find dort :bejonders reichhaltig vorhanden, in 
denen Kupfermaffen mit TO bis 8O kg Kupferer; eingebettet find. Dies 
find auch die Gejteine, in welchen Gold theil® in größeren gediegenen 
Maſſen, theils in Stücke eingejprengt ſich vorfindet. 

So bietet denn die wirtſchaftliche Entwicklung der Colonie im 
ganzen feine beſonderen Ausjichten. Die gewaltige Ausdehnung der Küſte 
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von mehr als 400 km entipricht auch feineswegs ihrer Eignung für 
die Schiffahrt. In dieſer Beziehung erweist ſich die deutiche Nieder: 
laſſung jo recht als ein Theil des Gontinentes, der von allen die ein- 
fachite, monotonjte, am wenigiten gebrochene Umfaffungstinie bejitt, mithin 
arm an Häfen it. Diefer libeljtand fällt bei Siüdwejtafrifa übrigens 
noch bejonders ins Gewicht, weil dafelbit, zum Unterfchiede von den fait 
ganz jturmfreien Regionen, welche meiter nördlih in der Nähe des 
Aquators liegen, fpeciell die oft heftigen Südoſtpaſſate fogar die Regel 
bilden. 

Im Gebraude find zur Zeit auf der ganzen langen Uferlinie nur 
zwei Häfen, einer im Süden, Angra Pequena, der Eintrittspunft für 
Groß-Namaland, und? — mehr im Centrum — Walfiſchbai fiir die 
nördlichere Hälfte der Colonie, das Gebiet der Hereroneger. 

Der erjtere gilt im allgemeinen als recht wohl geeignet zum Landen, 
ja, er ijt vielleicht fogar der bejte, der einzige mirflich gute Hafen des 
Schutgebietes, indes wird dieſer Vorzug leider wieder dadurch abge- 
ſchwächt, daſs dafelbit das Geftade befonders trojtlos ift und eime wirkliche 
waſſerloſe Wüſte mehrere Tagreiſen weit ins and hinein fich erjtredt. 
Demgemäß iſt danın dieſer Punkt neuerdings auch ſo gut wie aufgegeben, 
ſo ſehr er ſeinerzeit auch in aller Munde war. Hier konnte ſich ja kaum 
ein lebhafterer und lohnenderer Handelsverkehr mit den Eingeborenen 
entwickeln. Wohl ſtehen jetzt an dieſem Punkte noch die Factoreigebäude, 
welche die deutſche Colonialgeſellſchaft für Südweſtafrika von Lüderitz 
mit übernahm, aber ſie haben wenig Wert. Ein Beamter derſelben ſitzt 
hier in Einſamkeit als Verwalter. Man hofft wohl hier und da noch, 
dafs, wenn ich das: Gebiet des mittleren umd unteren Dranjefluffes, ein: 
ſchließlich des Thales des größten rechten Nebenflufjes desfelben, des 
großen Filchfluffes, weiter entwideln jollte, woſelbſt der Boden ziemlich 
fruchtbar ift und eine Beriefelung leichter als ſonſt im Lande durch— 
führbar, auch thatſächlich ſchon einige recht blühende Plantagen gedeihen, 
wo ferner bedeutungsvolle Anzeihen von Mineralſchätzen, fogar angeblich 
von Diamanten entdedt wurden, dajs dann über Angra Pequena ein 
febhafterer Verkehr fich entwideln werde, allein vderfelbe wiirde immer 
bedeutendere Vorkehrungen, wie Anlage einer mit Wafjerrefervoirs ver- 
fehenen Bahn durd) die Uferwüſte und dergleichen, zur Vorausſetzung 
haben. 

Ungleich günftiger als Angra Pequena jtellt ſich der andere Hafen 
des Landes, Walfiſchbai, dar, und zwar deshalb, weil hier im Rücken, 
fandeinwärtg, nit wie fonjt faft überall an dieſem Geſtade hohe, ſchwer 
überſteigliche Sanddünen aufragen — ſo beiſpielsweiſe hinter dem noch 
zu erwähnenden Sandwichshafen — ſondern vielmehr eine weite, ſtetig, 
aber doch faſt unmerklich anſteigende, von vereinzelten, tiefſandigen Partien 
abgeſehen, auch hartgründige, aber gut zu befahrende ebene Fläche, die 
ſogenannte Namib, ſich aufthut. Dieſelbe iſt zwar ebenfalls eine völlige 
Wüſte ohne Gras und Waſſer, auf alle Fälle aber doch für eine Paſſage 
viel günſtiger als das Hinterland von Angra Pequena, da man ſie zu 
Pferde in 8, mit Ochſenwagen in 16 bis 20 Stunden überwinden kann. 

Zeitſchrift für Schul-Geographie. X. Jahrg. IX. u. X. Heft. 19 
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Außer Angra Pequena und Walfifhbai war bis vor Furzem noch) 
die einige Meilen ſüdwärts von Walfifchbai gelegene Bucht von Sandwichs— 
hafen im Gebrauche, die gut gefhütt und nur weniger feichter als Wal- 
fifchbai ijt. Sie hat den großen Vorzug, dafs es dafelbjt nahe am Meere 
ein gutes umd reichlihes Trinkwaſſer gibt, während folches in Walfiſchbai 
eine Stunde entfernt tft, beziehungsweife noch bis vor furzem aus Cap— 
jtadt dahingebracdht werden mufste. Dagegen fteigt hier dicht hinter dem 
Strande ein wahrer Wall von mädtigen Sanddünen empor, die nicht 
nur eine fehr raſche Verfandung des Hafens bedingen, fondern denjelben 
auch von dem Hinterlande, namentlid) dem an fid) ganz nahen, gras— 
reihen Khuifethale, welches ehemals an diefer Stelle gemündet zu haben 
fcheint, für Fuhrwerf völlig abjchliefen. Nur Lajtochfen vermögen auf 
einem neuerdings aufgefundenen Pfade das böje Hindernis zu pajfiren. 

So jteht denn die Trodenheit und Sterilität des Yandes einer aus- 
gedehnten ultivation desfelben hHindernd entgegen und in den trodenen 
Flufsbetten wird nur hier und da eine Bebauung des Yandes mit vegel- 
mäßiger Bewäfferung durd Quellen, den Oranjeflufs oder durch Reſer— 
voirs ſich ermöglichen lafjen, das aber dann ausgezeichnete Erträge gibt. 
ALS günjtig für Ackerbau find in Damaraland etwa Deepdal, Horebis, 
Tſaobis, Dtyilango, die Gegend nördlich des quellenreihen Waterberg 
bei Grootfontein, Omaruru u. f. w. anzujfehen, in Groß-Namaland 
höchſtens Rehoboth, Hoahanas und einige Uferfüjten der Dranje River, 
auf welde mit den benachbarten Grasländereien jekt auch capftädtifche 
Speculanten ihre Augen gewendet, nachdem die Deutfchen dort die Pion- 
nierarbeit verrichtet haben. 

Für Viehzucht, Rinderzudt und Schafzucht fommen in Damaraland 
in Betraht das Bergdamaraland, Dtymbingue, Ofahandya und das 
rechte Khan-Ufer. 

Eine große Schwierigfeit bildet aber auch Hier die Waflerfrage, 
da die Eingeborenen gerade im dieſer Beziehung, die oft eine Rebensfrage 
für fie bildet, fich nicht Leicht zu Konceffionen bereit finden dürften. Die 
Buren haben zwar in den legten Jahren fchon angefangen, den Nama die 
Quellen abzufaufen, aber wenn die Nama fehen, dafs dies für fie den 
Untergang bedeutet, wird die Folge davon ein neuer Aufftand fein. Viel- 
leicht Läfst ſich auch die Kameelzucht einführen. 

Für Plantagenbau find wohl nur die nördlichen Gegenden von Ambo- 
land geeignet. Doch ift hierbei die bedeutende Entfernung von der Küfte und 
ein ungefundes Klima, abgefehen von der Unficherheit im dortigen Lande, 
in NRiücjicht zu ziehen. Der Anpflanzung von Dattelpalmen beabfichtigt 
man in den Wüften mit Grundwaffer eine größere Aufmerkfamfeit zu ſchenken. 


Deutfh-Pfafrika hat unter den Kämpfen, die dort in der letzten 
Zeit mit den Cingeborenen geführt werden mufsten, ſchwer zu leiden 
gehabt. Die aufitändifhen Araber waren bis zum vorigen Sommer im 
Befi der ganzen Kijte, mit Ausnahme zweier Pläte, die Beamten der 
ojtafrifaniichen Gejellfchaft waren vertrieben, die Seeblodade, welche gegen 
den Sclavenhandel und die Waffenzufuhr errichtet war, konnte an den 
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Verhältniffen auf dem Feitlande nichts ändern. Die erjten Operationen 
Wißmanns, der am 31. März in Sanfibar eintraf, fanden am 
Kingani im Hinterlande von Bagamoyo ftatt. Bis Ende October war 
die Aufgabe der Wißmann'ſchen Expedition, die Küſte vom äußerjten 
nördlichen Punkt der deutfchen Interejjeniphäre bis Pangani aufzuklären, 
gelöst. Die Bevölferung war beruhigt und der Beweis geliefert, welch 
große Bortheile das energijche Eingreifen im Gefolge gehabt hatte. 

Es erübrigt nun noch die Zurüderoberung des ſüdlichen Theiles der 
Küfte, der ſich noch in Gewalt der Aufitändifchen befindet. Was den 
Widerjtand im Süden betrifft, fo jollen die vorläufigen Recognoscierungen 
ergeben haben, dafs die Aufitändifchen dort nicht nur viel zahlreicher find 
als im Norden, fondern dajs fie auch verhältnismäßig feite Stellungen 
befiten, die ohne artilferiftiichen Angriff nicht genommen werden fönnen. 
Bon dem Beltande der Wißmann'ſchen Truppenmacht, ber fich zu 
Anfang d. 3. auf etwa 1100 Mann belief, werden mindeitens 600 Mann 
den Berechnungen zufolge im Norden zurücbleiben müſſen. Zu den übrigen 
500 Dann follen, wie man hört, im ganzen etwa 800 bis 900 Mann 
angeworben werden, jo dajs für die füdliche Hälfte circa 1400 Mann 
zur Berfügung fein würden. Die für die Vermehrung erforderlichen 
Dfficiere und Unterofſiciere find dem Reichscommiſſär vor kurzem zu— 
geführt worden. 

In einzelnen Kiüjtenpläßen Oftafrifas haben nad; Niederwerfung 
des Aufitandes im nördlichen Theil des Schußgebietes Handel und Verkehr 
wieder einigen Auffhwung genommen. Das belebende Clement dabei 
waren die gewinnfüchtigen Inder, welche die Araber durd die Art, wie 
fie mit denjelben Wuchergeſchäfte betreiben, ftet3 von neuem zum Eclaven: 
und Elfenbeinhandel anjtaheln. Da die Araber ebenfalls wieder nur auf 
ihren eigenen Vortheil bedacht find und die Neger theils von der Boden- 
arbeit, theils vom Handel zurüdhalten, jo hat in der ganzen Zeit der 
Infurrection Production und Handel an der Küſte und im Binnenlande 
darniedergelegen. Eine Beſſerung diefer Verbältniffe iſt nicht zu erwarten, 
fo lange nicht das civilifatoriihe Element feinen jtarfen Einflufs auf die 
Kiüfte geltend macht und fo lange nicht der Europäer die Macht hat, den 
Negern gegenüber ihren Feinden, den Arabern und Indern, zuhilfe zu 
fommen und eine Limgejtaltung der Zuftände zugunjten der Neger 
anzubahnen. 

Was die humanitären Zwecke betrifft, die von Deutſchland im Vereine 
mit den anderen Mächten durch die gemeinfame Blocdade verfolgt wurden, 
fo fann die erfolgte Schließung der Eclavenmärfte auf den Injeln Pemba 
und Sanfibar, wohin die meiften der aus dem Inland an das Meer 
transportierten Neger gebracht wurden, als ein nachhaltiger Erfolg an: 
gefehen werden. Das von den Mächten bei Berhängung der Blodade 
erjtrebte Ziel, dem unmiürdigen Sclavenhandel in den ojtafrifanijchen 
Küftenplägen und den menfhenmörderichen Sclavenjagden im Innern 
Afrifas Einhalt zu thun, wird durch die jett geficherte Mitwirkung des 
Sultans von Sanſibar bejjer erreicht, als dies ſelbſt bei unbegremzter 
Fortdauer der Blodade möglic fein würde. Nachdem die Sclavenmärfte 
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in Bemba und Sanſibar definitiv gefchloffen, die Einfuhr von Pulver 
und Waffen nah Eanfibar und dem ojtafrifanifhen Feſtland gefperri, 
jind ausreichende Garantien gegeben, dafs wenigjtens in diefem Theile 
Afrifas dem Schreden des Menjchenhandels ein Ziel gejett ijt. 

Zu den Aufgaben, die fich die deutſch-oſtafrikaniſche Gejellfchaft ſtellte, 
nämlich im deutfchnationalen Intereſſe die Civilifierung des Schutsgebietes 
zu übernehmen, dafelbjt den Bodenbau und Verkehr, insbejondere Handel 
und Gewerbe anzubahnen und zu fördern, trat noch als zweite Aufgabe 
die Einrihtung einer Zollverwaltung und einer den Gemohnheiten und 
Sitten der Eingeborenen möglichit entfprechenden allgemeinen Verwaltung, 
wie jie die dur) den Vertrag dem Sultan gegenüber eingegangenen Ver— 
pflihtungen erheijchten. 

Bei der Entwidlung, welche die Geſellſchaft anftrebte, wären auch 
durch die Hebung des Erports ihre Einkünfte gejtiegen und auch die 
Interefien des Sultans gewahrt worden. Nur durch eine Productiv- 
madhung der Kiüjtenländer läfst fi der Export heben und fein Factor 
bejteht feither an der Küjte, der diefer Aufgabe gewachfen gewefen wäre. Die 
GSefellfchaft hatte bereits Eaaten von feinen Erdnüffen von Marfeille 
bezogen und diefelben zur BVertheilung gebracht, fie hatte Berfuchsfelder 
fir liberifchen Kaffee angelegt, ihre Baummollenplantage jtand im fchönften 
Flor. Wäre die Gefellichaft nicht in ihrer Entwidlung gejtört worden, 
fo it anzunehmen, dafs ihre Bemühungen, die Eingeborenen zur Cultur 
heranzuziehen und das Yand productiv zu madhen, von Erfolg gefrönt 
worden wären. Wuchs aber die Production, fo wuchſen mit ihr die Zölle, 
und hierbei war der Sultan mit 50 Procent der Einnahmen inter- 
ejjiert. Die Gefellihaft verfuchte Mögliches und war fich der Bedeutung 
ihrer Aufgaben nicht nur in ihrem eigenen, fondern auch im Intereſſe 
der Gejammtheit des deutſchen Vaterlandes fehr wohl bewufst. Der 
Sulten, die deutihen Anfiedler, Araber und Eingeborene hätten durch 
ihre Arbeit Bortheil gefunden, wenn die Entwicklung ruhig hätte fort: 
jchreiten Fünnen und wenn jie nicht gewaltfam durch culturfeindliche 
Elemente gejtört worden wäre. An Sclavenhändlern und gewijjenlofen 
Arabern, die in der Ausbeutung friedfertiger Neger feither ihren Vortheil 
gefunden und die ſich in ihren Intereſſen gefährdet fahen und dem mit 
ihnen gemeinfam handelnden oder fich wenigjtens jehr zweideutig benehmenden 
Sultan ijt indes das Beftreben der Gefellichaft gefcheitert. 

Wenn nun auch durd die Zerjtörung der Stationen der Gefellfchaft 
einerjeit8 das Reſultat jahrelanger und fleifiger Arbeit vernichtet worden 
it, weldhe nad) vielen Richtungen das Beſte verfprad), jo ijt doch anderer- 
jeits diefe Einbuße mit der Erwägung aufzunehmen, dafs die Mehrzahl 
der Niederlafjungen vor der Zeit ihrer Verfügung über die Küſtenland— 
haft angelegt war und dafs beim Wiederangriff der Arbeiten noch gün- 
jtigere Operationgfelder gewählt werden fönnen. Es fommt in Zufunft 
für die Gefellichaft nicht mehr die Anfnüpfung an vorhandene Unter— 
nehmungen in Frage, vielmehr ijt die Freiheit ihrer Entfchliefungen und 
Bewegungen durch feinerlei Rückſicht auf die frühere Methode ihres Vor: 
gehens beeinflufst. Durch Vernichtung der Willfürherrichaft der Walt und 
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Sclavenhändler, welche vor Ausbruch des Aufruhrs an der Küjte unein- 
gefchränft obwaltete und jegliche wirtjchaftlihe Niederlaffung und fomit 
die culturelle Erſchließung des Gebietes auferordentlid) erfchwerte, wird 
ihre Yage noch weiter verbeifert. 

Die Borbedingungen für die Wiederaufnahme des wirtfchaftlichen 
Programmes der Gefellfchaft find nad einer Eingabe an den Reiche: 
fanzler : Ä 
1. Die volljtändige Unterwerfung und Pacification des Küſtengebietes 
durch den entjendeten faiferlihen Commiljär, und 

2. die weitere Regelung der BVerhältniffe zum Sultan von Sanfibar 
ſowohl Hinfichtlich der Streitpunfte und beiderjeitigen Anfprüche aus der 
Vergangenheit als der zufünftigen Normen und Bedingungen des Länder— 
fhutes im Wege einer Vertragsrevifion. 

Nach völliger Pacification des Kiüjtenlandes und nad Herjtellung 
der Autorität der deutfchen Verwaltung beabjichtigt die Gefellichaft etwa 
folgendes Programm zur Ausführung zu bringen: Ginrichtung einer 
GCentrafzofferhebungsitelle und Aufnahme der Zollverwaltung an der Kitite ; 
Etablierung von Factoreien in allen Häfen und an allen Hauptendpunften 
der Karawanenſtraße fiir den Ein- und Verkauf afrifanifher und euro— 
päifcher Producte; Entjendung von Expeditionen von den faufmännifchen 
Niederlagen an der Küſte aus in das Innere, um mit den Häuptlingen 
der dort wohnenden Stämme Freundfchafts: und Handelsverträge abzu- 
Schließen und Berfehrsbeziehungen anzufnüpfen; Anlage einer Verſuchs— 
plantage zum Behuf der Anleitung und Unterjtügung der Eingeborenen 
zum Anbau der fir den Handel erfprießlichen Erzeugnifje; Wiederauf- 
nahme der Plantagenwirtfchaft und Austheilung von Samen an die Ein- 
geborenen der Sititenzone, um dieſe zur Anlage und Pflege von An— 
pflanzungen anzuregen; Herjtellung von regelmäßigen Dampferfahrten 
zwifchen den Küjtenplägen und Zollitationen, Bau von Straßen nad) dem 
Innern und Förderung und Unterjtütung aller Arten von wirtſchaftlichen 
und Ermwerbsunternehmungen, wie Bergwerfen, Baumfchulen, Frucht: 
gärten, Anlage von Banken und Greditinjtituten u. ſ. m. 

Binnen welder Zeit die feindlichen Elemente befeitigt fein werden, 
fo dafs Handel und Wandel ſich wieder in den früheren Verhältnijjen 
bewegen fünnen, ijt augenblicklich noch nicht abzufehen. Wofern die Er- 
greifung oder Vernichtung der Hauptanführer gelingen follte, dürfte, 
wenigftens einjtweilen, ein geordneter Zujtand zu erhoffen fein. Indeſſen 
wird man ohne dauernde Unterhaltung einer bewaffneten Macht an den 
wichtigften Punkten nicht ausfommen. Die zukünftigen deutfchen Unter— 
nehmungen auf dem Fejtlande und die eingeborenen Neger, auf deren 
ungejtörte Arbeit für die Erjchließung des Yandes gerechnet werden muss, 
bedürfen eines Schutzes gegen Feindfeligfeiten gewiſſer Araberfreije, welche 
der Feſtſetzung einer deutſchen Verwaltung und der Meitwirfung der 
Neger dabei auf das eifrigite widerjtreben. ine Erneuerung des ehe- 
maligen Zujtandes einer Raubwirtihaft der Eclavenhändler, welche die 
Bevölkerung des Yandes und die Karawanen dur Abgaben ausbeuteten, 
iſt unter alfen Umſtänden, foll eine Cultivation der Gebiete erreicht 
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werden, zu verhüten. Nach wie vor iſt aber das Capital bereit, fi) bet 
wirtfchaftlihen Unternehmungen in Oſtafrika hauptfächlich in jenem ge— 
jegneten Landjtriche, welcher fi) von der Küſte von Ufambara nad dem 
Kilimandicharo erjtredt, zu betheiligen, wenn die Vorbedingung der Wieder- 
herjtellung der Ruhe und Ordnung erfüllt it. 

Wie Meinede in feinem verdienjtvollen Werfe über Dftafrifas 
Colonien hervorhebt, nehmen unter den Yandjchaften, welchen in der legten 
Zeit eine größere Aufmerfjamfeit gefchenft wurde und die durch die Natur 
des Pandes und ihrer Bewohner bejtimmt zu fein fcheinen, bald unter 
Gultur genommen zu werden, diejenigen am Kilimandſcharo und im 
Ufambara jett die erjte Stelle ein. War ſchon früher durd) die ab- 
gefandten Neifenden der deutſch-oſtafrikaniſchen Gefellihaft und des 
Dr. Meyer das Urtheil, weldhes Kerſten, Thomfon und andere 
Reifende über diefe Gebiete gefällt haben, betätigt worden, fo wurde volle 
Aufflärung doch erjt in neuerer Zeit gefchaffen. 

Moſchi, der Sit des Häuptlingg Mandara, war im Jahre 1888 
am Kilimandfcharo der Gentralpunft der dortigen deutihen Intereſſen, 
welche durch tüchtige Beämte der deutich:ojtafrifanischen Geſellſchaft wahr— 
genommen wurden. Ihnen verdanfen wir wertvolle Auffchlüffe über die 
Möglichkeit einer dortigen Anfiedlung von Europäern. Das Kilimandſcharo— 
gebiet wird politifch von einer Anzahl Keiner Fürſten beherricht, welche 
mehr oder weniger von der Suahelis und arabiihen Cultur belecdt find 
und deren WadfchaggasUnterthanen (einige bradte als Abgefandte des 
Häuptlings Mandara der Reifende Ehlers nad Deutſchland) möglicher- 
weile den europäifchen Einflüſſen fi) weniger hartnädig verjchließen 
werden als die Stämme an der Küjte. Die Wadſchagga find ein Bantu— 
jtamm, welcher in feinen ganzen Yebensgewohnheiten mit den Maſſais 
große Ähnlichkeit und deren Tugenden und Laſter befitt. Sie bewohnen 
ein von allen Beobadtern als paradiejifch gerühmtes Yand an den Ab- 
hängen des Kilimandfcharo. 


Endlich it noh Deutfh-Witus zu gedenken. Sowohl die Witu- 
gejellichaft als auch die englifch-oitafrifanifche Geſellſchaft behauptete, die 
Zollpacht auf der Inſel Yamu von der Sanfibarregierung zugefichert 
erhalten zu haben. Ein Sciedsipruh des belgiſchen Meinijters Baron 
Yambremont entjchied zugunjten der englifchen Ansprüche. Hierdurch, 
wie durch die weiter verfuchte Ausdehnung des englischen Einfluffes fchien 
die Heine, wenig bemittelte Witugefellihaft in eine bedrängte Tage fommen 
zu follen. Nachdem jedod) die deutjche Regierung das Protectorat über die 
Küfte von der Witugrenze bis Kismaju am Juba erklärt hat, wurden 
Verhandlungen wegen Berichmelzung der Witugefellichaft mit der deutjch- 
ojtafrifanijcheu Gefellihaft, von der vor Jahren Expeditionen nah Kismaju 
(Jühlkes Ermordung) und Hohenzollernhafen am Wubufhi ausgegangen 
waren, eingeleitet, die hoffentlid von Erfolg gefrönt fein werden. 

Infolge der Verfhiebung aller Verhältniſſe find in Oftafrifa ver- 
wickelte und fchwierige, befit- und vermögensrechtliche Streitfragen zwifchen 
dem Eultan und der oftafrifanifchen Geſellſchaft entjtanden. 
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Kraft des Vertrages des Sultans mit der deutfchen ojtafrifanifchen 
Gefellihaft vom 28. April 1888 war letterer die „Regie“ oder Pacht 
der Zölle in jämmtlichen Häfen des ihrer Verwaltung überlafjenen Terri— 
toriums für 50 Jahre zugefagt worden. Im Einvernehmen mit dem 
Sultan war fejtgejett worden, dajs 7 Haupt und 7 Nebenzollitationen 
an der Küſte eingerichtet und die einzigen Verſchiffungsplätze fein follten. 
As Hauptzolfftationen waren bejtimmt: Tanga Pangani, Bagamoyo, 
Dar-es-Salaam, Kiloa, Kiwindje, Yindi und Mikindani. Auf Wunfc des 
Sultans war jejtgefett, dafs jümmtliche indifhe Beamte der Kiüjten- 
zollämter in den Dienjt der ojtafrifanischen Gefellfichaft übernommen 
werden follten. Während des Aufitandes errichtete die Gefellfchaft auf 
der Infel Sanfibar eine Centraßgollerhebejtelle, in welcher die Zölle auf die 
vom Continent nach Eanfibar fommenden Waren von den vom Gultan 
Angejtellten, welche unter Aufjicht und Yeitung der Gejellihaft jtanden, 
für Rechnung der Gejellihaft erhoben wurden. Die Zölle auf die aus 
fremden Ländern in Sanfibar eingehenden Waren (Importzölfe) erhob 
der Sultan felbjtändig, wurde aber für diejenigen diefer Waren, welche 
von der Inſel nach der deutſchen Küjte des Continents weitergiengen, von 
der Gefellfchaft mit dem Zollbetrage (Rückgebür) belaſtet. Zwifchen dem 
Sultan und der Gefellfchaft entjtanden darüber Differenzen, da eriterer 
der Anſicht war, die ojtafrifanifche Geſellſchaft müſſe, während fie nur 
auf Sanfibar die Zölle verwaltete, beträchtlich geringere Ausgaben gehabt 
haben, als zu normalen Zeiten; es dürfe daher nicht jene Bejtimmung 
des Vertrages vom 28. April 1888 in Anwendung gebradht werden, 
wornad dem Sultan in jeden Monate fir die Ausgaben der Zollver- 
waltung 170.000 Rupien, fowie 5 Procent Commiffion in Abzug zu 
bringen fei. Die Gefellfchaft ihrerfeits erklärte, dafs die Zollverwaltung 
auf Sanfibar und den beiden gehaltenen Zollplägen Bagamoyo und 
Dar:e8-Salaam bei den ganz auferordentlichen Verhältniffen nicht weniger 
als die oben genannte Summe erfordert habe. Danf der fräftigen Hilfe 
des Conſuls und des Dragomans gelang es, nach ſchwierigen Verhandlungen 
den Zwiſt mit dem Sultan zu begleichen und einen neuen Contract zu 
unterzeichnen. Die Berechnung der dem Sultan als Entgelt für die Zoll- 
abtretung zu zahlenden Rente findet nah der Durchjchnittsfumme der 
Nettozolleingänge des vergangenen, laufenden und nächſten Jahres jtatt. 

Deutichland erhält als Erfag der Unfojten 70.000 Rupien jährlich 
und verzichtet auf Gemwinnbetheiligung im Probejahre. Dagegen fchenft 
der Sultan zwei wertvolle Stationshäuier in Dar-es-Salaam und ver: 
mietet auf 14 Jahre die Zollitelle auf Zanfibar mit Magazinen und 
Beamtenhäufern. 

Eine Erweiterung erfuhr das deutſch-oſtafrikaniſche Schutgebiet dadurch, 
dajs das an der ojtafrifanifchen Küſte zwifchen der Nordgrenze von Witu 
und der Südgrenze der dem Sultan von Sanfibar gehörigen Station 
Kismaya gelegene Gebiet unter den Echut des deutichen Reiches gejtellt 
wurde. Diefe deutihe Schugerflärung hat wenig mehr als formelle Be— 
deutung. Man eninimmt aus ihr, dafs die deutfche Regierung unter allen 
Umjtänden beabfihtigt, an den Schugverhältnis mit Witu feitzuhalten, 
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auch nachdem den Engländern eine der wichtigiten Pofitionen auf dieſem 
Gebiete, nämlich die Inſel Yamu, eingeräumt worden ijt. 

Das deutihe Schutgebiet Süd-Somalland umfajst zur Zeit eine 
Küjtenjtrede von 260 km Yänge. Im Norden grenzt ed an das dem 
Sultan von Eanfibar gehörige, nur 5—6 um? große Gebiet des Hafens 
Kismaju, welder den Schlüſſel zum Yuba, dem größten Fluſſe des 
mittleren Ojtafrifa und damit zu den weiten, gejegneten Yändern der 
Somal und Galla bis nach Abejjinien Hin bildet. Der Haupthafen des 
neuen deutjchen Gebietes liegt etwa unter 1° füdlicher Breite an der 
Mündung des Tlüfshens Wubufhi, wo vor drei Jahren die deutiche 
Station Hohenzollernhafen gegründet wurde. Im Süden jchlieft die 
deutſche Somalfüjte den Hafen Kmweio ein, von wo aus Dr. Peters 
mit der deutfchen Emin Pajha-Exrpedition feinen Marfh ins Innere 
antrat. Nicht weit von der Kweiobai folgt nah Siidweiten hin die Manda= 
bucht, deren tiefer Einfchnitt die Grenze zwiſchen Deutih-Somalland und 
dem fleinen deutfchen Witulande bezeichnet. Letzteres reicht dann ſüd— 
wejtlich bis zu dem Qanaflufje, der Nordgrenze der Interefjeniphäre der 
britiſch- oſtafrikaniſchen Gejellihaft. Im Süden wie im Norden der legteren 
erjtreden jich alfo jett größere deutihe Schutgebiete.*) 

Wenngleih zu dem deutjch-ojtafrifanifhen Schutgebiete in feiner 
unmittelbaren Beziehung jtehend, iſt doc) bei Gelegenheit der Betrachtung 
desjelben noch des im jüdöjtlihen Afrifa vor einiger Zeit in das Leben 
gerufenen Colonialunternehmens im Bondololande hier Erwähnung 
zu thun. Gerade an diefer Stelle ijt die Feitfegung deutfchen Einfluſſes 
im gegenwärtigen Zeitpunfte, wo dort verjchiedene nationale Elemente 
nah Einflufs ringen, von großer Bedeutung, 

Den Bemühungen der Unternehmer iſt es gelungen, von dem 
Häuptling der Pondos Ufifav größere Yandparcellen zu erwerben, um 
an fünf verfchiedenen Stellen Stationen anzulegen. Da das Klima in 
jeder Beziehung ein vorzügliches iſt und der Plantagenbau entjchieden 
mit Vortheil betrieben werden kann, jo war es vor allem nöthig, der 
Geſellſchaft größere Landcomplexe zu jihern. Die Deutihen haben daher 
für Jahre lang ausreichend Yand, um den Plantagenbau in ausgedehntejter 
Weife zu betreiben. 

Dean darf annehmen, dafs ſich ſämmtliche Stationen ſchon im nächſten 
Jahre erhalten Fünnen und nicht bloß für die Beamten und Arbeiter 
die nöthigen Nahrungsmittel abgeben werden, fondern auch Getreide zum 
Berfauf. 

Die Anlage der zweiten Station ijt nahezu fertig; fie zeichnet fich 
namentlih dadurd) aus, daſs ſie ſehr ausgedehnte Flächen von eultur⸗ 
fähigem Lande beſitzt, auch iſt das Klima milder als in Wilhelmsburg. 
Erſchwert ſind die erſten Anlagen durch die hohen Preiſe des Mais. 
Während in früheren Jahren Mais faſt gar nicht verkäuflich war, ſteht 
er jetzt hoch im Preiſe und wird mit 15 Schilling pro Sack bezahlt, 
und da nun der Mais eine Hauptnahrung für Menſchen und Vieh iſt, 


*) Vergl. erſte Notiz, S. 304. 
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jo bedarf man desjelben in größeren Maffen. Es iſt alfo aud) bei den 
jegigen Preisverhältniffen eine größere Anpflanzung von Mais entjchieden 
eine gute Capitalsanlage. Wenn die deutfhen Anjiedler ſich zunächſt auf 
Zabafbau und Mais beſchränken, fo iſt damit ganz entjchieden ein Gewinn 
zu erzielen. Es wird das immer die Hauptjache bleiben, dabei tjt nicht 
ausgejchlojjen, daſs man auch mit Erfolg zur Anpflanzung von Kaffee, 
Thee, Ananas und Zuderrohr in größerem Maßſtabe übergeht, und dabei 
ebenfo bedeutende Erfolge erzielt, wie dies bereitS an der Miindung des 
Umzikulufluſſes geſchehen ijt. Zunächſt bleibt allerdings das Hauptaugen- 
merf auf den Anbau von guten Tabakarten gerichtet, die ſich vortheilhaft 
verlaufen lafjen; außerdem wird aber beabfichtigt, möglichjt bald zu den 
Anpflanzungen von Thee und Kaffee itberzugehen, die allerdings erſt nach 
fünf Jahren Gewinn abwerfen können; währenddeſſen fünnen die Anlagen 
voljtändig durch Zabaf und Mais gewinnbringend gemacht werden, jo 
dajs die erjten Schwierigkeiten überwunden find und das Unternehmen 
nur noch bis zum nächſten Frühjahre von Berlin aus unterhalten zu werden 
braudt, und dann fchon Gewinn abwerfen wird. 


Die Gebiete in der Südſee. 


Railer Wilhelmsland. Die wirtfchaftliche. Entwicklung der deutſchen 
Schutgebiete in der Siüdfee hat im abgelaufenen Jahre mit manchen durd) 
äußere und Berwaltungsgründe herbeigeführten Schwierigfeiten zu kämpfen 
gehabt. Eine wefentliche Ausdehnung der Eultur und Intereſſenſphäre 
hat nicht jtattgefunden, dagegen haben die meilten Stationen in Kaiſer 
Wilhelmsland und Bismardardipel ſich eines guten Fortganges zu er- 
freuen gehabt. 

Was zunächſt die Verwaltung betrifft, jo ijt durch Faiferlichen Erlaſs 
vom 17. Mai 1889 ein Übereinfommen zwifchen der Neu-Guineacompagnie 
und dem auswärtigen Amte erzielt worden, durch welches die jtaatliche Ver- 
waltung des Schußsgebietes auf Beamte des Reiches übertragen wird und 
die Compagnie ſich aller ihrer Hoheitsrechte begibt. Die Übernahme der 
Verwaltung durch einen kaiſerlichen Commiſſär iſt am 1. October 1889 
geſchehen. Die Koſten für die Mehrzahl der Verwaltungsbeamten bezahlt 
nad) wie vor die Compagnie. An die Spite der gejchäftlihen Verwaltung 
ijt ein Director getreten, fo dafs die Compagnie den ganzen Apparat los 
wird und fi nun auf die wirtichaftlihe Entwidlung des Schußgebietes 
mit um fo größerer Kraft werfen kann. In Kaifer Wilhelmsland Hat 
fie, abgejehen von geographijchen Unterſuchungen, welde zur Entdedung 
einer neuen Gebirgsfette-im Innern, des Bismardgebirges, führte, mit 
einem Kojtenaufwande von etwa 8 Millionen Mark Bedeutendes für die 
Gultur des Bodens und die Sicherung der Arbeiterverhältnijje gethan. 
Auf den Stationen wird Baumwolle und Tabak gebaut (welche beide recht 
gut fein follen und hohe Preife in Bremen erzielten) und Viehzucht 
getrieben. 

Wenn troßdem die coloniale Action hier dennod nur im langjamen 
Tempo vorrücte, fo trugen die Schuld daran neben manchen Verwaltungss 
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ihwierigfeiten, auch die Hinderniffe, die einer regelmäßigen Verbindung 
der Colonie mit Auſtralien ſowohl als mit Djtafien von Seiten einer 
feindfeligen Concurrenz bereitet wurden und die nunmehr allerdings be= 
feitigt worden find. Auch die drohende Haltung der Eingeborenen, 
namentlih in den nördlihen Theilen von Neu-Guinea, den Fremden 
gegenüber, war eine läftige TFeflel fir das Colonifationswerf. Mehrfach 
waren die Coloniften gezwungen, fih den Schuß und die Sicherheit ihres 
Befiges mit den Waffen in der Hand zu erfümpfen. Die Verwaltungs 
thätigfeit der Neu-Guinea-Compagnie, deren adminijtrativer Apparat eine 
anjehnlihe Vergrößerung im lebten Jahre erfahren, war hauptſächlich 
darauf gerichtet, das Innere von Kaifer Wilhelmsland zu erforichen, die 
Küjten desjelben genauer fennen zu lernen und neue Stationen zu gründen, 
um weitere Ausgangspunfte für die Anfiedler zu gewinnen. Die in geo— 
graphifcher und ethnographifher Beziehung über Yand und Yeute ge= 
jammelten Informationen haben die Wiſſenſchaft um manches neue Blatt 
bereichert und die Vorjtellungen, die man bisher von der Configuration 
der Geſtade, von der Zugänglichkeit, der Eulturfähigfeit und dem Pro— 
ductenreihthum des Binnenlandes, fowie von der Xertheilung von Gebirge 
und fliegendem Wafjer hatte, weſentlich berichtigt.. Dank den durd die 
verjchiedenen Expeditionen angejtellten Ermittlungen kann es als feit- 
jtehend gelten, daſs die ganze Nordoftfüfte Neu-Guineas, von der man 
früher glaubte, dafs fie nur wenig eingebuchtet fei, verhältnismäßig reich 
an guten Häfen ift. Seeleute hatten früher die Angabe verbreitet, dafs 
die Küfte gefährliche Riffe enthalte; diefe Behauptung ijt neuerdings durch 
die Thatfachen widerlegt worden. Die Flüſſe an der nördlichen Hälfte 
der deutſchen Küſte bieten überrafchend günjtige Gelegenheiten, in das 
Herz des Pandes einzudiingen, wenngleich die Uferlandfchaften, ihrer der 
Überfhwenmung ausgejegten Lage wegen, dem weiteren Vordringen 
der Reiſenden bisweilen frühzeitig ein Ziel fegten. Auch die Annahme, 
dafs das Innere von Neu: Guinea fehr dünn mit Menſchen befett fei, 
ijt eine irrthümliche gewefen, dagegen fehlt e8, das haben die neueren 
Erplorationen ergeben, an größeren Gemeinmwefen und an mächtigen Volks— 
jtämmen, 

Neben dem Kaifer Wilhelmsland iſt auch der Bismard- 
ardhipel in feinen weniger befannten Theilen neuen Durchforſchungen 
unterzogen worden, namentlich in Bezug auf die Arbeiterverhältnifje auf den 
Salomoninjeln. Die ingeborenen diefer Infeln find als vorzügliche 
Arbeiter gejhägt, aber infolge von Gemwaltthätigfeiten gegen diefelben 
jind fie jett den Weißen fo feindlich gejinnt, dafs jie niemanden in das 
Innere eindringen lafjen. 

Das größte Interefje bieten bei einem Rückblicke auf die colonifatorifche 
Thätigfeit und die der mirtfchaftlichen Ausbeutung dienenden Recog— 
no&cierungszüge, die im Yaufe des letzten Jahres im Südſeeſchutzgebiete 
unternommen wurden, die Reifen des Yandeshauptmannes und der nad) 
verjchiedenen Theilen entfandten Gelehrten und Techniker. 

ALS das Ergebnis diefer ſowohl längs der Gejtade als im inneren 
ausgeführten Forſchungsreiſen läfst fich Folgendes auf Grund der vor- 
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liegenden Berichte fagen: Die Schiffahrt längs der Küſte des Kaifer 
Wilhelmslandes bietet im Gegenfage zu den darüber verbreiteten Nach- 
rihten weder für Dampfer, noch für Segelſchiffe Schwierigkeiten oder gar 
Gefahren. Schwere Stürme und anhaltend fchlechtes Wetter fonımen faum 
vor, das Fahrwaſſer ift von Klippen und Riffen frei, und die wenigen 
Kiüjtenvorfprünge reichen jo wenig weit in die Eee hinein, dafs fie auch 
in der Nacht leicht zu vermeiden find, weil man aud in der Dunkelheit 
die fast überall jehr hohe Küſte wahrnimmt, ehe man einem Borfprunge 
zu nahe fommt. 

Die vorangeführten Verhältniffe find alle dazu angethan, die Schiff— 
fahrt zu erleichtern, und es fann für Dampfer, die zwifchen der oit- 
afiatifchen Küjte und der Oſt- und Südküſte Aujtraliens fahren, die 
Route längs des Kaifer Wilhelmslandes, welche auch die fürzejte iſt, nur 
empfohlen werden, umfomehr, da auc der weitere Weg nah Süden, 
wenn er zwiſchen Zrobriand und Jurieninſel hindurch an der Oſtküſte 
von Normanbyinfel entlang genommen wird, feinerfei Gefahren birgt. 
Die die Küſte umfäumenden Gebirge bejtehen von der Nordfeite des 
Huongolfes an überwiegend aus Koralfenfalf und vulcanifhen Gebilden, 
während weiter füdlih, d. h. an der Südfeite des genannten Golfes 
Gejteinsformationen fich zeigen, mit flahgewellten Berglehnen dazwischen, 
auf denen Felsgruppen in Geitalt von Naſen, Wiürfeln, Köpfen aus- 
gejegt find. Bon den Hafenitationen, welche die Ausgangs- und Stütpunfte 
der Colonifation und der fich allmählich immer erweiternden Gulturzone 
find, iſt Finſchhafen, der Sit des Landeshauptinannes, fowie der Ver— 
waltungs- und Gerichtsbehörden, für Kaifer Wilhelmsland ein nicht fehr 
geräumiger, aber ficherer Hafen. Er bejteht aus einer Außenrhede und 
drei durch Berengung des Fahrwaflers von einander getrennten Abtheilungen, 
von denen die Rhede umd der äußere Hafen fir Schiffe jeden Tiefganges 
geeignet find, Tiefen zwifchen 15 und 40m bietend. 

Der Conitantinhafen hat nur Raum für wenig Schiffe und ijt 
jeiner großen Tiefe wegen nicht bequem, immerhin fann er, da er zähen 
Untergrund hat, al8 ein ficherer Hafen gelten, namentlich wenn man in 
jeinem nordöftlihen Winfel anfert. 

Dem Friedrich Wilhelmshafen mangelt wegen der Landgefchloffenheit 
aller Yuftzug, weshalb fih das Ankern im äußeren Hafen, und zwar 
weſtlich der Fiichelinfel, empfiehlt, wo man auch gegen Nordwinde ge» 
ſchützt liegt, da eim unterfeeifches Riff, das von den öſtlichen Iufeln 
ausgeht, den Hafen von Norden jchlieit. Soweit fejtgejtellt werden Fonnte, 
reicht diefes Riff indes nicht ganz bis an die weitlihe Reihe Heiner 
Injeln, jo dafs dort wahrfcheinlich eine nördliche Ausfahrt exiftiert. 

Hapfeldthafen liegt zwifchen zwei Landſpitzen und der Eleinen Inſel 
Tſchirimotſch. Schut empfängt derfelbe, außer durch das Riff diefer Infel, 
auch durch eim unterfeeifches Koralfenriff im Norden der den Hafen 
begrenzenden Weſtſpitze. Wejtlih vom Hatfeldthafen liegen fünf mehr 
oder weniger tiefe und nicht jehr geräumige Buchten mit Untergrund, 
aber zum Anfern wenig zu empfehlen. Stleinere Hafeneinfahrten find: 
Heinrihshafen, Friedrich-Carl-Alexishafen. Der Charakter diejer Häfen 


300 Die deutfchen Schußgebiete uud Colonial-Unternehmungen :c. 


iſt derjelbe: fie find gebildet durch Hebung eines fehr unregelmäßig ge= 
jtalteten SKorallenriffes, weshalb alle Küften Kalt oder Sanditrand 
befigen und nur mit Alluvien von geringer Mächtigfeit bededt find. Es 
finden fih Dutende von Dörfern an den Häfen vertheilt und diefelben 
fönnen als jtarf bevölfert gelten. Wie fajt überall in Kaifer Wilhelms- 
land, iſt auch hier die Bevölferung eine durchaus friedfertige. 

Wie in den Vorjahren, jo haben auch in neuerer Zeit die das Yand 
durchforfchenden Reiſenden ihre befondere Aufmerffamfeit dem Studium 
der Begetation zugemwendet. 

Eine gründliche Kenntnis der Flora von Kaiſer Wilhelmsland iſt aus 
verfchiedenen Gründen äußerſt wichtig. Einmal fett fie in den Stand, 
ein Urtheil über den Gehalt der Flora an nugbaren Producten zu gewinnen ; 
ſodann gibt fie nach der Teititellung des zwifchen den aujtraliichen Kaiſer 
Wilhelmsland- und indiſch-malayiſchen Floren beftehenden Verwandtichafts- 
grades den Fingerzeig beim Ausſchauen nad bewährten Vorbildern; fie 
erleichtert ferner dem Geologen die Arbeit, da gewilje geologifhe For— 
mationen bejtimmte Pflanzenformen tragen; fie ijt e8 endlich, von welcher 
die Beantwortung der rein wiljenichaftlichen Frage nad) der Stellung 
Neu-Guineas zu feinen Nachbarländern erwartet wird. 

Bon Intereffe iſt es auch, was die genannten Forſcher über die 
Epraden, Sitten, Bräuche und die focialen Einrichtungen der Stämme 
berichteten, die fie an den Ufern des Auguftafluffes angetroffen. 

Ein umerläfslihes Hilfsmittel zum Studium derfelben ijt jedenfalls 
eine volljtändige Kenntnis der Eprade. Eine ſolche Kenntnis befittt bis 
jest aber noch niemand, die im Kaifer-Wilhelmsland befindlihen Miſſio— 
näre nicht ausgenommen. Der Grund hierfitr Liegt hauptfählih in den 
abnorm Heimen Sprachgebieten, zum Theile aud in dem Beſtreben der 
Eingeborenen, dem Weißen durch die Anwendung einer mit dem Pitſchen— 
Englifch zu vergleichenden Sprechweife entgegenzufommen. Im Durch: 
fchnitte mag ein Sprachbezirk 15 km Küftenlänge bejigen, nad) dem Innern 
hin ift die Ausdehnung noch viel geringer. Beifpielsweije fpricht ein etwa 
2 km vom Meere entfernt liegendes Dorf bereits einen anderen als den 
an der Küſte herrfchenden Jabbimdialect und in Tſchirar, einem Dorfe, 
welches von der Stationsinfel in Hatfeldthafen aus fichtbar ijt, Fonnten 
fi die Neifenden mit dem erlernten Küjtendialect (Tfimbindialect) nur 
durch Dolmetſcher veritändlid machen. Die Dörfer Gumbu, Bongu, 
Meale in der Ajtrolabebai, welche in höchſtens 2!/, Stunden nadheinander 
zu erreichen find, befiten ein jedes einen eigenen Dialect. Desgleichen 
herrſcht zwiſchen Junohuk und Cap Craifilles fajt in jedem Dorfe eine 
andere Sprade. 

Berhältnismäßig weite Ausdehnung beſitzt der Yabbimdialect, der 
Hatfeldthafener-(Zjimbin)-Dialect von Cap Gourdon bis Bilau, circa 
15km, und der Raluaner Dialect, welcher im Norden der Gazelfehalb- 
infel jehr verbreitet ijt. Für die Erforfchung des Yandes ijt der überaus 
häufige Wechfel der Sprachen recht hinderlih, denn der Weihe, welcher 
nicht direct mit den Cingeborenen verkehren kann, darf ficher fein, von 
feinem Dolmetſch Hintergangen zu werden. 
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Ein Zufammenhang irgend eines der bis jetzt aus Kaiſer Wilhelms— 
fand befannten Dialecte mit anderen Sprachen der Eüdfee, Auftraliens 
oder des malayijchen Archipels hat fich bis jetzt noch nicht feititellen Lafjen, 
wenn auch in einigen der Dialecte Anklänge, z. B. an das Malahiſche, 
vorhanden find. Eine Schrift irgend welcher Art fennen die Eingeborenen 
nicht, was immerhin angefichts ihrer Yeiftungen in der Schnitkunjt und 
in dem Erfinden von gefälligen Mujtern auffällig erſcheint. Die meiiten 
Eingeborenen ſprechen wenig mehr als ihren eigenen Dialect ; e8 befinden 
ji) aber in jedem Dorfe einige Bewohner, welche die Nachbarfpracdjen 
beherrfchen ;. um zu diefer Kenntnis zu gelangen, pflegen jene eine längere 
oder kürzere Zeit in dem betreffenden Sprachbezirfe zu leben. In Dörfern, 
welche vorwiegend Handel treiben, find dagegen Eingeborene, weldhe 3 
bis 4 Sprachen verjtehen, die Regel. 

Das Berhältnig der verheirateten Frau zum Manne erfcheint äußerlich 
al8 ein jehr untergeordnetes, denn während die wirkliche eigentliche Arbeit 
des Mannes nur in dem Niederfchlagen der Bäume bei der Anlegung 
einer neuen Pflanzung bejteht, und alles andere, wie das Sagen und 
Fiſchen, lediglih ein Sport für ihn it, muſs die Frau alle übrigen 
Arbeiten verrichten. Ihr fällt das Neinhalten und Abernten der Pflanzung, 
das Heimholen der Früchte, das Herbeifchaffen des Feuerholzes, das 
Heimjchleppen der ſchweren Sagolaiten, das Kochen, das Fischen mit dem 
Netz und jogar im Bedarfsfalle das Säugen neugeborener Hunde und 
Schweine zu. Bei alledem jteht das Weib in feinem felavifchen Ver— 
hältniffe zum Manne; fie iſt eben von Jugend auf an feinen anderen 
Gedanfen als den, arbeiten zu müſſen, gewöhnt. Im übrigen fcheint die 
Frau häufig von Einfluſs auf Entihliefung des Mannes zu fein, 

Gewöhnlich befitt der Eingeborene nur eine Frau, angejehene und 
reiche Kingeborene, namentlih Häuptlinge, haben aber auch mehrere 
Frauen. Ob es ein Borredht der Häuptlinge ijt, mehrere Frauen zu 
nehmen oder ob nur ein größerer Reichthum fie in den Stand fekt, 
Bielweiberei zu treiben, ift noch nicht feitgejtellt. 

In den Kiüjtendörfern pflegt jede Familie ein Haus ausſchließlich für 
ſich zu bewohnen, dagegen herricht am oberen Auguſtafluſſe die Sitte, zu 
mehreren Familien in einem Haufe zufammen zu leben. Die Junggeſellen 
(eben getrennt von den Familien in einem Junggeſellenhaus, welches 
häufig an der übermenſchengroß aus Holz gefchnitten Figur, welche ſich an 
ihm befindet, leicht erfennbar ift. 

Einzeln lebende Individuen oder Familien fommen nur felten vor, 
meijt find lettere zur Bildung von Vörfern zufammengetreten, deren 
Größe auferordentlih verſchieden iſt. Die bedeutenditen Dorfichaften 
wurden am Raiferin Augujtaflufs gefunden, woſelbſt Malu etwa 1000 
Einwohner und das fogenannte „feindliche“ Dorf ſicherlich noch über 
1000 Seelen aufweist. In den Dörfern ift immer eine Art Häuptling 
vorbanden, deſſen Einflufs aber vielfach begrenzt zu fein fcheint. Dann 
und wann haben gleichipradhige Dörfer eine Art Gauverband gebildet, 
defien Borhandenfein aber nur bei gemwijjen Feſtlichkeiten, wie 3. B. der 
Befchneidung, deutlich hervortritt; im übrigen pflegen die verjchiedenen 
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Dörfer verfchiedene Intereffen zu verfolgen und verkehren daher zwar 
nicht feindfelig, aber auch nicht ganz rückhaltslos miteinander. 

Bei Gelegenheit der längs der Küften von Kaifer Wilhelmsland 
vorgenommenen Fahrten wurden aud die Purdyinfeln in den Bereich 
der Forfhung gezogen. Die Burdyinfeln, welche zwiichen der Küſte von 
Kaiſer Wilhelmsland und der Gruppe der Admiralitätsinfeln liegen, haben 
durch die auf ihnen entdedten, wie e8 fcheint abbauwürdigen Yager von 
phosphorfaurem Kali, wie fie auf den forallinifchen Infeln der Südfee 
öfter vorfommen, eine praftifche Bedeutung erlangt. Sie find unbewohnt 
und ragen nur einige Fuß über den Meeresſpiegel empor. Zeitmeife 
werden jie von den Bewohnern der Adimiralitätsgruppe beſucht, weiche 
die auf ihnen befindlichen Cocospalmenbeftände anlegten. Eingegangene 
Proben bewiefen die Brauchbarfeit des Phosphats, welcher auf 60 bis 
70 Mark pro Tonne gefhägt wurde und bereit$ im vergangenen Herbjt 
iſt eine größere Menge zu Verſendung bereit gemadht und nad) dem 
Aufhören des Nordweitmonfuns im April verladen und nah Deutſchland 
gebracht worden. 

Die Einwanderung Deutſcher aus Auftralien hat ſich nicht in 
Flufs bringen laffen. Die Gründe, welche zuſammenwirkten, den Deutfchen 
in Auftralien die Auswanderung nad Neu-Guinea zu verleiden, find 
nicht recht durchſichtig. Auftralifche Zeitungen behaupten, das bureau- 
fratifche Reglement und die Preife der Yändereien hätten von der An— 
fiedlung abgefchredt, aber es iſt micht wohl anzunehmen, dafs fi unter 
den vielen Taufenden von Deutfchen nicht trogdem tüchtige Yeute befunden 
haben follten, die noch dorthin zu überfiedeln geneigt gewejen wären. 

Aus den bisherigen Erfahrungen iſt itbrigens zu entnehmen, dafs 
eine Nutbarmahung des Yandes durc Verkauf oder Verpachtung an 
fleinere Anfisdler, obwohl die Niederlajfung von Europäern zum Zwecke 
der Bodencultur, zumal in den höher über dem Meere gelegenen Ge— 
bieten, feineswegs ausgefchloffen ijt, doch langſam vonftatten gehen wird. 
Die auftralifhen Einwanderer, auf melde früher ein Auge geworfen 
war, haben es abgelehnt, fi) unter den von der Compagnie gejtellten Be— 
dingungen anzufiedeln, und feitdem die Dampfer der Compagnie Kooftomn 
nicht mehr anlaufen, bejteht auch feine Verbindung mehr zwifhen den 
beiden Ländern. Was aber die Einwanderung Deutfcher betrifft, fo iſt 
die Verbindung mit dem Meutterlande zur Zeit noch zu foftfpielig und 
umfjtändlih, und ijt die Möglichkeit des Gedeihens noch zu wenig be- 
wiefen, als dafs aus Deutfchland eine größere Auswanderung nach dem 
Schutgebiet gelenft werden könnte. Diefe Mängel der Verbindung halten 
auch zur Zeit nod größere heimiſche Capitalsfräfte zurücd, in ausgedehnten 
Grunderwerb im Schußgebiet Anlage zu ſuchen; dieſelben wenden fich 
lieber nad) Borneo, obwohl dort ſchon viel Geld verloren ift, oder nad) 
Sumatra, wo eine regelmäßige und relativ billige Verbindung ihnen 
geſichert ijt. 


Die Infel Bauern. Zu dem Schubgebiete der Marjchallinfeln ift, 
wie befannt, die einen Theil der Gilbertgruppe bildende, wenig befannte 
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Infel Nauru, auh Pleajant- Island genannt, neuerdings hinzu- 
gefommen. 

Wie aus den Mittheilungen des Faiferlihen Commiffärs für bie 
Marjchallinfeln hervorgeht, find die Eingeborenen von Naura, deren Zahl 
vor kurzem noch etwa 1200 betragen hat, infolge der Kriegführung der 
legten Jahre jedoh auf 900 bis 1000 zufammengeichmolzen fein fol, 
ein Fräftig und fchlanf gebauter Menſchenſchlag, welder an körperlichen 
und geijtigen Eigenschaften bedeutend über den Bewohnern der Marjchall- 
infeln jteht. Insbefondere das weiblihe Geſchlecht, an Zahl dem männ- 
tihen überlegen, zeichnet fi durch angenehme Gefichtszüge und körper— 
lihe Wohlgeftalt aus, welche bei älteren Individuen duch den vielleicht 
infolge unverhältnismäßig langen Säugens der Kinder bedingten Verfall 
der Brujtpartien weſentlich beeinträchtigt wird. 

Die äußere Erfcheinung der Nauruleute iſt derjenigen der 
Kingsmill-Eingeborenen am ähnlichiten. Die Sprache foll eine eigenartige 
fein, aber mande Anklänge an diejenige der letteren enthalten. Ob dies 
lediglid) auf den durch verfchlagene Kingsmill-Eingeborene geübten Ein» 
flufs, der thatſächlich bis im die neuejte Zeit feftzujtellen ift, zurüdgeführt 
werden muſs — dies zu entjcheiden mag der Unterſuchung berufener 
Ethnographen vorbehalten fein. 

In feinen Schilderungen von Land und Leuten weist der Reichs— 
commifjär namentlih auf die fröhliche Sinnesart der Bewohner hin, 
welche angeblich neben dem hibjchen Ausfehen der Infel und der Fülle 
der den Walfifchfahrern dargebotenen Nahrungsmittel vderjelben den 
Namen „Pleafant-Island“ verichafft hat. Jedes Schiff wird mit Hände- 
klatſchen und Gefchrei begrüßt, die Eingebornen, insbefondere die Weiber, 
jtürzen den Anfommenden entgegen und drängen ſich dazu, irgend etwas 
zu tragen, alles mit lauten Rufen und Gefang begleitend. 

Im Gegenfat zu diefer kindlichen und fröhlichen Sinnesart der 
Bewohner ftehen fcheinbar die traurigen anarchiſchen Zuſtände und die 
blutigen Fehden, unter denen die Infel bis in die neuejte Zeit gelitten 
hat. Die Kriegsichiffe, welche in den legten Jahren die Infel angelaufen, 
befchränften fi) auf Friedensmahnungen. Dies vermochte ebenfowenig 
den Krieg aus der Welt zu fchaffen, als die von der englifchen und 
deutfchen Regierung erlafjenen Verbote der Waffeneinfuhr, fo lange eine 
dauernde Controle an Ort und Stelle nicht bejtand. Bei der Fahrt an 
der Küſte entlang fah man mafjenhaft Leute, ja Knaben, mit Gewehren 
auf der Schulter, denen rauen häufig nod) ein zweites Gewehr und 
die Patronentafche nachtrugen, und man verfihert, dajs ein über zwölf 
Jahre alter männlicher Eingeborener feine Hütte ohne Echufewaffe nie 
verlafje. Walfifchfänger haben bis in die neuere Zeit die Inſel häufig 
befucht, um dort Waffer und Mundvorrat zu holen. Die erjten Weißen, 
welhe dauernden Aufenthalt auf Naura nahmen, find entflohene 
auftralifche Deportierte gewefen. Sie haben vie Infel mit jeder Art 
von Greueln erfüllt und find dann meijt eines gemwaltfamen Todes ge- 
jtorben. Ein alter Händler, Namens G. W. Harris, foll der einzige 
Überlebende fein. 
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Seitdem der Handel mit Cocosöl und fpäter mit Kopra zur Be— 
deutung gelangte, haben ſich weiße Händler auf der Inſel angefiedelt. 
Ihre Zahl beläuft fich Heute auf 10, von denen 2 deutfchen, 3 jfan= 
dinaviſchen, 4 englifchen und 1 holländifchen Urfprungs find. Diefe 
Perjonen find theils fjelbjtändige Händler, theils Angejtellte der in der 
Marſchallgruppe angefefjenen Handelshäufer, mit welchen jedod auch die 
jelbjtändigen Leute ausſchließlich Gefcäfte betreiben. 


Notizen. 


Allgemeines. 
Deutſch⸗engliſches übereinkommen. Der deutſche „Reichsanzeiger“ 
berichtet vom 17. Juni: Deutſchland tritt Witu- und Somal-Land an England 
ab und jtimmt zu, daſs England das Protectorat über das Sultanat Sanfibar 


anna: dagegen tritt England die Inſel Helgoland an Deutich- 
land ab. 


Europa. 


Deutihlands Waſſerſtraßen. Nach den Mittheilungen von U. Schrott. 

I. Schiffbare Flujsitreden. Außer den fieben eigentlichen Stromgebieten 
des Rheines, der Ems, der Weſer, der Elbe, der Oder, der MWeichjel und der 
Donau find noch zwei Gebiete kleinerer Flüſſe, zur Nord: und Diftiee gehörig, zu 
berückſichtigen. Bei der folgenden Speciftcation find nur Streden von 30km auf: 
märts nambaft gemacht, darunter jtehende Streden find nur fummarifch angegeben. 

1. Der Rhein, 95km, mit Altmühl 33, Ill 104, Lahn 136, Lippe 192, 
Main 330, Mojel 344, Nedar 218, Ruhr 76, Saar 119, dazu 3 Streden unter 
30 km, 34, zufammen 2491 km. 

2. Die Ems, 298 km, mit Aue 30, Hamme 33, dazu 3 Streden unter 
30km, 72, zulammen 433 km. 

3. Die Weſer, 411 km, mit Aller 113, Fulda 104, Geejte 38, Hunte 39, 
Leine 90, Werra 72, dazu 4 Streden unter 30km, Sl, zufammen 909 km. 

4. Die Elbe, 8d6Akm, mit Dahme 41, Elde 134, Haaſe 62, Havel 337 
(darin einbegriffen verichiedene Seen und Seitencanäle), Ilmenau 38, Dite 81, 
Rhin 80, Saale 180, Spree 181, Stör (Holitein) 40, Unitrut 77, dazu 15 Streden 
unter 30km, 227, zufammen 2324 km. 

5. Die Oder, 772km, mit Drage 37, Ihna 60, Nebe 308, Obra 30, 
Peene 111, Tollenfe 45, Uder 30, Warthe 368, dazu 6 Streden unter 30 Am, 77, 
zufammen 1838km. 
ven 6. Die Weichfel, 310km, mit 5 Streden unter 30km, 57, zufammen 

‚Mm, 

7. Die Donau, 385 km, mit Inn 280, Raab 22, zufammen 687 km. 

8. Das Nordfeegebiet, mit Eider 161, Vechte 70, dazu 7 Streden unter 
30 km, 49, zufammen 280 km. 

9. Das Ditfeegebiet mit Alle 54, Deime 41, maſuriſche Waſſerſtraße 
(gebildet aus Angerap, verjchtedenen Seen, darunter Mauer: und Spierdingjee, 
jomwie einigen Canälen) 128, Memel 136, Bregel 130, Trave 39, Warnow 45, 
dazu 13 Streden unter 30km, 184, zufammen 757 km. 

Recapitulation: Rhein 24491, Ems 433, MWejer 909, Elbe 2324, Oder 1838, 
Meichiel 367, Donau 687, Nordfeegebiet 280, Oftfeegebiet 757, zufammen 10.086 km. 

II. Sanäle. Bolter 51, Elbing:Oberländiiher 145, Finow 69, Habdeler 32, 
Hunte-Ems 45, Ihle 30, Kloditz 46, Ludwigs 146, Müggelſen (Berlin:Fürften: 


Notizen. 305 


walde) 60, Müritz-Havel 35, Pavenburger 44, Plaueihe 33, Rhein-Marne 110, 
Rhein: Rhone 132, Saar-Kohlen 64, Schleswig-Holiteiner 31, Stednig 56, Süd: 
nord 71, dazu 28 Ganäle unter 30km, 416, zufammen 1622 km (abgefehen von 
den Fahrecanälen in Oftfriesland, welche 168% lang find und der kleinen Schiff: 
fahrt dienen). 

Sierzu fommen noch mindejtens 150 km Landjeeitreden (Ammer:, Chiem-, 
Würm-, Bodeniee; die deutſchen Dampferlinien auf leßteren allein 137 km), fo 
daſs die Gejammtziffer der jchiffbaren Waſſerſtraßen in Deutichland ſich auf 
11.858 km beläuft. 

Griechenlands Bevölterung beträgt nach den vorläufigen Ergebnifien 
der Zählung vom 28. April (neuen Stils) 1889 2,187.208 Perſonen. Davon 
entfallen auf: 

Nordgriehenland . 13.370 km? 344.067 Einw. 26 relativ pro 1 km? 
2 


Mittelgriechenland . 24.078 * 659.696 " 7 f " " 
Deiovonneh. RR . 813.154 „ —J — 
ylladen. . ... 2.695 „ 131.508 A 


.695 
Joniſche nieln. . 2.345 „ 23883 5 IR 5 nu 
Zufammen . 64.689 km? 2,187.208 Einw. 34 relativ pro 1 km?. 











Hamburgs Einwohnerzahl betrug im December 1889: 540.595. 





Norwegen⸗Schwedens Wajjerjtragen. Bei Gelegenheit einer zu Ende 
vorigen Jahres in Berlin abgehaltenen Situng des Gentralvereins für Fluſs— 
und Ganalichiffahrt berichtete u. a. Prof. Schlihting über MWafferftraßen in 
Norwegen und Schweden. Dielen intereffanten Mittheilungen zufolge beſitzt (mie 
das Handels:Mujeum, V. 12) berichtet Norwegen nur 10 fchiffbare Mailer: 
tragen, die einschließlich der in das Canalnetz einbezogenen Binnenjeen eine 
Länge von 1207 km umfaſſen; davon können 1067 km mit Dampfern befahren 
werden. Wenn die Ganallänge verhältnismäßig gering ericheint, jo ijt dabei in 
Betracht. zu ziehen, dafs in Norwegen der Anlage von jchiffbaren Waſſerſtraßen 
infolge der gebirgigen Beſchaffenheit des Landes große Schwierigkeiten entgegen: 
ftehen. Die zahlreichen Binnenfeen find unter ſich und mit den tief einfchneidenden 
Fiords gewöhnlich) durch Gebirgsflüiie von jtarfem Gefälle verbunden, und es 
handelt fich bei den Ganalbauten meiit darum, die Stromichnellen und Waſſerfälle 
diefer Verbindungen dur Stauanlagen oder Kammerjchleufen zu bejeitigen, 
beziehungsmeije zu umgehen. Andererfeits bietet das Land zu wenig Majjengüter, 
um neue Ganalanlagen verfehrsreich zu geitalten. Eingehend verweilte der Bericht: 
eritatter bei der Befchreibung des großen, in Ausführung begriffenen Telemarfen- 
Sfien:Canals, welder vom Sfager:Rad bis zur Waflerfcheide in der Richtung 
auf Bergen führt. Diefer Canal hat nicht nur den Zweck, Schiffahrt und Flößerei 
zu heben, fondern foll auch die Waſſerkräfte der — nutzbar machen. 

chweden, welches infolge ſeiner größeren Binnenſeen und ſeiner geringeren 
Bodenerhebungen günſtigere Bedingungen für den Canalbau bietet als Norwegen, 
beſizt nach der Statiſtik von 1881 im ganzen 54 Waſſerſtraßen von 1573 km 
Länge. Von diejer Längenausdehnung entfallen ca. 85", auf Binnenjeen, Meeres: 
buchten und von Natur fchiffbare Fluſsſtrecken. Es bedurfte jomit nur des 
fünftlihen Ausbaues von 242 km, welder die verhältnismäßig geringe Summe 
von 40 Millionen Mark erforderte. Hierzu hat der Staat 19 Millionen beigetragen. 
Die Mehrzahl der Waſſerwege fteht mit dem Meere in Verbindung; 18 derjelben 
iind künſtlich mit Schleufen verjehene Kanäle oder canalilierte Fluſsſtrecken von 
insgefammt 1118 km Länge. Die bei weitem bedeutendite diefer Waſſerſtraßen iſt 
der weltberühmte Trollhätta:-Ganal, der Stodholm und Gothenburg verbindet. 
Auf dem Canal verkehren jetzt neben vielen Flößen jährlich rund 7000 Segel- und 
Dampfichiffe von nicht mehr als 300 2 Ladefähigfeit. Die Perſonendampfer laden 
200 2; fie brauchen zu der Reife von Stodholm nad Gothenburg 4 Tage und 
4 Nächte, denn die Fahrt geht wegen der vielen fehr engen Streden langſam; es 
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werben durchichnittlich nicht über 5 Anoten in der Stunde zurüdgelegt. Der Bau 
de3 Ganals bat, natürlicd mit mannigfachen Unterbrechungen, etwa 300 Jahre 
edauert. 

: Nene Eijenbahnverbindung zwiſchen Franfreih und Spanien. 
Da die dermaligen zwei Schienenmwege zwiſchen franfreih und Spanien am Weit: 
und Oftfuße der Pyrenäen dem Verkehre nicht mehr genügen, fo haben ſich die 
Regierungen beider Länder dahin geeinigt, daſs eine dritte Linie über die Pyrenäen 
nebaut werden foll; die Richtung diefer Linie ift dur die Endpunkte Yerida 
Touloufe bezeichnet; die Linie erfordert einen Tunnel von 656 km Länge. 





Der Jahrmarkt von Niſchni-Mowgorod beiteht jeit 1817; in diefem 
Jahre wurde er von Mafarief (in der Nähe von Niſchni-Rowgorod) dahin über: 
tragen. In Mafarief beitand der große Jahrmarkt jeit 1697 und hatte im eriten 
Jahre feines Beitehens ſchon einen Umſatz von 80.000 Rubeln. Der Umfa in 
Nifchni:Nomgorod betrug 


im Iahre Mill. Rubel im Jahre Mid. Rubel im Jahre Mil, Rubel 

1317 222.36 187... . 56 1877. :..19 

1827 22.20. % 8572 2.2.87 187° ...185 

1837 2.2... |1867.:... .1% 1838. . . . 19% 
Amerika. 


Gentralamerifanifher Freiftaat. Die Freiltaaten Guatemala, 
Salvador, Honduras, Nicaragua und Coſta Rica bilden auf Grund 
mit einander abgejchlojiener Verträge zunächit proviforiich auf 10 Jahre unter dem 
Namen „Sentralamerifanijcher Freiſtaat“ einen einheitlihen Staat, über 
dejien definitive Bildung im Jahre 1900 beitimmt werden joll. —e, 





Die Webe⸗Induſtrien der Bereinigten Staaten. Zu den Webe: 
fabricaten in den Pereinigten Staaten gehören Baummoll:, MWoll:, Roishaar:, 
Seide-, Jute-, Frlachs: und Tyafergemebe. Ein bedeutendes Gefchäft wird auch im 
Mirkwaren, Franſen u. dgl. gemacht. Die Gefammtproduction dieſer Gewebe iſt eine 
jehr Starke, wenn auch der Erport davon ein ziemlich unbedeutender ift. Noch auch 
diefer wird fich zweifellos bedeutend heben, wenn erſt die höhere Qualität der Fabricate 
bejjer gefannt fein wird. Die amerikanischen Syabrifanten, die zumeift innerhalb der 
Grenzen de3 heimischen Marktes gearbeitet haben, wo fie theilmeiie vor ausländifcher 
Goncurrenz gejhüst find, waren bemüht, den Schwerpunkt ihrer Fabrication eber 
auf die Worzüglichfeit der Qualität als auf die Billigfeit der Mare zu legen. Die 
Verfälibung von Baummollmaren durh Gips, Magnefta und ähnliche Subitanzen 
ift in Amerika in Wirklichkeit ganz unbefannt und die in anderen Ländern fo ſtark 
prafticierte Vermiſchung von Seidengemweben mit fremden Stoffen wird in den Ver: 
einigten Staaten in jehr geringem Maße, wenn überhaupt angewendet. Diefer 
Umjtand bat amerifanifche Seidenfabricate beim amerikanischen Conſumenten höchit 
beliebt gemacht und fteht ganz ohne Zweifel mit der rafchen Erweiterung der Seiden- 
industrie Amerifas in directem Zuſammenhang. Die Reinheit und Dauerhaftigfeit 
der amerifanifchen Baummollmaren hat diefelben auch auf fremden Märkten ftarf 
in Gunit gebracht, jo dafs beifpielsweife in China die Nachfrage nach diejen 
amerifanijchen Stoffen in den lebten wenigen Jahren eritaunlich zugenommen bat. 
Was Qualität anbelangt, find unftreitig Amerifas Mebeproducte von feinem 
anderen Lande übertroffen worden. 

Die Regierung der Vereinigten Staaten bat jeit 1880 feine ſtatiſtiſchen Daten 
über diefe Induſtrie gefammelt; in der folgenden Zufammenitellung find demnach 
die Ziffern des Genfus jenes Jahres benüßt, mit Ausnahme jener Fälle, wo ver: 
läfsliche Daten von anderer Seite erhältlich waren. 

Baummolle Die Baummollernte der Dereinigten Staaten umfasst 
beinahe drei Viertheile der Ernte der ganzen Welt. In 1885—86 betrug die Baum: 
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wollernte der Vereinigten Staaten 7,450.000 Ballen à 400 Pſund. Das Totalproduct 
aller anderen Länder im gleichen „jahre betrug 2,300.000 Ballen. Der Wert des 
Erported® von Rohbaummolle aus den Vereinigten Staaten belief fich im Jahre 
18687 auf 215,974.266 Dollars. Im gleichen Jahre verarbeiteten die Vereinigten 
Staaten 2,480.000 gegenüber 7,313.000 Ballen, die in Europa verarbeitet wurden. 

Vor dreißig Jahren, 1865—66, murde in Amerika der fechste Theil der 
Baummollproduction der ganzen Welt zu Garn verjponnen. Heutzutage conjumiert 
die betreffende Induſtrie ſchon den vierten Theil der Gefammtproduction an 
Rohbaummolle der ganzen Welt, was entjchieden bis zu einem gewiſſen Grade 
der Anerkennung der WVorzüglichfeit der amerifanifhen Baummolle feitens der 
übrigen Nationen zuzuichreiben iſt. Im Genjus: jahre (1880) beitanden in den 
Vereinigten Staaten 751 Baummollfabrifen und 107 Mill. Spindeln. Im Yahre 
1887 — Anzahl der Fabriken auf 916 geſtiegen, die Zahl der Spindeln auf 
135 Mill. 

MWolle und Wollenmwaren. Die Vereinigten Staaten liefern ungefähr 
ein Sechstel der Wollichur der ganzen Welt. Letztere betrug 1886 1.983,396.000 Pfund, 
davon erzeugten die Vereinigten Staaten 322,305.000 Pfund. Im Lande jelbit 
wurden 1886 424,4)4.109 Pfund verbraucht. 

Die Wollwaren: \nduitrie dev Vereinigten Staaten it eine ſehr bedeutende 
und wichtige. Seit 1880 hat ſich diefe Induſtrie vermuthlich weit rafcher gehoben 
als zu irgend einer früheren Periode. 

Die Wollinduftrie der Vereinigten Staaten umfajst die Fabrication aller 
Arten von Tuch und jeglichen Artikel, zu dem Schafmwolle überhaupt verarbeitet 
werden fann; in vielen Richtungen iteht fie von allen anderen Ländern umüber: 
troffen da. Es bejteht allerdings auch eine ganz bemerkenswerte Induſtrie in Ver: 
arbeitung von Haaren, mworunter Alpaca, Kaſchmir, Kameelhaare u. dgl., es fehlt 
aber an neueiter Statijtif hierüber und der Erport ijt gegenwärtig noch fehr 
unbedeutend. 

Die Teppichfabrication fteht unter allen Wollinduftrien in erjter Linie. 
Einheimiſche Fabrikanten haben allmählich fait ausichließlihe Herrichaft über den 
einheimifchen Markt, wohl den größten der Welt, erlangt. Philadelphia und 
die unmittelbare Nachbarfchaft it der Hauptliß der Teppichinduitrie. 

Seide. Die Seidenfabrication bildet gleichfalls eine rapid fteigende Induſtrie 
in den Dereinigten Staaten. Robfeide wird nur ſehr unbedeutend im Lande felbit 
gewonnen, wird aber zollfrei zugelafien. Die Seidewarenfabriten in den Vereinigten 
Staaten erzeugen vorwiegend Bänder, Stoffe, Tajchentücher, Borten, Bejäge, Franſen 
und Trimmings, Seidengarne und gezwirnte Seide. Der Sit der Induſtrie tft 
vorwiegend in New-Jerſey. Die Amerifaner verbrauchen mebr Seide als irgend 
ein anderes Volk und verlangen wie in allem die beiten Qualitäten. 

Stridmaren. 1880 gab es 359 Stridwarenfabrifen in den Vereinigten 
Staaten; 1887 war deren Zahl auf 750 geitiegen. Diefe Zahlen illujtrieren das 
Wachsthum diejer Induſtrie. Sie umfaist alle Arten von Waren, die mit Schleifen: 
maſche und Nadel gemacht werden. Faſt alle verwendeten Mafchinen find in 
Amerika erfunden und erzeugt worden, die Majchinen zur Erzeugung der jaum: 
ofen Strumpfwaren ganz ausjchließlich. 

Jute, Flachs ꝛc. Der Verbraud von Jute in den Vereinigten Staaten 
iſt ſehr groß. Viele Fabriken verarbeiten Jute zu Artikeln ausschließlich, aber auch 
Teppichfabrifen u. dgl. verwenden Jute. Flachs wird nur wenig in den Vereinigten 
Staaten gezogen; es macht jich aber eine Tendenz zur ſtärkeren Gultivierung geltend. 
Di. Producte ſchließen meift grobe und billige Artikel ein, nur Linnenzwirn, der 
in mehreren Fabriken in bejter Qualität gemacht wird, macht eine Ausnahme. 

Im großen und ganzen entwideln fich die Webe-Induſtrien der Vereinigten 
Staaten jehr raſch und mit der ausgejprochenen Tendenz, die Koſten der Production 
zu vermindern, gleichzeitig aber die Güte der verichievenen Artikel zu verbeſſern. 


Ehifagos Einwohnerzahl betrug Ende 1889: 610.000; darunter find 
210.000 Deutiche. 


Buenos Aires hatte im Juli 1889: 510.000 Einw. 


20 * 


308 Literatur. 


Polargebiete. 


Neue Nordpolexpedition. Dr. Fridtjof Nanſen hat kürzlich im 
Chriſtiania einen Vortrag über den Plan feiner beablihtigten Nordpolerpedition 
gehalten. Er will ein möglichit ſtarkes Schiff bauen laſſen mit ſtark einges 
bogenen Seiten, damit es vom Eife nicht zerdrüdt, fondern eher gehoben"werde. 
Die Fahrt ſoll durch die Beringsftraße gehen und es joll verfucht werden, mittelit 
der dort vorhandenen günitigen Strömung foweit wie möglich nordwärts zu ge= 
langen und thunlichſt bald die neufibiriichen Inſeln zu erreichen. Von bier aus 
joll bis zum Nordpol vorgedrungen werden, bis wohin diefe Strömung wahr: 
icheinlich führt. (1lber das Vorhandenſein diefer günitigen Strömung und deren 
Benüsung hat fich auch Gapitän Hovgaard ausgeiprochen.) —e, 





Antarktiihe Erpedition. Im Herbit 1891 wird unter Nordenjkiölds 
Leitung eine antarktiihe Erpedition ausgejandt werden , deren Koſten der 
Baron Oskar Dickſon und die Royal Geographical Society of Australasia ge= 
meinschaftlich tragen. Die legtere hat 5000 Pfund Sterling zur Verfügung geitellt. 

_e, 


Siteratur. 


Für alfe nicht unterzeichneten Beiprehungen übernimmt der Heraus 
geber die volle jahlihe und aud perſönliche Verantwortlichkeit. 


Bücher. 

Fedina, Leop. v., An Aſiens Küſten und Fürſtenhöfen. Tagebuchblätter von 
der Reiſe Sr. Maj. Schiff „Faſana“ und über den Aufenthalt an aſiatiſchen 
Höfen in den Jahren 1887—89. Mit 1 Karte, 70 Voll- und 170 Textbildern. 
24—26 Lieferungen, Folio (2 pro Monat). Verlag von E. Hölzel, Wien. 
Pro Lieferung 30 fr. = 50 Wr. 

In vornehmer Ausjtattung erjcheint unter obigem Titel ein Werk, welches 
ficherli unter den zahlreichen Werfen ähnlicher Tendenz einen hervorragenden 
Platz einnehmen wird. Auf dem Schiffe befand fich nämlich Se. k. u. k. Hoheit, 
der Herr Erzherzog Yeopold Ferdinand, als Seecadett. Obwohl derielbe an 
Bord den Dienjt wie die anderen Cadetten zu verjehen hatte und zu Lande 
zumeilt das jtrengite Incognito bewahrte, jo wurde demſelben jelbitveritändlich 
dennoch die Gelegenheit geboten, die bejuchten Länder möglichit gründlich kennen 
zu lernen. Schiffslieutenant v. Yedina (der Autor des Buches, dem mir jchon 
ein Reifewerf „Um Afrika” verdanken), welcher Se. E. u. f. Hoheit begleitete, iſt 
fomit in der Lage, im vorliegenden Werfe eine Fülle des Intereſſanten zu bieten. 

Der Autor führt uns nach flüchtiger Schilderung Agyptens nah Dit: 
arabien, wo er in Mafalla und Masfat unverfälfht arabifche Verhältnijie 
fennen gelernt. Oman mit feinem intereflanten Sultanhof, Land und Leute in 
dem wenig befannten Siüdperlien, ſowie die Orte Buſchir, Lingah, Bender-Abbas, 
das fagenummobene Ormus; und Gmwadar im milden Beludichiitan werden bier 
das —— in Wort und Bild in höchſt anregender Weiſe geſchildert. Nun folgt 
Indien, deſſen Küſten von Karächi angefangen bis nach Calcutta, bei Berührung 
jedes wichtigeren Ortes und bei Ausflügen nach allen wichtigeren Punkten des 
Inlandes, abgeſegelt wurden. 

Bezüglich Birma, in welchem Rangun, Pegu und Maulmein beſucht 
wurden, gibt „An Aſiens Küſten und Fürſtenhöfen“ detaillierte Aufſchlüſſe über 
die Lebensweiſe der Birmanen aus an Ort und Stelle geſchöpften officiellen 
Quellen. Desgleihen lernen mir die dortigen Tempelbauten fennen, die an Groß: 
artigfeit jenen Indiens nicht nachitehen. Dann folgen das paradiefiiche Pulo— 
Penang, Singapore und Diohore mit Streiflichtern auf die Zuftände der Malacca— 
balbinjel, Java, Hongkong und das Muifterbild einer chineliichen Stadt, Canton. 
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Mir lernen durch den Autor die Zuftände auf Formoſa, der Verfuchs: 
ftation der Chinejen für europäifche Einrichtungen, kennen, und hören, wie auch 
bereit3 auf den von den Japanern colonifierten Liu-kiu-Inſeln moderne Ein: 
richtungen Eingang gefunden. Hierauf gelangen wir nah Japan. Mir finden 
aber nicht mehr das Land der Samurais mit zwei Schwertern und dem tradi: 
tionellen Harakiri, wie e8 noch Graf Hübner fchilderte, jondern das moderne Reich 
der aufgehenden Sonne mit Univerfitäten, Fabriken, Eiſenbahnen und Telegraphen, 
im Lande erzeugten Panzerſchiffen, Magazinsgewehren und Ucatiusfanonen. Der 
Aufenthalt ©r. k. u. k. Hoheit am japaniichen Hofe gab dem Autor Gelegenheit, 
das intereflante Hofleben, ſowie die hervorragenditen Merkwürdiafeiten des Yandes 
fennen zu lernen. Charafteriftiiche Schilderungen über das Denten und Fühlen im 
Lande geben uns die Erklärung über die jtaunensmwerte Ummandlung diejes Yandes. 

Mie bei allen von der „Faſana“ bejuchten Yändern, gelingt es dem Autor, 
auch bezüglihd Chinas und deilen Verhaltens gegenüber europäiſchen Einflüfien 
unjer Intereſſe zu feileln. Die Schilderung eines Ausfluges nad Nanking führt 
uns dieje jelten beichriebene zweite Hauptitadt Chinas vor. Mit Shanghai, Ning: 
vo, Amoy und Macao finden die mit Canton begonnenen Skizzen über das 
gegenwärtige China und feine Bewohner die erwünſchte Ergänzung. Manila mit 
den impojanten religiöfen Feiten, und Saigon und Cholon geben bezüglich der 
Verhältniſſe in ſpaniſchen und franzöftichen Colonien Aufſchluſs. Mit Stam, mo 
Se. f. u. k. Hoheit zwei Wochen Gajt des Königs war, wird uns fchließlich ein 
Bild des an Prachtbauten reichen Bangfof und der alten Refidenzitdt Ayuthia 
geboten. Über Sinayope, Point de Galle und Aden gelangen wir in die Heimat zurüd. 

Beionderen Wert gewinnt das Buch durch feinen Illuſtrationsſchmuck. Die 
zahlreichen Bilder bafieren durchgehends auf Photographien, und um deren Natur: 
treue zu wahren, wurde ausjchließlich die photographiiche Reproductionsmethode 
in Anmwendung gebracht; dadurch bietet das Merf ein vollitändig mwahrheitsgetreues 
Bildermateriale, wie es bis jeßt fein anderes Buch über Alien aufzumeiien bat; nur 
wäre zu münchen, dals die Bilder jchärfer wären. 

Das erite Heft (24 Fol.:Seiten), welches u. a. ein Porträt des Erzherzogs 
Leopold Ferdinand enthält, führt uns bis Aden; das zweite Heft geleitet den Leer 
bis Masfat. Die Daritellung it lebhaft und anziehen. 


Wildermann, Dr. M., Jahrbuch der Naturwijienihaften. V. Jahrgang 1889 —90. 
Enthaltend die hervorragenditen Fortfchritte auf den Gebieten: Phyſik, Chemi— 
und chemifche Technologie ; Aftronomie und mathematiſche Geographie ; Meteoro: 
logie und phyſikaliſche Geographie; Botanik und Zoologie, Forſt- und Land— 
wirtichaft; Mineralogie und Geolozie; Gejundheitspflege, Medicin und 
Phyſiologie; Anthropologie und Urgefchichte; Länder: und Völkerkunde; 
Handel, Anduftrie und Verkehr. 580 Seiten mit 37 Holzichnitten im Terte 
und )5 Seiten 3fpalt. Regiiter. Verlag von Herder, Freiburg. 6 ME., elegant 
gebunden (in Leinwand mit Dedenprefiung) 7 ME. 

Der foeben zur Ausgabe gelanate V. Jahrgang des „Jahrbuches der 
Naturwiſſenſchaften“, deſſen Inhaltsangabe im großen Ichon im Titel ent: 
halten, enthält aus den geographiichen und jenen Fächern, welche der Geographie 
näher jtehen: 

Aitronomie. (Dr. %. Franz. 26 ©.) Die Corona der Sonne. Mercur. 
Die Erde. Der Mond. Die Aſteroiden Jupiter. Saturn. Uranus. Neue Kometen. 
Der veränderliche Stern Algo. 

Meteorologie. (Dr. J. M. Pernter Dr. W. Trabert. 56 ©.) 
Strahlung. Temperatur. Luftdrud. Wind. Bewölkung. Feuchtigkeit und Nieder: 
ſchläge. Atmofpbäriiche Lichtericheinungen. Elektriſche Erſcheinungen. Wetterprognofe 
und fosmologiiche Einflüfje. Klımatologijches. Erdmagnetismus. — Verſchiedenes: 
Der ungewöhnlich warıne Frühſommer 1889. u a 

"Mineralogie und Geologie. (Dr. F. Weithoff. 38 ©.) Abfiguren. 

Sperrylith. Glimmer. Sava:Stalaftiten. Bildung und Umbildung der Kieſelgeſteine. 

Gruption des Vulcans Piton. Das vogtländifche Erdbeben. Erdbeben zu Neuburg. 

Erdbeben von Coſtarica. Bohrloch zu Schladebady. Entitehung des Lößes. Aſar— 

bildungen in Norddeutichland. Entitehung des baltiichen Yandrüdens. Kreidefelſen 
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auf Rügen. Entitehungsgeichichte des fafpiichen Meeres. Abjolute Zeitmaße für 
geologische Vorgänge. Klima der Eiszeit. Kohlenformat on Englands. Tertiärflora 
Japans. Eäugethierwelt der Kreide. Anochenlager auf Samos. Der Löß von Brünn 
und feine Einjchlüfe. 

Länder: und Völkerkunde. (Prof. %. Behr. 44 ©.) Colonialgejell: 
ichaften. Deutich: Oftafrifa. Ter Kilima:Nojcharoe. Emin Paſchas Befreiung. 
Dr. Peters. Goldfelder in Transvaal. Siüdmeitafrifa. Reifen im Kongogebiet. 
Kamerun und Togo. Mandingoland. Marocco. Abejlinien und Galla:Länder. 
Madagaskar. — Bereinigte Staaten. Politiiches und Geographiiches von Süd— 
amerifa. — Gentralafien. Japan. Transfaipiiches Gebiet. Perſien. Arabien. 
Borneo. — Feitland. Neu:Guinea. Die Samoa⸗-Inſeln. Die Marſchall-Inſeln. — 
Moresnet. — Achter deuticher Geographentag.— Spißbergen und Island. Madenzie: 
und Jukon-Gebiet. — Tie Planfton:Erpedition. 

Handel, Induſtrie und Verkehr. (Dr. M. Wildermann. 44 S.) 
Handelsausitellung in Hamburg. Deutichlands Handel mit China und Yapan. 
Handelsflotte der Erde. Niſchnij Nowgorod. Kohlenförderung und Kohlenverbraud). 
Vom Kupfermarkt. Betroleum in Aulsland und Amerifa. Aluminium und Alıs 
miniumlegierungen. eine Fäden aus Quarz. Eleftrochemiiches Bleichen. Eiſen— 
bahnneg der Erde. Straßenbahnen. Europäiſche — ruflische — afrikanische (hierzu 
ein Kärtchen der —— Fig. 37) — ſüd- und mittelamerikaniſche — chine— 
ſiſche Eiſenbahnen. Ungariſcher Zonentarif. Canalbauten in Deutſchland — im 
übrigen Europa — in Ruſsland. Brückenbauten. Telegraphennetz der Erde. Ent— 
wicklung des Fernſprechweſens. Unterſeekabel. 

Wie erſichtlich, iſt hier eine reiche Fundgrube wichtiger Angaben eröffnet, 
abgeſehen von den übrigen Fächern, welche ja faſt den doppelten Raum einnehmen 
und ebenfalls vieles enthalten, das jedem Lehrer von — iſt. Beſonders 
erfreut ſind wir, daſs das längere Zeit nicht definitiv beſetzte geographiſche Fach 
nun einen würdigen Vertreter in Prof. F. Behr gefunden hat. 

Da es vielleicht manchem unſerer Leſer angenehm wäre, die früheren Jahr— 
gänge zu erwerben, jo wollen wir bemerfen, daſs die Jahrgänge ITIII zu den 
ermäßigten Breifen von 3 ME. (brojchiert), 4 ME. (gebunden) zu abe find. Auch 
der 4. Jahrgaug iſt noch zu haben, aber noch im Originalpreife. 

a3 „‚jabrbuch der Naturwiſſenſchaften“ hat fich in feinen bisherigen 
Bänden bei den Fachmännern jowohl, mie in den Streifen der Gebildeten über: 
haupt jo gut eingeführt, daſs es einer befonderen Empfehlung nicht mehr bedarf; 
nur das Eine ſei erwähnt, daſs der vorliegende V. Band fih an Wert den 
früheren ebenbürtig anſchließt. 


Wolfftieg, Dr. A., Überſicht iiber die vom 1. November 1888 bis 31. December 
1889 auf dem Gebiete der Geographie erjhienenen Bücher, Aufläge und 
Karten. 232 Seiten. (Enthalten im 6. Hefte des XXIV. Bandes der „Zeitfchrift 
der Gejellichaft für Erdkunde” zu Berlin.) Verlag von Dietrich Reimer, Berlin. 

Obwohl oben genannte „Uberficht” nicht ſeparat zu haben ift, glauben 
wir doch auf diejelbe unjere Lejer aufmerfjam machen zu jollen, da fie die voll: 
ſtändigſte Zufammenftellung der geographiichen Erjcheinungen bildet, welche uns 
in der deufichen Literatur befannt iſt. Die „Überficht” umfaist die zugängliche 

Literatur aller Völker und Länder und berüdiichtigt nicht nur felbitändig er: 

ichienene Bücher und Kartenwerke, jondern auch alle wichtigen Zeitichriftenartifel ; 

die Anzahl der genannten Erfcheinungen dürfte die Zahl von 7000 überjchreiten. 


Deu erfchienene Schriften. 
(57.—62.) B 
57. Kozenn-Jarz, Leitfaden der Geographie für die Mittelfchulen der öjter- 
veichiich-ungariichen Monarchie. 3. Theil. Cpecielle Geographie der öiter: 
veihiichungariihen Monarchie für die Unterclafien. 4., im wejentlichen 
unveränderte Aufl. 103 Seiten mit 17 Kartenflizzen. Verlag von Hölzel, 
Mien. Geb. 1 ME. 20 Br. 
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58. Nomad, Geographie für Volksſchulen. 71 S. mit eingedr. Figuren. Verlag 
von F. Hirt, Breslau. 75 Pf. 

59. Dberpfalz, Die. Ein Leitfaden zum Unterricht in der Heimatkunde und 
zur Einführung in das Kartenverftändnis. Mit einer Karte der Oberpfalz 
und Abbildungen. 44 ©. Berlag von Coppenrath, Regensburg. 40 Pf. 

60. Ruſtmann und Vollmer, Kleine Heimatkunde (von Hannover). 41. mit 
EN Rartenjkizzen. Verlag von C. Meyer, Hannover. 30 Pf. 

61. Schuller ©., Leitfaden der —— für die unterſten Claſſen der 

Mittetichulen, ſowie für Bürger: und Volksſchulen. 51 ©. Verlag von 
Michaelis, Hermannitadt. 60 2. 

62. Trinius Aug., Der Rennſtieg. Eine Wanderung von der Werra bis zur 
Saale. Mit 12 Holzichn. und 1 Karte. 272 S. Verlag von Lüſtenröder, 
Berlin. 5 Mt. 50 Wr. 


Rrogrammſchau. 


Die Behandlung des geographiſchen Unterrichts auf höheren Lehrauſtalten. Don 
Adolf Wendt, Lehrer am Realprogymnaftum in Lennep. 4°. 19 S 

Ich fange mit dem Schluſſe der Abhandlung an; der Berfaifer ſagt da: 
„Immerhin glaube ich aber alles Mefentlihe beiprochen , die wichtigiten neueren 
Arbeiten auf dem jchulgeographiichen Gebiete berüdiichtigt und, wo es geboten 
ihien, auf detailliertere Mittheilungen in folchen hingewiejen zu haben. Und jo 
hoffe ich denn, daſs diefer befcheidene VBerfud, Ziel und Methode des geo: 
graphifhen Unterrichtes zu erörtern, bei den Fachgenoſſen einige Berück— 
ſichtigung finden wird.“ 

Morin foll diefe Berüdfihtigung feitens der Fachgenoſſen beitehen? Der 
Berfafler bringt auch nicht einen neuen Gedanken, er jchreibt folche vielmehr aus 
einzelnen einschlägigen Schriften nach, von welchen ihm manche und gerade metho— 
diſch wichtige gar nicht befannt zu fein fcheinen. Lehmann, den der Verfafler 
zumeiſt citiert, dürft? gewiſs nicht jehr befriedigt jein, wenn er auf ©. 13 und 
14 der Abhandlung liest, was Mendt unter Einführung in das Verftändnis der 
Karte, dem Kartenlejen veriteht, und wie er feine Schüler dazu anleitet. Doch 
über legteren Vorgang mögen die Lefer jelbit urtheilen, ich jege Wendts Recept 
hierher: „Iſt nun der Schüler in ten Stand gejegt, di: ſymboliſchen Zeichen der 
Kart zu verftehen, jo beginnt das eigentlihe Leſen derielben (or Zeichen oder der 
Karte). Der Lehrer läſsſst einen beli bigen Punkt (!) auf der Karte juchen und 
wartet, bis die Gefammtheit (!) der Claſſe durch Fyingererheben (1!) zu erfennen 
gibt, daſs fie ras Gewünſchte gefunden. Hat er dann von einem jchmwächeren 
Schüler eine rittige Antwort erhalten (ob er den Punkt gefunden?) und ſich durch 
Nachiehen bei jedem Einzelnen (!) überzeugt, dais wirklich alle den richtigen 
Punkt gefunden haben, jo geht er zu meiteren fragen über (zu welchen ?), um 
immer wieder von neuem duch Wanderung von Schüler zu Schüler feilzuitellen, 
dai3 jeder auch auf den gejuchten Punkt feiner Karte deutet.“ 

Doc, laſſen wir den Lehrer weiter wandeln, vielleicht findet auch er einmal 
den „richtigen Punkt“ ; für mich fteht es feit, wenn ih Wendts Arbeit mit jener 
Pohles vergleiche — denn beide behandeln dasjelbe Thema — : Si duo faciunt 
idem, non est idem. 


Aufgaben aus der aftronomifhen Geographie. Von Gymmafiallehrer Adolf 
Bechſtein an der Klofterichule zu Roßleben. 4”. 13 Seiten umd eine 
Figurentafel. 

Die Arbeit gehört eigentlih,in das Gebiet der Phyſik, allein da nach den 
Lehrplänen für die Mittelfchulen Ofterreichs und Deutichlands im den oberiten 
Claſſen die ajtronomifche Geographie mit mathematischer Begründung gelehrt 
— muſs, ſo glaube ich, hier auf Bechſteins Arbeit aufmerkſam machen 
zu ſollen. 
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Der Verfaſſer bringt 25 Aufgaben, bei deren Löſung die Kenntnis der 
ſphäriſchen Trigonometrie völlig entbehrlich ift. Wollte man die Aufgaben nach 
verwandtichaftlichem Gehalte gliedern, jo umfafst die I. Gruppe (1-5) Auf- 
aben zur Berechnung der Länge der Tag: und Nachtbogen der Sonne oder eines 
Sterne für emen beitimmten Ort; die 2. Gruppe (6—9) Auf: und Unter: 
gang der Sonne, Schattenlänge an irgend einem Tage, für irgend einen Ort oder 
Narallelkreis; die 3. Gruppe (1I)—12): Dämmerungsdauer für irgend einen 
Ort; die 4. Gruppe (13—14): Beitunterjchied zwiſchen zwei Orten ; die 5. Gruppe 
(15—22) Mondrechnungen und Berechnungen der Mondesfiniternilfe; die 6. Gruppe 
Gr 25): Berechnung der Entfernung der Erde von der Sonne und der Sonnen= 
niternille. . 





Die Jar nah ihrer Entwidlung und ihren hydrologiſchen Verhältnifien. Von 
Dr. Ehriftian Gruber, Prof. an der Handelsihule in Münden. 8°. 
100 Seiten und 8 Tafeln Diagramme. 

Die vorliegende Arbeit ift das Ergebnis eigener Forſchung in der Natur 
und der Verwertung behördlich ausgeführter Mefiungen und Beobachtungen. Der 
Verfaſſer beherricht feinen Stoff vollitändig und verfteht es ebenſoſehr die geo— 
graphtich-topographiichen Verhältniſſe des Iſargebietes hervortreten zu lajien, wie 
deren Dafeinsurfachen aus den geologiſch-hydrologiſchen Verhältniſſen desſelben 
Gebietes zu erichließen. Ich ſtehe nicht an, Grubers Monographie als ein 
Muſter landestundlicher Forſchung zu bezeichnen und ihren fachbildenden und 
belehrenden Wert viel höher anzufchlagen als den jo mander anderer Programm-— 
abhandlungen, welche in dem breiten, modernen Fahrwaſſer von Allgemeinbeiten : 
So foll es fein, jo wäre es gut, fo bat es diefer oder jener gejagt zc. ꝛc. ein= 
berjegeln. | 

Grubers Arbeit zerfällt in zwei Theile: I. Entwidlung und Thal: 
bildung der Iſar mit den Gapiteln: 1. Die Quellbähe der „Jar; 2. das 
Mittenwalder Durchgangsthal und die Leutaſch; 3. die Längsfurche von Krün 
bis unter den Fall und die Bachiyiteme der Riſs, Divvah und MWalchen; 4. das 
zweite Querthal der ar und die Thalmeite um Tölz; 5. von Tölz bis zur 
Minchener Thalebene; 6. die Münchener Thalebene; 7. die untere Iſar. —II. Die 
bydrologiihen Verhältniſſe der ‘ar: 1. Die Gefällslinien der ſüd— 
bayerifchen Alpenflüfie ; 2. Die Beeinfluffung des Gefälls durb Schwankungen der 
Maffermafle, die Einmündung von Seitengemwäjlern, die Gefciebeführung, die 
Fluſsregulierung und MWehrbauten; 3. die Gejchwindigfeit der ar und die fie 
beitimmenden Umftände ; 4. die MWaflerfracht der far und ihrer größeren Zuflüffe. 
Hefonders aufmerfjam machen möchte ich den Lefer auf das geradezu mit plaftiichen 
Zügen entworfene geograpbijche Charafterbild der Münchener Thalebene und deren 
Bedeutung für die politifche und fociale Entwidlung Münchens (S. 27-31). 


iiber die ſchwache Bevölkerung einiger Gegenden Norddeutſchlands und deren 
Urjaden. Bon Auguft Krüger, Oberlehrer am fönigl. Gymnafium zu 
Mehlau. 8’. 51 Seiten. 

Dieſe Arbeit reiht ſich in Hinficht eigener Forſchung und Benusgung amt: 
lihen Guellenmateriales würdig der vorhergehenden an; fie it eine geographiich: 
jtatiitiiche Abhandlung, welche von der Thatjache der relativ jehr dünnen. Be: 
völferung der norddeutichen Tiefebene ausgeht und nach der Urſache diefer Be: 
völferungsverhältnifie foricht. In ausführlicher Weife werden diefe von Djtpreußen, 
Meitpreußen und Bommern (S. 1—46) erörtert, dann die anderen öftlich der Elbe 
gelegenen Provinzen zu einer vergleichenden Betrachtung herangezogen und endlich 
al3 Urjachen der dünnen Bevölkerung angegeben: theils dürftiger Boden, ſchwer 
zu cultivierende Moorflächen, große Waldrlächen ; theils Mangel an mineraliichen 
Bodenihägen und an einer nambaften Induſtrie; tbeils auch Mangel an ent: 
widelten Abjag: und Verfehrsverhältniiien. Die dünne Bevölkerung von Gegenden, 
welche einen guten Lehm: oder Thonboden beſitzen oder ſich einer trefflichen Boden: 
miſchung erfreuen, erflärt fi) aus dem außerordentlich ftarfen Großgrundbeſitze, 
welder dem Bejtehen eines fräftigen Bauernftandes und der Volksvermehrung fehr 
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binderlich ift. Die jeit Jahrzehnten ftatiftifch na chgemiejenen itarfen Auswanderungen 
finden vorzugsmeile aus denjenigen Gegenoen jtatt, in welchen der Großgrundbeſit 
vorherrjcht. Der Verfaſſer veripricht, in einer Fortſetzung feiner Arbeit die Dichtig- 
feit der Bevölkerung in Vergleich zu deren Griltenzbedingungen noch von den 
Provinzen Brandenburg, Poſen und Schlefien und den mweitlich der Elbe gelegenen 
Gebieten behandeln zu wollen; ich bin überzeugt, er wird auch den zmeiten Theil 
feiner Aufgabe in gleich tüchtiger Weije Löfen. 
Znaim. Dr. Konrad Jarz. 


Beiffehriften und Vorträge. 


Ahlheim, Dr. W., in Bensheim, Die drei ſüdlichen Halbinjeln Aſiens. (Der: 
gleichender Rüdblid.) In: „Lehrproben und Lehrgänge aus der Praxis 
der Gymnaſien und Realichulen.“ Herausgegeben von Dr. DO. Frid umd 
9. Meier. Halle a. ©., Verlag der Buchhandlung des Warjenhaufes. 
19. Heft, ©. 78—84 

Der Verfaſſer veranitaltet diefe Wiederholung in der Weiſe, dafs fie auf 
einen durchgeführten Vergleich der drei füdaftatifchen mit den drei ſüdeuropäiſchen 

Halbinfeln hinausläuft. 

Leipzig. Meigeldt. 


Backhaus G., Über geographiiche Lehr: und Lernmittel. Mittelfchule 1890, Heft 7, 
©. 103—108. 


In dem eriten Theile der Arbeit verfucht der Verfaſſer, eine Zufammen: 
ftellung der mwichtigiten fach: und ichulgeographiihen Schriften zu bieten, um den 
Leer über diejenigen Merfe zu orientieren, „welche vom Lehrer zur Vervollitän: 
digung und Belebung feines MWiffens gebraucht werden follten”. Leider zeigt dieſe 
Zujammenftellung fo bedanerliche Lücken und iſt durch die gänzliche Nichtberüd: 
fihtigung der neuen fachmwilfenichaftlichen und ſchulgeographiſchen — methodiichen, 
ſowie jachlihen — Literatur fo wenig zeitgemäß, dafs fie für den beregten Zweck 
durhaus nicht genügen fann. Der zweite Theil der Arbeit ergeht fich in 
Betrachtungen über „geographiſche Lehr: und Lernmittel für vie Schüler”. Im 
Anſchluſſe an Steinhaufer, „Grundzüge der mathematischen Geographie und 
der Landfartenprojection” fpricht der Werfaffer über grapbiiche Darſtellungsweiſe 
erdfundlicher Gebiete im allgemeinen und ſtellt Grundfäße für die Auswahl von 
Karten für den Schulgebraud auf, ohne in beiden Punkten etwas wejentlich Neues 
zu bieten oder die gegenwärtigen Strömungen auf fehulfartographiichenm Gebiete 
auch nur zu itreifen.*) 

Bromberg. Tromnau 


Erdmann, G. N. in Annaburg, Das Nartenzeihnen als Hilfsmittel des 
Unterridtes in der Eröfunde. Im „Räragogium“, herausgegeben von Dr. 
Friedr. Dittes. XII. Yahrgang, 8. Heft, Mai 1890. S. 514—521. 

Nachdem der Wert des Kartenzeichnens furz beleuchtet und die Gegner des: 
felben noch fchneller abgewiejen worden find, bricht der Verfaſſer eine Lanze für 

Hector Bismard in Eilenburg, den Herausgeber der vor furzem erichienenen 

„Kartenfkizzen für den Unterricht in der Erdkunde (Wittenberg, R. Herrofe).**) 

Er ift der feiten Überzeugung, „dafs die Bismard’iche Kartenzeichenmethode einen 

großen Fortſchritt auf dem Gebiete des geographiichen Unterrichtes bedeutet, und 





*) Es ijt überhaupt eine der bedauerlichiten Schattenjeiten unſerer jthul: 
neographiichen Literatur, dafs fich fo viele daran betheiligen,, denen es nicht der 
Mübe wert erjcheint, fih darum zu befümmern, was vor ihnen jchon gejchrieben 
wurde. Wäre das nicht der Fall, jo würde manche literariiche Ungeheuerlichteit 
unterbleiben. D. H. d. Z. 

**) Ein einläſsliches Referat über dieſe Kartenſkizzen bringen wir in einem 
der nächiten Hefte. 
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dajs fie zum Heile für diefen Unterrichtsgegenitand allen Gegnern zum Troß den 


alten Grundjag wieder zur Ehre bringen wird: Nulla dies sine linea!“ — Der: 
maßen vermögen wir uns nicht zu begeiitern. 
Leipzig. MWeigeldt. 


Treytag, €. R., Seminaroberlehrer in Auerbah i. ®., Zur Yitteratur der 
Nandesfunden des Königreiches Sadjen. In: Praris der Erziehungsichule. 
Herausgegeben von Dr. Karl Juſt. Altenburg, VBerlagshandlung 9. U. Vierer. 
IV. Bd., 2. Heft, März:April 1890, ©. 69—80. 

Intereſſant, leider nicht lückenlos. 





Frid, Dr. DO. in Halle, Typiſche Dispofitionen aus dem geographiiden Unter— 
richt zur Beratung a) von ganzen Erdtheilen, b) von einzelnen 
Ländern. In: „Lehrproben und Lehrgänge aus der Praxis der Gymnafien 
und Realjchulen.” Herausgegeben von Dr. O. Frid und Dr. G. Richter. 
Bol S S., Verlag der —— des Waiſenhauſes. 14. Heft, S. 87 
is 


Ausgehend von den recht beachtenswerten „Bemerkungen zur Methode des 
geographiſchen Unterrichtes“ von H. Denicke (Zeitichrift für Gymnaſialweſen, 
Bd. XXXIII. ©. 269 ff.), weist der Verfaſſer auf den großen Wert der Gruppierung 
des Stoffes um feſte, durch einen typiſchen Gang der Betrachtung gegebene Halt— 
punkte hin und ſtellt er folgende Dispoſitionen auf: 

A. Betrachtungen von ganzen Erdtheilen. I. Lage. 1. Auf welcher Halb— 
fugel, auf der nördlichen oder ſüdlichen, öftlichen oder weitlichen? 2. Unter welchen 
Zonen? DVerhältnis zu dem Aquator, den Wendekreiſen und den Rolarkreijen ; 
daraus vorläufige Ableitung der allgemeinjten klimatiſchen Verhältniſſe. 3. Yage 
zu den Erdtheilen, und zwar zunächſt zu unferem (heimatlichen) Erdtheile; ſodann 
zu den übrigen Erdtiheilen. Mit Anwendung der Ergebnifie von Nr. 1 und 2. 
4. Lage zu den Meeren, und zwar zuerit zu den uns nächitliegenden, jodann zu 
den entfernteren. 5. Aufdeckung und Name; Verwertung von Nr. 3 und 4. 
II. Umrif3 (magerechte, horizontale Geftaltung). 1. Nach den äußerjten Endpunkten 
(Entcaps). 2. Nach den fonftigen Grenzen natürlicher oder politischer Art. 3. Nach 
der allgemeinen Figur (Konfiguration) und Größe. 4. Nah Rumpf und Gliedern 
(Küſtenlauf, Halbinjeln und vorgelagerten Inſeln). III. Bodenerhebung (jenfrechte, 
verticale Geftaltung; Reliefverhältniſſe). 1. Wertheilung von Hoc: und Tiefland. 
2. Bodenart (Geologisches, Mineralien). IV. Bewäſſerung (Hydrograpbiiches). 
V. Klima. VI. Pflanzenwelt (Vegetation, Flora). VII. Thierwelt (sauna). VIII. Zu: 
jammenfafjlende typiiche YLanpdichaftsbilder. IX. Menſchenwelt (Bevölferung) nach 
1. Abjtammung (Kaffe), 2. Sprade, 3. Glauben (Confeflion), 4. Cultur; a) Ans 
jiedlung ; b) Städte; c) Staaten; d) Verkehr und Induſtrie; e) Kunjt und Wiſſen— 
ſchaft; f) Weltitellung. 

B. Betrachtung einzelner Länder. I. Lage.. 1. Charafteriitiiche Lage inner 
halb des betreffenden Kontinents. a) Nach geographiſcher Breite und Länge; 
b) nach der Stellung innerhalb der allgemeinen Gliederung des ganzen Continents. 
2. Lage zu unſerem a) heimatlichen Gontinent; b) heimatlichen Yande. 3. Lage 
zu dem (den) nächſten Meere (n). 4. Name und Aufdekung. II. Umriſs. 1. Nach 
den äußerjten bedeutfamen Endpunften der Diagonalen ıhrer Ausdehnung. 2. Nad) 
den jonftigen Grenzen natürlicher oder politifcher Art. 3. Nach der allgemeinen 
Figur (Configuration) und Größe. 4. Nach der etwaigen Gliederung. III.—IX. wie 
oben im Schema A. 

Leipzig. Meigeldt. 
Gumpredt, Dr., Über die Waſſerſcheiden im Gebiete der juliihen Alpen. Vorirag 

im „Verein für Erdfunde” zu Leipzig (3. Mai). 

Der Vortragende unterzog die niedrigen Sättel der juliichen Alpen einer 
Beiprehung in Bezug auf die Frage, ob diejelben FFelsriegel feien oder ſpäteren Auf« 
jhüttungen ihre gegenwärtige Höhe und vielleicht felbit ihr Taſein verdanfen 
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möchten. Tie Waſſerſcheiden von Saifnik, von Ratſchach und von Robitfch wurden 
theil3 als glaciale, theils als pojtglaciale Bildungen nachgemwiejen, der Paſs von 
Todbrda, der Bredol, der Carnizza: und der Tanameajattel, der Paſs von Wurzen 
und auch der Predil in der Hauptſache als urſprüngliche Felsriegel dargethan, die 
Nevea:Alpe zwiſchen Schlitza und Raäccolang als ein Mittelglied feftgeitellt. Der 
Charakter des Überganges von Moiitrara an der Sare nach dem Kotthale wurde 
unbejtimmt gelajien, da diefer Punkt weder vom Bortragenden befucht wurde, noch 
auch in der Literatur eine bezünliche Behandlung erfahren hat. Darüber hinaus 
ergab fich überhaupt eine jtarke Tendenz der Binnengebiete der juliichen Alpen 
und auch der nördlichen Randzone derjelben zur Auffüllung des Bodens ihrer 
Hohlformen, während die nach Süden gewendeten Flüſſe noch eine außerordentliche 
Eroſions- und Transportkraft entwideln. Drei Skizzen und eine Reihe Geſchiebe 
aus den Moränen der Umgegend von Tarvis dienten zur Erläuterung des 
Vortrages. 





Kolbe 9. Z., Über den antarktifhen Grötheil. Naturwiſſenſchaftliche 
Wochenſchrift. 1889, Nr. 34. 


Enthält die wihtigften Daten aus der Entdeckungsgeſchichte 
der antarktiſchen Region und gibt eine zufamenfafiende Darjtellung 
ihrer geographiſchen Verhältniffe. Aus der Entdedungsgeichichte hebt 
der Verfaſſer zunächit die Südpolarfahrten von Coof hervor, welcher 1773 und 
1774 das jüdliche Eismeer durchkreuzte und bis über den 71. füdl. Br. gelangte, 
gedenft dann der Entdefungsfahrten des ruffiihen Gapitäns Bellinghbaufen, 
1819— 1821 (Entdeder der Inſeln Beter I. und Aleranderland), des englifchen 
Gapitäns Wedell, der bis über den 74. füdl. Br. vordrang, erwähnt die Ent: 
defung von Grahamsland 1832 und ſchildert dann etwas eingehender die wichtige Ent: 
deckungsperiode von 1840— 1845, in welcher James Roß, Wilfes, vUrville 
und Moore ihre Fahrten unternahmen. Bon allen am weiteſten fam Rob auf 
jeinen Forſchungsreiſen (1840— 1842), der unter 78° 10° die höchite Breite gegen 
den Südpol erreichte und dort PVictorialand mit dem über 4000 m hoben Bulcan 
Erebus entdedte. Seine Schrift „A voyage of discovery and research in the 
Southern and Antartic Regions“, deutich von Seybt, ift noch heute das wichtigite 
Werk über die Siüdpolargegenden. 

Die aufammenfafiende Daritellung der natürliden Ber: 
hält niſſe jener Rolarregion berückſichtigt zunächit den eisreichen antarktiſchen 
Ocean, mit ſeinen mannigfachen Gefahren für die Schiffahrt, betont die 
Thatſache, daſs die durchſchnittliche Tiefe der See gegen den „antarktiſchen 
Continent” hin gerade jo wie die Meerestiefe bei der Annäherung anderer 
Gontinente allmählich abnehme, was für einen Beweis von der durchaus 
continentalen Beſchaffenheit der Südpolarregion gilt, fchildert die flimatij ch en 
und meteorologijhen Verhältniſſe (haufige MWirbelitürme, beitändig 
niedriger atmofphärifcher Druck mit fait immermährenden Niederichlägen) und 
ihließt mit dev Betrahhtung des organiihen Lebenz jener Gegenden, 
welche zwar gänzlichen Mangel einer höheren Pflanzenwelt und Yandfauna, aber 
aroßen Reichthum an Seethieren und Waſſervögeln aufweist (Robben und Wale, 
Fettgänſe, Sturmvögel, Möven und Albatrofie),, denen die ungeheuere Menge 
kleiner Organismen reichliche Nahrung bietet. —— 

Da ſeit den Entdeckungen in den Vierziger-Jahren für die weitere Erforſchung 
jener Polargebiete im mefentlichen nichts geichehen ift, bietet ſich hier der Geo: 
graphie und Naturwiſſenſchaft noch ein weites Gebiet, und verjucht man neuerdings 
durch entiprechende Abhandlungen in gelefenen geographifchen und naturwiſſen⸗ 
Ihaftlihen Zeitichriften (Betermann, „Nordpol und Südpol. Wichtigkeit ihrer 
Erforſchung in geographiicher und culturhiftorifcher Beziehung.“ Petermanns Mitth. 
1865 ; — Arthur Sylva White, Abhandlung im „Globus“, 1889) die Aufmerk: 
famfeit auf jene lange vernachläfiigte Region zu lenken. 

Bromberg. Tromnan. 
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Mayer, Dr. E. F, in Stettin, Italien in der Unter: Tertia des Realgymnafinm®. 
Beitrag zur Methode des Zeichnens im geographiichen Unterricht. In: „Lehr 
proben und Lehrgänge aus der Praris der Gymnalien und Realſchulen.“ 
Herausgegeben von Dr. DO. Frid und 9. Meier. Halle a. S. Verlag der 
Buchhandlung des Maijenhaufes. 17. Heft, S. 41— 54. Mit 4 Kärtchen. 

Der Verfafler ift für das Zeichnen im Neb, ohne jedoch dabei die Vortheile 
des conjtruierenden Verfahrens aufgeben zu wollen. In dem Entwurfe der Nege 
find Gurven überall ausgeichlojien. Die neun zugebote jtehenden Stunden werden 
auf folgende Weiſe verwandt: In der eriten Stunde erfolgt der Entwurf des 
Netzes; in der zweiten wird durch Einzeichnung der Küſten und Inſeln die Grund= 
lage des Bildes von Italien gewonnen; in der dritten folgt dann die Zeihnung 
und Beiprehung der Gemäller; in der vierten Stunde werden „mit farbiger 
(etwa gelber) Kreide zuerit die wichtigiten Berge (als Punkte oder Ringe)”, dann 
die Gebirgsfetten und deren Verzweigungen eingetragen; in der fünften Stunde 
wird das bisher Gewonnene durch Wiederholung vertieft und verwebt und an 
einer MWandfarte von Italien die Richtigkeit des vom Lehrer Gezeichneten und 
Vorgetragenen erwielen; in der fechsten Stunde werden die politischen Grenzen 
Italiens gegen Frankreich, Schweiz und Diterrei und die Städte eingetragen ; 
in der ſiebenten Stunde werden an dieſer Kartenſkizze „verfchiedene muntere 
Übungen” (Zeigen und Zeichnen an der Tafel) angeitelt; in der achten Stunde 
wird em Startenertemporale veranitaltet, und in der neunten das Bild von 
alien bereichert und vertieft. 

Leipzig. MWeigeldt. 


Sandler, Dr. E., Über Strandlinien und Terrafien der norwegiihen Fjorde. 
Vortrag im „Verein für Erdkunde” zu Leipzig (3. Mat). 

Der Redner fchildert zunächit die Charakterzüge der norwegischen Fjorde, in 
welchen Strandlinien und Terralien bauptiächlih vorkommen urd fieht in der 
landfchaftlihen Schörheit jener Gegenden den Grund, dals die alten Strand: 
bildungen von den Touriften in der Negel ganz überjeben werden Die Terrafien 
beichreibt er als horizontale Einfchnitte in das Geröll, die Strandlinien als 
ebenfalls horizontale, wegartige Einjchnitte in feitem Geitein. Vom Schiff aus 
gejehen ziehen fie, ort mehrfach übereinander, wie jchnurgerade Linien an den 
Fjordwänden hin. An den freien Meeresküſten fehlen fie; fie haben in verſchiedenen 
Fjorden verichiedene Meereshöhe ; die höchit gelegenen finden ſich im Trondjems: 
fjord, 180 m hoch. — Man it fich darüber einig, daſs die Entitehung der Strand: 
linien und Terrafien in poitglacialer Zeit jtattfand, den : während die Fjordwände 
oft vom Meeresniveau bis weit über die oberiten Strandlinien hinauf mit glacialen 
Schrammen bededt find, find die Strandlinien ſelbſt rauh und ungefrigt. Über 
die Art und Meife ihrer Entitehung aber jchwanfen die Meinungen. Wegen der 
Lage der Strandlinien an den jrBigen Meeresküſten nahm man zuerjt an, das 
Meer babe einit im Niveau der oberiten Strandlınien das Land berührt und dieie 
eingegraben ; darnach habe eine Niveauverichiebung itattgefunden, und es fei im 
tieferen Niveau die zweithöchite Stranditufe entnanden u. j.f. Tem aber wider: 
Ipricht die ausnahmslos horizontale Lage der Strandlinien; denn es iſt unmwahr: 
icheinlich, dais aroße Landitreden jo gehoben werden, dais fie dabei ganz horizontal 
bleiben und auch in ihren einzelnen Theilen nicht verrückt werden. Auch fehlen ja 
die Strandlinien an freien Meeresküſten, mo die Wellen ihre Htärkite Wirkung 
ausüben, gänzlich; in den Fjorden aber find im jetigen Meeresjtrand nicht einmal 
die jeichten glacialen Schrammen vermwilcht; das Meer konnte aljo hier nicht meter: 
tiere Furchen im Fels ausgraben. Man tft daher von diefer „marinen” Theorie ab: 
gefommen und hat angenommen (Profeſſor Sue 8), die alten Strandbildungen Nor: 
megens jeien in Binnenjeen entitanden, und zwar habe fich am Schluffe der 
Eiszeit das jfandinaviiche Binneneis aus den Fjorden zurüdgesogen, während auf 
den Inſeln vor den Fjorden und auf den benachbarten Theilen des Feſtlandes 
eine zujammenhängende Gletichermasie befiehen blieb. Dieje habe den betreffenden 
Fiord vom Meere abgedämmt und aufgeitaut, jo daſs Strandlinien in verjchiedenen 
Höhen über dem Meere entitehen konnten. Nachdem der Vortragende nachzuweiſen 
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verfucht hatte. daſs dieſe Hypotheſe nicht für alle Fälle Giltigfeit beiigen könne, 
machte er auf die fluwioglacialen Geröllablagerungen aufmerffam, die jo häufig 
auf den Inſeln vor den Strandlinienfjorden liegen und ninımt an, daſs hier un: 
mittelbar nach der Eiszeit zufammenhängende Geröllebenen gelegen ſeien in gleicher 
Weiſe wie die jetzige Siorafebene vor Frederikshaabs Isblink (Grönland). Die 
Fiorde feien alſo einſt durch fluvioglaciale Gerölldämme vom Meere getrennt und 
zu den Strandlinienniveaus aufgeitaut worden, und die alten Strandbildungen 
jeien demnach fein Beweis für eine Hebung Sfandinaviens, fondern fie ſeien 
Denfmale jener geologiichen Epiſode, die von der Eiszeit zur Gegenwart berüber: 
führt. — Der Vortrag wurde durch Bilder und Karten erläutert. 





St-—f, Zur unterrihtlihen Behandlung der Geographie. Sächfiihe Schulzeitung. 
1890, Nr. 18, ©. 191—193. 

Non scholae, sed vitae! mahnt der Werfaffer und fordert eine jcharfe 
Hervorhebung der Eifenbahnen. „Zugegeben, daſs manche Eifenbahnen genannt 
werden, jo genügt das noch nicht. Ste werden dann eben bloß genannt, ohne 
ihnen irgendwelden Wert beizumejjen, vielleicht gar bloß nebenbei in der phyſika— 
liſchen oder politiichen Geographie. Muſs es nicht umgefehrt jein? Könnten nicht 
zuerit die Hauptlinien der Eijenbahnen und im A ulalar 3 daran die phyſi— 
faliiche Geographie behandelt werden?... Und iit die Ausführung etwa fchmer ? — 
Nehmen wir einmal das für uns beionders wichtige Sachien an! Es wird erit... 
das Allgemeine über das Land, jomie die allgemeine Höhengliederung ange: 
geben... Statt aber nun den einzelnen: Gebirgen nachzugehen und die Flüſſe 
daranzufcließen, werden nun die Hauptbahnlinien behandelt und an dieje die 
Gebirge mit ihren Flüſſen geſchloſſen.“ — Was ſoll man dazu jagen?! 

Leipzig. MWeigeldt. 


Tromnau:PBromberg, Die Lehrerbildung und der geographiſche Unterricht. 
Portrag, gehalten auf der Verlammlung des Gau:Lehrerverbandes zu Brom: 
berg, am 10. Mai 1. J. 

Der Vortragende wies zunächit darauf hin, daſs die großen Fortſchritte der 
Geographie als Wiſſenſchaft und die Bedeutung der Erdkunde für das Culturleben 
der Nebtzeit nicht ohne Einflujs auf den ganzen Unterrichtsbetrieb derjelben in 
unſeren verjchiedenartigen Schulanftalten geblieben jeien, und zeigte, daſs der— 
artige Fortichritte in der Wiſſenſchaft und Methode eines Lehrfaches unjtreitig 
auch erhöhte Anforderungen an die Lehrerbildung auf diejem Gebiete bedingten. 
In längerer Ausführung erörterte nunmehr der Vortragende die Frage, in 
welcher Weiſe unfere beiden Lehrerberufs-Bildungsanitalten, die Univerfität und 
das Seminar, der Forderung einer zeitgemäßen Fachvorbildung der Geographie: 
(ehrer gerecht zu werden bejtrebt jeien und mas in diefer Beziehung noch beſonders 
zu wünſchen übrig bleibe. Noch auf dem Geographentage zu Halle 1852 konnte 
der als Fach- und Schulgeograph befannte Prof. Kirchhoff das draftiiche Wort 
ausfprehen: „Zwei Männer an der Schule bedürfen nach der Meinung der 
Directoren für ihr Fach feiner weiteren Vorbildung — der Geographielehrer und 
— der Bedell.” Heute beiigen nicht nur fait ſämmtliche Hochſchulen des deutjchen 
Reiches bejondere Lehrjtühle für Geographie, jo dafs für die wiſſenſchaftliche 
Fahbildung der künftigen Geographielehrer an höheren Yehranitalten in aus: 
veichendem Maße gejorgt it, jondern man ijt auch beitrebt, durch Einrichtung von 
geographiichen Univerfität3-:Seminarien und pädagogiich:methodiiche Vorlefungen 
über den geographiſchen Unterricht an höheren Yehranitalten die Hörer für ihren 
ipäteren Lehrberuf praktiſch vorzubildoen — ein Unternehmen, von dem die 

ufunft viel Gutes erwarten kann, wenn e3 allgemein durchgeführt wiirde. Die 

Yrbeit folder Univerfitäts:Seminarien zeigt der Vortragende an der Einrichtung 

des geographiichen Seminars der Univerfität Leipzig, die Art und Weiſe dev Bor: 

lefungen über Methodit de3 geographiichen Unterrichts mit Hinweis auf die 

Leh man n'ſchen „Vorlefungen über Hilfsmittel und Methode des geographiichen 

Unterricht3”. Freilich vermiſſe man in diefer praftiichen Seite der VBorbildung doch 
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noh immer die fo midtigen eigentlihen Unterridtsübungen, ein 
Mangel, dem dur die Unterrichtsprari3 des jungen GCandidaten während des fo: 
genannten „Brobejabres“ nur unvollfommen abgeholfen werden fünne und ber 
für den Unterrichtsbetrieb an höheren Lebranitalten mancherlei Übelſtände im 
Gefolge habe. Es könnte jene Lücke in der VBorbildung vielleicht dadurd ausgefüllt 
werden, daſs man jedes geographiſche Univerfitäts-Seminar in 
geeignete Verbindung mit einer höheren Yehranitalt bringt. 

Die Seminarbildung habe dagegen von jeher das Hauptgewicht auf 
eine pädagogiich-methodische Schulung der Zöglinge gelegt, jo dafs auch hinfichtlich 
der Erdkunde der angehende Lehrer mit der praftifchen Handhabung des Unter: 
richte wohl vertraut je. Doch habe die wiſſenſchaftliche Vorbildung 
auf diefem Gebiete nicht diejenigen Fortſchritte gemacht, welche 
man von der immer mehr anerfannten Bedeutung diefes Unter: 
richtszmweiges erwarten fonnte. Es jei diefe Erſcheinung wohl zum großen 
Theile dem Umſtande zuzufichreiben, daſs man bei der Auswahl der Lehrkräfte für 
den Geographielinterriht am Seminar nicht diejenige peinliche Sorgfalt obwalten 
lajie, mie dies inbezug auf andere Lehrfäher — in denen im Seminar auch 
wiſſenſchaftlich Tüchtiges geleiitet wird zu geichehen pflege. Eine eingehen: 
dereBerüdiihtigung der wichtigiten Capitel aus derallgemeinen 
und Gulturgeograpbie (j. B. Meereskunde, Yulcanismus, Klimatologie, 
Bodenplaſtik, Weltverfehr und Welthandel, Colonialbeitrebungen, Länderforfchung, 
Auswanderung u. |. m.) eine jtärfere Betonung der vergleichenden Erd: 
funde, jomwie hinreihende Belehbrungen über die gebräudlicdhiten 
KRartenprojectionsarten und eine gewiſſe techniiche Fähigkeit des jungen 
Lehrers im Anfertigen von Plänen, Profilen und Karten, endlich eine grün d: 
lihe Einführung in die wiſſenſchaftliche und methodiſche Geo: 
graphie-Literatur jei dringend erwünſcht. Willenichaftliche Gründlichkeit neben 
methodifcher Einficht und praftifcher Schulung müfle auch hinfichtlih des geo: 
graphiſchen Unterrichtes das Ziel der Seminarbildung fein. 

Schließlich wies der VBortragende auf diejenigen FFörderungsmittel bin, welche 
aeeignet ericheinen, das Intereſſe der Geographielehrer für fchulgeograpbiiche 
ragen rege zu erhalten und einen Gedanfenaustaujch ihrer Erfahrungen und 
Wünſche zu ermöglichen. Es gehören dazu die Geographentage (die freilich 
nach ihrer jchulgeographiichen Seite ſehr viel zu wünſchen übrig lafien), die 
Bereine für Erdkunde, geographiſche Ausjtellungen (die eine all: 
gemeine Förderung fjeitens der Behörden und Pädagogen verdienten), Studien: 
reifen und eine geeignete Yectüre. \\nfonderheit wies der Vortragende bezüglich 
des legten Punktes auf die von ihm im PVortrage bereit3 mehrmals erwähnte 
„Zeitſchrift für Schulgeograpbie” hin und empfahl auch die früheren 
Jahrgänge derfelben zur Ankhaffıng für Schulbibliothefen, da diefe Zeitfchrift in 
ihren 11 Jahrgängen eine wahre Fundgrube jchulgeographifcher Beitrebungen bilde. 


— 1 — 


Tromnau, A., Zur Berückſichtigung der Heimatskunde auf der Oberſtufe. „Aus 
der Schule — für die Schule.“ 1890, Märzheft. 

Enthält einen Beitrag zur Löſung der Frage über den Betrieb der Heimats— 
kunde auf der Oberſtufe. Die Aufgabe dieſes Unterrichtes kennzeichnet ſich hier— 
nach 1. als vergleichende Verwertung des heimatlichen An— 
ſchauungsmaterials bei der Behandlung von Vaterland und 


Fremde, 2. als Vermittlung einer genügenden Kenntnis der 
Heimat. —— 


Zipfel 9, Dresden, Einige Gedanken über Ertheilung des geographiſchen Unter— 
richtes in der Volksſchule. Sächſiſche Schulzeitung. 1890, Nr. 17, S. 181—183. 
Weit entfernt, „das große Gebiet der Methodik des geograpbifchen Unter: 
richtes vollitändig zu durchwandern“, kommt es dem Verfaſſer nur „auf geeignete 
Auswahl des Stoffes, rechte Darbietung und forgfältige Einübung desfelben an“. 
Dieſen Gelichtspunften folgend, fordert er: 
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1. Bezüglich der Auswahl des geographifhen Unterrichts: 
jtoffes: a) Der geographiſche Unterricht biete nur erdfundliche Wahrheiten. 
b) Der, geograpbiiche Unterricht betone befonders die Kenntnis der natürlichen 
ee der Erde. c) Der geographiiche Unterricht biete wenige Namen und 

ahlen. 

2. Bezüglich der Darbietung des geographiſchen Unterrichts— 
ſtoffes: a) Der geographiſche Unterricht ſei anſchaulich. b) Der geographiſche 
Unterricht übe fleißig das verſtändnisvolle Kartenleſen. ce) Der geographiſche Unter: 
richt rege zu vielleitigem Vergleiche an. 

3. Bezüglib der Cinübung des geographiihen Unterrichts: 
ſtoffes: a) Die Geographieitunde jei eine Sprechitunde. b) Die Geographieftunde 
ſei eine Rechtichreibungsitunde. c) Die Geographieitunde fer eine Zeichenftunde. 

Leipzig. Weigeldt. 


Neu erſchienene Rartenwerke. 


(43—62.) 

43. Andrä %. C. Kleiner hiſtoriſter Schulatlas. Sonderausgabe von 12 Geichichts: 
furten zu den „geichichtlichen Lehrbüchern“. 4. Aufl. 19 farbige Karten mit 
4 ©. Tert. Verlag von Voigtländer, Leipzig. 60 Pf. 

44. Bismard O., Kartenſtizzen für den Unterricht in der Erdkunde. 3 Curſe. 
Verlag von Herroie, Wittenberg. 

45. Bismard O. Skizzenwandtafeln für den Unterricht in der Erdfunde. 1. Curs. 
11 Blatt. Verlag von Herrofe, Wittenberg. 8 ME. 

46. Debes E., Elementaratlas in 21 Karten, mit 8 Figuren zur mathematijchen 
Geographie, einem Tableau „Gebirgshöhen der Erde“ und ſprachlichen Er: 
läuterungen. 9., völlig umgearbeitete Auflage von E. Debes' „Boltsjchul: 
atlas”. 16 farbige Aartenteiten mit 1 Bl. Tert. Verlag von Wagner und 
Debes, Leipzig. 50 Pr. 

47. Gäbler3, Hiltorische Karte von Preußen. 1:5,000.000. Verlag von Lang, 
Leipzig. 15 ME. 

48. Gäblers politiiche Schulmandfarte von Europa. 1:3,200.000. Vereinfachte 
Ausgabe für Yandichulen. Verlag von Yang, Leipzig. 8 Mk. Auf Leinwand 
mit Stäben 16 ME. 

49. Gäblers deutiche Golonialfarte. Afrika, 1: 16,000.000 und die deutjchen 
Schußgebiete in der Südſee. Verlag von Lang, Leipzig. 1 ME. 50 Pf. 

50. Gäblers ſyſtematiſcher Schulhandatlas in Übereinſtimmung mit den dazu 
gehörigen Wandfarten. 3. Aufl. Verlag von Lang, Leipzig. 90 Pf. Aus: 
gabe für das Königreich Sachſen mit Heimatsfartchen I Mk. 

51. Gäbler3 politiihe Schulhandfarte von Europa. 1: 16,000.000. Verlag von 
Lang, Leipzig. 20 Pr. j 

52. Gäblers politiiche Schulbandfarte von Deutichland. 1:4,000.000. Berlag 
ebenda. 15 Pf. 

53. Gäblers ‚politiiche Schulwandfarte von Deutichland, der Schweiz und 
Deutich:Ofterreih. 1:800.000. Vereinfachte Ausgabe für Landfchulen. Ver: 
lag ebenda. 8 Mf. Auf Leinwand mit Stäben 16 ME. 

54. Häusler 9. und Gäbler E., Berliner Heimatatlas, für den Unterricht in 
der Heimatkunde von Berlin und der Provinz Brandenburg. Verlag von 
H. Spamer, Berlin. 50 Pf. — 

55. Hermann M., Reiſekarte von Mitteleuropa, mit Angabe der Bahnſtationen 
und Bahnverbindungen. Nach den neuejten Quellen entworfen und gezeichnet. 
1: 2,800.000. 19. Aufl. Verlag von Flemming, Glogau. 60 Pf. 

56. Höhenſchichtenkarte des Großherzogthums Heften. 1: 25.000. Verlag von 
Finghaus, Darmitadt. Jede Section 2 ME. . 

57. Hummel H. Kleiner Volksichulatlas zum Unterrichte in der Erdkunde für 
einfache Schulverhältnifie. 14 Karten mit 5 Nebenfarten. Verlag von 
Körner und Dietrich, Leipzig. 60 Pf., geb. 1 ME. 
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58. Hummel 9, Heimatfarte vom Königreih Sachſen. 1: 900.000. Berlag 
von Körner und Dietrich, Leipzig. 10 Pf. 

59. Hummel 9., Schulatlas zum Unterricht in der Erdfunde. 31 Karten mit 
15 Nebenkarten. 2. Aufl. Verlag von Körner und Dietrich, eipzig. 1 ME., 
geb. 1 ME. 50 Br. 

60. Kiepert H., Specialfarte vom wejtlichen Kleinaſien in 15 Blättern (3 Lief. 
a 5 Bl.). Verlag von D. Reimer, Berlin. Subjeriptionspreis 30 ME. Jedes 
einzelne Blatt 2 ME. 40 Br. | . 

Don den Ländern des osmanischen Reiches beginnt jetzt auch Kleinalien mehr 
in die Kreife europäischer Gulturbewegung einzutreten, und zwar am entichiedeniten 
der fchon von Natur reicher entwidelte Weiten der Halbinfel. Derfelbe bildet nicht 
allein als ein Hauptgebiet altgriechiicher Gultur ein für wiſſenſchaftliche Zwecke 
von Europäern aller Nationen von Yahr zu Jahr jtärfer bejuchtes Arbeitsfeld, 
er wird auch, durch die allmähliche Erweiterung des jeit einem Pierteljahrhundert 
begonnenen Gifenbahnnetes dem Verkehr der Gegenwart mehr und mehr eröffnet. 
Diefen Intereſſen vermögen die bisher veröffentlichten Karten von Kleinaſien wegen 
ihres Eleinen Maßitabes nicht mehr zu genügen. Wenn es daher in der Abfıcht 
des Autors Ddiejer Karte liegt, das vollitändige, feit Jahren zufammengebradhte 
Material zu einer in Ausführung begriffenen großen Gelammtfarte der Halbinjel 
(24 Blätter, im Maßſtabe 1 :500.000) vereinigt, vorausiichtlic im nächiten Jahre 
zu veröffentlichen, jo erforderte doch jener mwichtigfie weitliche Theil zur Aufnahme 
aller bereit3 erfundeten Details noch erheblich größere Maßverhältnitie. Es erjchien 
zweckmäßig, jener allgemeineren Karte die hier angekündigte Specialfarte des 
MWeitens vorangehen zu laſſen, in welcher zum eritenmale in ausführlicher Zeichnung 
die Ergebnifje von vier längeren Reifen des Verfaſſers ſelbſt niedergelegt find. 
Die Daritellung ver übrigen Partien der Harte beruht auf der Verwertung nicht 
allein des veröffentlichten, jondern bejonders eines fehr reichen, dem Verfaſſer 
freundfchaftlich mitgetheilten, handichriftlichen Materials. Näheren Bericht über die 
quellenmäßige Begründung der einzelnen Partien wird der die Ausgabe der Karten 
begleitende Tert geben. j j 

Dem biftoriich:archäologiichen Intereſſe des Ddargeitellten Länderraumes ijt 
durch Eintragung der in ihrer Lage gelicherten antifen Namen in befonderem 
Schhriftcharafter Rechnung getragen, demjenigen des außerdeutjchen Publicums 
durch Anwendung des von der Pariſer geographiichen Gejellichaft empfohlenen 
internationalen Tranferiptionsigitems der Namen und duch Beifügung einer 
franzöfifchen und engliichen Überſetzung der in deuticher Sprache ausgedrüdten 
Benennungen und Erklärungen. 

61. Lehmann X., Höhennivellementsfarte über die in Bezug auf ihre geographifche 
Lage öftlih und mejtlich von Berlin, in Bezug auf ihre Höhenlage aber 
nah den in Metern ermittelten Höhenmaßen über dem Meeresipiegel be: 
jtimmten Orte vom Deutichen Reich. 1:2000. Mit Ynhaltsverzeichnis. 
Verlag von Mäder und Wahl, Leipzig. 1 ME. 60 Br. 

62. Lohſe L., Schulwandfarte des Vogtlandes. 1:50.000. Verlag von Well, 
Plauen i. V. 7 ME. 50 Br. 
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Hber eine neue Methode des geographiſchen Zeichnens. 


Bon Gymnaftal:Director Dr. R. Jary in Znaim. 


„An jeder mühevoll jelbitgefundenen Methode 
hängt man ganz erflärlicherweije wie an einem 


- 


lieben Kinde, findet fie ganz vortrefflich und 
erzielt mit ihr ftet3 die beiten Erfolge.” 
Zeitſchr. f. Schulgeogr. IV. Jahrg. S. 18. 


Dieſe Worte fielen mir unwillkürlich wieder ein, nachdem ich die 
neueſte Publication auf dem Gebiete des ſchulgeographiſchen Zeichnens 
von Otto Bismard*) durchgeleſen und durchgeſehen hatte. Der Ver— 
fafjer legt in einer „Anleitung zum Gebrauche der Kartenſkizzen und der 
Stizzenwandtafeln“ jeine methodifch-didaftifchen Grundfäge dar, welde 
in den beiden Curfus der „Kartenffizzen* ihre praftifche Anwendung und 
Bermwirklihung finden. Meine Aufgabe fei e8 nun, Bismards Werf 
jo objectiv als möglich zu prüfen, um zu erfehen, ob und inwieweit für 
den geographiſchen Unterricht aus demfelben ein Nuten fließt, und ob 
mit demfelben die Frage nah dem fchulgeographiichen Zeichnen ihrer 
Löſung näher gerückt iſt oder nicht. Ich glaube dies im Intereſſe aller 
Fachgenoſſen zu thun, weil das Werk fchon feinem Äußern nach eine 
Gewichtigfeit offenbart; denn für die „Anleitung“ find „alle Rechte, 
auch das der Überfegung in fremde Sprachen, vorbehalten“ und jede 
der 22 Kartenfkizen trägt die Marfe: „gefeglich geſchützt“. 

Der Verfaſſer verfichert uns im Vorworte, dafs fein Werk der 
Schulpraxis entjtamme, in der Schuljtube und nicht im Studierzimmer 
entjtanden fei und daſs das in demfelben ſowohl von ihm felbit wie 
von den Mitgliedern des Lehrercollegiums angewandte Verfahren „die 
erfreulichiten Früchte getragen“ habe. 

Nahfolgende zwei Süße des Vorwortes haben meine Aufmerf- 
jamfeit herausgefordert und mich veranlafst, das Werk zu jtudieren; die 
Säge lauten: „Der Unterrichtsjtoff ijt in der Schule bemefjen und feit- 
geitellt, die angewandten Hilfslinien und Hilfsfiguren 

*) Otto Bismard, Rector und Ortsfchulinfpector in Eilenburg: Das 
Kartenzeichnen als Hilfsmittel für den Unterricht in der Erdfunde. Curfus I: 


Mitteleuropa mit 11 Skizzen; Curſus II: Europa mit 11 Skizzen. Verlag von 
R. Herrofe, Wittenberg 1890. 
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find während des Unterrihts aus der Wandfarte heraus 
von den Schülern ſelbſt gefunden worden.“ — Die Rarten- 
ſtizzen wollen „den oberen Claffen der Bürger-, Volks-, Mittel- und 
höheren Mädchenfchulen, den Fortbildungsſchulen, jowie den mittleren 
Slaffen der Gymnafien, Realſchulen und den Lehrer und Lehrerinnen 
bildungsanjtalten dienen“. 

Gibt e8 außer den angeführten noch eine Kategorie von Schulen, 
die Hocjchulen etwa ausgenommen? — Hat der Verfaſſer das Be— 
dürfnis und die Lehrmethode aller dieſer Schulen praftiich kennen ge— 
lernt? Wohl faum; alfo ijt der angeführte Sag über die Entjtehung 
der Skizzen in feiner Allgemeinheit unrichtig. Jeder Lehrer weiß es, 
wie vorfichtig Lehrbücher und Lehrmittel aufzunehmen find, welche zugleich 
für mehrere und noch dazu heterogene Schulfategorien abgefajst jind; 
denn es wäre doch ein didaftifches Unding, denfelben Stoff in den ver- 
fchiedenen Schulfategorien auch in derjelben Weife behandeln zu wollen ; 
eine Univerfalmethode gibt es nicht und wird es auch nie geben. Der 
Verfaſſer macht allerdings zwifchen den einzelnen Schulfategorien einen 
Unterſchied; allein diefer Unterfchied bejteht nur in der Quantität des 
darzubietenden Stoffes. Er jagt ©. 5: „Se einfacher eine Schule ift, 
dejto geringer muſs auch die Zahl der eingehend zu behandelnden Yänder 
fein und nur diefe follen dann auch gezeichnet werden.“ Aber wie? — 
Nun nad) den Rartenffizzen des Verfaffers; die „einfacheren Volksſchulen“ 
jolfen eine Auswahl aus dem I. Curſus der Kartenſtizzen treffen, „in 
wohlgegliederten Schulen“ können alle drei Curſe mit Leichtigkeit erledigt 
werden. Was für Kartenffizzen enthält aber der I. Curſus? Folgende: 
1. Das gefammte Alpengebiet (ohne Flüffe und Seen); 2. die 
Schweiz (oro- und hydrographiſch nebjt den wichtigiten Orten); 3. die 
obere deutſche Hodhebene (im Siüdmweiten der Mont Döle im 
Schweizer Jura, im Süden den Hauptzug der Alpen, im Ojten die 
fleinen Rarpathen und die March, im Norden die Sudeten und das 
Fichtelgebirge und im Weſten den fränfifchen, fchwäbifchen und den 
Schweizer Jura als Grenzen); 4. die untere deutfhe Hochebene 
und die oberrheinifdhe Tiefebene (von Südweſten nad) Nord- 
ojten die Gebirgszüge vom M. Chafjeron im Schweizer Jura bis zum 
Fichtelgebirge, im Nordojten den Franken- und den Thitringerwald, im 
Weiten die Moſel als Grenzen); 5. das rheinifhe Sciefer- 
gebirge (von den Argonnen im Südweſten bis zum Teutoburger wald 
im Nordojten); 6. den Unterlaufdes Rheins (Wefel-Antwerpen- 
friefiihe Inſeln); 7. die Wefer (Gefammtgebiet, oro-hydrographiich 
mit den wichtigiten Orten); 8. das böhmifh-mährifhe Stufen- 
land (oro-hydrographiſch nebſt den michtigiten Orten und dem Linfs- 
jeitigen Odergebiet); 9. die Elbe (Gejfammtgebiet oro-hydrographiſch 
nebjt den wichtigiten Orten); 10. die Oder (Gefammtgebiet wie bei 
der Elbe); 11. die Weichfel (auch noc der Pregel und die Memel, 
nur Fluſsgebiet mit den wichtigiten Orten). 

Der Verfaſſer jagt ©. 5: „Eine gründliche Behandlung des 
Heimatlandes aber ijt für alle Schulen unerläſslich“, und deshalb hofft 
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er, daſs jeine Kartenffizzen des I. Curſus auch den „einfacheren Volfe- 
ihulen eine willfommene Unterrichtshilfe darbieten“. 

Nun frage ich jeden Volksſchullehrer umd auch jeden, der nur 
einige Einſicht in den erjten geographiſchen Unterricht hat, ob er aud) 
nur eine der Kartenſkizzen des I. Curſus im Unterrichte wird verwerten 
und verwenden fünnen? — Ih will ganz unerwähnt laſſen, denn den 
Wiffenden ijt es ja doch fattfam befannt, wie ſich der erjte geographifche 
Unterricht, ausgehend vom Schulzimmer, weiterfchreitend zur nächiten 
Umgebung des Schulhauſes, Schulortes ꝛc. ꝛc. und mit demfelben die 
Anfänge des geographiichen Zeichnens gejtalten; wie weit der Weg ift, 
der zum richtigen Auffalfen und Yefen der Karte und fchlieflich zu einer 
leidlihen graphiihen Darjtellung des engeren Heimatlandes führt. Ich 
frage jeden Fahmann, der in der unterjten Glajje der Gymnafien, 
Realſchulen und diefen gleichgejtellten Yehranftalten Geographie lehrt, ob 
er mit Ausfiht nur auf einigen Erfolg bei der zugemefjenen Zeit und 
des durchzunehmenden Stoffes es wird unternehmen fünnen, die Skizzen 
1—5 und 7 zu verwerten und zu verwenden? — Ya, wenn man für 
die eilf Kartenjfizzen des I. Curſus ein volles Echuljahr mit wöchentlic) 
3—4 Unterridtsjtunden in Geographie zur Verfügung hat, dann mögen 
auh 8—10jährige Knaben durch „Drill“ dahingebracht werden, die Skizzen 
feidlich zu zeichnen und fi) auf denfelben zu orientieren, oder es Tann, 
wie der Zerfajjer meint, dann „mit Leichtigkeit" das Jahrespenſum er- 
ledigt werden (©. 5). 

Dod, da drängt ſich fofort wieder eine andere Frage auf: Gibt 
es in irgend einem Lande eine Schule, welche nur beiläufig das als 
geographiiches Jahrespenſum zu erledigen hätte, was die eilf Karten— 
ſtizzen des I. Curfus enthalten? — Mir ift eim folches Yand, eine folche 
Schule nicht befannt, wenigiters bei uns in Djterreich pafst das „Jahres— 
penfum“ für feine einzige Claſſe irgend einer Schulfategorie. 

Was folgt nun aus dem? Fürs erjte ein offener Widerfpruc 
zwifchen einer „gründlichen Behandlung des Heimatlandes“ und den 
hierfür zu verwendenden Rartenffizgen des I. Curſus; zweitens die Nichtig- 
feit des Satzes, wie vorjichtig Lehrbehelfe aufzunehmen find, welche 
zugleich allen möglichen Schulfategorien dienen jollen, und drittens, daſs 
die Behauptung des DVerfajjers, feine Werke feien aus der Unterrichts— 
praris hervorgegangen, für die meijten, vielleicht für alle, eiwa mit 
Ausnahme einer einzigen, Schulfategorien eine bloße Phrafe ift. 

Bevor ih zu dem Nacmeife der nadten Nichtigkeit des Satzes 
fchreite, „die in den Kartenſkizzen angewendeten Hilfslinien und Hilfs- 
figuren ſeien von den Schülern ſelbſt aufgefunden worden“, will ich 
noch weitere Widerfprüche und Phrafen des Verfaſſers in feiner gegen 
Nachdruck gefhügten Anleitung zum Gebraud der Karten 
ſtizzen aufzeigen. 

Der Berfaffer ſtellt ebenfalls den Sat auf: „Tas Zeichnen ift 
der Maßſtab für die Klarheit aller Anfhauungen, foweit fie 
fi) auf die Form der Dinge beziehen“ (S. 2), und fährt dann ©. 3 
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fort, dafs durch das Kartenzeichnen feine neuen Anſchauungen geichaffen, 
jondern die bereits vorhandenen reproduciert werden. 

Dbiger Sab iſt befanntlih in feiner Allgemeinheit überhaupt 
unrichtig; denn Fein Vernünftiger wird die Thatſache leugnen oder be— 
jtreiten wollen, daſs man von der Form eines Dinges eine vollfommen 
flare Anfhauung haben kann, 3. B. von einem bejtimmten Baume, 
Haufe, Pferde, einer bejtimmten Gegend 2c. 2c., ohne diefe klare An— 
ihauung auch nur durch eine halbwegs annehmbare Zeichnung re= 
vroducieren zu fünnen. Ich frage nun: Wer oder woher hat jemand die 
Berechtigung, behaupten zu fünnen, diefe Zeichnung , bejjer diefe Caricatur 
der Wirklichkeit, die ich von der Form irgend eines Gegenjtandes ent- 
werfe oder zu entwerfen imjtande bin, bilde den Maßſtab für die Klar 
heit meiner Anſchauung. — Sowie es erfahrungsgemäß fehr viele 
Menſchen gibt, welche einen Gegenjtand Kar und deutlich bejchreiben 
fönnen, weil fie eben eine flare und deutliche Vorjtellung von demfelben 
haben, ohne diefen Grad der Klarheit und Deutlichfeit auh nur an— 
näherungsmweife in einer entjprehenden Zeichnung niederlegen zu können, 
jo weiß es auch jeder Geographielehrer von einiger Praxis, dafs es viele 
Schüler gibt, welche ein Kartenbild oder einen Theil desjelben, oder ein 
fogenanntes geographifhes Individuum Har und deutlich erfafst haben, 
weil fie eben eine ſolche Beſchreibung derjelben zu geben imjtande find, 
aber eine entſprechende Zeichnung von demjelben nicht zu entwerfen 
vermögen. 

Doch hören wir den Verfaſſer weiter; ©. 4 jagt er: „Durch das 
Zeichnen des Lehrers an der Wandtafel und das Nachzeichnen des 
Schülers werden die einzelnen geographiihen Dinge aus der Vielheit 
der Karte herausgehoben und erſt dadurd zu vollendet flarer 
Anfhauung gebradt.“ Alſo hier wird durch das Zeichnen die 
Klarheit der Anſchauung erſt vollendet, und Furz vorher iſt das Zeichnen 
bereit8 der Maßſtab fiir die Klarheit der Anjchauung, alfo für ein bereits 
Geſchaffenes, Vollendetes, und der Schüler hat dur feine Zeichnung 
nur den Beweis zu liefern, daſs er eine klare Anfchauung von dem 
geographiichen Gegenjtande hat (5.3). Wie reimt fich das? 

Einen frommen Wunſch folgert der Verfaſſer aus fonjt ganz 
richtigen Sätzen: „Die Kartenffizze muſs fih aus der Betrachtung der 
Karte gleichſam herausſchälen, fie muſs durch die gemeinfame Arbeit der 
Schüler und des Yehrers entjtehen. — Nur forge der Lehrer dafür, 
daf8 bei dem geographiichen Zeichnen in der Shule und daheim auch 
die Bhantafie angeregt werde. Die belebte Phantafie des Schülers 
fol in dem Zeichnen einen Anknüpfungspunkt finden, um felbit- 
thätig alles das am fich vorüberziehen zu laffen, was über Land und 
Leute in feiner Vorjtellung wohnt. — Wenn der Schüler zeichnet, mufg 
es ihm immer fein, als durchwandere er das betreffende Yand. Dem 
fhlihten Stridy im Kartenfkizzenheft wird auf diefe Weife Leben ein- 
gehaudt. Der Schüler zeichnet mit einfahem Strih den Himalaja 
(hima —= Heimat, alaja = Schnee). Vor feinem Geifte aber ſteht die 
erhabenite Gebirgslandihaft, wenn es der Lehrer nur ver 
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tanden hat, durdh Karte, Bild und Wort die Phantafie 
des Schülers zu befrudten und zu veredeln.* (5.4). 

Schöne, mitunter auch fehr richtige Worte, deren Verwirffichun. 
im Scüler gewiſs nicht durd „den ſchlichten Strich im Kartenſkizzenheft“, 
fondern einzig nur durch Erfüllung der zuletzt aufgejtellten Bedingung 
fich vollzieht. Karte, Bild und Worte find die wahren subsidia memoriae, 
welche zuerjt im Schüler eine richtige Vorjtellung von Land und Leuten 
ihufen, und dann diefe Vorftellung je nad) dem Grade ihrer Klarheit 
und Yebhaftigfeit leichter und andauernder reproducieren. Um biefen 
piychologifhen Vorgang im Schüler in Flufs zu bringen, bedarf es feines 
„Ihlichten Striches“, fondern einfach des Wortes „Himälaja*. Wenn 
auch jeder einzelne Strih der Kartenſkizze und dieſe felbit als Ganzes 
Neproductionshilfen find, fo wohnt in ihnen bei weiten nicht jene re— 
producierende Kraft, wie in den Karten und Bildern; denn an diefen 
beiden unter Begleitung der Worte des Lehrers baute fic die Vorjtellung 
fchrittweife aus den charafterijtifchen Merkmalen oder Eigenfchaften auf 
und aus, der Anblid der Karte oder des Wildes reproduciert nun durch 
die darin enthaltenen charakterijtifchen Sonderheiten ſchon fozufagen 
mechanifh nad den. Reproductiondgefegen der leichzeitigfeit und der 
Reihenfolge die Gefammtvorftelung, während der „ſchlichte Strich“ die 
nadtejte Abitraction it. 

Die Stride der Kartenffizgen werden aber auch in einer ganz 
anderen Abficht entworfen; fie follen dem Schüler die Richtung, die 
gegenfeitige Yage, die Configuration der geographifchen Objecte einprägen, 
darauf hat er daher feine Aufmerffamfeit zu richten und der Lehrer 
mufs froh fein, wenn die Mehrzahl der Schüler mühjam die todte 
Zeihnung nachmacht. Alfo nicht die „belebte Phantaſie“ des Schülers 
findet in dem Zeichnen einen „Anfnüpfungspunft“, fondern deſſen re- 
flectierende oder Berjtandesthätigfeit. 

Merkwürdig berührt auch folgende Leiltung des Verfaſſers; er fagt, 
die Kartenſtizzen feien „ein vorzügliches Mittel zur Einübung und Wieder- 
holung“ des Unterrichtsftoffes. „Auch gibt e8 fein Schnelleres und 
bejjeres Verfahren, die Gejfammtleiftung einer Claſſe zu prüfen, 
als dag Zeihnen aus dem Kopfe. In faum fünf Minuten, 
die etwa zur Herjtellung der Skizze gehören, überfchaut der Lehrer die 
Kenntniffe feiner Schüler genauer, als dur langes Fragen“ 
(S. 4—5). 

Eine ſolche Leitung des Verfaſſers klingt mir ſchier räthfelhaft. 
Ja gewiſs find die Kartenffizzen ein geeignetes Mittel zur Wiederholung 
und Einübung des Unterrictsjtoffes; allein wie es der Yehrer zumege 
bringen fann, in fünf Minuten die Gefammtleiftung einer, fagen wir 
nur aus 30 Schülern bejtehenden Claffe zu erproben, das vergifst der 
Berfaffer näher anzugeben. — Unter „Gejammtleiftung“ kann doc) wohl 
nur verjtanden werden die Leiſtung fämmtlicher Schüler der Claffe, und zwar 
in Bezug auf die Fertigfeit des Kartenzeihnens aus dem Kopfe, ſowie 
auch in Bezug auf die Kenntnifje „über Yand und Yeute“ des dargejtellten 
Gebietes. Wer zeichnet die Skizze? — Der Lehrer, oder ein Schüler ? 
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Nun wir lajfen das dahingejtelt fein; in fünf Minuten ift die 
Skizze ja auf der Tafel entworfen, es bleiben demnah noch immer 
55 Minuten, „um die Kenntniffe der Schüler zu überſchauen“. Darin 
liegt num der Kern des Räthſels: Entweder mufs nun der Lehrer auf 
Grund einer Tafelffize dur 55 Minuten währendes Abfragen die 
Kenntniffe der Schüler prüfen, oder er mufs jeden einzelnen Schüler die 
Skizze frifch auf dev Tafel entwerfen lafjen, was, an den fünf Minuten 
feithaltend, von zwölf Schülern in einer Stunde gejhehen fünnte. 
Jeder diefer zwölf Schüler müſste aber gleichzeitig bei dem Entwerfen der 
Rartenftizze alles Wilfenswerte itber „Yand und Yeute” des entjprechenden 
Gebietes mündlich erzählen, um feine Kenntnifje darzuthun. 

Dod dem Verfaffer iſt e8 mit diefer Erprobung der „Geſammt— 
feijtung“ der Schüler ja felbjt nicht ernit, was er ©. 4 ſchüchtern 
in Klammern andeutet: (Uber den Wert der Sfizzenwandtafeln, 
als Wiederholungs- und Einprägungemittel, fiehe weiter unten), ©. 18 
aber geradezu gejteht, wahrſcheinlich in der Verausſetzung, der Leſer habe 
die frühere fchöne Phraje fchon vergeifen. Sa die Sfizzenwa ndtafeln 
die jind einmal da und verlangen nad Abjag; denn „da die Wundtafel- 
jEizge jtets ausgelöfht wird und der Lehrer nidht Zeit hat, die 
Zeihnung zur jedesmaligen jchnellen Wiederholung neu zu entwerfen“, 
jo muſs die Skizzenwandtafel hervor. Merfwürdig! S. 4 vermag ein 
Schiller in faum fünf Minuten eine Tafeljfize herzuftellen, ©. 18 
fehlt dazu ſogar dem Yehrer die Zeit, von dem doch jeder Rechtſchaffene 
vorausfegen muſs, er werde zum Gntwerfen einer Tafelſkizze weniger 
Zeit als ein Schüler brauden, aljo jagen wir, etwa zwei bis drei 
Minuten. Um die paar Minuten einer Unterrichtsſtunde zu retten, ſchuf 
der Verfaſſer neben feinen „Kartenſkizzen“ noch „Skizzenwandtafeln“, 
den Curſus I (Deutfchland) für — acht Mark! 

Was ſoll gezeichnet werden? Möglichſt Heine Landſchafts— 
bilder“ (S. 5). „Das phyſiſche Element bildet die Hauptſache beim 
Zeichnen. — Nur die wagrechte und ſenkrechte Gliederung, die Bewäſſerung, 
die wichtigſten Städte, ſowie einzelne Breitengrade, welche die Natur des 
betreffenden Erdraumes ausdrücken helfen (sio!), werden gezeichnet“ (S. 6). 

Welche ſind nun ſolche „möglichſt kleine Landſchaften ?“ 

Curſus II gibt hierauf die Antwort: 1. Die Pyrenäen-Halb— 
infel; 2. die Poebene (jammt dem ganzen Alpenkranz und dem 
nordwejtlihen Apennin!); 3. Bewäfjerung der Alpen (eine über- 
flüffige Wiederholung der Skizze 1 im EurfusD); 4. die Apenninens 
Halbinfel mit Sicilien, Malta, Corfica und Sardinien!); 5. die 
Balfanhalbinjel (mit der Waladei); 6. Franfreid; 7. das 
Donautiefland (die öjtlihen und fiidöjtlihen Alpen, die Karpathen, 
das fiebenbürgiihe Hochland umfalfend !); 8. das ſarmatiſche 
Ziefland (das ganze europäifche Rufsland mit dem finnischen und 
bottinfhen Meerbufen, dem ſchwarzen Meere und dem Kafpifee!); 9. die 
ſtandinaviſche Halbinfel; 10. die Halbinfel Jütland (mit 
den Injeln der Djtfee und mit Island) ; 11. England (ohne Schott: 
land und Irland). 
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Der Schüler foll alle diefe „möglichjt Heinen Landſchaftsbilder“ 
aus dem Gedächtniſſe entwerfen können, er wird alfo namentlich die 
wagrechte Gliederung der zu zeichnenden Gebiete lebhaft vor Augen haben 
müjjen, denn mande diejer Gebiete haben eine geradezu complicterte 
Küftenentwidlung (Skandinavien, England, Balfanhalbinfel 2c.). Doc 
der Verfaffer jagt: „Bei Ausführung der Kartenjfiszen bieten weder 
Küſten und Grenzen, noch Flüffe und Städte irgendwelde Schwierigkeit“ 
(S. 14). Soll fid) diefer Ausſpruch bewahrheiten, fo muſs feine zeichnende 
Methode — Rardon! der Berfajjer verabjcheut diefe bereits landläufige 
Bezeichnung, er fett dafür: Methode des geographifchen Zeichnens (S. 8) 
— oder feine Methode des geographiichen Zeichnens, ſolche Vortheile 
bieten, durch welche jene thatfählih vorhandenen Schwierigkeiten behoben 
werden. 

Welche Hilfsmittel wendet nun der Verfaſſer bei dem 
geographiichen Zeichnen an? „Einzelne Gradlinien, Yuftlinien 
und geometrifhe Figuren“ (S.9). Über die Beredtigung 
diefer Hilfsmittel äußert fi der Berfafjer folgendermaßen: „Dajs man 
von den Schülern unter Benütung des ausgeführten Gradnetes genaue 
Kartenffizzen heritellen laſſen kann, unterliegt feinem Zweifel. Die 
wijfenigaftlihe Kartographie jelbit aber weist uns auf die Benütung 
von Grundlinien, Dreieden und Vielecken zur Beitimmung von Entfer= 
nungen und Richtungen beim Kartenzeichnen. Warum wollten wir nicht 
jede Art von Hilfslinien, welche die Wiſſenſchaft billigt, auch in der 
Schule verwerten? Das ftarre Feithalten an nur einer Art von Hilfe- 
mitteln fiir das geographiiche Zeichnen erweist fich in der Schulpraris 
als ein Fehler. Die verfchiedenen Yandfchaften und Erdräume jind nicht 
nad) der Schablone gefchaffen. Alle wiljenfchaftlid berechtigten Hilfs- 
mittel für das Kartenzeichnen find in der Schule zuläfjig, wenn fie 
ihnell, leiht und ſicher zum Ziele führen: zum freien 
Entwerfen der Länder aus dem Kopfe* (S.3—9). — 
Stellen wir weiter den Eat aus. dem Vorworte hierher: „Die ans 
gewandten Hilfslinten und Hilfsfiguren find während des Unterrichtes 
aus der Wandfarte heraus von den Schülern ſelbſt gefunden 
worden“, fo müſſen wir gejtehen, der Verfaſſer jtelle Behauptungen 
auf, welche jeder Geographielehrer fowohl nad) der didaktiſchen, wie aud) 
pädagogifhen Seite Hin völlig billigen muſs. — Dod hält ſich der 
Berfaffer auch an feine Behauptungen? Iſt das, was er fagt, nicht 
wieder bloße Phrafe oder geradezu Unwahrheit ? Nun, ich will für diefen - 
fchweren Vorwurf aus den „Kartenflizzen“ des Verfaſſers den ummider- 
leglihen Beweis erbringen. 

Der Berfaffer fagt mit Recht, die „conftructive Methode“ beruhe 
auf einem pfychologifhen Irrthume; alle feine 22 Kartenſtizzen find 
geometrifhe Figuren, deren Linien unter allen Arten von 
Winkeln zu einander geneigt find; der Echüler mufs fi die Zahl der 
Winfelgrade merfen, wenn er überhaupt die betreffende geometrifche 
Figur entwerfen will; bildet nicht eine der Linien der Figur felbit die 
Horizontale, ſo findet der Schüler in feiner derartigen Skizze den Winkel 
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der Figur zur Horizontalen angegeben, fo, daſs die geometriihe Figur 
oder das durch diefelbe dargeitellte Gebiet eine ganz willfürliche relative 
Page erhalten kann. Co iſt z. B. für die obere deutſche Hochebene 
(Eurfus I, Nr. 3) das geometriihe Schema ein Dreied; die Grundlinie 
diefesg wird gebildet durd eine Gerade vom Mont Döle im Schweizer 
Jura bis zu Prefburg an der Donau; die Epite des Dreiedes liegt im 
Ochſenkopf (Fichtelgebirge), Tie Bajis: Döle-Prefburg bildet mit der 
Horizontalen einen Winfel von 15 Graden, welden der Schüler durch 
Augenmaß zu bejtimmen hat. Nimmt er num diefen Winkel zu groß 
oder zu Hein an, fo erleidet die ganze Figur, oder das entiprechende 
Gebiet zu feiner Umgebung eine Berfchiebung , welche geradesu zur 
Saricatur werden kann. Die Angabe des Winkels von 30%, welder die 
Bajis mit der Seite (Döle-Ochjenkopf) bildet, nüßt zu gar nichts, 
wenn nicht zuvor die Lage der Grundlinie fejt beſtimmt ift. An dem: 
jelben Mangel leiden die Skizzen (1. Curfus) 8, (II. Curfus) 2, 6, 8, 9 und 
11. Wo bleibt hier die verfprohene Sicherheit des Entwurfes? — 
Wo bleibt die verfprochene Leichtigkeit der Zeihnung? — Soll 
diefe etwa darin beftehen, daſs fich der Schüler für die 11 Skizzen des 
I. Curſus 18 Winfel in allen Größen von 10° bis 115% und dazu 
noch 31 Berhältniszahlen für die einzelnen Abjchnitte in den geometriichen 
Figuren, im II. Curjus 17 Winfel von 2° bis 130° und 31 Verhältnis- 
zahlen in Ganzen und in Bruchtheilen zu merfen hat ? 

Aber vielleicht ijt diefe Anforderung nur anfcheinend fchwierig, 
denn die Yinien der geometrifchen Figuren findet der Schüler aus der 
Wandkarte jelbjt Heraus, weil ja die geometrijche Figur nichts anderes 
fein fann, als die Grundgejtalt des zu zeichnenden Gebietes und daher 
wegen der Ahnlichkeit zwifchen der Figur und dem darzujtellenden Gebiete, 
Lage und Verhältniſſe der einzelnen Linien der Figur leicht bejtimmbar 
id? — 

Ich will aud darüber nicht viel Worte verlieren, fondern die 
„Kartenjkizzen“ jelbjt jprechen laſſen. Die Grundgeitalt des böhm iſch— 
mährifhen Terraſſenlandes fol z. B. ein unregelmäßiges 
Fünfeck fein, und zwar mit den Eden: Baffau-Schneeberg- 
(im Fichtelgebirge) Elbefandjteingebirge (!!) im Weiten, Ge- 
jenfe(!!) und Preß burg im Oſten (I. Curſus, Nr. 8). VBerbindet 
man die angegebenen Eden, von welchen die nördliche (Elbefanditein- 
gebirge) und die nordöſtliche (Gejenfe) eine vollfommen unentfciedene 
und unfihere Yage haben, daher von dem Schüler irgendwohin gelegt 
werden können, mit geraden Linien im Verhältniſſe 6: 6—8:8:6, fo 
fallen das ganze Yaufiter-, Iſer- und Riefengebirge, das 
ganze öjtlihe Gejenfe, die fleinen Karpathen und auch das 
böhmiſch⸗ſächſiſche Erzgebirge zum Theile weit außerhalb der an- 
genommenen Grundgejtalt, aljo des darzujtellenden Gebietes ! 

Und was zeigt uns die Wandfarte, ja jede Feine Atlasfarte diefes 
Gebietes? Das alibefannte, auch von dem Volfsichüler der unterjten 
Clafjen jofort erfajsbare „böhmifche und mährifhe Viered“, 
defjen Seiten durch die befannten Gebirge und die Donau gebildet werden.. 
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Ein zweites Beifpiel. Das „Donautiefland“ (II. Eurfus, Nr.7) 
jolf als Grundgeſtalt ein Trapez (!) haben, defjen nördlich-paralfele Seite 
der 50.° nördl. Breite (etwa bejtimmt durch die Orte: Pleß-Tarnow— 
Jaroslau in Galizien und Jambol in Rufsland), die firdlich- parallele 
Seite eine Yinie bilden, welche von x in Bosnien bis y in der Dobrudſcha 
gezogen wird, für weiche in ihrem ganzen Berlaufe auch fein einziger 
Beftimmungspunkt gegeben, deren Yänge, jowie der der nördlich-parallelen 
Seite nur dur die Durdfchnittspunfte des 35. und des 45. Meridian 
gegeben ift. Nehmen wir das angedeutete Gradnetz, fo fällt das darzu— 
jtellende Gebiet „Donautiefland“ in das Trapez 50—45° nördl. Breite 
und 35—45° dftl. Yänge von Ferro. Dieſes Trapez umfafst nun: das 
öftliche preußiiche und öjterreihiiche Echlefien, fait ganz Galizien mit 
Ruffifch-Podolien, die Bufowina, den größten Theil der Moldau, den 
fleiniten (nördlichen) Theil des walachiſchen Tieflandes und ein Stüc der 
Saveebene; der weitlihe Theil des Fleinen ungarischen Tieflandes fällt 
nicht mehr in das Gebiet. Dieje colojjale Yeiitung begleitet der Ver— 
fafjer mit den Worten (S. 9): „Auf dem Blatte „Ungarn“ — ein 
ſolches bringt er ja gar nicht, er nennt das Gebiet „Donautiefland“ — 
in Curſus II, Nr. 7 gewinnen wir durch Halbierung der vier das Gebiet 
umſchließenden Gradlinien ein Kreuz. In dem mordmejtlichen Flügel 
desjelben liegt Oberungarn (fonjt nichts ?), im ſüdweſtlichen Niederungarn, 
im fitdöftlichen das Hochland von Eiebenbürgen (jonjt nichts?) u. f. w 
u. ſ. w.“ — und im nordöltliden? — Tiefes Schweigen! Der gute 
Mann mag es wohl felbjt initinctiv empfunden haben, auf welch trüge- 
riihem Boden er fi bewegt. 

Appellieren wir nun wirflih an die Schulpraris, ftellen uns einen 
Schulknaben vor die Wandfarte Ungarne, oder legen ihm eine Atlaefarte 
vor umd fragen ihn, melde Gejtalt zeigt, oder welche Figur bildet das 
Fand? — fo wird er ohne Zaudern antworten: es ift oder bildet ein 
Dval mit den Epigen im Weiten und Often, den lachfeiten im Norden 
und Süden; er wird es fofort erfennen, dafs der Umfang des Dvals 
von natürlichen Grenzen gebildet wird. Arbeiten wir mit dem Schüler 
an ber Karte weiter. Welche Linie könnte wohl die Langachſe, melde 
die Rurzachie des Ovals bilden? — Ein furzer Blick auf das Gradnet 
der Karte gibt ihm die Antwort: der 47. Parallel und der 38. Meridian. 
— Diefe beiden Linien wollen wir alfo in Kreuzform ſenkrecht auf die 
Zafel auftragen. — Wodurd) werden die Endpunfte der Langachſe, wo» 
durch die der Kurzachſe bezeihnet? — Der Schüler antwortet obne 
Zögern: dur den Zufammenflufs der Raab und der Feiltrit im Weſten, 
durch den Tölgyes-Paſs oder den Berg Piutru (Cſalheu) im Diten, 
durch den Ort Poprad (Yomnigerfpige) im Norden und durch Belgrad 
im Süden. — Welche Gebiete werden in den einzelnen Quadranten des 
Dpals zur Darjtellung gelangen müſſen? — Antwort aus der Karte. 
Nun beginnen wir den Umfang des Dvals F zeichnen. Hierbei kann nun 

die Peripherie des Ovals von Quadranten zu Quadranten in regelmäßigen 
Curven ausgezogen und die Abweichungen von dem regelmäßigen Verlauf 
derſelben (beſonders im Südoſten die ſogenannte ſiebenbürgiſche Ecke) 
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fünnen nachträglich eingezeichnet werden, oder aber es wird die Skizze 
jedes einzelnen oder zweier benachbarter Quadranten nacheinander ganz 
durchgeführt, je nachdem mit der Zeichnung der Flüſſe oder der Gebirge 
begonnen wird. In diefem Falle kann der Yehrer gewijs mit viel ruhigerem 
Gewiſſen „u. f. w., u. f. w.“ fagen. 

Ein drittes Beifpiel: Die jfandinavifheHalbinfel(Curfus IL, 
Nr. 9). Grundgeftalt: ein Rhomboid, defjen einzige Seite durch die Punkte 
Gefle(d)und Kalmare) bejtimmt ift; die füdliche Parallele geht 
von Kalmar aus ganz ohne Neigungsbejtimmung zur Horizontalen zu 
einem Bunfte b in der Nordfee, weitlih vom Gap Yindesnäs, die nörd— 
liche Parallele von Gefle aus zu einem Bunfte a an der Küjte Norwegens, 
die wejtliche Parallele verbindet a und b. — Auf die nördliche Parallele 
diefes ganz willfürlihen Rhomboids, welches das ganze Sfager-Kaf, 
dagegen das Gebiet Schwedens ſüdlich der Yinie Kalmar-Götheborg und 
djtlich der Linie Norköping-Gefle nicht einfchließt, wird ein vechtwinfeliges 
Dreieck gefett (rechte Winfel bei Gefle), deifen Spitze beim Nordfyn (e) 
liegt. Die ganze geometrifche Figur wird alfo bezeichnet durch die Bunte : 
debae. Die ganze Dreiedjeite a—e gibt auch nicht einen einzigen An— 
haltspunft für die Zeichnung der norwegifhen Küſte, die NAhomboidjeite 
a—b nur den Pınft Bergen. Und dennoch wagt es der Verfalfer 
bei den ganz unzulänglihen Hilfen, die er dem Schüler bietet, zu jagen : 
„Bei der Ausführung der Kartenſkizzen bieten weder Küjten noch Grenzen 
eine Schwierigkeit!” — (5. 14). 

Die geradezu überrafchende Willfürlichfeit der Grundfigur Skan— 
dinaviens hat mic) veranlafst, die Wahrheit des bereits angeführten 
Satzes des Verfaſſers: „die angewandten Hilfslinien und Hilfsfiguren 
find während des Unterrichts aus der Wandfarte heraus von den 
Schülern felbjt gefunden worden“, praftiic zu erproben. 
Ich wählte mir die bejten Schüler der I. und der II., dann der VII. 
und der VIII. Claſſe meiner Anftalt aus, ftellte fie vor die Wandfarte 
und gab ihnen die Atlasfarte in die Hand. Die Aufgabe war, von den 
Gebieten: pyrenäiſche, apenninische, Balfan-Halbinfel, Frankreich, England 
mit Schottland und Sfandinavien aus den Karten die geometrifche 
Grundgeftalt felbjtändig zu bejtimmen und die entiprehenden Figuren 
auf die Tafel zu zeichnen. Alle thaten dies und zeichneten mehr oder 
weniger der natürlichen Configuration entjprechende geometriiche Gebilde, 
von welchen jedoch Fein einziges den Schemen des Verfaſſers in Eurfus IL, 
Nr. 1, 4, 5, 6, 9 und 11 entijprad. Daraufhin zeichnete ich des Ver— 
faſſers geometrijche Figuren von Skandinavien, dem böhmifch-mährifchen 
Stufenland und vom Donautiefland nacheinander auf die Tafel, und 
ließ die Schüler rathen, welchen geographiichen Gebieten diefe Figuren 
wohl zugrunde liegen Fünnten. Keiner traf das Richtige und als ich 
ihnen fagte, das Rhomboid mit. dem aufgefegten rechtwinfeligen Dreieck 
jei die geometrifhe Grundfigur der ſlandinaviſchen Halbinfel, da ſchauten 
fie mich einige Augenblide verdugt an, dann braden fie in eine helfe 
Lache aus. Fiat justitia auctori, dachte ih mir und lachte mit. 

Ih führte das Experiment weiter. In Curfus J, Nr. 7,9, 10 und 11 
bietet der Verfaſſer für die Flufsläufe der Wefer, Elbe, Oder 
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und Weichfel Luftlinien dem Echüler dar, nad welchen die Fluſs— 
rihtung und Flufsentwidlung gezeichnet werden follen. Die Luftlinien 
beitehen aus drei Stücden, je eines den Ober-, den Mittel- und den 
Unterlauf des Fluſſes bezeichnend (5.10). Bei der Weichſel At. 11) 
wurde diefer Grundjat freilich wieder nicht beachtet. Wo ein Stüd an 
das andere jtößt, wird eine Horizontale gezogen und der Winfel zwifchen 
diefer und dem betreffenden Stück der Yuftlinie gemeſſen. Das geometrifche 
Schema für jeden Fluſs ift fomit eine dreitheilig gebrochene Linie mit 
den Neigungswinkeln jedes Theiles zur Horizontalen. Nachdem dies Schema 
entworfen, „Läfst man die Hauptrichtungen des Fluſſes unter Anlehnung 
und DBergleihung mit den Yuftlinien zeichnen“, wobei auh ein „Schlufs 
auf Gefälle, Bodengeitaltung, Schiffbarkeit u. ſ. m.“ gezogen werden ſoll! 

Das Schema ijt willfinlih, denn die Theilung des Flufslaufes 
in Ober-, Mittel- und Unterlauf ijt allerdings gebräuchlich, aber will— 
kürlich, da bei feinem Fluffe mit Bejtimmtheit behauptet werden kann, 
bis zu diefem Punkte oder Orte reiche der eine Theil oder beginne der 
andere; weiter gibt die gebrochene Yinie wohl im allgemeinen die Yauf- 
rihtung an, trägt aber zur Zeichnung der einzelnen charakteriftiichen 
Theile eines Fluffes nichts oder nur fehr wenig bei. 

Ich zeichnete nacheinander die Schemen für die Weichfel, Oder, 
Eibe und Wefer auf die Tafel und ließ aus diefen Schemen auf den 
entjprechenden Fluſs rathen. Natürlich gelang dieſer Verſuch nicht. — 
Daraufhin fegte ih in dag Schema, 3.8. der Ober, die Orte Breslau 
und Frankfurt ein; aus diefen Orten erfannten die Schüler, welchem 
Fluſſe das Schema angehörte; fchlieglich lieg ic unter „Anlehnung und 
Vergleihung mit den Yuftlinien“ die Flüſſe zeichnen, was allerdings 
gelang, zum wenigjten auf Grund des Schemas. 

Alſo aud hier kann Feine Rede davon fein, dafs die Schitler die 
Hilfslinien ſelbſt auffinden, fie müjjen gerade auf diefe Art von Hilfs- 
linien eigens aufmerkſam gemacht werden, weil fie, einem dunflen aber 
richtigen Drange folgend, von felbit auf folhe Hilfslinien verfallen, die 
in der Natur des Flufslaufes gelegen find und ihnen beim Zeichnen 
fihere Anhaltspunfte bieten. 

Meine Schüler in der erjten Claffe, welche eben nur die wichtigen 
Flüſſe mit den an denjelben gelegenen wichtigen Orten, wichtige hydro— 
graphifche Marken, wie 3. B. die Waldaihöhe, das Fichtelgebirge, den 
St. Gotthard ꝛc. mit den von ihnen auslaufenden Flüjfen, auch Gebirge- 
armen, aber niemals ganze Yänder oder politifche Gebiete zu zeichnen 
haben, gehen beim Zeichnen der Flüſſe jo vor: 

1. Beitimmung der Quelle und der Mündung; die beide ver- 
bindende Luftlinie (directer Abſtand) gibt die allgemeine Laufrichtung des 
Fluffes an. 

2. Die Länge des directen Abjtandes wird nad) dem Maßſtabe der 
Rarte bejtimmt. 

Ä 3. Es werden auf der Linie des directen Abjtandes jene Buntte 
bezeichnet, wo fi Linie und Flufslauf ſchneiden und die Entfernung der 
Durchſchnittspunkte von Quelle oder Mündung in Kilometer angegeben. 
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4. Auffuchen oder Bezeihnung der harafteriftifhen Krimmungen 
und Abbiegungen des Fluſſes umd deren Yage zur Linie des directen 
Abjtandes. 

5. Ausführung des Flufslaufes. 

Beiipiele: 1. Weichfel. Quelle— Besfiden, Mündung— Danzig ; 
directer Abjtand genau Nord» Süd; Yänge 540 km. — Der Flufs 
fchneidet die Linie des directen Abjtandes bei Thorn, dies 1, 
des directen Abjtandes von der Mündung oder = 180 km. — Charuf= 
teriſtiſch: a) die große öftliche Ausbiegung in gleicher Höhe von ?/,;, = 180 km 
ab der Quelle, der Punkt der größten Ausbiegung jelbjt gut ?/;, = 200 kn 
öſtlich von der Linie des directen Abſtandes; b) die „Bromberger Ede“ 
— Dreied, deſſen Baſis die Linie des directen Abjtandes zwifchen Thorn 
und Graudenz — 60 km oder Y/, der Yinie. 

2. Oder. Quelle —Diindung (Swinemünde). Directer Abjtand- 
NWN. = 720 km oder 4 x 180 km. — Der Flufs fchneidet die Linie 
bei Slogan — 360 km oder Y/, der Linie. — In der füdöftlichen 
Hälfte der Linie: Ausbiegung des Fluffes nach Oſten — größte Aus- 
biegung in der Höhe von !/, = 180 kmab der Quelle und Oppeln — 
zwischen beiden Abjtand — !', der Linie oder BO km —; in der nord— 
wejtlichen Hälfte der Linie: Ausbiegung des Yaufes nah Weſten; hier 
charakteriſtiſcher Runft: Finom:Canal, Abjtand = '/, der Pinie direct Süd 
von Swinemünde. 

3. Elbe. Quelle —Schneeloppe, Mündung —Cuxhafen. Directer 
Abitand NR. = 4x 150 = 600) km. — Der Flufs fchneidet die Linie 
bi Tangermünde, d.i. gut Y/, = 330 km der Linie ab Quelle. 
Flufslauf: in der füdöftlihen Hälfte der Yinie weſtlich, in der nord- 
weitliben Hälfte öjtlich von der Linie. a) Südöſtliche Hälfte. Charaf- 
teriftiihe Punkte: Schneefoppe— Elbedurchbruch bei Tetſchen in gleicher 
Höhe, Abjtand beider = ?/, (100 km) der Linie; Pardubitz —= !/, (T5 km) 
der Linie Abjtand vom Urfprung und unter dem Meridian der Schnee- 
foppe ; Elbedurhbruh— Wittenberg, Abjtand beider gut — !/, der Linie 
(d. i. 160 Am), Flufsrichtung mit diefer parallel ; des Magdeburgerfnie. — 
b) Nordweſiliche Hälfte. Charakteriftiich: der Nordlauf von Magdeburg 
bis zur Havelmiündung, Abjtand beider 100 km — !/, der Linie. Von der 
Havelmindung ab ijt der Yauf des Fluffes mit der Linie des directen 
Abjtandes parallel. 

Für die Zeichnungen der Fluſsſyſteme und Flufsgebiete in den 
höheren Clafjen wird das „Drientierungefreuz“ verwendet, fo 3.8. für 
die Weichfel der 37., für die Oder der 32., für die Elbe der 30., für 
die Wefer der 27. oder 28. Meridian von Ferro und fir alle vier 
Flüſſe der 52. Parallelkreis, weil durch dieſe Hilfslinien die relative 
Lage der geographifchen Objecte viel jicherer wird. 

Für fein Tehrverfahren jtellt der Verfaffer folgende Forderungen 
auf: 1. „Der Lehrer entwirft nach dem Dictat der Schüler die Grund: 
figur an der Wandtafel.“ — 2. Darauf „folgt das Nachzeichnen der 
Schüler auf der Papptafel, Schiefertafel oder im Diarium“. — 3. „Zus 
hauje zeichnen die Schüler die Skizze der wagrechten Gliederung mit 
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Bajtelljtiften in ihr „Kartenffizzenheft“. — 4. „Beim Beginn der 
nächſten Stunde entwerfen die Schüler eine jtumme Skizze des Durch— 
genommenen aus dem Kopfe. Es gehören einige Minuten dazu.“ — 
8. Darauf „folgt die Beiprehung der Bodengeitalt“. — 6. „Den 
folgenden Schritt bildet die felbjitändige Zufammenfafjung (wefjen ?) ſeitens 
der Schüler, welde (Zufammenfaffung ?) der Lehrer durd Zeichnung der 
Gebirge begleitet.” — 7. „Endlich zeichnen die Schiller das neu Gelernte 
in ihre Stkiyge ein.“ — 8. Darauf folgt die Einzeihnung „der Be— 
wäfjerung (!) und der wichtigjten Städte nad) ihrer natürlichen Lage“. — 
9. „Den Schlufs jeder Yehrjtunde bilden fartographiiche Dictate des 
Durdgenommenen im Sculatlas, wobei (Folgendes iſt ein Citat aus 
Hummel, Hifebuh, S. 49) die Schüler den durchgefprochenen Lehr: 
ftoff in feinen wichtigſten Einzelnheiten auf der bezüglichen Karte des 
Arlas nochmals aufzeigen. Das Drientieren auf den Atlasfarten gefchieht 
nah voraufgegangenem Zeihnen ungemein leicht, ſchnell und 
lebhaft“ (S. 15—16). 

Merkfwürdig, der Verfaſſer macht hier, vielleicht durch das 
Hummel’ihe Citat irregeführt, das unfreiwillige Gejtändnis: zuerft 
Zeichnen, dann Karte, obwohl er in feiner „Anleitung“ gegen einen 
folhen Lehrvorgang wiederholt lebhaft protejtiert. Alſo wieder eine Un— 
wahrheit! — Darauf folgt das Recept: „In einfacheren Schulverhält- 
niffen werden wagrechte Gliederung, ſenkrechte Gliederung, Bewäſſerung 
und die widhtigiten Städte in einer Skizze zufammengefafst. In ſolchen 
Schulen, wo für die Erweiterung und Vertiefung des Yehrftoffes mehr 
Raum (!) bleibt, iſt es nicht genug zu empfehlen, von jedem der 
genannten geographifhen Objecte eine befondere Skizze 
im Rartenjfizzenheft der Schüler anfertigen zu laffen.“ 
Aljo z. B. von Frankreich eine Skizze der wagredten, eine Skizze der 
jenfrechten Gliederung, eine Skizze der Bewäſſerung und 4. eine Skizze 
der Städte (S. 16). Sapienti sat! 

Das Verf Dtto Bismards iſt eine faum mit dem richtigen 
Namen zu bezeichnende Erjcheinung auf dem Gebiete der geographijchen 
Schulliteratur, durch und durch voll Widerſpruch und Unmahrheit, voll 
von Phrafen und Gitaten aus den Schriften hochverdienter Pädagogen 
und Schulmänner ald Dedblätter des eigenen Unvermögens; es tritt in 
wirklich prächtiger Auejtattung und mit Anrufung des geſetzlichen Schutes 
in die DOffentlichfeit. Ja, der gefeglihe Schutz foll ihm werden, zum 
Wohle der Schule, damit fich Fein Yeichtgläubiger verirrt und nad) dem- 
felben greift. Und doch kann auch diefes Werf Gutes ftiften: Es wird 
mandem die Augen öffnen und zur Einfiht bringen, auf wel ſchreckliche 
Abwege der moderne Übereifer im geographiihen Schußzeichnen zu führen 
vermag. 
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ift der Titel einer Programmarbeit von Profeffjor Wild. Winkler in 
Ober-Holfabrunn , die jhon in unferer Programmſchau (XI. 95) ge- 
würdigt wurde. Da diefelbe, zum Theil wohl aud infolge unferer An— 
findigung, in weiteren reifen Intereſſe erregte und auch wert ijt, 
mehr befannt zu werden, als den Programmarbeiten gewöhnlich beſchieden, 
jo fommen wir heute auf diejelben nochmals zu fprechen. 

Der Berfajjer fchlägt den Weg ein, den wir zum Theil auch fchon 
von dem englifchen Geograpten A. Geikie betreten fehen. Er geht mit 
dem Schüler von einer befannten oder tagtäglich in der nächſten Um— 
gebung jich abjpielenden Erfcheinung aus umd führt ihn von diefem Be— 
fondern, dem Einfachen, zu den großen Naturerfcheinungen und zeigt 
ihm deren geſetzmäßigen Verlauf. 

Um unferen Leſern eine Probe der Darjtellung zu geben, 
bringen wir ım nadjtehenden den Anfang der Arbeit zum 
Abdrude. 


„Wir find oft nicht ungern geneigt, die Ufer, welche die Flüffe 
begleiten, als fejte Linien anzufehen und die Küften, von welchen die 
Seen umfäumt und die Oceane begrenzt werden, als unverrückbare 
Marfiteine zwifhen Waffer und Land zu betrachten. Unſere Dichter be— 
fingen die „unvergänglichen“ Berge und preifen das „ewige“ Meer und 
die Teitigfeit des „Erdengrundes“, 

Und doch entjpricht alles dies nicht den thatſächlichen Ver— 
hältniſſen. 

Denn wie der Zuſtand eines jeden Lebeweſens auf der Erde vom 
niedrigſten Aufguſsthierchen angefangen bis hinauf zum Menſchen, vom 
winzigſten Spaltpilze bis zur königlichen Palme ſich täglich und 
ſtündlich verändert, ſo iſt auch unſere Erde mit ihren Bergen, 
Ländern und Meeren in beſtändigem Wechſel, in unaufhörlicher Wandlung 
begriffen. 

Schenken wir nur einmal jenem Theile ihrer Oberfläche unſere 
Aufmerkſamkeit, die uns am nächſten liegt; was würde aus unſeren 
Gaſſen und Straßen werden, wenn ſie die Hand des Menſchen nicht 
unabläſſig ſchützte gegen die Ein- und Angriffe der Atmoſphärilien, und 
wenn wir nicht unausgeſetzt die Schäden wieder ausglichen, die ihnen 
Luft und Waſſer, Regen und Schnee, Froſt und Hitze immer und immer 
wieder beibringen? 

Betrachten wir einmal die ſchneefreie Straße nad) einem ſtarken 
Froſte, oder treten wir nad) einem @ewitterregen hinaus auf diefelbe. 

Das „Wetter“ hat fi) eben verzogen; in unzähligen Bächlein, 
dem Fluſsnetze einer hydrographiichen Karte vergleichbar, fließt das 
Regenwaſſer nah allen Richtungen hin ab, der Neigung des Bodens 
folgend. Jedes derfelben gräbt fih ein Rinnſal aus, führt Sand und 
Lehm, bald größere, bald kleinere Steinen mit fi) fort, den Boden 
modellierend, und wir jehen ein ganzes Syſtem von Haupt: und Neben» 
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thälern, von Längs- und Querthälern im fleinen nach und nad vor 
unferen Augen entjtehen. 

Schmal, jchroff und fantig treten uns diefelben überall dort ent- 
gegen, wo der Boden jteil abfällt und das Bächlein rafcher dahinfliegen 
muſs; als ſanft gewölbte Diulden erjceinen fie uns wieder hier, wo 
das Wäſſerchen langjamer ablaufen fann. 

Endlich gelangt das Bächlein an eine Stelle, wo der Boden in 
die Horizontale Yage übergeht, eben wird , oder eine DBertiefung bildet; 
hier wird das Wäſſerchen ruhig und es bildet ſich eine Yache. 

Dos Material, das es noch mit ſich führt, der feine Sand fällt 
glei; beim Eintritt in den Heinen See zu Boden und es entjteht eine 
mehr oder weniger dreiedige Sandbanf (Delta), während alle Steine 
und Steinhen, der Kies und der Schotter, welder vom jtrömenden 
Bächlein fortgeriffen worden ijt, an den ruhigeren Stellen feines Laufes, 
an den concaven Seiten feiner Windungen und Krimmungen oder dort, 
wo ein fchneller fließendes Wäſſerchen in ein langfameres fich ergofjen hat, 
als Sandbänke oder Schotterfegel — im kleinen — Ruhe gefunden haben. 

Yaljen wir uns die Mühe nicht verdriegen, zu beobadıten, was in 
dem fleinen See vorgeht. 

Zunädjit fällt uns auf, dajs das Büchlein bemüht ift, ſich durch 
das neuentitandene Delta einen oder aud mehrere Durchgänge frei zu 
halten. Immer langfamer fließt das Waſſer in der Lache und flärt fich 
beftändig. Auf feiner Oberflähe ſchwimmen Strohhalme, Heine Holz- 
ſtückchen, Blätter, Zweige und Früchte, vielleicht auch Schnedengehäufe, 
ein todter Käfer oder ein anderer mitgeriffener Leichnam eines beim 
Gewitter verunglücdten Thierleins. 

Wir nehmen ein Glasgefäß, füllen dasjelbe mit dem Waſſer der 
Lache, um den Inhalt genauer zu beobachten ; derjelbe jieht lehmig aus. 
Auf der Oberflähe ſchwimmen vielleicht Papierichnigelhen und Blattreſte, 
und ſchon während wir das Gefäß in den Händen halten, fällt ung 
auf, dafs alfe Verunreinigungen des Waſſers die Neigung haben, auf 
den Boden des Glafes zu fallen, ſich „zu jegen“. 

Wenn wir aber dem Ganzen Zeit und Ruhe gönnen, werden wir 
iehr bald wahrnehmen, dafs zuerjt die groben Beſtandtheile, die Steinchen 
und der Sand zu Boden fallen, und dajs dann mit großer Negel- 
mäßigfeit Schichte auf Schichte niederfinft, von immer feiner und leichter 
werdendem Materiale und dajs über diefem Scichtenfyiteme eine ent» 
fprechende Quantität rein und Far gewordenen Wafjers jtehen bleibt. 

Einzelne Papierfchnigelhen und Blattrejte find verfchwunden; an 
die Stelle der in den Poren derfelben enthaltenen Luft ijt Waſſer ge— 
treten ; das Ganze ift demnach fpecififch jchwerer geworden, zu Boden 
gefallen und ruht jegt eingebettet zwijchen den parallelen Schichten des 
Bodenjates. Ziehen wir aber das Waſſer vorfihtig ab, ohne den Inhalt 
aufzurühren, und laffen den Bodenſatz einigermaßen troden werden, 
dann fünnen wir die fuchenförmige Maſſe mit dem Mefjer zerfchneiden 
und die von unten nad) obenhin zunehmende Feinheit des Materiald nod) 
genauer prüfen. 
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Eine unter Umftänden ganz ähnliche Maſſe könnten wir indes 
erhalten, wenn wir uns in einem entfprechenden Steinbruche umfehen, 
einen „mürbe gewordenen“ Granit oder Gneis nah Haufe tragen, den— 
felben jtampfen, das Pulver in einem Gefäße mit Waſſer überjchütten, 
gut durcheinanderrühren und den Inhalt ruhig fich ſelbſt überlaffen wollten. 
Wir befümen dann ein Product, das ſich vielleicht gar nicht von der 
Maſſe unterscheiden würde, die wir bereits umterfucht haben und deren 
Entſtehung uns Far geworden ift; es ift aber auch nicht anders möglich, 
denn beide Mafjen find im großen und ganzen aus den Verwitterungs— 
und Zerftörungsproducten von von Natur aus ähnlichen Gejteinen ent- 
jtanden. 

Die Gesteine vermwittern. — Die Statuen, welche jahraus, 
jahrein den Einwirkungen von Wind und Wetter ausgeſetzt find, weifen, 
wenn wir diefelben genau beobachten, in ihren Gefichtern eigenthiüntliche, 
unnatürliche Runzeln auf, die der Bildhauer gewiſs nicht hineingemeißelt 
hat; der Faltenwurf ihrer Gewänder wird immer jteirer und Fantiger, 
die Naje verliert ſich allmählich, ein Finger nah dem andern fällt ab; 
fie verwittern. — Die Gedenftafeln an den Kirchen jehen hier und da 
ſehr rauh und uneben aus; die „Bildjäulen“, denen wir oft im freien 
Felde begegnen, lafjen bisweilen kaum mehr die Contouren erfennen, jie 
find verwittert. Die Mauern alter Gebäude, die Ruinen der Burgen 
weifen bisweilen alle Grade der Verwitterung auf nah Maßgabe der 
Fejtigfeit und Widerjtandsfähigfeit der vorhandenen Gejteinsarten. 

Beſonders belehrend und die VBergänglichfeit alles Irdiſchen in 
mehr als einer Richtung uns vor Augen führend iſt aber für uns der 
Beſuch eines Friedhofes. 

Wir beobadıten da, dafs die Monumente und Grabjteine, welche 
das jüngite Datum tragen, eben, glatt und glänzend find, und dafs in 
dem Maße, ald das Alter derfelben zunimmt, auch Glanz und Glätte 
verſchwinden, die Rauhigkeit der Dberflähe größer wird, bie wir vielleicht 
auf Grabjteine ftoßen, an denen wir die Infchriften faum mehr zu ent» 
räthfeln, die Jahreszahl faum mehr zu entziffern vermögen. Sie find 
ein Dpfer der Berwitterung geworden. Ja mir feßen ſchon von vorn- 
herein bei alten Denfmälern und alten Gebäuden einen entfprechenden 
Grad von Verwitterung voraus; niemand von uns wird die Votivfirche 
fir älter halten als die Stefansfirche, obwohl diefe zwei herrlichen Bau— 
werfe in ein und demfelben Baujtile aufgeführt find. 

Aber noch mehr Fönnen wir hier beobadıten. 

Wenn wir unfere Hand auf ein eifernes Gitter gelegt haben, 
welches das eine oder das andere Grabdenkmal umfriedet, dann werden 
wir vielleicht finden, dafs die Fläche der Hand von einem braunen Pulver 
bededt ijt; wenn wir aber genauer nachjehen , wird uns auffallen, daſs 
unter Umjtänden das ganze Gitter, oder doc jene Theile desfelben, 
weche nicht durch den Anjtrich geſchützt ſind, mit „Roft“ überzogen er: 
ſcheinen. Ja wir werden fogar fehen, dafs bei fehr alten Gittern auch 
das Blei, welches die Zapfen der Stäbe und Säulen desſelben im 
Stein fejthalten foll, die Vertiefungen im Gejteine nicht mehr ganz aus 
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füllt, und daſs felbjt die Tragringe aus Meſſing, mit welchen man die 
Dedijteine der Grüfte verfehen hat, viel Feiner geworden find, als die 
Yager, in denen jie ruhen. Auch fie find vom Roſte angefrefjen worden. 
Indes wird der Roſt bier mit Unrecht beſchuldigt; das, was den Stein 
zerjtört und die Metalle anfriſst, iſt befanntlich nicht der Roſt, fondern 
der Saueritoff, jenes Gas, welches im Vereine mit dem Stiditoffe die 
atmoſphäriſche Yuft zufammenfegt, fo zwar, dafs in einem Sektoliter 
Luft ungefähr 212 Sauerftoff und 792 Stidjtoff finden. — Der 
Sauerſtoff ijt überdies auh, wie allen befannt ijt, ein Beitandtheil des 
überalf verbreiteten Wafjers. Der Roſt aber ijt dadurd) entitanden, dafs 
fich der Sauerjtoff mit den betreffenden Metallen innig vereinigt und 
einen neuen Körper gebildet hat, welcher weder mit dem fejten Metalle, 
noch mit dem gasförmigen Sanerftoffe die geringite Ahnlichfeit aufweist ; 
mit anderen Worten, der Sauerjtoff bildet mit unedlen Metallen unter 
entjprechenden Berhältniffen chemifche Verbindungen, die fogenannten 
Metalloryde. 

Wie die unedlen Metalle, fo roiten aber auch die meijten felsarten, 
die Ralfjteine, Sandjteine, Thonfciefer, ja ſelbſt Gneis- und Granit- 
gefteine u. j. w., welche ja alle mehr oder weniger eijenhältig jind. — 
Diefe und alle ähnlihen Eifenverbindungen verwandeln ſich unter dem 
Einfluffe des Eaueritoffes, der ihnen durch das Waſſer und die Yuft 
fort und fort zugeführt wird, in Brauneifenjtein (Eifenorydhydrat). 
Während aber das Gejtein im frifchen Zuftande eine bläulihe, graue 
oder grünliche u. dgl. Färbung beſaß, wird e8 dann mehr oder weniger 
braun; eine Schichte um die andere bfättert ſich fchalenartig ab, um fid) 
nad und nad) in eine erdige, rojtartige Maſſe zu verwandeln und Eifen- 
oxydhydrat zu bilden. 

Nur Quarz und Glimmer machen hier eine Ausnahme ; diefe fönnen 
wohl durd die Verwitterung aus dem Geiteinsverbande gelöst, mechaniſch 
zertrümmert und verkleinert , aber außerordentlich ſchwer chemiſch verändert 
werden. 

Alle fo entjtandenen Producte der Verwitterung verfallen aber 
bald früher, bald fpäter der mechanischen Gewalt des Waſſers, werden 
von demfelben fortgefhwemmt; auf diefe Weife werden immer wieder 
neue Flächen bloßgelegt für eine weitere Zerjtörung. Das Waſſer ijt 
eben deswegen jo bräunlich und gelb, weil es in feinen jchlammigen und 
ſandigen Verunreinigungen derartige eifenhältige Bermitterungsproducte 
mit ſich führt. 

Mittlerweile hat fih das Wafjer der Lache verloren; ein Theil 
ift in den Boden gejunfen, ein Theil verdunjtet, ein Theil abgeflojjen 
und wir fönnen jest ungehindert den Niederſchlag betrachten, der ſich in 
derjelben gebildet hat. 

Wir finden zunächſt an der Stelle, wo das Bächlein in die Lache 
eingetreten ijt, das gröbfte Material und die größten Sandförner und 
ſehen, dafs die Feinheit des Niederfchlages in dem Maße zunimmt, als 
wir ung von der Mindung des Bäcjleins entfernen und dem Austritte 
desjelben aus dem fleinen Eee nähern. 
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Nehmen wir aber irgend ein fcharfes Werkzeug und machen in 
fenfrechter Richtung einen Schnitt durch den Bodenſatz, fo ſehen wir in 
ganz ähnlicher Weife das gröbjte Material und die gröbjten Sandförner 
zuumterjt fliegen, darüber liegt in parallelen oder nahezu parallelen 
Schichten immer feiner werdendes Material und ganz oben fehen wir 
den feinſten Schlamm ausgebreitet. 

Die eine oder die andere der Schichten enthält die obenerwähnten 
Blätter, Strohftengel, Holzſtückchen und dergleichen eingefchloffer. Dieſelbe 
Anordnung und diefelbe Beichaffenheit des Materials haben wir in dem 
Glaſe ebenfalls beobachten Fünnen. 

Der Gemitterregen hat uns alfo eine ganze Reihe von Er- 
iheinungen vor Augen geführt, von denen wir fhon in der Geographie 
gehört haben; das, was wir in der Schule gelernt, an der Karte ftudiert 
und vielleicht auch in Abbildungen geſehen haben, konnten wir jeßt gleichſam 
in lebendigem Zujtande beobachten. 

Das Gewitter hat uns hier Haupt-, Neben- und Zuflüffe gleihjam 
in lebenden Modellen vorgeführt und wir fonnten in denfelben Stroms 
ſchnellen, Waſſerfälle, Katarafte, Untiefen und dergleichen finden, fahen 
Haupt» und Nebenthäler, Längs- und Querthäler vor unferen Augen 
entjtehen, matürfic in jehr kleinem Maßſtabe. 

Wir ſehen demnach, dajs die genaue und denfende Beobachtung 
diefes fo gewöhnlichen Vorganges in der Natur fchon in diefer Beziehung 
nicht ganz ohne Vortheil war; derjenige, der fich vielleicht anfangs ge= 
dacht hat, dajs es wohl recht wenig Wert und Wichtigfeit habe, nach— 
zufehen, was nad) einem Gewitterregen gefchieht und auf dem Boden 
der Lachen vor jich geht, die da auf den Straßen entjtehen, der iit auch 
noch aus einem anderen Grunde nicht auf dem richtigen Wege. Denn 
wie oft in der Phyſik ein jchlichter, einfacher Verſuch in den ſchwierigſten 
Gebieten der Naturwiſſenſchaften Yicht und Klarheit verbreitet, fo erſchließt 
ung nicht felten die genaue Beobachtung und denfende Betrahtung eines 
alltäglihen und deshalb oft überfehenen Vorganges in der Natur das 
Berjtändnis großer und umfafjender Naturgefege. Wer begriffen hat, 
was bis jest gejagt und beobachtet worden ijt, der hat den Grund gelegt 
zum Berjtändnis, wie die gejchichteten Gejteine auf der ganzen Erd- 
oberfläche jich gebildet haben und noch immer fich bilden, wie die meiften 
Thäler entjtanden find und wie die Einfchlüffe von verjteinerten Pflanzen 
und Thieren aufzufajlen find, denen wir jo häufig begegnen.“ 


Im weiteren Verlaufe werden Denudation, Erofion und Alluvion, 
das Meer als zeritörendes und fchaffendes Clement, die chemifchen 
Wirkungen des Wafjers in den Tiefen der Erdoberfläche, die jtändigen 
Bewegungen in der Erdfrujte, die Eigenwärme der Erde, der Vulcanismus, 
Entjtehung der Gebirge, Erdbeben, Entjtehung der Petrefacten und 
Foſſilien behandelt. 

Unferes Erachtens wiirde jich der Verfaſſer einer recht danfharen 
Arbeit unterziehen, wenn er aus feinem Programmaufjage mit geringen 
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Erweiterungen und unter Beigabe einiger guter Illuſtrationen ein 
eines Leſebuch der phyſiſchen Geographie machen würde. Ein folches 
Büchlein würde in allen Lehrerfreifen gewifs mit Freuden begrüßt 
und dürfte namentlih in Lehrerbildungsanftalten mit großem Nuten 
verwendet werden. 


Bas Land inmitten der Gewäſſer. 
Eine geographiihe Skizze nah R. Immann. 


„Das Yand inmitten der Gewäſſer“ mennen die Einwohner von 
Diadagasfar diefe Infel in ihrer Sprache. Madagaskar iſt erſt feit 
wenigen Jahren durcd die Forſchungsreiſe Hildebrandts, durch die 
franzöfifchen Expeditionen und die Berichte engliiher Miffionäre in den 
Kreis der befannteren Yänder eingetreten. 

Die Thierwelt des Landes zeigt ein ganz befonderes Gepräge. 
Obwohl die Infel dem Südoſten Afrikas naheliegt, fehlen ihr dennod 
die großen Säugethiere des dunklen Welttheils, die Löwen, Elephanten, 
Nashörner, Giraffen, Flufspferde, die Gorillas und Schimpanfes gänzlich ; 
an ihre Stelle treten die Halbaffen oder Yemuriden, von denen mehrere 
Arten nur auf Madagaskar heimisch find. Der größte Yemur, der Indris, 
wird bi8 130cm lang, der Fleinjte oder der Mauslemur, ijt fo groß 
wie eine fleine Ratte und bereitet fi) auf den Bäumen aus trodenen 
Blättern ein Nejt. Der zu ihnen gehörende Aye-Aye wird von den Be— 
wohnern mit abergläubifcher Furcht betrachtet; wer diejes fcheue Thier 
tödtet, muſs innerhalb eines Jahres jterben. Zibethfaten find die einzigen 
raubthierartigen Geſchöpfe; ein großes Wiefel foll im Weiten des Ei- 
(andes exijtieren und jogar Schweine angreifen. Sehr reich ijt die 
Vogelwelt, Hornjchnäbel, Papageien, Cardinäle und Reiher find in zahl- 
reihen Arten vertreten. Ausgejtorben it der Aepyornis maximus, ein 
gigantiiher Vogel aus dem Straußengefchlecht. Es find Eier von ihm 
aufgefunden worden, von denen fich zwei im britifchen Muſeum in 
London befinden; fie find fo groß wie 6 bis 7 Straufßeneier oder wie 
148 Hühnereier und mefjen 32cm in der Yänge bei einer Breite 
von 24cm. 

Ein anderes Riefengefchöpf, eine gigantifche Schildkröte, ift eben- 
falls auf Madagaskar ausgejtorben; indes findet es ſich noch auf den 
unbewohnten Feljenklippen nördlid der Infel. Ein im Regentenpark zu 
Condon vorhandenes Cremplar, das noch nicht ausgewachſen zu fein 
icheint, ift fajt 2m lang und ebenfo breit und wiegt an 400 kg. 

Eine weitere merkwürdige Erjcheinung bietet ein Kranz von grünen 
Wäldern, der, nur im Weiten eine Lücke bildend, die ganze Inſel in 
ihrer eiförmigen Geftalt umzieht. Die Länge diefer zufammenhängenden 
Waldguirlande veranfchlagt ein Miffionär auf etwa 3000 km. Von der 
Pflanzen und Formenpracht diefes Urwaldes erzählen Reifende in wett» 
eifernden Ausdrüden des Erſtaunens und der Bewunderung. Freilich, 
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ein Spaziergang wie in unferen europäifhen Forſten ijt ein Marjch 
durch die Waldwildnis der Infel nicht. Dicht verwachſene Dornmaffen 
hindern oft das Weiterdringen oder find durchaus unpaffjierbar. Auch mit 
Beil und Mefjer laſſen fi) die Stacheldidichte nur ſchwer bewältigen. 
Die wilden Bewohner pflanzen häufig Stadelbifhe um ihre Hütten, 
die Thieren und Menfchen jeden Zutritt wehren; nur eine jchmale, 
leicht verfchließbare Offnung wird freigelafjen. Im Urwalde treten 
Mostkitofhmwärme, Ameifen und andere Infecten in Yegionen auf, fie 
itören und quälen den Forfcher Tag und Nacht, verhindern jeden Schlaf 
und verurfachen die empfindlichjten Schmerzen. Aber dabei ijt die Pracht 
der Waldeinfamfeit eine wahrhaft beraufchende. Ebenholz., Teak- und 
Mahagonibäume bieten Fojtbares Material für Bearbeitung; die Ein— 
gebornen benugen jie zum Aufbau ihrer Wohnungen und jtellen aus 
ihnen auch ohne Nägel höchſt folide Baulichkeiten her. Pandanusarten 
mit nacten Yuftwurzeln wuchern an den Flüffen, Sago- und Rofiapalmen 
find häufig vertreten, von denen leßtere Material für Taue und 
Kleidungsjtüde bieten. Ein charakterijtiiher Baum ijt die Urania spe- 
ciosa, der „Baum der Reiſenden“, dejjen Blätter denen der Bananen 
ähneln; die breiten Blattjtengel zeichnen fid) dadurd aus, daſs fie in 
einem Hohlraum eine bedeutende Menge Wajjer enthalten, das fiir den 
Wanderer oft ein großes Yabjal bietet, Köjtlihe Orchideen, zierlich ge- 
fledte, wie mit Gold» und Silbermalerei verjehene Farne und prachtvoll 
rofenroth, purpurfarben und weiß blühende Büſche finden jich in Menge. 
Eines der originelliten Gewächſe iſt eine Wajjerpflanze, Ouvirandra 
fenestralis, die ejsbare Wurzeln hat; die gegen 25 cm langen Blätter 
jehen wie Blattjfelette aus, die Zwijchenräume zwifhen den Adern find 
nicht ausgefüllt, jo dafs das Ganze nur ein regelmäßig geformtes Modell 
zu bilden jcheint. 

Auf Madagaskar findet ſich eine außerordentliche große Zahl von 
alten Kratern und todten Vulcanen, die eine feit zufammenhängende 
Kette bilden und fi) vom Norden bis weit über die Mitte hinaus 
erjtreden. Ein Mifjionär, Dr. Mullens, der einen Theil der Infel 
bereiste, berichtet: „Als wir den Hügel bejtiegen hatten, ſahen wir zahl- 
reiche erlojchene Krater vor uns, einige von ungeheurem Umfange, andere 
fleiner; in der nmächjten Umgebung zählten wir deren gegen vierzig. Die 
Lava war fchwarz, Scharf und friich, als ob fie noch gar nicht fo lange in 
Gritarrung übergegangen wäre. Weiter nördlich fand fich eine Hochebene, 
die etwa 1 km im Geviert mejjen mochte und mit phantaftijchen 
Zavafeljen, Thürmen, Säulen und Paläjten geziert war. Früher mufste 
einmal diefe ganze Fläche ein Feuermeer geweſen fein. Unter den be- 
nachbarten Stämmen erijtierte eine vage Überlieferung, dafe ihre Vor- 
väter diefes flammende Inferno, alfo die Vulcane, in voller Thätigfeit 
gefehen hätten. In der zuletzt befchriebenen Gegend zählten wir weit 
über 100 Krater.“ 

Auch im Nordweiten find ungemein viele vulcanifhe Spuren; an 
einem Punkte, dejjen ein franzöfiicher Forfcher erwähnt, muſs die Yava 
insg Meer geflojjen jein und es gewinnt fajt den Anfchein, als ob dies 
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Ereignis fi vor nicht fo gar langer Zeit begeben hat. Ein Miffionär 
Houlder befchreibt no ein anderes vulcanifches Thal, das bis dahin 
noch Fein Europäer gejehen hatte, ein an 50km langes Baffin, das ein 
wenig eingefunfen erjchien und einen Anblik gewährte, als ob große 
Blaſen plöglic verjteinert worden wären, fo graufig und wirr lag alles 
in dem Thal, in chaotiichen wilden Maſſen aufs und durcheinander. 

Den Kern der Infel und zugleich den bewohnteren Theil bildet 
ein Hochplateau, das befonders die mordeentrale Gegend einnimmt ; 
nahezu rund um dasjelbe, mit der größten Ausdehnung im Wejten und 
Süden, treten Ebenen auf, von denen nod große Streden unerforſcht 
fiegen. Korallenriffe, von deren wunderbar ſchnellem Bau u. a. auch 
Darwin in feinem Buche „Der Bau und die Vertheilung der Korallen- 
riffe“ fpridt, umzirfeln den Norden, Weiten und Süden. Die Waffer: 
jcheide liegt nahe der Oſtküſte, auf der hunderte von Eleinen Bächen und 
Quellen den Dcean fuhen. Zur Entwidlung gelangen indes aus dem 
angeführten Grunde nur wenige derfelben ; die großen Flüſſe, von denen 
u. a. der Betjibofa, der Mania und Onilahs recht anjehnlic find, ent- 
jpringen faſt alle der Djtjeite des Hochplateaus und gehen zur Weſtküſte, 
wojelbjt fie an ihrer Mündung nicht felten Deltas und geräumige Buchten 
bilden. Manche, fo der erwähnte Mania, ftürzen fih in Kataraften von 
dem Plateau in die Ebene. Der Regenfall it auf der Djtfeite ein fo 
reichlicher, daj8 die Inſel in auffallendem Gegenſatz zu den trodenen 
und waſſerarmen Gegenden Südafrikas jteht. Eine eigenthümliche Er- 
fheinung bieten auch die zahlreichen, meilt zufammenhängenden Lagunen, 
die jich im ziemlich gerader Linie an der Oſtküſte Hinziehen. Der niedrige 
Streifen Yandes, der zwiſchen den Yagunen und dem Meere liegt, üt 
überall unbewohnt und zeichnet ſich durch die üppigite, unglaublic dicht 
verwachfene Vegetation aus. In jenen bradigen, Sumpflüfte und Miasmen 
aushauchenden, klaum je von einem Sturm bewegten Gewäſſern finden ſich 
die Tummelplätze der Krofodile, die weit in die Flüſſe hinaufjteigen und den 
Aufenthalt an den Rändern derfelben zu einem nicht ungefährlichen machen. 

An Mineralfhägen iſt Madagaskar durchaus nicht arm, ganz be- 
jonders wird Eifen auf den Hochflächen in großen Maffen, oft in nahezu 
reinem Zuftande, gefunden, und ijt den Bewohnern feit langer Zeit 
befannt. In vielen Hügeln ift fo viel Eifen enthalten, daſs die Magnet— 
nadel bei Unterfuhungen und Beitimmungen fortwährend abweicht. 
Kupfer und Silber find vorhanden und wahrjcheinlid auch Gold; da es 
indeſſen jtreng verboten ijt, nad edlen Metallen zu fuchen, find umjere 
Kenntniffe hierüber nur unvollfommen. Steinfalz hat man bereits entdedt, 
ebenſo Echwefel, Antimon und Mangan. Auf den Plateaus find manche 
Striche total unfruchtbar, fteinig und wüſt; aber die unendliche Frucht— 
barfeit des weitaus größten Theiles der Inſel, von der ausgedehnte 
Diftricte noch völlig uubewohnt, oder doch nur dünn bevölfert find, 
ſcheint zur Befiedlung fürmlic einzuladen. Die Zahl der gefammten 
Einwohnerfhaft wird auf 31/, bis 4 Millionen geſchätzt, mährend doch 
eine zehnfach größere Volksmenge ohne fonderliche Mühe dort ihren 
Lebensunterhalt finden Fünnte. 
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Allgemeines. 
Die Schajwollproduction der Welt wurde für das „Jahr 1879 auf 
690 Millionen Kilogramm geſchätzt, im Jahre 1883 betrug fte bereits 890 Millionen 
Kilogramm. Das macht für zehn Yahre einen Zuwachs von 200 Millionen, d. i. 
etwa 29 Procent. Diefe Production vertheilt ſich wie folgt: 
1879 


Kilogramm 


Australien -. © > 2 2 22... 130,579.000 212,551.000 
BD En 23,123.000 39,445.000 
fon A BE 102,468.000 149,169.000 
Verfchtedene Provenienzen . . 48,967.000 72,997.000 
Eualamb:. © 2.8: 00% 69,370.090 60,755.000 
Europäifcher Continent . . . . 204,000.000 204,000.000 
Nordamerifa -» » » - 22... 111,500.000 151,889.000 





690,007.000 890,806.000 


Rübenwein. Die Zuderrübe, deren Cultur von Jahr zu Jahr wächst, 
ſcheint bejtimmt zu fein, uns nicht nur Zuder, fondern auch Wein zu jpenden. 
Seit einiger Zeit wird von einem Deitillateur in Eulbed ein jehr geichmadvolles und 
in feiner Weiſe hinter dem Traubenwein zurüditehendes Getränk aus der Zuder: 
rübe erzeugt. Diejer neue Wein, der feinerlei Nachgeihmad von der Rübe hat, 
joll den Geichmad der ſpaniſchen Weine haben, muf3 jedoch längere Zeit abliegen, 
um fich zu Elären. 


Europa. 


Schülerreije in die Alpen, Eine bemerkenswerte Alpenreife führte in 
den Sommerferien 1889 Herr Tr. R. Werner:Berlin mit 16 Gymnaltalichülern 
aus. Unter bilfreicher Mitwirkung der Herren Dr. Suhle und Dr. Buffe wurde 
Berlin am 8. juli nachts 11 Uhr verlaflen und am näditen Abend München 
erreicht, für deiien flüchtigen Beluch der folgende Tag bejtimmt war. Die Nacht 
vom 11. auf den 12. wurde in Hallein verbradht und an leßterem Tage die nach: 
jtehende, für die ungeübte jugend gewiſs nennenswerte Tour ausgeführt: Bon 
Hallein nach Ziel über Berchtesgaden (Belichtigung des Salzbergwerfes) und Ilſank, 
ſowie unter Führung von Breis und Köderbacher jun. zum Watzmannhaus. 
13. Juli: Aufitieg zum Hocheck und Abjtieg (mit Beſuch der Wimbachklamm) nach 
Berchtesgaden. 14. Juli: Beſuch des Königsjees und Aufitieg auf das fteinerne 
Meer bis zum Funtenſeetauernhaus — leider bei ganz fchlechtem Wetter. 15. Juli: 
Riemannhaus = Ramseidericharte: Saalfelden : Zell am See. 16. Juli: Schmitten: 
böbe. 17. Juli: Fahrt nad Brirlegg und Fußmarſch nah Mayrhofen. 18. Juli: 
Mayrhofen » Rojshag » Berlinerhütte. 19. Juli: Schwarziee, Hornkees (ichlechtes 
Metter vereitelte größere Pläne). 20. Juli: Breitlahner, Dominicushütte, Pfitfcher: 
job, St. Jakob. 21. Juli: Fußmarſch nah Sterzing und Fahrt über Innsbruck 
nah München und Berlin. — Herr Dr. Werner äußert fich überaus erfreut 
über die emdliche Durchführung feines längſt aehegten Planes und ilt mit den 
gewils jehr anerfennenswerten Leiftungen feiner Zöglinge fehr zufrieden, wie anderers 
ſeits mieder die letzteren mit heller Begeifterung ihrer Alpenfahrt gedenken. — 
63 wäre nur zu wünſchen, daſs auch an anderen Orten fich Berfönlichkeiten 
finden würden, welche ſich der allerdings großen Mühe und Aufopferung unter: 
ziehen möchten, der ihnen anvertrauten Jugend auf gleiche Weile die Schönheiten 
der Alpen zu erjchließen, womit nicht nur die Naturliebe gewekt und die Sinne 
zu edler Thätigfeit angeeifert werden, jondern auch das Studium der Geogra phie 
und die Naturlehre in unvergleichlicher Weiſe gefördert werden. — Wie Herr 
Dr. Werner noch bejonders hervorhebt, beliefen ſich die Koften der Reife ein: 
ichließlich aller Auslagen für fämmtliche 15 Tage per Perſon auf 100 Mark. 
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Petroleum und Erdwadhs in Galizien. In einer Sitzung des 
Breslauer Gemwerbvereines hielt Dr. Glatzel auf Grund eigener Anſchauung einen 
Vortrag über „das Petroleum und Erdwachs von Boryslamw in 
Galizien“. Bis 1855 war Boryslam ein arme3 Dorf mit nur 650 Ein: 
wohnern. 1870 bejal3 es mit dem unmittelbar zufammenhängenden Dorfe 
Tolanfa bereits 6000 Seelen und jeither iſt die Bevölkerung wieder beträchtlich 
geitiegen. Dajelbit halten fich dauernd 8000 bis 10.000 fremde Arbeiter auf. Hier 
hatte man an jumpfigen Stellen ölartige Vroducte bemerkt, die man anfangs nur 
al3 Magenjchmiere und al3 Arzneimittel für Thiere verwendete. 1853 fam man 
auf den Gedanken, diejelben auch für Beleuchtungszwede zu gebrauchen, indem 
man Petroleum darſtellte, melches bereits 1854 als Beleuchtungsmittel auf der 
Kaifer Frerdinands:Nordbahn diente. Mit dem Bekanntwerden diefer Thatjachen 
begann bald ein eifriges Suchen nad) der ölartigen Maſſe, indem man Brunnen 
zum Sammeln der elben anlegte. Da ein Berggeie über das Graben des Retro: 
leum3 nicht eriftierte, jo grub jeder auf gut Glüd. Die Beſitzer eines Grund: 
ftiides, auf dem Erdöl vermuthet wurde, parcellierten ihr Beſitzthum und ver: 
äußerten die Parcellen einzeln oder gruppenmweile, wobei fie ſich gewöhnlich einen 
foitenfreien Antheil an der Ausbeute vorbebielten. Erit ſpäter gründeten fich durch 
Ankauf einer Anzahl von Gruben größere Gejellichaften. Um aus den PBarcellen 
den größtmöglichen Nuben zu ziehen, wurden die Schächte oft nur 2 bis 6m von 
einander entfernt angelegt. Auch der Abbau der Schächte war ganz regellos, fo 
dafs Übelſtände geichaffen wurden, deren Beſeitigung jet theilweife zur Unmög— 
Yichfeit geworden iſt. Erſt die Errichtung und Thätigfeit eines kaiſerlichen Gruben: 
infpectorates im Jahre 1865 brachte eine mwejentliche Beſſerung in diefe Verhält: 
niſſe. Im Fahre 1860 wurde beim Abteufen von Petroleumichächten zuerit ein 
Stoff beobachtet, der bisher unbefannt geweſen war und den man nach der wachs— 
artigen Beichaffenheit „Erd mwachs" oder „Ozokerit“ nannte. Dieſes Erdwachs 
wurde durch den Gebirgsdrudf zu den Wänden eines Schachtes herausgepreist. Erſt 
im Jahre 1864 lernte man die große Bedeutung diefes Stoffes kennen. Als Regel 
ftellte fich heraus, daſs, je größer der Erdwachsreichthum eines Schachtes, deito 
geringer fein Gebalt an Erdöl mar und umgekehrt. Während man aber faum 
einen Schacht hatte, der neben Erdwachs nicht auch etwas Wetroleum aufmies, 

ab e3 genug Schächte, die nur Petroleum und fein Erdwachs enthielten. Die 

Anzahl der Schächte war unterdejlen ungeheuer geitiegen. 1872 beitanden bereit3 
1245 Schädte, 1877 (aber einfchließlich derjenigen von Wolanka) ſchon 935 
Erdwachs- und 2544 Petroleumſchächte, die fich in den Händen von etwa 850 merit 
iraelitiichen Unternehmern befanden. Dabei beiaßen 1877 die in Boryslamw 
aufgeichloffenen Grubenfelder nur eine Yängenausdehnung von 1050 m und eine 
Breite von 700 m. Größere Unternehmer find jest: 1. Die Gutsherrichaft 
Boryslam, 2. die franzöftiche Gejellihaft in Wolanfa, welche den Betrieb ſtreng 
fachmänniſch leitet, 3. die Gefellihaft Gartenberg, Lauterbach, Goldhammer und 
MWagmann in Drohobyez, melche kurzweg „die jüdiiche Gefellichaft" genannt 
wird, und 4. die galizifche Creditbanf in Lemberg. Das Erdwachs bildet Schichten, 
deren Dide von 5mm bi3 zu 1m, im Mittel 40 cm beträgt. Die Arbeiter, welche 
das Petroleum und das Erdwachs fördern, unter denen fich eine Menge von 
Iſraeliten befindet, werden für die Schicht gedungen und entweder vor oder 
während derjelben bezahlt. Ständige Arbeiter gibt e8 nur wenige. Sobald fich 
ein Arbeiter etwas Geld verdient hat, bleibt er fo lange unthätig, bis ihn die Noth 
zu neuer Arbeit zwingt. Das aus den Schädhten mit Salzwaſſer zufammengeför: 
derte Erdöl wird zunächſt von erjterem geichieden und dann als Bergöl an die 
Betroleumraffinerien verkauft, welche aus demielben außer dem Petroleum eine 
Menge Nebenproducte (Betroleumäther, Galolin, Benzin, Ligroin, Solaröl, 
Paraffinöl, Theer, Veh, Asphalt) abdeitillieren. Ym Jahre 1878 wurden 190.000 
Gentner Rohöl (& 49, bis 5'/, Gulden) und 204.000 Bollcentner Erdwachs 
(a 14 bis 15 Gulden Wert) gewonnen. Das geichmolzene Erdwachs wird von 
Boryslam aus in die Gerofin: und Baraffinfabriten fait aller europäiichen 
Länder verfandt. Das Erdwachs wird weiter auf Gerofin, Paraffın und mine 
ralifche Öle verarbeitet. 


— — 
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Königlihe Porzellanfabrit in Meißen. Die Verkäufe der berühmten 
Rorzellanfabrit in Meißen erreichten im legten Jahre die höchite bisherige Ziffer, 
1,911.744 Marf, was um jo bemerfenswerter iſt, als die Fabrik nur feinite Ware 
und Qurusartifel erzeugt. Im Jahre 1720, ein jahr nach vem Zode Böttgers, 
des Erfinders des Vorzellans, betrug der Jahresumfag der Fabrik 9664 Thaler, 
im Jahre 1746 222.560 Thaler. Im Jahre 1807 ſank der Umſatz von 132.186 
auf 65.620 Thaler, im Jahre 1813 auf 24.378 Thaler. Der letzte Wiederaufihwung 
fällt in das Jahr 1867 und im Jahre 1874 wurden 1,660.967 Mark vereinnahmt- 





Zunnel unter der Themje. In London ijt jet ein zweiter Tunnel 
unter der Themſe bergeitellt, in welchem eine eleftriiche Eifenbahn den Verkehr 
vermittelt. Die Wrobefahrten auf letzterer haben vor furzer Zeit jtattgefunden. 
Tas bei der Probefahrt anmejende Rublicum war jehr eritaunt über die prächti 
erleuchteten, gut gelüfteten unterivdifchen Räume, die gar jehr von den mit Haus 
efüllien, düjteren Hallen der anderen unterirdiichen Bahnen der Weltitadt ab— 
aeg Ein hydrauliſcher Aufzug bringt die Paſſagiere in die Tiefe, vejpective 
hebt fie an die freie Luft; jeder Zug führt Locomotive und drei Berjonenwagen 
nur einer Glaffe, in welchen jedesmal 100 Rerfonen befördert werden fünnen. Der 
Fahrpreis ift ein einheitlicher, gleichviel ob jemand eine furze oder die ganze Strede 
der Bahn fährt. 


Alten, 


Eijenbahn Samarkand-Taſchkent. Nachdem das rufltiche Verkehrs: 
minifterium aus dem Staatsfchage die Mittel zugemwiejen erhalten hat, haben, wie 
die „Zeitung des Vereines deuticher Eifenbahnverwaltungen” jchreibt, die Vor— 
arbeiten zum Baue der Eifenbahnlinie Samarfand-Tafchkent , der Fortſetzung der 
Transkafpibahn, begonnen. Die Linie nimmt nicht die Ddirecte Richtung nach 
Tafchkent, jondern geht durch den angebauten Theil des Dijtrictes von Chodſchent, 
alſo nach dem Syr Darja und dann thalabwärts, um mit der fruchtbaren Pro— 
vinz Fergana und dem Kohlenbeden von Turfeitan Fühlung zu erhalten. Die 
Bahn iſt von Taichfent nach Weſtſibirien weiter zu führen. 


Afrika. 


Der Eipartohandel in den Mittelmeerländern. Mir entnehmen 
dem „Handelsmuſeum“, V. 22 naditehende Angaben des befannten Technologen 
PB. 8%. Simmonds: 

Mit dem arabiihen Wort „Halfa” werden ausnahmslos die mit Schilf: 
pflanzen b-dedten Lanbditreden bezeichnet ; die Hyranzojen haben jedoch dasjelbe Wort 
zur ausfchließlihen Bezeichnung einer einzigen Pflanze, der Stipa tenacissima, ver: 
wendet, melche im Siüdoften Spaniens, in Marocco, Algier, Tunis und Tripolis 
vorfommt. Beſſer iſt die Pflanze, namentlih in England, unter dem Namen 
„Eſparto“ befannt. Mit zwei anderen Vflanzen, dem Lygeum Spartum und der 
Arundo tenax, iſt das Cipartogras in Nordafrifa in großen Mengen vorhanden ; 
in Spanien bededen diefe Pflanzen da3 Littorale und jene Landitreden, welche an 
Regenmangel leiden. 

Ein an Niederichlägen reicher Frühling beaünſtigt das MWachsthum diefer 
flanze, während trodene Winter nur einen ſchwachen Ertrag im Gefolge haben. 
ie Verwendung des Eſparto ift fehr alt; ſchon Barro, Diosforides und 

Plinius a A feiner, es diente fchon damal3 zur Erzeugung von Seilen 
und Matten. 

Die Eingeborenen Algeriens, melche fich anfangs wenia für das Einfammeln 
und den Handel mit Eiparto intereffierten, find heute in dieſem Zweige äußerft 
thätig und in den Militärdiftricten find fie ausfchließlich zum Einfammeln be 
rechtigt. In den letzten Jahren ift mit dem MarktpieiS der Ware auch der Tag: 
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lohn gefunfen. Man bezahlt für das Cinfammeln 1'/, bis 2 Franes per 100 Ag. 
Ein fleißiger Arbeiter kann bei zehnitündiger Arbeitszeit 300 bis 400 Ag grunes 
Eiparto jammeln, doc erlangen die Eingeborenen felten ein ſolches Quantum. 

Auch Spanien producierre lange Zeit Eiparto in großem Maßitabe. Bon 
1868 bis 1872 betrugen die Verſchiffungen jährlich gegen 90. 000t, während heute 
die Ausfuhr weit geringer iſt. Algier begann mit dem Gipartobandel im jahre 
1863; 1870 wurden bereit3 33.0002 erportiert und das Jahr 1879 zeigt die höchite 
Ausfuhrziffer von 110.000. Gegenwärtig beträgt die Ausfuhr aus Algier im 
Durchſchnitte etwa 80.0600. Tunis erportierte im Nahre 1879 33.000£, heute aber 
nur mehr 14.000; eine bedeutende Menge wird im Lande felbit verarbeitet. 
Fripolis producierte vom Jahre 1881 bis 1885 durchichnittlich 80.0002 jährlich, 
heute beträgt die Ausfuhr etwa 75.0002. Marocco verjchifft von Mogador jährlich 
faum 3100 bis 4000. 


Die Gefammtproduction von Giparto ijt ſtark geitiegen und beträgt jeßt 
etwa 250.000, dabei find auch die Preife entiprechend zurückgegangen. Die beiden 
algeriihen Provinzen Oran und Algier producieren eine beijere Qualität, welche 
fiir die Seilerei, Korbrlehterei u dgl. geeignet iſt und auch beffere Preiſe erzielt 
al3 das für die Papierfabrication beitimmte Eſparto, nämlich 12— 15 Fres. anitatt 
7—8 Fres. Wenn die Verkehrsmittel in Algerien vollitändiger jein würden, dürfte 
das Land jährlich etwa 400.000 Eiparto liefern können. Ausfuhrzölle beitehen 
für Ddiefen Artikel in Algier nicht, dagegen bezahlt derjelbe in Tunis etwa 60 
Kreuzer pro 100“9, in Marocco fait das Doppelte. 

Das Einfammeln von Eiparto und der nefammte Handel mit diejem Bro: 
ducte wurde in Algier durch ein im December 1888 erlafjenes Geſetz geregelt. Nach 
demfelben iſt das Einiammeln des Grajes im „Tell“ nur vom 16. Jänner bis 
zum 15. Mai, in den höher gelegenen Gegenden nur vom 1. März bis zum 1. Juli 
geitattet und der Gebrauch von Grabwerkzeugen dabei verboten. 

Die größten Abnehmer von Eiparto iind die Bapierfabrifen ; fie conjumieren 
etwa 210.000 von dem Geiammterport, welcher 24.000 £ beträgt. Der Reit dient 
zur Seilerei, Korbflechterei und Mattenfabrication. Spanien und Tunis verarbeiten 
ziemlich viel an Ort und Stelle, die anderen Länder erportieren ihre geſammte 
Production, und zwar vorwiegend nach Englund, welches im Jahre 1889 die be— 
trächtlihe Menge von 215.723 confumierte; davon jtammten 67.8932 aus 
Spani:n und 72.0822 aus Algier. 

Die Ejpartofafer iſt leicht löslich und läfst fich ohne Schwierigkeit chemiſch 
bleihen. Sie verfilzt fich fehr gut und liefert vorzügliche Papiermaſſe, die ent: 
weder allein verwendet oder mit Hadern, Holzmajje und Stroh gemijcht wird. 
Die Eipartofajer liefert ein feidenartiges, kräftiges, durchlichtiges und reines Papier, 
welches zum Drud und zu Schreibzweden gleich aut verwendbar it. Auch fran- 
zöftiche Bapierfabrifen haben bereits begonnen, Eiparto zu verarbeiten. 

Die feiniten Efpartoforten fauft Deutjchland für Flechtzwecke zum Preife 
von 14 bis 17 Fres. pro 100%g, einiges davon wird aud in Ofterreich und Italien 
verarbeitet und die genannten Länder erzeugen daraus Matten, Beſen, Schuhmert 
und vieles andere. 





Maroccos Teppihinduftrie ſteht auf einer weit niedereren Stufe als 
die im Orient ; nicht allein quantitativ erreicht diefelbe nicht jene Ausdehnung wie 
in Rleinafien und Berfien, jondern auch qualitativ; in Bezug auf Güte, Größen: 
auswahl, Farbe, Muſter und Volltommenbeit der Technik jteht fie den Erzeugniſſen 
jener Zänder weit zurüd. Die Erzeugung wird niemals im großen betrieben, jondern 
ift, wie in Perfien, Hausinduftrie. In letzterem Lande jedoch haben bereits viele 
europäijche Unternehmer die Fabrication infomweit in die Hand genommen, als ſie 
den MWeberfamilien Geldvorſchüſſe gewähren, ihnen gute Mufter alter Teppiche zum 
Vorbilde geben, die Tradition alter ſchöner Defjins dadurch aufrecht erhalten und 
den Webern den Abſatz ihrer Ware im voraus fichern — ein Verfahren, welches 
allen Theilen zum Wortheile gereicht. Dieſe Unternehmer verhalten die Teppich— 
arbeiter gleichzeitig auch in anderen als den landläufigen Dimenfionen zu mweben, 
fo daſs dort Teppiche von ganz außergemöhnlicher Größe erzeugt werden können, 
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was in Marocco infolge des Mangels der erforderlichen Räume ganz unmöglich 
Ei * ——— Dimenſionen maroccaniſcher Teppiche find 1—2m Breite auf 
—ım Lange. 

In Bezug auf Deſſin und Farbenzufammenitellung läjst fich zwifchen dert 
maroccanifchen und orientalifchen Teppichen faum ein Vergleich anitellen ; während 
legtere einen Neichthbum von Zeichnungen und Nuancierungen aufmeifen, der heute 
noch der europäiſchen Induſtrie als Mufter dient, mangelt dem maroccanijchen 
Teppiche durchwegs jeder jtiliftiiche Gedanke und gleicht er, fich mehr und mehr 
von den alten Muitern entfernend, einem Mofaif kleiner unzufammenhängender 
Deſſins in grellen und oft widerfprechenditen Farben. In Perſien ift die Ein 
führung von Anilinfarben unterfagt, eine ähnliche, jedoch wenig jtrenge gehand- 
habte Verordnung bejteht auch in Marocco. 

Der Hauptfabrifsort für Teppiche iſt Rabat, mofelbit ein Regierung: 
commiffär mit der Prüfung der Farben beauftragt ijt; außerdem liefert Cafa: 
blanca Teppiche, die jedoch geringer im Merte jtehen und weniger gelucht find, 
als die Erzeugnijie von Rabat. Das Gewebe des maroccanijchen Teppiches erreicht 
bei weitem nicht jene Dichte, die dem verfischen Teppiche feine Dauerhaftigfeit ver: 
leiht. Die Ausfuhr von Teppichen aus Marocco betrug im Jahre 1887 210.000 Fres., 
in 1888 160.000 Fres. in 1889 150.000 Free. 


Amerika. 


Shifjscanal um die Niagarafälle. Der Eijenbahn: und Ganalaus: 
ſchuſs des Repräfentantenhaufes in Wajhington empfiehlt die Annahme einer Bill 
zum Bau eines Schiffscanald um die Niagarafälle..e Der Canal joll 38km lang 
werden, Schleußen von 80 Fuß Breite und 400 Fuß Länge erhalten und 23 
Millionen Dollar koſten. 


Literatur. 


— — 


Für alle nicht unterzeichneten Beſprechungen übernimmt der Heraus- 
geber die volle ſachliche und auch perſönliche Berantwortlichtkeit. 


Bücher. 


— ei Derlag von Drell Füßli & Co. Pro Nr. 50 Pf. 
zur r 





Die neueſte Serie der europäiſchen Wanderbilder umfalst 9 Bändchen 
„Nach und durch Ungarn“, die nicht nur infolge des ungariſchen Zonen— 
tarifes ſehr actuell jind (wie man im Deutjchen jagt), fondern auch vielen Stoff 
— den der Geographielehrer recht wohl verwenden kann. Die einzelnen 

eile ſind: 
I. Ne. 154 und 165. Von Wien nach Budapeſt, von Immendörfer, 
Gerlai und Sziflay. 41 Ylluftrat. 1 Kärtchen. 
II. ae Oderberg nach Budapeſt, von Siegmeth. 16 Zlluftrat. 
ärtchen. 
II. Nr. 167, 168 und 169. Bon Wien, Oderberg und Budapeft in 
die hohe Tatra, von Siegmeth. 60 Flluftrat. 1 Kärtchen. 
IV, ae Weit:Ungarn,von Krauß und Sziklay. 19 Illuſtrat. 
ärtchen. | 
V. Nr. 172 und 173. Bon der Donau zum Quarnero, von Dr. Renedi 
und Gerlai. 23 Illuſtrat. 1 Kärtchen. 
(VI. Nr. 151 ſchon früher angezeigt.) Die ungarifhen Dftlarpathen, von 
: Sieametb. 24 Illuſtrat. 1 Kärtchen. 
VII Re. 174. Durch die ungarifche Tiefebene, von Sziflay. 23 Zlluftr. 
1 Kärtchen. 
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VIII. Nr. 175 und 176. Das fiebenbürgifhe Hohland. Nah Skizzen von 

Bell, Kraus, Römer, Sigerus und Weingärtner. 32 Illuſtrat. 

1 Kärtchen. 

IX. Nr. 178 und 179. Durch Süd:Ungarn,von Sternberg, Dragalina, 

Diaconovidh, Sziflay und Plavic. 28 Illuſtr. 1 Kärtchen. 

Die Illuſtrationen find fämmtlih von J. Weber, wodurch der recht 
gefällige Illuſtrationsſchmuck eine einheitliche Durchführung zeigt. Er: 
mwähnen möchten wir noch, daſs die diefen Bändchen beigegebenen Nartenffizzen 
ſich recht vortheilhaft von den meist ungefälligen, jchematiich angedeuteten Eiſen— 
babnlinien, welche den anderen Bändchen beigegeben find, unterjcheiden. 

Nr. 170 ift dem reizenden Territet am Djtufer des Genfer See3*), Nr. 177 
(von Dr. H.Noe) dem allbefannten Gmunden gemidmet. 





Richter, Dr. Wilh., Culturpflanzen und ihre Bedeutung für das wirtſchaftliche 
Leben der Völker. Geichichtlich:geographiiche Bilder. El. 8°. 228 ©. Verlag von 
Hartleben, Wien, 1890. 2 fl. 20 kr. 

Die für die Vopularifierung des Willens auf allen Gebieten fehr rührige 
Berlagsanitalt bietet mit der vorliegenden Bublication aus der Feder eines mohl: 
befannten Autors fir weitere Kreiſe Gelegenheit zur Orientierung über die wich: 
tigften Gulturpflanzen. Nach einem allgemeinen Überblid („Die Eulturpflanzen im 
Dienſte der Menjchheit”) führt der Verfaller in kurzen, recht anjprechenden Bildern 
uns vor: 1. Den MWeinftod, 2. den Olbaum, 3. die Dattel- und Cocospalme, 
4. den Reis, 5. den Mais, 6. die Kartoffel, 7. den Kaffeebaum, 8 das Zuderrohr 
und die Zuderrübe , 9. den Tabaf, 10 die Baummolle, 11. Flachs und Jute, 
12. die europätichen Kornarten. Mit der Literatur ijt der Verfaſſer wohl vertraut ; 
doch mwäre es nach unferer Meinuna dem Bichlein nur zugute gekommen, wenn 
er die wichtigiten Behelfe in einer Fußnote namhaft gemacht hätte; gar manchem 
nicht fachfundlichen Leier würde damit ein großer Dienſt ermwielen worden fein. 
Ungern vermifien wir in dem Buche das Bambusrohr. Beim „Weinſtock“ hätten 
zur Vervollitändigung des Bildes über die einitige Verbreitung desfelben die zahl: 
reichen „Vinohrady“ in den flaviichen Provinzen Oſterreichs erwähnt werden 
fönnen, beim Mais die große Michtigfeit des Föhns für deifen Reife in den Alpen: 
ländern. Eine etwas größere Berückſichtigung unferer Monarchie wäre zu wünſchen. 
An Unrichtigfeiten und fonftigen Verſehen it uns aufgefallen ©. 43 die Schlacht 
von Xeres de la Frontera 63% ſtatt 711; auf derfelben Seite foll e8 wohl ftatt 
2,000.0002 heißen 2,000.000 Al. ©. 75, Balmmein gibt den beiten Weinellig? 
©. 85 foll e8 wohl ftatt Trinulei heißen Trivulzio! ©. 145, 3. 10, foll e8 heißen 
fönnte ſtatt fünne. ©. 148 find bei den Zahlen 8,000.000 kg, reip. 6,400.000 Ay 
wohl je zwei Nullen wengeblieben? S. 151 fteht: Die Inſel Tabago oder 
Tabago. ©. 172,3. 1, foll es heißen größer ftatt größre. ©. 204: Die Landichaft 
Attifa hatte nur 50000 Sclaven? S. 221 begegnen wir dem vielfach verbreiteten 
Irrthum, dafs Hall in Tirol ſchon im X. Jahrhundert Salzwerfe beſeſſen habe, 
während hierbei doch nur an Reichenhall in Bayern zu denken ift. ©. 222 Hallein 
liegt im Lande Ealzburg, nicht in Bayern. ©. 223 fteht gejiedet jtatt gejotten. 

Mir glauben da3 Buch nicht nur den Lehrern zu rafcher Orientierung em: 
pfehlen zu können, fondern halten es auch ganz befonders für unjere Schülers 
bibliothefen geeignet. 

Kremiier. Dr. Karl Lehner. 


Unterforſcher Auguſtin, Prof. in Leitmerib. 
I. Romaniſche Namenrefte aus dem Buiterthale. 1885. 
1I, Beitrag zur Dialect: und Namenforichung des Buiterthales. 1837. 
III. Slaviſche Namenreite aus dem Often des Puſterthales. 1883. 
IV. Zur ſlaviſchen Namenkunde aus Dit: Bujterthal. 1889. 





*) „Der Genfer See ift der größte See Europas“, joll wahricheinlich heißen 
Mittel:Europas; aber auch das iſt falſch, da der Plattenſee größer iſt. 
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Sämmtliche Aufſätze erfchienen in den bezeichneten jahren als Programm— 
beilagen des Staatsgymnaſiums zu Yeitmeriß. 

Diefe vier Abhandlungen verdienen jeitens aller, die einfchlägige Studien 
betreiben, volle Beachtung, denn fie zeihnen sich durch Gründlichkeit und Bes 
fonnenbeit des Urtheiles aus und enthalten die Namen: und Spradhreite in ziem= 
licher Vollſtändigkeit. In I. wirft der Verfaſſer zuerit einen Rückblick auf die älteſte 
Geichichte des Puſterthales, wo im weitlichen Theile Rhäter, etwa von der Lienzner 
Klaufe an aber Kelten ſaßen, beide wurden romaniliert. Ende des VI. Jahrhunderts 
rückten von Weiten die Bajuvaren, von Oſten die Wenden vor. Der Verfaſſer 
berührt dann in Kürze die rhätiſchen, feltiichen, flaviichen und deutichen Namen, 
welch letztere in die Zeit der Agitolfinger hinaufreichen, und behandelt dann die 
romanischen Namenbildungen genauer, wobei er ich befonder3 auf die Schriften 
von Steub, Schneller u.a. ſtüßt. Dann werden ungefähr 480 Orts, Flur— 
und Familiennamen zu erflären verjucht. 

In II. behandelt Unterforicher die flaviichen und deutichen Anfiedlungen 
im Buiterthale und fommt zum Ergebnis, daſs ſlaviſche Siedelung weſtwärts nicht 
über den Erlbach, der bei Abfaltersbah in die Drau mündet, hinausgefommen 
fei. Dann bietet er eine Überſicht über die deutjchen Ortsnamenbildungen und 
endlich einen Nachtrag zu Schöpfs Idiotikon, „ver 127 Wortbildungen umfaist. 
Hier möge die Bemerfung geitattet jein, dafs Arl in der Bedeutung von Pflug 
im ganzen oberen und mittleren Vintſchgau üblich it, wo man doch an jlaviiche 
Ableitung nicht denken darf; demnach muſs das Wort wohl aus dem Romanischen 
erklärt werden. . 

In III. behandelt der Verfaſſer zunächit die deutichen und flaviichen Namen 
auf —ach, die Namen auf —ig und —ig und äußert jich dann über die Betonung 
der Localnamen ; Davon mag hier erwähnt fein, dajs dev Romane fait ausnahmslos 
die Ableitungsitlbe, der Slave hingegen die Stammiilbe betont, was der Bajuvare 
meiſt ohne Anderung übernommen hat. Dann folgt die Erklärung von 166 
flavifhen Flur, Haus: und Familiennamen. 

In IV. jest der Verfaſſer jeine Studien über die flavifchen Namenreite im 
öftlichen Puſterthale fort und erklärt 135 flavifche Ortsnamen überhaupt, dann 
21 folcher aus Perſonennamen, ferner 75 flaviiche VBerfonennamen, 54 ſlaviſche 
Berfonennamen aus Ortsnamen und endlich 31 flaviiche Dialectworte aus Dit: 
Puſterthal. 

Wir hegen nur den einen Wunſch, der Verfaſſer möge dieſe Studien noch 
mehr vervollſtändigen und recht bald in einem abgeſchloſſenen Werke und vorführen. 
Seine Qualification zu derartigen Wrbeiten hat er durch das bisher Geleiitete 
glänzend bewiejen. Yeider hat ein zweiter Wunſch weniger Ausficht auf baldige 
Erfüllung; nämlich der nach analogen Arbeiten im übrigen Deutſchtirol. 


Kremfier. Dr. Karl Lechner. 


Deu erfchienene Schriften. 
(63.— 77.) 


63. Bericht über das 15. Dereinsjahr, eritattet vom Vereine der Geographen an 
der Univerſität Wien. 56 S. mit 2 Karten. Berlag von Hölzel, Wien. 
1889. ı ME. 

64. Bibliothek der Länder: und Völkerkunde. 1.—10. Tieferung Berlag von 
Baldamus, Leipzig. à 50 Br. 

65. Guthe H, Die Lande Braunfchweig und Hannover. Kleine Ausgabe. Heimat: 
funde für Schule und Haus. 4. Auflage. Verlag von Klindworth, Hannover. 
Geb. 2 ME. 50 Pf. 

66. Günther S., Handbuch der mathematischen Geographie. 793 S. mit 155 
Abbild. Verlag von Engelhorn, Stuttgart. 16 ME 

67. Heimatkunde der Provinz Brandenburg. Herausgegeben von einem Vereine 
von Lehrern. 10. Auflage. 64 S. Verlag von Rentel, Potsdam. 20 Br. 
Mit Kreisfarte von Delius. 25 Pf. 


Literatur. 349 


68. Junkers Reiſen in Afrika 1875—1886. Nach feinen Tagebüchern unter 
der Mitwirkung von R. Buchta, herausgegeben von dem Reiſenden. Mit 
300 Originalilluſtrationen und zahlreihen Originalkarten. 20.—28. Lief. 
Verlag von Hölzel, Wien. a 50 Br. 

69. Zütting und Weber, Die Heimat. Lehr: und Lejebuch zur Pflege natio: 
naler Bildung. Verlag von Klinkhardt, Leipzig. 

70. Kirchhoff A., Schul:Geographie. 10. verb. Auflage. 264 S. mit Abbildungen 
und 2 Tafeln. Verlag der Buchhandlung des Waiſenhauſes, Halle. 2 ME. 

71. Klöden G.N., Leitfaden beim Linterrichte in der Geographie. 8. Auflage. 
232 ©. Verlag von Meidmann, Berlin. 1 ME. 80 Br. 

72. Meinzer W-, Geographiebücdhlein für die Hand der Schüler. 1. Heft. Deutjch: 
land. 5. Aufl. 40 ©. Verlag von Reit, Karlsruhe. 20 Bf. 

73. Brinzinger d. W., Zur Namenz, und Volkskunde der Alven. Zugleih ein 
Beitrag zur Geichichte Bayern-Oſterreichs. 71 ©. mit 2 Tafeln. Verlag von 
Adermann, München. 1 ME. 80 Pf. 

74. Rathke, Heimatkunde der Provinz Pommern. 2. Auflage. 40 ©. Verlag 
von Rentel, Potsdam. 20 Pr. Mit Kreisfarte 25 Wr. 

75. Ruſt, Die deutiche Emin Paicha:Erpedition. 191 S. mit einer Karte. Verlag 
von Lucdhardt, Berlin. 3 Mark. 

76. Scott E. P., Stanley und Emin Paſcha. Die Geichichte der Befreiung Emin 
Paſchas. Nach dem Engliihen. Autorifierte Iberjegung von Heinrich. Mit 
17 Illuſtrationen und 1 Karte. 1.—5. Lieferung. Verlag von Krais, Stutt- 
gart. & 50 Br. 

77. Seydlitz E. v., Geographie. Ausgabe C. Größere Schul:Geographie. Mit 135 
in den Tert gedrudten Karten und erläuternden Abbildungen, ſowie 5 Karten 
in Farbendruck. Dazu ein Anhang von 62 Landichafts: und Gulturbildern. 
20. Bearbeitung, beforgt von Dr. Oblmann und Simon. Verlag von Hirt, 
Breslau. Geb. 4 ME. 25 Bf. 


Beitfcehriften. 


Fiebelforn M., Die Entitehung der norddentihen Tiefebene. Eine geologische 
Skizze. Material für die Oberftufe. Preußiſche Lehrerzeitung. 1890. Blätter 
für die Schulpraris. Nr. 10. 

Nach einigen einleitenden Bemerkungen über die geichichtliche Entwicklung 
der Geologie als Wiſſenſchaft erörtert der Verfajjer diejenigen Reſultate, welche die 
bisherige Erforichung der geologiichen Beichaffenheit des deutichen Tieflandes ge: 
zeitigt und vermweilt befonders bei den dem Diluvium in großer Zahl eingelagerten 
erratiihen Blöden, da die Gejchichte diefer nordischen Geſchiebe in hervor: 
ragender Weife dazu angethan ift, Licht in die Entitehungsgeihichte der ganzen 
norddeutichen Diluvialebene zu bringen. 

Der Hypotheje des Engländers Lyell über die Heimat und Gefchichte der 
„Wanberfteine”, welche jeit 1835 viele Jahrzehnte hindurch herrichend war, jteht 
feit 1875 die des jchmediichen Geologen Torell gegenüber. Nach Lyell war 
friiher das norddeutiche Tiefland von Skandinavien aus bi3 zu den deutichen 
Mittelgebirgen vom Meere bedeckt, während zu gleicher Zeit in Schweden und 
Norwegen die Gebirge eine Gleticherbedefung bejaßen. Die Gleticher liefen bis an 
da3 Meer hinab, und auf dem Rüden der ſich von ihren Enden ablöfenden Eis: 
berge murden Sand und Gefchiebe nach Norddeutichland gebracht, um bier bei 
einer Strandung oder Abichmelzung des Eifesniederzufinfen und fo allmählich den 
Boden des norddeutichen Tieflandes zu bilden. — Nach der Torell’ihen Ölacial: 
theorie war dagegen das norddeutiche Flachland früher von dem Herzen Sfan- 
dinaviens bis zu den deutjchen Mittelgebirgen von Gletichern bededt (mobei natürlich 
die Nord: und Oſtſee noch nicht eriftterten), und die Ablagerungen unjeres heimat: 
lihen Bodens find als der Moränenichutt jener Gletjcher zu betrachten. — Heute 
gibt es wohl faum einen Geologen, der nicht infolge der zwingenden, durch viele 
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Unterfuchungen geitügten Gründe der Glacialtheorie fich veranlafst fieht, ſich zu 
derjelben zu befennen. 

Da das Verſtändnis beider Theorien jeitens der Schüler eine genügende 
Kenntnis der Gleticherlehre vorausfegt, fo hat der Verfaſſer feiner Arbeit eine 
Abhandlung über die Natur der Gleticher eingefügt. — Gewiſs wird 
der veritändige Lehrer aus der angeführten Arbeit vielerlei für den Unterricht ver— 
werten fünnen ; doch fann diefelbe als Material für die unmittelbare Schul— 
arbeit in allen ihren Theilen wohl nicht bezeichnet merden. Es wird zu diefem 
Zweck wohl noch mancherlei auszufcheiden, anderes in der Darlegungsform zu vereint= 


fachen, mancherlei dagegen zu ergänzen jein. 
Bromberg. Tromnan. 


Gäbler, Dr. 2. „Die geographiihen Eigennamen im Lite der geographiſchen 
Namentunde oder Toponomaſtik.“ Neue Bahnen. Monatsichrift für eine zeit— 
gemäße Gejtaltung der Jugendbildung. 1890. Heft 2, S. 69— 74. 

Der Verfaſſer erblidt im der geographiichen Namenfunde ein freudig zu 
begrüßendes Hilfsmittel, welches die Bejchwerlichkeit der Einprägung geographiicher 
Namen erleichtern hilft und auch bei der wichtigen Aufgabe des geographiichen 
Unterrichts, vor dem geiftigen Auge des Schülers ein möglichit naturwahres 
Länd:rbild zu conitruieren, nicht unweſentliche Dienjte leiitet. 

Die Namenkunde hat für die Schulgeographie in zweifacher Beziehung Be: 
deutung, als Namenerflärung und als Namenlehre. Der Schulunterricht 
wird sich in der Nenel damit begnügen müſſen, die Namenerflärung in den 
Dienit des geographiſchen Unterrichtes zu itellen, am meilten da, wo fie nur 
Überjegung tft, mit Vorſicht in jolchen Fällen, wo fie zur Namenforfhung 
geworden. Wenn dies lettere geichieht, jo beichränfe ſich der Lehrer im Unterricht 
bloß auf das Resultat der Forſchung, jchreibe aber nicht folche Formen wie Cabo 
de Nada oder Barbeto magnus an oder führe wohl gar die ganze Reihe der Durch» 
gangsformen von Barbeto bis Worms dem Ninde vor. In der Regel iſt zu einer 
Namenerklärung nur dann zu fchreiten, wenn fie ein auffälliges, charakteriftiiches 
Merkmal zutage fördert und die Auffafiung und das PVerftändnis des Namens 
wejentlich erleichtert. Am ungeluchteiten und häufigiten wird fie fich in der 
Heimat3: und Vaterlandskunde anwenden laſſen. Den Verfaſſern der Waterlands: 
unden und geographiichen Lehrbücher überhaupt erwächst nunmehr die Pflicht, die 
Namenerklärung auch in ihren Schulichriften zu bevüdjichtigen, wie dies ja in 
einigen neueren Schulgeographien bereits geſchehen iſt. 

Die Namenlehre it in eriter Linie für das Privatitudium des Geographie: 
lehrer von hohem ntereije. Sie erblickt ihre Aufgabe darin, gewiſſe Geſetze in 
der geographiichen Namengebung nachzumeifen. Aus mannigfachen Beiipielen ge: 
mwinnen wir das erite Gejeb der geographiichen Namenfunde, daſs nämlich die 
geographiichen Eigennamen entweder Natur: oder Culturnamen find. Hieran 
ſchließt ſich —— ein zweites, daſs nämlich Naturvölker die erſte Gattung, die 
Naturnamen, Culturvölker als Namengeber dagegen die Culturnamen berückſichtigen, 
und zwar laſſen dieſe letzteren deutlich erkennen, welche Seite der Cultur von der 
namengebenden Nation beſonders gepflegt wurde. Verfaſſer führt zu dieſen Be— 
hauptungen eine Anzahl von treffenden Beiſpielen an. 

Schließlich wird in der Arbeit die methodische Bedeutung der geographifchen 
Namenkunde für den erdfundlichen Unterricht kurz zufammengefajst. „Mit ihrer 
Hilfe ift es möglich, ein Bild der Landesnatur zu gewinnen, auch von Gegenden, 
die vielleicht ihren landichaftlichen Charakter heute vollitändig geändert haben. So 
haben beiſpielsweiſe die alten hebräiichen Namen des heiligen Landes die urfprüngliche 
Phyſiognomie desjelben treuer gewahrt, als es die türfiiche Mifswirtichaft ver: 
mocht bat. Sie hat al3 Namenerflärung ferner auch einen didaftifhen Wert, 
fofern der Name leichter gemerkt mird, wenn er nicht al3 taube Nufs, fondern 
als Hülle für einen bedeutungsvollen Kern ericheint. Sie hat endlich als Namen: 
lehre einen hoben geihichtlihen und culturgefhichtlihen Wert, fofern 
fie uns Auffchlufs über die Eulturftufe, mie auch über die Culturrichtung der 
betreffenden Namengeber verleiht und jagt, wes Geijtes Kind diejelben gemejen.“ 

Bromberg. Tromnan. 
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_ Der Berfafier hält außer der fortlaufenden Verwertung der Karte von 
Paläjtina in den bezüglichen KReligionsitunden mit Recht eine voraufgehende ein: 
gehendere Betrachtung der geographiihen Verhältniſſe Paläſtinas für nothwendig, 
welche er in bejonders dazu angeſetzte Stunden verweist. Der gebotene Entwurf iit 
für die Berhältnijie einer einclafjigen Schule berechnet und behandelt 
in Der „eriten Stunde” Palältinas Namen, Grenzen, Größe und abgefchlofiene 
Lage, in der „zweiten Stunde” die Bodenbeichaffenheit (jollte wohl richtiger Boden: 
geitaltung beißen!) und Bewäſſerung des Landes, endlich in der „dritten Stunde“ 
als Abſchluſs der vorhingenannten geographifchen Einheit die Ebenen und Thäler 
des Landes und endlich die wichtigiten Städte und heiligen Stätten. — Die Grund: 
fäße der vergleichendeu Erdkunde find in dem Entwurfe fait gar nicht beachtet; 
auch vermilst man eine furzgefajste Gegenüberiteliung der dereinitigen und heu— 
tigen Gulturverhältniife Paläſtinas. Selbſt die einfachſten Schulverhältnifie follten 
auf beides aus wichtigen Gründen nicht verzichten. — Daſs übrigens „die Gipfel 
des Libanon jahraus, jahrein ſtets mit Schnee bededt” fein follen, it fachlich nicht 
zutreffend. Das Gebirge hat feine Schneeregion, fjondern iſt im Hochſommer 
ganz ichneeftrei. 

Bromberg. -Tromnau. 
Meyer: Marfau, Der Nhein und feine Nebenflüffe. Aus der Schule — für die 

Schule. 1890, Maiheft, S. 59—63. en 

Bietet einen in Fragen und Antworten ausgeführten Entwurf für die 
Mittelitufe. Solde disponierte Entwürfe haben ihre eigenartigen Schwierig: 
feiten und lejen jich in der Regel fchlechter, als fie lich in Wirklichkeit machen. 
Dass der Verfaſſer bemüht ift, den Mittelclafienton zu treffen und hei der Er: 
arbeitung geographiſcher Erfenntnifje aud) das Erfahrungsleben des Schülers heran: 
zuziehen, wird wohl niemand beitreiten wollen. Und doch find meiner Anficht na ch 
die Ergebnifje der hier gebotenen Lection in wirklich geographiichem Sinne gering 
oder wohl gar zweifelhaft. Abgejehen von einzelnen jachlichen Fehlern (der St. Gott: 
hard ift z. B. fein einzelner hoher Berg!) wird der ganze Entwurf beberricht 
von einer ins fleinliche gehenden Perſonification und oft jehr 
fraglihen Analogien, jo daſs dadurd das eigentlich Geographiſche oft ganz 
in den Hintergund tritt oder im leichtgeichürzten Gewande der Belletriitif erjcheint. 

Wenn 3. B. der Bodenfee „die große, große Badewanne des Rheins“ ge- 
nannt wird, aus welcher er jo „blitzſauber“ hervorgeht, daſs er bei Schaffhaujen 
einen „kirchthurmhohen, Iuftigen Freudenſprung“ macht; wenn die Stadt Baſel 
als „Knieſcheibe“ des Rheins bezeichnet und die Lage von Mainz im „Kniegelenke“ 
de3 Rheins durch einen vom Lehrer vor der Claſſe in feinem Kniegelenke einge: 
Hemmten Federkaſten veranſchaulicht wird; wenn der Nedar als „ein folgiamer 
Sohn des Vater Rhein” bezeichnet wird, der „recht artig neben feinem Vater in 
derjelben Richtung berfließt, gerade jo, wie ein braves Kind beim Spazierengehen 
neben dem Vater hergeht", der Main dagegen ein „ungerathener Strid” jein ſoll, 
welcher „anjtatt gerademwegs auf den Water zuzueilen, ſich bald rechts, bald links 
wendet, gerade jo, wie's wohl ein ftörriges Kind zu machen pflegt, das dem Ruf 
des Vaters nur widerwillig folgt“, wenn endlid Lahn und Sieg mit einem 
Schmwefterpaar verglichen werden, „das jicherlich mit einander gezankt hat und im 
Zorn einander den Rüden kehrt“, die Ruhr eine jehr fleißige Tochter fein ſoll, 
„an welcher der Vater Rhein jeine belle Freude hat“, die Lippe dagegen als 
„faules Kind”, die Mofel als „itattlichite Tochter” des Rheins bezeichnet wird; 
fo können dergleichen Ausführungen wohl faum im Ernit als geographiſcher 
Unterricht aufgefajst werden, am menigiten als folder auf der Mittelitufe, der in 
feiner grundlegenden Darftellungsmweile ganz andere Dinge zu thun bat, als die 
Schüler in angenehm tänzelnder Weiſe über die zahlreichen Schwierigkeiten in der 
richtigen geographiichen Auffaſſung erdfundlicher Objecte und Verhältniſſe hinweg: 
zutäufchen. 

Bromberg. Tromnau. 
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& Comp., Zürich. 10 ME. 


Beantwortung von Anfragen. 

1. Auf die im 8. Hefte, ©. 256 geitellte Anfrage bezüglich des Ausdruckes 
„Zuſchlag“ in „Mürzzuſchlag“ erhalten wir folgende Auskunft: 

„Der Ausdruf „Zuſchlag“ in dem Namen „Mürzzuſchlag'“ läſst eine 
zweifache Deutung zu. Im Hüttenmwejen heißt „Zuſchlag“ ein erdiger oder metal: 
liiher Zulag beim Schmelzprocejs, welcher entweder die Abjonderung des Metalls 
aus dem Erze bejweden oder das Metall von verunreinigenden jchädlichen Sub: 
itanzen befreien Bolt. Da Mürzzuschlag ein alter Hüttenort an der Mürz ift, 
fönnte diejer hüttenmännifche Ausdrudf zur Namengebung gedient haben. Piel 
mehr Wahricheinlichkeit hat aber die zweite Deutung. Die ältejte urkundlich belegte 
Form des Ortsnamen von 1265 lautet nämlih „Mutzuflag:" (vgl. Diterley, 
Hiltor.:geogr. Wörterbuch des deutichen Mittelalters. Gotha 1833). „Mut“ iſt das 
mhd. müte, Maut, MWegzoll und „Zuſchlag“ heißt auch joviel al3 Steuer: oder 
Bollzufchlag, jo daſs die legtere Namensform einen Drt bezeichnen würde, wo eine 
MWegmaut ſammt irgend einem (jpäteren?) Zuſchlage eingehoben würde, mas 
umſo mwahricheinlicher iſt, als Mürzzuichlag an der Stelle liegt, wo die Wege 
über den Semmering und in das obere Meürzthal zufammentreffen. Ortsnamen 
nah Mautjtellen find ungemein häufig, jo Maut, Mautern, Mauterndorf , 
Mauthaufen, Mäufethurm, d. i. Mautthurm u. j. w. Aus „Mutzuflage” wurde 
jpäter durch volfsetymologifche Umdentung „Mürzzuschlag“. 

Friedrich Umlauft. 

Der Herausgeber d. 3. erjucht die andere Anfrage ©. 256 nicht 
unbeantwortet zu laſſen. 

Sollte fi in die Rubrif „Anfragen und Veantwortungen‘ nicht 
überhaupt etwas mehr Leben bringen lafien? Unſeres Erachtens gäbe es im 
Gebiete der Schul-Geographie gar vieles zu fragen und wenn dadurch etwas mehr 
Berührung der Fachcollegen untereinander ſich entwickeln würde, könnte das 
faum fchaden. 


7 ñ ñ —ñe —ñ — — — —ñ— —ese —ñe — — —ñ —— — 
Verantwortl. Redacteur: Friedrich Giſtel. Drud von Gottlieb Giſtel & Comp. Wien. 
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Ein Mort über den geographifchen Unterricht. 
Don Dr. 8. Günfher-München. *) 


Ein Halbjähriger Sahrgang der Aftronomie hat ſich an den bay- 
riſchen Studienanftalten vorzüglid bewährt und in der That wäre es 
lebhaft zu beflagen, wenn die Zeit für diejen, nicht bloß auf den Geiſt, 
fondern aud auf das Gemüth junger Leute vortheilhaft einwirfenden 
Unterriht nit an beiden Schulgattungen zu ermitteln wäre. Gerade 
hier kann der Yehrer zeigen, ob er fein Handwerk verjteht; gerade hier 
iſt die Möglichkeit geboten, das geichichtlihe Werden unferes Willens 
von feinen einfachſten Anfängen an zum Ausgangspunfte der Unterweijung 
zu machen. 

Wer mit der Kugelgeitalt der Erde ins Haus fällt, wer das 
fopernifanifhe Syitem als Dogma einführt und Beweiſe fir dasjelbe 
gibt, die auf der betreffenden Entwidlungsitufe noch gar nicht richtig 
verjtanden werden fünnen, der beweist thatfächlich nur, dafs er über das 
Weſen feiner Lehraufgabe ſehr ſchlecht nachgedacht hat. 

Gerade bei dieſem Fache hat die Aneignung bloßer Ergebniſſe der 
Forſchung anderer den allergeringſten Wert. Der Schüler muſs, wie 
ſeine Altvordern vor drei- oder viertauſend Jahren, die Erde zuerſt als 
eine platte Scheibe hinnehmen und die Erſcheinungen der täglichen und 
jährlichen Bewegung aus eigener Erfahrung kennen lernen, dann erſt 
muſs er folgeweiſe Ariſtoteliker, Ptolomäiker, Tychoniker und Koper— 
nikaniker werden, und lediglich dann, wenn er die einzelnen Stufen 
ſämmtlich an ſich ſelbſt durchgemacht hat, iſt ihm die Lehre von der 
doppelten Erdbewegung in Fleiſch und Blut übergegangen. Ohne ſolche 
Vorbereitung kann ein junger Menſch vielleicht ganz wohl imſtande ſein, 
gelehrte Geſpräche über aſtronomiſche Dinge zu führen, allein feine 
Weisheit fchügt ihn nicht davor, die einfachſten Fragen, die ein Laie an 

*) Wir entnehmen Nachitehendes einem PVortrage Dr. S. Güntbhers, 
—— an der techniſchen Hochſchule zu München, welchen derſelbe unter dem 

itel: „Uber den Bildungswert der mathematiſch-naturwiſſen— 
fhaftlihen Fächer und über die denselben an den verjhiedenen 


BildungsanitaltenangemwiefeneStellung” inderDelegiertenverfammlung 
des deutfchen Realfchulmärmervereins am 9. April d. %. gehalten hat. 
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ihn über die Stellung von Sonne und Mond jtellt, unbeantwortet lajjen 
zu müffen und an wirklichen Einbliden in die himmlishen Erſcheinungen 
jedem Klofterfchüler des achten oder neunten Jahrhunderts nachzuſtehen. 

Die befannten Bücher von Diefterweg, Pick u. a. beweifen, 
dafs ein folder Erfahrungsunterricht möglich iſt, und dafs fogar nicht 
bloß für erjte Anfänger, fondern auch für Vorgerücktere diefes Aufjteigen 
vom finnlichen Augenſcheine zum urſächlichen Begreifen jih unter dem 
hodegetifchen Gefichtspunfte empfiehlt, das hofft der Bortragende durch 
fein unlängit der Offentlichfeit übergebenes „Handbuch der mathematischen 
Geographie” *) dargethan zu haben. 

Bon der mathematifchen Geographie ijt nur ein Schritt zur Erd— 
funde im allgemeinen. An feinem Unterrichtsfahe hat man durch lange 
Zeiten fo ſchwer gefiindigt, wie an diefem; bei feinem ijt man fo jpät 
zu richtigeren pädagogifchen Einfichten gelangt, als bei ihm und doch 
enthält gerade die Erdkunde der bildenden Clemente eine ganze Menge. 
In ihr iſt — darin ftimmen alle methodologifhen Schriftiteller über- 
ein — der wahre BereinigungspunftfürNlatur-und Geijte$- 
wiffenfhaften gegeben, fie trägt wohl von allen Wiſſenſchaften 
das univerfellite Gepräge, jie iſt ganz hervorragend dazu geeignet, ein 
offenes junges Gemith mit neuen Ideen und Anregungen zu erfüllen. 
Keine diefes Namens würdige Schule wird deshalb auf diefes Hilfsmittel 
verzichten wollen, vor allem auch das humaniſtiſche Gymnafium nicht. 
Ein gehörig vertiefter Unterricht in den Anfangegrimden der phyfifalifchen 
Geographie leiſtet mehr, als ein folcher in der Naturgefcichte, wenn er, 
was ja auch diefer legtere zu thun gezwungen ijt, der Enge des Schul: 
zimmers fich entzieht und draußen, in Gottes freier Natur, die ans Sehen 
nicht gewöhnten Augen der Jugend an diefe ihre Pflicht zu gewöhnen fucht. 

Bereits einmal ijt von diefem Orte aus — bei der Delegierten- 
verfammlung in Hannover durch Herrn Prof. Rofenthal — die Noth- 
wendigfeit des phyſiſch-geographiſchen Unterrichtes jchon auf ziemlich früher 
Stufe betont worden; es hat fich dagegen in der Prefje wohl einiger 
Widerfpruc erhoben, aber die Anzahl derer, welche das Wohlthätige eincs 
ſolchen Vorjchlages einjahen, ijt beimeitem die größere geweſen. 

Ein wahrhaft clafjiihes Beiſpiel, wie man einen derartigen Unter» 
richt bei noch gar nicht vorbereitetem Schülermateriale zu infcenieren 
habe, wird uns durch die ſoeben erſt erfchienene Lebensbefchreibung von 
Yudwig Agaffiz in die Hand gegeben. | 

Als junger Mann wurde Agaffiz zum Brofeffor für jo ziemlich 
alle Zweige der Naturwiſſenſchaft am Lyceum feiner — bamals noch zu 
Preußen gehörigen — Baterjtaot Neuchatel beitellt; Yehrmittel, Cabin:t 
u. dgl. gab es nicht, das hatte der Lehrer alles erjt felbjt zu fchaffen. 
Da half er jih, indem er die ihm amvertraute Schar in die für feine 
Pläne allerdings wunderbar fi eignende Umgegend hinausführte, ihnen 
an den Alpen und dem durch feinen regelmäßigen Bau ausgezeichneten 
Jura die Bodenformen, am See, an Flüffen und Bächen die Bedeutung 


*) Mir bringen in einem der nächlten Hefte eine eingehende Beſprechung 


dieſes Werkes aus fachfundiger Feder. 
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des Waſſers als eines geographifchen Elementes erflärte und mit diefen 
Erläuterungen zugleich die Orientierung nach den Weltgegenden verband, 
die dann wieder zur mathematifchen Geographie hinüberführte. Dies war 
wirklich erdfundlicher Unterricht, und in befcheidenen Grenzen kann jeder 
Sugendbildner folhen ertheilen, während er ſich diefes Ehren: 
namensentäußert,jobalder das, wasnureinnothwendiges 
Übel ift, das Auswendiglernen von Ländern, Städten, 
Berghöhen und Bevölferungsziffern, zum Mittelpunfte 
madt. 


Auch eine Geographie. 
Beſprochen vom Berausgeber der „3. Sch.G.“ 


„Es iſt überhaupt eine der bedauerlichiten 
Schattenfeiten unferer jchulgeographiichen Li: 
teratur, dafs ſich jo viele daran betheiligen, 
denen e3 nicht der Mühe wert erjcheint, fich 
darum zu befümmern, was vor ihnen jchon 
eichrieben wurde. Wäre das nicht der Fall, 
o würde manche literarifche Ungeheuerlichkeit 
unterbleiben.“ 

Beitjchr. f. Schul-Geogr. XL. 313. 


Man Flagt nicht felten darüber, dafs die Großzahl der Gebildeten, 
ia fogar viele Directoren der verfchiedeniten Yehranftalten die Auffafjung 
haben, zum Geographieunterridhte fei jeder Lehrer ver- 
wendbar. Dieſer Anjicht jind aber viele Lehrer ſelbſt auch; umd nicht 
nur, dajs fie fich zum Unterrichte befähigt halten, nicht wenige find auch 
noch der unfeligen Meinung, die Welt warte mit Sehnfucht auf einen 
„Leitfaden“ aus ihrer Feder. Daſs es der Leitfäden, oder wie derlei 
literarifche Behelfe heißen mögen, denn allmählich fchon genug gebe, dafs 
darunter auh vollfommen genügend fchledhte find, ſo daſs 
deren Zahl nicht abfolut vermehrt werden müſſe, davon haben die guten 
Leute feine Idee, und fo fegen fie fi denn hin und begehen in aller 
Gemüthsruhe eine literarisches Verbrechen. 

Kine auffallende Erfcheinung ijt e8 aber immerhin, dajs gerade 
auf dem ſchulgeographiſchen Gebiete die Schriftitellerei jo oft 
höchſt unliebſame Blüten treibt. Es gibt gewiſs auch recht unbrauchbare 
Schulbücher für Meathematif, Naturgejchichte, Naturlehre u. ſ. w., aber 
ſolche Ungeheuerlichkeiten, wie in der Geographie, findet man in andern 
Fächern doc) niemals. Es ijt denn doc noch Keinem eingefallen, ein 
Schuibucd) für den Nechenunterricht zu jchreiben, der mit den „vie: 
Örundoperationen” nicht fertig war — in unferem Fache iſt das Feines: 
wegs unmöglich). 

Wir erfüllen daher nur eine Pfliht, wenn wir derlei Literarifche 
Auswüchſe fchonungslos Fennzeichnen und als eine ſolche Kenn- 
jeihnung feien die nadhfolgenden Zeilen aufgefajgt; 
bemerkt foll noch fein, daſs das Bud), über das wir fprechen werden, 

23” 


356 Auch eine Geographie. 


in zweiter Auflage (1888) vorliegt*); ob es inzwifchen nicht ſchon eine 
dritte erlebte, ijt uns nicht befannt. 

Der 1. Abſchnitt (S. 1—11) umfajst die allgemeine Einleitung. 
In derjelben erfahren wir, dafs die phyfifche Geographie auch „Thiere, 
Pflanzen und Mineralien” fennen lehrt, daſs Kirchdörfer von Flecken 
(Marktflecken) ſich nur durd die Größe unterjcheiden, dafs zur Echul- 
gemeinde die Eltern der Kinder gehören, die eine Schule bejuchen, 
dafs der Boden nad feinen Bejtandtheilen fi) in Geeſt, Moor und 
Moraft ſcheide**), dajs der Rand eines Fluſſes Gejtade heife ***), dafs 
man jene Flüſſe, in welche Kleine Gemäfjer münden, Hauptflüffe nenne ***), 
dafs Canäle durch Kunſt gezogene Gräben find, dafs I deutjche 
Quadratmeile gleih it 71/, km?, dafs die „regelmäßigen Pafjatwinde“ 
von Dt nach Weit wehen! Dbwohl bis daher von den Polen nicht 
die Nede war, heißt es weiter: „An den Polen ijt das Klima Falt“, 
und ebenfo unvermittelt wird von der heißen Zone zwilchen den 
Wendefreifen gefproden. Zu guter Letzt wird den Mongolen nach— 
gejagt, fie hätten einen „wirfelförmigen“ Schädel und die Re— 
publif wird dahin definiert, dafs in verfelben vie Regierung von 
mehreren Berfonen zugleich geführt wird. 

Der 2. Abſchnitt (S. 12—41) ift der Provinz Wejtfalen 
gewidmet. Wir fünnen aus Teichterfichtlihen Gründen den realen Wert 
des Gebotenen nicht beurtheilen, erlauben uns aber zu fragen, ob das 
“ überhaupt noch Geographie ijt, wenn nach einigen allgemeinen Daten 
über jeden Regierungsbezirk die jämmtlichen Kreife aufgezählt und von 
diefen Tediglih alle nur halbwegs nennenswerten Orte angeführt 
werden. Wir heben 3.8. heraus: 

13. Kreis Iſerlohn: Iſerlohn, Stahl, Eifen und Meflingfabrifen, 
Seidenweberei. — (C. D. Biepenftod) [? d.R.] Menden a. d. Hönne, Kupfer, Eiſen-, 
Stahl: und Meflingfabrication; Limburg a. d. Lenne, Schloſs Hohenlimburg- 
1815 fam die Grafichaft Limburg an Preußen. Sundwig, in der Nähe das 
ea Eljey, Dorf, hier lebte Johann Friedrich Möller; Eidel, Denkmal 

oller®. 

Das foll Heimatfunde fein! 

Interefjant ift noch die Angabe: Wejtfalen grenzt im Norden an 
Holland! Der „Autor“ ijt ein Wejtfale! 

Der 3. Abſchnitt (S. 42 — 78) behandelt das Deutide 
Reich. Bei der Grenzangabe macht ſich der Verfaſſer das billige Ver: 
gnügen, den Wejttheil Oſterreichs zum teutjchen Reich zu rechnen. Hierin 
ijt er übrigens nicht der erite unter feinen deutſchen Kollegen und die 
Staliener rechnen ja immer Italien bis zum „Brennero“; darüber 
wollen wir übrigens feine weiteren Worte verlieren, obwohl wir iiber: 


*) OD. Meyer, Lern: und MWiederholungsbuh für den Unter- 
riht in der Geographie. Zweite, vollitändig umgearbeitete Auflage. 127 
Seiten. 1888, Verlag von Aug. Helmreich, Bielefeld. 75 Pf. 

**) Morddeutichland ijt denn doch noch nicht die Welt und, auch für Nord: 
deutichland reicht diefe Gliederung nicht aus. 

+) Mollen wir die ohnehin genug ſchwankende Terminologie noch un— 


ficherer machen ? 
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zeugt find, dafs ein Oſterreicher nicht glimpflich davon käme, der z. B. 
Preußiſch-Schleſien zu Oſterreich rechnen wollte. Aber unfer ‚Autor 
meint es nicht fo ſchlecht, denn in der nächſten Zeile gibt er ja dem un— 
rechtinäßig vergrößerten Deutjchland doch nur die rechtmäßige Größen- und 
Einwohnerzahl. Recht hübſch Klingt folgender Sat: „Das deutiche Reich 
hat ein gemäßigtes Klima, aber doc, ijt e8 im Süden wärmer als im 
Norden.“ Dafs vom Fichtelgebirge aud) die bayrifhen Alpen aus 
laufen, dürfte neu fein, ebenſo, dafs die Mündungsarme des Nheines 
Maas, Schelde und Iſſel find und der Bodenfee in Baden 
liegt. Es ijt gewijs fehr traurig, dafs König Yudwig von Bayern im 
„Starenberger“ See (fo jchreibt Meder) feinen Tod fand, aber in die 
„allgemeine Uberjiht der Bewäſſerung Deutfchlands“ gehört das fo 
wenig, wie der „Füge und der jalzige See“ in Sadjen. 

Für die Durchnahme der einzelnen Länder, refpective Provinzen, 
hat der Autor die jtehende Eintheilung: Grenzen, Größe, Einwohnerzahl, 
Gebirge, Gemäfjer, Seen, Canäle, Erzeugniffe ; e8 geniert ihn dabei gar nicht, 
z. B. zu fagen: Gebirge: Der Bodenijteben und flad. Ob der 
Schlavajee in Eclefien und der Goplojee in Pommern wirklich zu 
nennen wert find, wollen wir nicht unterfuchen, Wir überlaffen es einem 
Coltegen im deutſchen Weiche, diefen Abjchnitt auf feinen fachlichen Wert 
hin zu —— Hier nur eine kleine Ausleſe: 

Die Oder nimmt links die Glatzer und Görlitzer Neiße, —— 
Ucker und, — auf. — S. 56: Ucker, Peene und Ihna münden ins Stettiner 
Haft. — ©. 44: Tie Elbe nimmt links die Saale mit der Pleiße auf. — ©. 62: Die 
Pleite mündet bei Leipzig in die Elſter. — ©. 44: Nebenflüffe des Rheins: 
links U, Mojel mit Saar, Nabe, — — S. 50: Der Rhein nimmt links die 
Moſel, Saar und Nahe auf. — : Der Rhein: Marne:Ganal verbindet den 
Main mit der Marne. — ©.45: Grnkkeuniiin (e 67 Herzogthum) —— 
Altenburg. — ©. 46: 6. Hohenzollern: Der fränkiſche Jura. — ©. 49: Die 
Elbe. Nebenflift e rechts: Mulde, | Saale mit der weißen Eliter und Unitrut, links: 
Schwarze Eljter und Havel. — ©. 53: Die Warthe fommt von den Rarpaten, 
nimmt die Nebe und dieſe die Obra auf — ©. 55: Die Brahe fommt aus 
Weitpreußen und fließt in die Neke. — 60: Der Main fließt bt Mann: 
beim in den Rbein. — ©. 6l: Das —— ſtreicht von Süden nach 
Nordweſt. ©. 62: Rieſa, große Eiſenbahnbrücke, Uhr macherſchule (2). 
Der preußiſche General Fint wurde hier (Maren liegt mehr als 50 km 
jüdöftlih von Riefa!!) von den Oſterreichern gefangen genommen. — 
63: Meerann: (R ufteurort (29). — ©. 63: Die Kreishauptmannichaft 
Baugen, Arbeitercolonie Sch nedengrün (liegt gerade im entgegengejegten 
Theile Sachſens, im Pogtlande!)) — ©. 64: Medlenburg:Strelig grenzt im 
— an die Oſtſee. — ©. 69: Die Elſter entſpringt am Fichtelgebirge. — 
S. 71: Die Elfter fommt vom Erz gebirge. 

Der Bodenfee gehört in diefem Abfchnitte zu Württemberg 
und Baden hat (wahrfcheinlid für feine frühere Anmaßung) gar feinen 
See, dafür ijt bei Lahr „Waifenhaus und Fechtjchule” angegeben. Was 
will man mehr? 

Der 4. Abſchnitt (S. 79—100) umfajst Europa, welches 
von Seite 10, wo es zum erjtenmale mit 313 Mill. Einwohner genannt 
wurde, auf 340 Mill. gejtiegen it. Hear Meyer jieht aber aud) 
ein, dajs diefe Vermehrung nicht begründet ijt, daher gibt er auf der 
zweitnächſten Seite 314 Will an. 
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Nach dem Bisherigen werden wir uns nit wundern über folgende 
Sätze: Die Gebirge Mitteleuropas bilden ein großes Dreied. Das nord- 
öftlihe Gebirge hat drei Gebirgszüge. (Diefer etwas dunfle Sat wird 
durch den folgenden infofern erläutert, dafs das „nordöjtlide Gebirge“ 
den Ural, den Raufafus und die Karpaten umfasst.) Bon Often nach 
Weiten durchzieht der ural-farpatifche und ural-baltifche Yandrücken 
Europa. — Die Alpen (liegen) in Franfreih, Schweiz, Bayern und 
Nord Italien. (Und das arme Ofterreih?) Die Sevennen und Ar- 
dennen in Franfreih, Luxemburg und Belgien — das Fijolengebirge 
zwifchen Schweden und Norwegen. — In diefem Abjchnitt gehört der 
Bodenjee abwechslungsweife zur Schweiz. 

Aus der „Staatenfunde* nur eine Feine Blumenleje: „Die 
Gipfel der Berge find (in Norwegen-Schweden) mit ewigem Schnee be- 
dedt, daher fommt es, dafs das Land feinen großen Flufs aufzumweifen 
hat. Die S itd fpige der Infel Magerde heift Nordcap. An der Nord- 
füjte Norwegens dauert drei Monate die längjte Nacht und drei Monate 
jteht am Tage die Sonne über dem Horizont. Das wohlthätige Sonnen- 
ficht fehlt den Bemohnern für 9 Monate !" Daſs Steinfohlen zu den 
wichtigen Producten Sfandinaviens gehören, ilt neu. Obwohl bei den 
Gebirgen Sfandinaviens nicht ein Berg genannt ijt, lautet die erjte der 
beigegebenen Fragen dennoch: Nenne die Berge! ine andere Frage 
heißt: Wie heißen die Seen, Deere in Schweden und Norwegen. 

Die ganze Halbinfel Jütland gehört wohl nicht zu Dänemark. — 
Sind Häringe zu den Erzeugniffen Dünemarfs zu rechnen? Dafs 
Meyhkſawik die größte Stadt Islands ijt, fei nur nebenbei bemerkt. *) 
Wenn man von den zu Dänemark gehörigen feinen Antillen ſchon zwei 
anfiihrt, fo fann man wohl auch die dritte noch nennen. 

Der flahe Theil Schottlands iſt fehr fruchtbar. Von Auftralien 
gehört „Neuholland u. ſ. w.“ zu England. 

Die Rhone flieht in den Bufen von Lyon — der trogdem mit 
„Löwenbuſen“ überfest wird. Frankreich hat 86 Canäle? — Der 
Champagnermwein wächst in Süd franfreih. Zu Franfreihs auswärtigen 
Beſitzthum gehört ein Theil von Madagaskar, Savoyen und Nizza! 

„Das Land (Holland) ijt nördlich und weitli niedriger als 
das Meer“ —; wenn diejer, allerdings gerade in der Form öfter zu 
treffende, Sat richtig wäre, fünnte man fchwer einfehen, dafs nicht alle 
Länder mit Flachküſte ihr Areale auf Kojten des Meeres erweitern! — 
Häringe find wohl fowenig ein Product Hollands, wie Dänemarks. Die 
Guineaküſte gehört zu Holland ! 


*) Es fällt uns nicht bei, auf leicht erkennbare Drudfehler eine Bedeutung 
(im ichlimmen Sinne) zu legen; wir beanftänden bier in eriter Linie den Aus: 
drud „größte Stadt“, meil es eben nur eine gibt auf Island. Nichtsdeſto— 
weniger müſſen mir auch des Drudfehlers Erwähnung thun, weil der Autor in dieier 
Richtung mit einer tadelnsmerten Yeichtfertigfeit vorgeht ; jo finden wir 3. B. Hundsrüd, 
Chimſee, Starenbergerjee, Orfor, Apaccio, Lyond, Pimont, Lichtenitein, Voral: 
berg, Klagefurth, Novaken (Slovaken), Königshafen (ſtatt Kriegshafen), Mab (Itatt 
Raab, zweimal), Cernowitza, Belladolid, Nitich, Himalaga, Maco (für Macao), 
Zanganzifa, Maritus (ftatt Mauritius), Pampas (jtatt Papuas)! 
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Bei der Schweiz erfahren wir, dajs fih „an den St. Gotthard 
die Alpen reihen“ und auf der Spike des St. Bernhard» 
Berges Mönde ein Hofpiz angelegt haben. Das Thierreich der Schweiz 
beiteht in Gemfen, Steinböden und Murmelthieren. Bon der Rindvieh— 
zucht der Schweiz ijt wohl bis Levern*) nocd nicht die Kunde ge- 
drungen. Bajel ijt nicht genannt, dafür jteht bei St. Gallen: „Abt 
von St. Gallen.“ 

Die Hauptjtadt von Lichtenſtein, (fo ſchreibt Meyer) iſt Lichtenjtein, 
früher Vaduz genannt. 3 

Recht eingehende Studien hat der Berfaffer über Oſterreich— 
Ungarn gemadt; wir erfahren hier viel Neues. 

Die Gebirge find folgenderweife gefchildert: „Der Böhmerwald, 
das ungarifche Erzgebirge, die Sudeten und das mährifche Gebirge um: 
geben Böhmen. Die Karpaten zwifchen Galizien und Ungarn; die rhä- 
tifchen Alpen in Steiermarf und Tirol.“ Dafs Djfterreih neben Pferden 
und Schafen aud erklecklich Rindvieh — neben Gold, Silber, Zinn 
und Salz auh Eiſen und Kohle befist, verfchweigt unfer Autor. 
Dafür weiß er, dajs die Djterreicher bei Afpern und Wagram von Na- 
poleon gefchlagen wurden, dajs die Steiermark von drei Eeiten von 
hohen Gebirgen umfchloffen, daſs Kärnten von der Mur und Drau 
durdhfloffen wird; weiters erzählt er von den Bleibergwerfen bei Klage— 
furth und von den Quedfilbergruben(!) bei Viladh. In Iſtrien 
liegt der „Königshafen“ Pola. In der Herrſchaft Tirol mit Voralberg 
it der 1949 m hohe Brenner, hier: findet er auch das berühmte Thal 
Engadin und dann fagt er uns noch, dafs die Tiroler fernige, muthige 
„Völker“ find. Kufſtein ift eine ſtarke Feſtung, auch Eger ijt eine 
Feitung; bei Olmüt war 1805 eine Schlaht (hier Tiegt feine Irrung 
mit der Dreifaiferfchladht vor, denn diefe wird fogleich darauf genannt ; 
1799 wurde zu Teſchen ein Friede geſchloſſen (?). 

Die Maab wird in Ungarn zum zweitenmale ein öjterreichifcher 
Donaunebenflufs genannt. Außer den Magyaren leben in Ungarn No— 
vafen **), Zigeuner und nur wenige Deutjche. Preßburg hat eine 
Univerfität. Siebenbürgen iſt nah Meyer noch ein jelbjtändiges Herzog- 
thum, Croatien und Slavonien wird von der Drau und Mur umflofjen. 
Die Militärgrenze ijt natürlich auch noch felbitändiges Kronland und nur 
von „Militärbevöfferung“ bewohnt. Wie groß müfste wohl Semlin 
fein, wenn es ſich — mie uns der Berfajjer jagt — von der Sau 
bis zur Drau erjtredte! In Dalmatien (ungariches Erbland) hat 
Zara großen Handel mit Wein und Südfrüchten. Weichſel, Sau ***) 


*) Herr D. Meyer it Lehrer in Levern, Kreis Lübbecke, Regierungs: 
bezirk Minden, Provinz Weſtfalen. S. 20 wird uns Levern als erite Ortichaft 
des Kreiſes Lübbede genannt: Levern, Marktfleden, liegt auf einer Hügelfuppe, 
zwifchen dem Wiefengebirge und dem Stemmerberge ; Schwefel: und Stahlbad, 
Legge, Eigarrenfabrif. Früher war Levern ein Fräuleinſtift, welches jedoch 1803 auf: 
gehoben wurde. (Das dürfte doch genug jein für eine Grographie von 127 Seiten!) 

**) S. Anmerkung ©. 358. 

*) S. Anmerkung ©. 358. Auch wenn wir Sau als Drudfebler für San 
anſehen, bleibt noch der Fehler, daſs die Sam nicht gleichwertig mit Weichjel und 
Dnieſter ift. 
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und Dnieiter find die Hauptflüffe Galiziens. Bei der Bukowina heißt 
es: „Cernowitza. Pruth, Hauptſtadt.“ Das foll wahrſcheinlich heißen: 
„Sernowig am Pruth, Hauptitadt“. | 

Bei Spanien werden unter Thierreich zuerft die Affen genannt ; 
in Amerifa befitt Spanien: Cuba, Havanna, Portorico. Portugal hat 
diefelben Flüſſe wie Spanien. | | | 

Bei Italien heißt es: Die Apenninen durchziehen die ganze Halb— 
infel. Die Abruzzen, ein wildes Gebirge, wird von Echaf- und Ziegen- 
hirten bewohnt. Venedig ijt auf drei größeren und vierzehn Feineren 
Infeln erbaut. | | 

Die europäifche Türkei ift im Norden von Ungarn, Waladei 
und Ruſsland begrenzt. Der Balkan liegt zwifhen Bulgarien 
und Rumänien. Meerihaum wird in Kleinafien, nicht in der euro— 
päifchen Zürfei gefunden. „Philippopel in Oftrumelien hat eine hriftliche 
Verwaltung.” 

Daſs Griechenland feit Jahren Thejjalien und Theile des ehe- 
maligen Epirus befitt, davon weiß unſer Buch noch nichts; dafür theilt 
dasjelbe mit, dafs „auf Morea der Berg von Arkadien“ liegt. Bei der 
Ortsbejchreibung heißt es: Athen am Hafen Piräus; Delphi, Drafel. 
— Rumänien ijt ein wildes Berglaud. 

Bei Afien 5. Abſchnitt, S. 101—104) rechnet Herr Meyer 
auch die Inſel Eypern zu den Halbinfeln. Nowaja Semlja wird fonjt 
wohl gewöhnlich zu Europa gerechnet. Japan ijt doch wichtig genug, um 
deſſen Hauptjtadt zu nennen. Dajs die jetigen politifchen Verhältniſſe 
Hinterindiens Herrn Meyer nicht befannt find, kann nicht überraichen, 
ebenjowenig, daſs er nicht weiß, daſs Cypern von den Engländern 
in Befi genommen: ijt. 

Bei Afrika (6. Abſchnitt, S. 105—109) wird ung zweimal 
vom Kongogebirge erzählt und S. 105 der Kongoftaat eine 
deutſche Eolonie genannt. 

Die Wüſte Sahara bildet (natürlich!) „eine durhaus unfruchtbare 
Sandfläde, in denen das Auge nur höchit felten im einer Quelle 
einen fruchtbaren Pla (Dafe) entdect.“ 

Nah der Behandlung Weitafrifas werden „Deutfchlands Colonien“ 
aufgeführt, dabei heißt es: | 

5. Deutjches Gebiet am Kongo. Durch das ganze Gebiet flieht 
der Kongo. Der unabhängige Kongojtaat jteht unter der Yeitung des 
Königs von Belgien. 

5.*) Kaifer Wilhelmsland ꝛc. . ... 


*) Diele zweite 5. it nicht ein Drudfehler unfererfeits, fondern einer der 
zahlreichen des Buches. — Da bei Auftralien-Dceanien König Wilhelms: 
land nicht mehr erwähnt wird, jo lälst uns HerrMeyer ganz im unklaren, ob 
er MWilhelmsland und den übrigen Südfeebefig wirklich in Afrifa fucht, oder ob 
er meint, es gehe an, dieje Yänder ohne jedwede Grwähnung bei Afrifa zu be: 
handeln, weil die Deutichen eben in Afrika auch Befigthum haben. U.X. w. g. 
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In Dftafrifa iſt die Sanſibarküſte mit der Hauptitadt Sanfibar 
zu merken; in Südafrika liegt die Boern oder Transval-Republif. *) 

Im 7. Abſchnitt (SE. 110— 114), Amerifa, tit die Ein- 
mwohnerjchaft diefes Erdtheils auch von S.10, wo fie mit 86 Mill. an— 
gegeben war, bis S. 110 auf 111 Mill. gejtiegen. Das höchſte Gebirge 
in Siüdamerifa ift der Chimborazzo. 

Bei Spanien führt unfer Buch (f. 0.) als Antilleninjeln Cuba, 
Hapanna, Rortorico auf; bei Amcrifa heißen die großen Antillen Cuba, 
Jamaica, St. Domingo und Portorico. Daſs Britifch-Nordamerifa fehr 
getreidereih ift, wein Herr Meyer nicht, dafiir hat er (gottlob) den 
Panama:-Canalausgebaut, Patagonien ijt natürlich als ſelbſtändiges 
Yand bezeichnet. | 

Der 8. Abſchnitt (S.115—116) Aujtralien ijt nur wenig 
über eine Seite groß, enthält aber nichtsdejtomeniger einige recht be= 
merfen&werte Angaben. Der Schwanenflufs mündet in ten großen 
Oſcean. — Die Aujtralneger heißen Bampas. Bei den Infelgruppen 
heißt es: 2. Die Sandwich-Inſeln. 3. Die große Injel Hawaii 
mit der Hauptjtadt Honolulu ..... Alle dieſe Infeln find reih an... .. 
Fiſchbein. 

Der 9. Abſchnitt behandelt Paläſtina, der 10. die matbematifche 
Geographie. Die Leſer haben wahrjcheinlich nichts dagegen, wenn ich dies 
felben nicht mehr in das Referat einbeziehe. Gelefen habe id) fie. 

Zum Schlufje möchte ich mir nur eine frage geitatten: Bit es für 
unferen Wiffenszweig trauriger, dafs ein Mann ohne jedivedes geo- 
graphifche Wiſſen, ja ohne aus einem Buche oder einer Karte aud nur 
rihtig abihreiben zu fünnen, es unternimmt, ein Machwerf zu= 
jammenzujtoppeln, deſſen Wert, refpective Unwert, aus dem Obigen 
ziemlich Har fein dürfte (nebenbei bemerkt, ließe ſich die Aufzählung der 
Fehler 2c. leicht bedeutend vermehren) und hiefür einen Verleger findet, 
während oft anerkannte Gelehrte im demüthigenditer Weiſe mit ihrem 
Manuferipte, ih möchte jagen, von Haus zu Haus wandern müſſen — 
— oder iſt e8 trauriger, daſs diejes Gefchreibjel abgejett, alſo aud 
verwendet wird, fo daſs es zu einer zweiten Auflage fommen 
fann, wobei anzunehmen iſt, dais die erjte Auflage noch fchlechter war, 
als die zweite, denn dieſe nennt ſich eine volljtändig umgearbeitete ? 

Iſt denn die erjte Auflage nicht einer einzigen Fachzeitſchrift, 
niht einem einzigen Manne befannt geworden, der auf den gänz— 
lihen Unwert hingewieſen, ja die Gemeinſchädlichkeit diejes Unter- 
nehmens entjchieden gebrandmarft hätte ? 

Derlei Erjcheinungen find höchſt betrübend und werfen auf den 
Stand der Schul-Geographie ein feineswegs günjtiges Licht. 

Möchten doch wenigjtens alle unfere Leſer mithelfen, daſs derartigen 
Auswüchſen der geographiichen Yiteratur die richtige Beurtheilung nicht 
vorenthalten und folhen „Autoren“ das Handwerk gelegt werte! 


*) Daſs e8 zwei Boern:Republifen gibt, hat Herr Meyer wohl noch nie 
gehört. 
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Schulmäßige Behandlung der Bodengeftalt der Balkan- 
| Balbinfel. 


Don 8. Gorge in Wien. 


Während die weftliche und mittlere der drei jüdlichen Halbinfelr 
Europas dem Lehrer in der Schule wenig Schwierigfeiten bieten, läjst die Be— 
handlung der Drographie, namentlic) des nördlichen Theiles der Balfan= 
halbinfel, nod viel zu wünſchen übrig. Unfere gegenwärtige Kenntnis 
von den fraglichen Gebieten ijt keineswegs eine Lüdenlofe und die ein= 
ſchlägige Literatur eine mangelhafte 9, doch ijt jene, Dank den Be— 
mühungen öjterreichiiher Gelehrter, in den legten Decennien, wie Bones, 
Hahns, Hochſtetters, Kanigund Toulas', wenigſtens in den Haupt— 
umrijjen jest eine ſolche, daſs fie wohl der Kenntnis von manchen außer= 
europäifchen Ländern, die in unferen Lehrbüchern längjt eine genügende 
Behandlung gefunden haben, nicht naditeht. Trotzdem bemerfen wir 
vielfach hinfichtlic) der Verwertung jener Refultate eine Unficherheit und 
ein Schwanfen, was befanntlihd in der Schule von der übeljten 
Wirkung ift. 

Herrn Hauptmann Letoſchek gebürt das Verdienſt, zu unſerem 
Gegenjtande in diefer Zeitjchrift 2) Anregung gegeben zu haben. Mit 
einer Neubearbeitung des Sonklar'ſchen Lehrbuches der Geographie be- 
ſchäftigt, ftellte er — von rein orographifhen Gejichtspunften aus— 
gehend? — 13 folder Gruppen für die gefammte Balfanhalbinfel auf, 
die durch Flufsläufe und Einfattelungen ganz zwedentfpredyend um- und aud) 
in ihrer Charafterijtif gut bejchrieben find. Der Herausgeber diefer 
Zeitfchrift bemerfte aber hiezu mit Recht, dafs diefe fonjt recht gute Ein- 
theilung für nichtmilttäriihe Echulzwede zu mweitläufig fein dürfte und 
forderte die Schulmänner vom Fahe auf, an der Yöfung der Frage 
weiter zu arbeiten, indem er zugleid auf die vom F, f. militär-geo- 
graphiſchen Inſtitute 3) damals neu herausgegebene Karte des „Euro- 
päifhen Drients“ hinwies. 

Oberjt v. Steeb unterjcheidet in dem bereits angedeuteten Auf- 
fate *), gleichfalls von rein orographiihen Gefichtspunften ausgehend, in 
dem nördlichen Theile der Balfanhalbinjel 4 Hauptgebirgsiyiteme: 

1. Das illyrifhe Gebirgsland. Grenzen: Im Weiten die 
Adria; im Norden die Grenzen der Balfanhalbinfel überhaupt; im Oſten 
Timok, Niſchawa und bulgariſche Morawa; im Süden vereinigter und weißer 
Drin, Schar: und Kara-Dagh. Durd) Bojana, Scutari-See, Moraticda, 
Lim und Drina zerfällt es in einen wejtlihen und in einen öſtlichen 


) Vgl. Oberit v. Steeb in den ne der E. £. geographiichen 
Gefellichaft zu Wien, Band XXXI, Nr. 5 (Mat 1889). 

?) IX. Jahrgang, 1. Heft (October 1887). 

®) 1:1,200.000, 4 Blätter, Höbenfchichten 200, 500, 1000, 1500, 2500 m. 

*) ©. Anmerkung 1 „Die Gebirgsiyfteme der Balfanhılbinfel“ ; hierzu 
TafelX, enthaltend eine hypſometriſche Karte, 1:3,000.000, Schichten 150, 500, 
1000, 1500, 2300 m, und eine zweite, auf der die einzelnen Gebirgsſyſteme durch 
farbigen Untergrund geſchieden find. 
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Theil. 5) Im erfteren iſt die Streihungsrichtung von Nordweit nach Südoſt, 
die Erhebungen find bedeutender (600 — 1000 m und darüber) und die 
ZThäler eng ; im legtern finden fich die verfchiedenften Streihungsrichtungen, 
die Gebirge find weniger hoch und die Thäler flacher. 

2. Das Balkanſyſtem mit feinen Unterabtheilungen: Weft- 
balfan bis zum Iskerdurchbruch, Central- und Oſtbalkan. Wejtlihe und 
füdlihe Abgrenzung: Timof, Nifhawa bis Pirot, Dragomanpafs, Sofie: 
beden, Ichtimanpafs oder Zrajanspforte, Marita. Streihungsrichtung 
von Weſten nad) Djten. 

3. Das macedonifh-albanefifhe Gebirge Grenze: 
im Oſten der obere Jéker, Klifjurapaf8 und Struma. Der ſchwarze 
Drin, Ochridaſee, Einfattelungen bis zum Arta und diejer felbit zerlegen 
das Ganze in die beiden bezeichneten Theile. %) Die Erhebungen find 
bedeutend. Im albanefifhen und dem Theile des macedonifchen Ger 
birges wejtlih von Wardar herrſcht die Nordjüdrichtung, öſtlich davon 
häufig die Weftoftrichtung vor. 

4. Das Rhodopeſyſtem, füdlid vom Balkan, öjtlid vom mace= 
donifchen Gebirge und im allgemeinen zwifchen Struma und Marita 
gelegen, mit feinen Theilen: Central-Rhodope und Rilo-Dagh zwiſchen 
der oberen Struma und oberen Marita, Perim-Dagh bis zum Meſta— 
Karafu und Despoto-Dagh bis zur Marita. Die Erhebungen find im 
weftlihen Theile fehr bedeutend (2000—3000 m, im Dijten nur 500 
bis 1000 m). Gentral-Rhodope und Kilo ſtreichen von Wejten nad) Djten, 
der Perim von Norden nah Eüden, genauer von Nordnordweit nad) 
Sidfüdoft, beim Despoto ijt die Hauptrichtung von Südweſt nad) 
Nordoſt, doc find mehr meridional verlaufende Ketten auf diefe gerichtet. 

Diefe dem meuejten Stande der Forfchung entjprechende und zu= 
gleich überſichtliche Eintheilung wollen wir unferen Borfchlägen zugrunde 
legen, doch mit Modificationen. Zunächſt halten wir das Timofthal nad) 
Größe und Richtung nicht dazu geeignet, die Scheide zwifchen zwei jo 
verschieden fein follenden — vielleicht ift dies überhaupt nicht der Fall — 
Gebirgsiyjtemen, wie dem illyrifhen und dem Balkan zu bilden; eher 
fönnte dies vom Isker, dem einzigen volljtändigen Durchbruchsthale des 
Balfans 7) gelten. Mehr charakteriftifch, für unfere Zwede allerdings 
nicht entjcheidend, ift das hijtoriiche Moment, daſs der alte Name Illyricum 
niemals auf die Gegenden djtlih von der Morawa bezogen, jondern 
diefe, Theile von Eerbien und Bulgarien, zufammen mit dem Nameu 
Moefia belegt wurden. Soll überhaupt ein wejtliches Gebirgsiyitem mit 
der Streichungsrichtung von Nordweit nah) Südoſt und ein öftliches mit 
der von Weit nach Oſt unterfchieden werden, fo wäre dafür die zuſammen— 
hängende, meift unter 150 m liegende und nur einmal 500 m um ein 
geringes überragende ®) Zurchenreihe der bulgarifchen Morawa, des Amſel— 
feld oder Üsfübfatteld und des Wardar, innerhalb deren jegt die Eijen- 
bahn Belgrad-Niſch-Saloniki führt, anzunehmen. Das flache Thal des 

5) In der genannten Karte auf Tafel X durch den verichiedenen Farbenton 


fenntlich gemacht. F 
8) Gleichſalls durch Farbentönung unterſchieden. 
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(eßtgenannten Fluſſes eignet ſich ferner gleichfalls bejier zur Abgrenzung, 
als die oben erwähnte Furche des wohl in geologifcher Hinſicht eine 
Trennungslinie bildenden fchwarzen Drin, wie überhaupt der weftlich 
vom Wardar gelegene Theil des als „macedonifch“ bezeichneten Berg⸗ 
(andes von dem albanefifchen fchwer zu fcheiden ijt. Die vorausgeſchickten 
Erwägungen führen uns zur Aufitellung folgender Gruppen: 


1. Die illyriſch-griechiſche Gruppe. 


Der als griechifch bezeichnete Theil, zu dem wir zum Unterfchied 
von manchen Lehrbichern‘) vermöge ihrer ganzen orographiichen Berhält- 
niffe auch die füdlichiten peninfularen Gebiete zugehörig betrachten möchten, 
bildet nur eine Differenzierung in -der Gejammtgruppe und wird dur) das 
vom Schar: Dagh im Süden und dem fogenannten nordalbanifchen Ge— 
birge ellipfenförmig umgrenzte Plateau von Diafowa im Beden des weiten 
Drin vom nördlihen Theile, dem illyriihen Gebirge — Illyrien als 
Gollectivbezeihnung für Bosnien, Wejtferbien, Montenegro und Theile 
von Albanien — geſchieden. Die Gefammtgruppe wird im Oſten durch 
jene bereits erwähnte Furchenreihe (bulgarische Morawa, üslübſattel und 
Wardar; Eiſenbahnlinie Belgrad-Saloniki) begrenzt. Die im Weiten aus 
Ralf beftehenden und vielfah Karjtnatur zeigenden Gebirge, von denen 
man bis in den äußerjten Süden Griechenlands drei Ketten verfolgen 
fann, ſtreichen ſowohl zur Küjte als zu einander in der Richtung von 
Nordweſt nah Südoſt parallel. Verbunden werden diefe Ketten durch 
wafjerscheidende Querriegel, und zwar iſt im Norden der erwähnte 
Schar-Dagh der bedeutendjte, im Süden wieder jene weſtöſtlich jtreichenden 
Züge, welche die mittlere Hauptfette mit dem öjtlichen Küſtengebirge 
verbinden und meijt Tieflands:, zumeilen auch Hochlandsbecken einſchließen. 
Hier ſeien erwähnt: Das cambuniſche oder Voluzzagebirge in Nord⸗, Othrys 
und Dta in Mittelgriechenland, woſelbſt aber die Inſeln, wie Euböa 
oder Negroponte und andere nur als unterbrochene Theile des Feſtlandes 
zu betrachten ſind, und endlich im Peloponnes oder Morea die Ränder 
des, wie ſich jetzt zeigt, keineswegs jo tfolterten!o) arkadiſchen Hochlandes, 
welche die in die Vorgebirge Tänarum-Matapan und Malea auslaufenden 
Ketten des Taygetus-Pentedactylus und Parnon zuſammenhalten. 

Beiteht man überhaupt auf einer Zweitheilung der Gebirgsjyiterne 
der Balfanhalbinfel, jo würde num das öſtlich von jener Furche liegende 
Balkanfyitem folgen. Bei genauer Betrachtung findet man aber, wie 
bereit angedeutet, dafs die Hauptrihtung im Küftenverlauf und in der 
Streihung des Gebirges diejelbe geblieben iſt, wenn auch hier infolge 
des Einfluſſes eines zweiten Factors, nämlich der wejtöitlichen Küjten- 
erjtrefung am ägäiſchen Meere im Süden, beeinflufst und mobdificiert. 


) F. v. — Die Erde und ihre Völker. II, S. 45; Kirchhoff, 
Schul: — 8. Aufl., S. 117. 
) Wal. die mehrerwähnte Harfe de3 militär:geographifchen Inſtituts von 
Steeb und die Steinhaufer's (Artaria). 
9 Daniel, 11?, ©. 36; Supan, Lehrbuch, 6. Aufl., S. 114116. 
10, © gern Kirchhoff, Schul⸗Geogr. 8. Aufi. S.118 und 119. 
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Die Zufammengehörigfeit beider Theile documentiert mannigfacd als 
Bindeglied ein Übergangsgebirge; es iſt dies: 


2. Die macedonifhet) Gruppe. 


Sie fchiebt ſich keilförmig zwiſchen das illyriſch-griechiſche und das 
Balkanſyſtem ein und wird im Weſten von der mehrfach genannten 
Furche, im Diten von Niſchawa, Dragomanpafs, Sofiabeden, Ichtiman: 
pafs oder Zrajanspforte und Maritza, einer gleichfalls zuiammenhüngenden 
urchenreihe, die nur an zwei Stellen 500 m überragt 1?) und von der 
Eifenbahn Niih-Sofia-Adrianopel durchzogen wird, begrenzt. Sie bejteht 
aus drei durh Struma und Meſta-Karaſu geiciedenen Theilen. Der 
wejtlih von Struma bis Wardar hat nur niedrige, meift von Weſt nach 
Dft jtreichende Erhebungen — auf vereinzelte von Nord nad) Süd weist 
beifpielsweife die Athosfette Hin — und löst fih im Süten peninfular auf, 
worin es an das wejtlidı gelegene illyriſch-griechiſche Syſtem mahnt. Zwifchen 
Struma und Meſta jtreicht von Nordweit nad) Sitdoft, parallel mit der 
Hauptrihtung des illyriſchen Gebirges und als eine Fortſetzung des 
zwiichen Diorawa, Timok und Isker gelegenen Balfantheiles ſich ergebend, 
der Perim-Dagh. Der öjtlihe Theil bis zur Marita, die Rhodope, er- 
innert hingegen durch die vorwiegende Erſtreckung in der Richtung eines 
Parallels an den Balkan. Auch hier ijt den Ketten im Norden ein höherer 
Querriegel, der Rilo-Dagh vorgefchoben, der eine wichtige Waſſerſcheide 
zwifchen bulgariiher Diorawa, Isker, Struma, Meſta und Mariga bildet 
und mit dem Schar unter ganz gleicher Breite liegt und auch diefelbe 
Richtung hat. Derfelbe bildet zugleich den Ubergang zur legten Gruppe: 


3. Die Balfangruppe. 


Ihrer überwiegend wejtöftlichen , der Kite des ägäiſchen Meeres 
parallelen Richtung, die fich auch im Oberlauf von Marika und Tundſcha, 
fowie der Zuflüffe Arda und Erfene fenntlih madt, wurde bereits ger 
dacht. Die Streihungsrichtung von Nordweit nah Südoſt, die in den 
weftlichen Gebirgsfyitemen vorherricht, erfieht man aber doc, wenn aud) 
durch den Einflufs der anderen Richtung verfchoben, in dem zwifchen 
Jsker und eifernen Thor gelegenen Wejtbalfan und dem entgegengejeßten, 
Iſtrandſcha-Balkan genannten, Flügel. Diefer Richtung entjprechen wieder 
Mittel- und Unterlauf von Marita und Tundſcha mit anderen Zuflüffen, 
fowie die Wafjerrinnen der Niſchawa, des oberen Jsker und anderer 
feiner Gewäſſer im bulgarifchen Plateau. 


1) Bei dem MWiderftreit der Meinungen, der binfichtlich der ethnographiſchen 
Zugehörigkeit der Bewohner diejes Gebietes herricht, bielten mir es für angezeint, 
die alten geographiichen Bezeichnungen, die jchon bei der vorigen Gruppe gebraucht 
wurden, auch hier anzuwenden. 

19) Mol. die in Anmerkung 8 erwähnten Karten. 
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Ber Flugſand in Europa und deflen Bannung. 


Man kann in Europa fünf große Sandgebiete unterfceiden : 
1. Das germanifche Tierland von Holland über Deutfchland bis nach 
Nufsland hinein; 2. die dänijch-deutfchen Infelebenen ; 3. die öjterreichifch- 
ungarifche Donauebene; 4. die franzöfifchen Yandes und 5. die Seejtrand- 
diinen von Ruſsland, Deutihland, Belgien, Holland und Frankreich. 
Diefe weiten Gebiete find größtentheils entweder dem Aderbau zugäng- 
ih) gemacht oder wenigſtens durch eine Pflanzendecke den Angriffen des 
Windes entzogen; ja derartige Gebiete find oft weit fruchtbarer, als man 
gewöhnlich anzunehmen geneigt iſt. 

Aber es gibt in Europa doc auch noch weite Sandflähen, Die 
wenig oder gar nicht mit Pflanzen bededt find. Das find zunächſt die 
Dünen und Eandflähen an den Küften von Preußen, Pommern, Jüt— 
fand, den meijten dänischen und friefifchen Infeln, von Hannover, Olden— 
burg, Holland, Belgien und Frankreich. In Frankreich kommen aus- 
gedehnte Diünenbildungen befonders von der Bretagne bis zu den Pyrenäen 
vor. Aber auch im Binnenlande gibt e8 offene Flugfandgegenden. Die 
ansgedehntejten lugfandgebiete hat Ungarn aufzuweifen, darunter als 
bedeutendites das Banater Eandrevier, das impofantejte von allen binnen- 
ländifchen Flugfandgebieten nicht nur Ungarns, fondern ganz Europas. 
Es bildet ein langes Dval von circa 35km Yänge und 10km Breite. 
Es erſcheint al8 welliges Yand mit langgeſtreckten, oft bergartigen Hügeln, 
welche in der Hauptfache den Zug des Reviers, zugleich die Richtung 
des herrfchenden Windes einhalten, der hier von Südoſt nad; Nordweſt 
bläst. Die Higel erheben ſich, von den nächſten Tiefpunften an gerechnet, 
bis zu einer Höhe von 50m, jteigen auf der Winpdfeite fanft auf, fallen 
jedoch unter dem Winde jteil ab, Im der hiſtoriſchen Zeit hatte diefe 
Steppe wohl immer offene Schollen; deren Zahl und Ausdehnung wechjelte 
jedoch) nach dem jeweiligen Stande der Cultur der Gegend. Bis zum 
Anfange diefes Jahrhunderts Hatte der nadte Flugfand derart überhand 
genommen, daſs er im Innern eine zufammenhängende Maſſe von 
150 km? darjtelft, in weldher Grasland und Buſchwald bloß als fleine 
Flecken und Streifen vorkommen; nur der nordöftlihe und füddjtliche 
Theil der Steppe bejteht aus Grasland, in denen jedoch gleichfalls offene 
Schollen nicht fehlen. Es könnten noch eine Reihe derartiger Sandflächen 
namhaft gemacht werden, 3.8. im Pefter Comitat u. a. 

Fragen wir uns nun zunädit nad) der Entjtehung diefer Sand: 
majjen. | 

Das offene Meer wird größtentheil® durch Sand» und Kiesablage- 
rungen begrenzt. Wo das Ufer ſich als fteiler Fels aus der Tiefe erhebt, 
bleiben diefe Ablagerungen unter dem Spiegel der See; wo aber die 
Küſte aus Schwemmland bejteht, wie das meijtens in den Fleinen Seiten- 
meeren der Fall it, findet man fajt überall fehr flache, aus Sand und 
Geröll bejtehende Ufer; hier gehen aljo die Ablagerungen der See bis 
in das ZTrodene herauf. Die Wellen führen dem Strande fortwährend 
neues, überwiegend aus feinem Sande bejtehendes Material zu. Ein 
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Sturm wühlt das Waſſer bis im beträchtliche Tiefen auf, wirbelt ben 
Sand empor und trägt ihn mit den Wellen hoch am Strande hinauf. 
Beim Zurückweichen der Wellen bleibt ein Theil des Sandes, weil er 
jpecififch jchwerer ijt ald das Waſſer, auf dem Strande zurüd. Sobald der 
Sturm nadgelajjen hat und das Meer ſich wieder in feine Grenzen 
zurückzieht, trodnet der Sand ab und verfällt dadurch der Macht des 
Iharfen, fajt nie ruhenden Seewindes; diefer erfafst alle feinen Beſtand— 
theile, und, wenn der Yuftjtrom zum Sturm ausartet, felbit die etwas 
gröberen, und treibt beide weiter in das Yand hinein. Hier trifft der 
Wind auf verjchiedene abſchwächende Hinderniffe von mannigfaltiger Geftalt 
und Bejchaffenheit; daher Läfst er feine Beute wieder fallen, wodurch 
fih nad und nad) längs des Strandes jenes wilde und oft bergartige 
Gehiigel aufthirmt, welches unter den Namen Stranddünen allgemein 
befannt ijt. 

Der Diinenfaum, welcher die flachen Meeresufer einfäumt, ift 
örtlich von ſehr verjchiedener Breite. An einzelnen Stellen ijt das Meer 
durch Auffhwemmung des Strandes im AZurücdweichen begriffen; es 
werden nad vorne immer neue Dünen gebildet und damit der Dünen— 
ſaum verbreitert; oft ergibt ſich eine folche Verbreitereng durch die 
Wanderung der nadten Dünen in das Innere des Yandes; an anderen 
Orten wiederum werden die Dünen durch) das andringende Meerwaſſer 
abgebrochen und verlieren dadurd an Breite. 

Man kann dort, wo weder Auffhwemmung des Strandes nod) 
Abbruch der Dünen jtattfindet, annehmen, dafs die Dünen aus drei mehr 
oder weniger miteinander verbundenen Hügelreihen bejtehen: Erjtens die 
Bordine, welhe das von den Wellen zugeführte Material zunächit 
empfängt ; zweitens die Hinter ihr liegende hohe Düne, welche, wenn fie 
bewachſen ift, den Flugſand aufnimmt, ſich infolge dejjen allmählich erhöht 
und damit um jo geeigneter für die Beſchützung des Tejtlandes gegen 
Wind und Sand wird; drittens die Innendünen, d. i. niedriges, hinter 
der hohen Düne liegendes Gehügel, welches ſich aus jenen Sandmaffen 
bildet, die vom Winde über die hohen Dünen hinmweggeführt werden (doc 
iit diefe Gintheilung nur eine theoretiihe und nur felten in der Wirf- 
(ichfeit deutlich zu erfennen). 

Die beiden Seiten der Düne haben einen verfchiedenen Winkel. 
Auf der Windfeite fteigen fie flah und nur allmählich an in einem 
Winfel von 5—10°%. Die Abfturzfeite dagegen ijt weit fchroffer ; fie 
bildet durhfchnittlih einen Winfel von 30% Die hierbei vorfommenden 
Variationen erklären ſich aus der verfchiedenen Zufammenhangsfraft des 
Sandes; gröberer Sand bildet einen jteileren Abhang als feinerer. Die 
Dünen haben eine durchjchnittlihe Höhe von 15m, doch fommen aud) 
weit bedeutendere Höhen vor. In Yütland zum Beiſpiel, wie auch auf 
der frifchen und Furifchen Nehrung, in den Yandes erreichen fie eine Höhe 
von 50—60 m, Die Breite dev Dünen fchwanft zwifchen 100—1000 m. 

Die weiten Sandjtreden im Binnenlande find ehemaliger Meeres- 
boden. Das Meer, welches früher diefe Yänder bedecte, ift zurückgewichen 
und hat den auf feinem Grunde abgelagerten Sand zurückgelaſſen. 
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Man kann aber faum annehmen, dajs irgend ein binnenländifches 
Tlugfandrevier der hijtorifchen Zeit noch von jener längjt vergangenen 
Epoche her offen liege, als die abfliegenden Gewäſſer es troden gelegt 
hatten; im Gegenteil ijt der Sand wohl überall dur ſehr langſame 
aber unabläfjige Selbjtarbeit der Natur mehr und mehr begrünt umd 
endlich mit einer reichen Dede niederer Gewächſe oder mit Wald über- 
zogen und damit gegen den Wind vollfommen gefejtigt worden. Diefer 
allmähliche Bindungsprocejs fonnte um fo leichter vor ſich gehen, als er 
durch die Menſchen nicht gejtört wurde. Das Vorhandenfein einer ehe— 
maligen pflanzentragenden Humusdede kann durch Ausgrabungen leicht 
nahgemwiejen werden; denn überall, wo Sandhügel abgetragen werden, 
erfcheinen dunklergefärbte Schichten, welche früher Obergrund mit einer 
Pflanzendede gemwefen find. Die Ausmehungen bringen jtellenweife fohlen- 
artige Reſte und röhrenförmige Yöcher zutage, welche unverkennbar von 
Baummwurzeln herrühren. Ebenſo fommen mitunter cylindriihe, bald 
mafjive, bald hohle Kalktuffbildungen zum Vorfchein, die in der Form, 
Nihtung und Berzweigung ebenfalls an Baumwurzeln erinnern und 
wahrſcheinlich dadurch entitanden find, dafs von oben fommendes, Falf- 
führendes Wafjer den Kalk bei feinem Niederfinfen in Hohlräumen ab— 
jetste, welche durch Vermoderung einftiger Baumwurzeln ſich gebildet hatten. 

Das Entjtehen der offenen Flugfandfhollen mag vom 
Menfchen herrühren. Die einwandernden Nomadenvölfer brauchten für 
ihre Viehherden feinen Wald, wohl aber Wiefen und, wenigjtens jpäter, 
Aderland, und rodeten daher unbarınherziig den Wald aus. Dadurch 
wurde das Yand dürr; den Bewohnern aber gelang es micht überall, 
MWiefen anzulegen, jondern der feiner Dede beraubte Sand wurde eine 
Beute des Windes. Wenn diefe Anfiht als eine Hypotheſe des über- 
zeugenden Beweiſes entbehrt, jo kann fie wenigjtens erflärt und begreiflich 
gemacht werden durch Vorgänge, welche gefchichtlich beglaubigt find, ja, 
welche nod) heute vorkommen. 

Das Banat war zur Römerzeit wahrſcheinlich volljtändig mit Pflanzen 
bededt. Im ganzen Wiittelalter fehlen Nadrichten über diefe Gegenden, 
Als die Türken aber vollitändig aus Ungarn verdrängt waren, lag die 
benannte Sandfläche größtentheils® wüſt da. Der Italiener Grifelini, 
welcher im Auftrage der Kaiferin Maria Therefia das Banat bereiste, 
berichtet darüber: „Beinahe 8 deutſche Meilen lang, Hin und wieder 
9000—10.000 Klafter und mehr breit, it der Sand dort, wenn er 
nicht naß ijt, fo flüchtig, dafs er fih durch den Wind erhebt und zu 
Kleinen Hügeln von verjchiedener Höhe anfetzt.“ 

Die einjt wohlbewachjene, ebene Sandgegend von Tidsvild auf 
Seeland, wo man im 12. Jahrhundert ein Klofter erbaut hatte, wurde 
jpäter durch Rückſichtsloſigket und befonders durch die Ausholzung der 
Wälder während der ſchwediſchen Invaſion von 1658—1660 der Wuth 
des Windes preisgegeben. Weite Flächen und felbjt Dörfer, wie Torub 
und im Jahre 1730 Zibirfe, wurden vom Sande verſchüttet. Dadurch 
aufgeriittelt, begann die Negierung ernjtlih, die Dämpfung de8 Sandes 
in Angriff zu nehmen. Das Werk gelang, wovon noch jett ein Denkmal 
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auf der Eulturjtätte Zeugnis gibt, welches in dänifcher, dentfcher und 
(ateinifcher Sprache die Infchrift enthält: „Es dämpft den Fliegefand 
auf König Friedrichs und Chriftians Geheiß des Amptmanns Friedrich 
von Grams getreuer Fleiß und Roehls geübte Hand.“ Ähnliche Ereig— 
niſſe, die Entfeſſelung des Flugſandes durch rückſichtsloſe Verwüſtung der 
Wälder, werden auch aus Oſtpreußen berichtet. 

Selbit heutigen Tages kommt es vor, dafs durch die Habſucht 
oder den Unverjtand der Menſchen mitten tim fruchtbaren Yande offene 
Flugſandſchollen entitehen. Das gefchieht zum Beiſpiel dadurch, dafs 
man das Grasland allzuhäufig abweiden läſst oder größere Viehherden 
oft einen und denfelben Weg treibt, wodurd der Nafen zertreten wird, 
jo dajs der Sand zutage tritt. Ebenfo gefährlich iſt das Befahren folder 
Gegenden in der Richtung des herrfchenden Windes. Die Nafendede 
wird durchbrochen, der Regen wäſcht die Geleife weiter aus und ber 
loſe Sand tritt zutage. Ebenjo nachtheilig können eine fchlechte Acer: 
bejtellung und das unvorfichtige Abbrennen der Heide werden. Die Er- 
fahrungen in diefer Beziehung haben in Ungarn zum Betfpiel befondere 
gefetzliche Beſtimmungen über die Behandlung der Sandgegenden ins 
Yeben gerufen. Aus den angeführten Thatfachen ergibt ſich aljo, dafs die 
offenen Flugfandfchollen des Binnenlandes wohl erſt durd die Menfchen 
eröffnet worden find. 

Wie jchon angedeutet wurde, bejteht die Gefährlichkeit des Sandes 
nicht fowohl in der eigenen Unfruchtbarkeit, fondern darin, dafs er bei 
einigermaßen heftigem Winde wandert und die benachbarten fruchtbiren 
Streden überdeft und befonders niedrige Prlanzen begräbt und tüdtet. 
Weil er dabei von feinem urfprünglihen Orte weggetrieben wird oder 
gleihjam fortfliegt, fo befommt er den Namen Zrieb- oder Flugfand. 
Weil die einzelnen Körnchen nur eine geringe Zujammenhangsfraft be= 
figten, fo verhält fi der Sand dem Winde gegenüber fait wie das 
Waſſer, und unzweifelhaft hat die Dünenbildung eine große Ahnlichkeit 
mit der Bildung der Wellen. Wäre eine Sandflähe vollitändig eben 
und horizontal und der Wind wehte genau in derjelben Richtung, To 
fönnte letterer dem Sande wohl nichts anhaben. Aber die Oberfläche 
eines Sandlagers ijt nicht eben; ſie bejteht aus den rundlichen Köpfen 
der Sandförner, welche die oberjte Yage bilden. Der darüber hinjtreichende 
Wind bringt fie aus ihrer Yage, und weil die einzelnen Körnchen rund 
find, fo erfolgt die Bewegung derart, dafs fie zunächjit rollen. Indem 
jedoch der Drud des Windes andauert, jo bejchleunigt fich ihre Bewe— 
gung, und da die Körndhen hierbei an die vorjtehenden Köpfe der noch 
ruhenden Körnerfchicht anſtoßen, jo gerathen fie bald ins Hüpfen umd 
machen nach und nach immer weitere Sprünge. Die Heineren Körnchen 
berühren endlich den Boden gar nicht mehr, und mur die gröberen be 
halten ihre fpringende Bewegung bei, bis der Wind durch feititehende 
Gegenitände gehemmt und abgefchwächt und dadurch gezwungen wird, 
ven Sand theilweife oder ganz fallen zu laffen. Derartige Gegenſtände 
ſind nun meiſtens Pflanzen, auch Gebäude; daraus ergibt ſich, daſs ein 
in Bewegung gerathenes Sandlager die bewachſenen Fluren, ſelbſt Ort— 
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ihaften überſchütten Tann. Intereffant dabei ijt, wie verfciedene Gegen- 
ftände den Wind im verfchiedener Weife auffangen. Eine dichte Wand 
fängt den Sand nicht unmittelbar vor ſich auf; vielmehr bildet jid vor 
ihr eine tiefe Rinne, weil der Drud des in feiner Bewegung gehemmten 
Luftſtromes Seitenftrömungen veranlafst, die den Sand von der Wand 
forttreiben. Es bildet ſich alfo hier ein der Wand paralleler Sandrücden, 
der von erjterer durch eine anfänglich tiefe Rinne getrennt it. Endlich 
wächst aber diefer Rücken zu einer folhen Höhe an, dajs er die Wand 
vor den Winde ſchützt; nun hört auch die erwähnte Seitenftrömung auf 
und der Eand rüct bis zur Wand vor, Der vom Winde über die Wand 
getriebene Sand fällt weit hinter ihr nieder. 

Ein auffallendes DBeifpiel dieſes Proceſſes jah man vor etwa 
30 Sahren an der Kirche von Altpilfau an der Ditfee. Das Dorf, 
welches früher die Kirche umgab, war megen des Sandandranges weiter 
oftwärts verlegt worden; die Kirche aber mufste man an ihrer Stelle 
zurüclaffen. Nings um diefelbe wurde ein 4—6m hoher Sandriden 
angeweht; aber an feiner Stelfe erreichte diefer die Wand der Kirche. 
Die Kirhengänger waren genöthigt, den Sandrücden zu überjteigen, fanden 
aber niemals die Kirchthüren verfchüttet. I 

Anders verhält ji) eine durhbrodhene Wand, etwa ein Reifer- 
zaun, dem treibenden ande gegenüber. Hier ift Feine Rinne vor der 
Wand zu bemerken. Der Yuftitrom dringt größtentheils ſammt einem 
Theil des mitgeführten Sandes durch, wird aber dabei fo abgeihwächt, 
dajs er diejen vor und hinter der Wand fallen Läfst. 

Um einen Baumjtamm herum bildet fih ein kleiner Wall, der 
fi) aber Hinter ihm mitt beſonders ausdehnt. 

Sfolierte Büſche, wie Grasbiifchel oder niedrige Sträucher, 
werden ausgeweht, d. h. die Zwiſchenräume zwiſchen den einzelnen 
Stengeln mit Sand auggefüllt, jo dafs nad) und nad) ein Feiner Sand— 
hügel entjtcht. 

Wie der binnenländiiche Flugſand, fo werden auch die nadten 
Stranddünen vom Winde fortgetrieben: fie wandern. Zum Glück ift 
nur der trodene Sand zufammenhangslos. Wäre dies nicht der Fall, fo 
fönnte bei einem jtarfen Sturme leicht die ganze Düne auf einmal auf- 
gelöst umd fortgetrieben werden. Der Sand bejitt eine bedeutende 
Capillarkraft, vermöge welcher das Grundwafjer im Sande in die Höhe 
jteigt, jo daſs eine troden ausjehende Düne doch mehrere Fuß unter 
ihrer Oberfläche jo feucht it, daſs fie gleichlam eine compacte Maſſe 
bildet. Der Regen dagegen verleiht der Düne nur momentan eine 
gewilje Feitigfeit. Die zwifchen den Sandfürnchen befindliche Luft geftattet 
dem Regenwaſſer nur ein langjames Eindringen, jo dafs befonders bei 
feinem Sande die Wahrnehmung gemacht wird, dafs das unten ein: 
dringende Wafjer jchneller in die Höhe iteigt, als das von oben ein- 
dringende in die Tiefe, Das Regenwaſſer muſs, weil es vom Sande 
nicht gänzlich aufgejogen wird, am Abhange hinablaufen und reift dabei 
nicht jelten tiefe Furchen in den Sand. Außerdem iſt der vom Regen 
angefeuchtete Sand nad) feiner Austrodnung loderer als vorher, weil 
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das eindringende Wafjer die Sandfürnhen auseinander getrieben hat, 
welche daher vom Winde leichter zır bewegen find. Der Wind kann alfo 
immer nur die Oberfläche einer Düne abtreiben. Er nimmt dabei die 
aufiteigende Richtung der Düne an und führt den Sand mit fich fort. 
Oben auf der Düne entjteht aber ein mwindfreier Raum. Hier fallen die 
gröberen Sandförner wieder zu Boden und riefeln auf der anderen 
Seite hinab, hier einen Winfel bildend, unter welchem fie fich vermöge 
ihrer Zufammenhangsfraft erhalten fünnen, und nur die feineren Sand- 
förnden werden vom Winde weiter geführt. Die Düne behält alfo in 
der Hauptfache ihre Geftalt, nur rüct fie langfam vorwärts. Man hat 
num vielfach das Fortfchreiten der Dünen beobadjtet und zu meſſen geſucht. 
In der Banater Sandwüſte mufste feit 25 Jahren wegen einer vor- 
rückenden Düne ein Gemeindeweg jchon mehrere Male verlegt werden; 
daraus fonnte man den jährlichen Jahresweg berechnen; er beträgt etwa 
2m. Auf der Infel Sylt will man — nad) Graf Adalbert Baudiffin — 
berechnet haben, dafs die Dünen jährlih um 4m von Weiten nad Diten 
fortfchreiten. Hagen hat das Vorſchreiten zweier Dünen auf der friefi- 
ihen Nehrung gemejjen und gefunden, dafs die durchſchnittliche Vorwärts: 
bewegung im Jahre 55m beträgt. Kraufe beobachtete, dafs eine andere 
dortige Diine im Mittel von 23 Yahren jährli um 4m vorgerückt war. 
Elie ve Beaumont erzählt und, dafs die Dünen von Saint-Paul de 
Léon in der Bretagne feit 1666 einen Weg von 6 Stunden, alfo jährlich 
etwa Tm, zurücgelegt haben. Behrendt gibt den durchichnittlichen 
jährlichen Fortſchrit der Dinen auf 5—6m an, 

Eine fortjchreitende Düne kennt fein Hindernis auf ihrem Wege. 
Mit der Unerbittlichfeit eines Elementes, nur langjamer als Waffer oder 
Feuer, rüdt fie vor, Feld und Wald und felbit ganze Ortichaften be- 
grabend. Aus dem vorhin erwähnten Sandmeer in der Bretagne ragen 
noch die Epiten einiger Kirchthürme hervor, Zeugnis ablegend von dem 
Vorhandenſein ehemaliger Wohnjtätten. Die ganze Nordipitze von Jütland 
hat der Menſch dem andrängenden Sande räumen müſſen. 

Schon im 17. Yahrhundert fand man auf der Furifchen Nehrung*) 
nördlich vom Seebade Kranz einen alten Kirchhof auf, über welchen eine 
Düne hinweggegangen war. Ein Sandberg, der die Filiale Sarfau von 
dem Kirchdorfe Rofitten trennte und von dem Pfarrer überjtiegen werden 
mufste, ijt feitdem im Haff verſchwunden. Gewaltige Dünen bededen jetst 
das Dorf Yattenwalde, welches im fiebenjährigen Kriege durch Plünderung, 
ruffiihe Einquartierung, anftedende Krankheiten und Brand derartig ver- 
ödet war, dafs der Sand nur eine Zrümmerjtätte iiberfchiittete. Auch 
das Dorf Kungen mit feiner Kirche und 17 Haushaltungen wurde im 
Yaufe des vorigen und im Anfange diefes Yahrhunderts auf diefelbe 
Weife zugrunde gerichtet und jett hat bereits die weiter wandernde Düne 
auf der Wejtjeite die zum Theil grüngefärbten Schädel und Sfelette aus 
dem ehemaligen Kirchhof wieder zutage treten lajjen. Ebenſo mufste zu 
Ende des vorigen Jahrhunderts in Schwarzort eine Kirche erbaut werden, 


*) Vergl. V: 240 ff. „Wandernde Berge”. 
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weil das füdlicher gelegene, ehemals vom dichten Walde umgebene Kirch- 
dorf Karmaiten durch den Sand zugrunde gieng. Jetzt erhebt ih an 
feiner Stelle eine 60m hohe Düne. Ein wunderbares Schickſal hat der 
Ort Pillfoppen gehabt. Um die Mitte des vorigen Sahrhunderts mufsten 
die Einwohner ihr Dorf verlaffen. Cie gründeten eine Meile davon Neu- 
Pillfeppen ; da fhritt die Düne in unerwarteter Richtung weiter und 
feit den Dreißigerjahren dieſes Jahrhunderts entjtand von neuem Alt— 
Pillkoppen. — Aber fchon liegt auch hier wieder der Sand fußhoch im 
Rartoffelgarten des neuen Schulhaufes. 

Ein herrlicher Wald bei Schwarzort ward von einer nah Sübdojten 
rüifenden Düne wie planmäßig zerjtört. Er bejtand aus uralten Eichen, 
Linden und Kiefern und war im Jahre 1800 noch 5km lang, während 
jest die Düne faum noch 15km übrig gelafjen hat. Schumann er- 
zählt: „Wie der Baum auf der Südfeite in die wandernde Düne eintritt, 
fo tritt er nad etwa zehn Jahren auf der Nordjeite wieder heraus. Aber 
fofort werden die in der Zwifchenzeit ausgedorrten lite, fobald nur der 
Sand von ihnen abgeweht iit, zerbrochen, zerrieben und atomweiſe fort- 
geführt. Dasfelbe gejchieht fpäter mit dem verrotteten Stamme. Die 
meijten folcher Bäume fommen nie dazu, auch nur einen Zoll über 
die Sandflähe hervorzutreten. Nur feitere Stämme halten Stand umd 
erheben fih 2—5m über die geneigte Düne. Den meijten indes fehlt 
bis auf die Oberfläche herab der Splint, allen die Rinde, die aber unter 
diefer Grenze ſtets vorhanden ijt. Sa, manchmal bleibt die Rinde allein 
übrig, während das Holz vermodert. Diefe Bäume marfieren fih nur 
dur einen faum bemerfbaren Rindenring, und der forglofe Wanderer 
iſt nicht felten in Gefahr, in einen folhen Stamm hinein zu fallen.“ 
Dan fann mit einer annähernden Sicherheit berechnen, wann die Düne 
den Wald vernichtet haben und dann Schwarzort felbjt bedrohen wird. 
Schumann jhätt ihr Fortfchreiten jährli) auf 12m und gibt dem 
legten Baume noch 80 Jahre Zeit. 

Auf den Kleinen Inſeln weſtlich von Jütland bezeichnet das Fort- 
Ichreiten der Dimen zugleich eine Abnahme der Inſel felbit; denn das 
Meer nagt von Jahr zu Bahr den blofgelegten Rand ab, und wenn die 
Dünen die ganze Infel durchmefjen und fi) auf der Dftfeite ins Meer 
geftürzt haben werden, dann werden aud die Inſeln felbjt verfchwunden 
fein und die Schiffe dort ein bequemes Fahrwaſſer finden, wo jett noch 
die Menſchen auf ihren feinen Wurten oder Hügeln fi) ihres Dafeins 
freuen und wo Kühe und Schafe in dem dichten Grafe ein reichliches 
Butter finden. 

Es ijt natürlich, dafs der Menſch ſich gegen diefen Feind zu wehren 
fuht. Das einzige Mittel, ihn unſchädlich zu machen, bejteht darin, ihu 
mit einer Pflanzendede zu überziehen und dadurch den Angriffen des 
Windes unzugänglich zu machen. Das ift aber nicht fo Leicht gethan. Der 
Sand bejteht überall vorwiegend aus unfruchtbarem Quarzfand, der 75 
bis 98%/, ausmacht. Daruus ergibt jih, dafs nur ſehr genügſame Pflanzen 
für den Anbau geeignet find. Werner ift an der Küſte des Meeres der 
Wind oft jo ſtark, daſs er felbjt niedrige Pflanzen nur fchwer, Bäume 
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gar nicht auffommen Täjst. Der Sand ijt überdies ein fo flüchtiges 
Element, daſs der Pflanze der Grund entzogen wird, ehe fie nur ver- 
mocht bat, Wurzel zu fchlagen. Indes find doc alle diefe Hinderniffe, 
wern auch ſchwer, doch nicht volljtändig unüberwindlid. Eines der erjten 
Beifpiele von der Bewältigung einer Flugfandmafje wurde, wie vorhin 
ihon erwähnt, 1738 in Dänemarf geliefert. Auch in den Landes fieng 
man bald darauf an, mit Erfolg den Flugfand zu bändigen. Um die 
Mitte des vorigen Iahrhunderts begann man auch in der Gegend von 
Danzig Vorfehrungsmaßregeln zu treffen. Wie faft überall an der Oſt— 
fee, waren die Dünen auch hier, mit Ausnahme der dem Meere unmittelbar zuge- 
wendeten Seiten, von der Natur felbjt mit Kiefern und allerlei Buſch— 
werk ausgejtattet und fomit gegen den Wind geichiitt worden. Aber die 
unvernünftige Habfucht der Menſchen hieb diefe Wälder aus, rodete wohl 
aar die Stöde, ließ dajelbit das Vieh bejtändig auf der Weide umher- 
irren, kurz, behandelte die Düne fo rückfichtslos, dafs deren ſchützende 
Bodendede endlich verfhwand und ihre Eandmafjen dem Winde zugänglich 
wurden. Schon zu Anfang des 18. Jahrhunderts wurden die Dörfer 
Kleinvoglers und Echmergrube ganz und Polski iheilweife überſchüttet. 
Aber erft. als um die Mitte des Jahrhunderts die näher an Danzig 
gelegenen Dünen den zur Stadt gehörigen 30 km langen Kiefernforjt zu 
verjhütten begannen, dachte man an Abwehr. 

Das einzige Ausfunftsmittel, auf welches man verfiel, beitand in 
Zäunen aus Kiefernreifig, welde man auf den Kamme der Düne auf: 
führte zu dem Zwede, den vom Winde heraufgetriebenen Sand aufzu- 
fangen. Diefer Zweck wurde aber nur zu fchlecht erreicht; denn wenn 
fih auch große Sandmaſſen vor und Hinter den Zäunen ablagerten umd 
deshalb immer neue Zäune über die alten gejeßt werden mujsten, fo 
trieb doch der Wind noch jehr viel Sand über die Zäune hinweg. Höchſt 
bedenklich erjchien ferner die rajch mwadhjende Erhöhung der Düne; denn 
dadurd) entjtand die Gefahr eines Durchbruchs, und erfolgte ein folcher, 
ſo waren die Zerjtörungen fitrchterlih und feineswegs geringer, als wenn 
man die Dünen von vornherein fich felbit ütberlafjen hätte. 

Sn diefer Nathlofigfeit fette die „Danziger naturforichende Gefell- 
ihaft“ 1768 einen Preis auf die bejte Beantwortung der Frage: „Welches 
find die dienlichjten und am wenigjten Eoftbaren Mittel, der itberhand- 
nehmenden DVerjandung der Danziger Nehrung vorzubeugen und dem 
weiteren Anwuchs der Sanddinen abzuhelfen ?“ 

Titius, Profeffor der Naturlehre in Wittenberg, gewann den 
Preis. Er bezeichnete die Wiederherjtellung der zerjtörten Küſtenwaldung, 
vorzugsmweije mit Kiefern, als das einzige Mittel gründlicher Abhilfe. Er 
eınpfahl, man möge zuerjt das in Dünemarf mit gutem Erfolge vers 
wendete Sandgras (Arundo arenaria) zur Feitigung verwenden und 
die fpäter mit Holz zu bepflanzenden Streden auf der Seefeite jchüten. 

Diefe Winfe famen aber nicht zur Ausführung. Als endlih 1793 
Danzig an Preußen kam, nahın die neue Regierung die Sache energijch 
in die Hand. Ein Danziger Bürger, Sören-Biörn, Düne von Gebt, 
empfahl die Anwendung der Mittel, welhe Titius vorgefchlagen hatte. 
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1795 wurde ihm die Befeitigung jener etwa 2 km langen und fajt 
ebenſo breiten Sandmafje übertragen, welche vorzugsweife die Weichfel 
in der Gegend von Neufähr bedrohte. Als er Ddiefe Arbeit zur allge 
meinen Zufriedenheit beendigt hatte, wurde er als Plantageninfpector 
angejtellt, in welder Stellung er die Dünenbauten bis zu feinem Tode 
1819 leitete. 

Seitdem hat man in verfchiedenen Gegenden angefangen, die Flug: 
fandmaffen zu fejtigen. Bei der Bepflanzurg der Dünen wendet man 
jegt allgemein als ein probates Mittel die Anlegung einer Vordiine an. 
Zu diefem Zwede baut man zwifchen der Dine und dem Meere aus 
Reifern zwei parallele, 2m von einander entfernte und 25m über den 
Meeeresfpiegel ji) erhebende Zäune. Diefe fhmwähen den vom Meere 
herfommenden Wind dermaßen ab, dafs er den Sand vor, zwifhen und 
unmittelbar hinter ihnen fallen lafjen muſs; es entjteht aljo Hier eine 
Düne. Um ihr eine gewilje Feſtigkeit zu geben, pflanzt man vor, zwiſchen 
und hinter diefe Zäune mehrere Reihen von Arundo arenaria. Diefes 
Gras Läfst ſich nicht verfhütten; ja, je mehr es vom Sande überjchüttet 
- wird, dejto befjer gedeiht es; denn der verfchüttete Stengel treibt Wurzeln, 
während der obere Theil ſich immer weiter in die Höhe arbeitet, jo dafs 
ein Grashalm über 30m lang werden fann. 

Diefe Vordüne jchügt die eigentlihe Dine. bei Sturm gegen die 
Meereswogen, zum Theil gegen den Wind, ſowie auch gegen die fort- 
währende Überfchüttung durch neuen Sand. Man gewinnt aljo Zeit, auf 
ihr eine Pflanzendede anzubringen und fie jo auf diefe Weife zu befejtigen. 
Auerjt pflanzt man verfchiedene Candgräfer, unter welchen Arundo 
arenaria und Elymus arenarius die vorzüglichſten find, folgt dann 
mit. Strauchwerk, etwa Erica und Salixwurzeln nad, bi8 man endlich, 
wenigjtens an gefchüßten Stellen, auh Bäume anpflanzt, wozu ſich vor- 
züglich mehrere Kiefernarten eignen. 

Etwas leichter iſt die Cultur des Flugfandes im Binnenlande. 
Allerdings iſt auch fie nur durd ausdauernde, angejtrengte Arbeit möglich. 
Dean ſäet den Samen geeigneter Sandpflanzen und bedeckt ihn mit 
Keifern, Stroh u. vergl. jo lange, bis die auffeimenden Pflanzen weit 
genug. gediehen find, um den Wind abzuhalten. Durch diefe Pflanzen 
wird der Boden nad und nach verbefjert, fo dajs man fpäter auch nuß- 
bringende Pflanzen bauen und fo die ehemalige Wüſte in Aderlond oder 
Wald ummandeln kann. Freilich ijt diefe Umwandlung ein langwieriger 
Procejs, aber der Erfolg iſt lohnend, und daher wird der Menſch nicht 
ruhen, bis er diefen Feind der Bodencultur gebändigt, wenigitens in 
jeinen Ausjchreitungen jo viel als möglich gemildert hat. 
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Allgemeines. 

Die Geographie an den ruſſiſchen Gymnaſien. Dem Programm: 
aufiage „Lehrplan der rufjiihen Gymnafien“ im XXI. Jahresberichte 
des k. f. Staatägymnafiums im III. Bezirke in Wien 1889/90 entnehmen wir 
uach Prof. v. Hayek von dem auf die Geographie Bezüglichen Folgendes: 

I. Elajje. 2 Stunden wöchentlich; - mathematiiche Geographie (elementar: 
dogmatijch, der rationell:iyitematiichen Behandlung ift in_der VIII, der oberiten 
Claſſe, im Anſchluſſe an die Mathematik eine bejondere Stunde gewidmet); phy: 
ſiſche Geographie (mit Berückſichtigung von Klima, Eine uud Fauna); politische 
Geographie (nur die Eintheilung des Menjchengeichlechtes in Racen); überſicht des 
ruſſiſchen Kaijerreiches (elementar-phyſiſch uud =politiich). 

I. Claſſe. 2 Stunden wöchentlich; Aſien, Afrika, Amerika und Auftralien 
(phyſikaliſch, politiich und ethnographiich). 

II. Claſſe (mit der die Unterftufe des Gefchichtsunterrichtes beginnt). 
2 Stunden wöchentlich; Europa (in der bei der IL. Claſſe angegebenen Weite). 

IV. Claſſe. 2 Stunden wöchentlich; jpecielle Behandlung des ruſſiſchen 
Raiferreiches (hier wie auch ſonſt mit befonderer Berüdiichtigung der materiellen 
und geiltigen Eultur). 


‚ VIEL und VII. Claſſe. ‘je 1 Stunde wöchentlich; Wiederholung der all: 
gemeinen und rufjifchen Geographie. 


Feſtlandshöhen und Meereötiejen. Der rufliihe General A. v. Tillo 
hat auf Grundlage der neueiten Mejlungen die mittleren Werte für die Höhen 
> — und die durchſchnittlichen Tiefen der Weltmeere folgendermaßen 
erechnet: 


Höhe m Ziefe m 
—— . 957 | Großer Ocean..... 4380 
Nordamerifa. - -» - 22 20. 622 | Atlantifcher Ocean . . . - . 4022 
Südamerifa - - - - 2» 20. 617 | Zmdifcher Dean ..... - 3647 
Billa. 2.2... 0 ee 2 
1 317 | 
Kuhallen: 240 | 
Continente der Nordhalbfugel. . 713 | Meere der Nordhalbfugel . . 3627 
— „Südhalbkugel . . 634 a „ Süpdhalbfugel . . -» 3927 
Sämmtliche Continente . . » . 693 | Sämmtlihe Meere .... . 3803 


Zum Bergleiche jtellen mir bie Ergebniffe der verichiedenen Berechnungen 
neben einander: 


Murray Supan Penck Lapparent Tillo 

Europa :» 286 2% 280 290 317 
Aen - - - rn 940 950 880 957 
Se are 616 620 650 610 612 
Nord: Amerifa . . -» . 575 1610 600 600 622 
Siüd:Amerifa - - - - 633 J 630 54) 617 
Auftralien . . » . - 245 260 280 360 240 
Sämmtliche Continente 686 680 750 650 693 
: Meere . 3800 3650 3650 4260 2803 


Humboldt berechnete die Höhe fämmtlicher Continente auf 310 m. 

Der Hopfenbau umfajst in Europa ein Gebiet von 91.730, in 
Amerifa von 22.000, in Auftralien von 1000Aa. — Bon den europätichen 
Gebieten nehmen ein: Bayern 25.300, England 23.360, Diterreich 14.220 (davon 
wieder Böhmen 10.000) ha. Der Ertrag iſt in Europa im zwanzigjährigen Durch: 
ſchnitt (1870—89) 1,143.000 Gentner. 
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Europa. 


Der Depeichenverfehr in Europa. Don aufgegebenen Telegrammen 
fommen nach Bericht deutjcher Blätter auf je 100 Einmohner in Großbritannien 
1402, in der Schweiz 86°6, in Frankreich 80°3, in den Niederlanden 601, Belgien 
56, Norwegen 498, Deutfchland 42, Dänemark 373, Griechenland 361, Italien 
303, Quremburg 267, Ojfterreih 22:9, Rumänien 22:9, Serbien 225, Bulgarien 
225, Schweden 199, Ungarn 194, Türkei 17°], Bosnien und Hercegovina 14°9, 
Spanien 148, Portugal 142 und Rujsland 94. 





Belgiens Bevölkerung betrug nad) officieller Berechnung am 31. December 
.1889: 6,093.798 Perfonen, wonach wir für Schulzwede fagen fünnen 6,100.000. 


Die Induftrie Belgiend. Der Reihthum Belgiens beruht zum großen 
Theile auf feiner Induſtrie, und nad; den letzten amtlichen Zählungen bejtehen 
im ganzen Lande 26.521 induftrielle Etabliffements mit etwa 500.000 Arbeitern. 
Don letzterer Zahl fommen jedoch etwa 6000 Arbeiter in Abzug, welche für fich 
allein arbeiten oder kleine Privatinduftrien ausüben. 3 

Der jährlihe Productionswert der belgiichen Hauptinduftrien wird auf 
2200 Millionen Franc geſchätzt und überfteigt den Wert der Borenerzeugnifie 
um 750 Millionen, den Wert der geſammten Landwirtichaftsproduction um 530 
Millionen. Vergleicht man die landmwirtichaftliche Bevölkerung (melche viel zahlreicher 
it und fait das Doppelte beträgt) mit der induftriellen Bevölkerung, jo findet 
man, daſs eritere im Durchichnitte jährlich 1377 Fres. pro Kopf produciert, während 
der Durchſchnitt für die Anduftriebevölferung 5073 Fres. beträgt; wenn alle ver: 
wendeten Perſonen eingerechnet werden, während auf die eigentlichen Arbeiter ſogar 
eine Durchſchnittsproduction von 5627 Fres. entfällt. 

Die Hauptinduftrien mit ihren Productionswerten find: 


Miüllerei-. - - > > 220... 322 Millionen Fres. 
Chlädterei . :. :.... 182 Fr — 
Kohlenminen . . . 2... 156 A R 
Mollwareninduftrie . . .» . - 148 2 Re 
Eifeninduitrie. -. » 2» 2... 137 5 — 
Bierbraueri - -» 2.2. 118 R 7 


Bufammen . . 1063 Millionen Fres. 
oder ungefähr 48 Procent der Gejammtproduction des Landes. 





ESchiffahrtscanal zwiihen Liverpool und Birmingham. Derfelbe 
wird etwa 94 englifche Meilen lang und 72 engliihe Fuß breit fein und eine 
Tiefe baten, daſs Fahrzeuge zwifchen 300 und 4002 verfehren fünnen. Anſtatt 
Echleufen werden bydraulifche Elevatoren errichtet. Von Birmingham wird der: 
jelbe durch die fogenannte Black Country nah Wolverhampton, von da durch den 
wichtigen Töpfermwarendiftriet nach Stofeson:Trent gehen, dann nach Kidsgrove, 
Wheelock und Winsfort, MWeitonpoint und gegenüber Eaſtham am Flufie Merfey 
bei Liverpool münden, wo der Mancheiter- und Liverpoolcanal mündet. Die Koſien 
find auf 2',,—3 Millionen Pfund Sterling veranichlagt ; technische Schwierigkeiten 
von großer Bedeutung ftehen nicht im Wege. 





* Der zukünftige Haupthafen Griechenlands. Der Piräus, durch 
ſeine geographiſche Lage, die unmittelbare Nähe der Reſidenzſtadt begünſtigt, erſcheint 
ol berufen, Jih nach und nach zum Centrum: der griechiihen Schiffahrt empor 
zujchwingen, eine Ehrenjtellung, um die er mit Syra feit geraumer Zeit erfolg: 
reich ringt. Für den theilmeifen Entgang de3 Paflagierverfehres, welchen ver 
Ausbau der Batrasbahn diefem Hafen verurfacht, wird derſelbe nad) Fertigſtellung 
der Eiſenbahn Piräus-Lariſſa und die dadurch bewirkte Iangerjehnte Ver: 
bindung mit Mitteleuropa entjchädigt werden. 
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Amerika. 


Einwanderung nah Canada, Die Regierung in Canada ermäat, mie 
englifche Blätter melden, welche Mittel zur Hebung der Einwanderung nach Canada 
anzumenden wären und joll beabfichtigen, dem Mufter der füdamerifanischen Re— 
publifen zu folgen. Die Einwanderung betrug im leßten Jahre nad) dem Berichte 
eines Warlamentscomites 91.000 Berfonen; von diefen famen 27.571 über 
Et. Lamrence, 38.617 von den Vereinigten Staaten, von welchen 25 521 rüd: 
fehrende Ganadier waren; 26.809 Perſonen ließen fih in Manitoba und im 
Nordmweiten nieder. Aus allerjüngiter Zeit fommen aus Canada Meldungen über 
eine Majjeneinwanderung aus Island. In den nordmweitlichen Brovinzen werden 
bereit3 Vorbereitungen zum Empfange von 25.000 Einwanderern gemacht, melche 
unter höchſt günftigen Bedingungen Landanweiſungen erhalten follen. Seit jieben 
oder acht ‚Jahren findet eine regelmäßige Auswanderung der Isländer ftatt. 1887 
famen 2000 nad Canada und den Vereinigten Staaten. Die Bevölferung Islands 
it von 1884 auf 1888 von 71.613 auf 69.224 gefunfen, eine Abnahme, die um fo 
bemerfensmwerter ift, al3 dafeldft die Geburten die Todesfälle um durchfchnittlich 
64V jährlich überfteigen. Die Auswanderung findet befonders von der öden un: 
wirtlichen Nord: und Dftküfte ftatt; der Brzirf von Hunatava verlor ein Piertel 
ſeiner Bevölkerung feit 1885, dagegen hat die Hauptitadt Reykjavik an Menfchen: 

zahl und Ausdehnung zugenommen. Alle nad) den Ver.:Staaten und Canada aus: 
gewanderten Isländer haben nach der Heimat jo gute Berichte gefandt, dafs eine 
— der Auswanderung nur natürlich iſt. Dieſe hat aber noch andere Gründe. 

ie Landwirtſchaft iſt durch Mifsernten ſehr zurückgekommen; der Fiſchfang mit 
den alten Booten lohnt ſich nicht mehr, ſeit die engliſchen Dampfer ihnen Con— 
son machen. Letztes Jahr waren 15 da, heuer follen etwa 50 englifche Dampfer 
eintreffen. 


Siteratur. 


— — — 


Für alle nicht unterzeichneten Beſprechungen übernimmt der Heraus⸗ 
geber die volle ſachliche und auch perſönliche Verautwortlichkeit. 


Wücher. 


Hofjmann, Dr. A., Prof., Mathematiſche Geographie, Ein Leitfaden, zunächſt 
für die oberen Glafjen höherer Lehranftalten. Vierte vermehrte Auflage, 
bearbeitet von %. Plaßmann, ord. Gymnaliallehrer. Mit 50 in den Tert 
gedrudten Figuren und einer großen Sternfarte. VIII und 174 ©. Verlag 
von F. Schöningh, Waderborn, 1890. 2 Wiarf. 

Das Buch enthält mehr, als fein Titel jagt. Niht nur die Gegenjtände 
der eigentlichen mathematifchen Geographie fommen darin zur Behandlung, jondern 
auch die Planeten, Kometen, Meteoriten und in nicht geringem Umfang auch die 
diriterne. Tas letere Gebiet, die Stellav:Ajtronomie, hat in der neuen Auflage eine 
biſonders jorgfältige Bearbeitung und vielfache Bereicherung erfahren, was nicht 
verwundern fann, wenn man weiß, daſs der gegenwärtige Herausgeber felbit ein 
eifriger und geichidter Beobachter tes Fixſternhimmels, namentlich der veränder: 
lihen Steine ift. Schon die beigegebene Sternfarte legt davon Zeugnis ab; fie 
enthält der Deutlichkeit megen von den FFiriternen nur die v'er eriten Größen: 
clafien und ftatt der Milchjtraße nur den galaftiihen Aguator, ift aber jehr ver: 
läfslich und bietet viel Raum zum Einzeichnen von etwa bemerften neuen Otbjecten. 

Was das Buch felbft betrifft, jo iſt nebit der Gorrectheit die einfache 
ungefuchte Darftellungsmweife und die große Neichhaltigkeit bei geringem Umfange 
befonders hervorzuheben ; etwas Weſentliches wird der Leer darin faum vermifien. 
Sehr gut it, um nur ein Beilpiel anzuführen, die Erklärung und Berechnung 
der in den Kalendern üblichen chronologifhen Merkmale eines Jahres. Intelligentere 
Studenten eines Gymnafiums oder einer Realſchule, welche über einen Vorgang 
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am Himmel oder über ein Problem der mathematijchen Geonrapbie Aufklärung 
mwünjchen, werden in dem Buch in vielen Fällen eine befriedigende Antwort finden, 
und manche Aufgabe, die fich hier und da von jelbit aufdrängt, mit Hilfe des 
Buches ‚ohne fremde Beihilfe löſen fönnen. 

Übrigens it es dem Berfaller mehr um den Genenitand jelbit, als um 
die Einreihung desjelben in einen bejtimmten Lehrgegenitand zu thun geweſen, und 
er bat fih, wie im Vorwort gejagt wird, mit gutem Grunde gehütet, die mathe: 
matifche Geographie zu einem ausjchließlichen Ubungsfelde für die Mathematik zu 
"machen; das Buch jteht alſo in diefer Beziehung im Gegenjaß zu der aſtronomiſchen 
Geographie von Martus. 

Dafs dem Herausgeber die Bedenken, welche Epitein und Höfler gegen 

den Ausdrud „Präceſſion des Frühlingspunktes“ geäußert haben, für diefe Auf: 
Lage zu ſpät befannt geworden find, möge ihn nicht beunrubigen ; feine Arbeit weist 
fo viele Vorzüge auf, daſs man ihr diefen Ausdrud, der übrigens nicht die einzige 
Unrichtigfeit in unjerer Benennung von Naturerjcheinungen it, auch dann gern 
verzeihen würde, wenn derſelbe in einer etwaigen 5. Auflage jiehen bliebe. Bis 
dahin ſei an dieler Stelle einftweilen in Erinnerung gebracht, daj3 die fcheinbare 
Präcejlion der Fixſterne eine Folge des Rückwärtsgehens der Tag: und Nacht: 
gleichenpunfte ift. 

Zu 8 26 ſoll hinzugefügt werden, dajs fich die Vermuthung Halley 3, 
auch die Kometen der Jahre 1305 und 1380 jeien Erjcheinungen des nach ihm 
benannten Kometen gemwejen, nicht beitätigt hat; das letztere diefer beiden Jahre 
it beitimmt durch 1378, das erjtere mit einiger MWahrfcheinlichfeit durch 1301 zu 
erſetzen. Als erite geiicherte Sricheinung des Halle y'ſchen Kometen gilt jest die 
vom Jahre 1378. 

Das Buch it gewiſs empfehlenswert, nur follte, wie fchon angedeutet, der 
Titel dem Inhalt entiprechend ermeitert werden. 

MWien- Dr. J. Holetſchek. 
Jedina, Leopold v., An Aſiens Küſten und Fürſtenhöfen. Tagebuchblätter von 

der Reife Sr. Majeſtät Schiff „Faſana“ und über den Aufenthalt an aſia— 
tischen Höfen in den Jahren 1887—89. Mit 1 Karte, 70 Voll: und 170 Tert: 
bildern. 24—R26 Lieferungen; Folio. 2 Lieferungen per Monat. Verlag ven 
E. Hölzel, Wien. Preis der Lieferung: 30 fr. = 50 Pf. 

Don diefem in Heft 9/10 ſchon angefündigtem Werke liegen uns die Liefe: 
rungen 3—5 vor. Dieſe 3 Hefte führen uns von Masfat über Buſchir, Lingeh, 
. Bender-Abbas, Gmadar bis Karatchi. Die Daritellung iſt, wie ſchon erwähnt, recht 
lebhaft —* anziehend, die meiſten Illuſtrationen recht belehrend, wären aber ſchärfer 
zu wünſchen. 





Meyer D., Lern- und Wicderholungsbuch fiir den Unterricht in der Geographic. 
2. vollitändig umgearbeitete Auflage. 127 S. Verlag von Aug. Helmrid, 
Bielefeld, 1888. 75 Pf. 

©. zweiter Hauptartifel in diefem Hefte, ©. 355. 





Richter, Prof. Dr. D., Das deutſche Neid. In etwa 10 Abtheilungen zu je 

5 Bogen. Verlag von D. Spamer, Leipzig, 1890. E.ne Abtheilung (Heft) I ME. 
Wir haben auf diefes neue Werk in diefem Jahrgange, S 183, ausführlid 
bingewiejen. Das uns vorliegende 2. Heft führt den Abfchnitt (6.) über die wirt: 
ſchaftlichen Verhältniffe weiter; im ebenfalls vorliegenden 3. Heite wird derfelbe zu 
. Ende geführt. Der 7. Abfchnitt behandelt „die jtaatliche Organifation und da3 
politiiche Leben Deutſchlands“, und damit it das 1. Buch, der allgemeine Theil, 
beendet. Mit ©. 213 des 3. Heftes beginnt die Darſtellung der Einzelitaaten. An 
fartorraphiichen Beilagen enthält das 2. Heft eine Confeſſionskarte von 
Deutihland und Umgebungsfarten von Met, Danzig und Königsberg; 
das 3. Heft eine Bodenfarte von Deutichland. 
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Rothaug, 3. G., Grundriid der Handeld: und Verkehrsgeographie. Für Handels: 
Ichulen, commercielle Fachſchulen und verwandte Anitalten, ſowie zum Selbit: 
unterricht für den Handelsitand. 1890. 144 S. Verlag von A. Hölder, Wien. 
Geheftet: 64 fr. 

a, Obengenannte® Bud; fommt jehr gelegen, da die mittleren Handelsſchulen 
in Ojterreich eben jeßt einer einheitlichen Organifierung unterzogen werden, mas 
bei der ziemlichen Anzahl derjelben auch jchon ein Bedürfnis war. Das Buch 
beginnt (I. Cap.) mit dem „Liniennet auf der Erdfugel” und beipricht 
dann die „Elimatijhen Zonen“. Sodann geht es (II. Cap.) zur „borizon: 
talen Gliederung der Erde“ über, dann folgt „vas Weltmeer im all 
gemeinen”, hierauf werden „die einzelnen Oceane“ ziemlich eingehend 
behandelt ; es werden hierbei auch die Winde, Strömungen, Producte und fogar 
auch die wichtigiten Seehandelspläge erwähnt. Sehr eingehend werden (III. Gap.) 
„Die Broductionsverhältniiie im allgemeinen” durchgenommen. Mit 
diefen drei Gapiteln (zufammen 48 ©.) ift der „allgemeine Theil” erichöpft. Im 
IV. Gap. werden „die Staaten der Erde und deren Handelsbezie 
bungen”, im V. Cap. „die ausmärtigen Befigungen Europas” vor 
geführt. Tas VI. Gap. bringt eine „Uberjicht des Weltverkehrs“. Bei den 
einzelnen Staaten werden zuerit die Münzen, Maße und Gewichte genannt, 
dann Oro: und Hydrograpbie, Production, Handel und Verkehr 
vorgeführt und bei legterem auch die wichtigsten Handelspläße. 

. Die ganze Durchführung muſs eine recht gelungene genannt werden; überall 

it den faufmännifchen Verhältniſſen in eriter Linie Rechnung getragen, fo daſs 

das Buch fich ficher bewähren wird. Wenn wir uns eine Bemerkung erlauben, fo 
iit e3 die, daſs es uns zmweddienlicher erjchiene, dafs, wenn ſchon die Außen: 
befigungen der europätjchen Staaten aus ihrem natürlichen geographifchen Ber: 
bande losgelöst werden, jelbe beſſer jonleich bei den entiprechenden Staaten an: 
geführt würden, als erjt zum Schlufie in einem eigenen Abichnitte. Die Erfahrungen, 
welche der Referent, der auch feit längerer Beit Geographie an einer Handelsjchule 
lehrt, laſſen dieſen Wunfch auftreten. Übrigens hat dies bezüglich der Verwendung 
des Buches feine Bedeutung, weil ja jeder, der unſerer Anficht it, leicht bei den 
einzelnen europäifchen Staaten die Colonien behandeln kann, da ihm die Ein: 
theilung des Buches dasjelbe ohne Umſtände ermöglicht. 

Mir zweifeln nicht, daſs fih das Buch, dem auch jchon die minifterielle 

Approbation zutheil wurde, recht gut bewähren wird. 





Schitofsty K., Major, Lehrer an der f. u. k. Kriegsfchule. Neproductionsmethoden 
zur Heritellung von Karten. 1890. 61 ©. mit 28 Figuren im Terte. Verlag 
von Seidel und Sohn, Wien. 1 ME. 

Nach unjerer Anficht muſs es jedem Lehrer der Geographie von Intereſſe 
jein, zu erfahren, wie der technifche Vorgang bei der Heritellung der Karten ift, 
und deshalb machen wir auf oben genannte fleine Schrift ganz beſonders auf: 
merkſam. Diejelbe bezwecdt eine allgemeine Kenntnis der verjchiedenen Reproductions: 
methoden zu verichaffen, ohne fich in das technifche Detail, das ja für den Laien 
doc unverftändlich wäre, einzulaſſen. Das Buch beipricht A. die manuelle Her: 
jtellung der Metallplatten, B. die Lıthographie, C. die Photographie, D. die photo: 
mechaniichen Reproductionsmethoden. Unter E. wird ein Vergleich ſämmtlicher 
Reproductionsmethoden gegeben. Unter F. und G. wird die Heritellung der ölter: 
reihifchzungarifchen und der fremden für den Kriegsgebrauch beitimmten arten 
furz beiprochen. 

Mir empfehlen jedem Freunde der Kartographie das Bud aufs ange: 
legentlichite. 





Thiede, Dr. Joh., Einführung in die mathematiihe Geograpbie und Himmels: 
funde, Für den Unterricht an höheren Yehranitalten bearbeitet. Mit 35 Figuren 

im Tert und einer Sternfarte. 62 S. Freiburg i. Br., Herder, 1890. 80 Br. 
Der Verfaſſer gibt in diefem Büchlein in aller Kürze die wichtigiten Sätze 

der Aſtronomie und der mathematischen Geographie, und zwar häufig in origi— 
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neller Faffung, ein Unternehmen, das gewiſs fehr rühmlich ift, wenn dabei weder 
die Gorrectheit, noch die Deutlichkeit leidet. Was den eriten Punkt betrifft, fo 
braucht das vorliegende Werk den Vergleich mit den meiften Büchern nicht zu 
ſcheuen, leider it aber der zweite nicht fo gut geratben, denn manche Folgerungen 
find fo unvermittelt, daſs e3 fait beiier geweſen wäre, die abgeleiteten Säge direct 
als Dogmen hinzuftellen. Unjere Erfahrungen über den Bau des Univerjums, Die 
fih aus zahllofen, mit dem größten Aufwand von Zeit, Sorgfalt und Überlegung 
angeitellten Beobachtungen allmählich herausgebildet haben, werden in geradezu 
Fe een Meife „abgeleitet“. Namentlich find es die eriten Seiten de3 Buches, 
welche diefer Tadel trifft. $2 lautet: „Wie der Mond den Wanderer „begleitet, 
fo ift die Richtung des Blides auch nach einem beitimmten Stern, und zwar in 
viel firengerem Maße, immer diefelbe, an welcher Stelle der Erde man jih auch 
befindet. Daher mufs die Ausdehnung der Himmelsfugel gegen diejenige der Erde 
unermefslich groß fein.” Diele Folgerung iſt zwar richtig, auf einen Schüler aber 
wirkt fie faum anders als ein gebieteriiches Machtwort. 

Aus 85 geht, aber wieder ganz unvermittelt, hervor, daſs die Nebelflede 
ähnlich wie die Milchitraße gebildet find, und fofort wird geichlojien: „E3 muſs 
alfo die Anzahl aller Sterne unermeislich groß jein.” J 

Die Haupturſache dieſes eigenartigen Vorgehens liegt offenbar darin, daſs 
der Verfaſſer im Gegenſatz zu der viel benützten, ebenſo anſchaulichen wie einfachen 
Darlegung, mit welcher Laplace feine „Exposition du systeme du monde* 
beginnt, zuerft die Tiefen des Weltalls betrachtet und erſt von der großen Welt 
zu dem zunächſt Sichtbaren ühergeht, jo daſs alſo Sonne und Mond fpäter al3 Die 
ungemefjenen Regionen des Univerfums behandelt werden, ein Weg, den zwar Die 
Kosmogonie, nicht aber ein Lehrbuch zu gehen pflegt. Exit wenn man weiß, daſs 
der Verfaſſer die Geftirne anfangs an der Himmelskugel haften läjst, um fie 
ipäter von ihr abzulöjen, wird der folgende Sat veritändlich, der an fich gemils 
feine Einführung in die Himmelsfunde ift: „Die Ablöfung des Mondes von der 
Himmelsfugel führt zu der Frage, wie meit diesfeitS er denn feine Stellung habe.“ 

Daſs die Erde feine Ebene fein kann, wird durch drei Sätze geſtützt, deren 
erster lautet: „Durch fein Fernrohr wird der über den Geſichtskreis hinausliegende 
Theil fihtbar gemacht." Daraus folgt aljo, daſs durch die Erfindung des Fern— 
rohres zu den zmwei jchon vorhandenen Gründen für die Krümmung der Eroober: 
fläche noch ein dritter hinzugekommen iſt. 

Übrigens verdient das Büchlein gerade feiner eigenartigen Methode wegen 

elefen zu werden. Lehramtscandidaten fönnen dasfelbe, wenn auch nicht aus 
liebt fo dech mwenigitens neben einem anderen Buch benügen. Die Ausitattung 
von Seite der Verlagshandlung ift eine vorzügliche zu nennen. 

Zum Schluſs follen noch einige Angaben richtiggeitellt werden. Halleys 
Komet ift nicht 182 entdedt, fondern nach feiner Erfcheinung im Jahre 1682 als 
periodijch erfannt worden. Halley ijt nicht 1472, fondern 1742 geitorben. Auch 
der Ausdrud „Präceſſion des Früblingspunktes“ joll bier erwähnt werden, aber 
nur darum, weil es in hohem Grade befremden muſs, dafs ein Buch, welches mit 
dem Herfommen jo vielfach bricht, gerade einen unzutreffenden Ausdrud beibehält. — 
Im 8 55 find als Hauptitationen in Kephers Leben die Städte Prag, Linz und 
Roſtock genannt; die leßtere aber mit Unrecht. Als ſich nämlih Kepler über Auf: 
forderung des Kaiſers wegen feiner Gehaltsrückſtände zu Wallenftein nah Sagan 
begeben hatte, fuchte ihn diefer allerdings durch eine Profeſſur an der Univerfität 
Roſtock theilmeije zu entichädigen; Kepler lehnte jedoch ab und wandte ſich nad 
Negensburg , wo er bald nad) feiner Ankunft jtarb. — Daſs im $ 108 die Zahl 
der Bahnelemente eines um die Sonne gehenden Himmelsförpers zu 7 angegeben 
wird, it vom Standpunkt der Mathematik unzuläflig, weil in der Gentralbewegung 
weder mehr noch weniger als 6 Gonitante vorfommen fönnen. Findet man nur 
5 Elemente angegeben, fo iſt über das 6. ftilljchweigend eine beitimmte Voraus: 
jegung nemacht, z. B. in der Parabel, daf3 die Ercentricität = 1 iſt. Findet man 
aber mehr als 6, jo beiteht zwiſchen zweien oder mehreren derjelben eine noth: 
wendige Beziehung, und daher find nur jcheinbar mehr als 6 verichiedene Elemente 
vorhanden. Die Umlaufszeit ift nach dem dritten Kepler'ſchen Geſetz ſchon durch 
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die große Halbachſe a gegeben, während dieſe letztere direct aus den beiden Ele: 

menten Periheldiſtanz q und Ercentricität e hervorgeht, und zwar durch die Relation: 
q ‘ 

f 1—e 

Wien. Dr. J. Holetſchek. 





a = 


Deu erſchienene Schriften. 
(78—83.) 


78. Beder, Die Gewäſſer Öfterreichs. Daten zur hydrographiichen Überfichtsfarte- 
2 Bode. mit 6 Karten. Verlag der Hof: und Staatsdruderei, Wien. 12 fl. 

79. Fugger E., Salzburgs Seen. 19 ©. mit 6 Figuren und 7 farbigen Tafeln 
1890. Verlag von Dieter, Salzburg. 1 ME. bu Pf. 

80. Geiitbed, Dr. M., Deutfchland. II. Theil der Geographie für Volfsichulen. 
5. Aufl. 56 S. 1890, Berlaa von Oldenbourg, Münden. 50 Pf. 

81. Höck, Dr., F., Nährpflanzen Mitteleuropas, ihre Heimat, Einführung in das 
Gebiet und Verbreitung innerhalb desjelben. (Forſchungen zur deutichen 
Landes: und Volkskunde. V. Bd. 1.9.) 1890. 07 ©. Verlag von Engel: 
mann, Etuttgart. 

82. Renneberg A, Grundrijs der Erdkunde. 2. Aufl. 102 S. Verlag von Merfe: 
burger, Leipzig. 80 Pf. 

83. Sad, Prof. Dr. Aug., Schleswig-Holftein in geichichtlichen und geographiichen 
Bildern. 14. Aufl. 64 ©. Verlag der Maifenhausbuchhandlung. 40 Pf. 


Beitfchriften. 
Heym, Die mathematische Geographie in einer ſechsclaſſigen Mittelſchule. Deutiche 
Schulzeitung. 1890. Nr. 3 und 4. 

In der Einleitung gibt der Verfaſſer eine furze Überſicht über die Gefchichte 
der mathematischen Geographie und ihrer Behandlung in der Stule, um dann 
die Gründe, welche zur Aufnahme derfelben in den Lehrplan der Schule, bezüglich 
der Mittelichule, geführt haben, zu erörtern. Neues weiß er nicht vorzubringen, 
jtellt aber in überfichtlicher MWeije die Momente, welche dieje Disciplin für ven - 
Unterricht nicht nur, ſondern insbejondere auch für die intellectwelle und fittlic- 
religiöfe Entwidlung des Schülers haben können, zufammen. In erjter Linie joll 
die mathematifche Geographie, welche anfangs. nur als Anjchauungsunterricht auf: 
tritt, die fchlummernden Kräfte des Geiſtes entwideln. Ferner ſtärkt das Merken 
der Zahlen, Gejege und Namen das Gedächtnis. Das Studium der mathematischen 
Geographie erfalst den ganzen Menſchen (Beifpiele: Kepler, Newton). Es 
zwingt ihn, klar und folgerichtig zu denken (Urtheil, Schluſs), führt ihn jomit zur 
Wahrheit. Die Herrlichkeit des Weltalls endlich erwedt in dem Schüler nicht nur 
äfthetiiche, jondern auch moralifche und religiöje Gefühle. Das Ganze führt zu 
hohem fittlihen Ernjt. — Der zweite Theil beichäftigt fich mit dem Penjum der 
mathematischen Geographie in der Mittelichule. Nachdem in der fünften Claſſe 
Heimatkunde getrieben, treten in der vierten die allereinfachſten Belehrungen über 
die Erſcheinungen des Luftkveifes, über Horizont, Sonne, Mond und Sterne, Tages- 
und Jahreszeiten auf. Der dritten Claffe find die Erörterungen über Gejtalt, Bewegung 
der Erde und über das mathematische Net zugewieſen. Überfichtliche Wiederholung 
de3 ganzen Penſums unter bejonderer Hervorhebung der mathematiichen Geographie 
iſt Aufgabe der eriten Claſſe. (S. Allg. Beitimmungen v. 1872 für preuß. Mittel: 
ihulen.) Es ſchließt ſich daran ein recht verftändiges monatliches Stoffverzeichnis. 
Zum Schlujs gibt der Verfaſſer verjchiedene, allbefannte, methodische Winke. Erit 
das Was? dann Wie? Warum? Eigene Beobachtung ſtets Hauptjache, dann aber 
auch Tafel (Kreide), Globus und Tellurium die wichtigiten Lehrmittel. K—dt. 
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Marcks J. F, PVeiträge zur Methodik des geographiſchen Unterrichts. Zeitichrift 
für Gymnaftalmejen. 1890 (Jult-Auguit), S. 385—404. N 

Der klar und fließend geichriebene Aufſatz, aus der Praris eines Real: 
gymnaſiums erwachſen, bejchäftiat ftch zum größten Theile mit dem Zeichnen im 
geographiichen Unterricht, dem Verfaſſer unbedingt das Wort redet und dejien 
Nothmwendigfeit er zu begründen verjucht ; auf Gegengründe wird nicht eingegangen. 
Verfaſſer Eritifiert kurz die feither vorgefchlagenen Method:n und legt dann jeine 
eigene dar! ‚Die Schüler zeichnen die Skizzen ohne alle Hilfslinien. 
„Hiergegen wird man einwenden, dafs bei diefer Methode von der Zeichenfertigfeit 
des Schülers zuviel verlangt werde, und deshalb unmöglich befriedigende Skizzen 
zuftande kommen könnten. Theoretiich laſſen ſich ſolche Einwürfe nicht widerlegen ; 
thatjächlich können fie nur durch Vorlage guter Leitungen als unberechtigt erwieſen 
werden. Ich babe jahrelang das Zeichnen in diejer einfachiten Form für den 
Unterricht fruchtbar zu machen geſucht und habe nad den Yeiftungen der Schüler 
feine Veranlafiung gehabt, dies Verfahren mit einer der anderen Methoden des 
Kartenzeichnens zu vertaufchen.“ Bezüglich der Darftellung der Gebirge hält er 
ſowohl die Kirchhoff’iche als auch die Mattzat'ſche Art für Schulzwede brauchbar, 
icheint jelbft, in Anlehnung an Matzat, fo zu verfahren (gemau- jpricht er fich 
nicht aus), daſs er für die Gebirgshöhen Schraffen anmendet, deren Tide und 
Dichtigfeit die Höhe binlänglich für den Schulgebrauch andeuten Makat durch: 
quert bei größerer Höhe noch einmal oder mehrmals). Der Schüler joll nie nach 
der Karte zeichnen, ſondern jede Skizze foll er nach der Vorlage, die der Lehrer 
an der Tafel entwirft, heritellen. „Damit ift auch die Frage nach der Zuläſſigkeit 
des Sartenzeichnens als Hausaufgabe im verneinenden Sinne entichieden." Das 
Zeichnen darf nicht nur gelegentlich, jondern muſs regelmäßig von Stunde zu 
Stunde betrieben werden, von Eerta an. Auf die Frage, wie weit das Zeichnen 
im Unterrichte betrieben werden foll, fagt Berfafler, „man folle es in Anwendung 
bringen, fomweit dies möglich ift, d. h. man ſollte alles zeichnen lafjen, was in der 
Topographie durchgenommen wird". Das Genauere über diefen Bunft muſs im 
Driginal nachgeieben werden. Ebenfo muſs auf die Ausführungen des Verfaſſers 
über Bild, Relief, Beichreibung, „die anderen Hilfsmittel, dem Schüler die Topoaraphie 
der Erde zu veranfchaulichen”, verwiejen werden; jie enthalten vieles Beherzigenswerte. 

Friedberg (Heilen). Dr. Egon Ihne. 
Neuß F., liber die Beziehungen zwifchen der Erd- und Menſchenkunde. Rever- 

torium der Rädagogif. 1889, VIII. 1890, II. 

I. Geichichtlite Entwidlung des gegenwärtig berrichenden Begriffes von 
Geographie. — „Die moderne Erdfunde hat nicht nur die Aufgabe, die geogra— 
phiihen Dbjecte, Erjcheinungen, Wirkungen 2. aufzuzählen oder aufzuführen, 
iondern fie hat, und zwar hauptſächlich, die Beziehungen der Erdoberfläche, als 
des Schauplabes fir die räumliche Entwidelung des Menjchengefchlechtes, zu 
Natur und Geichichte zu erforichen, zu erfennen; fie hat die Erdoberfläche und 
das ihr angehörige Yeben als ein durch die mannigfaltigiten Mechielbeziehungen 
verbundene Ganze zu betrachten” (Ra Bel). — Erläuterung der Begriffe „Anthropo: 
geographie”, „Hiltoriographie”, „politiiche Geographie”, Erörterung des Verhältniſſes 
und der Beziehungen zwiichen Geographie und Gejchichte. (Won der Verwandlung 
politifcher Karten in biftoriiche.) Bekannte Beiipiele von der Einwirkung des Landes 
(im weiteſten Sinne) auf feine Bewohner. (Die früher ausſchließlich formalijtifche 
Richtung der höheren Studien war die Urſache dafür, daſs das geographijche 
Studium dem geichichtlichen lange nachgejegt und vernachläſſigt wurde.) — Il. Beweis, 
daſs das Abhängigfeitsverhältnis zwiſchen Natur und Menſch ein gegenfeitiges 
(viel fommt auf die körperliche und geiftige Cigenart des betreffenden Volkes an). 
Beiipiele von (günitig und ungünstig) umgejtaltender Einwirkung des Menichen 
auf das von ihm bewohnte Yand (englifcher Einflufs in Nordamerita — die 
Holländer — Friedrich II. in der Mark — Türkei). Die größere oder geringere 
Zugänglichkeit der Yänder und ihre Folgen für die Cultur (Abſchließung oder 
Miſchung der Völker; gleichartiger Charakter der Großftädte). Annäherung oder 
Entfernung der Erdtheile und die Verbreitung der Rafien und Völker (avftifche 
Annäherung: Mongolen — Mittelmeerländer: Kaufafier — Erdtheile der füd— 
lichen Halbfugel: auſtraliſche, äthiopiiche, amerikanische Raſſe). Bedeutung der 
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Wüſten, Meere, weit vorgeichobenen Halbinjeln, Doppelberuf der Inſeln. Raum: 
verbältnifie und Formen (Erhebungen der Erdoberfläche, Seen und Tüſſe als 
Hinderer oder Förderer des Verkehrs. („Michelet, „Deutichland iſt Frankreich 
nicht entgegengeſetzt, ſondern eher parallel.“ Demſelben Gedanken von der vielſeitigen 
Intereſſengemeinſchaft Frankreichs mit Deutſchland hat auch Fürſt Bismarck vor 
einigen „jahren von der Rednerbühne herab Ausdruck verliehen. Frankreich theilt 
jonach mit Deutichland das Intereſſe an der Nordiee; bei eriterem kommt freilich 
noch das Intereſſe am Mittelmeer binzu, woran Deutichland nur indirecten — 
bat, bei Deutſchland dagegen das Intereſſe am Donaugebiete.) 


Tromnmau:Bromberg, Pier Zeitforderungen auf dem Gebiete des heimats— 
fundlichen Unterrichts. „Aus der Schule — für die Schule.” 1889. 
Heft 6 u. 7. 

Die Aufgabe der Heimatsfunde im 3. Schuljahre (1. Stufe des erdfund: 
lihen Unterrichts!) dürfte nah Anficht des Verfaſſers dahin zu bejchränfen jein, 
dem Schüler an geographiichen Objecten der Heimat eine richtige Erkenntnis ein- 
facher geographiſcher Begriffe und mabeliegender erdfundlicher Verhältniſſe zu 
übermitteln, ſowie durch jtufenmäßige Einführung desjelben in das Verjtändnis 
der Kante das richtige und äußerjt wichtige Kartenleſen vorzubereiten. Die Erreihung 
dieſes Zieles wird noch vielfach dadurch beeinträchtigt, dajs man einerjeits bejtrebt 
it, dem Schüler dieſer Stufe eine möglichſt umfajjende Kenntnis jeiner 
Heimat zu vermitteln, ſowie amdererjeits ihm möglichit, alle geographiſchen 
Begriffe zu veranjchaulichen. Beides führt nicht allein zur Überbürdung, jondern 
it auch unnatürlich und demnach einfach unpädagogiih. Dem gegenüber fordere 
ich, wie bereit3 früher an anderer Stelle, jo auch in vorgenannter Arbeit: 

l. „Die Heimat ijt auf der eriten Stufe des erdfundliden 
Unterrichts in ihren geographiſchen Erfheinungen nicht in eriter 
Linie als Lehrobject zu behandeln, deifen mehr oder minder 
ipecielle Kenntnis bei dem Schüler angeitrebt werden joll, jon- 
dern vielmehr als Lehrmittel, als Fundgrube zur Beranihau: 
lihung wichtiger geogranbijcher Grumdbegriffe zu betrachten.“ 

2. „Auf der erſten Stufe deserdkundlichen Unterrichts werden 
nicht alle, ſondern nur ſolche Grundbegriffe berückſichtigt, welche 
ſich an Wirklichkeiten der Heimat veranſchaulichen laſſen.“ 

Die Vermittlung einer hinreichenden Kenntnis der Heimat, ſowie die Ver— 
vollſtändigung der Reihe geographiſcher Begriffe — und zwar im Anſchluſs an 
geographiſche Objecte des Vaterlandes und der Fremde — beim Schüler iſt Sache 
des weiteren geographiſchen Unterricht, infonderbeit auch auf 
der DOberjtufe Wenn man die Heimatsfunde im 3. Schuljahr von dieſen 
Stoffen befreit, gewinnt man bier Zeit fir eine hinreichende Beobachtung, Frucht: 
bringende Bel chreibung und fraftbildende Verfnüpfung dergeographiichen Erjcheinungen 
der Heimat. Tabei wird man auch eine dritte, für den gejammten geographiſchen 
Unterricht wichtige Zeitforderung zu beachten haben, das iſt 

3. Die Berückſichtigung des urlählihen Zuſammenhanges 
der geographiſchen Erſcheinungen desHeimatlandes. Selbjtveritändlich 
ſind darunter nur die einfachſten Folgerungen, wie ſie die aufmerkſame Beobachtung 
der heimatlichen Natur mit ſich bringt, zu verſtehen, das einfachſte, aber denk— 
bildende „Warum?“ mit dem zufriedenftellenden und die weitere Selbitthätigfeit 
— Weil“. 

4. Als vierte wichtige Zeitforderung, die von zahlreichen Schulgeog' apben 
heute geitellt und vereinzelt auch bereits verwirklicht it, bezeichnet meine oben 
genannte Abhandlung eine Shulwandfarte der Umgebung bes Heimats— 
ortes, und zwar in genügend großem Maßitabe und mit entivrechender Berück— 
sichtigung der phyſiſchen Verhältnijje der Heimat. Mit der allgemeinen Benüßung 
folcber Karten wäre ein bedeutender Fyortichritt in der Methodik des heimatskund— 
lichen Unterrichtes zu verzeichnen. 


Bromberg. Tromnan. 
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die Schulwandfarte. 1 1:250.000. Berlag von Kell, Blauen. 25 Br. 
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81. Shwender ©. Handfarte de3 Königreich Sachlen, für ven elementaren 
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82. Sydomw-MWagners methodiicher Schulatlas. Entworfen, bearbeitet und heraus— 
gegeben * Hermann Wagner. 60 Haupt: und 50 Nebenkarten auf 
44 Tafeln. 3. Aufl. Verlag von J. Perthes, Gotha. Geb. 8 DIE. 
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Auf Pappe 15 Mk. 
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Abhandlungen. 


Einige Anregungen. 


Ber Beginn eines neuen Jahrganges diefer Zeitjchrift mag die 
beite Gelegenheit bieten, einigen Ideen und Winfchen Ausdrud zu vers 
leihen, deren Berwirflihung unferes Cracdtens fir den geographiichen 
Unterricht nicht ganz belanglos fein dürfte. 

In den vollendet vorliegenden elf Jahrgängen unjerer Zeitjchrift ift 
eine anfehnliche Reihe von Aufſätzen über viele Seiten des geographifchen 
Unterrichtes niedergelegt, daneben iſt eine jtattlihe Anzahl von Schriften 
über denjelben Stoff meiſt ziemlich eingehend beſprochen, jo daje wohl 
eine große Zahl der wichtigeren Fragen unferer Disciplin darin Erörte— 
rung gefunden. Wir bitten daher bei finftigen Einfendungen darauf 
Nücfiht zu nehmen und daher entweder neue Stoffe in Behandlung zu 
bringen oder ſolchen, die fchon mehrfach in Discuffion gezogen, eine neue 
Seite abzugemwinnen iſt leßteres nicht — oder wenigjtens dermalen nicht — 
möglich, fo wollen wir jie von der Tagesordnung abſetzen, bis fich viel- 
(leicht neue Geſichtspunkte ergeben. 

Ein folder Fall ijt die theoretiiche Erörterung über das Zeichnen 
im geographifchen Unterrichte Wir meinen, dafs wir nicht im Unrechte 
find, wenn wir als Ergebnis der langen und oft viel zu weitipurig 
gehaltenen Verhandlungen über diefen Gegenjtand Folgendes erfennen: 
„Das Zeichnen im geographifhen Unterrichte ijt unerläfslich von Seite 
des Lehrers und in vielen Fällen zwedfördernd von Seite der Schüler; 
immer aber ijt e8 auf jene Fälle zu befchränfen, mo es eine wirkliche 
Unterftügung des Unterrichtes bildet.“ Darüber — dejjen find wir über- 
zeugt — kommen wir dermalen nicht hinaus und deshalb werden wir 
weiteren theoretifchen Erörterungen hierüber nicht Aaum geben. Damit 
ijt aber nicht ausgefchloffen, dajs wir vielleicht praftifhe Daritellungen 
bringen werden, in denen gezeigt wird, was auf bejtimmten Stufen 
gezeichnet werden kann und foll, und ebenfo Liegt die Beſprechung ein- 
ihlägiger Schriften nad) wie vor in unjerem Programme, 

Recht ſchätzbar fchiene es uns, wenn fich Kräfte fünden, welche fich 
damit bejchäftigen wollten, die Ergebnijje zuſammenzuſtellen, welche fich 
aus den Arbeiten der legten 20 Jahre auf unjerem Gebiete ziehen laſſen. 
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Auch die Ergebnifje der neueren Arbeiten auf dem Gebiete der 
wifjenfchaftlichen Geographie Fünnten, mit Rüdfiht auf ihren Wert für 
die Schulgeographie, zu gehaltreihen Beiträgen für unfere Zeitfchrift ver= 
wendet werden. 

Überhaupt wird eine intenfivere Kenntnis der einschlägigen Literatur 
täglih um fo wichtiger, je mehr fie ununterbrochen anwächst, und inhalts= 
reihe Analyfen neuer Schriften wären ebenfall8 wünfchenswerte Beiträge ; 
es könnte aud nad) feiner Seite hin verjtoßen, wenn in einzelnen Fällen 
die Verfaſſer felbjt uns folche zufommen ließen; die für fie geringere 
Mühe würde fich dadurd lohnen, dafs unfere Leſer dadurch in zweck— 
mäßigfter Weife auf die Arbeit aufmerffam gemacht werden. 

Auh eine quantitative Vergrößerung unferer Zeitungsfhau wäre 
wiinfchenswert, einfchließlic; der Berichte über Vorträge; nur möge auch 
und bejonders bier, hier, darauf getrachtet werden, dafs nur wirklich 
Wertvolles herbeigezogen und namentlich ſtets Wiederholtes unbedingt aus— 
geichloffen werde. 

Endlih könnte mit „vereinten Kräften“ mander Bauftein zur Er- 
weiterung der Namenforjchung bejchafft werden, wenn die Lefer, fobald 
ihnen in neuen Schriften begründete und bisher unbekannte Namen 
erflärungen aufjtoßen, ſolche mit genauer Citierung herausfchreiben und 
ung einfenden wollten. Die Forſcher auf diefem Gebiete würden ihnen 
hierfür nicht weniger dankbar fein, als die übrigen Leſer der Zeitfchrift, 
die oft vergebens den einen oder anderen Namen, welche uns die neueren 
Forfhungen bringen, in den vorhandenen Büchern erklärt fuchen. 

Mit dem lebhaften Wunfhe und in der Hoffnung, dafs die eine 
oder andere diefer Anregungen nicht erfolglos fein möge, wollen wir mit 
friſchem Muthe den zwölften Jahrgang eröffnen. 

A. E. Seibert. 


Heuere Ergebniffe der phyfikaliihen Meeresforſchung. 
Don MH. Früh, St. Gallen. 


Die Oceganographie ift ein verhältnismäßig fehr junger Zweig der 
Naturwiffenichaften. Sie reiht in ihren Anfängen nicht iiber die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts zurück und hat erjt in den jüngiten Decennien 
eine eifrigere Pflege gefunden. Im den Siebziger-Jahren fanden die 
großen Expeditionen der „Gazelle“, des „Challenger“ und der „Zuscarora“ 
jtatt, die fpeciell zum Zwecke der Mieeresforihung ausgerüftet worden 
waren. Auch jeither wird unverdroſſen auf diefent Gebiete weiter gearbeitet, 
befonderes von Seite der hydrographifchen Amter verjchiedener Hafenjtädte. 
Aus der umfangreichen Literatur, welche die Ergebniffe diejer neueren 
Forſchungen behandelt, wurde der folgenden Arbeit außer Fleineren 
Schriften fahfundlicher Autoren als Hauptwerf das Handbuch für 
Dceanographie von Bogulamsfi und Krümmel zugrunde gelegt. 


Neuere Ergebnifle der phyſikaliſchen Meeresforſchung. 3 


. Wir beginnen mit dem Niveau des Meeres. Würden die Oceane, 
ähnlich der Atmofphäre, die ganze Erde umhüllen, fo mifste der Meeres— 
fpiegel vollftändig mit der Ellipfoivflädhe der Erde zufammenfallen. Der 
Umftand aber, daſs bedeutende, mehr und minder gehobene Feitlands- 
maffen mit WMeerestheilen wechſeln, jtört die Gleichgewichtslage des 
Wafjers. Die feiten Maffen haben eine 2’7mal größere Dichtigfeit als 
das Waſſer; die Anziehungskraft, welche jene auf diefes ausüben, tit 
daher größer, als diejenige der Waſſertheilchen unter ſich. Auf diefe 
Weife. wird das Niveau des Meeres an den Kiüjten über die ideale 
Eltipfoidflädhe emporgehoben, während weit weg von den Feitländern 
Deprefjionen unter diefelbe vorfommen. Diefe Anfıhauungen finden ihre 
Beitätigung durch Beobachtungen am Secundenpendel. In den Deprefjions- 
gebieten liegt der Meeresfpiegel dem Erbmittelpunfte näher, als ba, 
wo das Niveau in der idealen Ellipfoidfläche liegt, weshalb die Anzie- 
hungsfraft ftärfer wirft und eine bejchleunigtere Pendelbewegung eintreten 
muſs. An den Kiüjten, wo dag Meeresniveau gehoben it, mufs natür- 
lich das Gegentheil eintreten. Die Entfernung vom Grömittelpunfte ijt 
größer, die Anziehungskraft ſchwächer und die Vendelbewegung deshalb 
langfamer. Der Klimatologe Hann hat für verſchiedene Meeresgebiete 
die Größe der Deprefjionen wie diejenige der Erhebungen über die 
Eitipfoidfläche ausgerechnet. Für die Bonin-Injeln im ſtillen Dcean jtelfte 
fi) eine Depreifion von 1400 nr heraus, für Maranham an der Ojt- 
füjte Südamerikas eine Erhebung über das Idealniveau im Betrage 
von 617m; die Mündung des Amazonenjtromes Liegt 5TO m, London 
120 m über demfelben. Wenn diefe Maße uns auch beträchtlich vorkommen, 
wollen wir nicht vergefjen, dafs fie, auf den Erdradius bezogen, doc) 
außerordentlich unbedeutend erfcheinen. In neueſter Zeit wird 
aber dieſe Anſchauung vielfah bejtritten und geltend 
gemacht, dafs geologifhe Verhältniſſe imjtande wären, 
erwähnte Abweihungen in der Pendelbewegung zu ver- 
anlafjen. 

Andere, wenn auch mit jo beträchtliche Unregelmähigfeiten im 
Meeresniveau können durch Gejchiebeablagerungen veranlajst werden, wie 
folches im ziemlich abgefchloffenen nördlichen Eismeer der Fall ijt. Die 
großen aſiatiſchen und nordamerikaniſchen Ströme bringen bedeutende 
Mafjen von Schwennm-Material mit ins Meer, erhöhen defjen Grund und 
heben damit auch den Spiegel desfelben, jo dafs die Gejtadeländer über— 
fIntet werden. Von zwei benachbarten Meeren hat jeweilen dasjenige, 
welches jtärferer Verdumjtung ausgefett umd daher mit dichterem Waſſer 
gefüllt ift, einen niedrigeren Stand, als dasjenige mit fpecififch leichterem 
Waffer. So jteht die Oſtſee höher, als die Nordjee und der atlantijche 
Dcean höher, als das mittelländifche Meer. Trigonometrifhe Meſſungen 
haben fiir die leßteren zwei Meere an der Mindung von Garonne und 
Rhone eine Differenz von 73cm ergeben. 

Auch der Drud der Luft wirft bejtimmend auf die Höhe des 
Meeresniveaus. Im Jänner 1882 genügte ein längere Zeit anhaltender 
hoher Luftdrud über dem mittelländifchen Meer, deſſen Spiegel zu 
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Antibes und an den benachbarten Küſten um 30 cm berabzudrüden. Die 
auf der Dftfee vorherrihenden Weftwinde veranlafjen eine Stauung der 
Gewäſſer gegen die ruſſiſche Küſte Hin, und auf dem rothen Meere finkt 
und fällt das Niveau mit den periodiſch fi einjtellenden Nord und 
Siüdmwinden. 

Die ganze große Waſſermaſſe des Meeres liegt in einigen Beden, 
die fich ziemlich fcharf von den Feſtländern abheben ; denn auch an den 
Flachküſten, wo die Tiefe anfangs nur langfam zunimmt, liegt die Linie 
von 1000 Faden Ziefe der Hundertfadenlinie bedeutend näher, als die 
fetstere dem Feſtlande. Es findet alfo immer in verhältnismähig geringer 
Entfernung von der Küfte ein eigentlicher, allerdings nicht unvermittelter 
Abſturz ftatt. Die Ermittlung der Meerestiefen und der Gejtalt des 
Meeresbodens bildete eine der Hauptaufgaben der eingangs erwähnten 
Erpeditionen. Das Yoth, weldes hierzu verwendet wird und in der 
Hauptfahe aus einem Eifenjtabe mit angeftreifter Kugel oder eifernen 
Scheiben bejteht, hat ein Gewicht von BSO—100%g. Es hängt an einem 
fingerdiden Seile von Manilahanf oder an einem Clavierfaitendraht, an 
dem eine Eintheilung in Yängen von 50 oder 100 Faden angebracht 
iit. Bei großen Tiefen erfordert eine einzige Lothung einen Zeitaufwand 
von mehreren Stunden. 

Die Kabellegungen zwiſchen Europa und Amerifa braten es nun 
mit ji, daſs wir gegenwärtig über die Tiefe umd das Relief des atlan- 
tiihen Meeresgrundes weitaus am beiten orientiert find. Eine Boden— 
fchwelle, die nur wenige hundert Meter unter dem Mleeresfpiegel Liegt, 
zieht fih von Europa nad) Island und Grönland Hinitber und bildet die 
Grenze zwiſchen dem nördlichen Eismeer und dem Atlantic. Von da aus 
zieht ji in circa 2000 m Tiefe ein unterfeeifher Rüden mit wenigen 
Einfattlungen faſt durd die Mitte des Oceans bis zu 40° 5. 2. Oſtlich 
und weſilich von demſelben ſenkt ſich der Boden in tiefen und lang— 
geſtreckten Beden bis zu 50UL Om und noch mehr. Die größte Tiefe 
wurde nördlich von St. Thomas mit 7086 m gelothet. Die charafteri- 
jtifchen Züge in der Gliederung des amerikanischen Feſtlandes, der ſüd— 
nördliche Strih der Erhebungen, finden ſich demnad) auch beim Relief 
des atlantiſchen Meeres. 

Eine ähnliche Übereinſtimmung zwiſchen Meeresgrund und Feſtland 
ſcheint auch zwiſchen dem Pacific und dem aſiatiſchen Continente zu be— 
ſtehen; denn hier wie dort haben die Erhebungen eine mehr oſtweſtliche 
Richtung. Es laſſen fich zwei folher Höhenrücken unterfcheiden, wovon 
der eine jich von Hawaii bis gegen Japan hinzieht, während der andere, 
bedeutendere, die Inſelwelt Oceaniens trägt. Der Pacific hat die 
bedeutenditen Depreffionsgebiete; denn die ganze öſtliche Hälfte von der 
amerifanifchen Küjte bis gegen Hawaii hin iſt fozufagen nur ein jteil- 
wandiges Beden mit fajt ebenem Grunde, das vom Fuße der Anden 
außerordentlich fchnell zu gewaltigen Tiefen abfällt. Auch in den nörd— 
lichen Gebieten zwifhen Japan und Nordamerika fcheinen durchgehende 
große Tiefen, folhe von 500Um und daritber, vorzufommen. Die größte 
Senkung lothete die „Zuscarora” an der Djtfeite der Kurilen, wo der 
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Meeresgrund erſt bei R513 m erreicht wurde. Die mächtigſte Meeres— 
tiefe und die höchſte Erhebung des Feitlandes find demnah ungefähr von 
gleichem Betrage. 

Die tiefjten Stellen des indifhen Dceans liegen unter einer fchiefen 
Linie, die im fchräger Richtung vom Cap der guten Hoffnung zur Ede 
zwifchen den Sunda-Inſeln und Aujtralien ſich hinzieht, und halten fich 
zwifchen 3500—4500 m; auch das arftifche Meer weist feine höheren 
Zahlen auf, während im antarftifchen Ocean an von einander weit ent» 
legenen Punkten fogar felten über 1000 m gelothet wurde. — Während 
die Mittelmeere in ihren Tiefen den offenen Dceanen ſich nähern, gleichen 
die Randmeere in diefer Hinfiht mehr den Yandjeen. 

Wenn nun auch in der Tiefenforfhung noch fehr viel zu thun ift, 
jo reichen body die bisher feitgeitellten Ergebnijfe Hin, approrimativ den 
cubiſchen Inhalt der Mteeresbeden und deren mittlere Tiefe zu bejtimmen. 
Nah Krimmel beträgt die leitere 3440 m und es fünnten die über dem 
Mieeresfpiegel liegenden Feftlandsmafjfen 21mal ins Meer verfenft werden, 
bis dasfelbe ausgefüllt wäre. Und fünnte alles Feite bis auf den Grund 
des Meeres nivelliert werden, fo bededte immer nod ein Dcean von 
2500 m Tiefe ringsum die Erde. Auf einem Globus von circa 14m 
Durchmeffer entfiele aber auf diejes ideale Meer doch nur eine Tiefe 
von 2b mm. 

Beim volljtändigen Mangel aller erodierenden Kräfte und der aus— 
gleichenden Wirkung der Niederfchläge des Meeres jelbft ift es begreiflich, 
dafs in den Formen des Grundes alles Scharfe und Kantige fehlt und 
gleichmäßig ausgedehnte Flächen, eben oder ſanft anjteigend und wellen- 
fürmig, den Meeresboden charafterifieren. 

Die mineraliihe Beichaffenheit des legteren ijt größtentheild von der 
mifroffopifchen Thierwelt bedingt. Das Schlemmaterial der Flüffe kommt, 
außer wo es in Strömungen geräth, nicht weit hinaus, und auch die 
Kitjtenablagerungen, d. h. die Verwitterungsproducte der Küſten, find 
nicht von großem Belang. Bor allem fallen in Betradht der Globi— 
gerinen», Radiolarien- und Diatomeenfhlamm nebft rothen und grünen 
Thonen. Der Globigerinenfhlamm rührt von den oraminiferen oder 
Löchertragern her, deren kalkige Schale von feinen Poren durchbrochen 
ijt, durch welche das mikrojfopifche Thier feine wurzelartigen Füße her- 
vorjtreckt. Er ijt weit verbreitet, findet fich in Ziefen von 4000 bis 
50Um und fehlt, außer in unterfeeifch abgejchlofjenen Mieeren, nur im 
Bacıfic füdlic von 56° und nördlich von 10° Breite an. Die Senkungen 
des Pacific von 4000-8000 m find das Verbreitungsgebiet des Radio— 
farienfchlammes, der aus den Fiefelerdigen Gehäufen der NRadiolarien, 
jtrahlenartigen Thierhen von fehr regelmäßinem Bau, zufammengefekt 
iſt. Im indischen Ocean bilden kiefelpanzerige Algen, Diatomeen, große 
zufammenhängende Ablagerungen. Das Vorkommen von Thonen in den 
tiefjten Senkungen führt Buchanan, der Chemifer der Challenger- 
Expedition, auf die Wirfungen der Kohlenfäure zurücd, welche gerade in 
den tiefiten Yagen in den ſtärkſten Procentfägen vorfommt und den 
Globigerinenſchlamm in Thonerde umzuwandeln vermag. Neben den 
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bereits erwähnten Stoffen findet fi auf dem Mteeresgrunde in reichem 
Maße auch Auswurfsmuterial vulcanifher Eruptionen, fei es, daſs es 
von umterfeeiihen Ausbrüchen herrühre, oder aber von den Küſten her— 
geſchwemmt werde. 

Mit dem Süßwaſſer theilt das Meerwaſſer die Eigenfhaft, dafs 
es in Heinen Mengen im durchgehenden Lichte klar und farblos erfcheint ; 
im offenen Dcean dagegen erglänzt e8 gewöhnlich in präctig blauer 
Farbe, die um fo intenfiver wirkt, je wärmer und falzreicher das Waller 
it. Dan bat auch verfucht, durch vertical ins Meer geftellte Röhren, 
welche Fein feitlich einfallendes Licht durchlaſſen, die eigentlihe Färbung 
des Meerwafjers zu unterfuhen und hat es ſtets blau oder blaugrün 
gefunden, 

Über die Urfache der blauen Farbe felbit gehen die Anſichten aus— 
einander. Während die einen Phyfifer fie der Neigung des Meerwaſſers 
an ji, die blauen Lichtftrahlen zu reflectieren, zufchreiben, lehren andere, 
fie rühre von fleinen, fejten, im Waffer fhwebenden Körperchen her, welche, 
wie die unendlich Kleinen Dunjtbläshen der Luft, nur das Licht der 
Hleinjten Wellenlängen, das Blaue, reflectieren. Dem Blau des Himmels 
und demjenigen des Meeres würden demnach analoge Urfachen zugrunde 
liegen. 

Längs der Küften und Flufsmündungen findet man nun allerdings 
binfichtlih der Färbung des Meeres eine Abweihung von der Regel. 
Hier ijt es grün, befonders da, wo die Küſte der Kreideformation an— 
gehört, ebenfo in der Nähe von Niffen, itber Untiefen und flachen 
Bänken. Auch gibt es Fälle, wo die grüne Färbung auf das Vorkommen 
thierifcher und pflanzlicher Organismen zurüczuführen iit, wie es namentlich 
mit dem perfifchen Meerbufen der Fall ijt, der ſich außerordentlih ſchön 
und jharf vom Blau des indischen Oceans abhebt. — Im indifhen und 
jtilfen Dcean wurde fchon wiederholt beobachtet, dajs nach Untergang der 
Sonne das Meer eine milchweihe Färbung annahm, jo daſs es ganz den 
Eindrud einer befchneiten Winterlandfchaft in der Abenddämmeru: J made. 
Das Meer blieb dabei, wenn es auch vorher bewegt war, volljtändig 
ruhig, und die Erſcheinung verſchwand jeweilen mit dem Aufgang des 
Mondes. Wafferproben, die unterfucht wurden, ergaben, dafs die hübſche 
Erjcheinung von milhweißen Thierhen herrührte, die O"1—0'2 mm lang 
waren. — Daſs das Meeresleuchten auf der Phosphoreecenz gewiljer 
mifroffopifher Thierchen beruht, ijt eine befannte Thatſache. 

Von Geſchmack iſt das Meerwaſſer ſalzig, wie wir es von den Schul⸗ 
bänken her wiſſen. Außer Kochſalz findet man aber in demſelben auch 
Gips, Bitterſalz, kohlenſauren Kalk, ſchwefelſaures Kali u. ſ. f., im 
ganzen nicht weniger als 32 der bis jetzt bekannten Elemente. Durch— 
ſchnittlich enthalten 1000 Theile Oceanwaſſer 343 Theile Salz. Es 
hängt der Salzgehalt natürlich; theils vom Grade der Verbunftung des 
Wafjers, theils auch von der Menge der Niederfchläge ab. In den 
Binnenmeeren mit jtarfem Süßwafferzuflufs ift er geringer, als in den 
offenen Dceanen. Sowohl hinfichtlic des Kalk: als des Salzgehaltes 
jtehen die Slüffe zum Meere im Gegenjag. Die erjteren enthalten jehr 
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viel Kalt und wenig Eal;, beim letteren verhält es fich umgefehrt. 
Diefes eigenthümliche Verhältnis klärt ſich auf, wenn wir bedenken, dajs 
der von den Flüffen mitgebradhte Kalk von den Organismen des Meeres 
abforbiert wird, was mit dem Salze nicht der Fall it. 

Neben der Temperatur bedingt nun der Salzgehalt die Dichtigfeit 
des Meerwafjers oder mit anderen Worten deſſen fpecifiiches Gewicht, 
das in den offenen Oceanen äufßerjt geringen, nur auf meteorologifchen 
Berhältniffen beruhenden Schwankungen unterworfen ift. In den Bajjat- 
zonen wird der Salzgehalt und damit die Dichtigfeit des Wafjers wegen 
der jtarfen VBerdunftung, einer Folge der trodenen Winde, vermehrt. In 
den Polarzonen wirkt die Bildung des Eifes concentrierend aufs Meer: 
waſſer. Die äquatoriale Kalmenregion, wo die meijten Niederfchläge 
fallen, zeichnet ſich durch ſpecifiſch leichtes Meerwaller aus, während 
füdlich und nördlich der Pafjatzone, wo Verdunftung und Niederichläge 
einander das Gleichgewicht halten, eine mittlere Dichtigfeit des Meer: 
waſſers zu finden ijt. Wir haben aljo eine Zone mit leichtem Meer— 
wafjer um den Aquator herum, dann je eine Zone ſchweren Wafjers 
füdlih und nördlich der Kalmenregion, hierauf beiderjeitd eine Zone mit 
folchem von mittlerer Dichtigfeit. Die Elimatifhen PVerhältniffe wirken 
hinfichtlich des fpecififchen Gewichtes vom Waffer ziemlich tief. Im den— 
jenigen Gegenden, wo die Oberfläche einer entſchiedenen Concentration 
unterworfen fit, nimmt bis in eine Tiefe von etwa 550m das fpecififche 
Gewicht mit wachjender Tiefe ab. In den äquatorialen Gebieten aber, 
wo die oberen Partien infolge der reichen Niederjchläge eine ſtarke Ver: 
diinnung erfahren, nimmt es mit der Tiefe zu und erreicht bei 22U m 
das Marimum. Für das Verhalten des fpecififchen Gewichtes in größeren 
Tiefen bis zum Meeresgrunde hat Buchanan die Kegel gefunden, dajs 
dasjelbe entweder von der Oberflähe an oder von einer geringen Tiefe 
unter derfelben bis zu einer Tiefe von 1400—1800 m abnimmt und 
dann bis zum Meeresboden wieder jteigt. — Das leichteſte Wafjer haben 
die Randmeere, wo die Ströme des Feitlandes münden. Das Oſtſee— 
wajjer ijt leichter, als dasjenige der Nordjee, dasjenige des jchwarzen 
Meeres diinner, als dasjenige des Mittelmeeres, diefes letztere ſelbſt aber 
auch dichter, als dasjenige des atlantiihen Dceans. Wo Meere ver: 
ſchiedener Dichtigfeit miteinander in Verbindung jtehen, fließt aus dem: 
jenigen mit leichterem Waffer ein Oberflähenitrom nad demjenigen mit 
dichterem, ja z. B. aus dem atlantijchen ins mittelländifche Meer. 

Außer den eben berübrten feiten Stoffen verdienen die im Meer: 
waſſer enthaltene Yuft und Kohlenfäure noch befonderer Erwähnung. Es 
hat das Meerwafjer fir den Sauerftoff ein größeres Abforptionsvermögen 
ale für den Stickſtoff, weshalb diefe Elemente bei der im Deere vor: 
fommenden Luft in einem anderen Berhälmis gemengt find, als in ber 
atmofphärifchen Luft. Die erjten genaueren Unterfuchungen hierüber datieren 
aus den Siebziger-Iahren und ergaben, dafs die im Meerwaſſer ſich be- 
findlihe Luft 33— 35%, Sauerſtoff und bloß 65—67°/, Stickſtoff ent- 
hält, fowie daſs der Sauerjtoffgehalt der warmen Meere hinter dem- 
jenigen der falten zurückſteht. Auch nad) der Tiefe zu findet eine Abnahme 
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der Sauerſtoffmenge ſtatt. So fand Buchanan in der äquatorialen 
Kalmenregion in 550m Tiefe nur noch 114°, Sauerſtoff, in größeren 
Tiefen dann wieder mehr. Diefe eigenthümliche Eriheinung wird auf 
das äußerſt reich entwicelte Thierleben diefer Region zurückgeführt. 


Die Gefammtmenge der Luft, d. h. die Summe von Saueritoff 
und Sticitoff, tit nah Prof. Jakobſen in Roftod in der Tiefe größer, 
al8 an der Oberfläche, und zwar nicht infolge Drudes, fondern infolge 
der niederen Temperatur. Stets enthält das Tiefenwaljer fo viel Luft, als 
Waffer gleiher Temperatur an der Oberflähe aufnehmen wirde. Aus 
diefer Thatfahe wird der Schluſs gezogen, daj8 das Meerwaſſer der 
Tiefe mit nahezu derjelben Temperatur, die e8 in der betreffenden Tiefe 
befitt, an der Oberfläche befunden und dort mit den atmojphäriichen 
Gaſen ſich gefättigt haben miüffe. Im europäifchen Nordmeer wurden in 
einer Tiefe von 3300 m bei VO nicht weniger ale 144 cm? Stidjtoff pro 
Liter Waffer nachgewiefen. Bedeutender ift die Menge der Kohlenfäure ; 
fommen doch pro Liter 48—50O cm! vor. Auf die Luftförmigen Stoffe 
entfiele demmad ein Raum von circa 7Ocm® pro Liter. 


Die innige Berührung vom Wajjer des Meeres mit der Luft bringt 
es mit ſich, dafs hinfichtlich der Temperatur zwifchen der oberjten Waſſer— 
und der unterjten Yuftfchicht im allgemeinen fein bedeutender Unterjchied 
bejteht. Während des größeren Theiles vom Jahre gilt das Waſſer als 
Wärmequelle. Die große Wärmecapacität des Wafjers, fowie der Umftand, 
dafs zur Nacht und im Winter die fälteren Schichten in die Tiefe finfen, 
die wirmeren obenauf fommen, während am Tage und im Sommer die 
Eonnenjtrahlen theils zur Verdunſtung verbraucht, theils zurückgeworfen 
werden, bewirken, daſs die Temperaturen der ſich berührenden Waffer- 
und Luftſchicht fi weniger und langfamer verändern, als diejenigen der 
Luft über dem Feitlande. Während die täglichen Schwankungen über dem 
Trodenen 5—170 ausmahen können, betragen fie über dem Meere 
höchſtens 2°, und das täglihe Maximum, das im Innern der Kontinente 
erſt zwifchen 2—3 Uhr auftritt, fällt über dem Meer auf 1 Uhr nad: 
mittage. 

68 leuchtet ein, dafs unter den Tropen, mo jahrein, jahraus 
die Sonne ſenkrecht oder nahezu fenfrecht herniederfcheint, das Meer ſich 
bedeutend erwärmen mufs. Der atlantiihe Dcean hat unter dem Aquator 
eine durchichnittlihe Sabrestemperatur von 27° C.; bei Cayenne umd 
unweit Freetown an der afrifaniihen Wejtfüjte beträgt fie fogar 289, 
Zu beiden Seiten des Aquators bis auf eine Entfernung von je zehn 
Breitegraden ijt im April das Waſſer am wärmjten, im Auguft am 
fältejten ; doch beträgt der Unterfchied nur 2 Grade. Bis zu 35° nörd- 
licher und 25° jüdlicher Breite finft die Jahrestemperatur nur auf 229 E. 
Die Iſothermen verlaufen in nahezu paralleler Richtung. Unter 35° n. 3. 
und 50° w. L. fand man dos Waffer im Augujt mit 24° am wärmſten, 
im Februar mit nahezu 17° am fälteften. Die Jahresiſothermen von 
20°— 49 Liegen im Nordatlantic an der amerifanifhen Küfte zwifchen 
25° und 50°, verbreiten fid dann von Neufundland aus fäherförmig 
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bis zu 65° bei Island. Im Südatlantic dagegen gehen fie nicht itber 
55° hinaus. Corneliſſen zu Utrecht hat für den Nordatlantic zwifchen 
dem 30.° und 50. die Wärmeabnahme pro Grad berechnet und fie auf 
04° bis 05° C. feitgefegt. Der mordatlantifhe Ocean ift wärmer, 
als der fildatlantiiche, die Weitfeite des erjteren wärmer, als feine 
Oſthälfte. — Während für das atlantifche Meer bei dem befonders 
lebhaften Verkehr, der auf demfelben herrfcht, eine große Menge zuver- 
läffiger Daten gewonnen werden Ffonnte, find die Beobachtungen in 
anderen Meeren noch fehr Tüdenhaft und der Ergänzung bedürftig. 
Gleichwohl verfuchte man fir den pacifiihen Dcean (für das zwifchen 
50° nördlicher umd 50° füdlicher Breite liegende Gebiet), fowie für den 
indifhen die mittlere Jahrestemperatur feitzufesen. Sie beträgt für 
legteren, in welhen nur eine gemäfigte Zone fällt, 23°8°%, für erfteren 
20:3. "Am wärmjten von allen Meeren iſt das rothe, wo fchon 
Temperaturen von 34° C. gemejjen wurden. 


Der Einflufs der Sonnenwärme auf die Temperatur der Waller: 
maſſen macht fich felbitverftändlichh nur in den oberen Schichten geltend 
und reicht hödyftens bis in eine Tiefe von 90 Faden. Weiter unten find 
die Wörmeverhältnijje ganz anders und auch von anderen Factoren be- 
ftimmt. Es werden die Tiefentemperaturen bei Anlajs der Pothungen mit 
befonder8 eingerichteten und gegen den Drud geſchützten Thermometern 
gewonnen, die an der Yothleine befejtigt und mit ihr in die Tiefe ver- 
fenft werden. Es mufs vor allem dabei vorgeforgt fein, dajs eine ein- 
mal angenommene Qemperatur an betreffender Stelle firiert und die 
Punctierung, wenn wir diefen im übrigen hier nicht ganz zutreffenden 
Ausdrud gebraudhen wollen, beim Durchgang des Thermometers durd) 
wärmere Schichten nicht annulliert werde. 


Damit ein möglichit richtiges Bild von der Temperaturvertheilung 
in den Tiefen gewonnen werde, wird in Abjtänden von je 50 bis 100 
Faden bis zur Tiefe von 1500 Faden die Wärme gemejjen; von da 
an bis zum Grunde der Meere bleibt die Temperatur ſich dann ziemlich 
gleich. Nachfolgende Zufammenftellung zeigt höchſt eigenthümliche, ſehr be— 
merfenswerte Temperaturverhältnilfe und Unterfchiede in den verjchiedenen 
Gebieten des atlantiihen Dceans. 


A. Temperaturen unter 09’ n.B. B.Temperaturen unter 375°n.®. 


er 


und 30° w. L. und 30° m. L. 
An der Oberflähe. - . » . 26° GE. An der Oberflähe. . » . . 21’ ©. 
in Tiefen von 100 Faden. . 13° „ in Tiefen von 100 Faden. . 19° „ 
r " 113 200 " * ” 8 173 1 " * 200 * 17° " 
" " [2 500 [2 " ” 4" 177 " " " 500 ”" — — 9° " 
13 „ 113 1500 " ® — 15 " [73 „ [3 1500 „ ° ® 2° " 


Aus beiden Tabellen ijt erfichtlih, dafs nad der Tiefe hin eine 
bedeutende ‚Wärmeabnahme jtattfindet, aber merfwiürdigerweife iſt diefe 
unter dem Aquator viel rafher und jtärfer, als nördlich davon. Die Iſo— 
thermobaten fteigen alſo gegen den Aquator an, mit anderen Worten, die 
falten Waffermaffen dringen unter dem Aquator weiter hinauf, als mehr 
nordwärts davon. Zwiſchen 30% und 40° n. B. und 40—70° m. !. 
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erjtrectt fi über ein Gebiet von 2000 Seemeilen Yänge und 600 See- 
meilen Breite bis in eine Tiefe von 550m eine Waſſermaſſe von 15°6° C. 
Sie heißt in ihrer Fortführung bis Norwegen die Oolfjtrombdrift, iſt aber 
vom Golfitrom felbjt unabhängig. | 

Südlih vom Aquator ſenken jih nun die Linien gleicher Wärme 
wieder, doch nicht im gleichen Maße, wie nordwärts. So liegt z. B. die 
Sfothermobate von 10° C. unter 21° n. B. in einer Tiefe von 160 
Faden, unter 219 ſ. B. bloß in 115 Faden Tiefe. Der nordatlantifche 
Ocean ijt demnach in feinen Tiefen wärmer, als der fitdatlantifche, wie 
überhaupt in jenem die größte Sammlung warmen Wafjerd zu finden 
ift. — Unter 1500 Faden herrfchen bis iiber den Aquator hinaus Yoden- 
temperaturen von nur + 07° bis — 06°. Welchen Einflufs unter Um— 
jtänden das Relief des Meeresgrundes auf Temperaturverhältniffe haben 
fünne, zeigten Mefjungen in einer Cinfenfung des von Schottland nad) 
Island fich ziehenden, unterfeeiihen Höhenrüdens. Durch diefe Einfattlung 
nämlich, die Farder » Shetland » Rinne, dringt Gismeerwaljer mit einer 
Temperatur von — 2°; aber in nahen, gleich tiefen, jedoch mit dem Eis: 
meer außer Zufammenhang jtehenden Gründen zeigten die Thermonieter 
Temperaturen von + 6° E. 

Der jtille Ocean ijt befanntlich beiweitem nicht jo durchforfcht. 
wie der atlantifhe. Was man über ihn weiß, iſt noch fehr der Er— 
gänzung bebürftig; doch ſcheinen nad) dem, was jet über ihn befannt 
ijt, in ihm ganz ähnliche Verhältniffe zu bejtehen, wie im Atlantic. Auch 
im Pacific gehen unter dem Aquator die falten Waffermafjen aus fpäter 
zu erörternden Gründen näher zum Meeresipiegel, als nördli von ihm 
und ebenfo finden fih in den mehr nordweſtlich gelegenen Theilen An- 
häufungen warmen Wafjers, wie im atlantifhen Ocean; nur reichen fie 
im ftillen Ocean nicht fo weit nad Norden und Nordoften, wie im 
Atlantic; denn ſchon unter 43° n. B. fand die „Zusfarora“ in 50 Faden 
Tiefe und von da bis zum Grunde in 4000 Faden Tiefe nur + 07° E., 
während unter gleihen Breiten im atlantifhen Meer in 500 Faden 
Tiefe noch Temperaturen von 4—5° gefunden werden. — Sowohl ver 
atlantiſche, als der pacifijhe Dcean haben an ihrer weitlichen Seite 
nördlich vom Aquator eine nad Norden jtreichende Strömung warmen 
Wafjers, das im Golfjtrom unter 43° n. B. im Winter noch eine Tempe 
ratur von 20° C. aufweist. Beide begegnen einer von Norden fommenden 
falten Strömung, welche bei der Begegnung unterjinft und den Weg als 
falte Unterjtrömung fortjegt. In den oberflählichen Schichten findet eine 
Spaltung in mehrere Streifen jtatt, fo dajs Bänder falten und warmen 
Wafjers von mehreren Seemeilen Breite mit einander wechfeln. Zwifchen 
die beiden Aquatorialjtröme und die Küſte jelbjt drängt ſich ebenfalls 
eine falte Strömung. die in Amerifa Falter Wall genannt wird und ſich 
jo jharf abhebt, daſs man jchon auf halbe Ediffslänge einen Tempe— 
raturunterjchied von 15° gefunden hat. Erwähnung verdient, dafs den 
erwähnten Strömungen auch eine entfprechende Thierwelt folgt. 

Im nördlihen Polarmeer kommt es nicht jelten vor, dafs im 
Gegenfag zu anderen Meeren die Wärme von oben nad unten zunimmt. 
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Oben ijt kaltes Schmelzwaffer von Gletſchern und Firn; da ihm der 
Salzgehalt mangelt, ijt e8 troß der niederen Temperatur leichter als das 
falzreiche, daher dichte warme Wafjer aus dem Süden. In hochnordifchen 
Meeren ijt die Oberflächentemperatur im Winter fogar höher, als im 
Sommer. Das von der Schnee- und Eisjchmelze herrührende Wafjer 
fließt nad) dem Süden ab und hält die von dort fommende warme 
Strömung auf; im September, wenn die Schneejhmelze zu Ende geht, 
fommt die warme Strömung wieder zur Geltung und drängt ſich nord- 
wärts. Island, die Weſtküſte Norwegens und Spitbergens jind bis auf 
den Grund von warmem Waſſer umgeben, deſſen Temperatur nur an 
wenig Stellen unter + 5° fintt. Wo dagegen folde Strömungen nicht 
Zutritt haben, herrfcht auf dem Grund der Eismeere eine Kälte von 
—1'2 big —2°2°., 

Ganz anders als in den offenen Dceanen gejtalten fic die Tempe— 
raturverhältnifje in denjenigen Binnenmeeren, welde durch einen mehr 
oder minder bedeutenden, unterirdijchen Höhenzug von jenen abgeſchloſſen 
find. Eine folhe Barre trennt z. B. in rund 200 Faden Tiefe das 
atlantifche vom mittelländiishen Meere in der Straße von Gibraltar. 
Bon oben bis zur Barre finft die Temperatur in beiden Meeren von 
21° bis auf 127° E. Bon da an aber behält das Mittelmeer diefe 
Wärme bis auf feinen Grund in 1500—1700 Faden Tiefe, während 
außerhalb der Barre im atlantifhen Meer in folhen Tiefen nur noch 
Temperaturen von 2° vorkommen. Mit genannten 127° jtellt ſich aber 
die Bodentemperatur des Mittelmeeres auf die ganz gleiche Höhe, wie die 
mittlere Wintertemperatur jenes Gebietes. Ein vollitändig analoges Ver— 
hältnis bejteht auch zwilchen den Ziefentemperaturen des rothen Meeres 
(21°), des Faribifchen Meeres und großen Südwafferjeen milder Yand- 
jtrihe und den mittleren Wintertemperaturen ihrer bezüglichen Gebiete. 
Durch die Kälte werden nämlich die oberjten Schichten abgefühlt, finfen 
unter und machen wärmeren Platz, bei denen das Gleiche fich wiederholt, 
fo dafs endlich die ganze Maſſe bis auf einen fehr niederen Grad ab- 
gefühlt werden kann. In fälteren Tandjtrichen, wo die Temperatur lange 
genug unter 4° bfeibt, findet man im Grunde tiefer Süßwaſſerſeen 
eine Temperatur von nahezu 4° E., entiprechend der Mearimaldichte des 
Wafjers. In Salzwafjerbeden dagegen kann die Bodentemperatur bis zu 
— 2° oder — 3° finfen, wenn die Winterfälte hinlänglich jtreng genug 
ift, wie 3. 3. im ocotsfifhen Meere, das im Augujt, da an der Ober» 
flähe + 13° gemejjen wurden, in 60 Faden Tiefe jchon eine Kälte von 
— 1°8° aufwies. 

Die verfchiedenen Meeresbeden des indifhen Archipels find eben- 
falls durch Höhenrüden vom offenen Meere abgetrennt; aber die Kämme 
derfelben liegen nicht fo hoch, wie derjenige in der Straße von Gibraltar. 
Es findet daher bis in größere Tiefen eine Communication unter den 
beiderfeitigen Gewäfjern jtatt, und man trifft deshalb in ihnen nicht 
mehr die Wärme der mittleren Wintertemperatur; aber es findet doch 
innerhalb der Barre von ihrem Kamme an bis zum Grunde feine Wärme: 
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abnahme mehr ftatt, während außerhalb des Riegels die Kälte mit 
wachjender Tiefe noch immer zunimmt. 

Kämen nun in den offenen Oceanen der äquatorialen Zone hin— 
fihtlic der Temperaturabnahme die gleichen Gefeße zur Geltung, wie in 
den unterfeeifch abgefchloffenen Binnenmeeren, jo müfsten fie am Grunde 
eine Wärme von 24—26° haben. Wenn nun aber thatfächlih bloß 
Temperaturen von 2° und darunter vorfommen, fo fünnen fie nicht an 
Ort und Stelle erzeugt worden fein, fondern e8 muſs angenommen 
werden, dafs diefe Falten Wafjermafjfen aus den Polarmeeren herfommen. 
— Diefe Anficht vertrat ſchon A. v. Humboldt, und fie hat fich jeither 
durch zahlreiche Beobachtungen beftätigt. Je freier z. B. die unterfeeifche 
Verbindung mit dem Polarmeere tjt, dejto niedriger ilt feine Boden— 
temperatur (ſ. h. Farder-Shetland-Rinne). Wenn die nördliche Hälfte des 
Atlantic und Pacific in ihren Tiefen wärmer find, als die füdliche 
Hälfte, jo rührt dies daher, daſs die Verbindung jener mit dem 
arktiihen Meere jehr eingefchränft ift. 

Die Bewegung des Falten Wafjers felbjt in den Tiefen verräth 
fih durch das Anfteigen der Sfothermobaten über Untiefen in der Nähe 
von Küſten und Infeln, wie umgefehrt rafche Temperaturabnahme ftets 
auf das Vorfommen von Untiefen fchließen läfst. Die Höhenzüge num, 
welche unterfeeifch die Binnenmeere von den offenen Dceanen trennen, 
bindern den Eintritt der Falten Maffen, darum bleibt fi auch von der 
Barrenhöhe an, wenn auch die mittlere Wintertemperatur nicht mehr zur 
Geltung kommen kann, wie in den Meeren des indiihen Ardipels, die 
Temperatur bis zum Grunde unverändert. 

Man darf allerdings diefe Bewegung der Wafjermafjen nicht 
als eigentliche Strömungen auffaffen, fondern nur als ein langjames, 
jtetes Vorrücken gegen den Äquator, wo es aufiteigt und den Platz des 
verdunfteten und des durch die Paſſatwinde weggeführten Wafjers einnimmt. 

Mit den Temperaturen ftehen num auch die Eisverhältnifje der 
Meere im Zufammenhang. Das Salzwaſſer unterfcheidet fich befanntlich 
injoweit vom Süßwaſſer der Flüffe und Seen, dafs fein Gefrierpunft 
erjt bei — 2° bis — 3° liegt, nicht beit 0%, und dafs deflen Dichtigfeit 
bis zu feinem Gefrierpunfte zunimmt, während Süßwaſſer bei 4° E. am 
dichtejten ijt und unterhalb diefer Temperatur wieder leichter wird, Bei 
völliger Ruhe kann fich das Salzwafjer jogar noch unter — 2° bie — 3° 
abkühlen, ohne dafs Eisbildung eintritt. Die geringite Erſchütterung aber 
dur einen Auderfchlag oder das Verſenken eines Netzes fann das Ge: 
frieren der ganzen überfälteten Mafje veranlafien. — Während ältere 
Phyſiker das Seewafjereis für ſüß annahmen, haben die Unterfuhungen 
neuerer Foricher dargethan, dafs es auch Salz enthält. Die bei der Eis— 
bildung entjtehenden Kryitalle jcheiden nämlich nidt bloß nad unten, 
fondern nad) allen Eeiten Salz aus. Der anfänglih ganz elajtifche Eis- 
brei bejteht daher aus lofe zufammenhängenden Eiskryitalfen, vermengt 
mit der aus ihnen allen entwichenen Sole. Beim gegenfeitigen Zu— 
jammengefrieren diefer Kryſtalle, wodurch das Eis härter wird, friert die 
Sole mit in die oberjten Schichten ein. Sie beginnt dann in der Form 
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von Eisnadeln zu Fryjtallifieren und bededt das junge Eis bis zu wenigen 
Gentimetern Höhe wie mit Reif. Bei der weiteren Fortfegung der Eis— 
bildung können jih nur noch unten an der Dede Eisfryitalle anfeten, 
die dann das Salz fajt vollitändig gegen das Waſſer Hin ausfcheiden. 
Diefe unteren Partien des Meereiſes müſſen daher weniger Salz ent- 
halten, al8 die oberen. Dies find die Anfhauungen Weyprechts, 
welche er durh den Ealzgehalt des aus den einzelnen Eisfchichten ge- 
fondert gewonnenen Schmelzwafjers bejtätigt fand. 

Das Salzwafjereis bildet anfangs ausgedehnte Flächen von ganz 
ebener Oberfläche, und es fünnen ſich während eines Winters Eisfhichten 
bilden, welhe 1—21/,m did find. Man nennt fie Feldeis. Unter dem 
Einfluffe von Wind und Strömungen bricht das Feldeis im Sommer in 
Scollen und Broden, fommt in Bewegung und heißt jett Treibeis. Mit 
dem im September eintretenden Frojte gefrieren fie indes mit dem neuen 
Eis zufammen. Infolge von Bewegungen und Gleihgewichtsitörungen 
entjtehen Prejjungen. Die Majjen werden iüber- und durcheinander ge— 
ichoben und die folgenden Scneejtürme filllen die Zwifchenräume aus 
und fitten die ganze Maſſe zufammen. So entitehen Eisfelder von der 
abenteuerlichiten Form und einer Dide von 30—40 m. Wenn dann im 
folgenden Sommer der Schmelzungsprocefs aufs neue beginnt, fallen fie 
in den Berfittungsitellen wieder in einzelne Stücke auseinander, die dann 
in geringerem oder größerem Grade der Berwitterung verfallen. 

Trotz der lange dauernden heftigen Winterfälte und trotz des furzen 
Sommers jtehen doch Eisjchmelze und Eisbildung in ungefähr gleichem 
Grade einander gegenüber; es bildet fich im allgemeinen nicht mehr Eis, 
als der Sommer zu ſchmelzen vermag. Die Urſache hiervon liegt theils 
in der Zuftrömung warmen Wafjers vom Süden her, theils in der verti— 
calen Circulation, welche die Fältejten Wafferfchichten in die Tiefe finfen 
läfst, fowie im ſchützenden Einfluſſe der Eisdede jelbjt. — Hinter den 
Treibeisfeldern findet man näher den Polen das meijt uniberwindliche 
Barrieren bildende Padeis. 

Im Gegenfag zu diefem Salzwafjereis jteht das Süßwaſſereis, 
welches in feinem Urfprunge auf Gletſcher zuritdzuführen iſt, die in den 
Bolarländern zum Meere hinab- und in dasjelbe hineinreichen, wo fie 
unter dem Gegendrude des Waſſers abbrechen, jo dafs mehr und minder 
große Eisberge entitehen. Man trifft jolde, die 5O—TOm über den 
Meeresipiegel emporragen, und bei dem Umijtande, daſs je nah den 
Formverbältniffen %/, bis °/,, der verticalen Dimenfion unter Wafjer 
liegen, eine Gefammthöhe von 400 -500 m haben fünnen. Sonnenfchein 
und Negen, Wärme und Kälte arbeiten an ihrer Zerjtörung, jo daſs 
felten einer mehr al8 10 Yahre alt wird. Die große, 7OO km lange 
und 60 m hohe Eiswand im antarktiichen Meer, an welcher feinerzeit 
Capitän Rofs vorbeifuhr, ohne ihr Ende zu erreichen, war nur die 
Bruchſtelle eines ungeheuren Gletſchers. Das Gebiet der füdlichen Polar- 
region umd des antarktifchen Meeres fcheint überhaupt für Gletſcher— 
bildung und Entjtehung von Eisbergen günjtigere Verhältniſſe zu bieten, 
als das nördliche Eismeer. 
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Mit Ausnahme desjenigen Eifes, welches feit am Lande liegt und 
den bewegenden Kräften Widerjtand leijter, was ihm übrigens auch nur 
im Winter gelingt, iſt im Grunde genommen alles Eis der offenen 
Meere während des Sommers und Winters treibendes Ei. Die 
Eismaffen folgen der Bewegung des Waffers, in welhem fie ſchwimmen. 
Ein Strom mit Padeis und Eisbergen zieht ſich der Oſtküſte Grönlands 
entlang und förderte 1782 einen holländifhen Walfiichjäger mit 9 Fahr- 
zeugen in 110 Zagen nicht weniger als 1000 Seemeilen weit. Ein 
zweiter, micht weniger mächtiger Eisjtrom dringt aus der Baffinsbai 
füdlih. Diefe beiden Strömungen find Urſache, dafs der Nordatlantic 
viel ungünttigere Eisverhältniffe hat, al8 der Nordpacifie. Dafs an der 
atlantiichen Küſte Amerifas die Eisberge weit nad) Süden vorrüden , ift 
befannt. Die Bänfe von Neufundland werden in ihrer Entſtehung auf 
den Moränenfchutt von Eisbergen zurüdgeführt, welche in diefer Gegend 
die ſüdliche Grenze finden. 


Außer den Strömungen des Meerwaſſers felbjt find die Winde 
und Stürme von entjcheidendem Kinfluffe auf die Eisbewegung. Weht 
der Wind vom Meer gegen das Eis, fo fchließt fi die Eisfante und 
fcheint eine ungebrochene Yinie zu bilden; weht er hingegen vom Lande, 
fo öffnet fich diefelbe, und das Eis treibt gegen das Meer hinaus. — 
Eigenthümlih und bis jegt noch nicht aufgeklärt ijt der Umjtand , dafs 
fait ausnahmslos die Oſtküſten der Polarländer ungünjtigere Eisverhält- 
niffe bieten, als die Weſtküſten. Dem entfprechend findet man aud, dafs 
das fogenannte Landwaſſer, welches aus dem vom Lande abfliefenden 
Schmelzwafjer entfteht und im Sommer längs vdesfelben immer einen 
mehr oder minder breiten, offenen Wajjerjtreifen bildet, unter der Weſt— 
fiifte eine größere Ausdehnung gewinnt, als unter der Oſtküſte. 

Die ganze große Eisabfuhr aus dem Norden iſt theils auf die Meeres» 
ftrömungen zurüdzuführen, die gegen den Süden ziehen, theils auf den 
nad) der gleichen Richtung gehenden Abflujs der Schmelzwaſſer des 
Nordens, fowie auf die während der Winterszeit in den arktifchen Regionen 
herrſchenden Nordwinde und ſoll im ihrer jährlichen Flächenausdehnung 
dem Umfange Deutjchlands nahefommen. 


Bike im rothen Meere. 


Wir entnehmen der „Zeitfchrift fir mathematischen und natur- 
wiſſenſchaftlichen Unterricht“ nachitehenden Artikel, den ein niederländifcher 
Sciffsarzt über die entfetlihe Hige im rothen Meere nad) feiner Heim- 
fehr aus Dftafien der „Schlefifchen Zeitung“ zugehen ließ: 

„Am 27. Juli (1888) pafjierten wir Aden. Bis dahin war bie 
Temperatur erträglich gewejen, denn im indifhen Ocean wehte der 
Weſtmonſum, fo dafs das Oberded des Schiffes infolge der hochgehenden 
Wellen bejtändig feucht war; dies hatte eine Herabſetzung der ſchwülen 
Zemperatur zur Folge. Als wir jedoch) am folgenden Tage Bab-el- 


Hitze im rothen Meere. 15 


Mandeb pafjierten, ftieg bereits die Temperatur auf 100° Fahrenheit 
(ca. 30° Reaumur). Die Heinen gefräufelten Wellen waren verſchwunden 
und träge wälzte die See ihre langen glänzenden Wogen daher, fo dafs 
die Meeresfläche einer gefchmolzenen Glasmaſſe ähnelte. Als die Sonne 
untergieng, erglänzte der Abendhimmel im prächtigiten Purpurroth und 
auch die Meeresflähe hatte jenen röthlichen Refler angenommen, welder 
dieſem Binnenmeere den Namen des rothen Meeres eingetragen hat. Kein 
Lüftchen regte fih und das Schiff glitt langſam dur die Salzflut. 
Blei) und glanzlos ftrahlte die orangerothe Mondfcheibe am blaugrünen 
Firmament und prädtig hob fich das fchöne Sternbild des füdlichen 
Kreuzes vom dunklen Nacthimmel ab. Die Kabinen waren dumpf und 
heiß ; Pafjagiere wie Schiffsmannſchaft lagen in der leichteften Kleidung 
auf dem harten Dberded oder in langen Rotangſtühlen, vergeblich be- 
müht, in der drüdenden Hite ein wenig zu fchlafen. Infolge der ge: 
fteigerten Schweißbildung und der täglichen Seebäder hatte fid) bei ung 
allen ein heftig judender und fchmerzhafter Ausichlag gebildet, den die 
Holländer roode hond (rother Hund) nennen. Sobald der Körper mit 
der harten Lagerftätte in Berührung fam, hatte man das Gefihl, ale 
ob taufend Nadelfpisen auf einmal in den Körper gefenkt würden. Ein- 
zelne Musfitos und die läftigen arabifhen Fliegen, die vom Lande aus 
dem Schiffe einen Beſuch abjtatteten, trugen dazu bei, ung den Schlaf 
unmöglich zu machen. Um 4 Uhr morgens waren die meijten Pafjagiere 
fhon wieder munter, doh der Schlaf hatte niemanden erquidt; bie 
Glieder waren ſchwer wie Blei, die Gefichter geröthet und feucht glän- 
zend. Ein leifer Morgenmwind hatte fi) erhoben, aber er bot feine Er- 
frifhung, denn die Luft war warm, als ob fie einem Badofen ent- 
jtrömte. Noch lagen die düſteren Feljeneilande, welche im ſüdlichen Theile 
des rothen Meeres wie vergefiene Baufteine der Weltfchöpfung nieder- 
gelegt erfcheinen, in der Morgendämmerung vor uns. Haarfcharf zeichneten 
fich die fchwarzvioletten zerrilfenen Felsblöcke, auf denen jedes Leben er- 
jtorben fchien, vom Morgenhimmel ab. ine majeſtätiſche Stille ruhte 
über der ganzen Natur; die dumpfen Schläge der Maſchine waren das 
einzige Geräufch, welches in der entjeglichen Einſamkeit hörbar wurde. 
Als die Sonne die erjten Strahlen über die arabifche Küſtenlandſchaft 
warf, nahmen die fchwarz-violetten Felfen eine eigenthümlich rofenrothe 
Farbe an, die ſcharfen Kontouren verfchwanden, und jene zitternde Be— 
wegung, welche man infolge aufiteigender Wärmewellen beobachtet, 
machte ſich allenthalben geltend. Im breiten Wellen wurde Licht und 
Wärme von der fpiegelglatten Meeresfläche reflectiert und von Stunde 
zu Stunde ftieg das Thermometer bis auf 32° Reaumur im tiefjten 
Schatten. 

Wir nahmen wie gewöhnlih um 6 Uhr morgens ein Seebad, 
aber das Waffer war warm und bot dem Körper feine Erfriichung. 
Eine Taſſe würzigen Meoffafaffees belebte für einen Augenblid die er- 
fdlafften Nerven, Eiswaſſer wurde in enormen Quantitäten getrunfen, 
aber die Transfpiration wurde dejto ärger. Die Butter, welche bejtändig 
im Eife jtand, fam als harter Klumpen auf die Tafel, allein als jie 
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fünf Minuten geitanden hatte, mufste fie mit Yöffeln aus den Gefäßen 
gefchöpft und auf das Brot gejtrihen werden. Immer unerträglicher 
wurde die Hite mit jeder Stunde. Obwohl das ganze Det mehrmals 
täglich gewafchen wurde, war doch ſelbſt unter den doppelten Segeltuch— 
dächern die Temperatur entjeglich drüdend. Das unangenehmjte Gefühl 
war die Glut auf den Wangen, die heiß und geröthet waren, wie wenn 
man das Gefiht der hellen Flamme nähert. Gegen Mittag hatte die 
Wärme den höchſten Grad erreicht; im Mafchinenraume, wo die riefigen 
Stofer, nur mit einer Hofe befleidet, die gewaltigen Feuer fchürten, war 
die Hite unerträglid. Ein heißer Olduft benahm vem in diefe Hölle 
Eintretenden völlig den Athem und das Thermometer wies auf 150° 
Fahrenheit = 52? Reaumur. Alle Augenblide itürzten die bemitleidens- 
werten Männer, denen der Schweiß in diden Strömen über die ruf- 
gefhwärzten Leiber flojs, auf das Oberdef und goffen ganze Eimer 
falten Wafjers über den erhigten Körper. Der Verbrauh des Tıink- 
wafjers war in jener Zeit enorm. Es war feine Seltenheit, dafs ein 
Heizer binnen wenigen Stunden gegen zehn Liter Trinkwaſſer verbrauchte. 
Fälle von Sonnenjtih und jchwerer allgemeiner Ermattung infolge der 
enormen Hite waren ungemein häufig. Nicht felten wurde ich in jenen 
Tagen von Tiſch abgerufen, weil wieder ein Heizer oder ein Matroje 
in Ohnmacht gefallen war. Eine allgemeine tiefe Deprefiion hatte fich 
aller bemächtigt ; die entjegliche Wärme und die allgemeine Ermattung 
verbot fürperliche wie geiftige Bejhäftigung und die Yangeweile bemädhtigte 
fih aller Gemüther. Das Schiff machte eine geringere Meeilenzahl denn 
je, weil die Mafchinen nicht in der gewöhnlichen Weife geheizt werden 
fonnten; unjere Majchiniften fürchteten mit Recht, daſs die Leute eine 
fold übermäßige Wärme unmöglich aushalten könnten. Die Zeit fchien 
fein Ende nehmen zu wollen. Aber die Sonne eilt aud durch den 
längjten Tag. Am fünften Tage erhob jich ein leichter Nordwind und 
die Temperatur wurde erträglih, wir erreichten ungefährdet Sue und 
hatten ein inniges Mitleid mit jenen großen franzöfifchen Transport— 
dampfern, welche die entſetzliche Reiſe mit circa 1200 Mann Bejatung 
noch vor jich hatten. Die Yeute wuſsten wohl, was ihnen noch bevorjtand, 
denn fragte man jie, wohin fie giengen, jo war die gewöhnliche Ant- 
wort: Hinunter nad) der gelben Hölle! 

Sobald Port Said erreicht war, umfieng uns wieder die milde Luft des 
mittelländifchen Meeres, und in dem wundervollen Klima lebte alles neu 
auf. Die Tage der entjeglichen Hite waren vergefjen und neuer Le— 
benemuth bejeelte die Gemüther. Während der 24 Reifen, die ich 
dur das rothe Meer gemadt habe, herrſchte niemals eine derartige 

ige, wie gerade in den lettverflojfenen Monaten Juli und Augujt. — 

brigens haben die Franzofen, die in recht hämifcher Weife über die 
Niederlagen und Miſsgeſchicke der Italiener am rothen Meere triumphierten, 
alten Grund, recht bejcheiden zu fein. Sie follten daran denken, welche 
Opfer an Menjchenleben ihnen Tonking gefojtet hat. Wir begegneten 
franzöfischen Transportdampfern im rothen Meere, welche die Opfer der 
wildeſten ajiatiihen Graufamfeit beherbergten. Tief unten im Schiffs— 
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raume lagen die armen Verwundeten mit ausgefchnittenen Zungen, mit 
verjtimmelten Gliedmaßen, abgefchnittenen Nafen und Ohren, aus: 
gebohrten Augen, kurz den gräfslidjten Verjtimmlungen, welche tonfine- 
ſiſche Graufamfeit erfinnen kann. Die Yuft it heiß und verpeftet, die 
Bruft hebt fi im tiefem Athemzuge, aber die Atmofphäre iſt zum 
Athmen untauglich; troden Flebt die Zunge am Gaumen, denn das Eis 
ſchmilzt täglih mehr und mehr bei der abnormen Hite zufammen. Die 
Maſchine wird zur höchſten Yeijtungsfähigkeit angefpornt, um das Schiff 
jo ſchnell wie möglich durch diefe vothe Hölle zu treiben, denn jeder Tag 
lichtet die Reihen der armen Opfer des Krieges und eines heißen Tropen 
klimas mehr und mehr. Während wir, wie bemerft, aus Räückſicht auf 
die Bemannung langfamer dampfen mufsten, erheiſcht hier die Rückſicht 
auf die vielen Kranken und Verwundeten eine möglichjt fchnelle Fahrt, 
und der Transportdampfer eilt mit der Schnelligkeit von 14 englifchen 
Meilen in der Stunde an uns vorüber. 
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DEREN nn 1876. 24 ©. 2. neubearbeitete Aufl. (44 S.) Demmin 1878. 

reun 

Fabian a berficht über die Entdedungsreifen zur Erforſchung des Nil: 

————— 2 Theile. Realgymnaſium zu Elbing. 1878 und 1879. 21 und 


Fligier Cornelius: Beiträge zu vorhiſtoriſchen Völferfunde Europas. Gym: 
naftium zu Gzernomiß. 1876. 27 ©. 
——— Dee Kenntnis von kei im Alterthume. Gymnafium zu Wohlau. 


Srölih Holt: Das Quellgebiet des weißen Nil, nach den — Entdeckungen 
— Gymnaſium zu Bromberg. 1877. 23 S. und Karte. 
Gäbler L.: Der Panamacanal. Realgymnaſium zu Dresden-Neuſtadt. 1882. 


Gremblid Jul: Unfere Alpenwielen. Gymnafium zu Hall (Zirol). 1885. 32 ©. 

Güldenpenning Albert: Über die Befiedelung von Meerbufen. Eine geogra: 
Bde Studie. Gymnaltum zu Pyrig. 1883. ©. 

Hahn Herm.: Die geographifchen Kenntnifje der älteren griechiſchen Epiker. I. Die 
— II. Die Odyſſee. III. (Schlufs.) Gonnafum zu Beuthen in Oberfchlelien. 

878, 1881 und 1885. 19, 16 und 1 
Hein Alois: Die Alhambra. — * Oberhollabrunn. 1880. 3 
delle Hei a SR Die em Yulcane Deutichlands. Realichule zu Reichenbach 


as für Echuls@eographie. XIT. Jahrg., I. Heſt. 2 
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Holtheuer K. R.: Kurzer Abriſs der —— in vergleichender Darſtellung. 
(1. Abth.) Realichule zu Leisnig. 1876. 38 S 

Horäaf 1 an: Das a he — Symnaſium zu Marburg (Öfterr.). 
1881 und 1882. 22 und 23 ©. 

Jacobi H.: Über Thalbildungen im — Erzgebirge (Fluſsgebiet der Zwickauer 
Mulde). Realſchule zu Werdau. 2. 16 ©. und 1 Kartenſtizze. 

Kaiſer Wilh.: Die Entdedungen * se in Grönland und in Amerika. 
Nach den altnordifchen Sagas * eſtellt und fachlich erläutert. Realgymnafium 
zu Elberfeld. 1882. 24 ©. und Karte. 

Kell R.: Die Berger Alpe, eine bflanzengeograpbiiche Skizze. Annen:Realgym: 
nafium zu Dresden. 1878. 40 8 

Knütgen on = Anfichten der Alten über die Nilquellen. Gymnafium zu 
Neibe. 1876. 24 ©. 

Kolbenbeyer gar — zur Klimatologie der hohen Tatra. Gymnaſium 
zu Bielitz. 1883 19 S. 

Kroſta Fr.: — 5 — Studien. Ein Beitrag er Geographie Preußens. Kneip— 
hofiſches Gymnaſium zu Königsberg. 1875 und 1876. 23 und 20 ©. 

Kühn G.: Gentralafien und ah: ern in den legten Jahrzehnten. Gym— 
nafiım zu Eiſenach. 1877 

Kühne Heinr.: Fürftenftein I Feine Umgebung. Eine eig ring gr 
phiſche Skizze. Realvronymnafium zu Freiburg in Schleiien. 1878. 9 

Langhans Pict.: Über den Urfprung der Norödfriefen. Gymnaſium zu Sgien, 
III. Bezirk. 1879. 44 ©. 

SunnT 8 Ed.: Die Inſel Jerſey. Realſchule in der Altjtadt zu Bremen. 1879. 


— FW. Paul: Die Wildbäche der Alpen. Eine Darſtellung der Urſachen, 
Verheerungen und Betämpfung (Theil I) = Beitrag zur phyſiſchen Geographie. 
—— — zu Breslau. 1879. 32 S. 

— F. W. Paul: Studien zur Oſtſee. —— zu Breslau. 1878. 
33 ©. und Karte. 

— Rid.: Über ehemalige Strandlinien in — Fels von Norwegen. Real⸗ 
gymnaſium zu Halle a. Saale. 1879. 3 


Be ee Die Seebedeckungen —— Gymnaſium zu Gera. 


— Sr. * Mer die Laplace'ſche zu der Ebbe und Flut. I. Theil. Real: 
gymnalium zu Eſſen. 1876. 32 © 

Paulitſchke PWhil.: Ülber die geographiiche Erforihung Afrifas bis zur Grün: 
dung der „African Institution* in London. Gymnaſium zu Znaim. 1878. 41 ©. 

— Über die Etymologie und Schreibmeife — geographiſcher Namen Oſt— 
afrikas. Gymnaſium zu Hernals. 1884. 10 ©. 

Baulus Eh.: Die Berehnung von Monbohafen nebjt Hinmweifung auf Sonnen 
und Mondfinfternifie, welche damit verbunden jein fönnen. . Beitrag zur 
mathematijchen Geographie. Gumnafium zu Tübingen. 1882. 25 ©. 

Rittau Joh.: Johann Reinhold Forſters Semetungen auf * Reiſe um die 
Welt. Gymnaſium zu Hanau. 1881. 34 S 

Röllinger Gebhard: PWertheilung der Sonnenwärme auf die Erdoberfläche. 
Gymnaſium bei St. Stephan zu Augsburg. 1879. 66 ©. 

— D.: Bilder aus Sicilien. Ein Vortrag. Realgymnaſium zu Erfurt. 1885. 


Be me Über Luftitrömungen. Gymnafium an der Apoftelfirche zu Köln. 


Scholz; Oskar: Die Oberflächengeitalt der MWiüjte Sahara. 13 S. — Die Wüſte 
Sahara. Theil II: Klima, Pflanzen und Bevölkerung. Realichule zu Ottenfen. 
1883 und 1884. 28 ©. 

Schöne Frz. Balduin: Über die RER Beichaffenbeit der Sonne. Real: 
gymnaſium zu Borna. 1882. 26 

Seltmann K. 9.: Über die Hertionfame der menschlichen Anftedelungen in den 
verjchiedenen Breiten. Realgymnaſium zu Annaberg. 1878. 34 ©. und 2 Taf. 
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Sigmund Alois: Über die Teftonif der Vulcantypen. Gymnafium zu Troppan. 
1880. 16 ©. 


Strobl Heinr.: Kreta. Ein? geographiich: Pe Re 2 MSOURNATNA 
er gen. nn wi ei . — * 
ru a Herm ie Umgebung Mof — die eographi naturwi ſenſchaft⸗ 
liche Studie. Gymnaſium zu Kremſier. 1 ge 

Tägert Wilh.: Über die Einwirkung der Ehe und Sat auf die Präceffion und 
Nutation, fowie a. die Drehungsgefchwindigfeit der Erde. Realgymnafium zu 
— 1881. 22 

— Rilh.: ee über die genauere Beſtimmung der Schwankungen der 
Erdachie. Realgymnafium zu Siegen. 1882. 5 | 

Thon Frz.: Der ölterreichifche Antheil am ‚berichte polnischen Steinfohlen: 
beden. Therefianifche Akademie zu Wien. 8. 

Thomas Alf: Litauen nach den — m — des 14. Yahr: 
bundert3. Realgymnafium zu Tilſit. 1885. 16 S 

Ulrich Otto: Die peripectivifchen taken deferiptiv behandelt. Elifabeth: 
gymnaſium zu Breslau. 1878. 16 ©. 

Ulrici Albert: Das deutiche Meer ı und feine Süd: und Ditküfte. Realgymnafium 
zu Gafjel. 1834 und 1885. 25 ©. 

Vering Gerhard: NRüdblid auf die Entwidelung der Lehre von den Erfchei: 
nungen und Urſachen der Eiäzeit. 1. Theil. Gymnafium zu Neuß. 1833. 39 ©. 

Wimmer J.: Die La cn Landſchaft. 44 S. — Die hiltorifche Eulturland- 
ſchaft. — ymnaſium zu München. 1879 und Feſtſchrift. 1882) 60 ©. 

Wiſotzki Emil: Die Claffification der Meeresräume. Ein Beitrag zur Gefchichte 
der Erdfunde., Städtifches Realgymnalium zu Stettin. 1883. 26 ©. 

Mitte Emil: Über — — Gymnaſium zu Pleß. 1878 und 1879. 
26 und 47 ©. und Taf. und Farte. 

Zöller Karl: Über den Einflujs ge geograpbilchen Lage auf die Entitehung 
und die Bedeutung der Städte. erhältniffen einiger Städte Europas 
dargeftellt. I. Theil: Die Lage am Hera 58 ©. II, Theil: Die Lage 
der Städte an den Flüſſen. Gymnaftum zu Brody. 1824 und 1885. 54 ©. 


Verzeichnis 
der in den 


Programmen von 1889 enthaltenen geographiſchen 
Abhandlungen. 


Zufammengeftellt von Baul Weigeldt:-Leipzig. 


Bedhitein: Aufgaben aus der aſtronomiſchen Geographie. Jahres: 
bericht der Klofterichule Roßleben, einer Stiftung der Familie v. Wißleben. 
Görlig 1889. 13 ©. und ) Tafel mit 8 Figuren. 

Bohmann, Dr: Zufammenhänge zwiſchen den Bevölferungen 
des Obererzgebirges und des ———— ini des fönigl. 
Gymnafiums zu Dresden:Neuftadt. Dresden 1889. 2 

Haußding, Dr.: Bemerkungen zur — Üfenfhaftihe Beilage 
zum Programm der fönigl. Oberrealfhule zu Breslau. 18 ©. 

Herrig: Kurze geognoftifch:geologifche Beihreibung von Anna: 

berg und Umgegend. Beilage zum 3. Berichte de3 königl. Lehrerfeminars 
u Annaberg i. Erzgeb. 55 S., 1 Karte und 2 Profile. 

Hindrihion: Zur geograpbiien Lage des älteren Hamburg. 
rg Beilage zum Berichte der neuen höheren Bürgerfchule zu 
Hamburg. 1 1©. 


. *) ) Vergl. des Hiftorifhe Landihaftsfunde. IV, 330 ©. Inns— 
brud 1885, Wagner. 6 ME. 


2%* 


20 Nachtrag zu Dr. Wolfenhauers Verzeichnis d. geogr.:meth. Arbeiten. 


Krüger: Über die ſchwache Bevölferung einiger Gegenden Nord— 

deutfhlands und deren Urſachen. Willenichaftliche Beilage zum Pro— 
. gramm des fönigl. Gymnaſiums zu Wehlau. 51 ©. 

Krumbiegel: Zur Lage und Entmwidlung der Stadt Jreiberg mit 
befonderer Bezugnabme aufBergbau und Indujftrie. Programm 
des Realgymnafiums zu Freiberg. 36 ©. 

Maurer Georg: Kosmologie, 1. Theil. Programm der königl. bayer. 
Studienanftalt Neuburg a. D. für das Studienjahr 1888—89. 79 ©. 
Pohle, Dr.: Welhe Aufgaben hat der erdfundlihe Unterridt an 
den höheren Lehranitalten zu erfüllen? Wiſſenſchaftliche Beilage 

zum Programm des Leibniz-Gymnafiums zu Berlin. 49 ©. 

Richter, Dr.: Die binnenländifhen Wafferitraßen des deutſchen 
Reiches. Eine volfswirtfchaftliche Skizze. Programm des ftädt. Realprogym: 
nafiums zu Eisleben. 16 ©. 

Roficky, Prof. Dr. Wenzel: Die nordamerifanifhen Zornados. 
17. Jahresbericht über das deutfche Staatsgymnalium in Brag:-Altitadt 
für das Schuljahr 1888—89. 28 ©. 

Wendt: Die Behandlung des geographifhen Unterrihts3 auf 
höheren Lehranftalten. Programm d. Realgymnafiums zu Lennep. 19 ©. 


Nachtrag 


| : 
Pr. Wolkenhauers Verjzeichnis der geographifch- 
meihodifchen Arbeiten. a 


Berndt 2.: Welche Bedeutung hat der richtig ertheilte geographiiche Unterricht 
für die Gefammtbildung der Schüler. Minden 1888, Alf. Hufeland. (Lehrer: 
prüfungs: und Informationsarbeiten. Heft 16.) 

Däbritz: deal und Wirklichkeit in der Heimatsfunde. In: Der praktifche Schul: 
mann. Leipzig, Fr. Brandftetter. 29. Bd., ©. 40. 

Diefenbad: Über den Gebraud der Landkarten und des Globus beim geo— 
graphiichen Unterrichte in der Volfsichule. Praft. Schulmann. XXX, 580, 655. 

Eda — a: Vorlagen für heimatliche Spaziergänge. Prakt. Schulmann. 


Gejell, Schuldirector: Zur Methodik des erbfundfichen Unterrichts in der Volks⸗ 
ichule. (Preisarbeit.) Allgemeine deutiche Lehrerzeitung. Jahrg. 1884, Nr. 39 u 40. 

Grube, U. W.: Über den Begriff und die Eintheilung der Geographie. Praft. 
Schulmann. XXIII, 129. 

Hen 2 A g : * Methodik des geographiſchen Unterrichts. Prakt. Schulmann. 

,219. 

Hölling Ed.; Die Armillarſphäre und ihre Anwendung beim Unterrichte in der 
ee A Geographie. Programm des Gymnafiums zu Warburg 1882. 34 ©. 

Hofmann: Ein Beitrag zur zeichnenden Methode des geographiichen Unterrichts. 
Programm der höheren Schule für Mädchen zu Leipzig. 1882. 22 ©. 

K urte G. U: Grundrij3 der mathematifchen Geographie für obere Gymnafial: 
clafien. 29 ©. und? Tafeln. Programm des Gymnafiums zu Neuftrelig. 1878. 

Lange €., Schuldirector: Das Bild im geographifchen Unterrichte. Prakt. Schul: 
mann. XXVIIL, 83. 

— — %. Lehmanns geographifche Charakterbilder. Prakt. Schulmann. XXIX, 
61, und XXX, 48. 

N. N.: Die vergleichende geographiiche Methode und ihre Verwertung in der 
Volksſchule. Breisarbeit!) Allgemeine deutiche Lehrerzeitung. Jahrg. 1878, Nr 42. 

Pahde Heinr.: Oskar Peſchel und die Erdkunde. 34 S. Programm des Real: 
— zu Mülheim a. d. Ruhr. 1879. 

Perkmann R.: Zum geographiſchen Unterrichte in der Mittelſchule. 20 ©. 
Programm des Gymnaſiums zu Hernals, 1884. 
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Röfen J. T.: Lehrplan für den geographiichen Unterricht. 11 S. Programm des 
Realprogymnafiums zu Oberhaujen. 1880. : 

Rotbaug J. G.: Der geographifche Unterricht. mon iſche Jahrbücher 1885. 
Herausgegeben von der Wiener pädagogiſchen Gele quꝑ ©. 68—82. 

Tromnau Ad.: Der Wohnort und feine Umgebung im heimatktundlichen Unter: 
‚richt. Prakt. Schulmann. XXXVI, ©. 492—508. 

mg & 22 P.: nr Methodik des geographifchen Unterrichts. Prakt. Schulmann. 


V, ©. 254—268. 
Zimmermann, Dr. D.: Karl Ritter. Praft. Schulmann. XXVIII, 556. 
P. Weigeldt. 
Notizen. 
Europa. 


Wert der Bernfteingewinnung in Preußen. Die Einnahmen aus den 
verjchiedenen Arten der Berniteingemwinnung erhöbten fih nah: „Preußens land» 
wirtichaftliche Verwaltung in den ‘fahren 1881, 1882, 1883 (Bericht des Minifters 
für Landmirtichaft, Domänen und Forften an Se. Maj. den Kaifer und König. 
Berlin 1885, ©. 666)" von 39.285 ME. im Jahre 1864 auf 415.077 ME. im Jahre 
1874 und auf 717.154 ME. im Jahre 1884. Während die Einnahmen aus der 
Strandnugung durch Auflefen, Stechen und Schöpfen in dem Zeitraume von 
1864—1884 von 27.697 ME. auf 11.039 ME. fanten, ftiegen die aus der Baggerei 
in derſelben Zeit von 11.587 Wk. auf 200.000 ME. und die aus dem Tiefbau in 
den jahren 1874—1884 von 45.000 Mf. auf 482.130 Mt. — Innerhalb der 
20 Jahre belief fich die Gefammteinnahme auf 6,872.396 ME. 





Zeipzig iſt jeit dem 1. Jänner 1890 mit weiteren (vgl. X. Jahrg., ©. 299) 
fech8 Grenzdörfern und mit zwei Vorftadtdörfern vereinigt. Die Bevölferungs: 
zunahme diejer Orte in den legten 50 Jahren ift folgende: 


wu 1 1 
Leipsig*) - - . 45.897 64.056 75455 94.050 140.983 193.772 
Neureudbniß**) . — — — 1.399 1.493 1.737 
Neufchönefeid***) — 1.192 2.841 5.343 5.292 6.131 
Neuftadt}). - - — — — — (4.301) 7.656 
Sellerhauſen . . 317 454 599 1.300 1.699 4.884 
Thonberg - - - 879 1 325 2.022 3.029 3.058 3.740 
Voltmarsdorf . 1.512 1.759 2.101 2.645 8.384 12.696 
Eutritzſch - - - 460 924 1.230 1.929 3.679 7.612 
Gl .-- . 624 1.074 1.426 3.086 7.013 12.996 


Zufammen . 49.69 70.784 85.674 112.781 175.902 251.224 


Während alfo Leipzig felbft in dem Zeitraume von 1834—1885 von 44.802 auf 
170.340 Einwohner fam, wuchſen die am 1. ‚Jänner 1889 und am 1. Jänner 
1890 angeichlofienen Dörfer von 4.892 auf 80.884. Es zeigt ſich demnach eine 
relative Zunahme von 5°494°/, pro Jahr bei Leipzig und von 30°459"/, pro “jahr bei 
den Anfchlufsdörfern, ein augenfälliger Beweis dafür, daſs in Bevölferungscentren 
die im Mittelpunfte liegende Stadt nicht in fo beträchtlihem Procentfage wächst 
wie die Vororte. 


*) Einſchließlich Anger:Krottendorf und Reudnitz. 
**) Tritt in den amtlichen Denen zum eritenmale 1858 auf. 
**) Fritt in den amtlichen Zählungsliiten zum erjtenmale 1346 auf. 
+) ft am 1. Jänner 1820 aus dem von der Landgemeinde Schönefeld 
abgetrennten Ortsiheile „Neuer Anbau” gebildet worden. 
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Piorzheim als Induftrieftant. Nach dem eben erichienenen Jahres- 
berichte der Handelsfammer von Pforzheim betrug die Zahl der dort beitehenden 
Gold: und Silberwarenfabrifen: 


Im Jahre 1889 Im Jahre 1883 
Fabriten mit 1— JO Arbeitern. . 202 mit 1012 Arb. 201 mit 1065 Arb. 
. „ 11—- % m . .110 „ 1811, 109 „ 1728 „ 
— —— 66 „ 1696 „ 
m „ 3l— 80 pi . 59 2308, 50 „ 1923 „ 
" " 51—100 " .. x0 " 1332 " 13 " 1016 " 
z „ 101-150 6. 63 „ 4. 468 „ 


Bufammen . 471 mit 8976 Arb 443 mit 7896 Arb. 
Hiernach ergibt jich ein Zuwachs von 28 Fabrifen mit 1080 Arbeitern mehr als 
im Jahre 1888. ; 

Ferner beitehen am dortigen Plage noch folgende Hilfsgeihäfte: 
1 Adhatbohrer, 3 Eintitter, 18 Emailleure, 33 Eitampeure, Preſſer, Chatons- und 
Pfaffenfabrifanten, 22 Etuisfabrifanten, 65 Faſſer und Jumeliere, 3 Feilenhauer, 
39 Graveure, 7 Guillocheure, 23 Goldfärber und Vergolder, 12 Kehrei3: und 
Sceideanitalten, 34 Mechaniker, 1 Metallichleifer, 1 Prägeanitalt, 14 Stein: und 
Glasfchleifer, 1 Steinbohrer, 2 Vernidelungsanftalten, 1 Fabrik für chemiſche 
Präparate, zuſammen im Jahre 1889: 280 Hilfsgeſchäfte mit 1206 Arbeitern, 
gegen 281 mit 981 Arbeitern im Yahre 1882. 

Die Arbeiterzahl der Hauptinduftrie betrug fomit im Jahre 1889 10.182, 
gegen 8877 im Jahre 1888, demnach mehr 1305. 

Außerdem beitehen noch 20 kleinere und größere Fabriken mit 177 Arbeitern 
im Amtsbezirk. In gleicher Weife nahmen auch die benachbarten württembergiichen 
Orte Enzberg, Neuenbürg, Bärenthal x. ıc. an der Hauptinduftrie, der 
Bijouteriefabrication, einen, wenn auch nicht fehr erheblichen Antheil und bedienten 
fih zum Verkaufe ihrer Fabricate der Vermittlung von Pforzheim. 


Die Genfer Nhreninduftrie war im verflojfenen Jahre vollauf beichäftigt, 
und viele Beitellungen, bejonders in feinen und complicierten Uhren, fonnten erit 
in den eriten Monaten des Jahres 1890 ausgeführt werden. Es ijt nicht zu ver: 
fennen, dafs die fchmweizerifche Uhrenfabrication, welche während der letzten 15 bis 
20 Jahre mit der ausländischen Concurrenz hart zu ringen batte, ſchließlich ſieg⸗ 
reih aus dem Kampfe hervorgegangen iſt. Sie verfügt jet nicht nur über die 
vollfommeniten mechaniſchen Einrichtungen, worin früher Amerika vielleicht voraus 
war, fondern hat auch den PVortheil einer feit Generationen in diejer Induſtrie 
a eis Bevölkerung, wie fie wahrjcheinlich Fein anderes Land aufzumeijen 
bat. Die Concentration aller Hilfszweige auf einen verhältnismäßig Fleinen Raum, 
melche die Fabrication volllommen unabhängig vom Auslande macht, ift ein weſent⸗ 
liches Element diefes Erfolges. Weiter hat das Zuſammenwirken von Staat, der 
Gemeinde und den ——— die Gründung und Erhaltung von nicht weniger als 
acht Uhrmacherſchulen ermöglicht, welche gründlich gebildete Arbeiter heran: 
ziehen, was um fo wichtiger ift, als die größere Zahl der in diefer Induſtrie 
Beichäftigten nicht die gefammte Kunft verjteht, fondern nur einen Keinen Theil 
der Uhr mehr oder weniger mechanijch herzuitellen vermag. Aus diefen Schulen, 
melche zugleich Theorie und Praris lehren, und in denen meuerdings auch die 
mechanifche Heritellung behandelt wird, gehen die Männer hervor, welche an dem 
— der Uhrmacherei arbeiten und fortwährend Verbeſſerungen bringen. 

iefen Unterrichtsanitalten fchließen fih an die Schulen für Kunftinduftrie und 
Handel, die befonders in Genf eıne jehr erfreuliche Entwidlung erfahren, und die 
Hlaatlichen Einrichtungen auf den Sternwarten zu Genf und Neuchatel zur Beob: 
achtung der Chronometer, mit denen Preisvertheilungen verbunden find, und welche 
von den beſſeren Fabrikanten immer mehr benüßt und gewürdigt werden. Das 
Reglement der Genfer Sternwarte, welches die höchſten Anforderungen an die zu 
beobachtenden Chronometer jtellt, joll jet auch in Neuchatel und anderen Beob: 
achtungsorten eingeführt werden, was für die Michtigfeit und Nützlichkeit diefer 
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Inftitution für die Uhreninduſtrie zeugen dürfte. Im Bereiche diefer leßteren iſt 
im legten Jahre auch manches Neue aufgetaucht. So ift eine mechaniſche Vor: 
rihtung erfunden worden, welche leicht auch an geringen Uhren anzubringen jein 
foll, und welche der Uhr einen jehr genauen Gang verleiht. 


Mineralienproduction Frankreichs im Jahre 1889. Einem Berichte 
über die Mineralienproduction Frankreichs ift zu entnehmen, dafs die Kohlen: 
förderung ſich im letzten Jahre auf 24,588.888: bezifferte, alfo eine Steigerung 
von 1,985.986 £ über jene des vorhergehenden Jahres zeigt. Die Production von 
Roheifen war 1,722.4802 gegen 1,683.349 im Yahre 1888, die Summe bejteht 
aus 1,708.3282 Coalseifen, 8361 Holzkohle und 5791 Vermifchtes. Von verar: 
beitetem Eiſen murden 793.3582, um 23.6152 mehr als im Borjahre, erzugt, 
beitehend aus 628.766 gepuddeltes Eifen, 99122 Holzkohleneifen und 1,547.000 
Ramaßeijen. Die Stahlproduction bezifferte fi auf 529.021, eine Vermehrung 
von 11.727; diefe 529,021 £ vertheilen fich wie folgt: 145.347 t Schienen, d. i. 
27.7112 meniger als im Vorjahre; 294.951 Stangeneijen, d. i. eine Wermehrung 
von 35.887 und 88.723 Platten, um 3551 mehr als 1888. Beflemer : Stahl 
figuriert mit 304.786, Siemens: Martin mit 183.110 £, Puddel- und Schmiedeeifen 
mit Be gemeiner Stahl mit 15812, Gufsftahl mit 11.782 und alter Stahl 
mit 11.013t. 





Dampfichiffahrt auf der Drina. Dor kurzem wurde die Dampf: 
Ihiffahrt auf der Drina, dem bosniſch-ſerbiſchen Grenzfluſſe, auf der Strede von 
Zmwornif bis Mitroviga eröffnet. Es handelt fich bierbei nicht fo jehr um 
eine ſtabile, mit einem fahrplanmäßigen Betriebe ausgeftattete Verfehrseinrichtung, 
fondern die bosniiche Verwaltung bat einige für die dortigen Fluſsverhältniſſe 
befonder3 bergerichtete Dampfer angeichafft, welche dazu dienen, die LYandeserzeug: 
niſſe, namentlich dem ftaatlihen Bergmerfsbetriebe angehörende Producte, je nach 
Bedarf zu verfrachten. Gelegentlich werden von dieſen Schiffen auch Paſſagiere 
aufgenommen. Der in Rede ftehenden Dampfichiffahrt, deren Herjtellung mit großen 
Mühen und Opfern verbunden war, fommt nach dem Gejagten immerhin eine 
größere Bedeutung für die Anmwohner des Fluſſes zu. 





Der ruffiihde Aukenhandel 1889. Das „Handelsmujeum“ 
gibt folgende Zahlen für den ruſſiſchen Außenhandel im abgelaufenen Jahre an: 








Einfuhr: 
1889 1888 
Rubel Rubel 
Nahrungsmittel . . . 55,906.000 51,401.000 
Rohproduce . . . . . 227,777.000 204,913.000 
Lebende Thiere . . . . 980.000 1,084.000 
abricate . . . »  . 75,564.000 61,174.000 
Summe . . 360,227.000 318,572.000 
Ausfuhr 
1889 1888 
Rubel Rubel 
Nahrungsmittel . . . 393,385.000 458,95 1.000 
KRohproducte . - . . . 265,206.000 223,545.000 
Lebende Thiere . . . . 12,142.000 12,205.000 
Fabricate .. .... 26,876.000 24,604.000 


Summe . . 697,609.000 719,305.000 


Es zeigt ich demnah ein Anwachſen des Gejammtaußenhandels um 
19,959.000 Rubel, welches nur dem Steigen der Einfuhr zuzuschreiben ift, da die 
Ausfuhr einen Ausfall von 21,696.000 Rubel zeigt; diefer iſt durch das Sinken 
der Nahrungsmittelausfuhr um 145,566.000 Rubel hervorgerufen. Die Einfuhr 
it um 41,055.000 Rubel geitiegen. 


— 
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Ganalifierung des Dniepr, Dem ruffiihen Communicationsminijterium 
liegt gegenwärtig ein Project vor, nach welchem die Canalifierung des unteren 
Theiles des Dniepr, mo Felſenlager der eg der Schiffahrt ernitliche Hinder- 
niffe in den Meg legen, —— wird. Da das in Rede ſtehende Project 
bereits von einer Sachverſtändigeucommiſſion geprüft und nad Modification 
einiger Details als ausführbar erklärt worden it, jo bat die Regierung in An: 
betracht der großen öfonomifchen Bedeutung, welche die Canalifation des Dniepr 
für die Bewohner von Gentral:Rufsland haben wird, die jofortige Jnangriffnahme 
der Ganalifierungsarbeiten angeordnet. 


Der höchfte Berg im ſüdlichen Ural ift nach den neueſten Meſſungen 
des Geographen Antonof der Jaman mit 1646m, während der bisher als 
Eulminationspunft genannte Iremel nur 1536 m hoch ift. 


Afrika. 
Auf den Tafelberg bei Sapitadt wird eine Zahnradbahn gebaut. 





ganzen Küſte diefer Beligung, hat einen ausgeiprochenen vulcanifchen Charafter, 
mit madreporifchen und Alluvialtrichen, welche von ausgedehnten, an Überreiten 
von Mufchelthieren reichen Sandflächen unterbrochen find. Diefer von Natur aus 
unfruchtbare dürre Boden, welcher jeit Jahrhunderten fich jelbit überlafien war, 
beginnt erit jet unter der Einwirkung fleißiger Menfchenarbeit Früchte zu geben. 
Die entiprechend cultivierte Dattelpalme liefert ein jährliches Erträgnis von 7000 
bis 10.000 Lire; dort gedeihen bereit3 die Afazie, der Tamaris, die Ricinuspflanze, 
die Baummollitaude, die Eierpflanze, der Kürbis, die Gurke, die Rübe, der Dleander, 
die Sonnenblume, die Cocosnuf3 u. a. 

Der Europäer kann fih nur fchwer an die manuelle Bearbeitung de3 
Bodens in jener Gegend gewöhnen. Der Dankale, nomadiicher Hirt, verachtet die 
eldarbeit. Nur der Araber fügt fich, bedarf aber, weil arm, der Unterjtüßung, 
und Subfidien gewährt man ihm, zwar nicht in der Hoffnung, aus jener Gegend 
ein reiches agricoles Land zu machen, jondern zu dem Zwecke, um den Leuten 
ar — Griftenz zu jchaffen, welche gegenwärtig nur von menigen ge: 
noſſen wird. 

Die Tertilinduftrie fönnte dort, Dank der Steuerfreiheit, welche jene Gegenden 
infolge des Gejeßes vom 5. Juli 1882 auf 30 Yahre genießen, gedeihen. Die ſuda— 
nefifchen Sclaven, welche in Affab eine Zuflucht fuchten, haben dort die Induftrien 
der Fiſchſalzung und der Perlmutterfiicherei eingeführt, aus welch letzterer jedoch 
fie recht fargen Nugen, ob des Mangels an geeigneten Mitteln, um fie entiprechend 
zu betreiben, ziehen. In Affab werden Strohmatten und Kalk erzeugt, in Beilul 
eriftieren Zirgelbrennereien, und würden diefe Induſtrien entiprechend betrieben 
werden, fo könnten fie den Bedürfnifien Maſſauas genügen. Die Thonwareninduiftrie 
könnte ebenfall® dort profperieren. Aus der Prüfung der induftriellen und agri— 
colen Berhältniffe Aſſabs kann man leicht folgern, daſs e8 fein Leben nur dem 
Durchfubrshandel verdankt, nämlich dem Verkehre zwilchen dem Meere und den 
inneren Provinzen, d. b. jenen von Central: und Südabefiinien, von Wollo:-Gallas, 
von Scioa und den Gallasländern. Das Elfenbein, das Gold, der Kaffee, Safran, 
Bibeth, Häute und andere Artikel, welche gegenwärtig wegen Communications: 
mangel nur mit Mühe bis zur Küſte gelangen, müſſen alle in Aſſab convergieren. 
Um den Zwed erreichen zu können, wird es jedoch nothmwendig fein, den dortigen 
Ankerplatz weſentlich zu verbeflern und mwenigitens durch die Gonftruction eines 
Mehrdammes , welcher die vom Monjunwind — Wellen zu brechen hätte, 
die Möglichkeit bieten, daſs zumindeſt 50 Sambucchi (Fahrzeuge) während des 
Winters dort Zuflucht finden können. 


Die italieniſche Colonie in Aſſab. Der Boden Aſſabs, wie ehem der 
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Siteratur. 


— — 


Für alle nicht unterzeichneten Beſprechungen übernimmt der Heraus⸗ 
geber die volle ſachliche und auch perſönliche Verantwortlichkeit. 


Bücher. 

Geiftbed Dr. Mid. Deutihland. (Auch 2. a der Geographie für Volks: 
ſchulen.) 56 S. 5. gänzlich umgearbeitete Aufl. Verlag von R. Oldenbourg, 
Münden. 50 Pf. 

Das Buch bringt in feiner neuen Bearbeitung zuerſt die Lage, Grenzen, 
Größe und —— dann die Größe und Einwohnerzahl der einzelnen Be: 
ftandtheile des Reiches, jagt von der Bodengeftalt im allgemeinen nur, „dafs der 
Boden des deutichen Reiches eine füdnördliche Abdachung zeigt“ und nennt Die 
6 Hauptitröme. Hierauf wird das ganze Reich nah 4 Landſchaftsgebieten 
behandelt. Diejelben find: 

1. das Alpenvorland und feine Grenzgebirge; 

2. das füdmeftdeutiche Beden mit feiner Ummallung; 

3. die mitteldeutiche Gebirgsichwelle ; 

4. das norddeutiche Tiefland. 

Bei der Behandlung werden dieje großen Gebiete wieder in fleinere natür: 
liche zerlegt; von diejen werden dann Bodengeitalt und Bewäflerung, Klima, 
Bevölkerung und endlich die Wohnpläße beiprochen. Über die ftaatliche Zuaehörigfeit 
wird zu Beginn einer jeden Abtheilung das Nöthigite gefagt und die Wohnpläße 
werden nad) derjelben angeführt. Erſt zu Ende des Buches werden die jonft üb: 
licher Weiſe vorausgeichidten allgemeinen Ülberfichten gegeben. Die ziemlich zahl: 
reichen graphiichen Beigaben find fehr inftructiv, in ihrer technifchen Ausführung 
aber fönnen nicht alle gelobt werden. 

Das Buch ift fehr zu empfehlen, namentlich auch jenen, welche an einem 
bequemen Beifpiele die immer mehr zu Anjehen gelangende Behandlung eines 
großen Landes nad feinen natürlichen Gebieten fennen lernen wollen. 

Ob fich diefe Bebandlung für die unterften Stufen des Unterrichtes eben- 
falls fo empfiehlt, als te für höhere Schulen unftreitig von Wert ift, muj3 wohl 
erit die praftifche Verwendung zeigen. 


Kretihmer K., Die phyſiſche Erdkunde im chriſtlichen Zeitalter. Verſuch einer 
quellenmäßigen Darftellung ihrer biftoriichen Entmwidlung. 150 S. mit 9 Ab: 
bildungen im Terte (des IV. Bandes 1. Heft der „Geogr. Abhandlungen“, 
— von Prof. Dr. A. Penck). Verlag von E. Hölzel, Wien und 

lmütz. 

Der Verfaſſer hat mit der Herausgabe des obengenannten Buches ſich 
einer Arbeit unterzogen, welche nicht nur vielen Fleiß und eine nicht gewöhn— 
liche Literaturlenntnis erheiſchte, ſondern auch injorern beſondere Anſprüche an 
den Autor ſtellte, als ı3 an und für ſich feine angenehme Arbeit ſein konnte, die 
verichrobenjten umd widerfinnigiten Anfichten des früheren europäiichen Mittelalters 
über die Erde, ihre Geitalt und Weltitellung durchzuarbeiten. Jetzt, da das Werk 
vorliegt, muſs e3 allerdings eine verdienjtliche Arbeit genannt werden, fiir die wir 
dem Hutor unſeren Tank jchulden. 

Das MWerf gliedert fih in einen einleitenden und einen fpeciellen 
Tbeil. Jener umfasst: 1. Begriff der Erdkunde im Mittelalter; 2. Einfluf3 der 
Bibel auf die geographifchen Anjchauungen; 3. Einflujs des Alterthums auf die 
eographifhen Anfhauungen; 4. Biographijch:literarifche Überficht der Quellen: 
hrifteller. Der ſpecielle Theil zerfällt in vier Gapitel: I. Der Erdförper 
(Geftalt der Erde; Antipodenfrage; Größe der Erde; gegenfeitige Stellung der Erd: 
und Mafferfphäre, der Compaſs); II. Das Waſſer (unterirdiiche Stromläufe ;_ die 
Varadiesflüffe, Quellenlehre, der Ocean, das Wafler, Ebbe und Flut); III. Das 
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Land (Auftauchen der Feſtlandsmaſſen, Entſiehung der Gebirge, Anſchwellung der 
Erde im Norden, Yulcunismus); IV. Die Luft (Zonenlehre, Klimatologie, Winde). 

Ermwähnt muſs noch werden, daſs der Autor fein Hauptaugenmerk auf das 
hriftliche Moment gerichtet hat, weil diejes auf die mittelalterliche Wiſſenſchaft jo 
überaus großen Einflufs ausgeübt; deshalb ſchloſs er auch die Araber aus feiner 
Forschungsarbeit im großen ganzen aus und zog fie nur infomeit heran, als 
auch fie die chriftliche Geographie beeinflufsten. 

Das Buch wird für die Geichichte der Entwidlung der geographijchen 
Wiffenichaft ſchon inſoweit von bleibendem Werte fein, als e3 quellenmäßig zeigt, 
wie viel diejenigen zu befämpfen hatten, welche an dem Aufleben unferer heutigen 
Naturwiſſenſchaft thätigen Antheil genommen. 


Deu erſchienene Schriften. 
(1.—14.) 


. Aus aller Welt. Ylluftrierte Jugendfchrift für die Familie. Gläßer, Stuttgart. 
24 Hefte a 35 Pf. = 

. Bufomina, die Völferjchaften der —. 1. Heft. 35 ©. Pardini, Czernowitz. 
IM. 4O Pf. (Anhalt des 1. Heftes: Die Lippomwaner in der Bulomina ) 

. Költn, D.v. Bilder aus Oftafrifa. (16°.) 28 S. Wallmann, Leipzig. 30 Bf. 

.Geographiſches Jahrbuch. Herausgegeben von Prof. H. Wagner. XIV. Bo. 
1. Hälfte. 192 S. 5. Perthes, Gotha. 4 Mf. 80 Pr. 

. Gillwald A. Bilder aus dem Völferleben aller Welttheile. 204 S. Kafemann, 
Danzig. 2 ME. . u 

. Haarhoff, Dr. B. J. Die Bantuftämme Südafrikas. 1265. Fock, Leipzig. 2ME. 

. Kerp 9. Führer beim Unterrichte in der Heimatfunde. 114 S. mit Illuſtra— 
tionen. Hirt, Breslau. 1 ME. 50 Pf. 

. Kirchhoff, Prof. Dr. A. Stanley und Emin, nad Stanley's eigenem Werke. 
42 ©. Hendel, Halle a. d. ©. 50 Pi. 

. Kloftermann ©. Böhmerwald:Skizzen. 163 ©. Maaſch, Pillen. 2 ME. 

. DOrelli, Prof. E. v. Durchs heilige Land. Tagebuchblätter. 4. Aufl., mit 
7 a Anfihten. 290 ©. Spittler, Bafel. 3 ME. 20 Pf., geb. 

. Brüll. Die Heimatsfunde al3 Grundlage für die Realien auf allen Claſſen— 
ftufen. Nach den Grundfäßgen Herbarts und Ritters dargeſtellt an der 
Stadt Chemnig und ihrer Umgebung. 18 Lect. Ausgabe A. 72 ©. mit 
12 Einzelfärthen und I Geſammtkarte. Wunderlich, Leipzig. 1 ME. 20 Pf. 

12. —, Heimatkunde von Chemnig und Umgebung. Ausgabe B (Schülerausgabe). 

16 ©. mit 12 Einzelfärtchen und I Geſammtkarte. Wunderlich, 5 25 F 
13. Schwarz R. Neu-Oſterreich. Cine Erzählung aus dem Jahre 1878. Kühkopf, 
Korneuburg. 1 fl. 50 kr. 
14. Simböd M. Schilderungen aus dem mähriſch-ſchleſiſchen Geſenke. 143 ©. 
Hölzel, Olmüg. 1 ME. a0 Pf. 


— 
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Beitfehriften und Vorträge. 


Dietrich R., Italien. Deutihe Schulpraris. 9. Jahrg., Nr. 14, S. 345—347 und 
Nr. 45, ©. 357 und 358. 

Diefe Unterrichtslection gliedert jich folgendermaßen: Lefen der Karte, 
Wanderungen durch einzelne Gebiete, Hauptwiederholung, die Eigenart Jtaliens, 
BVergleihungen. Im eriten Theile „wird alles das angegeben, was fich aus der 
bloßen, allerdings fcharfen Betrachtung des Kartenbildes fchließen läſst“. Dazu 
rechnet der Verfaſſer auch: Welche befonderen Umſtände und Bodengebilde müfjen 
Einfluſs auf das Klima Italiens haben? Die Nähe Afrikas u. ſ. w. — Wir meinen, 
Kinder, mit denen man Stalien behandeln will, können unmöglich willen, dafs 
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Afrikas Nähe deffen Klima beeinfluffen wird. Die „Wanderungen“ erſtrecken ſich 
auf Norditalien, Mittelitalien, Rom — Alterthümer, Kirhen — und Sübditalien mit 
Sicilien. Alle machen den Eindrud flüchtiger Arbeit. Denn font könnte es nicht 
vorfommen, daſs wohl die Sefta, die Orte Faenza, Gallipoli, Peſaro und Trapani, 
die Höhen des Monte Rofa, des Monte Viſo, des Atna und des Veſuvs, Neapels 
Handel mit Cremortartari und Bolognas berühmte Fleiſch- und Wurſtwaren er: 
mwähnt werden, der Poebene mit ihren mohlgepflegten Gärtengebieten , trefflich 
bewäfjerten Wiefergründen und fchattenlofen Reisfluren (ſümpfen), des glüdli ven 
Gampaniens, der ale Elba, Sardinien ꝛc. aber mit feinem Morte gedacht wird. 
In den „Bergleihungen” merden Dinge aufgeführt, von denen vorher nicht 
geiprohen worden iſt (Apenninenſeen, reißender Lauf der Adriazuflüffe u. ſ. f.). 
Leipzig. MWeigeldt. 


5—., Italien. Vorbereitung für eine Mädchenclafle. 6. Schuljahr. Deutfche Schul: 
praris. 10. Jahrg., Nr.2, S. 10-12 und Nr. 3, S. 18—20. 

Der Berfafler gliedert feine Vorbereitung in 4 Theile und ſtellt dieſen 
folgende Ziele voran: 1. Wir wollen heute in das alte Langobardenreich reifen. 
2. Wir wollen heute von Venedig nad) Rom reifen. 3. Heute wollen wir von 
Rom aus in das Land der Cyklopen reifen. 4. Heute mollen mir alles 
zufammenfaffen, was wir uns über Italien merken müffen. — Warum fehlen Balermo, 
Turin, Brindiii, Elba :c., wenn Roms Katafomben und der Corſen Blutrache 
befonders erwähnt werden. Meſſina (Seite 19!) ift nicht die größte Stadt Siciliens. 
Recht naiv ift die Betrachtung des Veſuvs (S. 19). 

Leipzig. MWeigeldt. 


Rniffler, Zur Prarid des Anfhanungsunterrihtes an den höheren Schulen, 
Neue Jahrbücher für Philologie und Pädagogik. Gegenwärtig herausgegeben von 
Fledeifen und Mafius. 58. Yahrg., 138 Bd., 2. Abtheilung, S. 317—333. 

Nach inhaltreichen Auseinanderjegungen über die Gründung, Verwaltung und 

Benüsung einer Bilderfammlung gibt der Verfafjer einige praftiiche Proben der 

Anwendung und benüßt dabei: „Aus dem Ortlergebiete, der Shojhonefall des 

Snafe River, der Golf von Puzzoli mit der Bucht von Bajac, dem Gap Mifeno 

und der Inſel Yschia, die Sand: und Steinwüſte“ der geographiichen Charakter: 

bilder von Hölzel (Wien 1881). 

Marihball, Dr. Pr., Der deutſche und der brafilianifhe Wald, Ein thiergeogra: 
phifcher Vergleich. Vortrag im Verein für Erdfunde zu Leipzig. 

Mir Deutiche find gemohnt, wenn wir vom Walde reden hören, uns unferen 

Wald vorzuftellen, der uns al3 Urbegriff, als deal des Waldes überhaupt er: 

icheint. Aber unjer Wald ift ein modernes Etwas, das noch nicht fo lange eriitiert, 

dafs fich die Thierwelt in bedeutender, wmejentlicher Art und Weile an ihn an: 
paſſen fonnte. Unſere Maldthiere find meift nur ſchwach an ein Baumleben an: 
gepafst, und wirflihe Waldthiere unferer Fauna find mwahrjcheinlich eingemwandert 

(Eihhörndhen, Spechte u. a.). Die meiften unferer Singvögel ind feine Waldvögel, 

fondern Gebüſch- und Parktbiere. Der Kreuzichnabel (jogenannter Tannenpapagei!) 

ift der einzige, der unjerem Baumleben angepaist it. Diele Armut unferer großen 

MWälder an Thieren beruht auf mangelnden Griftenzbedingungen, denn unſere 

Waldvegetation it eintönig, und meijt bildet nur eine Art von Baum den Haupt: 

beitandtheil des Waldes. In Deutichland wird der Beitand der Nadelmälder auf 

Koiten der Laubmwälder ausgedehnt, deshalb wird auch eine Reduction der Fauna 

bemerkbar. Im Walde jelbit iſt die Thierwelt ungleich verbreitet, am zahlreidhiten 

an den MWaldrändern und Waldblößen, und Fleinere Gehölze haben eine üppigere 

— als große Wälder, weil die niedere Vegetation dort eine reichere, Nahrung 

pendende iſt. Mit der Umänderung unſerer Waldformen ſteht die Veränderung 
der waldbewohnenden Fauna in enger Verbindung. Luchs und Bär find aus den 
deutichen Wäldern bereit3 verſchwunden, die Wildfage iſt jelten geworden. Ur und 

MWifent find bereits feit Jahrhunderten verdrängt, ebenjo der Schelch (Cervus 


23 Riteratur. 


entyceros), der nad) der Klafterweite feines Geweihes (2'/;m) überhaupt fein 
Maldthier geweſen zu fein fcheint. Noch mehr aber hat die VBogelmelt abgenommen: 
mie jelten Bet man den Schwarzipecht, der früher ein Symbol des Waldes war. 
Arm ift die deutfche Fauna an echten Baumthieren, an Säugethieren find nur 
Eichhörnhen und Siebenichläfer zu nennen, Baumreptile fehlen, und von Amphibien 
findet fich nur der Laubfroſch. 

Wie jo ganz anders und reicher in jeder Hinficht jtellt fich der Tropenmald 
dar, deſſen älteite Beitände wohl in Südamerika zu ſuchen find (Selaters Hylogaea). 
In diefem uralten Waldlande fand eine meitgehendite Anpaſſung von Thieren 
und Pflanzen an ein Baumleben ftatt. Eine jeit Jahrhunderten nachgewiejene 
Eigenthümlichkeit in der Charakteriſtik des brafilianischen Waldes ift der Reichthum 
an Arten, aber die geringe Zahl der Individuen (mit Ausnahme der jtaaten: 
bildenden Inſecten). Ahnliches ift bei der Pflanzenwelt zu beobachten. Die 
Thierwelt im Norden ift nicht ärmer, aber fie zählt weniger Arten. Die Thiermelt 
der Tropen iſt nicht weiter verbreitet, mie tropifche Vegetation und tropiiches Klima. 
Durch die Klimaänderungen während der Eiszeiten geſchah ein Zuſammenſchie ben 
der Organismenwelt von den Polen her zum Aquator, und dies ilt einer Der 
Gründe für die größere Mannigfaltigkeit der tropiichen Waldthierwelt. Zweitens 
ift durch die großartige Verfchiedenheit der Eriltenzbedingungen viel zahlreichere 
Gelegenheit zu_den verfchiedenartigiten Anpaffungen gegeben. Lehrreich iſt hier ein 
Vergleich der Eriftenzbedingungen des deutfhen und des brafilianiichen Waldes. 
Die Anpafjung an ‘Jahreszeiten fällt für Wald: und Baumthiere Brafiliens weg: 
Die Vögel brüten bier zu allen Zeiten, viele Inſecten finden ſich gleichzeitig in 
allen Stadien, viele Pflanzen find blühend und früchtetragend. Ebenſo fehlt im 
Amazonasthale der Winterichlaf, aber auch die analoge Ericheinung des Sommer: 
fchlafes, der durch den Mangel an Feuchtigfeit bedingt wird. Bei dem großen 
Alter des braſilianiſchen Urmaldes finden ſich jehr weitgehende Anpaflungen der 
Organismen an ein Baumleben. Viele Thiere haben (cc ſeit lange nad einer 
Richtung bin entmidelt, daher der Kletterſchwanz der Beutelthiere, Stachelichweine, 
Ameifenfrefler, Widelbären und Affen. Die Faulthiere haben zwar feinen Kletter— 
ſchwanz, zeigen aber doch eine großartige Anpafjung an das Baumleben, denn 
ihre Zehen find zu NKletterhafen geworden und auch ihr Gefäßiyitem zeigt An- 
derungen. Noch mehr modificiert das Baumleben die Welt der Vögel. Der Bapagei 
bat als Kletterwerkzeug den Schnabel benugen gelernt, die Tukane, die Finken— 
form der Tyrannen (die in Brafilien in 30V Arten vorfommen) und die Tana- 
griden (30V Arten) find Fruchtfreffer geworden. Von der Ameilendrofjel zählt 
man 200 Arten, von den Golibris, deren Miege das tropiiche Amerika ift, 
40 Arten. Gerade ihre Organifation zeigt die Refultate langer Iſolierung. Auf: 
fallend ift der Mangel an bodenbrütenden Vögeln, die Anpaſſung gebt jomeit, 
daſs hier mehrere Hühnervögel auf Bäumen brüten. Die Lebensverhältniffe im 
Urwald zeigen viele Ähnlichkeit mit derjenigen des Meeres. Hier haben fich in 
den Pflanzen des Sargaſſomeeres Fiſche mit Widelichwänzen entmwidelt, und Fiſche, 
denen die Floſſen als Rletterorgane dienen. Im brafilianiichen Wald find befondere 
Arten der Thiere gipfellebig, da nur die oberen Theile des Waldes dem Lichte 
zugänglich find. Auf den Boden wohnen Dämmerungsformen, obwohl fonft in 
den Tropen fein Tämmerunganpafiungsbedürfnis vorhanden iſt. Die Tages: 
fchmetterlinge leben oben, meil fie Licht und Blumen fuchen. Außer Säugethieren 
und Bögeln find auch viele Reptilien (Baumfchlangen, Eidechſen) dem Baumleben 
und feiner Nahrung angepajst. Amphibien fommen nur wenige vor, einige Sala: 
mander, aber 100 Arten Baumfröfche. Eine ganz eigenartige Fauna entmwidelt 
fi) in dem Wafler, das in den Blattrojetten der Bromeliaceen ſteht: kleine Krebſe 
und Räderthiere. Die Inſecten find hochentwidelt, bei ven Käfern zeigen fich äußert 
charakterijtiiche Kletterformen. Die Ameifen haben fich hervorragend an das Baum: 
leben angepajst, einmal in friedlicher Abficht, wie die blattichneidenden Ameifen, 
dann zu gegenfeitigem Intereſſe, wie die auf Rorbeerarten wohnenden Ameijen. 

So finden wir im tropifchen Amerifa die weitgehendften Anpafiungen der 
Zhierwelt an das Wald: und Baumleben. Wenn nun dagegen auch unſere Wald: 
fauna und unfer Wald arm ericheint, fo hat unfer Wald doch noch eine ganz 
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andere Bedeutung. Unfer Wald iſt es, welcher einen Erwin v. Steinbad in 
der Gothif einen MWaldtempel denten und fjchaffen, welcher einen Eichendorff 
zu feinen fchönften Liedern begeiftern ließ. Mit deutfcher Art it allermwege der 
Wald verbunden, und nach Jahrhunderten wird unfer Volk noch fingen und jagen 
vom deutjchen Wald. 


Tmwiehaujen Odo, Einige Blätter aud dem Tagebuche unferer Mutter Erde. 
„Aus der Schule — für die Schule.“ 1890. (Nänner: und FebruarsHeft.) 
In entfprechender, fchulgemäßer Darftellungsmeife werden hier einige Stoffe 
aus der Geologie behandelt, welche der geographiiche Unterricht bei der Behand: 
lung des geognoftiichen Baues der Gebirge wohl faum umgehen fann. Der 
Verfaſſer ſtellt zunächſt in anfchaulicher Weiſe die Unterfchiede in der Zuſammen— 
feßung der Geiteine aus der Sandfteingruppe, Kreidegruppe und Granit: 
gruppe feit und fpricht dann ausführlicher über die Entitehung der Sediment: 
gefteine, wobei die Einmirfung der atmofpärijchen Niederichläge und der Eroſions— 
thätigfeit und Schlammablagerung der Flüſſe und Bäche bejonders beachtet und 
zu Rückſchlüſſen verwertet wird. 
Bromberg. Tromnau. 


Witt, Berlin und die nächſte Umgebung der europäifhen Großftädte, Viertel: 
jahrsichrift für Volkswirtſchaft, Politik und Eulturgefhichte. Herausgegeben 
von Karl Braun. Bd. XCVI, des 24. Jahrg. 4 Bd. 1897, ©. 155 — 174. 

Eine jehr interefiante Betrachtung der Umgegend von London, Paris und 
Berlin, insbefondere der Theile, in denen fich der Kampf zmwifchen Stadt und Land, 
zwifchen ſtädtiſcher Beichäftigung und ländlichem Betriebe abipielt. 

Reipzig. MWeigeldt. 





Starten. 


Karten-Skizzen für das 5. Schuljahr. 13 Blätter auf ftarfem Zeichenpapier. 
Berlag von X. Künftner in Böhmijch-Leipa. 20 fr. 

Diefe 13 zum geographiichen Zeichnen eingerichteten Blätter find feine 
Karten:Sfizzen, wie fie fälichlic” genannt werden, können aber unter ent: 
fprechender Leitung eine ganz gute Verwendung finden. Die Blätter enthalten das 
Linienneg für die einzelnen Kronländer der öfterreichifch-ungarifchen Monarchie, für 
die gefammte Monarchie und Europa (lebtere zwei in Kegelprojection, die übrigen 
geradlinig und rechtwinklig) und von jedem Kronland Fonaie von der Monarchie 
zart punftiert die politiihe Umgrenzung. Da nun von Vertretern des geo: 
graphifchen Zeichnens beim Unterricht vielfach das — der politiſchen Grenzen 
als ganz unzuläſſig erklärt wird, ſo können dieſe Blätter ganz gut in dieſem Fälle 
um Einzeichnen der Fluſslinien und Ortbezeichnungen verwendet werden. Die 
—* der einzelnen Kronländern ſind bezüglich der Grenzlinien recht gut aus— 
geführt, hingegen laſſen die Blätter öſterreichiſch-ungariſche Monarchie und Europa 
die nothwendige Genauigkeit zu wünſchen übrig. Bei allen Blättern fehlt der 
Maßſtab; das Linienneg könnte weniger ſcharf ausgedrüdt fein und bei manchen 
Blättern ift eine ganz überflüffige Raumverſchwendung zu bemerfen. 


Schmidt A. Volksſchul-Atlas. Zugleich für die unteren Claſſen höherer Lehr: 
anftalten. 31 Kartenjeiten. 1890. Berlag von R. Loss. 60 Pf. 
Schmidts Volksſchul-Atlas, bezüglich der Ausführung in der Manier der 
Debes'ſchen Atlanten gehalten, macht ſchon auf den eriten Anblid einen fehr 
angenehmen Eindrud und erweist fich auch bei eingehenderer fritifcher Beurtheilung 
als ein recht brauchbares Lehrmittel, das bei jeiner Billigfeit (1 Kartenfeite 
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— 18 x 33cm zu 2 Pf.) gewiſs verdiente Verwendung finden wird. Die erſten 
2 Seiten bringen Vogelfhaubilder und Karten verichiedener Maßftabe 
nebit Durchfchnitten von Baläftina, welche — allerdings nur bei den vorge— 
fchritteneren Schülern — zu intenfiverem Kartenveritändnis dienen fünnen. Die 
Seiten 4 und 5 enthalten die Blanigloben und Daritellungen aus der mathe: 
matifchen Geographie. S. 6—7 enthalten eine recht gute phyſikaliſche Karte 
von Deutſchland nebit Belgien und Holland. Da letztere zwei Länder auf der 
Karte vollftändig Pla gefunden, ebenjo im Titel genannt find, fo hätten auch 
deren Grenzen bezeichnet werden follen, was mit Ausnahme der Grenze negen das 
deutjche Reich nicht geichehen ift. S. 8 iſt eine Harte der Flufsgebiete Deutſch— 
lands. Die Harte iſt ſehr inftructiv, vecht hübjch ausgeführt und gewiſs wird fie 
jedem Lehrer mwilllommen jein. Für die Stufe, welcher der Atlas zu dienen hat, 
it ſie aber nicht nöthig, und wenn fie ſchon beigegeben werden follte, gehört fie als 
Anhang an das Ende des Atlas, mo aud) der richtige Plaß für die auf S. 9 folgende 
Karte „Zur Geſchichte von Deutſchland“ ift. Diejelbe enthält die hiſtoriſch 
wichtigen Orte des deutichen Reiches. S. 10—11 bildet eine Karte der politifchen 
UÜberjiht von Deutihland (mebit Belgien und Holland). Eine Nebenkarte 
enthält die thüringiichen Staaten im Ddopvelten Maßſtab der Hauptfarte. Die 
Karte iſt terrainlos und wir halten diefe Darftellung der politiichen Karten 
und Schulatlanten — unter welher Firma jieimmererfcheinen mögen — 
für einen Fehler, weil dadurd dem Hinde die Möglichfeit entzogen 
wird, den Einflufs der Bodengeftalt auf die Bildung politifher 
Gebiete zu erfennen. Mit diefen terrainlofen politifchen Karten wird dem 
eifrigft verfochtenen und fo ziemlich allgemein anerfannten Grundfage, die ſoge— 
nannte politiiche Geographie mit den phyſiſchen Verhältniſſen in engite Berührung 
zu bringen, in entjchiedeniter Weiſe entgegengearbeitet. Darum iſt es uns auch 
unbegreiflich, wie der Verf. in feinem .Begleitworte” jagen fann: „Aus gutem 
Grunde wurde auf den politifchen Überſichtskarten die Terrain 
unterlage weggelafien.” Wir find gerne bereit, diefer Begründung, die uns 
und gemils vielen Lejern nicht jo ganz einleuchtet,, in unierer Zeitfchrift Raum zu 
geben und bitten den Herrn Verf, von diejer Einladung Gebraud 
zu maden. ©. 12 enthält Sfandinavien und Dänemarf. Bei eriterem 
möchten wir nur nebenbei hinmweilen, daſs, wenn bei Wener-, Wetter, Hjelmar: 
und Mälar:See das Artifel:n am Ende (mie auch richtig) weggelaſſen wird, 
dasfelbe auch bei Snehättan, Glommen und in anderen Fällen geichehen ſollte. 
©. 13. Schmeiz mit einer Anficht und einem Kartenbild des Rhonegletſchers. 
©. 14—15. Öfterreih-Ungarn, eine recht hübfche Karte mit einer Nebenkarte, 
die politifche Uberficht in ?/, des Maßitabes der Hauptkarte darftellend. Bezüg: 
lich diefes erflärenden Nebenfärtchens, das felbitverftändlich ohne Terrain iſt, 
muſs ein anderer Maßſtab angelegt werden, als an die terrainloien poli- 
tifhen Karten. Diefe Nebenfärtchen, welche auch in anderen Atlanten vor: 
fommen, haben lediglich die Aufgabe, das Erkennen der Grenzlinien auf der phyji: 
falifchen Karte zu erleichtern, nicht aber ein einentliches Kartenbild zu geben. Be: 
züglich der Hauptfarte möchten wir für die nächite Auflage einige Bemerkungen machen : 
Da die Harte bis zu 6° ö. v. Gr. reicht, fo hätte mit einer Durchbrechung des mweitlichen 
Rahmens leicht das ganze Alpengebiet Plaß gefunden; Ortler 2900 iſt ein Stich: 
fehler, die Marmolata ilt nach revidierten Meffungen 3360 m hoch (vgl. „Zeitichr. 
f. Schulgeographie”. X. 23). Als Grenzflufs zwifchen Alpen und Karjt wäre die Ein: 
zeichnung der Wippach empfehlenswert, desgleichen die der Rienz, da doch das 
Pujfterthbal benannt iſt und der genannte Fluſelauf den Verlauf des Met: 
theiles des genannten Thales bezeichnet. Weil wir eben in den Alpen teen, 
möge ein Wort über das Salzlammergut bier gejtattet fein; es foll auch für 
andere Fälle gelten, denn nur zu oft begeanen wir falfchen Angaben bierüber. 
Unter Salzfammergut ift lediglich das Gebiet der oberen Traun vom Trauniee 
aufwärts zu verſtehen; demnach umfajst es in Oberöfterreich den Landftrich, 
der zwiſchen Salzburg und Steiermark liegt, und, in Steiermark den Keſſel 
von Auffee, das ift das Quellgebiet der Traun. Über dasjelbe greift das Salz: 
fammergut in Steiermark nicht hinaus; nah Salzburg reicht es gar nicht 
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hinein! Beim Küſtenland hat die Harte faliche Bezeichnungen: das Küftenland 
beiteht aus der Grafihaft GörzGradisfa, der Stadt Trieit mit Gebiet und der 
Markgrafihaft Iſtrien mit den Inſeln Beglia, Cherſo, Luſſin. Der Name Küften- 
land ıft aljo auf der Harte über das ganze Gebiet vom Predilpaj3 bis zur Süd— 
fpige der Inſel Luflin auszudehnen. Auf Iſtrien hätten die zwei Orte Parenzo 
als politiihe Hauptitadt und Rovigno als Haupthandelsplag angegeben werben 
jollen, zumal der Raum bierfür wohl vorhanden iſt. Im füblichen Dalmatien 
vermijst man den Orjen. Das Bild der — Galiziens iſt außerhalb der 
Karpaten ganz falſch. S. 16. Europa phyſikaliſch, ein gutes Blatt; ©. 17. 
Europa politifh (ohne Terrain). S. 18—23 find gute Karten von der 
Ballanhalbinjel, Jtalien, Byrenäenhalbiniel, Frankreich, Eng 
land und Rufjsland. Bezüglih des letzteren Landes werden wohl die neuen 
Auflagen fait aller Atlanten die neue Karte von Tillo zu Rathe ziehen müffen. 
Bon Alien und Afrika (S. 24—27) enthält der Atlas je eine phyfikalifche und 
eine politifche Karte; zur phyjifeliihen Karte von Amerika (S. 28—29) 
it eine Nebenkarte mit der politiichen Eintheilung Südamerifas beigegeben. In 
Britifch-Nordamerika vermiffen wir Ottawa und Winnipeg. Für die Vereinigten 
Staaten, Merifo und Mittelamerika beiteht eine politifche Karte mit Terrain 
(S. 30). Der Herr Verf. wird uns jagen: „Weil hier das Terrain die poli 
tifhe Bezeichnung nicht ftört.“ Richtig — aber eine Terrainunterlage ohne 
Namen ftört auch bei den übrigen Blättern nit! ©. 31. Auftralien. ©. 32. 
Erdfarte mit Angabe der natürlichen Wärmezonen (bis 0° mittlere Jahres: 
wärme falte, von 0°—20° gemäßigte, über 20° heiße Zone) und der Strömungen, 
nebjt Durchſchnitten von Südamerika und Hochalien, Seetiefen und Fluſslängen. 

Wie erfichtlih, bat der Volksfchulatlas von R. Schmidt recht viele gute 
Karten und verdient eine Werbreitung, die ihm auch nicht fehlen wird; was mir 
ausgeftellt haben — und wir hoffen, daſs der Herr Verf. unfere Bemerkungen als 
berechtigt anjehen wird — läſst ſich verbejlern. 


Deu erjchienene Rarteniverke. 
(1. -8) 


1. Andree R. und ScobelN. Karte von Afrifa 1:10 Mill. Neuer revidierter 
und vermehrter Abdrud. Velhagen und Klaſing, Bielefeld. 5 ME., auf Lein: 
wand in Mappe 7 ME. 50 Bf. 

2. Keil W. und KRiede Fr. Deuticher Schul:Atlas. 38 Haupt: und 30 Neben: 
farten. (36. Aufl. von Amthor-Ißleibs Volks-Atlas über alle Theile 
der Erde.) Th. Hofmann, Gera. 1 ME., geb. 1Mk. 40 Pf. 

3. Kettlers Überfichtsfarte von Deutich: Afrika. Geogr. Inſtitut Weimar. 50 Pf. 

4. Riepert H. Molitifche Uberfichtsfarte von Afrika 1:20 Mill. Aus Kieperts 
„Handatlas".) D. Reimer, Berlin. 1 ME. 20 Pf. 

5. —, Bolitifche Überfichtsfarte der Nilländer 1: 500,000. (Aus Kieperts „Hand: 
atlas”.) D. Reimer, Berlin. 1 ME. 20 Pf. 

6. — R. Neue Specialfarte der deutfchen und britiichen Schußgebiete und Intereſſen— 
ſphären, im äquatorialen Dftafrifa nach den Vereinbarungen vom uni 
1890. Oftliches Blatt 1:3 Mill. 2. Aufl. D. Reimer, Berlin. 2 ME. 

7. Reuzinger R. Relief-Reifefarte d. Schweiz 1: 530.000. Schmid-Franke u. C., 
Bern. 3 Mk., auf Leinwand 4 ME. 20 Pf. 

8. Mayr. Schulmwandfarte des deutichen Reiches 1: 750.000. Halbig, Miltenberg. 
10 ME., auf Leinwand in Mappe 14 ME., mit Stäben 15 ME. 


In dieser Rubrik werden auch geographische Bilder, sowie andere 
Anschauungsmittel und Apparate genannt werden, soweit wir von 
deren Erscheinen Nachricht erhalten, 
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Anfragen, 


1. Nah Müller-Booch-Arkoſſy (Buch der Ausipradhe) haben Die 
MWörter im Magyarifchen den Ton auf der eriten Silbe. Alfo müfjen wir 
betonen: Mäayaren, niht Magyären. E3 fommt nun aber die weitere Frage 
nach dem zweiten a, ob dasfelbe lang oder kurz it. Müller macht & kurz: 
Maäadjären. Vielleicht ift es aber eher lang, alſo Mäpdjären zu fprechen (vgl. 
Sändböden). — Schließlich wäre noch feitzuftellen, wie der mirfliche ungarijche 
Name lautet, da die Endung em wohl nur im Deutfchen Densunerägt ift. 

2. Müller verlangt die Ausiprahe: Wäalcheren (nie); Dr. Ganzen: 
müller (j. Seibert, Zeitichr. f. Schul:Geogr. IX. 5) Waldheren. Was ift 
das Richtige? 

3. Im Holländifhen lautet v— (weiches) F; 3. B. Venlö. Wie fteht e8 aber 
mit Baal (Flufs) und Transvaal? Nach obiger Regel wäre fäl zu jprechen. 
Allein ein Deuticher, der fich lange in Südafrifa, auch in Transvaal aufgehalten, 
verfichert, dajs er bloß Trans wal gehört habe, allerdings in einer vorherrfchend 
aus Engländern beftehenden Umgebung. Wie ſprechen nun aber die Buren (Holländer) 
obige Namen aus, die ficher von ihnen ſelbſt gefchöpft find ? 

4. Wie ijt zu accentuieren: Dravidad oder Drapidas? 

5. Haben wir den Eyre:See in Auftralien wie Ahr auszusprechen (vgl. 
das befannte Jane Eyre!) oder aber wie Yhr, was ein Engländer behauptet hat ? 

6. Iſt DE fprechen (j. Biedermann, Geogr. Leitfaden) oder 
Hradſchin (j. Müller:B.:Arkoffy)? : 

7. Jaluit lautet nah Kirchhoff = Dihalüt. Das ift wohl nur die 
englifche a und Schreibung ; welche Schreibung und Ausſprache empfiehlt 
fih für uns Deutiche als Protectoren der Marſchall- (nicht mehr Marfhall:) Inſeln? 

8. Müller und Dr. Ganzenmüller fprehen Baramaribo, dagegen 
A. ———— der lange in Surinam lebte, Baramäribo. 

. Motala iſt nad Müller, weil das ſchwediſche o an u anflingt, wie 
. täla zn jprechen, nad anderen wie Mutäla, aljo mit ganz verfchiedener 
nung. 

10. Wie groß find die Yahresmengen des in Galizien erzeugten Betroleums ? 
Wie viel wird davon zu Leuchtöl verwendet, wie viel ins Ausland ausgeführt ? 
Wo findet man hierüber verläfsliche (ev. amtliche) Angaben ? 





Der Herausgeber der „Zeitschrift für Schul-Geographie“ bittet 
die Leser dringend, sich an der Beantwortung nach Möglichkeit zu betheiligen, 
ev. ihm Persönlichkeiten zu bezeichnen, welche Auskunft zu geben imstande sind. 


Verantworil. Rebarteur: Friedrich @iftel, Drud von Gotilieb Giflel & Gomp,, Wien. 


Abhandlungen. 


Bie Atlanten und geographifhen Lehrbücher auf den 
preußilchen höheren Rehranftalten. 
Von Dr. W. Wolkenhauer : Bremen. 


Bas Sanuar-Heft des Jahres 1880 vom „Centralblatt für die 
gefammte Unterrichts-Berwaltung in Preußen“ brachte ein Verzeichnis 
der damals an den preußifchen höheren Echulen eingeführten Schulbücher, 
mit Angabe des Titels jedes Yehrbuches und der Anzahl der Fehranftalten 
jeder Provinz, an denen es eingeführt war. Da diefe Überficht bis zu einem 
gewiffen Grade einen Einblid in den wiſſenſchaftlichen und methodifchen 
Stand der preußifhen Schulverhältnifje gewährt, jo erlaubte ih mir 
vor 10 Jahren diejenigen Refultate diefer jtatijtifch-literarifchen Daritellung, . 
welhe den geographifchen Unterricht betreffen, den Fachcollegen 
in der „Zeitfchrift für wiljenfchaftlihe Geographie“ (I. Sahrgang, 1880, 
S. 183— 184) tabellarifc, zufammenzuitellen; der Kleine Bericht fand 
damals vielfah Beachtung. Jetzt nad) Berlauf eines Jahrzehntes bringt 
das genannte „Centralblatt“ in feinem Juni-Hefte (1890, S. 339—466) 
von neuem ein „Verzeichnis der im Jahre 1890 an den preußifchen 
Gymnafien, Progymnafien, Realgymnaſien, Oberrealichulen, Realprogym: 
nafium, Realfchulen und höheren Bürgerſchulen eingeführten Schulbiicher”. 
Ih halte es fiir eine danfbare Aufgabe, auch jett wieder, diesmal aber 
in unferem berufenen Organ, der „Zeitfhrift für Schul— 
Geographie”, dem großen Kreife der FTachcollegen und Geographen, 
denen jenes Blatt nicht zur Hand tjt, über die Verbreitung der geogra- 
phifhen Schulbücher Bericht zu erjtatten und daran einige rüd- 
ſchauende und vergleichende Bemerkungen zu knüpfen. 

Für den geographifchen Unterricht find nach dem vorliegenden Ver— 
zeichnis gegenwärtig an den bezeichneten preußifchen höheren Schulen 77 ver- 
ichiedene Bücher im Gebrauch; ich laffe dabei eine einzelne aufgeführte 
Karte von Thüringen (Nr. 4O im Berzeihnis), die an einer Schule 
wahrjcheinlich als Heimatsfarte benütt wird, außer Zählung. Im Jahre 
1880 belief ji) die Zahl der geographifchen Schulbiiher auf 7O; 
im Sahre 1890 waren alfo 7 Bücher mehr im Gebraud. Bon den 
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77 Lehrbüchern find 30 Atlanten und 47 Lehrbücher. Vor zehn 
Sahren (1880) famen von den 70 Schulbüchern nur 16 auf die Atlanten, 
dagegen 54 auf die Lehrbücher. 
Ich laſſe zuerjt Hier das Verzeichnis der Atlanten folgen (im 
„Gentralblatt“ find die Atlanten und Lehrbücher nicht getrennt *): 


1. Adami-Kiepert, a in 27 Karten. Berlin, D. Reimer. 8. Aufl. 
1883. — qu. e 4 — 5M. 

Berl 1,1. Schl 10. S 10. W 10. Rh] 

2. Algermiffen, D. L., Kleiner Handatlas für ei —— des Regierungs⸗ 
—— Trier. Mehtz, Lang. 16. Aufl. 1887. — 4 — 0.50 M. 

h 

3. Amthor, E. und Ißleib, W., Volksfhulatlas über alle Theile der Erde. 
40 Karten. Neu bearbeitet von F. Riede. Gera, bleib und Rietichel. 
or 1880. — 4 — IM. 

0 

4. Undree, R., Voltsichulatlas. a. und Leipzig, Velhagen und Klafing. 
34. Aufl. 1889. — 4 — geb. 1 40 M. 

WP 1,1. Brd 0,1. Pm 1,0. Schl 2,0. SH 0,l. Rh 211. 

5. Andree, R. und Pußger, Gymnafial: und Realihul:Atlas. — und 
Leipzig, Velhagen und Klafing. 5. Aufl. 1888 — gr. fol. — 4.50 M 
WP 1,!. Brd 5,0. Schl 2,1. S 3,0. SH 11. H1l,1. W 1,0. HN 1,0. Rh 2,0. 

6. Debes, E., Phyſikaliſcher Atlas. Eine Ergänzung zu jedem Schulatlas, ins: 
befondere zu Debes’ Schulatlas für die Mitteljtufe. Leipzig, Wagner und 
Debes. 4. Aufl. 1885. — 1.75 M. 

Brd 0,1. Schl 0,1. Ps 1,0. 8 10. Rh Ol 

7. Debes, E., Schulatlas für die eo Unterrichtstufen in 34 arten. 
Leipzig, Wagner und Debes. 14. Aufl. 1 — geb. 1.7 
OP 5,2 WP 1,2. Berl 3,7. Brd 8,3. —3 Fr 5,0. S 6,4. 
SH 42. H87. W55. HN46. Rh 11,5. 

8. Debe3, €, Rolksfchulatlas in 22 arten. Leipzig, Wagner und Debes. 
9. Aufl. 1889. — gr. 4 — 0.80 M. 

OP 1,0. WP O,l. Berl 2,0. Brd 4,1. Pm 2,0. Schl2,0. S0QO,l. H2l. 
W2,0. HN 1,0. Rh 3,0. 

9. Debes, E, Zeichenatlas. Ausgabe A. Für die Unterftufen. In Verbindung 
mit Lehmann. — gr. 4 — 0.50 M. — Ausgabe B. Für die Mittelftufen. 
In Verbindung mit Kirchhoff und —— 1. Abth. Erdtheile. — 
0.25 M. — 2. Abth. Länder Europas. — 0.45 M. Leipzig, Wagner und 
.. 1888. 

WV 


0, 
10. Debes,E 5. Kirchhoff, A. und Kropatſcheck, Schulatlas für die Oberclaſſen 
ug Lehranitalten. Leipzig, Wagner und Debes. 7. Aufl. 1889. — gr. 4 — 


OP 3,2. WPO,l. Berl 41. Brd 2,3. Pm 1,0. Schl 2,3. Ps 1,0. S 3,3. 
SH 22. H 46. W43. HN 41. Rh 3,3. 

11. Dierde, E. und Gäbler, E., Schulatlas über alle Theile der Erde für 
die mittleren Unterrichtgitufen. 36 Haupt: und 34 Nebenkarten. Braunfchweig, 
Meftermann. 1887. — gr. 4 — 3.75 M. 

OP 1,0. WP 1,0. Berl 03. SLO. HO1l. WL1,M1. Rh Ol. 


*) ‚in der auf jeden Büchertitel folgenden Zeile ift bezeichnet, in welchen 
Provinzen und in wieviel Schulen derfelben das fragliche Buch eingeführt ift. In 
die Schulen der Rheinprovinz (Rh) find die beiden Hobe — ſchen Lehranſtalten, 
in die Schulen der Provinz Heſſen-Naſſau (HN) die zwei Walded’ichen Lehranſtalten 
eingerechnet. Die Schulen Berlins find nicht in die Provinz Brandenburg (Brd) 
einbegriffen, ſondern abgefondert (Berl) verzeichnet. Die vor dem Komma ftehende 
Ziffer bezeichnet die Anzahl_der Gymnafien und Progymnafien, die nach dem 
NRomma die der Realgymnafien, Ober-Realſchulen, Realprogymnafien, Realichulen 
aınd höheren Bürgerfchulen. 


12. 


13. 


20. 


21. 


22. 


23. 


24. 


25. 


26. 
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Diercke, E. und Gäbler, E., Schulatlas über alle Theile der Erde. Zum 
geographifchen Unterricht an höheren ehranftalten. 54 ur und 138 Neben: 
farten. Braunichweig, Weſtermann. 1885. — fol. — geb. 5.60 M. 

OP 2,1. WP3,0. Brd 1,2. Schl 52. Ps 21. 8 0,3. SH 21. HLB. 
w 5,3. HN 1,1. Rh 3,4. 

Bäbler, E., Syſtematiſcher Schulatlas in Übereinftimmung mit den dazu 
gehörigen MWandkarten. Mes, Lang. 1888. — fol. — 0.80 M. 


——— e, F., Schulatlas. Glogau, Flemming. 28. Aufl. 1879. — gr. 4 — 


Schl 1,0. W1 


. Bleib, W., — ee In 44 Karten. Gera, Ißleib und Rietichel. 


1873. — qu. gr. 4 — 
w 1,0. 


. Beil, W,, Ne für den Regierungsbezirk Potsdam. Berlin. 


Hoffmann. — fol. — 0 


‚Keil, W. und — F. FE all Schulatlas. Gera, Hoffmann. 35. Aufl. 


1889. — fol. — geb. 
OP 0,1. WP 1,0. 0 Ps 1,0. SH 10. W 2,0. HN 0,1. Rh O, l. 


. Kiepert, 9., Keiner gs der neueren Geographie. 16 Karten. Berlin, 


D. Reimer. 2. Aufl. 1 — fol. — HM. 
Schl 2,0. Ps 1,0. 


0 
— R., Voiksſchulatias. Berlin, D. Reimer. 3. Aufl. 1878. — 4 — 


OP 1.0, WP 1,1. Pm 3,0. Schl 1,1. SH 0,1. Rh 10 

L — H., Ze Volksſchulatlas. Braunschweig, Weſiermann. 192. Aufl. 
1889. — 

OP 2,0. n 2,1. Berl 1,1. Brd 2,1. Pm O,1. Schl 44. SH 11. H Ol. 

w 14. HN 13. Rh 6,4. 

Liebenomw, W., Atlas * neueren Erdbeſchreibung. Berlin, Nicolai. 5. Aufl. 
1877. — Ymp. 4 — 450 M. 

Berl 0,2. 

Liehtenitern, Th. v. und Lange, A., Schulatlas zum Unterricht in der 

Erdkunde für den Gebrauch der — Stan der Lehranjtalten. ag 48 Rarten. 

Braunschweig, Weitermann. 80. Aufl. 1889. — qu. fol. — 7.2 

OP 1,1. 4,1. Brd 5,1. Pm 2,0. Sch 10,3. Ps Ol. 673, SH 53. 

w 32. HN 15. Rh 10,7. 

et; x, bearbeitet von H. Habenicht. Gotha, 
erthes. 3. Aufl. 1 — IM. 

Berl 0,1. — — 

Richter, J. W. O., Atlas für höhere Schulen. Glogau, Flemming. 1881. 

— fol. — geb. 4 4.50 M. 

WP 1,1. Brd 2,5. Schl 1,1. SH 0,1. HN 1,0. Rh 1,1. 

Schade, T., Schulatlas in 33 Karten. Leipzig, Payne. 1858. — qu. fol. — 

4.50) 

HN 0,1. 

Schulatlas, Eleiner, für ale SO 8 Karten in Farbendruck. 

tape: Hoffmann T. Aufl. 1 — 4 — 


. Sohr: Be rghaus, ——— der neueren —— n 25 Blättern. 


—— Flemming. 7. Aufl. 1878. — qu. gr. fol. — 1 
Schl 1,0. 


. Stieler, A., Schulatlas über alle Theile der Erde und über das Welt: 


gebäude. Gotha, PBerthes. 67. Aufl 1888 — Ler.: Format. — 5 M. 
OP 4,1. WP 4,2. Berl 0,1. Brd 0,1. Pm Q,l. Schl 23,1. Ps 1,0. S 2,0. 
Ww 3,0. HN 0,5. Rh 8.2. 


— — E. v., Schulatlas in 42 Karten. Gotha, Perthes. 31. Aufl. —4 — 


4.6 
3* 


36 Dr. W. Wolfenhauer: 


OP 1,0. WP 4,2 Berl 7,4. Brd 3,3. Pm 2,0, Schl 7,2. Ps 2,0, S 80. 
SH 10. W 32. HN 49. Rh 5,4 

30. Sydow:- Wagner, ———— Schulatlas, herausgegeben von 9. Wagner. 
— — in 1889. — au. fol. — geb. 8 M. 


Nach diefem Verzeichnis find die folgenden Atlanten die verbreitet= 
I in Preußen : 

















u * dnkalten Titel 

a 1880 

136 — | Debes, Schulatlas für die mittleren Unterrichts: 
anitalten (Nr. 7 im Verzeichnis). 

75 35 | Liehtenftern und Lange, Schulatlas (Nr. 22). 

73 90 Sydom, Schulatlas (Nr. 29). 

61 _ Debes, Schulatlas für die ige (Nr. 10). 

48 — Dierde und Gäbler (Nr. 12). 

41 39 Range, H., Neuer nn. (Nr. 20). 


44 Stieler, Schulatlas (Nr. 28) 
23 | — Debes, Vol sichulatlas (Mr. IN 
| 


21 13 Andree- Putzger, Gymnajial: u. Realichulatlas (Nr. 5). 
15 — Richter, Atlas für höhere Schulen (Nr. 24). 
10 — Dierde und Gäbler, Schulatlas für "bie mittleren 
Unterrihtsftufen (Nr. 11). 
10 16 Kiepert, R., Boltsihulatlas (Nr. 19). 
| 10 8 Andree, R., Volksſchulatlas (Nr. 4). 





Alle übrigen 17 Atlanten werden an weniger als 10 Schulen be- 
nützt, 7 fogar nur an je einer Anjtalt. Auffallend iſt mir, dafs unter 
den benüßten Atlanten einer (Nr. 27) ijt, der nicht weniger als 
12 Darf koſtet. 

Wie diefe Überficht zeigt, haben die erſt im legten Iahrzehnt geichaffenen 
Atlanten von Debes ſich raſch eine herrichende Stellung errungen. Der in 
vieler Beziehung treffliche Atlad von Dierde und Gäbler hat nad 
meiner Meinung ein zu großes unbequemes Format, um zu folder Verbrei- 
tung wie der Debes'ſche Atlas zu gelangen. Für den nah Anlage und 
Ausführung hervorragenden methodifchen Schulatlas Sydow- Wagner 
(Nr. 30), der bi dahin nur in 3 preußiſche Schulen Eingang gefunden 
hat, wird erjt die Zeit fommen, wenn der geographiſche Unterricht auch 
in den oberen Claſſen unſerer höheren Lehranſtalten ein vollberechtigter 
Unterrichtsgegenjtand geworden ijt. Der Debes'ſche Zeichenatlas (Nr. 9) 
ift bislang nur in einer Anjtalt eingeführt. 

Das Verzeichnis der geographiichen Yeitfäden und Lehrbücher 
iit das folgende: 

1. Abriß, furzer, der Geographie nah v. ee — Lehrercollegium 
ae Minden, Bruns. 1876. — 8 — 0.60 M. 


2. we suge J OR der — in zwei Curſen. Wien, Gerolds 
—— .Aufl. 1879. — 8 — 0.60 M 


3. Boyman „J 9-, Grundlehren der mathematischen Geographie und ber 


ot 


1 
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ee des a Düffeldorf, Schwann. 4. Aufl. (von K. Werr). 
a 1 0. Rh 10. a 


{ Brettner, H. A., Mathematijche een Breslau, Morgenitern. 7. Aufl. 


(von Bredom). 18%. — B— 
Schl 3,0. Ps 0,1. SO1l. H ** 


.Caſſian, H., — der allgemeinen — u a M., Jäger. 


6. Aufl. (von J W. O. Richter) 1881. — gr. 8 — 
HN 1,0. 


: Daniel, 9. A., Lehrbuch der vn 8 Bor) In — Unterrichtsanitalten. 
| ns Wailenhaus 70. Aufl. (von 1.85 M. 


— 8 — geb. 1. 
0,2. Berl 1.0. Brd 2,1. a — Schl 3 Ps 2,0. 
S 155. SH ll. H88 W323. — Rh 6,6. 


. Daniel, H. A. Leitfaden für — Unericht in ber ig Halle, 


Waifenhaus. 169. Aufl. won B. Volz) 1888. — 8 — geb. 0.80 
OP 92. WP 93. Berl 6,1. Brd 9,5. Pm 19,4. Schl 8 ar 12,3. 
S 23,7. SH 76. H 13,13. no HN 8,18. Rh 37,18. 


. Dieliß, Th. und Heinrichs, SR ‚ Grundriß der nr . ae 


Lehranftalten. Altenburg, Pie er. 3. Aufl. 1885. — gr. 8 — 
Berl 0,1. > 0,1. 


. Dronte, Leitfaden für den u, in der Geographie. 5 Eurfe. 


Yoın, Zebe 1877—1879. — 8 — 5.6 
Fo, R., on der Geographie, Berlin, Gaertner. 3. Aufl. 1883. — 


10. 
pr. 8 — 0.80 
Berl 0,1. 

1l. Gegen baur, 3% nn 8 den gesgranhilden Unterricht auf Gymnafien. 
ei Maier. 3 . Aufl. 1879. — 8 — 

12. Göße, 8, Geographiiche Repetitionen für die oberen Claſſen e oyunafien 
un Realfchulen Mainz, Kunze. 3. Aufl. 1885. — 8 — geb. 1.90 M. 

O. 

13. Graßmann, 9., nt ber Senne an höhere Lehranitalten. Stettin, 

DER: 12. Aufl. 1 1; 
0,1 

14. Guthe, H., Lehrbuch der TUE, — Hahn. 5. Aufl. (von 
H. Wagner). 1882—1883. — 8 — 
H 0.2. 

15. Hartmann, © N, Leitfaden für * geographiſchen Unterricht. Osnabrück, 
Rackhorſt. 13. Aufl. 1831 —8— ıM. 
HN 0,2. 

16. Hartma un, ®,, — der Geographie. Berlin, Jonas. 6. Aufl. 
1868. — gr. 8 — 
Berl 1,0 

17. Heinrichs, %. E., Geographifcher Leitfaden für die unteren Claſſen höherer 

Behranftlten Altenburg, Pierer 1884. — 8 — 0.75 M. 
Ww u 

18. Heß, ©., Leitfaden der Exrdfunde für mittlere und obere u höherer 
gehranitalten Gütersloh, Bertelsmann. 1879. — gr. 8 - 
SH 1,0. 

19. Sof —— * ee Geographie. Paderborn, Schöningh. 2. Aufl. 

— 8 — 

20. —— H., Lehrbuch der Geographie für höhere ke I. Für 
ae Duinte u und Quarta. Breslau, Hirt. 1882. OM. 
Schl 2,1 

2l. — — Lehrbuch, der Geographie für = mn er Breslau, 
Hirt. — 8 — 1. Abth. Europa. 1884. — Abth. Außer: 


europätfche Yänder. 1834. — 1.60 M. 
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22. 


23. 


24. 


25. 


26. 


27. 


28. 


29. 


30. 


31. 


32. 


33. 


34. 


35. 


36. 


37. 


Dr. W. MWollenbauer: 


Pän — H., > Phyſikaliſche und aftronomifche Geographie. Ebend. 1885. — 

50 

Wied. 2. Th. ah Schäffer, — Fre, der Geographie. Prenzlau, 
ied. 2. Aufl. 1881. — gr. 8 — 120 M. 


1,0. 
—— J. H ae Unterridt in der Erdfunde. Mac n, 
—— 1840. — 8 — 1.50 M 


tirähorf, A., Schulgeographie. Halle, Waifenhaus. 9. Aufl. 1889. — 8 — 
e 

io» Berl 4,0. Brd 3,0. Pm 13. Schi 11. S26. SH21. H 7,4. 
w12 HN?21 Rh 26. 

Klöden, en v, Se beim Unterricht in der Geographie. Berlin, 
MWeidmann. 7. Aufl. 1 — gr. 8 — 160 M. 

Berl v1. W 10 

Koppe, K. Die mathematiihe Geographie und die — as Meltgebäude 
Ey bearbeite von F. Dall. Efien, Bädeker. 2. Aufl. 1875. — gr. 8 — 


Ps 1,0. S10. WL10. HN Ol 
Kroita, F. Leitfaden w den eriten N in der Geographie. Gütersloh, 
Bertelsmann. 12. Aufl. 1878. — 8 — 0. 


Laves, A., Geographiicher Leitfaden für die unteren und — Claſſen 
der Gymnaſien und Realſchulen. Berlin, Heine. 6. Aufl. 1 —8 — 
eb. 0.75 M. 

s 1,0. 
Lüben, ., Leitfaden zu einem methodifchen Unterricht in der Geographie. 
en Friedberg und Mode. 21. Aufl. (von C. Dierde) 1889. — S— IM. 


Meyer, %., Kleine ran für ı nen höherer Lehranitalten. 
Gel, Schulze. 2. Aufl. 1871. — 8 — 0.50 M. 
H 0, 


Meyer, 8., Geographie für höhere Lehranitalten. Celle, Gapaun:flarloma. 
Et 1880. — gt. 8 — 1.80 M. 
Nieberding, E., Leitfaden beim Unterricht in der Erdkunde. —— 
Shöningh, 20. Aufl. (von W. Richter). 1888. — ge. 8 — IM. 

WP 3,0. ee S ı0. H10. W5u. Rh 2,1. 
Rolsbermw, 9. 2 ee für den Unterricht in der Geographie. Berlin, 
Mittler. 5. Aufl. 1 — 8 —25M. 
Berl 1.0. 
Preuß, A. E., Kurzer Unterricht in der — Be Gräfe. 
a Aufl. (von A Kurſchat.) 1889. — gr. 0.80 M 


—* Op, Leitfaden bei dem Unterricht in der vergleichenden Erdbeichreibung 
ir die unteren und mittleren es höherer —— Freiburg i. Br., 
ven 21. Aufl. (von F, Behr) 1888. — 8 — 120M. 
1,0. Pm 0,1. Schl 2,0. Ps 10. H 10. W 01. HN 0,1. Rh 3,3. 

Bis, „W., Leitfaden der vergleichenden Erdbeſchreibung für die oberen Claſſen 

öherer Lehranftalien und zum REN. i. Br., Herder. 
14. vi (von Behr). 1888. — gr. 8 — 2.8 
wPp3 Brd 0 
Richten, J. * — Leitfaden für den erſten Unterricht in der Erdkunde 
auf höheren Lehranfialien und Bürgerſchulen in 3 Curſen. Frankfurt a. M., 
ieh 2. Ausg. 1885. — gr. 8 — 140 M. 


. Seydlig. €. v., Grundzüge der Geographie. Ein Leitfaden für den Anfangs: 


ge der Erdtunde Breslau, Hirt. 20. Aufl. 1883. — gr. 8 — 
ge 
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OP 6,1. WP 2,0. Berl 3,8. Brd 4,7. Pm 2,1. Schl 7,4. Ps 3,1. S 3.2. 
SH 23. H25. W603. HN 17. Rh 3,3. 

39. Seybliß, €. von, Kleine Echulgeograpbie. Breslau, Hirt. 20. Aufl. (von 
Simon und Oblmann). 1888. — 8 — geb. 2.25 M. 

OP 3,3. WP 22. Berl 4,10. Brd 7,5. Pm 31. Schl 13,5. Ps 2,2. 
S12. SH 23. H 14 W663. HN 37. Rh 4.4. 

40. Seydlitz, E. v., Größere Schulgeographie. Breslau, —— 20. Aufl. (von 
Simon und Öhlmann). 1887. — gu. 8 — 4.25 V 
OP 5,5. WP32. Berl 0,3. Brd 22. Schl 7,5. Ps 10 S 12. SH 11. 
H 14 W73. BN 13. Rh ll. 

41. Stablberg, Leitfaden für den geographiichen Unterricht. Leipzig, Holtze. — 
8 — 1. und 2. Curſus. 16. Aufl. 1883. — 060 M. — 3. Curfus. 10. Aufl. 
1884. — IM. 

OP OÖ, 1. 

42. Stöbner, E., Glemente der Geographie in Karten und Tert. Nebit 
geographifchen Bragen zur Ginübung. Annaberg, Rudolph und Dieterici. 
en — 4— ]. Curſus. 13. Aufl. 160 M. — 2. Curſus. 10. Aufl. 2.40 M. 

43. Tabellen, geographifche. Gütersloh, Bertelsmann. 4. Aufl. — 0.20 M. 


44. Doigt, F. — beim — — Unterricht. Berlin, Barthol und 
Comp. 30. Aufl. 1882. — 8 — | 
OP 2,0. WP 2,0. Berl Ol. Brd N "Pm 1. H I.I. WOL 3,120 
45. Volz, B., Lehrbuch der Erdkunde, vornehmlih für Gymnaſien. Leipzig, 
sen 1876. — gr. 8 — 5M. 
B O. 


46. Wiegand, A—., Grundriß der mathematiſchen EURE m höhere Lehr: 
anftalten. Halle, Schmidt. 9. Aufl. 1879. — gr. — 


Brd 0,1. 


47. Zwitzers, A. E., Leitfaden für den geographiichen Unterricht. Hannover, 
Hahn. 2. Au fl. SH, Stufe. Topiiche —— 1878. — 0.25M. — 
2. ek Phyſiſche Geographie. 1879. — 0.40 M. 


Von diefen 47 aufgeführten Lehrbüchern behandeln -fünf die 
mathematifche Geographie ausfchlieflih; es find dies (mie im 
Jahre 1880 bereits) die Bücher von Brettner (in 6 Anitalten), 
Koppe (in 4 Anftalten), Boymann (in 2 Anjtalten), Hoffmann 
und Wiegand (in je einer Anjtalt). 

Bon den übrigen 42 geographiihen Yehrbüchern find 26 nur an je 
einer Lehranitalt, San je zwei Schulen im Gebraud. Folgende Tabelle 
zeigt die am meijten benütten Bücher: 


Ds **— Titen 





1890 1880 








275 | niet Daniel, Leitfaden. 

102 Br: Seybli B, Kleine Geographie. 
92 | 108 Daniel, Lehrbuch. | 
83 | 53 Seydlis, — 
61 69 Größere Schulgeographie. 
50 — | fir ch hoff, Schulgeographie. 
15 25 Voigt, Leitfaden. | 
14 19 Nieberding, Leitfaden. 

19 Büs, Leitfaden. 


40 Tromnan: 


Die beiden Daniel’shen Bücher und die 3 in den legten Jahren 
wefentlih umgearbeireten Seydli-Ausgaben find alſo aud in dem 
Jahrzehnt 1880 bis 1890 die am weiteſt verbreiteten geographifchen 
Hilfsbücher gewefen. Die fechste Stelle hat ſich bereits die 1883 zuerit 
erfchienene Kirch hoff'ſche Schul-Geographie erobert. Wie unter den 
Atlanten die Benützung von Sohr-Berghaus auffällig erfcheint, 
fo unter den Lehrbüchern der Gebrauh des Guthe-Wagnerfchen 
Lehrbuches, das auch nicht, wie im Verzeichnis angegeben, 5.50 M., 
fondern 12 Mark fojtet; ein Schulbud ijt dasjelbe in feinen neueren 
Auflagen doch gewiſs nicht. Befremden mufs es erregen, dafs im Jahre 
1890 noch Bücher aus den Jahren 1869 (Nr. 33), 1871 (Nr. 30) u.f. w. 
in Benützung find; in denfelben werden doch recht viele Angaben längſt 
veraltet jein. 

Als erfreulihe Fortichritte auf dem Gebiete der Schul-Geographie 
während des Yahrzehntes 1880 bis 1889 möchte ih am Schlufs diejes 
Berichtes kurz hervorheben: 

1. Die Gründung einer der Pflege der Schul-Geographie befonders 
gewidmeten Zeitfchrift. 

2. Die Schaffung der deutfchen Geographentage. 

3. Die durch die neuen preußifchen Lehrpläne von 1882 und die neue 
preußifche Lehrerprüfungsordnung von 1887 hervorgerufenen Änderungen. 

4. Das Erjcheinen von Atlanten und Yehrbüchern, wie die von 
Debes, Dierde und Gäbler, Sydow:- Wagner, Kirchhoff, 
die Umarbeitung des Seydlik u. f. w. 

5. Die Schaffung neuer Yehrmittel, wie die Alpenfarte von Haardt, 
Hölzels geographiihe Charakterbilder, Kirchhoffs Raſſenbilder, 
Hirts geographifhe Bildertafeln u. ſ. w. 

6. Das Ausmerzen überflüſſiger Fremdwörter aus den geographifchen 
Lehrbüchern und die Anbahnung einer einheitlihen Ausfprahe und 
Schreibung geographifher Fremdnamen (die Hirt’ihe Schrift). 

7. Die größere Pflege des heimatkundlichen Unterrichtes, wie 
fih diefe z. B. in der Beigabe der Kleinen Landesfunden zu den ver» 
breiteten Seydlig’fhen Lehrbüchern zeigt. 

Hoffentlich Tann die „Zeitſchrift fir Schul-Geographie“ im Jahre 
1900 wieder ähnliche Fortfchritte verzeichnen ! 


Dur Htellung des erdkundlichen Hnterrichts in ‚höheren 
Mädchenfchulen. 


Bon Trontnau: Bromberg. 


Die Bewegung auf dem Gebiete der Schul-Geographie zuguniten 
eines denkbildenden erdfundlichen Unterrichts legt einem jeden Schulmanne, 
der jene Reiormbejtrebungen verfolgt, wohl die Frage nahe, inwieweit der 
praftifche Unterricht felbjt jene Zeitforderungen berüdjichtigt oder durch 
feinen Betrieb auf die Entwidelung der Methode diejes Unterrichtsgebietes 
einen bejtimmenden Einflufs ausübt. Wenn man hier nun zwar einer: 


Zur Stellung de3 erdfumdlichen Unterrichts in böh. Mädchenichulen. 41 


jeit8 der Behauptung in einer vorjährigen Programmarbeit wohl beijtinmen 
kann, nämlid die, „daſs es noch eine große Zahl von Schulen 
gibt, in denender geographifche Unterricht vor den Fort- 
ihritten in feinen Methoden völligunberührt geblieben 
ift, in denen diefer Unterriht noch heute fo ertheilt 
wird, wie es vor mehreren Decenniengefhah, da die Lehrer 
mit den Aufgaben und Methoden der heutigen Geographie zu wenig ver- 
traut find“: fo bliebe diefer bedauerlichen Thatſache gegenüber anderer: 
jeit8 doch immer noch die gewiſs interefjante Frage zu beantworten, 
inwieweit und in welcher Weife die übrigen Schulen bejtrebt find, Hin: 
Tichtlich des geographiichen Unterrichts auf der Höhe der Zeit zu bleiben. 

Daſs eine alffeitige, durch genügendes jtatiitifches Material geſtützte 
Beantwortung diefer Frage ein fehr jchwieriges Ding iſt, vielleicht dem 
Einzelnen jogar unmöglid wäre, dürfte unfchwer einzufehen fein. Wohl 
aber find derartige Unterfuhungen im engeren Rahmen einer bejtimmten 
Sculfategorie, wenn auc nicht leicht, fo doch ausführbar und Fünnten 
in ihrer Zufammenjtellung, Vervollitändigung und Ergänzung für die 
Darjtellung der gejhichtlihen Entwidelung des geographiſchen Unterrichts 
zu einem ſchätzbaren Material werden. 

In nacjtehenden Erörterungen lient der Verſuch vor, e.nen Bei— 
trag zur Yöfung obiger Frage mit Bezug aufdie höheren Mädchen— 
Thulen des deutfhen Neihsgebietes zu liefern. Zwar fonnte 
id) meinen Unterſuchungen nicht die Lehrpläne und Yehrberichte ſämmt— 
licher höherer Mädchenfchulen zugrunde legen, fondern mujste mich an 
jene 170 Schulen halten, die miteinander im Programmaustaufch jtehen — 
und in diefer Beziehung tragen meine Unterfuchungen den Stempel der 
Umvollftändigfeit an ſich —, aber der Umjtand, dajs alle Gegenden des 
deutichen Reiches unter den bewujsten 170 Schulen vertreten find, ſowie 
die Thatſache, daſs diefelben im ihrer Einheit den gegenwärtigen Ent- 
wiclungsjtandpunft der höheren Mädchenſchulen des deutfchen Reiches 
repräfentieren können, fichern meinen Unterfuchungen immerhin jenes Maf 
von Algemeingiltigkeit, das man in ähnlichen Fällen bei Folgerungen und 
Schlüffen aus dem Wejen zahlreicher Einzeldinge derfelben Gattung auf 
das Weſen der Allgemeinheit zu beanspruchen berechtigt iit. 

Da nicht alle der bejagten 170 Schulen alljährlih Schulprogramme 
herausgeben, ſondern diejes bei vielen derjelben alle zwei Jahre, bei ein- 
zelnen in noc größeren Zwijchenräumen gefchieht, jo war eine Durchſicht 
der Programme aus den beiden letten Jahren in Einzelfällen — nament— 
lih aud dann, wenn der Yehrplan 2c. in dein lekten Programım nicht 
wieder abgedrudt mar — aud) ein Zurücdgreifen auf frühere Jahre geboten. 
Die verjdiedenartige Auffaffung der einzelnen Schulleiter bezüglich Zived 
und Wefen der Schulprogramme hat eine derartige Mlannigfaltigfeit 
des Inhalts zur Folge, dafs dadurch die Durchficht fehr erfchwert wird 
und troß des bunten Allerleis in denjelben in manchen füllen die noth- 
wendigen Anhaltspunkte fiir meine Arbeit ganz oder theilweiſe nicht heraus— 
gefunden werden fonnten. Hiernach wird der Procentjas „ohne nähere 
Angaben“ in den Zabellen den Lefer nicht überrafchen. 


42 Tromnau: 


Ausgehend von dem Grundſatz, daſs es bei einem fruchtbringenden 
Betriebe des erdkundlichen Unterrichts zunächſt auf einen guten Unterbau — 
die Heimatskunde — und ſodann auf einen zweckdienlichen Weiter- und 
Ausbau — die eigentlihe Erdkunde — anfommmt, gliedere ich meine 
Unterfuhungen in folhe über Stellung und Betrieb a) der Heimat 
funde und b) der Erdfunde in höheren Mädchenſchulen. 


A. Die Heimatsfunde. 


Die hohe Bedeutung des heimatsfundlichen Unterrichts wird in den 
Kreifen der Mädchenſchul-Pädagogen heutzutage wohl durchwegs anerkannt. 
Dies ergibt fi) aus der Stellung, welche nad den Mittheilungen in den 
Schulprogrammen diejer Unterricht im Yehrplan der Mädchenſchulen ein- 
nimmt. Wenn im einzelnen die Anfichten über Unterrichtszeit, Stoff- 
umfang und methodifchen Betrieb dieſes Lehrfaches noch auseinander- 
gehen, fo ijt dies nur ganz natürlih. Steht doc) gerade gegenwärtig 
diefer Unterricht wieder in einer Zeit lebhafter merhodifcher Entwiclung ! 
Aber die Diehrzahl der Schulberichte beweist, dafs man in den höheren 
Mädchenſchulen es ſich angelegen fein läjst, bezüglich des heimatsfundlichen 
Unterrihts auf der Höhe der Zeitbejtrebungen zu bleiben. Größtentheils 
ift dies wohl dem Umjtande zu danfen, dajs in diefen Schulen der Unter- 
riht in der Heimatefunde in der Hand von methodifch gefchulten, jemi- 
narisch gebildeten Yehrfräften ruht. 

Im befonderen mögen zunächſt nachſtehende Tabellen reden: 


I. 
Die Unterrichtszeit war 
mit 1 Stunde wöchentlich vertreten bi . . . 28 Procent der Schulen 
„ 2 Stunden „ „ 1... „ " 2 
Ohne befondere Angaben... 3 „ — 
Summe . . 100 Procent. 
II. 
Die Heimatskunde war 
rein geographiſcher Natur bei. . . . . 68 Procent der Schulen 
ein Theil oder obere Stufe des An: 
ſchauungsunterrichtes bei. .... 18 z 2 
die Vorſtufe für fämmtliche Realien bi 5 „ . # 
Ohne nähere Angaben waren. . 3 „ E — 
Summe . . 100 Procent 
III. | 


Die Stoffumgrenzung fchlofs 
mit der Umgebung des Heimatsortes bei 15 Procent der Schulen 
„ dem hbeimatl. Kreis oder Bezirf „ 6 „ ü ö 
„» _„» Seimatslande (Provinz e) u 8 


„ Deutihland oder Europa bi... 17 * — * 
„ der Globuslehre bi... .. 2... Ey — 
Ohne nähere Angaben. . 15 i e 





Summe. . 100 Trocent. " 
Betradten wir nun die Zahlenjprache der einzelnen Tabellen etwas 
näher! Bezüglich Tabelle Imufs wohl nicht erjt bemerkt werden, dafs ſich 
die wöchentliche Unterrichtsgeit mit wenigen Ausnahmen auf das 3. Schul: 
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jahr. bezieht. Dieje Ausnahmen entfallen auf einen Theil der 12 Procent 
jener Schulen, in denen noch die Anſchauungemethode herrſchend ijt. Hier 
Bi ihon im 1. und 2, Schuljahre beim Anſchauungeunierrichte etwas 
Heimatskunde getrieben und dies im 3, vereinzelt auch noch im 4. Schul⸗ 
jahre fortgejett. 

Erfreulich it e8, dafs die Mehrzahl der Schulen ſich nicht mehr 
mit 1 Stunde mwöcjentliher Unterrichtezeit begnügt, fondern 2 Stunden, 
in drei Schulen fogar 3 Stunden dafür fordert. Wer die Entwicklung 
des heimatefundlichen Unterrichts in höheren Mädchenſchulen verfolgt hat, 
wird dieſen Fortſchtitt zu würdigen wiljen. Die Zeit liegt nody nicht 
gar jo ferne, in welder man hier den Unterrit in der Heimazsfunde 
gewiſſermaßen als nothwendiges Übel anſah, dem man wohl oder übel 
1 Stunde im Lehrplan zuweiſen muſste, weil „pedantiſche“ Pädagogen 
dieſen Lehrgegenſtand nun einmal hartnäckig forderten. Und in den 
wenigjten Fällen wufste man mit diefer Stunde etwas Ordentliches anzu— 
fangen und ergieng jich dabei im allerlei fraglichen Erperimenten. Heute 
liegen die Verhältniffe denn doch bereits etwas anders. Mit der Wert» 
ihägung der Heimatefunde als Grundlage des Unterrichts in der Erd» 
funde gieng eine Erhöhung der wöchentlihen Stundenzahl ganz von jelbjt 
Hand in Hand. Eine Stunde wöchentlich reiht auch durchaus nicht aus, 
um eine grundlegende Arbeit jür den weiteren erdfundlichen Unterricht 
zu fchaffen, ſelbſt wenn man ſich mit der Behandlung des Heimatsortes 
und feiner Umgebung begnügen wollte. Jene 28 Procent der Schulen, 
welche für die Heimatsfunde nur 1 Stunde wöchentliche Unterrichtszeit an- 
gejett haben, befinden ſich ganz gewiſs im Hintertreffen. Und doch ver— 
ſprechen viele von ihnen trotz dieſer einen Stunde laut Lehrplan oder 
im vLehrbericht großartige Leiſtungen. 

So ſchreibt z. B. der Lehrplan einer höheren Töchterſchule zu K., welche 
auch zu den Einſtündlern gehört, für die Heimatskunde folgende Stoffe vor: 

„Wohnort und Umgebung, das Wichtigſte Über Horizont, die Himmels: 
gegenden, Sonne, Mond und Sterne, die Tages: und „Jahreszeiten. Geographijche 
Vorbegriffe: Bodengeitalt, Quelle, Bach, Fluſs, Nebenflufs, Ufer, Mündung, Inſel, 
Halbinſel ꝛc. Einführung in die kartogrophiſche Daritellung : Belanntichaft mit der 
Rbeinprovinz und dem Hheingebiet ; liberblid über Breußen, Deutſchland, Europa ; 
Bekanntſchaft mit dem Globus; liberfücht der 5 Erdtheile und Weltmeere nach 
dem Globus”. 

Etwas dazır zu fagen iſt wohl überflüffig ! 

Bei Tabelle II muſs der hohe Procentfag derjenigen Schulen 
auffallen, bei denen die Heimatsfunde rein geographiſcher Natur ijt, d. h. 
lediglich) als Vorſtufe des ſpäteren erdfundlichen Unterrichts angejehen 
und betrieben wird. Es ilt diefe TIhatfache wieder ein Beweis dafür, 
dafs die Schulpraris nicht immer erſt darauf wartet, bis im Widerſtreit 
der Meinungen eine der landläufigen Theorien das Übergewicht erlangt, 
fi ſelbſt auch gegebenen Falles der Herrichaft derfelben nicht beugt, 
jondern auf dem Wege der methodijchen Entwicklung felbitändig fortjchreitet. 

Niemand wird gewijs die hohen Verdienjte Fingers auf dem 
Gebiete des heimatsfundlichen Unterrichts verfennen, und bis im die Zeit 
der lettverflojjenen Jahre wagte es auch fein Theoretifer, die Anfichten 
diefes in Bezug auf die Heimatsfunde clafjischen Schulgeographen vom 
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heutigen Standpunft der Methodik des erdfundlichen Unterrichts überhaupt 
fritifch zu unterfuchen oder ihre fortdauernde Allgemeingiltigfeit anzu— 
zweifeln. Im praftifhen Schulunterrichte felber find dagegen Fingers 
Anfichten zum großen Theil von anderen Anfhauungen überholt. Das be- 
weist in unjerem Falle auch der geringe Procentfag derjenigen Echulen, 
in welchen die Heimatsfunde einen Theil oder die oberjte Stufe des 
Anfhauungsunterrichts ausmaht und es Liegt Fein Grund zur Annahme 
vor, dafs in anderen Schulfategorien das Verhältnis ein weſentlich 
anderes fein follte. Auch die im Rahmen der Anfchauungstheorie ver- 
tretene Forderung von Dr. Möbus und anderen Methodifern, dafs 
die Heimatskunde als Vorſtufe für ſämmtliche Realien zu be- 
trachten fei, findet, wie auch die Tabelle beweist, nur noch vereinzelte 
Anhänger. 

Die Berquidung der heimatsfundlihen Stoffe mit folchen des An— 
ihauungsunterrichts, des Zeichnens, mit volljtändigen Einzelbejchreibungen 
aus dem Gebiete des naturfundlichen Unterrichts und zahlreichen gefchicht- 
lihen Erzählungen entfpradh ebenfowenig dem Wefen der Heimatsfunde, 
als die Verbindungen von Gefhichte und Geographie mit ihrer Herrfchaft 
des topographifchen Elements dem Wefen der Erdkunde. Der Fortjchritt 
in der Entwidelung der Methode des erdfundlichen Unterrichts überhaupt 
mufste auch bezüglich der Anfichten über das Wefen des heimatsfundlichen 
Unterrichts Elärend wirfen*) und der geographifchen Natur der Heimats- 
funde zu ihrem echte verhelfen. Inwiefern auch die fogenannte ze ich— 
nende Methode hierbei fürdernd mitgewirkt hat, joll hier nicht näher 
unterfucht werden, zumal ich diefelbe beim heimatsfundlichen Unterrichte 
der betreffenden Schulen nur in 3 Berichten angetroffen habe. 

In ſtofflicher Beziehung konnte von den Vertretern der Anſchauungs— 
methode der Inbegriff der Heimat, foweit fie fir dieſe Unter- 
richtejtufe in Frage kommt, felbitverjtändlih nur auf jenen Crdraum 
bejchränft werden, den die Schüler täglih vor Augen haben oder der 
doch durch Schulfpaziergänge leicht erreicht werden kann. Es ijt dies der 
Heimatsort mit feiner Umgebung. Daher wird es nicht auffallen, dafs in 
Tabelle III ein entfprechend annähernd gleicher Procentſatz von Schulen 
die Umgebung des Heimatsortes als räumliches Unterrichtsziel hinjtellt. 

Die Mehrzahl der Schulen indes fajst den Begriff Heimat weiter, 
und fo gerechtfertigt dies vom heutigen Standpunft der Methodik des 
heimatsfundlihen Unterrichts fein mag, bleibt es doc fehr bedauerlich, 
dajs die räumlichen Unterrichtsziele jehr weit auseinandergehen. Weld 
ein Unterjchied zwijchen Heimatsfreis und Globus als Ziel des heimats: 
kundlichen Unterrichts. 

Diefe Buntfchedigfeit in der Stoffumgrenzung bei den rund TO Pro— 
cent derjenigen Schulen, in welchen die Heimatsfunde lediglich als erjte 
Stufe des erdfundlichen Unterrichts behandelt wird, beweist fehr deutlich, 





*) ber die gefchichtliche Entwidelung des heimatskundlichen Unterrichts 
vergleiche die Ausführungen in meiner Schrift: „Der Unterricht in der Hei- 
matsfunde mn feiner geihichtlihen Entwidlung und methodi: 
Ihen Gejtaltung dargeſtellt.“ Halle, Heinemann, 1889. Me. 1.50. 
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dafs auch Hier noch vieles „faul“ ijt. Am weiteften jind wohl jene 
4 Procent verirrt, welche mit der Globuskunde fchließen. Man wird hier 
zu lebhaft an jene gute alte Zeit erinnert, in welder Globus und 
Zellurium Ausgangspunfte der geographifchen Unterweifungen bildeten, 
und man kann ſich des Eindruds nicht erwehren, als ob in diefen Schulen 
der Unterricht ji) weniger an Sinn und Verſtand der Edler, als viel- 
mehr an deren Glauben und Fürmwahrhalten wendet. 

Aber auch jene 17 Procent, die über das eigentliche Heimatsland 
(engeres Vaterland, Provinz) hinausgehend mit Deutfchland oder Europa 
ſchließen, jtehen nicht auf der Höhe der Zeit. Schon der Name heimats— 
kundlicher Unterricht beweist, dafs diefe Stoffe in die Heimatskunde 
bineingehören, hier alfo nicht behandelt werden follten. Wie fie troßdem 
hineinfommen, iſt wohl dadurch erflärlih, dafs man im Sinne eines 
ſynthetiſchen Lehrganges einen Übergang zu der im folgenden Schuljahre 
auftretenden Analyje (Globus, Überficht der 5 Erdtheile und Weltmeere) 
herausbringen will. Aber abgefehen davon, dafs man durch nichts ge- 
zwungen ift, im 4. Schuljahre bereits analytiſch zu verfahren, es viel- 
mehr fehr wiünfchenswert wäre, mit dem analytifchen Yehrgange noch ein 
Jahr zu warten, kann der heimatsfundliche Unterriht im 3. Schuljahre 
aus ſachlichem und methodiichem Interejje feine Zeit zu dergleichen Treib- 
haus-Experimenten hergeben, fondern hat in jeder Beziehung mit ſich felbit 
reichlich genug zu thun. 

Erfreulich iſt es, dafs die Mehrzahl der TO Procent, nahezu die 
Hälfte aller Schulen, in richtiger Umgrenzung der Stoffe das Heimat 8- 
land als Inbegriff der Heimat an den Schluſs der Untermweifungen 
ſtellt. Nicht etwa in fachlicher Hinfiht — denn bier Fünnte die ſpätere 
Unterweijung eintreten —, fondern gerade in methodifcher Beziehung 
ift das Heimatsland im heimatsfundlichen Unterricht des 3. Schuljahres 
unentbehrlich, wie ich dies in meiner bereits angeführten Schrift ausführ- 
lich dargelegt habe, Es bleibt das erjte nothwendige Verſuchs— 
feld, auf welhen die Schüler lernen follen, mit Hilfe der 
auf Grund finnlider Wahrnehmungen an Wirflidfeiten 
der Heimat erarbeiteten geographifhen Erfenntnis die 
geographifhe Natur von nicht gefhauten, jedodh der 
engeren Heimat ähnlichen Erdräume durh Karte, Bild 
und Lehrerwort zu erfafjen. 

Über die eigentlihe methodifche Behandlung der heimats- 
fundlihen Stoffe ſchweigen die Schulberichte oder geben nme vereinzelt 
ganz furze Andeutungen, aus welchen mit Beftimmtheit Schlüffe auf die 
Lehrweiſe nicht gezogen werden fonnten. 

Schlieflih möge noch ein Umitand nicht unerwähnt bleiben. Die 
einzelnen Lehrpläne des weiteren erdfundlichen Unterrichts legen die An— 
nahme nahe, dafs auf der Oberftufe die Heimatsfunde in der 
Regel nicht diejenige Beahtungerfährt, welche ihr im Rahmen 
der Landeskunde des deutjchen Reiches nad) ihrer hohen Bedeutung für 
die gefammte geographifche Erkenntnis des Schülers zulommt. Man fcheint 
vielfach zu vergefjen, daſs die Vermittlung einer genügenden Kenntnis 
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des Heimatslandes nicht auf der erjten Stufe des erdfundlichen Unter— 
richt8 gefhehen fann, fondern dafs dies, wie in legter Zeit immer wieder 
betont worden ift, auf der Oberjtufe geichehen muſs. 


B. Die Erdfunde. 


Das Bild der Erdfunde in den höheren Mädchenſchulen gejtaltet 
fih nad) den bewussten Schulberichten im allgemeinen durchaus weniger 
günftig, als das der Heimatsfunde. Es ijt daraus Far erfichtlih, dafs 
der erdfundlihe Unterricht hier nod in fehr vielen Fällen 
nicht diejenige Stellung einnimmt, welde ihm zufolge 
feiner großen Bedeutung vom Standpunfte der gegen- 
wärtigen Gulturentwidlung zufommt. 


Namentlih find die oberjten Claſſen zahlreiher Schulen ber 
züglich der Unterweifungen in der Erdkunde fehr itiefmütterlich bedacht. 
Kommen doc fogar Schulen vor, in deren Oberclajjen gar fein geo- 
graphiſcher Unterricht mehr ertheilt wird. Andere Schulen werfen 
" für Gefhidhte und Geographie in den Oberclajjien 2—3 gemein: 
jame Stunden aus und überlajjen es dem Lehrer, wieviel er davon der 
Erdkunde widmen will. ine unglüdlihde Nachahmung entfprechender 
gymnafialer Verhältnifje! Bei einer größeren Anzahl von Schulen fpielt 
die Geographie in den Dberclafjen nur noch eine Rolle als Wieder: 
holungsſtoff; die Unterrichtszeit ijt auf 1 Stunde wöchentlich befchränft 
und durch Combinationen beeinträchtigt. Einzelne Beiſpiele mögen hier 
eine Stelle finden. 


In Heidelberg, Mannheim, Heilbronn, Ulm, Karlsruhe, Baden, Kon- 
jtanz, Köln, Elberfeld, Düfjeldorf, Osnabrück, Defjau, Berlin (Bictoriafchule 
und Yuifenfchule), Greifswald, Danzig, Yeer und anderen Städten mehr find 
höhere Mädchenſchulen, in denen die Oberclajjen nur 1 Stunde wöüchent- 
(ih Geographieunterricht haben; in Konjtanz, Dortmund, Worms ꝛc. iſt 
in den Oberclajjen Geſchichte und Geographie combiniert; in Köln, Düffel- 
dorf und Dsnabrüd haben beide Seminarclafjen zufammen nur 1 Stunde 
wöchentlich Geographie ; in Elberfeld hat die I. Seminarclaffe 1 Stunde 
wöchentlich Geographie, die II. und III. Seminarclaffe combiniert mit 
der Fortbildungsclaffe auch 1 Stunde wöchentlich; in Leer ijt das Seminar 
fogar mit der I. Schulclajfe in Geographie combintert und hat 1 Stunde 
wöchentlich Unterricht; in Düfjeldorf ruht der Geographieunterricht faft 
ausjchlieglih in den Händen von weiblichen Lehrkräften (El. I, ILL, IV, 
V, VI, VII, VIII; in Pforzheim hat die Oberclaffe gar feinen geo- 
graphifchen Unterricht u. j. w. — Auffallen mufs die Thatjacde, 
dafs der weitaus größere Theil diefer Beifpiele dem 
Süden und Weſten des deutfhen NReihsgebietes ent- 
ſtammt. 

Die Angaben in den Berichten und Lehrplänen waren in vielen 
Fällen fo lückenhaft, daſs die Zuſammenſtellung von Tabellen ſehr 
ſchwierig, bezüglich mancher Punkte unmöglich war. Ich begnügte mich 
daher mit folgenden Überſichten: 
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I. Den Lehrgang betreffend. 
Auf die Heimatshunde folgte die Analyfe, ausgehend vom 


— Eike a ar een - 46 Brocent der Schulen 
Auf Die Seimatsfunde folgte im 4. Schuljahre Deutfchland in 36 „ — 
Keine befonderen Angaben in. - » >» 2 2 2 2020. 18: - 5 r — 

Summe . . 100 Brocent. 
I. Mathbematifche Geographie. 
Die une fand in allen Elaffen der Mittel: und 
‚ Oberftufe Berüdfichtigung in. - .» - >... - 11 Procent der Schulen 
Die Himmelskfunde fand lediglich auf der Oberftufe Er: 

66 DD u F — 

Keine klaren oder beſtimmten Angaben in . ..... 9 „ „ 5 


Summe . . 10) Brocent. 


III. Lehrbuch. 
Das Lehrbuch von — war eingeführt in . . . . 2 Procent der Schulen 


Se eyd 2 " " 
Verſchiedene anbere —R (Kirchhoff, Büs, 
Hummel, Geiftbed, Stahlberg, Sommer, 


Hahn 1) EEE WE SEE 20 u ” — 
Keine Angaben über Lehrbücher in... 8 „ 5 " 
Summe. . 100 Procent. 
Iv. Atlas. 
Ein durchgebender Atlas war vertreten in 30 Procent der Schulen Atlaseinheit 
Stufenatlanten fanden ih n . . ... 13° 5 — 43 Procent 
Beliebige Atlanten waren im Gebrauch in 14 „ ” e 
Keine Angaben über Atlanten in... . 43 „ a = 
Summe. . m Procent. 
V. Eingeführte Atlanten. 
Die Atlanten von Debes waren eingeführt in . ... 14Procent der Schulen 
Diercke und Gäblerin .. 16: °-.. e ie 
Verfchiedene andere Atlanten (Lihtenftern und La nge, 
Keil und Riede, Andree-Putzger, Richter, 
Sybom, Stieler Ta DE 1 N 14: -; e J 
Beliebige Atlanten ohne nähere Angabe gefordert in. . 14 „ J F 
Keine Angaben über Atlanten in.. 43 „ 2 


Summe . . 100 Brocent. 


Bermeilen wir nunmehr wieder etwas bei den einzelnen Zabellen ! 

Es wird mandhem Leſer fonderbar erfcheinen, dafs ich die Frage, 
warn im Lehrgange die Analyfe auftritt, zum Gegenftande einer befonderen 
Überficht gemadt habe (Tabelle D). Dennoch hoffe ih es kurz recht— 
fertigen zu können, daſs ich obiger Frage eine derartige Wichtigkeit bei— 
meſſe. Wie einerfeite ein rein fonthetifcher Lehrgang — ich habe einen 
folhen nur bei einer Schule angetroffen — zahlreiche Übeljtände im Ge— 
folge hat, jo dafs man fajt ausnahmslos von feiner Anwendung abfieht, 
jo har eine verfrühte Anwendung der Analyje nicht minder fchädliche 
Folgen. Zu Beginn des 4. Schuljahres können die Schüler Belehrungen 
über das Erdganze, den Globus mit feinem mathematifhen Beiwerk von 
Linien, Punkten und Graden nicht genügend erfaffen und der Unterricht 
wird leicht zu einer Art Dogmenfram, wendet fid an den Glauben des 
Schülers, anjtatt ihn ſchauen und denfen zu lehren. Das ift aber für 


48 Tromnau: 


weitere Unterweifungen von den übeljten Folgen. Und doch war es bis- 
lang gang und gäbe, auf die Heimatsfunde im 3. Schuljahr die Analyfe 
eintreten zu laffen, wozu namentlich aucd die Anlage der jchulgeogra- 
phiſchen Lehrbücher nöthigte. 

Neuerdings mehren ſich nun aber die Stimmen, welche die Lehre 
vom Erdganzen bis mindeſtens zum 5. Schuljahre hinausgeſchoben wiſſen 
wollen. Dafür foll im 4. Schuljahre — alfo nad) der Heimatskunde — 
Deutichland behandelt werden, wobei die Schüler ihre Erkenntnis geogra= 
pbifcher Begriffe an Wirklichfeiten des Vaterlandes vermehren, ihre Fähig- 
feit im Kartenlefen vervollfommnen und nebenbei durd Beobachtung des 
beimatlichen Himmels eine Summe von VBorbegriffen für die Unterweiiungen 
in der mathematifchen Geographie ſammeln follen.*) Derart vorbereitet, 
werden fie im 5. Schuljahre der elementaren Globuglehre viel mehr In— 
tereffe und Berjtändnis entgegenbringen. 

Das Zurüdjtellen. der Analyfe im Lehrplan um 1 Jahr bedeutet 
alfo in vielen Beziehungen einen Brudh mit methodifd 
veralteten Anfhauungen, weshalb Tabelle I im meinen Uuter- 
fuhungen vollfommen gerechtfertigt erfcheinen wird. Erfreulich iſt es, dajs 
bereits ein ziemlich hoher Procentfag, 36 Procent der Schulen, fich zu 
den neuen Anfchauungen befennt. 

In Tabelle ll ijt ein fehr wunder Punkt im erdfundlichen Unter- 
richt höherer Mädchenfhulen berührt. Die Unterweifungen in der foge- 
nannten mathematijchen Geographie, die Yehren der Himmelskunde, zeigen 
in zahlreihen Mädchenſchulen noch immer ein gar trübes Bild, wie ja 
denn auch 69 Procent der bewufsten Schulen ſich in den Berichten dar- 
über „ganz ausjchweigen“ oder unklare und ungenügende Mittbeilungen 
machen. Gewöhnlich finden die allernothiwendigiten Lehren aus der Himmels- 
funde auf der Oberſtufe, vielleicht im Anfchlufs an die Lectüre eines 
Leſeſtückes: „Reife durchs Weltall” 2c., Erledigung, und man iſt froh, am 
Ende des Schuljahres in einigen Stunden jie jchnell abthun zu fünnen. 

Und doc ijt in den Reihen der Mädchenfchul-Pädagogen die Frage 
einer hinreichenden und fruchtbringenden Behandlung der Himmelsfunde 
Gegenjtand eingehender Erörterungen geweſen. Ich erinnere hier nur an 
die Arbeiten von Director Dr. Sommer: Braunjchweig und die Ver— 
handlungen auf der 9. Berjammlung des allgemeinen deutfhen Mädchen- 
ſchulvereines. Wenn troßdem die Ergebnifje nad) diefer Richtung Hin geringe 
zu nennen find, jo liegt diefes wohl in der Tharfache begründet, dafs die 
Unterweifungen in der Himmelsfunde in höheren Mädchenfchulen ihre ganz 
befonderen methodifchen Schwierigkeiten haben und daſs es an Bearbei- 
tungen fehlt, welche infonderheit diejen Schwierigfeiten Rechnung tragen. 

Soll die Himmelsfunde ihren wahren Bildungswert in höheren 
Mädchenſchulen entfalten, jo genügt jelbjt ein vationeller Betrieb derjelben 
in den Oberclafjen allein nicht, wie dies in 20 Procent der Schulen ge: 
ihieht, fondern diejelbe muſs in allen Claſſen von der Heimatsfundenjtufe 


*) Siehe weitere Ausführungen über diefe Frage auch in meinen Schriften : 
‚Die Geographie in der Volksſchule.“ Hofmann, Gera 1886. ME. 1.60 und „Der 
Unterricht in der Heimatskunde”. 
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an Berüdfihtigung erfahren, und zwar derart, dafs auf der Mitteljtufe, 
vorwiegend das „Wie“ der himmelsfundlichen Erjcheinungen, auf der 
Dberftufe dagegen das „Warum“ derfelben zur Behandlung fommt. Nur 
11 Procent der Schule tragen bdiefer Forderung hinlänglih Rechnung. 
Bezüglich der Stoffauswahl zc. erlaube ich mir, hier auf die Programms 
arbeit im Bamberger Bericht, Djtern 1889: „Stoffauswahl 
und ausführliher VYehrgang der. mathematifhen Geo- 
graphie für höhere Töhterfhulen“, Hinzumweifen. Auch das 
Braunfhweiger Programm bietet in diefer Beziehung gute Anhaltspunfte. 

Bevor ich mich zu den übrigen Tabellen , welche lediglich von den 
Lehr⸗ und Pernmitteln handeln, wende, fei mir noch ein fleiner Streif- 
zug in das Gebiet des infonderheit Methodifhen beim 
erdfundlidhen Unterridht in höheren Mäddhenfhulen ge 
jtattet. Bereits früher wurde in diefer Arbeit darauf Hingewiefen, daſs 
von der Aufitellung von Tabellen iiber die Art des methodifchen Betriebes 
der Erdfunde in genannten Schulen abgefehen werden mujste, da die 
Mittheilungen in diefer Hinfiht in den Schulprogrammen zu Lücenhaft 
jeien. Einige Fragen möchte ich aber dennoch hier näher berühren. 

Der erjte Punkt betrifft die Behandlung der Erdfunde in den Ober- 
claffen höherer Mädchenfchulen. Wenn, wie bereits früher bemerft, in 
zahlreichen Schulen die Erdkunde in den Oberclaffen nur als Wieder: 
holungsstoff behandelt wird, fo ijt dies ganz gewiſs nicht in der Ordnung 
und weder vom fachlihen, noch vom pädagogijchen Standpunkte aus zu 
rechtfertigen. Andererfeits fchiegen aber mande Schulen meiner Meinung 
nad) über das Ziel hinaus, wenn fie in den Oberclafjen Doripiegend: oder 
ausſchließlich allgem eine Geographie treiben. 

So ſchreibt ein Lehrplan für die Oberclaſſe folgenden Stoff v vor: 
„Die Grundlehren der aftronomijchen und mathematiichen Geographie. 
Meer und Meeresitrömungen. Klimatologie. Syſtem der Winde. Nieder: 
ſchläge. Die Pflanzen-, Thier- und Menſchenwelt. Die Religionen der 
Erde.“ Ein anderer Lehrbericht verzeichnet folgende in Claſſe J behandelte 
Stoffe: „Allgemeine Erdkunde. Die wichtigſten elementaren Lehren aus 
der mathematiſchen und phyſiſchen Geographie. Das Sonnenſyſtem und 
die Stellung der Erde in demſelben; die kosmiſchen Einflüſſe auf die 
Erde; die Litho-, Hydroatmoſphäre: die Erſcheinungen in denſelben, deren 
Urſachen, Wechfelbeziehungen, Folgen; die Erde als Wohnplag von Lebe- 
wefen: Pflanzen, Thier- und Anthropogeographie. — Wiederholung, Er- 
gänzung und Zufammenfalfung des auf den früheren Stufen Gelernten 
zu einem Gejammtbilde vom Erdball und feinen Bewohnern.“ 

Wohlgemerkt, ic) bin durdaus auch der Meinung, dajs derartige 
Stoffe zum größten Theil in den Yehrplan einer höheren Mädchenſchule 
gehören, wenn ich freilich für einzelne Stoffe auch weniger hochtrabende 
Benennungen, gewählt haben wiirde; aber ih bin gegen eine ſyſte— 
matiſche, zufammenhängende Darftellungder allgemeinen 
Erdfunde in der Oberclajfe. Es liegt hier die Gefahr zu nahe, 
dafs die Form der Darbietung jenen jtreng wiſſenſchaftlichen Charakter 
annimmt, der zum Schaden unſerer Mädchenſchulentwicklung in einzelnen 
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Unterrichtsdisciplinen dieſer Schulen nur zu lange gewuchert und zur Ver— 
bildung unſerer weiblichen Jugend beigetragen hat. Die Mädchennatur 
ſträubt ſich auch an und für ſich ſchon gegen eine ſolche Syſtemreiterei, 
die ſachlich auch immer zu einzelnen ſtofflichen Ungeheuerlichkeiten führen 
dürfte, in der Regel in den jungen Mädchenköpfen eine Überſchätzung des 
eigenen Wiſſens erzeugt und ein frühreifes „Klugreden“ über wiſſenſchaft— 
liche Fragen mit fi) bringt, deren jede für jich vielleicht ein ganzes 
Studienleben ausgefüllt hat. 

Auch auf der Oberjtufe und schlieklich in der Oberclajje der Mädchen- 
ſchule jollte die Zänderfunde herrſchend fein und wenn diefelbe 
in rechter Weife betrieben wird, laſſen fih hier die wichtigſten 
Capitel ausderallgemeinen Erdfunde fehr gut gelegent- 
(ih behandeln, jo dajs in jeder Claſſe etwas Allgemein-Geographifches 
im engiten Zufammenhange mit der betreffenden Länderfunde zur Behand: 
(ung fommt. Im Rahmen der Yänderfunde erhalten die Schülerinnen 
gewiſs ein wirkungsvolleres „Gejammtbild vom Erdball und feinen Be— 
wohnern“ als durch den Betrieb einer allgemeinen Erdfunde. 

Eine andere Sache, die ich hier gelegentlich berühren will, betrifft 
das geographifhe Zeihnen. Daſs die ganze Bewegung, der 
zufolge man vom geographijchen Zeichnen, beziehungsweife von einer zeich- 
nenden Methode das Heil für den erdfundlichen Unterricht erhoffte, über 
ihren Höhepunkt längſt hinaus und jtarf im Niedergange begriffen ijt, 
wurde von berufener Seite ſchon mehrmals hervorgehoben. Dhne Zweifel 
wird die Anzahl derjenigen Schulen immer Feiner, in welchen das geo- 
graphiiche Zeichnen als Hauptbildungsmittel geographifher Erkenntnis 
gilt. Nur 9 Procent der in Rede jtehenden Echulen fordern noch in allen 
Claſſen ſyſtematiſches Schülerzeichnen. 

So wünſchenswert es einerſeits iſt, daſs das geographiſche Zeichnen 
als methodiſches Hilfsmittel in der Hand des Lehrers bei Wandtafel— 
zeichnungen ꝛc. dem geographiſchen Unterricht erhalten bleibe, fo iſt es doch 
andererjeitS mit Genugthuung zu begrüßen, daſs der erdfundliche Unter- 
riht von der Herrichaft einer „zeichnenden Methode“ erlöst ijt und 
immer mehr anfängt, jid in den Dienjt der „vergleichenden Erdkunde“ zu 
jtellen, die mit ihrem Warum und Weil den Schüler zur denfenden Er- 
fajjung der geographifchen Natur der einzelnen Erdräume im inneren 
Zufammenhange mit dem darauf flutenden Culturleben zu führen vermag. 

sn diefem Sinne ſteckt der Lehrplan einer höheren Mädchenſchule (andere 
befagen Ahnliches!) für den erdfundlichen Unterricht folgendes Ziel: 

„Unter Berzichtleiftung auf unmichtige und leicht dem Vergeſſen anheim: 
fallende Einzelfenntniffe it eine verftändige Anfchauung der geographifchen Ver: 
hältnijje einerjeitS der wichtigen Culturländer, bejonders Deutjchlands (und des 
Heimat3landes),, andererjeit3 der Erdoberfläche im allgemeinen und der Stellung 
der Erde im Weltall zu erzielen und zugleich das Verftändnis der Gejegmäßigfeit 
geographiſcher Verhältniffe und die Erkenntnis des urfächlihen Zufammenhangs, 
welcher zwiſchen der Ländernatur und der bürgerlichen und geichichtlichen Entwid: 
lung (wohl treffender Culturentwidlung!) der Bevölkerung befteht, anzubahnen.“ 

Die Erreichung diefes Zieles wird aber durch gute Lehr- und Lern: 
mittel wejentlich gefördert und jo fommen wir zur Zahlenſprache unferer 
Zabellen zurück. 


Zur Stellung des erdfundlichen Unterrichts in höh. Mädchenſchulen. 51 


Bezüglich der in höheren Mädchenfchulen eingeführten Lehrbücher 
(Tabelle III) wird die Thatfache wohl kaum überrafchen, dafs in nahezu 
der Hälfte derjelben die Lehrbücher von Daniel in Gebraud find. 
Es follte dies wohl in erjter Linie für die Güte diefer Bücher fprechen, 
wenn nicht dabei zu berücjichtigen wäre, dafs in Bezug auf Yehr- und 
Pernbücher die liebe Gewohnheit fehr viel thut. Man hat fih an Daniel 
einmal gewöhnt, obgleich der gymnafiale Zufchnitt diejer Lehr- 
bücher manderlei Gefahren für den Unterricht in höheren Mädchenſchulen 
herbeiführen kann. 


„Der geographiiche Unterricht an den Mädchenſchulen,“ heikt es in einer 
Programmarbeit der höheren Töchterfchule zu Duisburg, Ditern 1889, „artet leicht 
in ein gedächtnismäßiges Aneignen aus. E3 ift für den Lehrer, noch mehr aber 
für Lehrerinnen fo bequem, fih an „Daniel“ zu halten, daraus Zeile um * 
aufzugeben, und es iſt für die Schülerinnen ſo bequem, beſonders auch für fleißige, 
Namen um Namen, Zeile für Zeile auswendig zu lernen, ohne Rüdficht auf 
innerliches Verſtändnis. Die jetzt gebräuchlichiten Hilfsmittel unterjtügen die ange: 
deutete Methode bedenklich: Der foviel gebrauchte Daniel, auch in feiner kleinſten 
Erſcheinungsweiſe, überfchüttet fo jeher mit dem fremdartigiten Namen, deren Ur: 
fprung in Hunderten von Sprachen liegt, daſs die Forderung, jene Namen ſich 
anzueignen, äußerft ſchwer erfüllbar iſt, daſs die Namen jedenfalls feine lange 
Dauer im Gedächtnis haben.“ 


Die Lehrbücher von Seydlig, weldhe nad) denen von Daniel 
in höheren Mädchenjchulen am meijten gebraucht werden, zeichnen ſich 
einerſeits durch eine glänzende Ausjtattung aus und juchen andererfeits 
in den neuejten Auflagen durch Ausicheidung von entbehrlihem Namen- 
werk, Berüdjihtigung des urjählihen Zufammenhanges erdfundlicher 
Berhältniffe und Betonung des Culturgeographifchen den Yorderungen 
eines zeitgemäßen erdfundlichen Unterrichts Rechnung zu tragen. Daſs 
unter den übrigen eingeführten Lehrbüchern neben jehr guten auch Tolche 
mindermwertigen Charafters vorfommen, darf nicht wundernehmen und liegt 
wohl größtentheils in örtlichen Verhältniſſen begründet. 


Einen traurigen Eindrud in vieler Hinfiht machen die beiden letten 
Tabellen IV und V. Sie liefern den Beweis, dafs in Höheren 
Mädchenſchulen Hinfichtli) der neuerdings geforderten Atlaseinheit 
noch ſehr viel zu thun übrig bleibt. In Bezug auf Herjtellung guter und 
bilfiger Schulfartenwerfe hat die neuejte Zeit geradezu Erjtaunliches ge- 
feijtet und doch nimmt die Schule hier Anjtand, zuzugreifen und den 
Schülern von dem vielen Guten das Beſte zu geben. Oder weiß man 
in den Rreifen der geographifchen Lehrer an höheren Mädchenfchulen nichts 
von den bedeutenden Fortſchritten auf fchulfartographifchem Gebiete ? Fait 
icheint e8 fo ; denn, wenn in 43 Procent der befagten Schulprogramme 
von feinem Atlas die Rede ift, bei 14 Procent der Schulen es in das Be— 
lieben der Schülerinnen oder ihrer Eltern gejtellt ift, welchen Atlas fie 
anfchaffen wollen, alſo wenn man in 57 Brocent der Schulen 
fich bezüglich der Atlasfrage gleidhgiltig verhält, fo ijt das 
Beweis genug dafür, wie wenig in den Kreifen der Leiter und Geographie- 
fehrer an höheren Mädchenſchulen ein guter Atlas als Yehr- und Yern- 
mittel beim erdfundlichen Unterricht gewürdigt wird. 


4* 
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Auf dem 7. deutichen Geoaraphentage zu Karlsruhe begründete Oberlehrer 
Perthes: Bielefeld die Nothwendigkeit der Atlaseinheit folgendermaßen: 

„Der Schüler muf3 in der geographifchen Unterrichtsfunde angeleitet werden, 
alles, was auf der Karte zu beachten ift, wirklich zu fehen und das Gefehene zu 
beichreiben. Diele Aufgabe darf umfoweniger ungelöst bleiben, al3 fie auf unferen 
höheren Schulen oft fait die einzige Gelegenheit iſt, bei welcher die Schüler im 
Sehen, die Lehrer im Anjchauungsunterricht geübt werden. Solche Anleitung wird 
auf die Dauer unmöglich, wenn in derjelben Claſſe Atlanten verfchiedener Autoren 
nebeneinander im Gebrauch find. Erfchwert wird fie auch fchon, wenn verfchieden- 
artige Auflagen desfelben Atlas fich finden. Dies gilt von den oberen Claſſen 
nicht weniger al3 von den unteren.“ 

Der 7. Geographentag ſaſste nah Discufjion der Angelegenheit 
einftimmig folgende Refolution: „Der deutfche Geographentag hält es 
aus inneren Gründen für unjtatthaft, dafs dem geographiichen Unter- 
richt in einer und derjelben Claſſe verfchiedene Atlanten zugrunde gelegt 
werden“, und beauftragte den Gentralausfhufs, um den Erfolg zu fichern, 
diefe Refolution allen Schulbehörden und dem Eultusminijterium vorzu— 
legen. Trotzdem find die Fortichritte in diefer Angelegenheit innerhalb 
der höheren Mädchenfchulen geringe zu nennen; denn die anerkannt beiten 
Schulatlanten der Gegenwart find verhältnismäßig nur in geringem 
Procentfat in höheren Mädchenſchulen vertreten. 

Es ſcheint fo, als ob bei einer weiteren günjtigeren Fortentwicklung 
diefer Angelegenheit die höhere Mädchenſchule fih für einen durch— 
gehenden Atlas enticheiden wollte, da bereit8 30 Procent der Schulen 
dafür eintreten. Doc ijt in diefer Frage auch wohl mancherlei auf 
Rechnung einer Übergangszeit zu fegen, wobei man von den vielen in 
der Schule vorhandenen Atlanten zunächſt einen wählte, um etwas Ein- 
heit im die Atlantenfrage zu bringen. Fir diefe Anficht fprechen auch die 
in vielen Schulen gebräudlichen älteren Schulatlanten , die aber, vom 
gegenwärtigen Standpunkt der Schulgeographie beurtheilt, mehr oder 
weniger mancherlei Verbejjerungen bedürftig find. 

Die Organifation der höheren Mädchenfchule fpricht wohl mehr für 
einen Stufenatlas, und zwar für einen zweiltufigen, einen für die 
Mitteljtufe und einen für die Oberjtufe. Obwohl in 13 Brocent der 
Schulen bereits Stufenatlanten eingeführt find, fo findet man doch fehr 
ſelten dabei die reine Durhführung der Debes’fchen oder der Dierde- 
und Gäbler'ſchen Atlanten. Es liegt dies größtentheils daran, dafs in 
beiden Fällen die Oberjtufenatlanten zu umfangreich und zu theuer find. 
So bildet man in anderer Weife 2 Stufen, indem man auf der Mittel- 
stufe den Deb es'ſchen Mitteljtufenatlas oder einen anderen guten billigen 
Atlas, 3.3. Keil und Riede, benütt, fir die Oberftufe dagegen den 
Gäbler'ſchen Mittelitufenatlas (ME. 3) anwendet. Diefe Erfheinung ift 
sehr häufig anzutreffen, und doch Tann fie nur ein Nothbehelf fein, da 
dem genannten Gäbler'ſchen Atlas naturgemäß manderlei Eigenichaften 
eines guten abfchließenden Dberjtufenatlas abgehen. Andererfeits follte 
aber ein guter Oberjtufenatlas fir höhere Mädchenfchulen aus nahe- 
liegenden Gründen den Preis von ME. 3 nicht überfchreiten. 

Es bfeibt nur zu wünſchen, dafs die mit Necht geforderte Atlas- 
einheit und mit ihr weiter die gewünfchte Shulfartenein heit (Über: 
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einftimmung zwiſchen Hand- und Wandfarten hinfichtlich ihrer fchulfarto> 
graphiichen Ausführung) auch in den Kreifen der höheren Mädchenſchule 
immer mehr Kortichritte machen mögen. Im mancher Beziehung mehren 
jih ja die Anzeichen einer günjtigen Fortentwidlung des erdfundlichen 
Unterrihts in höheren Mädchenſchulen. Eine Anzahl derjelben hat die 
Revifion des geographifchen Yehrplanes zum Gegenitande zahlreicher Fach— 
conferenzen gemacht; andere machen in ihren Berichten Deitiheilung über 
Anſchauungen guter neuer geographiiher Anihauungsmittel und Schriften. 
Endlih nehmen die geographifchen Arbeiten von den PBrogrammarbeiten 
einen im Verhältnis zu früheren Jahren immerhin bedeutenden Bruchteil 
ein. Djtern 1890 bradte folgende geographifche Programmarbeiten : 

1. ©. Coordes, Gronraphiiche Länderwappen und Briefmarken. Auch 


ein Beitrag zur gelegentlichen Belebung des geographiſchen Unterrichts. Bericht der 
höheren Mädchenichule zu Eailel., 
2. Dr. Paul Bartels, liber geographiiche Größenverhältnifie im Unter: 
richt. der höheren Mädchenitule in Flensburg. 
Schlottmann, Das Thal der —— Havel und ſeine Ränder. 
Bericht höheren Mädchenſchule zu Brandenburg a. d. H. 
4. Dr. E. Fleiſchmann, Geographiſch— ——— Beſchreibung des 
Uralgebirges. Bericht der Auguſioſchul⸗ zu Breslau. 





Deutſchlands Roheiſen Induſtrie. 


Es iſt ein alter Erfahrungsſatz, daſs der erſte Antrieb zur Beſſerung 
der Geſchäftslage nach allgemeinem wirtſchaftlichen Darniederliegen von 
dem Eiſengroßgewerbe ausgehen muſs, falls der geſchäftliche Aufſchwung 
längere Dauer verſprechen ſoll. Mögen ſich mannigfach auch Anzeichen 
ſteigender Blüte ſchon bei einzelnen anderen Geſchäftszweigen gezeigt 
haben, ſo war doch die Beſſerung der Lage nie dauernd, wenn nicht das 
Eiſengroßgewerbe in hervorragendem Maße von einer Hebung ſeiner Er— 
zeugungs- und Ertragsverhältniffe berichten konnte. Darum haben in 
Deutſchland die Preiserhöhungen, welche das Roheiſen und die Erzeugniſſe 
daraus jetzt nach längerer Zeit wieder erfahren Haben und noch erfahren, 
mit Recht große Beachtung auch in denjenigen Kreifen gefunden, welche 
diefem Erzeugungszweige ſonſt ferner jtehen. Da das deutjche Eifen- 
großgewerbe indes längjt nicht mehr nur der Bevölkerung in derjenigen 
Gegend, in welcher es heimisch ijt, lohnende Thätigfeit ſpendet, jondern 
wegen ihrer zahlreichen Bedürfniſſe an Hilfsitoffen gleichzeitig auch zahl- 
reiche Dritte in Thätigfeit und Verdienſt fett, fo hat es gleichfam ein 
Netz mit weiteren und engeren Mafchen über das gemeinſame wirtichaft- 
fihe Ganze gefpannt. 

Wenn man nun bedenft, eine wie große Rolle das Eifen im wirt- 
ſchaftlichen Yeben aller Völfer heute einnimmt, wie dasjelbe immer mehr 
alle anderen Stoffe, in erjter Yinie Holz und Stein, bei den verjchiedenjten 
wirtfchaftlihen Verwendungsarten verdrängt, wie denn in Dentjchland das 
Eifengrofgewerbe mit der Zeit auch ein fehr wichtiges Ausfuhr-Groß— 
gewerbe geworden ift, fo dajs fein fortgefettes Gedeihen fir das Wohl 
des DVaterlandes eine dringende Nothwendigfeit bildet, jo erſcheint hier- 
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durch die hohe Theilnahme ficherlich gerechtfertigt, welche diefem wichtigen 
deutichen Großgewerbszweige entgegengebradht wird. 

Die deutſche Eifenerzeugung hat verhältnismäßig erft ſpät angefangen, 
auf einen höheren Standpunkt ſich emporzufhwingen, ift dann aber außer: 
ordentlih fchnell gewachſen und jteht in Europa jett hinter derjenigen 
Großbritanniens an zweiter Stelle, während fie auf der ganzen Erde nur 
noch von derjenigen der Vereinigten Staaten von Amerifa übertroffen 
wird. In der Mitte der Dreifiger-Fahre ftellte Deutfchland rund 100.000 £ 
Roheifen jährlich dar; diefe Menge vermehrte ſich zunächſt nur langfam, 
bis fie im Jahre 1848 auf das Doppelte ftieg; die NRoheifenerzeugung 
Deutfchlands (mit Luxemburg) betrug im genannten Jahre nämlich 
205.000 £ zum Wert von 24,606.000 Mk.; fpäter entwidelte fich die- 
jelbe in folgender Weife weiter: 


Tonnen Mill. Darf Tonnen Mill. Mark 
1850 . - -» . 208.000 zu 22 1875 . . . . 2,029.000 zu 146 
1855 . . » » 420.000 „ 55 1850... . 2,729.000 „ 163 
1860... . 529.000 „ 52 1885 .. . . 3,687.000 „ 161 
1865 . . . . 988.000 „ 84 1887... . 4.024.000 „ 166 
1370 .. . . 1391.000 „ 106 1888 . 4,337.000 , ‚19 


Während alfo die Menge des ee topeifeng jeit 1850 auf 
das Einundzwanzigfache jtieg, hob ſich der Wert noch nicht auf das Neun- 
fahe. Wenn nun aud auf Grund der großen technifchen Fortſchritte feit 
der Mitte unſeres Sahrhunderts und infolge der Mlafjenerzeugung die 
Herjtellung von Roheiſen an fich bilfiger geworden tjt, fo war dies doch 
feineswegs in dem Maße der Fall, wie der Wert der Erzeugung fanf, 
zumal wenn man bedenkt, dafs die Arbeitsföhne heute erheblich höher 
find als vor vierzig Jahren. Es ift demnad) nicht zur zweifeln, dafs die 
Roheifendarjtellung heute einen bedeutend geringeren Nuten abwirft, als 
dies ehemals der Fall war. 

Stellen wir nun den obigen Zahlen für Deutjchland noch diejenigen 
der Nohetfenerzeugung der gefammten Erde gegenüber, fo ergibt fich, 
dafs die legtere von rund 2°/, Mill. Tonnen in der Mitte der Dreißiger- 
Sahre nad) und nad) auf 91/, Millionen in der Mitte dev Sechziger: Jahre 
jtieg, dafs fie fi) nach zehn Jahren weiter auf 141/;, Mill. Tonnen hob, 
während fie jett auf rund 22 Mill. Tonnen zu veranfchlagen ift. Die Be- 
theiligung Deutſchlands an der gefammten Roheifenerzeugung der Erde 
ift alfo feit 50 Jahren von !/,, auf ?/, gejtiegen, eine Leiltungsfähigfeit, 
die um fo höher angefchlagen werden muſs, wenn man bedenft, daſs die 
Erzeugungsverhältniffe in Deutichland Feineswegs fo günjtig liegen, wie 
dies namentlid; in England der Fall iſt. Deutichland vermag erjt feit 
wenig Jahren feine reichlich vorhandenen phosphorreihen Kifenerze auf 
Grund des Thomasverfahrens mit Nuten zu verwenden, während es 
ehemals große Mengen von Erzen einzuführen genöthigt war. Geſchieht 
letzteres auch heute noch, fo doch längſt nicht mehr in dem ehemaligen 
hohen Verhältnis zur heimischen NRoheifengewinnung. Da das Eifen aber 
Heute einen umentbehrlichen Stoff für alle großgewerbliche Thätigfeit, wie 
des gejammten Beförderungswefens bildet, fo läſst fich leicht ermeijen, in 
welchem Vortheile ein Yand fich befindet, welches imjtande ijt, das für 
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fein Großgewerbe und feine Beförderungsmittel benöthigte Eifen felbit 
darzujtellen, gegenüber einem ſolchen, welches dasfelbe erjt im Auslande 
faufen und von da einführen mufs. 


Überfhwenmungen im Gebirge. 


Beinahe jeder Keifende, welcher die füdlihen Alpen und das nörd- 
liche Italien befucht, ftaunt über die Ausdehnung und Ode der dortigen 
Fluſsbette. 

Im Sommer windet ſich ein kleiner Waſſerlauf durch eine Wüſte 
von Sand, Kies und Felsblöcken, unter denen er nicht ſelten ganz ver— 
ſchwindet; zur Winterszeit iſt die Beſchaffenheit der Bäche und Flüſſe 
beinahe dieſelbe. Im Frühling und Herbſt hingegen iſt das Bett im 
Unterlauf der Gewäſſer mit einer Flüſſigkeit angefüllt, welche mehr aus 
Steinen und Schlamm, als aus Waſſer zu beſtehen ſcheint, und welche 
mit einer ſcheinbaren Launenhaftigkeit ſteigt und fällt und, wenn ſie zu— 
fällig ihre gewohnten Grenzen überſchreitet, ringsumher Verheerung und 
Berderben verbreitet. Nicht aber das Waſſer felbit, fondern dasjenige, 
was das Waſſer mit fi führt, richtet den bleibenden Schaden an. 

Schon feit Jahrhunderten hat man Heilmittel gegen dieſen Übel- 
jtand vorgefchlagen, allein Feines von all denen, welche feither verfucht 
worden find, ijt ganz erfolgreich gewejen. Die Meijten meinen, wenn 
Geld genug vorhanden wäre, könnte man die Flüffe in wirffamer Weife 
regulieren; allein „wo und wie die erforderlichen Mittel auftreiben“, ift 
eine Frage, welcde zumeilen die Thätigkeit der Staaten ebenfo gut als 
des Einzelnen lahmlegt. 

Nur in Landen, wo Flüffe entfpringen, fann man fich eine deutliche 
Vorjtellung von dem Steigen und Fortfchreiten der Überſchwemmungen 
machen. Der dauernde Schaden, welchen fie verurjachen, Liegt, wie gejagt, 
weniger am Wafjer, ald an dem, was dasjelbe enthält. In den Dolo- 
miten, welde ihre fühnen Umriffe der Leichtigfeit verdanken, womit jenes 
Gejtein verwittert, locdert jeder Frojt ungeheuere Gejteinsmajjen , welche 
nur auf einen Anftoß warten, um in die Thäler hinabgeworfen zu werden. 
Diejen Anſtoß geben die Herbitregen und das Aufthauen des Schnees im 
Frühjahr, wenn das Waffer diefelben zugleich unterwühlt und losrückt. 
Sie fallen dann ab, entweder in ungeheueren Mafjen oder in Kleineren 
Stüden, welde in den reißenden Gewäſſern abgerundet werden. Gie 
blodieren den Fluſs, bis diefer fich einen neuen Lauf wählt und durch— 
bricht, oder feine reißende Wuth fteigert, bis er das ganze Hindernis vor 
fi hinfegt. Es iſt ſchwer zu fagen, welder von den beiden Fällen der 
gefährlichere ijt. Im einen Fall kann ein Dorf, welches nod niemals 
zuvor überflutet worden ijt, in eine Witjte verwandelt werden und Häufer, 
welche man für ganz ficher hielt, werden unter Wafjer geſetzt oder fort: 
geriſſen; im anderen Falle wird ſichere Zerjtörung denjenigen zugejandt, 
welche in den tieferen Thälern wohnen. 

Wenn die Bäche die gewaltigen Thore der Kalffelfen pajjiert haben, 
durch welche fie gewöhnlich aus den feljigen Wildniffen, worin fie ent- 
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fpringen, zu dem Hauptfluffe  herausraufchen, fo iſt die Gefahr noch nicht 
vorüber. Nach anhaltendem Regenwetter hat das ganze Yand fozujagen 
die Beſchaffenheit eines vollgefogenen najien Schwammes. Der Rajen, 
die Baummurzeln ſammt all dem Pflanzenwuchje, den die Wälder be- 
günftigen, behalten eine große Waffermenge zurüd und entäußern fi) des— 
felben nur allmählich; allein jeder Wanderer vermag zu folder Zeit Leicht 
eine Quelle oder ein Büchlein hervorzurufen, wenn er nur feinen Berg- 
fto in den Boden ftößt und eine Feine Rinne nad) einem tieferen 
Niveau zieht, und er wird dann am folgenden Tage mit UÜberrafhung 
fehen, was die Natur aus feiner Heinen Arbeit gemadt hat. Wenn nun 
eine Wiefe oder Matte oder Alm auf einer Unterlage von weichem Gejtein 
oder Kies liegt — und dies ijt bei den meilten der Fall, welche an einem 
Bergjtrom Liegen — fo wird jie zu einer Quelle von Gefahr, fobald der 
Rafen aufhört, fich über den Flufsrand zu erjtreden. Nicht allein, dafs 
die Gewalt der Strömung und Reibung des Bergitroms den unteren 
Theil der Schicht unterwühlt ‚und hinwegreißt, fondern das von oben 
hindurchſickernde Waſſer verwittert auch die oberen Schichten. Jeder, der 
ein folches bloßgelegtes Ufer eines Bergſtromes beobachtet, wenn ein Aus- 
treten der Gewäſſer droht, wird mit Erjtaunen wahrnehmen, mit welcer 
Geſchwindigkeit mitten im Kieſe Eleine Quellen zum Borfchein kommen 
und wie fchnell fie wachen und immer große Mengen Gejtein und Erde 
mit fich führen. Begreifliherweife thut die Natur hier nur dasfelbe, was 
der obenerwähnte Wanderer mit feinem Bergſtock gethan hat; jie forgt 
für Canäle, mittelit deren der von Feuchtigfeit gefättigte Grasboden troden 
gelegt wird; allein wenn diefe Yage der Dinge längere Zeit andauert, fo 
wird ein großer Theil des Ufers allmählich hinweggeriffen und der Raſen, 
welcher darauf lag, unterhöhlt und fällt zufammen. Dies ift für den 
Eigenthümer der Wiefe immer ein Verlujt, aber äußert gefährlich, wenn 
Bäume darauf jtehen, deren Alte und Wurzeln das vom Waffer mit- 
geführte Geftein und Erdreich auffangen und einen Damm bilden, welcher 
den Lauf des Stromes ablenft. Die Beamten, welche für die Sicherheit 
der Wege und Straßen verantwortlich find, würden daher gern die meijten 
Erlen und Weiden fällen, welche die Wieſen befüumen, allein fie haben 
dazu micht die gefegliche Befugnis. Wenn es nöthig ift, können fie 
jemanden verbieten feine eigenen Bäume zu fällen, aber fie dürfen feinen 
"Stamm anrühren, welcher nicht dem Staate gehört. Das Einzige, mas 
fie thun können, ijt, den Eigenthümer und die Gemeindebehörden auf die 
Gefahr aufmerkffam zu machen, welche der Baum mit fich bringt. 
Jeder, der jhon Kinder beobachtet hat, wenn jie an einem Bache 
Heine Nahahmungen von Dämmen und Häfen bauen, mufs wahrgenomnien 
haben, wie ein einziger ins Waſſer gemworfener Stein gelegentlich die 
ganze Strömung und Geitalt des Flufsbetts verändert. Bei einer Über— 
ihwenmung handelt die Natur mit der fcheinbaren Gedankenloſigkeit eines 
Kindes genau fo wie diejes. Ein Felsblod oder eine Baummurzel, welde 
fih in einem Fluſsbett verfängt, verändert den Lauf des Gewäſſers. 
Anjtatt bei der nächſten Krümmung an das fejte anjtehende Gejtein zu 
ſchlagen, wie er feit Jahrhunderten harmlos gethan hat, richtet der Berg: 
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ftrom nun feine ganze Gewalt gegen das gegenüberliegende Ufer, welches 
unter derſelben zerbröckelt. Dieſe Veränderungen im Lauf eines Gewäſſers 
find die Gefahren, deren ſich die in den Thälern Wohnenden haupiſäch— 
(ih) zu ermehren haben ; allein jo lange diejelben noch fern zu fein 
iheinen, verhindert eine gegenfeitige Eiferiucht oft die Beranitaltung 
gemeinfamer Schritte, und wenn dann die Überfhwenmung da it, jo 
it es ſtets zu ſpät, um fi ihrer Gewalt zu widerjegen ! 

In den Alpen jind Überfhwemmungen jo gewöhnlich und jo unbe- 
rechenbar, wie in Xiefländern die Schneejtürme. Man weiß gemifs, dafs 
fie fommen werden, allein wann und wie und wo, d. h. melde Bezirke 
davon hauptjächlich betroffen werden, das vermag faum jemand zu jagen. 

Am gefährlichſten jind diejenigen Flüffe, welde an den jteiljten 
Abhängen herunterfommen, weil fie zumeijt dazu angelegt find, ihre Ufer 
hinwegzumajchen, und weil es für fie am leichtejten ijt, die gefallenen 
Erd- und Gejteinsmaffen aus den oberen Gegenden herunterzubringen. 
Die dermalen vorzugsweije üblihe Art ihrer Negulierung beiteht in der 
Erbauung einer Reihe von Dämmen. Dieſe jind jtarfe Mauern mit 
Offnungen, durch welche das Wajfer frei abflieren kann. Sie überqueren 
das ganze Flufsbett und erheben ſich zu einer bedeutenden Höhe über 
dasfelbe. Durch diefe Vorrichtung wird das Gefchiebe zurückgehalten und 
das Waſſer fließt in feinem gewöhnlichen Rinnſal ab. Im Berlaufe der 
Jahre wird das obere Bett ausgefüllt und der Damm wird dann von 
Zeit zu Zeit erhöht, fo Lange die Befchaffenheit der Ufer es erlaubt. 
Ein Bad, welder in diefer Weife reguliert worden ijt, wird nad Ab- 
(auf einer längeren oder fürzeren Periode von einer Cascade zur anderen 
über Streden laufen, welde nur einen geringen Fall haben und wo der 
Bach den größten Theil feiner Gewalt verlieren wird. Allein es bedarf 
einer längeren Zeit, als man auf den erjten Blick annimmt, um eine 
jolhe Veränderung hervorzubringen. Die Steinmafjen werden anfangs 
durch die Fluten fo roh aufeinander gehäuft, daſs das Waſſer, nachdem 
das Niveau des Dammes crreicht worden it, nod) jahrelang einen leichten 
Weg durd diefelben findet, durch feine früheren Ausflüffe fich ergießt 
und weit unter der Oberfläche feines neuen Bettes jeine gefährliche 
Fracht zurüdläfst. Ein Wafjerfall macht einen großen Eindrud auf einen 
Touriſten, ein Fluſs, welcher einen jteilen Abhang herabflieft, kaum einen ; 
und doch iſt der leßtere meit gefährlicher als der erjtere; und mo eine 
Reihenfolge Fünjtlicher Cascaden erbaut worden it, da verhindert diejelbe 
den Bad) nicht allein an der Weiterführung des Gefchiebes, ſondern auch 
am Abreifen der Ufer. Durch diefe Mittel gewinnt man Zeit, daſs ſich auf 
den vergleichsweije ebenen Theilen feines Yaufes eine Pflanzendede bildet. 

Man mujs zugeben, dajs eine Reihenfolge derartiger Dämme die 
‚Reize eines Gebirgsthales nicht erhöht; allein felbjt vie begeijtertiten 
Naturjreunde würden wenig Grund haben, die Unterdrücdung der liber- 
ſchwemmungen zu bedauern, wenn diefelbe erzielt werden fünnte. Es gibt 
wahrhaftig fein Naturichaufpiel, welches jo viel Verluſt und Gefahr mit 
fo wenig Erhabenheit verbindet! 
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Europa. 


Die Hinderniffe für einen induftriellen Aufſchwung in Der 
Türkei, Wir entnehmen dem „Handelamufeum” nad) einem franzöfiichen Berichte: 
Oft wird die Frage aufgeworfen, warum in der Türkei die induftriellen Unter: 
nehmungen nicht zahlreicher und erfolgreicher find. Allerdings iſt, wie faft in 
fämmtlihen Ländern Europas, die Errichtung von Fabriken auch in der Fürfei 
an jene Gejege und Verordnungen gebunden, welche ſich auf Induſtriezweige be- 
ziehen, die als unpaſſend, ungelund, gefährlich oder für Nachbarn läjtig angeſehen 
werden; in bdiefer Beziehung kann jederzeit in das einjchlägige Reglement beim 
Minifterium der öffentlihen Arbeiten Einficht genommen werden. Dagegen eriftiert 
ein Eaiferliches Iradé, welches allen Fabriksunternehmungen gewiſſe Erleichterungen 

ewährt, fo die zollfreie Einfuhr von Mafchinen, Werkzeugen, Baumaterial ꝛc. 

Des weiteren werden je nach Umſtänden auch die in der Türkei erzeugten, von 
einem Punkte des Reiches zum andern, oder nach auswärts verjendeten Waren 
vom Ausfuhrszolle und anderen Abgaben befreit. E3 iſt nicht einzufehen, was für 
weitere Vortheile andere Länder ihren Ynduftriellen bieten könnten. Das Übel in 
der Türfet befteht darin, dafs ausſchließliche Conceſſionen ertheilt wurden , welche 
jede Goncurrenz innerhalb eines beitimmten Gebietes ausfchließen, und jo eine 
Art Monopol bilden, während doch weder das öffentliche, noch das nationale Inter— 
elle ein folches Privilegium rechtfertigt. Dies wird aber zumeilen mit dem lebhaften 
Wunſche der Regierung entichuldigt, die Induſtrie zu entwideln und theilmeife auf 
die Befürchtungen einiger fremder Capitaliſten zurüdgeführt, welche die Anficht 
vertreten, dafs in der Türkei ohne Monopol nicht3 gemacht werden fann. Wir 
begreifen, dafs für bedeutende Unternehmungen von öffentlichem Nutzen — wie 
———— Waſſerleitungen, Hafenbauten, Tramways, Beleuchtungsanlagen ꝛc. — 
ausſchließende Monopole gewährt werden; allein für kleine Induſtrien, welche 
nicht ſo große Capitalien erfordern, lähmt die Ertheilung von Monopolen die 
Beſtrebungen der Induſtriellen und vernichtet den Unternehmungsgeiſt und den 
Wettbewerb, welche geradezu die Grundlage des commerciellen und induſtriellen 
Gedeihens bilden. Es iſt daher wünſchenswert, daſs in- und ausländiſche Capita— 
liſten ſich gegenwärtig halten, daſs, um eine Gerberei, eine Thonwarenfabrik ꝛc. 
rentabel zu machen, ein ausſchließliches Monopol für 25 Meilen in der Runde 
oder gar für das ganze Reich durchaus nicht nothwendig iſt; der Schwerpunkt 
einer ſolchen Unternehmung liegt einfach in der Ausnützung des reichlich vorhandenen 
Rohmateriales und thunlichſt billiger Arbeitskraft. Wir ſind der Anſicht, daſs nur 
dieſe Monopole der Hebung der türkiſchen Induſtrie im Wege ſtehen. 


Alten. 


Indiens moderne Induſtrie. Wir entnehmen dem „Handelsmuſeum“, 
V. 22, nachſtehende Angaben: 

Baummollfpinnereien und :MWebereien. Indien zählte Mitte 1889 
108 Baummollipinnereien'mit 27 Millionen Spindeln und etwas mehr als 22.000 
Mebftühlen. E3 murden gegen 350 Millionen englifhe Pfund Baummolle ver: 
arbeitet und circa 90.000 Arbeiter beichäftigt. 75 von diefen 108 Spinnereien 
befanden fich in der Präſidentſchaft Bombay. 

In Bombay wurde die erite Spinnerei im Jahre 1851 in Betrieb gejegt. 
Die legten 15 ‚Jahre haben die Gründung von 60 der jest in Bombay eriftierenden 
Spinnereien gejehen. 

Yute: und Hanfipinnereien. In Thätigfeit war eine Hanf: und 
25 Nutelpinnereien und Webereien, 60.000 Berjonen beichäftigen. Die Mebereien 
enthielten 8000 Stühle, die Spinnereien 153.000 Spindeln. Diefe Spinnereien, 
mit alleiniger Ausnahme von zmeien, befinden ſich in Bengalen, meiſt in der 
Nähe von Galcutta. Die zwei eriten Spinnereien datieren vom Yahre 1857. 
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MWollipinnereien. Ende 1888 arbeiteten 4 Wollſpinnereien — zwei in 
Camnpore, eine im Pundjab in Dhariwal im Gurdafpurdiitrict, und eine zu 
Bangalore. Die Spinnerei in Dhärimäal wurde Ende 1889 gefchlofien , die Geſell— 
fchaft trat in Liquidation. Die gebt der Stühle und Spindeln der 3 Spinnereien 
betrug 1888 275, refp. 7400. Die Qualität der Fabricate hat fich in den legten 
Jahren jehr verbeifert. 

PBapierfabrifen. Indien zählt 9 Bapierfabrifen, davon 5 in der Prä: 
fidentfhaft Bombay. Das zur Bapierfabrication verwendete Material find vorzüglich 
Reisitrob, Jute- und Hanfabfälle und alte Jutefäde und Gewebe. Die Qualität 
des Papiers ift im den legten Jahren ſehr verbeffert worden; der Abſatz wächst 
bejtändig. Der Gejammtmwert der Production erreichte im Jahre 1888 27 Millionen 
Rupien. Die Quantität betrug 1888 18 Millionen Pfund. 

Brauereien. Die Menge des im Jahre 1889 gebrauten Bieres belief fich 
auf etwas mehr als 5 Millionen Gallonen. Das Militärcommifjariat faufte davon 
38 Millionen Gallonen, fo daſs beiläufig ein Viertel der ganzen Production zum 
Verbrauche der Givilbevölferung verfügbar war. 

Koblengruben. 1888 gab e3 insgefammt 117 Kohlengruben in MD, 
davon 67 im Betrieb. Bengalens Kohlenausbeute allein betrug 1,380.594 2 

Der Gejammtmwert der Ausbeute des Jahres 1888 mag, ber Berechnung die 
Iocalen Großhanvelspreife zugrunde gelegt, auf ein meni ig über 5,800.000 Rupien 
geihäßt werden, was einen Durchichnittspreis von 3°4 Rupien pro ae ergäbe. 

Die Gejammtzahl der Arbeiter wird mit 30.000 angegeben. 

Andere große Ynduftrien. Die nachitehende Tabelle gibt die ver: 
öffentlichten, wenn auch an fich vollftändigen Detail für die nıcht im Bor: 


hergehenden beiprochenen größeren Induſtrien. 
Anzahl der —— hl der 
Etabliſſements — 
Knochenmehlfabriken . . . 15 | Töpfereien - - - 2 2.2... 
Gementfabrifen -. .. . . . 1 Steinbrüche -» » 2»... 03 ) 
Kaffeeihälfabriten . . - . 26 Reismühlen -. -.».... 47 
Baummollprefien -. - - - . 250 Seilerein - -. 2 2 2... 10 
Gatechoufabrifen . . . . - 6 Salpeterraffinerien . . . . 204 
ANHDIEN - —— 43!) | Seidenfpinnereien . - - . . 102 
ndigofabrifen . . . - - 8601?) | Seidenfabriten . . . . - - 2°) 
isfabrifen . » 2.22 .. 24 Seifenfabriten - - . . - - 2 
Eifengiebereien -. . - .» . - 52°) | Zuderfabrifen . . ... - 1129 
uteprefien - » 2 22. . 27 Serbereien -» » 2: 2 2... 48 
chelladfabrifen . » . . - 46 ——— BEN UT 14 
Mineralwafierfabrifen . . . 53 ägemühlen . » » ... . 47 


Minen (nicht Kohlen) . . -» 4°) | Tabakpflanzungen u. Fabriken 281%) 
Ölfabrifen und Brunnen . 65°) | 


9 10 zugleich für Mehl und DL. 

2) 52 Betriebe, 2129 Fabriken und 6420 Kufen. 
9) 52 große und mebrere Eleine. 

9 3 Glimmer: und 1 Rupfergrube. 

5) 6 Mineralölbrunnen, 49 ae slfabrifen. 
6%) 1 große und mehrere fleine. 

) 1 Stein, 1 Schiefer: und 21 Kalkbrüche. 

8) 2 große und mehrere fleine. 

9 12 große und 100 fleine. 

0) 2 Pflanzungen und 26 Gigarrenfabrifen. 
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Siteratur. 


Für alle nicht unterzeichneten Bejprehungen übernimmt der Heraus— 
geber die volle jahlihe und auch perſönliche Verantwortlichkeit. 


Bücher. 


Günther, Prof. Dr. S., Handbud der mathematiihen Geographie. Mit 155 
Abbildungen. XVI und 794 Seiten. Verlag von J. Engelhorn, Stuttgart 
1890. 16 ME. 

Diefer ftattlihe Band, welcher einen Beitandtheil der von Prof. Dr. 
Fr. Rapel berausgenebenen „Bibliothek geograpbiiher Handbücher" bildet, be— 
veichert die Literatur der mathematiichen Geographie mit einem durch große 
Reichhaltigkeit, ſachliche Richtigfeit und compendiöfe Daritellung 
ausgezeichneten Merf; außerdem hat das Buch noch einen bejonderen Reiz 
dadurch erhalten, dafs bei jedem Problem der mathematifchen Geographie, bei 
jedem zur Ortsbeitimmung dienenden Inſtrument die Beitrebungen und Leiſtungen 
früherer Jahrhunderte ebenso, ja in mancden Fällen fogar noch beſſer zur Sprache 
fommen als die Gegenwart. 

Diefe Vorzüge, welche das Merk zu einer hervorragenden Ericheinung in 
der geographifchen Literatur machen, brauchen wohl nicht erit eigens dargelegt zu 
werden, weil fie der ame des Verfaſſers von vorneherein erwarten läjst; wichtiger 
dürfte es fein, an diefer Stelle hauptfächlich die in dem Buch vorgenommene Aus: 
wahl des Stoffes, alio die Scheidung des in das Gebiet der mathematifchen 
Geonraphie gehörenden und nicht gehörenden Materials hervorzuheben, eine 
Scheidung, melde dadurch, daſs fie durch fachliche Gründe gerechtfertigt wird, 
noch größere Bedeutung gewinnt. 

Der Verfafier Eermzeichnet feinen Standpunft am Schluſs der 39 Seiten 
umfaſſenden methodologifich:bibliographiichen Einleitung, deren Inhalt bier kurz 
angedeutet werden joll. Die Gefchichte der Geographie verfolgend, fommen wir 
allmäblid und namentlib zu Anfang des 18. Jahrhunderts zu einer Begriffs: 
ſcheidung zwiſchen mathematischer Geographie und Geograpbie überhnupt und bei 
Beginn des gegenwärtigen Jahrhunderts zu einer Dreitheilung der Erdfunde: in 
eine mathematilche, in sine naturwiſſenſchaftliche und in eine bejchreibend geichichtliche 
(S. 211. Bei Beantwortung der Trage, ob die mathematische Geographie aus dem 
Organismus der Wiſſenſchaft völlig auszufcheiden und ihr eine bloß propädeutifche 
Stellung im Vorhofe einzuräumen fei, Itellt jich der Verfaſſer auf den entgegen: 
gelegten Standpunft ; er ſieht alfo in der mathematischen Geographie eın abjolut noth— 
wendiges, feinem anderen an Rang und Wichtigkeit. für das Ganze nadhitehendes Glied 
des Wiſſenſchaftskörpers, unterläfst e8 aber nicht, die von den Vertretern der eriten 
Anficht vorgebrachten Gründe darzulegen und zu prüfen (S. 24). Die Erdfunde, 
diefes Wort in feiner größten Allgemeinheit genommen, jtelt für jede einzelne 
Stelle unferes Planeten drei Fragen (S. 37): Wo befindet fich diefe Stelle? Wie 
iſt diefe Stelle beichaffen? Weshalb iſt die Beichaffenheit der Stelle gerade eben 
die am ihr joeben conjtatierte? Auf das Wo? gibt die mathematische Geographie, 
auf das Wie? die Länder: und Völkerkunde, auf das Meshalb? die phyſikaliſche 
Geographie Auskunft. Das Fundamentalproblem der mathematischen Erdkunde iſt 
alſo die Beitimmung der Lage irgenn eines dem Eroförper angehörenden Punktes 
und demnach ergeben ſich drei unter fich unabhängige Unterabtheilungen, nämlich 
1. Geitalt und Größe der Erde, 2. die geographiiche Ortsbejtimmung auf der 
Erde jelbit, 3. die Beitimmung des momentanen Erdortes im Weltraume (S. 39). 
Diefer Eintbeilung gemäß hat nun der Verfaſſer in feinem Merk drei große 
Gapitel unterjchteden. 

. Was das erjte, fait die Hälfte des ganzen Buches einnehmende Capitel 
betrifft, jo iſt namentlich in diefem die jchon hervorgehobene Reichhaltigfeit eine 
jo große, daſs wohl faum irgend eine nur einigermaßen bemerfenswerte Seite 
eines Problems vermijst werden wird. Die mit der fcheinbaren Bewegung der 
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Himmelsfugel zufammenhängenden Aufgaben, insbefondere die zur Beitimmung 
der Coordinaten und der Zeit dienenden Methoden und Inſtrumente haben zahl: 
reihe Rückblicke auf die Arbeiten unjerer Vorfahren veranlajst. So wird das 
Triquetrum, das geometriiche Quadrat und der Jakobsſtab in Bezug auf Theorie 
und Anwendung genau bejchrieben; ebenjo iſt der Meridiankreis, der Theodolit, 
Spiegeljertant und Prismenkreis jomohl befchrieben als abgebildet. An manchen 
Stellen iſt man jogar freudig überrascht, einen anjcheinend geringfügigen Vorgang 
erwähnt zu finden, 3. B. die auch von manchen unferer Hirtenfnaben geübte 
Kunft, aus der Länge des eigenen Schattens die Stunde zu beftimmen, ein Ver: 
fahren, melches immerhin einigermaßen brauchbare Rejultate liefert, wenn man, 
obgleich nur empirisch, auf die Jahreszeit, alfo indireet auf die Declination der 
Sonne Rüdficht nimmt. Den Gradmefjungen ijt natürlich große Sorgfalt gewidmet, 
deögleichen den bdelicaten Problemen der modernen Geodäfte, den Pendelbeob— 
achtungen und den mathematiich:phyfifalifchen Unterfuchungen über die Figur der 
Erde. Die Gejammtheit diefer Arbeiten hat befanntlich in der jüngjten Zeit die 
Gradmefjungen zu einer internationalen Erdmeſſung vereinigt. echt treffend 
jondert der Verfaſſer die mindermwertigen Beweiſe für die Erdrundung von dem 
Erfahrungsbemweile, dem einzigen, welcher auf jtrenge Wiſſenſchaftlichkeit Anſpruch 
machen fann (S. 209). 

Bezeichnend für die Haltung des Verfaſſers bezüglich der Grenze zwiſchen 
der mathentatiichen Geographie und der Geodäſie iſt der Schlufsfag diefes Capitels 
(S. 456): Die weitere Prüfung . . . ift zunächit Sache der Geodäfte. Die mathe: 
matijche Erdfunde wird jedoch nicht umhin können, von jedem methodifchen Fort: 
ihritte wie von jeder Erweiterung des thatjächlihen Wiffensjtandes ungefäumt 
Act zu nehmen. 


Die Theorie der Kartenprojection hat der Verfafier in fein Buch nicht auf: 
genommen, würde es jedoch freudig begrüßen, wenn der „Bibliothef” noch ein 
„Handbuch der theoretiichen und angewandten Kartographie” einverleibt würde; 
übrigens it er genöthigt, menigitens einiges über die Heritellung von Seefarten 
zu jagen. Auch das Kalenderweſen it nicht eingehend dargelegt, fondern bloß der 
aftronomifche Urfprung desjelben in einer Randnote beiproden (S. 177). 


Den Verfuchen, einen zwedmäßigen, von der Natur dargebotenen Anfangs: 
meridian ausfindig zu machen (5. 234— 236), erlaubt fich der Referent den Vorſchlag 
binzuzufügen, man möge auf der am meitejten nach Weiten gelegenen Stelle de3 
Teitlandes (nicht auf einer Inſel) der alten Welt, alfo am Gap Verde, ein 
ftändiges Objervatorium errichten, dasjelbe mit den Hauptiternwarten der Erde in 
telegraphifche Verbindung ießen und den durch das Meridian-Inſtrument diefes 
Obſervatoriums gehenden Meridian als Anfangsmeridian wählen. Das Zipfelchen 
Erde, melches durch diefen Meridian nothmwendiger Weile von Afrika noch ab: 
geichnitten würde, fünnte man getrojt der weſtlichen Halbfugel überlaflen. Die 
Lage diejes Meridianes fönnte mit aller Genauigkeit bejtimmt werden, und er 
hätte den großen Vorzug, daſs er nicht ausfchließlich duch menfchlihe Willkür 
(denn die Hauptiternwarte Englands hätte ja wie in Greenwich, ebenjogut auch 
in Liverpool errichtet werden können !), jondern hauptjächlich durch die Beichaffen: 
beit der Erde bedingt wäre; auch hätte eine ſolche Sternwarte, da fie nebſt dem 
nördlichen auch den größten Theil des füdlichen Himmels beberrfchen würde, 
niht nur für geographifche, fondern auch für rein aftronomijche Zmwede eine 
günftige Lage. 

Das zweite Gapitel des Buches behandelt die rein tellurifchen Orts: 
beftimmungen, und zwar zunächjit jene Gorrectionen, welche zwar relativ Flein find, 
bei der Löſung von Aufgaben aber doch berüdjichtigt werden müſſen, nämlich die 
Abweichung der Erde von der Kugelgeſtalt, ———— und terreſtriſche Refraction. 
Es folgen nun die Methoden der Höhenmeſſung, die Präciſions-Nivellements, 
trigonometriſche und barometriſche Höhenmeſſung ſammt den bei letzterer zu 
beachtenden Vorſichtsmaßregeln, hierauf die Beſtimmung der Breite, der Länge 
und der Zeit in ſolcher Vollſtändigkeit, daſs ſowohl für den Seefahrer, als auch 
für jeden anderen, auf Ortsbeſtimmungen angewieſenen Reiſenden, namentlich 
hinſichtlich des Literaturnachweiſes, geſorgt ſein dürfte. 
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Das dritte Capitel betrachtet die Erde als bewegten Körper im Raume, 
fomit relativ zur Sonne und zu den Fyiriternen. Während alfo das vorige Capitel 
die Ortsbeftimmung auf der Erde, behandelt diejes die Ortsbeftimmung Der 
Erde. Hier ift die Geographie auf die Rejultate anderer Wiſſenſchaften angemiejen. 
Die Beitimmung der Sonnenparallare, die verichiedenen Weltiyiteme, die Berechnung 
der Finſterniſſe, die directen Beweiſe für die Achiendrehung unjerer Erde: die Ab- 
lenkung beim freien Fall und der Foucault'ſche Pendelverſuch, die Beweiſe für 
die Bewegung der Erde um die Sonne: die Varallare und die Aberration der 
irfterne, ferner die Begründung der Kepler’ihen Gejege durch das Gravitations» 
geieß, die Störungen und jchließlich die Eigenbewegung unferes Sonnenfyitemes find 
allerdings durchgehends Probleme, welche für die Erde eine hobe Bedeutung haben, 
die aber der Geograph als folcher nicht löst. Profeſſor Günther beitrebt fich 
zwar, obwohl es ihm bei feinem reichen Wifjen manchmal ſchwer zu fallen ſcheint, 
die Materie dieſes Capitels zu bejchränfen, er läſst 3. B. die Kometen und 
Meteoriten vollitändig weg, it aber troßdem bei der Wahl des der Aitronomie 
entnommenen Betrages nicht jo bejcheiden geweſen wie im eriten Gapitel gegen: 
über der Geodäſie. 

Gerade dieſes Überwuchern von aſtronomiſchen Gegenjtänden in Lehr: und 
Handbüchern der mathematifchen Geographie it augenjcheinlich der Grund, daſs 
man in neuerer Zeit die Bezeichnung „ajtronomijche Geographie" in den Vorbei: 
grund fchieben will. Hat man in ein Buch eine jo große Menge von Problemen 
der Himmelsfunde hineingezogen, daſs jich die Erdfunde mit einem fleinen Raum 
begnüuen muſs, jo ist die erwähnte Bezeichnung allerdings eine bequeme 
Beihönigung einer nichtgeglüdten Ausmahl; ehrlicher und beitimmter wäre e3 
aber, ein ſolches Buch, da ja dasjelbe in der Hauptjache eine Himmelsfunde mit 
beionderer Berücdlichtigung der Erde it, etwa „Matbematifche Geographie nebit 
dem Michtigften aus der Himmelsfunde” zu nennen. Profeſſor Günther behält 
übrigens nee Ausdrud bei und rechtfertigt denfelben in der Einleitung 
(5. 23 und 24). i 

Daſs der Verfaſſer miljenfchaftliche Strenge angeitrebt hat, kann man 
überall bemerken, diefelbe fommt aber leider nicht jedesmal ganz zum Durchbruch, 
und zwar darum, meil zur Begründung mancher Angaben, insbefonrere von 
Zablenwerten, nicht immer auf die Quellen, jondern häufig auf Lehrbücher, 
3. B. die von Dieiterweg, Martus und Epjtein, verwirfen wird. Die viel: 
genannte Himmelsfunde von Diejtermeg it ja doch nur ihrer Methode wegen 
ein Mufter, während fie in fachlicher Beziehung aber auch nicht beſſer, als die 
meilten ihrer Golleginnen iſt. llberhaupt trifft der Vorwurf, daſs Profeſſor 
Günther nicht wenige feiner Belege nur aus der zweiten oder dritten Hand hat, 
auch andere jeiner Schriften, 3. B. die „Geophylif”. Für ein Schulbuch find jolche 
Angaben allerdings ausreichend, aber in einem Buch von dem Range des vor: 
liegenden, welches nicht den Schüler unterrichten, jondern den Forſcher unterjtügen 
foll, find Gitate nach den Quellen ein Haupterfordernis. 

S. 177 gibt der Verfaſſer die Länge des tropiichen Jahres an und citiert 
al3 Quelle für diefen Zahlenwert Martus, ©. 93! Wenn man foldhe Citate 
fieht, findet man es allerdings erflärlih, dafs der Verfaſſer die Behauptung gut 
heißt, feine andere Disciplin al3 die Erdkunde jelbit könne fich mit Feſtſetzung des 
das Erdganze betreffenden Materials befallen (S. 25 und 26); in der Wirklichkeit 
iſt aber die jcheinbar von Martus berechnete Yänge des tropiichen Jahres nichts 
anderes al3 der von Beſſel im „Jahre 1828 (Aſtronomiſche Nachrichten, Bd. VI, 
©. 267) aufgeitellte Wert: 

Länge des tropischen Jahres für 1800: 365 Tage, 5 Stunden, 48 Minuten, 
47'809 Secunden mit einer jährlichen Abnahme von 000595 Secunden. 

S. 667 fommt der Verfaſſer auf die genaue Länge des Jahres zurüd, 
gibt aber für die Yänge des tropiichen „jahres einen anderen Wert als S. 177, 
und jagt über den Autor diefer neuen Zahl und über die Epoche, für melde ſie 
gilt, gar nichts. Gegenwärtig verdienen zwei auf neue Beobachtungen gegründete 
Zahlenmwerte, von welchen der eine den Sonnentafeln von Hanfen und Olufien, 
der andere den Sonnentafeln von Yeverrier zugrunde liegt, das meiſte Wer: 
trauen ; da diejelben fait vollitändig übereinſtimmen, foll bier nur der erjte Wert 


Riteratur. 63 


angelegt werden: Länge des tropiichen Jahres für 1850: 365 Tage, 5 Stunden, 
48 Minuten, 4615 Secunden mit der jährlichen Abnahme von 0°00539 Secunden. 

Daſs e3 aber Profeſſor Günther wohl verfteht, auch in der hier ange: 
deuteten ſtrengen Weile zu citieren, zeigt er z. B. ©. 736, wo er (nad) dem Hand⸗ 
buch von R. Wolf) die Schiefe der Efliptit nah Lagrange, und zwar nebit 
dem Zahlenwert für ein bejtimmtes Yahr auch die jährliche Anderung desjelben 
mittheilt. Noch beijer wäre es aber gemejen, einen der neueren Werte anzugeben, 
3. B. den von Yeverrier (Annales de l'observatoire de Paris. Tome 4, pag. 203), 
welcher für 1850 lautet: 23° 27° 31'83° mit der jährlichen Abnahme von 0'476“ ; 
für 1890 ergibt fich daraus: 23° 27‘ 12:79". 

Überblidt man das ganze Werk und beachtet dabei, daſs nach des Ber: 
fafler8 Definition die mathematiſche Geographie den Zweck hat, die Lage irgend 
eines mit dem Erdförper, reipective einer jeiner drei Außenhüllen vertchiedenen 
Aggregatzuftandes feit verbundenen Punktes gegen ein im Raume unveränderlich 
angenommenes Coordinateniyitem möglichſt Icharf zu beitimmen (S. 39), jo wird 
man geitehen müſſen, daſs dieſes Jundamentalproblem erledigt 
worden iſt, umd wird von diefem Gejichtspunfte die Wahl des Stoffes, gegen 
die man ſonſt manches einzumenden hätte, im großen und ganzen gerechtfertigt finden. 

Wenn es dem Referenten geitattet it, jeiner Freude darüber Ausdrud zu 
geben, daſs mit der Heritellung eines Handbuches der mathematiichen Geographie 
gerade Herr Profeflor Günther betraut worden ift, jo möchte er hinzufügen, 
daf3 er noch lieber des Verfaſſers vorzeitig abgebrochene „Studien zur Geichichte 
der mathematijchen und phyſikaliſchen Geographie” fortgejegt jehen würde. 

Wien. Dr. J. Holetſchek. 


Apparate. 


Bil Dr. A. J., Ruſch Prof. M. und Steflitihel Fr., Horizont. Ein 
Apparat zur Darftellung der fheinbaren Vorgänge über den verfchiedenen 
Gelichtökreifen der Erde. Verlag von Steflitſchek (Fabrik phyſikaliſcher 
Inſtrumente und Apparate), Wien, VI., Millergaffe 8. Preis mit Dreifuß 
und 1m hoher Eijenfäule 57 fl., mit niedrigem Dreifuß zum Aufitellen auf 
den Tiih 70 N. 

Der auf dem Gebiete der geographiichen Methodik wohlbefannte Dr. Pid 
bat im Dereine mit Prof. M. Ruſch bei Steflitſchek in Wien einen Apparat 
beritellen laffen, auf den wir unjere Leſer aufmerkſam machen wollen. 

Der Apparat dient zur Veranſchaulichung der ſcheinbaren Vorgänge 
und bejteht aus einer um eine Achſe drehbaren Drabtfugel, welche die Himmels: 
fugel veranſchaulicht und für die verjchiedenen Polhöhen geitellt werden fann. 
inmitten der Kugel it eine Scheibe befeitigt, welche die Ebene des Gefichtsfreifes 
darjtellt und bei jeder Achſenſtellung, die dem Apparate negeben wird, 
in horizontaler Lage bleibt. Dadurch ijt e8 möglich, die ajtronomifchen 
Erſcheinungen für jede Polhöhe fo vorzuführen, mie jie von einem gegebenen 

net der Erdoberfläche wirklich beobachtet werden fünnen, und man eripart dem 

chüler die immerhin nicht leichte Abjtraction, die man ihm zumuthet, wenn 
man von ihm verlangt, ſich in den Mittelpunkt einer maffiven Kugel hinein: 
zudenken. Dies iſt beim Gebrauch des armierten Globus nicht zu vermeiden und 
der „Horizont“ eignet ſich deshalb, diefen zu erjegen, bezw. auf denjelben zweck— 
mäßig vorzubereiten. Wir lajjen zur Charafteriftit des Apparates noch einen Theil 
des „Benleitwortes” folgen: 

„Die Vorrichtungen, deren man jich zumeiſt beim Unterrichte in der ajtro: 
nomiſchen (mathematifchen) Geographie bedient (lanetarien, Tellurien u. |. m.), 
find fait ausnahmslos folche, welche die wahren Bewegungen der Himmelsförper 
zur Anfchauung zu bringen fuchen. Diefe wahren Bewegungen können aber nur 
dann richtig aufgefaist werden, wenn man fie durch innere Anſchauung aus 
den wahrgenommenen jheinbaren erjchließt und conitruiert. Mit den wahren 
Bewegungen den Unterricht beginnen und die jcheinbaren nachträglich als 
Pemweisftüde anführen, ijt ungefähr dasfelbe, wie wenn man den botanifchen 
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Unterricht mit der Lehre von der Umbildung der Pflanzenorgane (Metamorphofe 
der Pflanzen nad) Goethe) anfangen würde, ehe dem Schüler audh nur eine 
Pflanze zur Anfchauung gebracht wurde. 

Ein richtiges Erfafien der wahren Bewegungen kann, wie gejagt, nur 
durch einen inneren geiftigen Proceis (innere Anfchauung) gewonnen werden ; 
bier zu bedarf e3 bei einer richtigen Methode feiner Apparate. 
Ya noch mehr: die Verhältniffe der Größen, Abitände und Bewegungen können an 
einem Apparate nicht im entfernteſten dargeitellt werden, joll diejer jelbit durch zu 
große Ausdehnung nicht an Ülberfichtlichkeit leiden. So ericheinen fie denn, felbit 
abgejehen von ihrer Koitipieligkeit, eher ſchädlich als förderlich. 

Ein didaktiſch richtiger Unterricht in der aftronomischen Geographie verlangt 
alfo unbedingt, daſs dem Schüler zuerjt die jheinbaren Bewegungen zur 
Haren Anschauung gebracht werden. Nun ift aber, wenigitens beim Schulunter: 
richte, die Vermittlung unmittelbarer Anfchauung des Himmels und der Vorgänge 
an demfelben nicht möglich; es bedarf aljo eines Apparates, mittel3 dejjen man 
anregen kann, daſs der Schüler aus eigenem Triebe das thue, mas der Schule 
unmöglich it, etwa fo, mie ein tüchtiger Lehrer der Naturgeichichte feine Schüler 
zu Selbitbeobachtungen anleiten wird. Diejes Ziel verfolgt unfer „Horizont“. 
Er foll nicht die wahren Bewegungen verjinnlihen, auch nicht 
das Anſehen des Himmels entbehbrlih madhen; er joll vielmehr 
die Auffaſſung der fheinbaren Vorgänge am Himmel erleidtern 
und zur unmittelbaren Beobadhtung derjelben anregen und an: 
leiten. 

Mir haben dem Apparate den Namen „Horizont” gegeben, um anzu: 
deuten, dajs an und mit ihm die Vorgänge am Himmel, mie fie über den ver: 
ſchiedenen irdifchen Gefichtsfreifen ericheinen, gezeigt werden fünnen. — Der 
Träger des ganzen Apparates iſt ein vertical jtehender maſſiver Kreisbogen von 
circa 220°. An ihm ijt ein mittels dreier Rollen in verticaler Richtung leicht verſchieb— 
barer Kreis befejtigt, der den Mittagsfreis (Meridian des Ortes) darftellt und 
ein um eine Achſe drehbares Kugelgerippe trägt. Dieſes Kugelgerippe ift aus vier 
Meridianen (zwei Meridianfreifen), welche den Coluren entiprechen, ferner aus 
neun, Barallelfreifen und der Ekliptik zuſammengeſetzt. Die Barallelfreife ftellen 
den Aquator, den zwölften und zwanzigiten nördlichen und ſüdlichen Barallelfreis, 
die beiden Wendekreiſe und die beiden Polarkreiſe vor. Um die verjchiedenen 
Kreife auch in größerer Entfernung leicht untericheidbar zu machen, find fie ver: 
fchtedenfarbig, und zwar der Aquator roth, die zwei Kreife von der Declination 
12" gelb, die von 20° weiß, die Wendekreiſe grün, die Bolarfreife endlich blau. 
Warum wir jtatt der üblichen Parallelkreife, welche von 10 zu 10 oder von 15 
zu 15 Graden gelegt werden, die genannten gewählt haben, wird weiter unten 
erläntert werden.*) Gerade in der Auswahl diefer Barallelfreife liegt ein fehr 
wejentliches Moment unſeres Apparates. 

Diejes Hugelgerippe, welches alio die Himmelsfugel vorjtellt , trägt in der 
Mitte einen fleineren Kreis, den Gefichtsfreis, der fich bei jeder Stellung des 
Kugelgerippes horizontal ftellt. Die verjchievenen Stellungen des Iekteren (des 
Augelgerippes) erlangt man durch Verfchiebung des Mittagskreisreifen, und zwar 
ift dies für alle Polhöhen (geographiiche Breiten) möglich. Durch die Mitte der 
Geficht3freisicheibe geht eine abnehmbare Achſe, an welche ein fleiner Globus an: 
geichoben werden fann, zu welchem Behufe der Gelichtäfreis einen dem Globus: 
radius entiprechenden concentriichen Kreis herausgeichnitten hat. it die Kugel 
angeichoben, jo ftellt die Geftchtskreisfcheibe den wahren Horizont dar.“ 


*) An diefe Andeutungen über den „Horizont“ fchließen fich Erläuterungen 
über die Verwendung des Apparates, die wohl zunächit für den von Wert, welcher 
den Upparat benüßt, weshalb mir diejelben nicht wiedergeben. 
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Abhandlungen. 


Hoc ein Wort zu Otto Bismarcks Rartenfkizen, 


Don Gymnafial:Director Dr. K. Jarı. 


Auf meine eingehende Beſprechung des genannten Werkes in diefer 
Zeitfhrift (XL Sahrg., ©. 321— 333) *) erhielt ih im Verlaufe der ver- 
floſſenen Ferien von einigen Fachgenofjen im deutfchen Reiche zuftimmende 
Erklärungen, fowie die Necenfionen über Bismards Kartenffizzen in 
der „Frankfurter Schußeitung“ Nr. 9 und in der „Allgemeinen deutjchen 
Lehrerzeitung“ Nr. 31, zugefhidt. 

Wiewohl befagte Recenfionen von Schulmännern gefchrieben find, 
fo gehören fie doch zur fogenannten Dubendware dieier Art und 
bedeuten nichts anderes als eine buchhändlerifche Reclame. Ich bin achſel— 
zuckend darüber hinweggegangen und wollte fein Wort mehr über Bis— 
marcks Arbeit verlieren; da finde ich aber zu meiner großen Über— 
raſchung in diefer Zeitfhrift diefelbe Neclame mit Auszügen aus anderen 
Anzeigen und mit fhulbehördliden Empfehlungen ausge- 
jtattet dem erjten Hefte des XII. Yahrg. beigebunden, diefelbe Reclame, 
an deren Spite die fehr bezeichnenden Worte jtehen: „Es wird 
dringend gebeten, Nachfolgendes nicht ungelefen zulaffen.“ 

Nun ih will im Intereffe des Gegenitandes und zum Wohle der 
Schule nochmals das Wort ergreifen und die Lockrufe in der „Frank— 
furter Schulzeitung“ und in der „Deutfchen Yehrerzeitung“ als das fenn- 
zeichnen, was jie find. 

Beide Recenfenten bejtimmen den inneren Wert ihrer Anzeigen 
felbft ; der in der Schußeitung fagt: „Sch folge in meiner Darftellung 
vorwiegend diefer Schrift“ (Bismards „Anleitung zum Gebraude der 
Rartenfkizzen“); der andere in der Lehrerzeitung fchließt feine Anzeige: 
„Genug der Vortheile, um den Bismard’ichen Kartenffizzen ein lautes 
Rob zu fingen.“ Der eine betet alfo dem VBorbeter nad, der andere 
fchreibt in dithyrambifcher Begeijterung einen Panegyricus; die Anzeige 
des erften muſs deshalb diefelben unheilbaren Gebrehen an fich tragen, 


*) „Über eine neue Methode de3 geographiſchen Zeichnens.“ 
Zeitfchrift für Schul-Geographie. XII. Jahrg., III. Heft. 5 
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wie Bismards „Anleitung“, die des zweiten fucht als Lobeshymne 
nur nad Schönen Worten, welche ihrem Inhalte nad) auf jede Arbeit im 
ihulgeographiichen Zeihnen paſſen, aber beide tönen in den ſehr hör— 
baren Sub aus: „Man fönne wohl 1.60 Mark an eine fo wichtige 
Sache wenden — und darin jiimmen die beiden Necenjenten erhebend 
überein. Ich made feine Vorwürfe ohne Grund, erhebe Feine Be- 
ihuldigung ohne Beweife, deshalb werde ich zwar furz, aber in marfanten 
Süten die gegebene Charafterzeihnung der beiden Anzeigen erhärten, 
und bin daher wohl felbitverjtändfich nicht in der Lage, aud nur ein 
Wort in meiner früheren Anzeige des Bismard’ihen Werfes einzu- 
ſchränken oder zurüdzunehmen. 

Der Recenfent in der „Frankfurter Schulzeitung“ verwirft, wie Bis— 
mard, das conjtructive Zeichnen, das Cinzwängen „der Yänder in geo- 
metrifhe Formen“; Bismard lehrt es dennoch und der Recenſent 
billigt den Vorgang; Bismard fagt, wenn der Schüler die einfachen 
Stride feiner Sfizze zeichnet, jo mufs es ihm fo fein, als durchwandere 
er das betreffende Yand; der Recenſent fett verbefjernd und vergewiſſernd 
hinzu: indem der Schüler zeichnet, fo durchwandelt er im Geijte wirk— 
lich jene Gebiete zc.; nah Bismard findet jeder Schüler ſelbſt die 
geometrifche Grundgeitalt des zu zeichnenden Raumes aus der Karte: der 
Recenſent verbeſſert — die Figur mufs der Schüler aus der Karte heraus: 
finden, dann hat er Lineal und Transporteur zu nehmen, die Neigungs- 
winkel zu bejtimmen 2c.; Bismarck wehrt fi wiederholt gegen den 
etwa zu erhebenden Borwurf, als ob feine Skizzen die Karte verdrängen 
ſollten, aber ſchließlich entichlüpft ihm doc) das Gejtändnis : zuerjt Zeichnen, 
dann Karte. — Der Recenſent Hilft auch da nad, indem er ausruft: 
„Durch diefe höchſt einfachen Skizzen wird eine jo genaue Kenntnis 
der Erdoberfläche erreicht, wie fie die ſchönſte Randfarte 
für fih allein niht vermitteln kann“; Bismard weist 
ihüchtern auf die Erijtenz feiner „Sfizzenwandtafeln“ hin. Der Recenfent 
iſt muthiger, er dociert: Die Skizzenwandtafel wird zu Beginn der Stunde 
aufgehängt, nach ihr das Penfum in wenigen Minuten wiederholt , aber 
auch diefe Wandtafeln wollen beileibe nicht die Wandfarte verdrängen. — 
Soll ich über diefe Recenfion nod mehr Worte verlieren ? Ich glaube nicht. 

Der Recenfent in der „Allgemeinen deutfchen Yehrerzeitung” verjteht eg, 
jeiner Arbeit ein gewiljes Air zu geben, ijt er ja doch „Kreisfchulinfpector“. 
Zuerjt eine lange Einleitung, in welcher allgemeine &edanfen über das 
Zeichnen im Geographieunterrichte ausgejprochen werden, wie man fie 
hundertmal anderswo liest und findet; dann folgt eine kurze Inhalte- 
angabe der Bismarck'ſchen „Anleitung“ und ſchließlich fteigt die Haupt- 
rafete: Ich habe das Bismarck'ſche Werk felbjt praftifc erprobt, kann 
und muſs daher „ans eigenjter Unterrichtserfahrung die Bismard’fcen 
Kartenjfizen und Skizzenwandtafeln aufs nachdrücklichſte allen Berufe: 
-genofien empfehlen“. a | 

Zwiſchen dem, was der Herr Kreisfchulinpector fchreibt, und mas 
er zur praftifchen Erprobung des oftgenannten Werkes gethan, bejteht 
eine umüberbrücdbare Kluft, jo dafs ſich nicht etwa der Fachmann, fondern 
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jeder Laie jtaunend fragen muſs: Schreibt der Necenfent aud die veine 
Wahrheit ? 

Betradhten wir die praftiihe Erprobung des Werfes feitens des 
Recenfenten. Aus einer guten Heimatfarte „wurde“ als Grundfigur 
des darzujtellenden Kreifes ein „Dreieck“ herausgefunden, und dieſes in 
„einen Edpunften und Seiten und mit feinen Ergänzungen, Ein- und 
Ausbughtungen fejtgejtellt und hierauf der Umriſs des Kreifes auf die 
Wandtafel gezeichnet” : darauf folgte die Aufnahme der Bodengeſtalt, des 
Gewäfjerneges und der Ortſchaften. 

Der Herr Recenjent vergijst ung zu fagen, von wem das „Dreied“ 
mit „jeinen Ergänzungen, Ein und Ausbuchtungen“ als Grundfigur des 
Kreifes herausgefunden wurde, vergifst aljo den einzigen Umitand 
anzugeben, der an die Bismard’ice Methode anfnüpft, denn alles 
weitere Zeichnen und Eintragen in die Skizze gefchieht ja nad) längjt be— 
fanntem Vorgange. Mit den „Skizzenwandtafeln‘ und den 
„KRartenjkizzen“ nahm er überhaupt feine Erprobung vor, 
und dennoch empfiehlt er die Kartenjfizzen und die Stiggemwandtafeln 
„aus eigenjter Unterrihtserfahrung“ allen Berufsgenoffen, 
und entwidelt zum Schluſſe ſechs Gefidhtspunfte, nad) welden „ein ver- 
ſtändiger Gebrauch“ der genannten Skizzen den Unterricht zu fördern 
vermag. Das geht denn doch zu weit! 

3a, ja, der Herr Recenſent fcheint über das Zeichnen im geo- 
graphiichen Unterricht ebenfo tiefe Studien gemacht zu Haben wie über 
die Ajthetif, jtellt er doch im fünften Punkte feiner „Unterrichtsförder- 
niffe* durh Bismards Werk den phramidalen Sat auf: Durch die 
anfprechenden Kartenffizzen wird „die Wahrheit zur Anfchauung gebracht, 
dafs die größte Einfahheit zugleich die größte Schönheit fei*. 

Wenn die Schulbehörden Deutfchlands Gutachten über Yehrbücher 
und Unterrichtsmittel aus ſolchen Händen erhalten, und diefe Erzeugnifje 
dann empfehlen , jo ijt dies wohl jehr bedauerlih, fann aber den Wert 
des Buches oder Lehrmittels nicht im geringften heben. Kin geradezu 
warnendes Beifpiel hierfür zeigt der Herausgeber diefer Zeitfchrift in 
„D. Mayer, Lern: und Wiederholungsbuch für den Unterricht in Geo— 
graphie” auf (XI. Yahrgang, ©. 355 ff.). Diefes Buch, ein Makel 
der deutfhen Schulliteratur, it gewifs auch von den Schulbehörden 
empfohlen oder doch geduldet und erfreut ſich bereits der zweiten Auflage! 

Das fin) krankhafte Erfcheinungen unferer jchreibjeligen Zeit, und 
es ijt Pflicht jedes Schulmannes, der feinen Beruf ernjt nimmt und dem 
das Wohl der Echule nicht gleichgiltig iſt, ſolchen Auswüchſen auf dem 
Gebiete der Schulliteratur mit aller Schärfe entgegenzutreten und jene 
Männer zu fennzeihnen, welche aus diefem oder jemem Grunde die 
Reclametrommel fchlagen. Ich werde es mic) nicht verdrießen laſſen, auch 
in Zufunit die Necenfentenpfliht jo aufzufafjen und zu üben. 


— — — — 
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Bur Umgeſtaltung des erdkundlicyen und naturmwillen- 
ſchaftlichen Unterrichts. 
Don Profeſſor Dr. G. Hirſchfeld-Königsberg. 


Man ſagt — ſchreibt der Verfaſſer in der Berliner Zeitſchrift 
„Deutſches Wochenblatt“, 1890, Nr. 32 —, daſs wir vor einer 
Umgeſtaltung unſeres geſammten höheren Unterrichtsweſens ſtehen; und 
die immer wachſende und haſtigere ſchriftſtelleriſche Thätigkeit auf päda— 
gogiſchem Gebiete dürfte wohl, auch wenn andere Anzeichen fehlten, als 
Symptom dafür gelten, daſs irgendwo wirklich etwas nicht ſo iſt, wie es 
ſein ſollte. Eine Umgeſtaltung jenes Unterrichts iſt allerdings gleichbedeutend 
mit einer Umprägung eines großen Bruchtheiles der jetzigen und der künftigen 
Jugend, und zwar desjenigen Bruchtheiles, von welchem nach menjchlicher 
Borausficht die fernere Entwidlung unferes Volkes weſentlich mitbejtimmt 
wird. Der Vorgang wäre mithin von einer Tragweite, die man immter 
nur unterfchäigen, nicht überſchätzen kann. Wo fo Bedeutfames auf dem 
Spiele fteht, möchte jeder mit feinem Scherflein eintreten, jeder zu Worte 
lommen, der da meint, dafs er etwas zur jagen habe. 

Den Berfafjer drängt ein ſchwerer und tiefliegender Mifsitand zum 
Sprechen; diefer hat nichts zu thun mit den altclaffiihen Spraden, um 
die jegt der Hauptitreit entbrannt ijt, nichts mit all den Fächern, die 
man immer zuerft meint, wenn man geijtige und fittliche Hebung vom 
Unterriht rühmt oder erwartet. Mein Schüsling ijt in dürren Worten 
ein Handlanger, auch nad unferen Unterrichtsplänen; ich würde fagen 
„ein Stieffind“, wenn ich nicht überzeugt wäre, dafs feine jegige Behand- 
fung durch Verkennen, aber nicht durch Übelwolfen beftimmt wird. 

Dean erfchrede nicht: es fol nicht etwa noch ein fehlender, aber 
„unumgänglich nöthiger“ Wnterrichtsgegenjtand verlangt werden, feine 
neuen Lehrer, Feine erhöhte Stundenzahl; nur Auffaffung und Methode 
des Unterrichts follen geändert werden — aud in allen anderen Fächern 
weit wichtiger und vielmehr die eigentliche Hauptfache, als in den jeßigen 
erregten Kampfe bisweilen zum Ausdrud fommt oder wohl aud) gewürdigt 
wird: Nicht darauf kommt es an, neue Unterrichtgegenjtände an die 
Stelle der alten zu ſetzen, wohl aber diefe alten vielfach anders und zweck— 
dienlicher zu lehren! Auch ich wünſche nichts, als dafs ein alter Unter: 
richtsgegenjtand zu feinem wirklichen Zufammenhange, und damit zu feinem 
echte Fommte, der, wenn irgend einer, hinführt zum Endziele aller Unter- 
weifung und Erziehung, zu einer warmen dauernden Theilnahme des 
Verſtandes und des Herzens, zum Suchen und Finden des Schöpfers in 
der Natur, zur Liebe des VBaterlandes und zum wahren Verftändnis feiner 
Geſchichte. Wir haben und kennen diefe koſtbare Quelle, und doch laſſen 
wir fie ungenügt hinjtrömen, jchöpfen aus ihr faum einmal zur Noth- 
durft des Lebens, während fie, richtig gefafst und verwendet, die Föftlich- 
jten Güter verleihen Fönnte. Und dies, von dem ich in fo hohen Aus- 
drücken zu reden wage, ijt, was wir mit einem micht vecht bezeichnenden 
Namen die Geographie nennen, die Erd» und Pänderfunde, oder ihre 
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Borjtufe, die Erd» und Yänderbefchreibung, die, wie man noch näher fehen 
wird, die gefammte Naturbejchreibung völlig mitumfajst. Vielleicht ſpricht 
es zugunjten der Sache, dafs ich nicht pro domo rede, dafs es nicht 
diefe Fächer find, die ich an einer Univerfität zu vertreten habe. Aber 
gerade weil ich vorwiegend mit folchen Studierenden zu thun habe, die 
ji) jenen Fächern nicht widmen, alfo nicht befonderes Talent oder Nei- 
gung für fie befiten, habe ich die allgemeine Unwifjenheit der Übrigen, 
der Majorität um fo deutlicher wahrzunehmen Gelegenheit gehabt und 
diefe, ich mufs das betonen, find im folgenden gemeint, wenn nicht aue- 
drüclich von jenen anderen die Rede iſt. 


Ed. Zeller hat in einem fchönen Auffat ausgefprochen, dafs es 
ſich bei allen menfchlichen Einrichtungen um zwei Fragen handelt: nad) 
den Zweden, die man mit ihnen verfolgt, und nad den Mitteln, durch 
welche man jene Zwecke erreichen will. Und in Beziehung auf das Ber: 
hältnis der höheren Rehranjtalten, zumal des Gymnafiums zur. Univerfität, 
fann man nur aufs dringendite wünſchen, es möchten feine abgeflärten 
und maßvollen Ausführungen an jenen Stellen recht beherzigt werden, 
wo Theorie umgefegt wird in Praxis. 

Iſt man fih aber über die Aufgaben der Schulen auch im all 
gemeinen Har, daſs fie nämlich einmal einem jeden zu derjenigen Vor— 
bildung Gelegenheit geben müſſen, die feinem Zwede und Bedürfnis 
entfpricht, dann aber auch innerhalb verfchieden gezogener Grenzen einen 
jeden mit einer gefchloffenen Bildung entlaffen, fo bleibt dech immer 
noh zu erwägen, welde Stellung denn nun den einzelnen Fächern 
gegeben werden folle, was und wie in ihnen zu lehren fei. Einige unter 
diefen können von vornherein wenigitens im allgemeinen näher bejtimmt 
werden durch die Ziele, welche man ihnen jtedt; die Sprachſtudien follen 
bis zum Berftändnis gewifjer Scriftfteller führen; die Mathematik eine 
ziemlich fiher umgrenzte Zahl elementarer Stufen umfafjen; auch die 
Geſchichte möchte noch hierher gehören. Aber, wie der Unterricht jetst 
wenigftens gehandhabt wird, ift das „Mehr“ oder „Weniger“ bei der 
Natur» und Erdbefchreibung nicht recht fafsbar, und die Tehrpläne für die 
höheren Schulen, auf die ich fogleih noch komme, zeugen auch dafür 
durch ihre Faffung und find weit davon entfernt, jene Fächer untereinander 
oder mit den übrigen in einen lebendigen Zufammenhang zu feßen. Da 
heißt es denn: an ihren Früchten folt ihr fie erfennen? Nun denn, nad) 
einer mehr als zmölfjährigen Lehrthätigfeit, während deren ich eifrig 
Umfrage gehalten, mufs ich leider aussprechen, dafs die Unkenntnis der 
Studierenden in den alferelementariten Dingen, Einfiht in Wert und 
Lage der bedeutfamiten Züge der Erde und der menjchlichen Anjiedlungen 
einfach bodenlos ift! Ich weiß nur zu genau, daſs ich mit meiner 
Erfahrung nicht allein ftehe. Dafs es möglich geweſen wäre, die Studierenden 
für feinere Fragen, für die Individualität von Landſchaften, oder gar für 
die Beziehungen von Boden und Bewohnern, fir den Zufammenhang 
des Locals mit Hiftorifchen Zuftänden, Entwicklungen, Geſchehniſſen zu 
interefjieren, das ift bei folher Sachlage natürlih ganz ausgejchloffen, 
und niemals, auch bei übrigens recht begabten Hörern, ift es mir geglückt, 
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ein unmittelbares Gefühl dafür zu wecken. Es iſt, als wenn ein Ton 
nie angeſchlagen, eine Saite nie aufgezogen wäre. Und was für Erfolge 
ſoll man von einem Gefdichtsunterricht erwarten, der fich auf folchen 
geographifchen Abgründen aufbaut ?! 

Alls ich bemerkte, dafs meine traurige Erfahrung nicht, wie der- 
gleihen wohl vorfommt, an Yahrgänge und Semefter gebunden, fondern 
eine typifhe war, nahm ich die neueiten Lehrpläne fir höhere Schulen 
(vom 31. März 1882) zur Hand. E8 findet fih da eine zufammen- 
faffende Rubrik: „Geographie und Geſchichte“; darin find für jede Clafje 
der Gymnafien drei wöchentliche Unterrichtsitunden angeſetzt — nur in 
Quarta vier —; ſehr ähnlich ift das Verhältnis in den Realgymnaſien 
und Oberrealihulen; die fechsclaffigen höheren Bürgerfchulen haben in 
den zwei unteren Claſſen je drei, in den übrigen je vier derartige Stunden 
in der Woche. Etwas weiteren Aufſchluſs geben die Erläuterungen: 
abgejehen von jenen Bürgerfchulen werden etwa von Serta bis Quarta 
je zwei oder drei Stunden, in Tertia eine „felbjtändig dem geographiichen 
Unterricht” zugewiefen. „Bon Secunda an iſt der Gefchichtsunterricht 
jtet8 zur Befeftigung der erworbenen geographiichen Kenntnijfe zu benußen, 
und es find außerdem... . von Zeit zu Zeit Wiederholungen anzuftellen“, 
und „es iſt unbedingt darauf zu halten, dajs mit der Erinnerung an 
jedes hiftorifche Ereignis fich die geographifche Kenntnis feines Drtes feit 
verbinde“. Als Wiffensziele find bezeichnet: „Grundlehren der mathe- 
matifchen Geographie, Kenntnis der wichtigiten topifhen Verhältniſſe der 
Erdoberflähe und der gegenwärtigen politifhen Eintheilung ; eingehendere 
Kenntnis von Mitteleuropa in beiden Beziehungen“, dazu in den Real— 
ſchulen: „Überſicht über die Hauptverfehrswege in und zwifchen den Ländern 
der wichtigſten Culturvölfer der Gegenwart." Das ließe fich alles wohl 
hören, wenn e8 auch übers bloß Gedähtnismäßige kaum hinausgeführt 
iſt; es iſt nur fchade, dafs auch dies nicht entfernt erreicht wird und 
auch jetst nicht erreicht wird! Dafs das vor fünfzehn bis zwanzig Sahren 
noch nicht der Fall war, zieht ja fein Kundiger in Frage: Der Geo- 
graphie war auch vorher eine befondere Stelle eingeräumt; gewiſs. 
Ritters Bedeutung und Richtung hatte wohl dies itberhaupt, ficherlich 
die enge Verbindung mit der Geſchichte veranlafst. Wie es in den Schulen 
zugieng, daran werden die Alteren fich ja wohl erinnern; und ich fürchte, 
ihre Erinnerungen werden fo ziemlich gleichartig fein: gemiffenhaft lernten 
wir den „Heinen Daniel“ auswendig, am gewiffenhafteften , denfe ich, 
Alien, am liebjten jedenfalls Afrifa, wo alfes noch fo hübſch unbekannt 
war; von Deutfchland meine ich ausführlicher nur in der Volksſchule 
gehört zu haben, obgleich ic das Gymnafium von Quinta an befucht 
habe. Dajs der Gefchichtsunterricht der höheren Claffen auf die Länder 
und ihre Begabung Rücjicht genommen hätte, was doch fo recht im 
Nitter’fhen Einne gewefen wäre, ijt mir ebenfowenig erinnerlich. End: 
lich ward der Mifsjtand fo fchreiend, dafs man ihn Hören mufste,; man 
begann die Univerfitäten mit „Profefjoren der Geographie” auszujtatten 
und bahnte fo die Negeneration von oben her, ich meine, von der höchiten 
Stufe aus an. Kin auffallend richtiger Schritt, wenn man bedenkt, wie 
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häufig leider pädagogifche Fragen ifofiert und nur aufs Gebiet der Schule 
bezogen werden, während doch die allermeijten von ihnen durch den Unis 
verfitätsunterricht ihre erfte Erledigung finden müſſen. In unferem Falle 
folften aljo zunächit geographiihe Fachlehrer herangebildet werden. Sehen 
wir von Berlin ab, mit jenem Karl Ritter (gejt. 1859), von Göttingen, 
wo Wappäus doch im erfter Linie Statijtifer war, und von Breslau 
und Greifswald, wo treffliche Hiitorifer, Karl Neumann und Th. Hirſch 
überrafchend vieljeitige geographifche Vorlefungen hielten — fo ift Leipzig 
1871 mit der Einrichtung eines eigenen geographiichen Lehrſtuhles allen 
übrigen Univerfitäten vorangegangen ; es folgt Halle 1874, das Münchner 
Polytechnikum noch vorher 1873, Straßburg 1875, im folgenden Yahre 
Königsberg und Marburg, 1879 Bonn und Kiel; andere, Greifswald, 
Breslau, Münſter find noch fpäter gefolgt; neun deutfche Univerfitäten 
entbehren, ſoviel ich weiß, noch jett eines ſolchen Lehrjtuhles. 

- Der Kreis der Vorlefungen iſt ungemein groß; allgemeine und 
fpecielfe phyfiiche Erdkunde, fogar aſtronomiſch-mathematiſche Geographie, 
Berbreitung der Organismen, allgemeine Völferfunde und Ethnographie 
der einzelnen Länder; Anthropogeographie, Yandesfunde, politiihe und 
bijtorifche Geographie, Staatenfunde, Gefchichte der Erdkunde und Ent- 
defungsreifen, Methodif. Das iſt wirflih mehr, als man von einem 
Menschen verlangen fann, und der Erfolg ? ic habe ihn eigentlich ſchon 
oben angedeutet; es wäre ja unbillig, zu erwarten, dafs nad) fo furzer 
Friſt der geographifhe Schulunterricht eine völlig neue Phyfiognomie 
zeige, aber ich will und darf nicht verhehlen, daſs ich auch da, wo feit 
Fahren „Fachlehrer“ wirken, wejentlih befjere Reſultate nicht wahrzu— 
nehmen vermag: noch in den höheren Claſſen wird, ſoweit ich nach⸗ 
kommen kann, das geographiſche Wiſſen als etwas rein Gedächtnismäßiges 
behandelt; und ich fürchte, es hat einen typiſchen Charafter , wenn. ein 
befähigter Abiturient am Abend vor feiner Prüfung über Afien vielerlei 
herzufagen wuſste, aber Dresden an die Dder und Königsberg an die 
Elbe verlegte, fo daſs der erichredte Vater die ganze Naht mit dem 
armen ungen die Karte von Deutſchland durchgieng. | | 

Je weniger ich daran denfe, den Lehrern zu nahe treten zu wollen, 
unter denen ich tüchtige und trefflihe Männer fenne, um fo tiefer bin 
ich überzeugt, dafs hier etwas nicht richtig fein mufs im Syſtem! Und 
fo fehr ich anerfenne, dafs e8 der rechte Weg war, die Erneuerung des 
geographifchen Unterrichts von der Univerſität ber anzubahnen, für jo 
unerläfslich halte ih es, nun doch aud einmal gleihjam die Gegenprobe 
anzuitellen und zu fragen: was muſs auf diefem Gebiete von einent 
Schüler der höheren Yehranitalten verlangt werden, was demgemäß von 
einem Lehrer, und was endlich von der Univerfität ? 

Fir die Schulen bezeichnen das die „Lehrpläne“ meiner Anficht 
nach doch etwas zu unbejtimmt, vor allem aber zu anhangsmäßig, un- 
lebendig und zufammenhangstos. | 

Nach meiner Anficht mufs ein Abiturient auf der Erde nad zwei 
Richtungen hin, nad der naturgeſchichtlichen und geſchichtlichen Beſcheid 
wiffen,. oder ich ſage wohl beſſer, fein Sinn muſs geöffnet worden fein, 
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einmal für das Gefammtleben unjeres Erdballes, feine Bewegung, feine 
bleibenden und veränderlihen Züge, feine dauernden und wechjelnden 
Beitandtheile, und zweitens für das Verhältnis unferes irdifchen Wohn— 
plates zu den Menſchen, zu uns felber. 

Wir brauchen faum Hegel zu bemühen, um zu wiſſen, dafs der 
Menih nur das behält, wofür er Intereffe hat; aber auch nur dies 
fann wahrhaft fruchtbar und wirffam werden für das Individuum felber 
wie für fein Verhältnis zur Außenwelt. Die jetige Unwiffenheit ift nur 
ein Symptom mangelnden Intereſſes; dieſer Mangel wiederum eine 
Folge des zufammenhangslofen, rein gedächtnismäßigen Unterrichts. Es 
gilt, wirflihden und lebendigen Antheil der Yugend an unferer Erde zu 
weden; auf dem Wege zu dem oben gejteckten Ziel ift er zu finden; auf 
eben dem Wege liegen Pietät vor dem Unbegreiflihen und tiefe Liebe 
zur Heimat. Die eminent patriotifhe Rolle, welde die Kenntnis der 
Heimat des Vaterlandes fpielen kann, foll man nicht unterfhäßen: der 
Befreiung des neuen Griechenlands giengen Karten und heimatliche 
Schriften voran wie Sturmoögel der Bewegung; und kann es etwas 
geben, was dem Menfchen zugleich feine nicht bloß räumliche Lage deut— 
licher zum Bemufstfein bräcdte, als klare Einficht in deſſen Gejtaltung, 
Begrenzung und Begabung ? Viele Leiden unferer deutjchen Vergangenheit 
und Gefahren der Zukunft jehen wir erjt im rechten Lichte, wenn wir 
gewahr werden, dafs uns an zwei Seiten natürliche Grenzen fehlen; und 
auf der anderen Seite wäre manches bejjer, wenn die Franzoſen fich 
einmal Far machten, dajs die Rücknahme von Elſaß-Lothringen durch 
Deutjchland weder eine Strafe für fie, noch eine Laune von uns, fondern 
einfach einer guten Grenze wegen eine geographifche Nothwendigfeit war, 
welche durch die Konfiguration des Yandes gegeben iſt. 

Ich will aber den Gedanfengang nicht weiter durch Beifpiele unter- 
breden. Daſs das oben geſteckte Ziel ein gutes und hohes ijt, daran, 
denfe ich, wird niemand zweifeln; nur dafs man es zu hoch findet, muſs 
ic befürchten, und daher noch etwas über den Weg fagen, der dahin 
führen fann. Aber vielleicht macht auch feine Neuheit hier und da bedenk— 
(ich ; num denn, der jegige Echulbegriff „Geſchichte und Geographie“ kann 
auch nichts weiter für fich geltend machen, als dafs er Hiftorifh geworden 
iſt; ich unterfchäge das nicht; auf der anderen Seite darf aber die Schule, 
wenn fie nicht die Fühlung mit dem Leben verlieren will, die jelbjtändige 
Entwidlung jeder Wiljenfhaft nicht außeracht laffen, und aus diefer 
ergeben fich von Zeit zu Zeit aud für die Schule neue Forderungen, 
welche geftellt werden müſſen, wenn fie gejtellt werden können. Diefer 
Verpflichtung iſt unfer Staat ſich auch fehr wohl bemufst: hat er doch 
ſchon längſt geglaubt, ihr durch die Errichtung von Nealfchulen nach- 
fommen zu müfjen. Auch die Erdkunde tritt mit foldhen neuen Forde— 
rungen auf; fie find leicht zu erfüllen, wofern man nur den Muth hat, 
einmal gründlih mit dem alten Schlendrian zu brechen, mehrere Unter- 
richtsgegenjtände anders zu gliedern als bisher, und dadurch der Natur- 
bejchreibung einen Zufammenhang und neuen Boden, der gejchichtlichen 
Daritellung einen höchſt wichtigen, oft umerläfslichen Zug zu geben. Man 
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mag es auch jo wenden: eine Zeit, die bisher fo gut wie verloren war, 
ſoll niütslich angewendet werden. Ich denke, folhem Argumente wird fich, 
gerade wie die Sachen jetst liegen, niemand verfchliefen können. 

Der „Naturbefchreibung“ finde ich in den vier unteren Glaffen 
der Gymnaſien und Realfchulen je zwei wöchentliche Stunden bejtimmt, in 
den oberen Claſſen tritt an die Stelle die Phyfif mit zwei, beziehungsweiſe 
drei, auch vier Stumden. Die Wifjensziele follen hier angeführt werden. 

In der Botanik: Kenntnis der wichtigeren Familien des natürlichen 
Syitems und Kenntnis des Linné'ſchen Syſtems. 

In der. Zoologie: Kenntnis der mwichtigiten Ordnungen aus den 
Claſſen der Wirbelthiere, jowie einzelner Vertreter aus den übrigen Claſſen 
des Thierreiches; Kenntnis vom Bau des menfchlichen Körpers. 

In der Mineralogie: Kenntnis der einfachſten Kryftallformen und 
einiger befonders wichtiger Mineralien. 

Für die Realjchulen find die Forderungen noch eimas erweitert, 
befonders wird Anleitung zur Beobachtung und Beſchreibung verlangt. 

Die Lefer mit Gymnafialbildung werden zum großen Theil nicht 
wenig erjtaunt fein, was fiir ſchöne Sachen fie eigentlich einmal gewufst 
haben follen. Aber im Ernft, aud; wenn niemand über zu ſtarke Be- 
laſtung des Unterrichts Flagte, ift es nicht unter allen Umſtänden wider- 
jinnig, dafs neun Jahre hindurdh, von Serta bis Prima, je drei Stunden 
wöchentlich, die häusliche Arbeitszeit gar nicht gerechnet, auf Gegenftände 
verwendet werden, in welchen der Erfolg gar feiner, oder doch jedenfalls 
fein nennenswerter ift, die überdies fo anf die Claſſen vertheilt find, 
daf8 der Abiturient nicht bloß alles vergeffen hat, was man einmal zum 
Aufbau feiner Bildung gewufst haben mufs, fondern aud) alles, was man 
dauernd wiſſen follte? Wird die Frage einmal fo gefajst, fo TLeuchtet 
jofort ein, dafs hier einer der wundejten Punkte unferes Schulweiens 
berührt wird. Ich wiederhole noch einmal, dafs ich nicht von der Minder⸗ 
zahl jener Schüler rede, welche für Natur: und Erdkunde prädisponiert 
jind. Der Unterriht hat die Majorität auf ein gewiſſes Niveau zu 
heben, er hat die Aufgabe unbedingt auc in diefen Gegenftänden ; auf 
dem bisherigen Wege gieng es nicht ; gibt e8 einen anderen? Wir glauben, 
einen folchen vorfchlagen zu Fünnen, einen Weg, auf welchem tobdter, 
dürrer, unfruchtbarer Gedächtnisfram jich wandelt zu lebendigem, fort— 
wirfendem Wiffen, einen Weg, der zum beiten Gewinn aller Unterweifung 
führt, nämlid den Zöglingen die Fäden in die Hände zu legen, an denen 
weiter zu fpinnen fie geſchickt und geneigt find. 

Dean jtelle die Erde in den Mittelpunkt des gefammten natur- 
wiffenfchaftlichen Unterrichts, man gehe fürder nicht aus vom Einzelnen, 
jondern vom Ganzen: wir bdenfen uns eine Reihe einfacher typifcher 
Bilder hergejtellt, mit den landfhaftlihen Zügen, der Flora, der Fauna 
zunächſt unferes Vaterlandes; was an Pflanzen und Gefteinen bejchafft, 
an Thieren gezeigt werden kann, wird — natürlich) in vorfichtiger Aus— 
wahl — herangezogen und von den Schülern vielfach gezeichnet, eine 
Methode, die wie feine andere geeignet ift, die jet fo vernachläffigte 
Fähigfeit des Beobachtens auszubilden; aus einzelnen Wahrnehmungen 
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werde aufgeftiegen zur Syitematif, welche das Ende oder die Mitte, aber 
jevenfalls nicht der Anfang der Unterweifung in den unteren Claſſen (!) 
fein ſollte. Es darf auch gefragt werden, ob es wirklich richtig fei, die 
großen Beziehungen der Erde als Weltförper auf einer unteren Stufe 
zu behandeln; jedenfalls fann in den höheren Glajjen, deren Unterricht 
freilich ſchon abjtracter fein darf, auch die Phyfif, zum Theil wenigitens 
am Grdförper, und zwar mo es irgend angeht, an der unmittelbaren 
räumlichen Umgebung anfnüpfen. Gejchieht dies alles, dann glaube ich 
in der That, dafs die Schüler jenes Große und Unverlierbare erhalten, 
was ein ernjter Geograph neulich gefordert hat, nämlid einen erniten 
Einblid „in das große Leben der Gefammtnatur“. 

Aus diefer Forderung ergeben ſich Confequenzen, die wir nunmehr 
ungefcheut ziehen wollen. &s liegt auf der Hand, daſs den Fur; be— 
zeichneten Unterricht nur ein naturwifjenfchaftlicher Lehrer ertheilen fann ; 
aber was wir unter Geographie begreifen, iſt ja damit nicht erſchöpft: 
wie foll es mit der politifchen, der hijtorifchen Erdfunde gehalten werden ? 
Jeder, auch der elementarjte Unterricht in der Gefchichte, hat ſolche erd- 
fundlihde Kenntniſſe zur unerläfslihen Vorausſetzung; oder er follte fie 
fiherlich haben: denn in der Luft fpielen ſich doch die hijtoriihen Er— 
eigniffe vorläufig noch nit ab, vielmehr bildet der Boden und feine 
Gejtaltung einen unlösbaren und einen wejentlihen Bejtandtheil. jedes 
Geſchehniſſes; dafs für fein Verftändnis fchon die bloße geographifche 
Kenntnis feines Ortes genügt, wie fie der Yehrplan verlangt, kann faum 
behauptet werden. Vielmehr darf man annehmen, dafs es für die höchiten 
Claſſen recht nützlich und wirkffam fein kann, hinzuweiſen auf die Be— 
ziehung zwiſchen Boden, Bewohnern und Ereigniſſen, ſelbſtverſtändlich 
ohne jeden phantaſtiſchen Gedankenflug. 

In dieſem Zuſammenhang ſei noch einmal an das erinnert, was 
oben über Elſaß-Lothringen ausgeſprochen ward; auch will ich beiſpiels— 
weiſe anführen, daſs Lageverhältniſſe und Bedeutung der altgriechiſchen 
Colonien in Kleinaſien erſt dann dauernd im Kopfe eines oberen Gym— 
naſialſchülers Platz nahmen, als er auf die Inſelbrücken einerſeits, auf 
die rückwärtigen Verbindungen andererſeits hingewieſen wurde. Das 
Auge kann nicht früh genug gewöhnt werden, das Kartenbild als ein 
plaſtiſches zu ſehen; wo die Umgebung flach iſt, durch Vergleichen von 
Reliefs und Karten, mehr noch durch eine geſchickte Lehrerhand, die fleißig 
auf der Tafel herumfährt. Was hiſtoriſche Karten ſollen, denen das 
Terrain und ſogar die dasſelbe fürs Auge feſthaltenden Fluſsadern fehlen, 
das weiß ich allerdings nicht. Keine Stunde geſchichtlichen Unterrichts 
darf ſtattfinden ohne ein gutes Kartenbild! Indem wir damit zugleich 
als ſelbſtverſtändlich ausſprechen, daſs dieſe Art von Erdkunde dem 
Geſchichtslehrer zufallen müſſe, befinden wir uns ſogleich in vollem Gegen— 
ſatz zu der neueſten preußiſchen Prüfungsordnung für Schulamtscandidaten, 
nach welcher nicht mehr wie früher mit der Lehrbefähigung für Geſchichte 
eine ſolche in der Geographie nachgewieſen zu werden braudt.*) Viel: 


*) Was beibehalten worden, it fo dürftig, daſs es höchitens in eine An: 
merfung gehört: Jeder Candidat dec Gefchichte fol nur, falls er nicht Lehrbefähigung 
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mehr gilt nach der Prüfungsordnung vom 5. Februar 1887 die Geo- 
graphie als ein jelbftändiges Fach und kann als zweites Hauptfach fowohl 
mit. einem ber Fächer des mathematifchnaturwiljenfchaftlichen Gebietes, 
als mit einem der fprachlich-gefchichtlichen Fächer vom Candidaten ver- 
bunden werden. Der dualiftifhe Charakter der Geographie in ihrem 
jegigen Betriebe, der naturwiſſenſchaftliche und hiſtoriſche, kann nicht 
deutlicher bezeichnet werden, aber jagen wir auch nur glei), nicht dila- 
toriſcher; damit ijt ein Zuftand durch Verordnung fejtgehalten, welcher 
völlig unhaltbar ift; fo unhaltbar fir die Yernenden wie fir die Lehrenden. 
Denn bei der durchfchnittlihen Begabung der Menſchen iſt es für einen 
Studierenden der Gefchichte ebenfo unmöglich, den naturwiffenfchaftlichen 
Theil der Erdfunde innerlich zu verarbeiten und ſich in Wahrheit anzu— 
eignen, wie c8 für den Naturhiftorifer unmöglih ift, fich fo tief im 
Geſchichtsſtudien einzulaffen, um den hijtorifhen Theil der Erdfunde 
wirflic) zu bewältigen. Daſs dies aber bloß äußerlich geichehe, würde 
ic für höchſt verhängnisvoll halten; denn lehren, wirklich lehren fann 
man nur das, was nicht bloß den öden und platten Weg durchs Gedächtnis 
gegangen, fondern den fehwierigeren durch den Verſtand und, wenn es 
fein kann, durchs Herz. Da wir aber doppelten Unterriht in der Erd» 
funde fiir die Schule verlangen müſſen, jo muſs jeder Hiitorifer auf der 
Univerjität die hiftorifchen Theile der Erdfunde, jeder Naturforfcher die 
phyſiſchen studieren und eine Prüfung darin ablegen. Zu den erjteren 
rechnen wir allgemeine und fpecielle Völkerkunde, Anthropogeographie 
(in Ratzel'ſchem Sinne), politifche Geographie, Erdfunde von Europa, 
insbefondere von Deutſchland, dies leßtere gleichſam paradigmatifch, wie 
ja überhaupt die Univerfität mehr dazu da ift, in die Forfchung als in 
den gefammten Stoff einzuführen. Und wer an einer Schule Natur: 
funde. lehren will, der muſs allgemeine und fpecielle Erdfunde, ajtro- 
nomifch-mathematifche Geographie, Geologie, Verbreitung der Organismen 
gehört haben, in der allgemeinen Völkerkunde mit dem Hijtorifer fich 
berühren. 

Alfo, nur feine halben Maßregeln mehr! Man habe den Muth 
zu trennen, was nun einmal nicht zufammengehalten werden kann, und 
zu vereinigen, was innerlich zujammengehört. 

Es ijt wirklich zu beflagen, daſs der eine, jetzt eigentlich) bloß noch 
conventionell gewordene Ausdrud „Geographie“ zwei fo verjchiedenartige 
Dbjecte umfasst, wie das Reben der Erde und das Leben der Menjchen 
auf der Erde. Die beten Köpfe unter den Geographen Deutfchlande 
und des Auslandes haben in den letten Jahren darnach gerungen, diefes 
doppeltgefichtige Wefen als ein einheitliches zu begreifen oder wenigiteng 
zu definieren. Und dies Bemühen hat feine bloß theoretifche, jondern 


für Geographie nachſucht, einer bejonderen Prüfung in biftoriich-topographiicher 
Geographie ſich unterziehen, und diefe foll vom Vertreter der Geſchichte in der 
Prüfungscommiflion abgenommen werden; damit ift Ertheilung einer Lebrbefähi« 
gung nicht verbunden. — Mın darf wohl fragen, wer dann den Knaben das im 
Lehrplan verlangte Penſum in politiicher und biltoriiher Geographie beibringen 
foll? E3 gehört das zu jenen Unbegreirlichkeiten, die fich immer ergeben, men 
man ftatt einer Radicalcur eine halbe Maßregel auf die andere jeßt. 
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eine recht praftifche Bedeutung, denn es hat in letter Inftanz die Frage 
zu entfcheiden, was denn von demjenigen zu verlangen fei, der ausjchließ- 
lich Geographie lehre, vom Univerfitätsprofeffor für Geographie. Iſt die 
Zweitheilung, die in diefer Wiljenfchaft jelber liegt, und die wir für den 
Schulunterricht als abfolute Nothwendigfeit fordern müfjen, aud) ar der 
Univerfität durchzuführen? Es verjteht ſich, dafs diefe Frage hier nicht 
zum erftenmal aufgeworfen wird, fie wird verfchieden beantwortet: Gerland 
will dem Univerfitätsgeographen nur das Naturwiffenichaftliche zumeifen 
und theilt das Übrige auf an den Hifterifer, den Nationalöfonomen und 
Statiftifer; Wagner empfiehlt dem Studierenden den Beſuch von 
mindejtens zwei Univerfitäten mit verfchiedenen Richtungen, ein Ausweg, 
den er gewifs felber nur als einen Nothbehelf, und einen felten ausführ- 
baren anfehen wird. Richthofen legt Gewicht darauf, dafs der junge 
Geograph von einem Epecialfah, und zwar einem naturwifjenfchaftlichen, 
der Geologie, ausgehe. Das „hiltorifche Element“ gibt feiner auf außer 
Gerland. 

Thatſächlich jteht der Univerfitätslehrer vor denfilben, nur in An— 
betrat feiner Aufgabe noch viel größeren Schwierigkeiten, wie der Schul— 
amtscandidat. Die Geographie in ihrem heutigen Betriebe baut ſich auf 
einer fchier uniüberfehbaren Anzahl von Disciplinen auf, der Mathematif, 
Phyſik, Aftronomie, Geologie, Meteorologie, Botanik, Zoologie, Anthro= 
pologie, Geſchichte, Statiftif,- Sprachwiſſenſchaft u. ſ. w., und ſolches in 
einer Zeit, in welcher die Menfchen im Durchfchnitt notorifch entweder 
eine naturwifjenfchafilihe oder eine Hiltorifhe Begabung haben. Da 
droht die Gefahr, dajs die Wiſſenſchaft, die fo vielerlei und nicht bloß 
in den Refultaten umfaſſen fol, in Compilation ende; diefe aber, jo 
achtungswerte Leiſtungen fie hervorrufen kann, jteht doch in unverföhnlichem 
Gegenfag zu dem, was an einer Univerſität die Hauptfache ijt, zum 
Yehren im höchſten Sinne; denn es ift nun einmal fo eingerichtet, dafs 
den Hörer nur ergreift umd durchdringt, was ihm der Lehrer aus eigener 
Arbeit, aus tiefem Innern geben kann. 


Die neue Prüfungsordnung hat noch einen befonderen Mifejtand 
zur Folge: denn wie foll der Lehrer, ohne ganz an der Oberfläche zu 
bleiben, den rechten Ton treffen, wenn er zwei fo verfchieden geartete 
Hörergruppen vor fi) hat, wie Mathematiker und Phyfifer einerfeits, 
Thilologen und Hiftorifer andererfeits. Doc, jehen wir hiervon, als von 
einem hoffentlich voriibergehendem Übel ab; müſſen jedoch ans Xorher- 
gefagte anknüpfend, ernftlich bezweifeln, ob es auf die Dauer angehen 
wird, dom Univerfitätslehrer den ganzen Kreis der heut üblichen und 
auch nothwendigen geographifchen Vorlefungen zu verlangen; deshalb darf 
aber die hijtorifche Erdfunde nicht an andere aufgetheilt, gleichſam parcelliert 
werden, das wäre ein wahres Unglüd im Intereſſe eines gründlichen 
Unterrichtes und würde einen Wiſſenszweig zur ſteten Nolle einer Hilfe- 
wiſſenſchaft verurtheifen, welcher, wie jede Wiſſenſchaft, nicht bloß die 
Prliht Hat anderen Disciplinen zu dienen, fondern auch das Recht, diefe 
wiederum fi dienjtbar zu machen. Man wird alſo ins Auge faffen 
müſſen, die Univerfitäten nad) dem Vorgange von Berlin und Wien mit 
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zwei Geographen auszuftatten, von denen wir freilich wünſchen müſſen, 
daſs der eine nicht dem Kreife des andern ſich verfchließe, welches auch 
ihr eigenthümlicher Schwerpunkt fein mag. Bis es aber dahin kommt, 
möchte e8 ſich unferer Anficht nad; empfehlen, an Univerfitäten mit hijto: 
riſch gerichtetem Geographen die Profefjoren für Naturwilfenfchaften zu 
beauftragen, gewiſſe ſyſtematiſche Vorlefungen für Geographen einzurichten, 
wie folches dem Hijtorifer zu empfehlen wäre, wo ein Geograph natur- 
wiſſenſchaftlicher Richtung neben ihm iſt. Mögen mir die Profeſſoren der 
Geographie dieſe Vorſchläge, die ja für manche Univerſität überflüſſig ſein 
mögen, nicht übel deuten; ſie gehen hervor aus der feſten Überzeugung, 
daſs es eine Geſammtgeographie im heut noch giltigen Sinne nicht geben 
kann! Es iſt ja möglich, dafs ſich einmal etwas entwickelt, von dem wir 
heut noch keine Vorſtellung haben; und die treibende oder befruchtende 
Kraft von Begriffsbeſtimmungen, nach welchem man jetzt ſoviel ringt, 
iſt nicht zu unterſchätzen, wenn ſie auch nicht ausſchlaggebend ſein können. 
Doch alles dies berührt uns hier nicht. Wir halten ung an die augen— 
blicklichſten Verhältnijfe, diefe haben wir zu entwickeln gefucht, aufiteigend 
von der unterjten Stufe bis zur höchſten: die unbefriedigenden Refultate, 
der vergebliche Zeitaufwand auf der Schule ließen uns nad) einer neuen 
Methode fuchen, welche, wie wir glauben, fachlich, d. h. im nothwendigen 
Unterrichtsjtoffe felber begründet liegt. Dieſe Methode erheifchte eine 
andere Vorbildung der Lehrer, deren jetige aud aus unabhängigen Gründen 
nicht fachentfprechend und nicht richtig vertheilt erjchien. Das führte 
ſchließlich zu den Univerſitäten, auch hier erhoben jich gegen die bejtehenden 
Verhältniſſe doppelte Bedenken in Beziehung aufs Yehren fowohl wie 
aufs Lernen; und auc wie fogleich und vorläufig zu helfen ſei, Haben 
wir angemerft. So hängt alles eng zufammen, trägt und ſtützt fich 
gegenjeitig, und wir meinen, gibt man uns einen Grundfag unferer Aus- 
führungen zu, fo veritehen fi) die anderen von felber. Daher jei denn 
auch der Lefer gebeten, nicht blind zu glauben, fondern ſorgſam zu prüfen ; 
dafs aber dies gejchehe, ijt mein inniger Wunſch: denn ich wiederhole, 
es iſt eines der höchiten und wichtigjten Ziele, unferer Jugend die Augen 
zu Öffnen für ihre reale Umgebung, für die Natur und die Schöpfung. 


Bemerkungen zur Stellung Großbritanniens in der 
Weltwirtichaft, 
Bon B. HR. Bollander in Riga. 


Im Jahre 1885 erſchien in der „Deutfhen Rundſchau“ (XI, 10) 
ein Auffag von Neumann-Spallart, „Die Verlegung des wirt: 
fchaftlihen Standpunftes“, der viel Interefjantes darbot. Der Verfaſſer 
charakteriſiert die von ihm beobachtete Bewegung in aller Kürze mit den 
Worten: 


„Es vollzieht ſich in unſern Tagen eine allmähliche Abnahme der volks— 
wirtſchaftlichen Suprematie Großbritanniens; der Schwerpunkt der materiellen 
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Eultur, welcher feit mehr als einem Jahrhundert im britifchen Ynjelreiche lag, 
rückt allmählich gegen den europäifchen Kontinent vor; zugleich mit diefer tritt 
aber eine begleitende Bewegung in dem Sinne ein, dafs der europäiſche Continent 
einen großen Theil feiner Culturmacht an die übrige Welt, befonders an Nord: 
Amerita abgeben muſs. Diefe combinierte Bewegung zeigt die Richtung, in welcher 
wir die künftige Melthandelsmacht zu fuchen haben ; fie liegt an den vom atlantifchen 
Ocean beherrfchten Erdräumen tes nordmeitlihen Europas und des öftlichen 
Amerika.“ 

Bis vor wenigen Jahrzehnten hatte man ſich daran gewöhnt, die 
Übermacht Englands auf wirtfchaftlihem Gebiete als eine feſtſtehende 
Thatfache zu betrachten, gegen die anzufämpfen unmöglich wäre; jetst ijt 
man wefentlicd; anderer Anficht. Noch nimmt Großbritannien auf fait 
allen Gebieten der Induftrie und des Handels die erite Stelle ein; nod) 
immer ift fajt überall eine andauernde Fortentwicklung der induftriellen 
und commerciellen Verhältniffe Großbritanniens zu beobachten, aber viele 
Staaten des europäifchen Kontinents haben einen verhältnismäßig größeren 
wirtfchaftlihen Auffhwung zu verzeichnen, daher ijt der Antheil Groß— 
britanniens vielfach, zurüdgegangen. Ich möchte im folgenden die ziffer- 
mäßigen Belege, welde Neumann-Spallart für feine Behauptungen 
anführt, für die fpäteren Jahre, ſoweit meine Quellen reichen, fortführen, 
um damit zu erweifen, dafs die von ihm in Bezug auf Großbritannien 
beobachteten Erjcheinungen andauernde find. 


Die Zahlen, welche den Wert des gefammten Welthandels ergeben, 
haben im Jahre 1883 ihren Höhepunkt erreicht. Wenn daher der Außen- 
handel Großbritanniens feit dem genannten Jahre gleichfalls geſunken 
ijt, jo wiirde das,von feinem weiteren Belang fein; es ijt aber aud) der 
percentuale Antheil Großbritanniens im Verhältnis zur ganzen übrigen 
Welt und zum europätfchen Continent gefunfen. Aus den folgenden Zahlen 
ijt diefes zu erſehen: 




















Außenhandel bon Daher Antbeil | 

8 Welthandel ganz | von Groß⸗ unbe kmh mini 2. am d. eutop. Handel 
Im Jahre *) ı Europa |britannien| Große | die übrige Groß⸗ der Con⸗ 
5 i britannien Welt britannien tinent 

| in Milliarden Mart PBProcent | 

| 1867/68. .| 442 30°6 10°6 240 760 345 | 65°5 | 

1874/75. .ı 548 395 13°1 240 76°0 | 331 66°9 
1882. ...| 675 ;ı 460 | 131 195 | 805.185 | 715 

1883. + «|| 679 46'4 13°3 196 804 2385 | 715 | 

1884. . .|| 651 4432: | 129 19'2 E08 2383 1717 | 

1885. . .| 617 41°5 117 190 | 810 282 | 718 | 
1886... .ı 646 | 438 | 113 | 175.| 925 | 58 | 700 

1887.;: a = 887 44:8 11'S 177 | 823 263 737 | 


— — 


*) Als Quellen haben gedient für die Jahre 1867/68, 1874/75, 1882 
Neumann:Spallart, Die Verlegung des wirtichaftlichen Schwerpunftes; für 
1883— 1885 Neumann:Spallart, Überfichten der Weltwirtichaft; für 1886/87 
Hirſch, Statiltiiche Uberfichten der Staatswirtichaften ꝛc.; doch ift zu bemerken, 
dais Hirfch die Edelmetalle mitunter ausjchließt, mitunter einrechnet, während 
Neumann:Spallart diefelben jtets ausschließt. 
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Einen Beleg dafiir, daſs der amerikanische Handel auf Koſten des 
europäifchen gewachſen, finde ich in den Angaben über den Welthandel 
nicht. Wohl ijt der Antheil Europas zuriüdgegangen, aber auc) derjenige 
Amerikas ijt gejunfen zugunjten der anderen Erdtheile, namentlich Afiens. 





| Davon fielen auf 





























ft 
| | Sefammter — = er 
| Im Yafre |; Welthandel | Curopa | Mmerita | Men | Muflralien | MA eite 
| Nill. Nett | NEE Brocent u Wi; 
1880 .| 63823 | 685 | 179 4 | 30 22 | 
1183 .. 67865 683 | 178 86 36 22 
ı 1885*. , 61.693 673 | 173 92 39° | 23 | 
ı 1887) , 66.665 ; 672 | 171 101 !ı 33 ı 23 | 


Für den Verkehr zwiſchen Süd- und Oftajien und Europa, welcher 
eine immer größere Bedeutung gewonnen hat, iſt der Weg durd den 
Suezcanal natürlich der beiweiten widtigite, daher ijt die Frage nad) 
dem Antheil, welchen die Handelsflagge eines Yandes an dem Verkehr 
durch den Suezcanal genommen, auch von weitergehender Bedeutung. 
Die britiihden Schiffe participierten daran im Jahre 1881 nach der 
Zonnenzahl mit 82 Procent ***) und erreichten damit ihren Höhepunft. 

Der procentuale Antheil der einzelnen Handelsflaggen am Verkehr 
durch den Suezcanal***) gejtalter fi folgendermaßen: a) nad) dev Anzahl 
der Schiffe, b) nad) der Tonnenzahl. 



































| Im Durchſchnitt | 
| ‚ ber Jahre 1884 1885 1886 1887: 
| Staaten | 1870—1879 
ia | db a'ipdj)a b a | 0 | b 

‚England . . 73:50 75:98 | 75:3 |761 |754 | 768 |752 764 [743 | 765 
Frankreich | 6.67. 8631| 91 97 | 81 91] 73| 85|:59 | 66 
| Öfterr.:Ung. | 418: 287 | 20 | 18| 19 | 19| 25 | 23| 26 | 24 
"Stalin 398 2641 16 | 19 | 30 | 25| 22 | 23| #4 | 43 
‚Niederlande. 3340 414| 44 | 45 | 38 | 40 | 41 | 38 | 39 | 38 
Deutihland .; 179) 124| 40 29| a3 311 52! 38 | 51, 37. 
Spanien . . 140, 157| 14, 16| 07 | 09 08 | 11[ 08, IL | 
Agypten und | | | 

Zürfei . . 250 107| 02 | 01| 06 | 02| 03 | 01| 08 | 03 
Andere Län: , | | | 
ber ...'258|187| 19 | 14 | 20 | 15 | 24 | 16| 22 1% 











Es iſt biernah der Antheil der englifhen Flagge nur um ein 
Geringes größer geworden, als im erjten Jahrzehnt der Erijtenz des 
Suezcanals und jeit dem Jahre 1881 nicht unbedeutend geſunken. Ge— 
jtiegen ijt namentlich der Antheil Deutfchlands und aud) der Italiens.) 








*) Neumann:Spallart, Überfichten x. — 
*5) Hirſch, a. o. a. O. — 
***) Für 1877—1879 Geiſtbeck, Der Weltverkehr, S. 372; für die übrigen‘ 
Jahre der Gotha'ſche Hoffalender. Ds . 
+) Beiläufig will ich hier anführen, daſs auch in meiner Vaterſtadt Riga 
der Handel mit England fich weniger gehoben hat, al3 der mit Deutichland. Bon 
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Um einen relativen Rüdgang der englifchen Induftrie zu conftatieren, 
weist Neumann-Spallart darauf hin, dafs der Antheil Groß— 
britanniens an der Kohlen- und Roheijenproduction, jowie an dem Ver— 
brauh an Baummolle geringer geworden fei. Auch diefe Thatſache Läfst 
jih fir die fpäteren Jahre feitftellen, wie aus den folgenden Tabellen 
hervorgeht. 





—— 

















| Die Koͤllenproduction Daher Antheil | 
| aller | .  [. and. gef. Production 2. and. europ. Product. 
l 

zuſammen britannien Lander britannien finerk_ 


| — — — — — — 





in Millionen Tonnen Procent 











| . m Groß⸗ 
| Im Iahre |) Länder | Europas britanniens Groß⸗ de übrigen Große | der Eom- 
j 


























1868 . .| 1955 | 1672 | 1048 | 536 464 | 627 | ar3 
1876 . . | 2874 | 2328 | 1363 | 474 |, 526 | 585 | 415 
1832 . . || 3839 | 2856 1591 | 414 | 596 | 557 | 443 
1883 . . | 4095 | 30172 | 1664 | 406 | 594 | 552 | 448 
18834 . „| 4094 | 2982 |, 1633 | 399 601 |, 548 | 45% | 
1885”) . | 4130 | ? 1620 | 392 | 608 ? ? 

| Die Roheiienprobuction Mu Daher Antheil 

| aller | Groß⸗Au d-gel.Production 2. an d, europ Product, 
Im dahre Länder | Europas nritanniens| Große |d. übrigen | Groß | der Con⸗ 

auſammen | — —_— |britannien! änder | Britannien | timemt + 

| in Millionen Tonnen Brocent 
1868 . .| 1150 | 989 | 505 | 441 | 559 | sro | 0 
1876 . .| 1372 | 1199 | 666 | 486 | 5I4 | 555 | 445 
1882 . .| 2133 | 1652 | 872 | 409 | 591 ı 528 | 472 
1883 . . 2153 | 1675 | 867 | 403 | 597 | 518 | 48% 
1884... 2025 | 1598 | 794 | 392 | 608 | 497 | 503 
1885*) .| 1951 | 1530 | 753 | 386 | 614 , 492 | 508 | 


dem Gejammtmert der in den 5jährigen Perioden nach Riga eingeführten Waren 
entfielen auf: 
1866 —1870 1871—1875 1476 - 18680 1881 —1885 
BProcent 
Englad . . .» . . 58°0 478 43:1 460 
Deutfhland . . . . 18°8 24:3 287 288 
Don dem Gejammtmwert der in den gleichen Jahren aus Riga ausge 
führten Waren entfielen auf: 
| 1866—1870 1871-1875 1876—1880 1881-1885 


Procent 
England . . x... 499 460 43:7 46:7 
Deutihland. . . » 60 108 14°5 13:0 


Bol. Jung:Stilling, Ergebniſſe der Rig. Hanbdelsitatiftit, 1881-—1885. 
Riga 1888, S.29—43. Im letten Jahrfünft iſt deutlich die Wirfung der Getreide: 
zölle zu erjehen. 

*) Für die jahre 1868 und 1876 vgl. Neumann-Spallart, Die 
Derlegung x., für die folgenden Jahre vgl. Neumann:Spallart, Über 
fihten der Meltwirtichaft ꝛc. 
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| Verbrauch an Baumwolle in Daher Antheil 
| Im Jahre | ganz Europa | Großbritannien Großbritanniens | bes Gontinents | 
| in ZaufendenBatten | = | Brocent | 
1856— 1860 2 ? 603 | 397 | 
>»... ? | ? 5883 ee > 1 
ı 1866, 671871, 12 4.286 | 2.646 603 | 397 | 
1872/73— 1877/78 \ 5.387 | 3.116 578 | 42:2 
1878, 79-1883 84 6.512 3.469 533 | 467 
1884/85. . . . 6.688 t 3.433 51'3 487 | 
1885/86. . . , 1.093 3.628 5l’l | 489 | 
‚188687... . 71.334 3.694 50°4 | 49:6 | 
| 1887/88. . . » 7.611 | 3.841 505 495 | 
\1888/89*) . . . 1.856 | 3.408 496 504 


Beim Berbraud) an Baumwolle fünnen wir fejtitellen , dafs nicht 
nur der Antheil des Kontinents von Europa gejtiegen ijt, fondern auch 
derjenige der Vereinigten Staaten von Amerifa und Indiens. 

















mm m m — 
| Besen an Davon Antheil | 
Baumwolle in| aus. | di ion | ode | — 
Im Iahre | allen Landern sitanniens | tinents von | Vereinigten | Indiens 
| in Zaufenden | "TH Europa | Staaten | | 
ei Brent 5 | 
1856/67 187172. | 5.419 488 ı 2ı | mwıl 8 ı 
1878179 _ 1873/84. | 6.868 454 | 331 | 215 | ? | 
1878/79— 1873/84 . 8.629 402 353 | 245 | ? 
188485... .| 9.182 373 355 208 | 64 | 
| 1885/86 . .°. . .|| 10001 363 346 228 63 | 
1886/87 . . . .! 10.469 353 1348 | 231 ı 68 
| 1887/88 . . . .! 10.913 35'2 345 | 232 7131 
|1888/89*) . . .| 11.421 | 342 34:8 235 75 


u 


Werfen wir zum Schlujs einen gli auf die bei der Ein- und 
Ausfuhr in Betracht fommenden Warengattungen, fo tritt ung vor allem 
als ein für Großbritannien ungünftiges Moment der Umjtand entgegen, 
dafs der auf die Fabrifate fallende Antheil bei der Einfuhr zugenommen, 
bei der Ausfuhr abgenommen hat. (Auch der abjoluten Zahl nad ift 
dasfelbe zu bemerken. Im Jahre 1875 Import an Fabrifaten 33:7 Mill. 
Pd. St., Export 170 Mill. Pd. St.; im Jahre 1887 Import 
403 Mill. Pfd. St., Erport 1515 Mill. Pfd. St.) 

Ebenfo ungünftig ijt es, daſs der auf die Rohſtoffe fallende 
Antheil bei der Einfuhr gejunfen, bei der Ausfuhr bedeutend gejtiegen 
ift. Dagegen ijt der auf die Genufsmittel fallende Antheil bei der Einfuhr 
feit dem Jahre 1885 zurücgegangen ; auch der abfoluten Zahl nad ijt 
die Einfuhr von Genufemitteln geringer geworden. Der Wert derjelben 
betrug 1875: 1695 Mill. Pfd. St.; 1883: 2016 Mill. Pfd. St.; 


*) Für die Jahre 1856—1860 und 1865 vgl. Neumann:Spallart, 
Die — ꝛc., für die folaenden Jahre nach bem „Handelsmuſeum“, 1889, Nr. 40. 
**, Nach dem „Kandelsmuſeum“, a. a. O. 
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1887: 1576 Mill. Bfd. St. Aus der nadhjitehenden, nad dem Gothaer 
Almanach zufammengeftellten Tabelle iſt das Nähere zu erfehen. 






Bon der Einfuhr fielen auf Bon ber Ausfuhr fielen auf 
Genufsmittel| Rohſtoffe Fabritate Diverje | Genufsmittel| Rohſtoffe Fabritate| Diverfe 


Procent 

















1875. .| 453 | 3244| 90. | 113 | 36 97 | 761 | 106 
1876. .| 4596 | 334 | 905 116 | 46 162 1699 | 93 
1880 . 5 315 78 | 1521| 39 206 | 630 | 125 
1881 . 472 | 326, 95 | 107| #54 | 178 | 6704| 106 
1882 . 44 | 320| 70 | 166 | #0 200 | 633 | 127 
1883 . 472 | 308) 110 | 100 | 47 194 | 652 | 107 
| 1884 . 437 349 105 | 109] 47 161/681 | 111 
1885 | 49 308 95 | 147| 45 1776 | 6770 | 109 
1886. .| 336 328120 | 116 47 157 | 689 | 107 
18897. .| 835 | 337 lırı | 1er | 42 172 | 685 | 101 


So deutlich die Zahlen der obigen Tabellen fir fich felbjt ſprechen, 
ſo wenig kann man über dieſelben erſtaunt ſein. Man braucht ja nur 
an die politiſchen Verhältniſſe unſeres Jahrhunderts zu denken, um eine 
Erklärung für die durch jene Zahlen charakteriſierten Thatſachen zu finden. 
„Die Weltſtellung des engliſchen Volkes it“, wie Oppel*) ſagt, „zumal 
in dieſem Jahrhundert, eine beiſpiellos vortheilhafte geweſen. Seit Anfang 
dieſes Jahrhunderts iſt England, wohl 50 Jahre hindurch, jeder ernſt— 
lichen Coneurrenz auf den Oceanen enthoben geweſen: Portugal und 
Spanien waren ihrer wichtigſten Colonien beraubt, jedes Einfluſſes 
bar; Frankreich auf ſeine europäiſchen Beſitzungen faſt beſchränkt und 
durch die inneren Unruhen zu jeder Actionsfähigkeit nach außen unfähig; 
Holland mit ſich und den ihm wiedergegebenen aſiatiſchen Inſeln faſt 
ausſchließlich beſchäftigt, jedenfalls nicht gewillt, den früher geführten 
Kampf mit dem inzwiſchen gewaltig emporgewachſenen Rivalen und 
Nachbar jenſeits des Canals aufs neue aufzunehmen; Ruſsland noch 
weit in Aſien zurück und nirgends in bedrohlicher Nähe britiſcher Be— 
ſitzungen; Deutſchland und Italien, beide eine Zeit lang in ohn— 
mächtigem Ringen um nationale Einigung begriffen und dann endlich 
dieſe mit den Waffen erzwingend: ſo genoſs England den einzigen, in 
der ganzen Geſchichte nie dageweſenen Vortheil, fo ziemlich 
die ganze bekannte Erde für ſich ausbeuten zu können. Und 
die Briten haben es redlich gethan! Aber werden ſie ſolche unerhörte 
Vortheile auch in Zukunft genießen können?“ — Gewiſs nicht; fie ge— 
nießen fie auch ſchon in der Gegenwart nicht mehr, haben ſich doch die 
politifchen Verhältniſſe weſentlich umgejtaltet. Deutfchland und Italien 
haben — um nur ein paar Momente hervorzuheben — ihr Ziel erreicht 
und jtehen einig und mächtig da. Namentlich erjteres kann fich neben 
dem politifchen auch eines bedeutenden wirtfchaftlichen Auffchwunges rühmen 
und macht England auf indujtriellem Gebiete Concurrenz. Aufsland hat 
— Danf dem energifch gehandhabten Schußzoll — eine eigene Induftrie 


*) Oppel, Die J—— Zunahme der Bevölkerung Europas (Beter: 
manns Mitt een. 1886, Bd. 32, ©. 135). 
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begründet und hat feine Madtjtellung in Afien bedeutend erweitert, ijt 
dort eim gefährlicher Rivale Englands geworden. Die Vereinigten Staaten 
ftreben nad einer immer größeren wirtfchaftlichen Unabhängigkeit von 
Europa und bemühen fi auch in letter Zeit die mittel- und fiidamerifa- 
nifhen Staaten zu einer gegen Europa gerichteten Bereinigung zu bewegen. 
— Durd) alle diefe Umjtände iſt der relative Stilljtand, ja Rückgang der 
wirtfchaftlichen Berhältniffe Großbritanniens zu erflären; eine weitere 
Begründung findet man wohl in dem Auflag von Neumann-Spallart, 
von welchen ich meinen Ausgang genommen habe. 


Notizen. 


Allgemeines. 


„Aus aller Welt‘ iſt der Titel einer neuen Jugendſ En welche im 
Derlag von FR. Gläßer in Stuttgart erfcheint und, mie e8 fcheint, auch das 
geograpbhifche lement mit Aufmerkjamfeit pflegen mill. Die zahlreichen Jlluftrationen - 
des uns vorliegenden eriten Heftes find gut. 


In der Berjammlung deutſcher Raturforider und Arzte in Bremen 
wurden — die —— näher oder entfernter berührenden Vorträge gehalten : 
1. Dr. €. IhneFriedberg (Helen): Über pflanzenphänologifhe Karten. 
2. Prof. Dr. Rein: Bonn: a) Verminderung des Luftdrudes durch Winde ; 
b) die ar Provinz Huelva. . 
. Oberbaudirector Franzius: Bremen: Die Fluterfcheinungen zwiſchen 
Selgstnb und Bremen. 
4. Prof. Chun: Königsberg: Die pelagiiche Thierwelt in großen Meerestiefen. 
5. Prof. Engler:Rarlsruhe: Über Erdöl und Erdgas. 
6. Warburg: Hamburg: Die Flora des afiatiichen Monfungebietes; eine 
pflanzengeichichtliche Studie. 
Bemerkenswert it, daſs in dem Vortrage, den der Vorſitzende der Geſell— 
ſchaft, Prof. der Chemie, Geheimrath A. W. v. Hofmann-Berlin: „Über einige 
Ergebnifje der Naturforichung jeit Begründung der Geſellſchaft“ hielt und in dem 
er namentlich die Fortſchritte in den verſchiedenen Willenichaften — mit 
keinem Worte von der Geographie die Rede iſt. r. E. J. 








Europa. 


Queckſilberfund. Bei Wippach in Krain wurde vor kurzem ein, wie es 
fcheint, ausgedehntes Quediilberlager ‚aufgefunden. 





Die römifhe Eampagna. Der ahresbericht des k. und k. Gonjulates 
in Rom enthält nachitehende Angaben über die Bemwirtichaftung der römischen 
Gampagna (Agro Romano): Von dem als Campagna bezeichneten, rund um die 
Hauptitadt herum ſich ausdehnenden ca. 200.000 ha umfaſſenden Gebiet find zur 
Zeit nur 3:77 Procent, 7530 ha, im nächſten Umkreiſe Roms eigentlich cultiviert, 
vorzugsmweife mit Wein. Ym ganzen Rejt herricht fait ausichließlich Meidewirtfchaft 
vor, nur etma 10°/, der Fläche werden unter den Pflug genommen, und zwar von 
Jahr zu Jahr weniger, fo dais, falls die jegigen Verhältniſſe andauern, das 
gänzlihe Verſchwinden des Aderbaues zu erwarten fteht, deilen Betrieb im 
wefentlichen derjelbe primitive wie im Altertbum geblieben ift. Der Grund diejes 
Rüdganges liegt hauptfächlich in der Concurrenz des billigeren amerikaniſchen und 
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füdruffifchen Getreides, fodann in der Entvölferung und den hygieniſchen Übel- 
itänden der Gampagna. — Im Jahre 1887 zählte man in der römiichen Cam— 
pagna 19.355 Rinder und Büffel und 211.924 Schafe, 7500 Pferde, 1250 Ejel, 
1350 Maulthiere und 12 600 Biegen. Die Schafſchur ergibt I—1'/, kg Wolle von 
jedem Thier, fehr guter Qualität; der Ertrag an Schaffäfe und „Ricotta” wird 
auf 250.000—300.000 Eentner jährlich angegeben, das junge Lammfleifch, bier 
eine fehr beliebte Nahrung, wird verhältnismäßig hoch bezahlt. — Schon vor 
20 Jahren hat man in maßgebenden reifen die Nothmwendigkeit der rationellen 
Bebauung der Gampagna betont und faum einen Monat nah Einzug der 
italienifhen Truppen in Rom wurde mit föniglihem Decret eine Commiflion zum 
Studium der Bonificierung des Agro Romano eingejeßt. Erit Ende 1878 hörte 
man von der Thätigfeit diefer Commiffion, welche die Ausführung bydrauliicher 
Arbeiten beichlofien hatte. Nach weiteren fünf Jahren, 1883, nach mehrfachen 
Drängen feitens des Parlamentes fam endlich ein Gejeß zuftande, welches Er— 
richtung größerer Wirtichaftsbetriebe, Viehhaltung und MWiefencultur, Wege: und 
Grabenanlagen, Herbeifhaffung von Trinkwaſſer u. ſ. w. beichlof3. Freilich erftreckt 
fih das Geſetz nicht auf die Trage einer Neubeftedlung der Campagna, der 
Schaffung eines Kleinbauernthums, der Verbejlerung der Arbeiterverhältniffe und 
der Einſchränkung der Latifundienwirtichaft. Außerdem ift diefe Bonificierung, für 
welche die verfchwindend Eleine Summe von 1'/, Millionen Lire ausgemworfen iſt, nur 
für den zehnkilometrifchen Umfreis der Stadt, etwa 15 Procent der ganzen Cam: 
" pagnafläche, vorgeichrieben und der Staat hat zur Erzwingung der beichloffenen 
Verbeſſerungen gegenüber den renitenten Großgrundbeligern fein anderes Mittel 
als die jehr unerwünſchte Erpropriation. So iſt e8 denn bis heute noch beim 
alter: geblieben, obgleich es in legter Zeit an pofitiven Vorjchlägen zur Eolonifation 
eines Theiles der Campagna nicht fehlte. 


Siteratur. 


— — 


Für alle nicht unterzeichneten Beſprechungen übernimmt der Heraus⸗ 
geber die volle ſachliche und auch perſönliche Verantwortlichkeit. 


Bücher. 
Bohn, Dr., Schulgeographiihe Jahresberichte. IV. Jahrgang. 14 S. (Sonder: 
abdrud aus den Jahresberichten über das höhere Schulweien. Verlag von 
R. Gärtner, Berlin). 

Mir haben in XI. 87 den IT. und III. Jahrgang diefer furzen Berichte 
beiprochen und im IX. den I. fait vollintaltlich wiedergegeben (S. 356 ff.). Diefelbe 
Anerkennung, welche wir den früheren Berichten gejpendet, müjjen wir auch dem 
vorliegenden gegenüber ausiprehen. Wir finden bier auf engem Raume die 
wichtigiten ragen der Methodif an der Hand der hervorragenditen literarifchen 
Erſcheinungen mit anerfennenswerter Sachfenntnis und ebenfolher Objectivität 
behandelt und können uns hierbei nicht des Ausdrudes unjerer Befriedigung ent: 
halten, daſs die „Zeitichrift für Shulgeographie” fo vielfach herangezogen 
wird. Der ganze Jahresbericht gliedert ſich in 3 Abjchnitte: Der erfte beipricht 
die wichtigiten methodiichen Fragen, der zweite die Vertheilung des Unterrichts: 
itoffe3 auf die einzelnen Claſſen, der dritte die neueren Lehr: und Hilfsmittel. 

Aus dem eriten Abichnitte erjehen wir übrigens, dajs Ebners Zu: 
fammenjtellung von Gegenjtänden, welche in ein geographiiches Gabinet gehören 
(Zeitichrift f. Schulgeograpbie XI. 40 ff.) von dem Referenten für Geographie auf 
der fchlesmwig : holfteimifchen Directoren = Conferenz und vielleicht auch andermärts 
falſch verftanden wurde. Es wurde auf bejagter Konferenz die Befürchtung aus: 
geiprochen, „dals, wenn die Schulen wirklich in den Beſitz ſolch ausgedehnter 
Sammlungen fämen, die Gefahr nahe läge, dafs über der Menge von Neben: 
ſächlichen die eigentliche Aufgabe vernachläffigt würde". Uns jcheint diefe Gefahr 
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nicht zu beitehen. Wenn mir Ebners Zufammenitellung verftehen, fo glauben 
wir, es wurde in erjter Linie deshalb eine jo gr Anzahl von Objecten angeführt, 
um eben dem Sammler Anhaltspunkte zu geben, was er zu erwerben Iorgen folle ; 
fo daſs, wenn das eine nicht zu haben. das andere erjtrebt werden folle. Aber 
auch bei Vorhandenfein des ganzen umfangreichen Materiales fürchten wir nicht 
eine Schädigung des Unterrichtes, einen tüchtigen Lehrer voraugfegt; ein untüchtigrr 
fann auch ohne eine folche Unheil anrichten. Der gefammte Stoff würde doch 
niemals, auch nicht auf allen Schulitufen zufammen, in der Unterrichtsſtunde 
zur Verwendung kommen, könnte aber außerhalb derjelben bei guter Aufftellung 
und freier Benüßung ſeitens der Schüler gewiſs viele wichtige Begriffe vermitteln. 
Buchholz, Dr. ®., Charafterbilder aus Europa. 158 ©. 2. Aufl. 1891. Verlag 
von Hinrich, Leipzig. I ME. 60 Pf. 

Mir haben über Buchholz’ „Hilfsbücher zur Belebung des geographiſchen 
Unterrichtes”, aus melcher Sammlung obengenanntes Buch die 5. Abtheilung 
bildet, des öfteren berichtet und auf die Brauchbarfeit derfelben hingewieſen. Speciell 
der „Sharafterbilder aus Europa” wurde in VII. 285 gedacht, und da die neue 
Auflage nur geringe Abänderungen zeigt, gilt das günflige Urtheil von damals 
auch noch jekt. 


Hertel, Dr. &., Landeskunde der Provinz Sachſen und des Herzogthums Anhalt.*) 
32 ©. Mit zahlreichen Holzichnitten. Ferdinand Hirt, königliche Univerjitäts: 
und Verlagsbuchhandlung, Breslau. 30 Br. 

In gründlicher, aber etwas trodener Weile behandelt der Verfaſſer nad) 
einer ollgemeinen Überſicht die Landichaftsfunde, das Klima, die Ortichaftsfunde 
und die Bevölkerung und ihre Einrichtungen. An Namen und Zahlen (geichicht: 
liche allein 97!) ift wirklich fein Mangel. Die Karte des Fluſsgebietes der Saale 
auf Seite 4 und der dazu gehörige Tert auf Seite 3 und 5 entiprechen fich leider 
nicht in allen Stüden. Seite 5, Zeile 14 von oben muſs es heißen: „bis zur Auf: 
nahme der Pleiße mit der Parthe“. Den Schluf3 bilden einige Tabellen, ein Plan 
von Magdeburg und 17 fchägenswerte Ylluftrationen. P. Weigeldt. 





Kirchner, Dr. R., Landeskunde der Großherzogthümer Medlenburg: Schwerin und 
Medlenburg - Strelib. *) 32 ©. Mit einem Bilderanhang. Ferdinand Hirt, 
Breslau. 30 Pf. 


Der Verfaſſer gibt ein wirklich Elares Bild des Bodens und der Bemällerung 
der beiden Großherzogthümer und hat die Ortsfunde recht gut nach Flufsgebieten 
geordnet. Zahlen find auch genug vorhanden; es hätte namentlich manche Höben: 
angabe mwegbleiben fönnen. Am Ende finden fich der Grundriis eines ſächſiſchen 
Haufes und 8 wohl brauchbare Abbildungen. P. Weigeldt. 


Lenz, Dr. H., Landeskunde der freien und Hanfeitadt Lübeck und ihres Gebieted.*) 
24 ©. Mit Bilderanhang und Karte. Ferdinand Hirt. Breslau. 30 Ef. 

Der Verfafier ift Fichtlich bemüht geweſen, den Stoff in eine knappe Form 
zu bringen und bei der Auswahl desjelben in eriter Linie der Schule gerecht zu 
mwerden. echt wertvoll find auch die auf den letten Seiten gegebenen 7 Ab: 
bildungen, der Grundriſs eines jächliichen Haufes und der der Stadt Lübed vor 
100 Jahren und die Karte des Gebietes von Lübed. P. Weigeldt. 





Regel, Dr. Fritz, Landeöfunde von Thüringen.*) 48 S. Mit Karten und Holz: 
fhnitten ausgeftattet. Fyerdinand Hirt, Breslau 1890. 40 Pr. 

Nach einer kurzen Einführung behandelt der Verfaſſer in trefflicher Weile 

zunächſt Thüringen in feiner natürlichen Umgrenzung (Land, Bewohner, Landes: 


*) Diefe 4 Schrifien gehören in die Sammlung der Ergänzungen zu Seydliß’ 
Schulgeographie. 


86 Literatur. 


cultur und Bertheilung der Städte), dann mehr ftatiftifch die einzelnen thüringifchen 
Staaten. Recht ſchön ift auch der auf den Seiten 17—23 enthaltene Abriſs zur 
gefchichtlihen Entwidlung Thüringens. Don bejonderem Werte find endlich die 
dem Büchlein beigegebenen 3 Kärtchen, 2 Profile, 5 Tabellen und 16 Abbildungen. 
Paul Weigeldt. 


Schwarz R., Neu-Öfterreih. Eine Erzählung aus dem Jahre 1878 für die reifere 
— und für das Volk. Mit einigen Farbendruckbildern und anderen 
IIllluſtrationen. 1890. Verlag von Kühkopf, Korneuburg. 


Der Berfaffer, Ubungsichullehrer am Landesfeminar in St. Pölten, welcher 
unfern Lefern als tüchtiger Methodifer auf dem Gebiete des geographiichen Unter⸗ 
richtes befannt ift, hat in dem obengenannten Buch eine Arbeit geliefert, die 
eine recht freundliche Aufnahme in der Lehrermwelt verdient. Der 
Titel fant übrigens viel zu wenig über den Anhalt des Buches. Allerdingd war 
es dem Verfoſſer darum zu thun, durch das Buch zur Kenntnis über Bosnien in 
Schule und Haus beizutragen und er wollte dies in Form einer Erzählung thun; 
aber die Erzählung bildet in Wirklichkeit feinesmegs nur den notbwendigen Rahmen, 
fondern jchreitet volltommen jelbjtändig vorwärts und bringt erft im zweiten Theile 
die wiſſenswerteſten Mittheilungen über „MNeusÖfterreich” ; manche Angaben, fo 
namentlich die jtatiftifchen Daten, find in den „Anhang“ verwiefen. Uns fcheint 
diefer Vorgang ganz zmwedentiprechend und bei der lefefreudigen Jugend wird der— 
jelbe gewiſs auch Anklang finden. Die Erzählung felbit ift recht tüchtig gefchrieben 
und die — aber keineswegs aufdringlich hervortretende — Tendenz: echte Vater: 
landsliebe, einfaches braves Familienleben, würdige Lehrergeitalten vorzuführen, 
verdient alle Anerkennung. Wir wünſchen, daſs das Yuch, welches in feiner 
hübſchen Ausitattung auch zu einem Weihnachtsgeſchenk ganz gut pajst, in recht 
viele Schülerbibliothefen Aufnahme findet und empfehlen es daher den Herren 
Bibliothefaren aufs Beite. 


Zrunf H-, Die Anſchaulichkeit des geographiſchen Unterrichtes. Ein Beitrag zur 
Methodik diejes Gegenitendes. 3. verbeijerte und vermehrte Auflage. 204 ©. 
1890. Berlag von Gräier, Wien. 1 fl. 40 fr. 


Gegen Ende des Jahres 1878 fiel mir die Aufgabe zu, über die damals 
in zweiter Auflage erichienene Schrift „Die Anfchaulichkeit des geographifchen 
Unterrichtes" ein Referat zu eritatten. 

Heute, nach zwölf Jahren, liegt die nunmehr zu einem Buche von mehr 
als 200 Seiten angewachſene Schrift in ihrer dritten Auflage vor und ich halte 
e3 für eine angenehme Pflicht, die ſchätzenswerte Arbeit des um die Hebung des 
— Unterrichtes verdienten Verfaſſers erneuert einer Beſprechung zu 
unterziehen. 

Zwölf Jahre find für die Entwidlung der Methodik eines im Schulunter: 
richte jo lange vernachläfjigt gebliebenen Gegenitandes allerdings feine großer Zeit: 
raum, ſchon deshalb nicht, weil es faum möglich ift, die den neueren methodiſchen 
Grundjägen angepaiste ſyſtematiſche Heranbildung der Lehrkräite innerhalb einer 
jolhen furzen Periode vollitändig durchzuführen, — aber es iſt gewiſs nicht ohne 
Nusen, von Zeit zu Zeit Umschau zu halten, um das Maß des FFortichrittes in 
der methodiihen Behandlung eines jo hochwichtigen Gegenstandes zu conitatieren. 
2 aa Rückblicken gibt das vorliegende Buch eine fehr mwilllommene Ge— 
egenheit. 

Gleich auf den eriten Seiten begegnen wir einzelnen Ausführungen, die 
unjer Intereſſe erregen. Tas Buch beginnt nämlich mit einer Einleitung, welche 
die Darlegung der Nothwendigfeit zum @egenftande hat, daſs der geographifche 
Unterricht ein anſchaulicher fein müſſe und dafs man es alfo hier zunächit 
mit einer Anihauungslehre zu thun habe. Man follte wohl meinen, dafs 
hierüber heute fein Zweifel mehr beitehen fünne, aber der Verfafjer, welcher unfere 
Schulverhältniſſe jeit langen Jahren genau fennt, ift zu der lage bemüffigt, 
daſs diefe Überzeugung „noch keineswegs vollitändig zum Durchbruche gelangt 
jet”. — Wir hoffen indes, daſs die Zahl jener Lehrer, welche fich den geographi— 
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ſchen Unterricht in anderer Weife, als im Wege der Anfchauung voritellen, immer 
Kleiner werben müſſe und daſs endlich ein Geographielehrer, welcher fich jener 
Übergeugun noch weiters verſchließen wollte, einfach unmöglich fein wird. 

arf jomit eine Werfchiedenheit der Meinungen füglich nicht mehr darüber 
beftehen, ob für den geographifchen Unterricht Anfchauungsmittel überhaupt noth: 
wendig jeien, jo ijt allerdings ein Austaufh von Anfichten über die Auswahl 
und Einrihtung diefer UnterrichtSmittel noch immer ſehr am Platze, wenn: 
gleih aud da in jo manchen Beziehungen die Meinungen ſchon mehr geeinigt 
und geklärt fein könnten, als fie e3 in der That find. 

Treten wir mit dem Verfaſſer in die Betrachtung des weiten Gebietes der 
geographifchen Anjchauungsmittel ein, jo find wir mit ihm ganz überzeugt, daſs 
das wichtigite und das zu der findlichen Auffaffung am deutlichiten jprechende, 
aller derlei Mittel in der directen Anjchauung des Gegenitandes jelbit beruht, 
daf3 e3 aljo mit einem Worte die Natur ift, wie fie weder durch das Wort, 
noch durch das landichaftliche oder Fartographifche Bild ausreichend erfeßt werden kann. 

In diefer Erkenntnis wurzelt eben die Wichtigkeit des heimatsfund: 
lichen Unterrichtes und gleichzeitig die Nothmwendigfeit, daſs der erite geographiiche 
Unterricht mit der Heimat, und zwar im engiten Sinne dieſes Mortes, mit dem 
Mohnhaufe und dejjen nächiter Umgebung beginnen müſſe. 

Je einleuchtender und felbitveritändkicher dies fcheint, deito mehr muſs es 
verwundern, mwenn man in den Ausführungen des Verfaſſers Iefen muſs, daſs 
diefem Gegenitande in der Schule die feiner Wichtigkeit entiprechende Sorgfalt 
nicht in genügendem Maße zugewendet wird, und daf3 die darin erzielten Refultate 
keineswegs al3 befriedigend bezeichnet werden können. Wenn ein folder Ausſpruch 
mitten aus Lebrerfreifen hervorgeht, iſt er ficherlich der volliten Beachtung wert. 
Der Verfaſſer will nicht etwa meinen, daſs die Heimatsfunde in der Echule io 
ganz und gar bei Seite gelebt würde, aber er findet, dajs die Art und Meife des 
Vorganges noch häufig viel zu wünfchen übrig läfst, ja dafs man da und dort 
noch nicht einmal über den Begriff im reinen fei, den man mit dem Worte 
„Heimatsfunde” verbinden will. 

Eine ſolche Wahrnehmung ift nun keineswegs erfreulich und darum muſs 
man dem Verfaſſer dankbar fein, wenn er feine Anfichten über den methodifchen 
Vorgang bei dem Unterrichte dev Heimatsfunde in einigen allgemeinen Grund: 
fägen zufammenfafst und mit ausführlicher Begründung vor Augen führt. Wenn 
man diefe Punkte auch nicht al3 ein, jede andermeitige Anficht ausichließendes 
Regulativ zu betrachten braucht, jo wird man doch im ganzen und großen zugeben 
müſſen, dafs der hier ffizzierte Weg ein zwedmäßiger ifl, und dais in einer der: 
artigen Pflege der Heimatskunde ficherlich eine gute Vorbereitung für den weiteren 
geographifichen Unterricht erblidt werden darf. j 

Freilich wird die Erfüllung fo mancher der angeführten Wünſche auf 
Schwierigkeiten ftoßen, fo namentlich die Beichaffung der für den heimatkundlichen 
Unterriht als unumgänglihd nothwendig bezeichneten Lehrmittel. Die 
MWandtafeln, melde den Grundrif3 des Echulzimmerd und des Schulhaufes, 
den Plan des letzteren mit der unmittelbaren Umgebung zc. zur Anjchauung 
bringen follen, werden wohl nur unter der VBorausfegung beichafft werden fünnen, 
daf3 man fich mit einer allgemeinen fchematifchen Daritellung diejer Objecte 
begnügt und daf3 man darauf verzichtet, das eigene Schulzimmer, Schulhaus 
u. dgl. auf ſolchen Wandtafeln zu zeigen; gänzlich in Frage geitellt muſs es 
jedoch bleiben, ob es möglich fein wird, jede Schule mit einer dem Unterrichtszwecke 
angepafsten Karte der Umgebung des Wohnortes zu verjehen. 

Wer foll eine folche Karte anfertigen? Gerade an dieje erite Karte, die 
man dem Schüler zeigt, muſs man in tehnifcher Beziehung, befonders hinficht- 
lich einer „möglichjt genauen und deutlichen Darjtellung des Terrains“ einen ſehr 
ftrengen Maßitab anlegen, weil ja an Hand diejer Karte der Schüler zum Karten: 
lefen und zum unmittelbaren Vergleich der Zeichnung mit dev Natur angeleitet 
werden fol. Wird fich wohl in jedem Echulorte ein jolcher Kartenzeichner finden 
und wird jede Gemeinde jo willig die Heritellungsfoiten einer derartigen Karte be: 
jtreiten? Ich babe in diefer Beziehung in einem oberjteiriichen Gebirgsdorfe — 
ich glaube in Neuberg — ein nachahmensmertes Beifpiel gejehen; dort ift an der, 
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einem. freien Plage zugefehrten Wand_ eines Haufes in Fräftigen und — 5—— 
Strichen ein Plan der Umgebung des Ortes gezeichnet, mit Angabe der wichtigſten 
Objecte, der Entfernungen u. dal., ein höchſt willkommenes Orientierungsmittel 
nicht nur für den Touriſten, ſondern für jeden Bewohner der dortigen Gegend 
und — wie ich feſt überzeugt bin — ein ſehr brauchbares und zweckmäßiges, da= 
bei auch gewiſs nicht Eoftipieliges Lehrmittel für die Schule! 

Hinfichtlich der Wichtigkeit von Ausflügen, Schülerwanderungen und Reifen 
für die Förderung des geographifchen Unterrichtes, wird der Verfaſſer kaum einem 
Miderfpruche begegnen, fo dafs eine eingehentere Begründung, namentlich durch 
da3 etwas breit gehaltene Citat aus „Strad, der Lehrer muj3 reifen“ vielleicht 
entbehrlich gemejen wäre. 

Zu den directen Anfchanungsmitteln vechnet die Trunk'ſche Schrift weiters 
die Modelle und Reliefs. Man ift in Schulfreifen fo ziemlich im klaren über 
die Anforderungen, welche man an diefe eben erwähnten Lehrmittel zu ftellen hat. 
Dafs ſich der Verfaſſer in Lbereinftimmuna mit dem auch von anderen Seiten 
ausgefprochenem Verlangen für eine, natürlich nicht zu weitgehende Üb erhöhung 
des Vertical-Maßſtabes bei Reliefs ausipricht, finde ih dann vollitändig 
begründet, wenn es fib um die Darftellung größerer Gebiete handelt. , Aber 
folche Reliefs, welche ein enger begrenztes Terrainſtück ohne jede Über: 
böhung, alfo den natürlichen Verhältniffen volllommen ähnlich zeigen, follten in 
feiner Schule fehlen, am allerwenigften in folchen, die (wenn auch nur mäßig) ver: 
zerrte reliefartige Darftellungen befigen. Die Sade iſt nach meiner Anficht Feines: 
weg3 fo rein theoretiſcher Natur und für die Schule fo ungiltig und wert: 
108, als fie felbit von einem unferer tüchtigften Schulgeographen. den Trunk auf 
©. 36 citiert,, dargeftellt wird; zum Biere fommt mir die Begründung dieſes 
ae nicht ganz logifch vor, mweldhe die Anwendung eines überhöhten Vertical: 
Mapitabes bei Reliefs dadurch zu vertheidigen jucht, weil ja aud die kartogra— 
phiſchen Darftellungen in ten Dimenfionen nothwendigermweife übertreiben müſſen. 
7 glaube, dafs gerade deshalb, weil man in Karten Kleinen Maßitabes nur 
Zerrbilder zu fehen befommen fann; mwenigftens ein Unterrichtsmittel eriftieren 
muf3, welches die wahren natürliben Verhältniſſe zeigt. 

Es ijt dies namentlich wichtig wegen der Beurtheilung von Böfhung 
verhältniffen, die felbit für den in der Aufnahme und Zeichnung des Terrain 
praftifh erfahrenen Mann jehr fchmwierig it; — foll man diefe Schwierig» 
feit noch dadurch erhöhen, daſs man dem Schüler fehon beim eriten Unterrichte 
unnatürliche und unrichtige Darftellungen vor Augen führt? 

Trunk ſcheint dies auch richtig zu fühlen, indem er gemillermaßen ein 
Compromiſs vorjchlägt und S. 41 fagt, dafs es am beiten fein wird, wenn bie 
Schule ſich nur auf die Vorführung folcher Reliefs beichränft, bei welcher eine 
bedeutende Überhöhung nicht nothwendig erfcheint. 

Wie ich einerjeits über die Sache denke, glaube ich im vorftehenden klar 
genug ausgeiprochen zu haben. 

Die Aufzählung der vorhandenen Modelle und Reliefs für Schulzwecke ift 
etwas unvollitändig, mwenigitens erinnere ich mich, auf dem Hamburger deutfchen 
Geographentage und auch bei anderen Gelegenheiten rett gute und für den Unter: 
richt ganz brauchbare Relief3 geſehen zu haben, welche der Verfaſſer nicht anführt. 
Ich nehme hier auch Unlaſs, mich gegen einen oft beliebten Ausdrud zu menden, 
der nach meiner Meinung faum ger chtfertigt fein dürfte, nämlich gegen das Wort 
„Reliefkarte“ in dem Sinne, wie e3 beiſpielsweiſe Profeſſor Klar für das von 
ihm conftruierte terminologiiche Nelief gebraucht und wie es auch manche andere 
geographiiche Autoren, unter ihnen der Verfaffer des vorliegenden Buches an: 
wenden. Ein Relief ilt immer nur ein Relief und niemals eine Karte, folg: 
lich auch feine Relieffarte. Was unter dem Ausdrude „Relieffarte” verjtanden 
werden muſs, brauche ich den Lejern dieſer Zeitſchrift gewiſs nicht auseinander zu 
ſehen; es haben fich übrigens hierüber Fachmänner, wie Steinhaufer u. a. 
wiederholt ausgejprochen. 

E3 folgt nun ein lehrreiches Gapitel, welches die Verwendung von Ab: 
bildungen beim Schulunterrichte behandelt und ich kann auch bier wieder der 
Hauptſache nach den Ausführungen des Verfaffers beiftimmen. Doch fei es mir 
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geitattet, einige Worte bezüglich jener Eerie von Abbildungen einzuflechten, bei 
deren Ausführung ich ſelbſt als berathendes Mitglied thätig fein konnte, — es 
find dies „Hölzels3 geographiſche Charafterbilder“. ch glaube, daſs 
der Verfaſſer die bei der Heritellung diefes Bilderwerfes leitend gemwejenen Grund: 
ſätze nicht präcife genug gekennzeichnet hat, wenn er jagt, „die Auswahl fei fo ge: 
troffen worden, daſs in jedem Bilde gewiſſe Grundbegriffe und Erſcheinungen der 
phyſikaliſchen Geographie zur Anfchauung kommen, fo dajs diefelben auch als 
Typen verwendet werden können“. 

Mer den bei Erjcheinen der eriten Lieferungen des Werkes veröffentlichten 
Proſpectus zur Hand nimmt und mehr noch derjenige, welcher das in der zehnten 
Lieferung der Zertbeilage enthaltene ee liest, wird bald erkennen, dais 
das für die Herausgabe der „Geographiichen Charakterbilder“ eingefette fach: 
männtjche Comite meit jtrenger vorgegangen ift, als dies nach den obencitierten 
Morten des Verſaſſers allenfalls geglaubt werden könnte. Das Comité ijt nicht — 
wie es jcheinen könnte — von etwa vorgelegenen Bildern ausgegangen, aus welchen 
gewiſſe Grundbegriffe und Erfcheinungen der phylifaliichen Geographie hervorgezogen 
werden fonnten, jondern es hat den umgekehrten, freilich meit fchwierigeren Wen 
eingefchlanen, wie er damals von mir felbit in einer eingehenden Denkſchrift den 
verjammelten Fachmännern empfohlen und von denſelben auch gebilligt worden 
iſt. Das Comité iſt, wie das vorerwähnte „Schluſswort“ ausdrücklich jagt, von 
der Aufſtellung der wichtigſten, im geographiſchen Unterrichte vorkommenden Be: 
ariffe ausgegangen und war dann bemüht, für die Verſinnlichung derſelben ſolche 
in der Natur tharfächlich eriftierende Objecte zu ſuchen, an welchen der Lehrer die 
zur Erreichung des pädagogilchen Zieles nothwendigen Temonjtrationen mit Erfolg 
vorzunehmen vermag. 

Es iſt ſehr wichtig, diefen Standpunft ganz beionders zu betonen, weil 
gerade darin ein mwejentliches Moment für die fritiiche Beurtheilung des Werkes 
liegt und weil die unendlich großen Schwierigf-iten, die bei der Durchführung zu 
bewältigen waren, dann mit deito größerer Deutlichkeit vor Augen treten. 

Im meiteren Verfolge wendet jich der Verfaſſer einem Gegenitande zu, 
welcher für den geographiichen Unterricht von der größten MWichtigfeit ift, nämlich 
den Landkarten. Wir haben in diefer Hinficht Ichon in R. Lehmanns „Vor: 
lefungen über Hilfsmittel und Methode des geographiichen Unterrichts” ein ganz 
treffliches Werk, aus welchem jeder Schulmann volle Belehrung über das Weſen 
des ſchulkartographiſchen Faches jchöpfen kann, fomeit dies feinen, das heißt alſo 
den pädagogiihen und didaftiichen Standpunkt betrifft. Freilich ift damit 
nur eine Seite diefes jo hochmwichtigen Faches beleuchtet und es bleibt dabei jener 
Munich noch immer unerfüllt, welchen Lehmann Seite 149 feines ebengenannten 
Werkes ausipricht, daj3 nämlih ein „Handbuch der Kartenlehre” geichaffen 
werden möge, ein Buch aljo, das „über alles bei der Schulfartographie in Betracht 
Kommende geeignete Auskunft gäbe und das über die gejchichtlihe Entwidlung 
der Schulfartographie, iiber Landesaufnahme, Gradnegentwurf, Situationg: und 
Terrainzeichnung, über die verjchiedenen Arten von Karten, endlih über die Karten: 
vervielfältigung eingehend und klar orientieren würde". — Die Trunfiche Schrift 
bat es fich gleichfalls nicht zur Aufgabe geftellt, diefem ebenjo dringenden, ala voll: 
berechtigten Wunſche nachzufommen und es wird ſich in der That nicht fo leicht 
eine Perfönlichkeit finden, die zur Abfafjung eines ſolchen Buches auch wirklich 
competent wäre. Das Mejen der ——— und ſpeciell jenes der Schulfarto: 
graphie it eben — ganz abgejehen von den dabei in Betracht fommenden ganz 
unerläfslichen Vorkenntniſſen — zum großen Theile Sade der Erfahrung, 
und zwar langjähriger und intenfiver praftifchen Erfahrung, wie jie von einem 
mit dem Schulunterrichte betrauten Manne wohl faum erworben werden fann.. 
Sole Erfahrungsjäge wiederzugeben , kann fügli nur von jemandem erwartet 
werden, der mitten in der fartographiichen Praris jteht und der die Vereinbarlich— 
feit der Wiünfche des Pädagogen mit dem Können des Startographen und insbe: 
fondere mit der Leiltungsfähigfeit der fartographiichen Technik zu ermeſſen vermag. 
jr diejer Erkenntnis habe ich ſchon vor mehreren Jahren in einem über den 

erlauf des fünften deutichen — nike I eritatteten Berichte auf die dringende 


Nothmendigkeit hingewiejen, die Kartogrophie nicht bloß nach ihrer methodilchen, 
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fondern auch nach ihrer te hnifchen Seite in den geographiichen Unterricht zum 
mindeften an den Hochichulen einzufügen, wobei ich allerdings die Frage unerörtert 
laffen mufste, ob ſich hierzu die geeigneten Lehrkräfte auch finden laſſen werden. 
Wenn aber diefe Frage da und dort bejaht werden kann, dann follte nicht mehr 
länger gezögert werden, dem für jeden Geographielehrer jo wichtigen und noth- 
mwendigen Fache der Kartographie die verdiente Geltung zu verſchaffen. 

Auf dieſem Wege werden ſich dann nach meiner feſten Überzeugung Streit— 
fragen leicht und einfach klären, welche über die Anlage und Einrichtung von 
Schulkarten ſonſt jahrelang ungelöst bleiben und die nur ſehr ſelten mit dem 
nothmwendigen Verſtändniſſe behandelt werden. Es würde dann immer entbehrlicher 
werden, über Dinge miederholt jprechen und jchreiben zu müfjen, die eigentlich 
jedem Geographielehrer ſchon längit in Fleiſch und Blut übergegangen jein follten 
und die Trunf, Lehmann und fo mande andere in ausführlichen Darlegungen 
zu begründen gezwungen find. 

Aus diefem Grunde vermeide ich es auch gerne, mich bier in eine ein- 
gehende Zergliederung jenes Gapitels —— welches Trunk den Landkarten 
widmet. Vieles Beherzigenswerte hat der Verfaſſer wiederholt, was ſchon oftmals — 
freilich fruchtlos — geſprochen und geſchrieben wurde, und manches erſcheint in 
den Trunk'ſchen Ausführungen beſſer geklärt, als es in anderen Schriften der 
Fall ift. In einzelnen Punkten ließe ſich mit dem Berfafjer allerdings noch rechten, 
io z. B. in der Unterſuchung des Wertes der verjchiedenen Art der Terraindar: 
itellung — allein ich will ihm für heute auf diejes Gebiet nicht folgen, zumal ich 
vielleicht an einem anderen Orte Gelegenheit nehmen werde, mich hierüber des 
Näheren auszujprechen. 

Über die Berwendung der Landkarte beim Unterrichte entmwidelt 
Trunk durchwegs gejunde Anfichten, die der eingehenden Beachtung eines jeden 
Lehrers wert find. Sehr richtig erfennt er die große Schwierigfeit des Kartenleſens 
und ich ftimme ihm vollfommen bei, wenn er diefe Schwierigkeit nicht nur auf 
den jugendlichen Schüler beichränft, jondern auch auf Ermwachlene ausdehnt. Mie 
oft trifft man auf (fonft ſehr intelligente) Leute, die vom Kartenleſen nicht viel 
mehr als die elementarften Begriffe befigen und fih nur nothdürftig nad dem 
Megnete, faſt niemal3 aber nach der Terrainzeichnung zu orientieren vermögen ! 
Die vom Verfaſſer S. 127 aufgeitellte Forderung, dafs jeder Schüler einen Atlas 
beiigen müſſe, fcheint jo ſelbſtverſtändlich, daſs man glauben follte, diefelbe überall 
erfüllt zu jehen. Aber derjenige, der mit den Abſatzverhältniſſen diefes jo wichtigen 
Sculartifel3 einigermaßen vertraut ift, kann fich der bedauerlichen Wahrnehmung 
nicht verichließen, daſs e3 in dieſer Beziehung mwenigitens an dem größten Theile der 
Landſchulen fehr übel beitellt ijt. Und doch ließe ſich bier jo Leicht Abhilfe fchaffen ! 
Wenn die Unterrichtsbehörden mit allem Nachdrude darauf dringen würden, dafs 
thatfächlih jeder Schüler im Belige eines Atlanten fei, dann erwächst für Die 
in diefer Richtung thätigen Anftalten ein derart großes Abſatzgebiet, daſs der Preis 
des einzelnen Atlanten den heutigen Verhältniſſen gegenüber bedeutend billiger 
und dieſes Unterrichtsmittel jomit auch dem meniger bemittelten Schüler zugänglich 
gemacht werden könnte. 

In dev Beiprehung anderer graphiſcher Daritellungen, fo 3. B. der Karten: 
Dr tritt Trunk für eine weiſe —— (alſo nicht für eine vollſtändige 
Beſeitigung) des K,artenzeichnens ein, und darin ſtelle ich mich gerne an feine 
Seite. Ich wende mich überhaupt gegen jene Methoden des Kartenzeichnens , die 
ih an das Feſthalten gemwiffer Dimenfionen und Zahlen, fomwie an das Merken 
oft recht complicierter Gonftructionsmittel knüpfen, wodurch der Schüler in einen: 
Gegenitande noch mehr belajtet wird, der ohnehin ſchon jo aroße Anforderungen 
an die Gedächtnisfraft ftellt. Kann ein Lehrer im Ernfte einen Vorgang des Karten: 
zeichnen gut heißen, mie ihn beifpielsweife Walſch am Schluffe feiner Schrift 
„Der geographifche Unterricht auf Grund von bypfometrifchen Karten“ empfiehlt? 

Wir glauben freilich jedem Verfechter einer ſolchen Methode recht gerne, 
dajs er jie feinen Schülern auch wirklich beigebracht habe, aber wir müſſen auch 
fragen, ob die dazu verwendete Zeit nicht beiler hätte benützt werden fönnen? Hier 
gilt aljo nad) meiner Anfchauung weiſes Maßhalten, e3 wird bejjere Früchte tragen, 
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als das Einpauken von complicierten Methoden, die jedenfalls ſchneller vergeſſen 
werden, als ſie erlernt worden ſind. 

XTrunk beſpricht nun in dem zweiten Hauptabſchnitte feines Buches die 
„indirecten Anſchauungsmittel“, zu welden er das geographiſche Charakter: 
bild (al3 Schilderung eines geographiichen Objectes), die Bergleihung, dann 
die Erklärung geographifcher Namen und endlich kurze Writtheilungen aus der 
Geſchichte und Sage u. dgl. rechnet. | 
Der dritte Hauptabfchnitt wendet ſich den Hilgsmitteln für den Unterricht 
in der mathbematiihen Geographie zu und erörtert die Modelle und Appa— 
rate, die hierbei hauptfächlich in Verwendung zu bringen find. 

Zum Schluffe des MWerfes folgt eine Betrachtung über das Hilfsbuch für 
die Hand des Schüler und wird dabei die Frage eingehender unterfucht, ob für 
Schulzwede ein furzer Leitfaden oder ein ausführliches Lehrbuch vo — ei. 
Trunk tritt für ein Hilfsbuch ein, welches die rechte Mitte halten * zwiſchen 
einem trockenen Leitfaden, wie ihn allenfalls Matzat und Böttcher verfechten, 
und einem ausführlichen Lehrbuch, wie es von anderen Seiten vorgeichlagen worden 
ift. Richtig ift, dafs Buch und Atlas einander ergänzen jollen und daſs eines 
gewiffermaßen die Brüde für das andere bilden —* — — 

Damit habe ich den Leſern dieſer Zeitſchrift den reichen Inhalt des Trunk— 
ſchen Buches ffizziert und mir an einzelnen Stellen geſtattet, meiner perſönlichen 
Anficht in furzen Worten Ausdrud zu geben. Wenn ich mein Urtheil über das 
eben beiprochene Werk zufammenfaffen foll, fo gipfelt es in der guten Überzeugung, 
daſs Trunf eine fehr fleißige und gründliche Fachſtudie geliefert hat, die alle An: 
erfennung verdient. Wenn fich jeder der Collegen des Herrn Verfaſſers das Weſen 
der „Anjchaulichkeit des geographiichen Unterrichtes" in gleicher Weife zu Herzen 
nimmt, dann werden wir bald einen entfchiedenen Fortichritt in der Methodik 
diejes Gegenitandes zu verzeichnen haben ! V. v. Haardt. 
Wagner, Geographiſches Jahrbuch. XIV. Bd. (1. Hälfte, S. 1—192). Verlag 

von 4. Perthes, Gotha. 4 ME. 80 Pf. 
Die vorliegende 1. Hälfte de8 geograpbiihen Jahrbuches (defien 
2. Hälfte im Laufe des Winters bein wird) enthält folgende Beiträge: 
Egli: Über die Fortfchritte in der geographijben Namenkunde (1-30). 
. Hahn, Boa, Sievers: Geographiiche Ergebnifje der wiſſenſchaftlichen 
Reifen, Forfchungserpeditionen oder Landesaufnahmen in den außereuropäifchen 
Ländern (31—144). 
Hirſchfeld: Bericht über die Fortichritte der geographiſchen und topo— 
graphifchen Kenntnis der alten griechiichen Welt (145 —184). 

Günther: Die Yortichritte der Kartenprojectionslehre. 

Für unſere Zwecke find die zwei erjten Abhandlungen die wichtigiten. Die 
erite ift diesmals etwas weniger umfangreich ausgefallen, da der geehrte Berfafler, 
Univerfitätsprofeifor Dr. J. J. Egli, leider durch Krankheit verhindert war, die 
ganze einichlägige Literatur durchzuarbeiten; er beichränkte ſich daher zumeiſt auf 
die Einjendungen, welche ihm perfönlich zugiengen. Trotz diefer, ihres Grundes 
wegen, bedauerlichen Beſchränkung ift die Abhandlung ziemlich, veihhaltig und von 
größten Intereſſe. Cine ermünfchte ——— erhielt die Arbeit durch die Mit— 
arbeit des Herrn Gymnaſial-Oberlehrers Dr. Fegowski-Arnsberg, welcher über 
ſlaviſche, vorzugsweiſe polniſche Literatur berichtete. 

Die zweite Abhandlung, an welcher drei Autoren Theil haben, umfaſst: 
Auſtralien und Polyneſien (1885—1883) —, Afrika (1888 und 1889) —, Amerika 
(1887—1889). Es ift wohl eine ganze überflüffige Bemerfung, daſs gerade dieſe 
Berichte auf die größte Bedeutung Anſpruch haben, und zwar nicht nur, jeitens 
des Fachmannes, fondern feitens jedes auf geographiſchem Gebiete Arbeitenden. 
Bezüglich Afrika zeigt uns der Bericht, wie falſch e3 wäre, anzunehmen, daſs 
neben den allgemein bekannten Reiſen und Forſchungen im öſtlichen Centralafrika 
die erforſchende Thätigkeit ſtocke. Es iſt von grobem Intereſſe, zu ſehen, wie an 
allen Ecken und Enden dieſes Continentes die Forſcher thätig ſind. 

Von der letzten Abhandlung haben nur mehr 8 Seiten in dem uns vor: 
liegenden 1. Halbbante Platz gefunden. 
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Deu erfchienene Schriften. 
(15—20.) 


15. Baumgartner A., 8. J. Durch Scandinavien nah St. Petersburg. 552 ©. 
mit 1 Titelbild in Farbendruck, 22 ganzfeitigen Tonbildern und 80 Tert— 
abbildungen. Verlag von Herder, Freiburg. 9 SME., geb. in Yeinwand 12 Di. 

16. Geiftbed, Dr. M., Colonialbibliothel. Ein Führer durch die Colonien der 
europäifchen Staaten mit bejonderer Rüdficht auf die Intereſſen des Handels, 
der Induſtrie und der Landmirtichaft. Für Schule und Haus bearbeitet 
(4 Bde.). I. Bd. Britifh Nordamerika. — Britifch-Fndien. 182 S. Verlag 
von Bed, München. 2M., cart. 2 ME. 50 Pf. 

17. Jarz, Dr. K., Kartenzeichnen und Kartenſlizzen im erften geogr. Unterricht. 
16 ©. mit 1 Kartenſkizze (von Mähren). (1. Heft aus: Kleine Lehrer: 
a von Fournier und Haberler (K. Bornemann), Znaim. 

18. Zeinhofe 9., Bevölkerung und Siedlungen im Schwarzagebiet. 35 ©. mit 
1 Karte. Inaug.Diſſ. Verlag von Keil, RudolitadtHalle. 30 Pf. 

19. Nehring, Dr. A. Über Tundren und Steppen der Jetzt- und Vorzeit. 257 ©. 
mit 1 Abbildung und 1 Karte. Verlag von Dümmler, Berlin. 6 M. 

20. Seibert A. E., Geographie für öfterr. Lehrerbildungsanftalten. I. Theil fiir 
oe — II. Jahrg. 199 ©. 4. Aufl. Verlag von Tempsky, Prag. geb. 

. te ’ 


Starten. 


Groß⸗Wien. Plankarte nach den bei der E E. n=ö. Statthalterei gepflogenen 
Enquöteberathungen. Mit den bisherigen G meindegrenzen und der neuen 
Beztılseintheilung. 1: 35.000. Verlag von Artaria u. Co. Wien., 80 kr. 


Es dürften wohl alle Leer unferer Zeitichrift aus den Tagesblättern fchon 
erfahren haben, dajs man damit umgeht, Wien mit den Voror en zu einer 
Gemeinde zu verfchmelzen. Welche Bedeutung da3 in territorialer Beziehung 
bat, bringt genannte Harte deutlich zum Ausdrud, die auch als Karte der näheren 
Umgebung de3 bisherigen Wien ne weitere Verbreitung Anſpruch machen fann. 


Keil W. und Riecke Fr., Deutiher Schul-Atlas. 38 Haupt: und 30 Neben- 
farten. Gratisbeigabe eine Heimatfarıe. 36. Aufl. von Amthor-Iſsleibs 
Volksatlas. 1890, Verlag von Th. Hofmann, Gera. 1 DE., in Leinwand 
geb. ME. 40 Pf. 


Ter „deutſche Schulatlas“, welcher von dem vor circa 20 Jahren 
zum erftenmale erfchienenen Iſs leib'ſchen Volksatlas (gottlob!) nicht? mehr an 
fich bat, zeigt fich al3 ein brauchbares Lehrmittel, deſſen Wert aber unbedingt 
erhöht würde, wenn einzelne Karten weniger reichlich befchrieben wären. Auch 
über den Wert einiger Nebenfärtben dürften bezüglich Imhalt und Form ver: 
fchiedene Anfichten beitehen, fo 3. B. ijt die Skelettkarte der Alpen für die Stufe, 
welcher der Atlas zu dienen hat, mindeſtens überflüffig ; das Kärtchen der Bevölferungs: 
dichtigfeit hätte einfacher und gefälliger bergeitellt werden fönnen — doch halten 
wir derlei für Nebenſächliches. Es fteht ja jedem frei, die Nebenkärtchen , welche 
ihm nicht behagen, unbenützt zu lajjen. Recht gut find die Beigaben, welche zur 
Erfaffung des Kartenbildes vorbereiten jollen; übrigens dürfte gerade bei dem erften 
diefer Bilder, das im Maßjtabe 1: 100 anezeichnet ift, die Bemerkung: „Schul: 
immer 100mal Eleiner als in Wirklichkeit” jehr wahrſcheinlich zu einer falichen 

uffafjung des Maßftabes Anlafs geben. 
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Profil durch Deutſchland umd die Alpen in ber Linie des 10. Längengrades 
öftl. von Greenwich auf die meridionale Krümmung des Meeresniveaus auf: 
getragen, im einheitlichen Maßverhältnis von 1:500-000 (2mm = 1km). 
30cm hoch, 200m lang. In Art von Linggs Erdprofil, bearbeitet und 
ausgeführt in der k. b. privilegierten Kunſtanſtalt von Piloty und Loehle, 
Münden. 3 ME., aufgeipannt 4 ME. 

Unjere Lefer erinnern fich vielleicht noch des eingehenden Berichtes, den 
Herr Prof. Dr. S. Günther: München über Linggs Erdprofil in VII. 161 ff. 
veröffentlichte. Cine ähnliche Darſtellung, aber vielleicht für Schulverhältnitie 
vo zweddienlicher, gibt uns das „Profil durch Deutſchland und die 

pen“. 

Das Werk ſchließt ſich in der allgemeinen de an das im gleichen Verlage 
erfchienene Ling g’iche Erdprofil an, zu welchem es gewijjfermaßen eine Vorftufe 
bildet und beichränft fich darauf, ein genau Profil des 10. Längengrades öjtlich 
von Greenwich dur 9 Breitengrode in größerem Maßverhältniſſe (eine halbe 
Million mal Heiner al3 die Naturgröße) darzuftellen. Diejes Profil hat zumächit 
den — die Erhebungen der Erdoberfläche im richtigen Verhältniſſe zum Bogen 
der Erdwölbung zu veranſchaulichen. 

Das in Nord-Südrichtung aufgetragene Profil beginnt in der Provinz 
Schleswig-Holitein mit dem 54° nördl. Breite, zieht über Hamburg durch die 
Provinz Hannover und Braunfchweig, die Lüineburger Haide, Northeim und den 
Göttinger Wald durchichneidend, geht dann durch die Provinz Sachſen, Heſſen— 
Naſſau, Sachſen-Weimar-Eiſenach unter Durchfchneidung des Eichafeldes und Rhön: 
gebirges, zieht über Biſchofsheim, Eibelftadt, ven Albuch und Um durch Bayern 
und Mürttemberg, bierauf durch die ſchwäbiſch-bayeriſche Hochebene gegen die 
Allgäuer Alpen und den Bregenzerwald, durchſchneidet dann die Verwallgruppe, 
das Montefoner Thal, die rhätischen Alpen mit der Silvretta- und Albulagruppe, 
dem Oberengadin und der Berninagruppe, das Beltlin, hierauf die Bergamasfer: 
Alpen mıt ihren füdlichen Ausläufern,, erreicht endlich die lombardiſche Tiefebene 
mit Cremona und fchließt mit dem 45° nördl. Breite. Sämmtliche von dem 
Meridiane durchfchnittenen Landesgrenzen und Orte, die Seen, Flüffe und größeren 
Bäche, ſowie die Namen der betreffenden Berge nebit ihrer Höhe in Mietern find 
in ihrer genauen Breitenlage auf dem Profile angegeben und eingefchrieben. 

Da diefes Profil gleih dem Lingg’ichen Erdprofil im Bogen der natür: 
lichen Krümmung de: Erde aufgetragen iſt, fo läjst dasjelbe die Erdwölbung, 
—5— —* die Abplattung innerhalb der dargeſtellten 9 Breitengrade deut» 
ich erſehen. 

Der Durchſchnitt durch die Erdoberfläche iſt bis in jene Tiefenlage fort: 
geießt, in melcher der Beginn des Überganges in eine fhmelzflülfige Zmifchen: 
region angenommen wird, und damit ilt auch eine Andeutung der bypothetifchen 
Mächtigfeit der feiten Erdrinde gegeben. 


{Überdies ift auf dem Tableau, getrennt vom Profil, jedoch in gleichem 
Maßverhältniffe, eine ſchematiſche Daritellung des je höchiten Berges einzelner 
MWelitheile, der größten gemeſſenen Tiefe des großen und atlantifhen Oceans, des 
mittelländifchen ‘Meeres, ſowie der Nord: und Ofifee, der höchiten und tiefiten 
Wolkenſchichten, der mit Luftballon bis jetzt erreichten bedeutenditen Höbe, des 
tiefiten Bobrloches und der in diefem Maßitabe eben noch darjtellbaren Höhe des 
Kölner Domes nebit einer furzen Erläuterung des Ganzen gegeben. 

Von den beiden Ülberfichtstafeln veranfchaulicht die eine die Durchfchnitt?: 
linie des Profiles in einem UÜberjichtsfärtchen von Gentraleuropa, die andere geigt in 
einem fchematifchen Durchichnitte der nördlichen Erdhälfte die Situation des fich 
durch ,0 des Erdquadranten erjtredenden Profiles und enthält Angaben über 
die Hauptdimenfionen der Erde. 

Es it faum nöthig erft darauf hinzumeifen, dafs mit diefem Profil den 
Schulen ein außerordentlih midtiges Lehrmittel geboten it, das ſie hoffentlich 
auch recht fleißig benüben werden. Der ungemein billige Preis macht es jeder 
Schule leicht zugänglib. Namentlich empfehlen wir diejes Lehrmittel den Lehrer: 
bildungsanitalten, in erfter Linie natürlich zur unterrichtlichen Verwendung, in zweiter 
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aber auch, um demfelben durch die Lehrerbildungsanftalten auch Eingang in die 
Volksſchulen zu verichaffen. 


Deu erfchienene Rarteniverke. 
(9—14.) 


9, Kettler Bere Generalfarte von Deutſch-Oſtafrika. 1:3 Mill. 2. Aufl. in 
: — a des geographifchen nititutes in Weimar. pr. Liefg. à 2 Bl. 


10. Bienen . — Wolf C. — Schulatlas in 36 Karten. Verlag 
von D. Reimer, Berlin. cart. 3 ME. 60 Pf. 

11. Kiepert 9., Atlas antiguus in 12 Karten. 10. Aufl. * von D. Reimer, 
Berlin. 5 Mt. Mit alphabetiſchem — — 6 

12. Kie pert H., Volksſchulwandkarie von Paläſtina. 1:300.000. 3. Aufl. Verlag 
von D. Reimer, Berlin. 4 Mt. 

13. Riepert 9., n.. zur re De biblifhen Erdkunde alten und 
eg Zeftaments. 1:300.000. Neue Ausgabe. Verlag von D. Reimer, 

erlin. 

14. —— Methodiſcher Wandatlas Nr. 10. Die Balkanhalbinſel. 
9 Bl. 1:750.000. Verlag von 3. Perthes, Gotha. 10 ME., auf Leinwand 
in Mappe 15 Mt, mit Stäben 18 ME. 


Reantmortungen. 


1. Auf die Frage 7 im 1. Hefte gibt uns Here Prof. Kirchhoff felbit 
folgende Antwort: Die leider auch immer noch bei uns Deutſchen übliche 
Schreibuug „Jaluit“ ift die englifche; hingegen wird der Name an Ort und 
en Franz Hernsheim3 verläfglicher Mittheilung „Dichalüt" ausge: 

prode 

Gymnafiallehrer Herr A. Frank-Poſen gibt auf dieſelbe Frage folgende 
Antwort: Jaluit ift zu fprechen: Dschalüft (i fur. Diefe Ausſprache gibt Contre⸗ 
admiral a. D. B. v. Werner in dem Werke: Ein deutſches Kriegsſchiff in der 
Südſee, Anhang 5, ©. 583. Dortſelbſt finden ſich noch folgende Ausſprache— 
angaben wichtigerer. polynefiicher Namen: 

Apia — Apia. | Samoa — Sa-möa. 

Fidji — Fidschi. Tahiti = Ta-iiti. 

Malietoa — Ma-lie-töa. | Tongatabu — Tongatabu. 

Maori = Ma-ori. | Upolu = Upolü. 

Paumotu — Paumötü. | Baitele — Vai-töhle. 

2, Die pnieln von mehr als 500 um? Flächeninhalt find (in fchulgemäßer 
Abrundung) folgende: 

n Europa: Großbritannien 2180, land 1050, Nowaja Semlja 900, 


Irland * 
In Aſien: Borneo 7300, Sumatra 4300, Nipon 2240, Celebes 1800, 
Java 2: ren 1100, Mindanao 850, Yello 780, Sadalin 720, Geylon 640. 

Afrika: Madagaskar 6000. 
r Amerika: Cuba 1120, Neufundland 1100, Haiti 770, Bantsland *) 
680, Norddevon *) 530. 

‚ In Auftralien:Dceanien: Neuguinea 8000, Neufeeland 2700, Tas: 

manien 680. 


*) Im amerikaniſchen Bolar:Archipel. 
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Ein Wort der Berteidigung. 
(Berfönlihes und Sachliches.) 


Herr P. Weigeldt in Leipzig — Berichterjtatter der „Zeitichr. f. Schul: 
Geographie” (mie ich oft) — hat wiederholt Arbeiten von mir in diejen Blättern 
angepeigt, jo im Märzbeft d. J.: „Plan für die Behandlung eines Landes“. Nach 
der Veröffentlichung desjelben (in der „Deutichen Schulpraris") hatte ein Herr 
P. Hoops ausführlich „feine Bedenken” dagegen geäußert, worauf eine Erwiderung 
meinerfeit3 erfolgte. “jene „Bedenken“ nun ließ Herr Weigeldt, in Hauptfäßen 
zufammengefaßt, volljtändig abdruden; über meine Ermwiderung aber fagte er weiter 
nicht als: „Verf. fucht fih den Angriffen Hoops (Genitiv?) gegenüber zu recht: 
fertigen” (beides ebenfalls in dem erwähnten Märzheft). Hier hätte in jedem Falle 
das elementare Geſetz der Billigfeit e8 erfordert, genau zu jagen, wie ich „mich 
gerechtfertigt”, und im vorliegenden Falle hätte (mit Rüdficht auf die Schwere 
der Hoops'ſchen Vorwürfe) erit recht dem Geſehe Genüge gejchehen müſſen. 
Mochte immerhin Herr Weigeldt die Ausitelungen des Herrn Hoop3 per: 
jönlich gutheißen — von feiner jahlihen Pflicht entband ihn das nicht. 
Aber — und das ijt bezeichnend für die Kritif des Heren Weigeldt — id 
babe mid a.a.D. gar nidt — weil ich es nicht nöthig hatte. 
Meine Aufgabe war vielmehr die Oberflächlichkeit, Ungenauigkeit u. ä. im 
Hoops'ſchen Artifel nachzuweiſen. — Die eben genannten Untugenden ſcheint 
nun Herr Weigeldt gleichfalls zu beiigen — Beweis: feine Kritif meiner 
Lectionen über Italien im jüngjten Oectoberheft (deventwegen ich dieje Zeilen 
gefchrieben habe). Da behauptet Herr Weigeldt von den „Wanderungen”: „Alle 
machen den Eindrud flüchtiger Arbeit.” — Faſt will e8 mich komiſch be: 
dünfen, daß man mir eine ‚Flüchtigfeit vorwirft. Allerdings ift es fchon etliche 
Male vorgefommen, daß ein tüchtiger Mann mir gejagt (mit fachlicher Begrün: 
dung), er theile meine Auffaſſung in beitimmten pädagogiichen oder fachwiſſen 
ſchaftlichen Dingen nicht oder nicht ganz — aber flüchtig hat bisher noch niemand 
eine meiner Arbeiten gefunden. Das Gegentheil it es, deilen mich hervorragende 
Autoritäten mehrfach verfihert — und diefe Thatjache dürfte mich vielleicht be: 
ruhigen. Allein wenn man mich öffentlih, in einer angefehenen Zeitſchrift jenes 
fo überaus häßlichen DVergehens beihuldigt, dann muß ich mich doch mehren. 

Es fällt mir freilich nicht ein, ausführlich zu reden von den Merken, die 
ih benußt, von den mündlichen Erfundigungen, die ich bei wiſſenſchaftlich ge: 
bildeten Italienern eingezogen, von der langen Lagerung und vielfältigen Mus: 
feilung meiner „Lectionen”. Die Vertheidigung beichränft fich auf die beitimmten 
einzelnen Angriffe, dergeitalt, daß ich von allgemein fachlichen Bemerkungen ausgebe. 

1. Bon allen tüchtigen „Methodikern“ der Gegenwart wird —— daß 
man die Schüler (auf allen Stufen) ſoviel als möglich aus der Karte heraus— 
leſen und ſchließen laſſe. — Wie weit man hier gehen darf, darüber läßt ſich 
ſtreiten. Es kommt eben immer hauptſächlich darauf an, was für Schüler man 
vor ſich bat, d. h. wie weit dieſe an Selbſtthätigkeit, ans Selbſtfinden gewöhnt 
ſind. Deshalb habe ich vorſichtigerweiſe bei der Veröffentlichung meiner Lectionen 
über Italien feine Unterrichtsſtufe bezeichnet. „Unmöglich“ aber — um auf das 
von Herrn MWeineldt beanitändete Beilpiel zu fommen — ilt es nicht, daß 
dreizehn:, vierzehnjährige Volksſchüler vom Einfluß Afrifas auf das Klima Jtaliens 
etwas wiſſen oder vermuten. 

2. Den Oberclafien der Volksfchulen, den Fortbildungsſchulen, den Unter: 
und Mittelclaffen verjchiedener Mittelichulen darf man (mit Rüdficht auf die ver: 
fügbare Zeit und die Faſſungskraft der Schüler) ein „fremdes" Land (d. h. jedes 
nicht vaterländifche Gebiet) nur jo vorführen, daß man die Eigentümlichfeiten 
(im abfoluten und im relativen Sinne, darbietet. Daß ſolche unterrichtliche Arbeit 
ſchwierig ift, daß man binfichtlich der Auswahl ſchwanken fann, daß es dabei 
leicht fcheint, als ob eins ungebührlich, anderes ungenügend hervorgehoben werde 
— das meiß jeder Kundige zu würdigen. 
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3. Für die genannten Unterrichtäftufen ift in der Negel eine genaue ört- 
liche Beitimmung vorzuziehen, deshalb Lieber eine Stadt (mag fie auch Elein fein) 
als eine Landfchaft zu nennen. — Die Eonjequenzen, welche ich aus den Grund- 
ſäthen 2 und 3 gezogen, greift Herr Weigeldt an. Aber Feigen, Fayence, Fleiſch— 
und Wurftwaaren, Baumöl, Cremortartari u. a. m. find eigenthümliche Producte 
Italiens. Da fie nachdrüdlich betont werden und an bejtimmte Städte (nämlich 
an die Haupterzeugungs: oder Hauptausfuhrorte) gebunden ericheinen, ift ganz 
in der Ordnung. dab etliche diefer Städte klein find, bleibt vollfommen gleich: 
gültig. — Ferner: Sardinien ift erwähnt (mit Korfifa und Sizilien — Abgrenzung 
befonder8 benamster Meeresgebiete! — S. 346 oben). Die Boebene wird be: 
trachtet (S. 346 oben) ; über die Eigentümlichfeiten der Poebene: den Seidenbau 
und Handel, den Reis (aljo: „Reisfluren”), den Parmeſankäſe (alfo „trefflich 
bewäſſerte Wiefengründe") wird berichtet (S. 346 oben). (Der Lehrer braucht nur 
eines zu jagen; auf dad andere jchließen die Schüler, je nachdem: rüdwärts 
oder vorwärt3 — von dem Handelsartifel auf die Production und die Beichaffen: 
heit des Bodens oder umgelfehrt.) Und da behauptet Herr Weigeldt: „Der 
Poebene mit ihren trefftich bemäjlerten MWiejengründen und fchattenlofen Reis» 
fluren (Sümpfen) wird mit feinem Worte gedaht!!" ch gebe zu, daß 
über die Poebene ein paar gehaltvolle Worte mehr hätten helant werden dürfen. 
Aber wer mag deshalb dem Verf. Flüchtigfeit vorwerfen?! Übrigens ift bier noch 
der folgende Grundjaß zu erwägen. 

4. Den unter 2 bezeichneten Schülerclaflen gegenüber hat ſich der Lehrer 
(in Fällen wie den vorligenden) des klarſten und knappeſten Stile8 (und einer 
langſamen, fcharf betonten, gleichmäßigen Sprechweife) zu befleißigen. Da kann 
e3 denn dem Gemifjenhaften begegnen, daß er, indem er feine Süße fichtet, Die 
einzelnen bejchneidet und abfeilt, bie und da zuviel thut, d. h. Wefentliches ver: 
fiimmert. Aber das ift doch nichts weniger als flüchtig! — Umitändliche Be: 
jchreibungen und Schilderungen wären innerhalb der knappen Stoffdvarbietung nur 
vom Übel; bier fünnen Leſebuch, Auffagübungen, „freie Erzählitunden” genügend 
aushlfen. — Daß ich Weſentliches weggelaſſen, daß in meinem Gejammtbilde 
Italiens ein Hauptcharafterzug fehle — das hat mir Herr Weigeldt nicht 
nachgewiefen und fann er mir nicht nachmeifen. 

In den Vergleichungen werden Dinge aufgeführt, von denen vorher nicht 
gefprochen worden iſt — find das aucd Worte des Tadels? Als Beifpiele führt 
Herr Weigeldt an: Apenninenjeen, reißender Lauf der Adriazuflüfie Auf die 
legteren ijt vorher aufmerfjam gemacht worden (©. 347 Mitte). Und was die 
eriteren (u. ä.) anlangt, jo meine ich: es muß erlaubt fein, bei Gelegenheit der 
Vergleihung diefes oder jenes nachzutragen oder einzuichalten — deshalb, weil 
ſich da manches von ſelbſt gibt oder leicht durch die Schüler gefunden wird, 
manches, das fich vorher bei weitem nicht fo natürlich und ungezwungen hätte 
einreihen oder anfügen lafjen und überdies meift vom Lehrer berbeizufchaffen 
gewefen märe. J 

Ich ſchließe mit der gerechtfertigten Behauptung: Die Kritik des Herrn 
Weigeldt iſt eine oberflächliche und flüchtige Arbeit. — Ich habe 
für alle ausgewählten und dargebotenen Einzelheiten meine Gründe; der ſach— 
kundige, erfahrene und gewiſſenhafte Schulmann wird ſie beim „ſinnenden Ver— 
weilen“ herausfinden oder doch vermuten. Und auch das Ganze fann als ſolches 
unmöglich den Eindruck flüchtiger Arbeit hervorrufen. Daß ich eine vollkommene 
Leiſtung den Berufsgenoſſen vorgelegt — dies zu behaupten fällt mir nicht ein. 
Aber das redliche Beftreben darf nicht verfannt werden. Man unteriiehe alles — 
Form und Inhalt, Grundfäge und Gliederung, Plan und Ausführung — der 
ſtrengſten Kritik und nenne mir rüchaltslos die Ergebnilfe: ich Tann und mill 
der Mahrheit ind Auge ſehen. Der Vorwurf der Flüchtigkeit jedoch gehört, auf 
mich angewendet, immer ins Gebiet der Unmahrbeiten. — (Herr Weigeldt 
wird mwahricheinlich eine Entgegnung bringen. Welcher Art diefe immer fein mag: 
ich habe mich hier genügend ausgeſprochen und werde mich nicht weiter zum 
Morte melden.) R.D. 
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SHchulgeographifche Fragen für den nächſten Geographentag. 


Dom Brerausgeber der Zeitfchrift. 


Die Einladung, für den nächſten GSeographentag Themen jchul- 
geographifchen Inhaltes einzufenden, hat bis jett feinen Erfolg gehabt. 
Vielleicht ijt daran auch der Umjtand Urfache, dafs in derlei Angelegen- 
heiten mancher ſich fcheut, den Anfang zu machen. Da aber ein folcher 
doch gemacht werden mufs, wenn man überhaupt zu einem Ziele gelangen 
will, fo erlaube ich mir, einige Vorfchläge zu machen, möchte aber jehr 
wünſchen, nicht allein zu bleiben; denn es iſt ja leicht möglich, dafs die 
von mir angeregten Fragen nicht der Beachtung wert erachtet werden und 
für diefen Fall wäre e8 fehr zu wünſchen, wenn weitere Anregungen 
folgen würden. 

In erjter Linie möchte ich die Frage bezüglich eines Schulglobus 
aufwerfen. 

Über die Bedeutung des Globus hier zu fprechen, darf ich wohl 
als überflüffig erachten und es iſt vollfommen berechtigt, wenn die „Schul- 
und Unterrichtsordnung“ für öſterreichiſche Volksſchulen ($ 70) unter den in 
jeder Schule unumgänglich nothwendigen Pehrmitteln auc den Globus nennt. 

Aber es ift jehr fraglih, ob unfere gewöhnlichen loben für den 
Maffenunterricht geeignet jind. 

Sind doch alle ohne Ausnahme in Bezug auf Zeichnung und Be— 
hreibung jo überfüllt, dafs die Schüler — wenn der Lehrer vor ihnen 
mit demjelben hantiert — gar nichts fehen. Bei den wenigſten treten 
die Grenzen von Land und Wafjer deutlich hervor, und — was zu den 
Haupterforderniffen gehört — das Liniennetz ift bei feinem fo Fräftig 
ausgedrückt, daſs es wirklich von der ganzen Claſſe gefehen werden fann. 

Sollte es ſich nicht empfehlen, dafs hierin ducd) den Geographen- 
tag eine Beſſerung angebahnt würde, indem auf demfelben erörtert wird, 
wie die Land- und Wajjermaffen zu deutlicher Unterfcheidung kommen 
jollten, — wie weit namentlicd) die Yandmafjen von Zeichnung und Be- 
ichreibung zu entlajten wären, — wie das Pinienneß zum deutlichen 
Ausdrud gebracht werden könnte u. f. w. 

In umferer Zeitfchrift ijt allerdings (IX, 319) ver Shulglobus 
von H. Weidt beſchrieben und nach diefer Beſchreibung dürfte derſelbe 
mande Vorzüge befiken, aber der Preis von 75 und 90 ME. ſchließt 
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eine große Verbreitung aus, jo dajs unfere Anregung immer nicht über- 
flüjjig fein dürfte. 

Die zweite Frage bezieht fi auf das geographiſche Zeihnen. 

Allerdings habe ich mir erjt vor furzem erlaubt, darauf Hinzır- 
weifen, daf8 der theoretijchen Erörterungen über diefen Gegenjtand nach— 
gerade genug fein dürften; damit foll aber nicht gejagt fein, daſs nicht 
noch praftifche Fragen der Beſprechung unterzogen werden follen. Eine 
jolche, die meines Wiffens noch nicht berührt wurde, möchte ih zur Er— 
örterung empfehlen. 

Wie man über das Zeichnen im geographijchen Unterricht immer 
denken mag, die eine Forderung jteht feit: Der Lehrer mufs im- 
jtande fein, denUnterriht mit der Kreidezuunterjtüßen. 
Wäre es daher nicht wünjchenswert, dafs von fachfundiger Seite in Er- 
wägung gezogen würde, was zu diefem Zwecke an Yehrerbildungsanjtalten 
gethan werden follte. Meines Erachtens ergeben fich hierfür zwei Fragen: 
Was foll an den genannten Anjtalten gezeichnet werden, und wie follen 
die Zöglinge zu einem richtigen und gefälligen Zeichnen angeleitet werden ? 

An dritter Stelle fei ein Vorſchlag Bötthers*) eingehender 
Erwägung empfohlen; derjelbe wünfcht, es möge für die Zwede der 
Schule eine kurze tabellarifche Überfiht der geographiſchen Statiftif zum 
Zwecke des Schulunterrichtes herausgegeben werden. 

Die Statiftit — heißt e8 in der Begründung weiter — könnte 
dann ganz aus unfern geographiichen Lehrbüchern verfchwinden, fo dafs 
diefe weit länger als jett zu brauchen wären, alfo die Geldauslagen für 
neue Auflagen vermieden werden fünnten. Diefer jtatijtifche Leitfaden 
müfste fo eingerichtet fein, dafs er im Anfchluffe an jedes geographifche 
Lehrbuch gebraucht werden fünnte; vor allem dürfte eine geänderte 
Auflage nur alle 5 Jahre erfcheinen, die dann aber auch wieder an allen 
Anjtalten zu verwenden wäre. 

Ich verfenne nicht, dafs der Ausführung diefes Vorfchlages manche 
Schwierigkeit entgegenjteht und halte ihn deshalb nicht für fo leicht durch: 
führbar, al8 Herr Director Böttcher der Anficht zu fein ſcheint; aber 
bei dem unleugbaren Nuten, der daraus erwachfen würde, fcheint mir 
derjelbe aller Beachtung wert. Durch feine Ausführung wirde vor allem 
auch der Übelitand behoben, daſs in verfchiedenen, oft jehr nahe gelegenen 
Anjtalten verfchiedene Zahlen zu lernen find; die nothwendigen Abrun- 
dungen würden eine einheitliche Gejtalt befommen und das Maß der 
Zahlen Fünnte eine gleichmäßige Beſchränkung erfahren. 

Ich ſchließe hiermit für heute meine Vorfchläge in der Hoffnung, 
dafs, wenn felbe auch vielleicht vor dem Forum des Geographentages 
nicht Erörterung finden, fie doch im reife der Leer diefer Zeitſchrift 
Beachtung finden werden. Es find allerdings Feine großen Fragen, die 
id) angeregt, aber fie dürften für den Unterricht doch nicht ganz un- 
wejentlid; genannt werden. 


_*) Dr. Karl Böttcher, Die Methode des geographiichen Unterrichts. Verlag 
der Weidmann’ichen Buchhandlung. (S.29 und 30) 
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Bemerkungen über die Berbindung des geographifchen 
und hiftorifchen Kinterrichts am Obergymnaſium. 


- Vortrag von Profeflor Dr. Smolle: Wien im Verein „Mitteljchule”. 


Erwarten Sie, meine Herren, feinen wohlausgeführten und er- 
Ihöpfenden Vortrag über ein Thema, welches ebenfo interefjant als viel- 
feitig ijt und deſſen Behandlung unzweifelhaft den größten Schwierigkeiten 
begegnet, 

Es find nur einige fchlichte Bemerkungen, welche ich diefem fo 
anregenden Stoffe widmen will und ich wiirde mich hochbeglückt anfehen, 
wenn diefe einfachen Beobachtungen, welche einer langjährigen Berufs— 
praris ihren Urfprung verdanken, einige Anregungen böten, den Gegenitand 
auch von anderen Seiten zu betrachten, oder wenn, dadurch veranlafst, 
eine berufenere Kraft demjelben näher treten würde. 

Ich muſs zunächſt hervorheben, dafs ein Aufſatz aus der Feder eines 
fein- und gründlic gebildeten Schulmannes, des Gymnafialdirectors Würfl 
in Ezernowig, welcher im SeptembersHefte der djterreihifchen Gymnafial: 
Zeitfchrift erfchienen ift, mid) von neuem bewog, der Frage, welcher bie 
folgenden Betradhtungen gewidmet find, und über welche ich ſchon vielfach 
mid zu orientieren juchte, näherzutreten. 

Der Auffag Würfls führt den Titel: „Das Lehrpenſum der 
Geographie und Gefchichte im IT. Semejter der VIII. Claſſe“ und gipfelt 
in der wohlbegründeten Auffaſſung, dafs durch die Repetition der alten 
Geſchichte, welche durch die Injtructionen dem II. Semefter der VIII. Claſſe 
zugewiefen wurde, — jo dafs die Wiederholung der griechifchen und römischen 
Geſchichte eine möcentlihe Stunde in Anfpruh nehmen foll — die 
erjprießliche und gründliche Vornahme des geographiichen Lehritoffs allzufehr 
eingefchränft wird, weshalb fie lieber aus dem Rahmen der VILI. Claſſe 
ausgefchieden und in die VII. Claſſe verwiejen werden foll. Da aber das 
bijtorifche Lehrpenfum der VII. Claſſe ohnedies nur nit größter Anftrengung 
abjolviert werden kann, jo wäre dann eine Vermehrung der gejchichtlichen 
Lehrjtunden von 3 auf 4 in diefer Clafje ein unabweisliches Gebot der 
Nothwendigfeit. Dies ungefähr iſt der Kern der Würrfl’fchen Argumentation, 

Wir ftimmen den Anfchauungen des Verfafjers, was den geographifchen 
Unterridt in der VIII. Claſſe betrifft, unbedingt zu, möchten aber doch 
die Nepetition der griechifchen und römischen Geſchichte der letzten Claſſe 
des Gymnafiums erhalten wijfen, denn nur auf diefer Stufe ift die 
Lectüre der claffishen Werke des Alterthums, eines Cicero, Tacitus, 
Demojthenes, Platon ſchon fo weit vorgefchritten und in ſolchem Maße 
Gemeingut der Schüler geworden, dafs der Geift der Studierenden hin— 
länglich gereift it, um die Procefje und Perfönlichkeiten, wie fie in der 
alten Geſchichte uns entgegentreten, zu würdigen und tiefer zu erfajjen. 
Auf diefer Stufe wird dem Schiller die Erfenntnis erjt recht deutlid) auf- 
gehen, dafs die Schriften des Alterthums noch zu einem anderen Zwecke 
in der Schule gelefen werden, al8 um daran Grammatik zu üben und — 
wie die Gegner der Gymnafialbildung verächtlich bemerfen — todte Sprachen 

7* 
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zu betreiben, dafs vielmehr in den Werken der Griechen und Römer ein 
unverlierbarer, föftliher Schat politifher und hiſtoriſcher Weisheit auf- 
gefpeichert Liegt, der, wenn er mit Verftändnis von dem jugendlichen Gemüthe 
aufgenommen wurde, feine veredelnde Wirkung niemals verfagen wird. 

Mag man unferen Gymnafien fcheltend vorwerfen, dafs fie veraltet 
find, dafs fie bis auf die Zeiten des Humanismus zurüdgehen, gerade 
darauf find mir eben ſtolz, dafs wir allzeit und immerdar, mag der 
Zeiten Gunjt ung lächeln oder ihre Ungunſt uns verfolgen, "Hüter und 
Fortpflanzer eines wahren Humanismus gegenüber den atomiftiihen und 
materialijtifhen Beitrebungen unferer Eulturjtrömung find, und — fo 
Gott will — bleiben werden. Ich kann nicht umhin, an diefem Orte auf 
die geijtvolfen Außerungen hinzumweifen, wie fie in 9. v. Treitſchkes 
blendender Streitjchrift: „Die Zukunft des deutſchen Gymnaſiums“ ent- 
halten find. 

Aber es find nicht vor allem diefe ſchönen und lauteren Gedanken, 
welche fich in dem Aufjage Würfls über den philologifchen und hiſto— 
rifhen Unterricht zerjtreut vorfinden, die ich zum Thema meiner heutigen 
Betrahtungen wählen möchte, fondern die VBertheilung und Verknüpfung 
des hiftorifchen und geographiſchen Lehrftoffs in den Oberclaſſen des 
Gymnafiums überhaupt ift e8, zu welcher der gediegene Auffak in mannig- 
faher Weiſe hinleitet und über welche er die fchägbarjten Winfe gibt. 

Der Grund, warum Würfl die Nepetition der römifchen umd 
griechifchen Gefchichte aus der VIII. Claſſe verdrängen will oder ihr auf 
diefer Stufe nur dann eine Stätte bereitet wiſſen will, wenn die Zahl 
der Lehrjtunden mindejtens um eine im der Woche vermehrt wird, ijt vor 
allem der, daſs man mit einem Ausmaß von zwei wöchentlichen Lehr— 
jtunden das geographifche Gebiet, welches der Lehrplan dem II. Semejter 
der VIII. Claſſe zuweist, faft nicht oder wenigſtens nur höchſt mangelhaft 
zu erreihen imjtande ijt. 

Und da müſſen wir nun dem Berfaffer vollfommen Recht geben! 
Wie reichhaltig iſt der geographifchzitatiftifche Lehrſtoff, welcher im zweiten 
Semeſter der VIII. Claſſe ven angehenden Abiturienten zugänglich gemacht 
werden foll! Um nicht ſogleich mifsverjtanden zu werden, erflären wir 
entfchieden, daje wir feine Freunde jener Methode find, weiche ein über: 
reiches Miaterial von todten Ziffern in die Köpfe der ohnedies fhon ziemlich 
angejtrengten jungen Abiturienten pfropfen will. Aber wie wertvoll, wie 
ſchwierig iſt auch ohne diejes Zahlenrüſtzeug der bloßen Statiltif das geo- 
graphifche Yehrpenfum diefes Semejters! Der Student foll fein Vaterland, 
deſſen Gefchichte er im I. Semeſter kennen gelernt, deffen große Fürjten 
und ruhmvolle Helden, erleuchtete Staatsmänner und tapfere Krieger, 
Herolde der Wiſſenſchaft und Zierden der Kunft er fchon mit Bewunderung 
nennt, num auch nad feinen geographiſchen Berhältniffen, feinen 
landſchaftlichen Schönheiten, nad) den Bedingungen feiner materiellen umd 
geiftigen Cultur fennen und fchägen lernen. Und er foll es gründlich 
fennen lernen, denn um fo tiefer wird jeine Liebe zu dem Vaterlande, 
feine Opferfähigfeit für dasſelbe fein, je größer feine Einficht im die 
natürlichen und joctalen Verhältniſſe ift, auf die unfer Staat aufgebaut iſt. 
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Wodurd aber lernt man eine Sache beſſer fennen, als durd ihren 
Vergleich mit anderen ähnlichen Dingen? Hier alſo — eben bei der 
Betrachtung der geographiihen und jtatijtifchen Verhältniſſe unferer 
Monardie — ijt Gelegenheit gegeben, auch die Zujtände anderer Staaten 
und Erdtheile in geſchickter und ſyſtematiſcher Weife herbeizuziehen. Gerade 
diefer Theil des Würfl'ſchen Auffages iſt der beite, weil er mit voller 
Liebe und klarem Verſtändniſſe für den Gegenjtand niedergefchrieben  ift. 

Immer mehr nimmt die Klage iüberhand, dafs die Abiturienten 
des Gymnaſiums in Bezug auf die geographiſchen Kenntniffe, welche 
fie aus der Schule ins Leben mit hinausnehmen, nicht jenes Ausmaß 
von Reife befunden, welches man wohl gerade hinfichtlich eines fo wichtigen 
Zweiges der allgemeinen Bildung von angehenden Befuchern der Hoch— 
ihule erwarten darf. 

Auh in Deutfchland fehlt e8, wie Kirchhoff in den Verhand— 
lungen des I. deutjchen Geographentages zu Berlin am 7. und 8. Juli 1881 
dargethan hat, feineswegs an ähnlichen wohlberechtigten Klagen. 

Hier ift der Punkt, wo wir unfere Betrachtungen über die Ver— 
bindung des biftorifhen und geographifchen Unterrichts an den oberen 
Claſſen des Gymnaſiumse in erjter Linie anfnüpfen wollen. In muſter— 
giltiger Weife zeigt Würfl, wie der Unterricht in der Vaterlandskunde 
im oberjten Jahrgange eine reich und voll fließende Quelle für Wieder- 
holung und Befeitigung allgemeiner geographifcher Kenntniffe werden fol 
und werden kann, vorausgejett, dajs ihm das ohmedies nicht zu reich 
bemejjene Ausmaß von drei wöchentlichen Yehrjtunden wieder ganz 
zutheil werde. 

Wir fagten oben, dafs Vergleihung mit anderen Gegenftänden das 
bejte Mittel fei, ein neues Ding leichter und fchärfer aufzufafjen, als es 
ſonſt, wenn es ifoliert bleibt, unferem Geiſt ſich einprägen mwirde. — 
Gerade in diefer Beziehung bietet die geographifche Beſchreibung unferes 
Baterlandes viele ausgezeichnete Berührungspunfte und fett den Lehrer 
leicht in den Stand, viele Partien der allgemeinen Geographie im Gedächt- 
niffe der Schüler aufzufriichen. 

Gleich die Yängen- und Breitenerftrefung unferer Monarchie fordert 
dazu auf, die betreffenden Landmaſſen der Erdfejte zur Vergleichung heran: 
zuziehen, charafteriftifche Ahnlichfeiten und Unterjchiede aufzudeden, vie 
Berjchiedenheiten des Marimums und Minimums der Tageslänge und 
des Eonnenaufgangs und die Abhängigkeit der flimatifchen Verhältniſſe 
von den Luftjtrömungen u. ſ. w. zu befprechen und ohne großen Aufwand 
von Zeit und Gelehrjamfeit fnappe, aber hochanziehende und belehrende 
KReminifcenzen geographifcher Natur in den Schülern wachzurufen. 

Wie leicht läſst fich ferner die Horizontale Gliederung unferes 
Staates zum Ausgangspunfte einer folchen vergleichenden Betrachtung 
machen! Welchen Reiz hat eine ſolche Betradhtungsweife! Wie begreiflic) 
madt fie den Zufammenhang zwifchen der weltbeherrichenden Stellung 
einzelner Staaten in der Gefchichte und ihrer Lage am Meere! Man 
lenke den Blick des Schülers auf Länder, die des Antheild am Meere 
entbehren, auf folche, bei denen die Begrenzung durch das Meer überwiegt 
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oder endlich auf folhe, die ganz im Scofe des Meeres gelegen, deren 
Grenze ringsum die unermejsliche Salzflut ijt! 

Wird nicht bei der Betrachtung der verticalen Gliederung des 
öjterreichifcheungarifchen Staates in ähnliher Weife ohne Zwang und all» 
zugroßen Zeitverluft eine vergleichende Betrachtung und entjpredhende 
Wiederholung des geographifchen Pehritoffes eintreten fünnen? Welcher 
Lehrer wird wohl die Öfterreihifchen Alpen ganz losgelöst von den 
anderen Theilen dieſes europäifchen Hauptgebirges betradten und 
vielleicht gleih mit den rhätifchen Alpen beginnen? Wer wird fich Die 
Gelegenheit entgehen laffen, Charakter und Gliederung des ganzen Gebirges 
zu recapitulieren, die vorherrfchende Richtung — weſtöſtlich — der wichtigſten 
Gebirge Europas anzudeuten und auf ähnliche Erſcheinungen der Gebirigs- 
ſyſteme Afiens hinzuweifen? — Auch das öſterreichiſche Meittelgebirge 
wird nicht ifoliert ins Auge gefajst werden können, e8 werden die Theile 
des deutfchen Berglandes zur ergänzenden, überfihtlihen Betrachtung 
herangezogen werden müſſen und wenn auch nicht Eleinliche Einzelheiten, 
jo doc augenfällige Hauptpunfte ungezwungen wiederholt werden Fünnen. 
Vielleicht noch einfacher Läfst fich dies bei Betrachtung der Hydrographifchen 
Berhältniffe bewerfitelligen und Würfl hat fehr ſchön nachgewieſen, wie 
man ohne viel Aufwand von Mühe und Zeit dies zuftande bringen könne. 
Sollen unfere Schüler, die jenem Staate angehören, welden man xx’ 
&koynv mit Recht fo oft den Donaujtaat genannt hat, etwa bloß mit 
einer trodenen Befchreibung des Donauftromes von Paſſau bis Drfova 
abgejpeist werden? Soll ihnen nicht Lauf und Bedeutung diefes Stromes 
von der Quelle bis zur Mündung veranfchaulicht und eingeprägt werden ? 
Aber man lefe dies alles in dem oft genannten Auffage nah! — Ich 
glaube, dafs diefe wenigen Andeutungen, welche ih hier gemacht, wohl 
darthun werden, welch mannigfaltige und reichliche Anfnüpfungspunfte 
gerade der Unterricht in der Vaterlandsfunde für Auffrifhung allgemeiner 
geographifcher Kenntniffe darbietet, wie fruchtbar und belehrend ſich der— 
jelbe gerade in diefer Beziehung gejtalten läfst. Es läſst fih — felbit 
im legten Semejter des Gymnafialunterrihts — ſchon manches thun, um 
die (wir fprechen es unummunden aus) berechtigte Klage über die geringen 
geographiichen Kenntnifje des Abiturienten einigermaßen zur Ruhe zu 
bringen. Und follte der gefhihtliche Unterricht in den fieben voraus- 
gehenden Semejtern des Obergymnafiums nicht auch fo manches Teijten 
fünnen, um diefer Klage zu jteuern oder fie wenigitens einzufchränfen ? 

Wir berühren hier, indem wir der Verbindung des gefchichtlichen 
und geographifchen Unterrichts an den Dberclaffen des Gymnafiums 
Erwähnung thun, einen Punkt, der wirflid zum Erisapfel zanfender 
Parteien geworden ijt. Man ſchießt theils gänzlich übers Ziel, theils ver- 
fchließt man fein Auge felbit ganz billigen Forderungen gegenüber. 

Die Geographie als Umnterrihtsdisciplin it durch den geltenden 
Lehrplan auf das Untergymnafium befhränft, und zwar auf die erjten 
drei Clafjen desfelben. Sie kann daher auf diefen Stufen immer nur 
in einer dem Findlichen Alter angemefjenen Weife betrieben werden. Nie 
und nimmer kann man in diefen Jahrgängen die Probleme und Erfchei- 
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nungen der phnfifchen oder mathematischen Erdfunde in einer tieferen oder 
gründlicheren Art erörtern. Man wird ſich damit begnügen müſſen, wenn 
man dem jugendlichen Geijte eine Summe pofitiver Kenntniffe beibringt, 
welche er Leicht fajjen und behalten fann. Die telluriſchen Proceſſe, wie 
fie die phnfifalifche Geographie uns lehrt, oder die aftronomifchen Erfchei- 
nungen, die in den Rahmen der mathematifhen Erdfunde fallen, werden in 
den Unterclaffen kaum gejtreift werden fünnen. Man beachte nur einmal die 
Dorliebe der Schüler diefes Alters, wie fie in ihrer Lectüre zutage tritt. — 
Bloße landſchaftliche Schilderungen oder trodene geographifche Beichreibungen, 
in denen der Menſch faſt ganz zurüctritt und wo nur die Werdeprocefje der 
Natur in den Vordergrumd gerückt erfcheinen, werden den jugendlichen Geiſt 
auf diefer Altersjtufe felten fejfeln. Etwas anderes ijt es natürlich, wenn die 
fremdartige Welt der Tropen, die Schrednifje der endlofen Wüſte oder der 
nordifchen Eisfelder nur den Rahmen für wunderbare Abenteuer und tollfühne 
Thaten der Menſchen abgeben. Solde Robinfonaden, Jagd⸗ und See: 
geichichten feſſeln des Kindes empfängliche Phantajie. 

Schon diefer Umjtand gibt einen deutlichen Fingerzeig, dafs die 
Kenntnis der Erde als Wohnraumes für die Menſchen die jugendlichen 
Schüler am meijten zu reizen und zu feſſeln vermag. Nur die politifche 
Geographie oder beifer die Topographie ijt jenes Gebiet des geo- 
graphifchen Unterrichts, welcher in den unteren Claſſen mit einiger Aus- 
führlichfeit behandelt werden fanın, während die fogenannte phyſiſche 
und mathematifche Geographie nur in zarten Umrifslinien angedeutet 
werden darf. Aber felbit das Verhältnis des Menſchen zar Natur, die 
Beziehungen der Bewohner zu den einzelnen Theilen des Erdkörpers 
werden natürlich nicht in einer tieferen oder erfchöpfenden Weiſe behandelt 
werden fünnen. 

Doch der Lehrer der Gefhichte (an den oberen Claſſen) kann 
immerhin mit jenen elementaren Renntniffen, welche das Untergymnafiun 
auf diefem Felde den Schülern vermittelt, ganz gedeihlicy fortwuchern und 
jene Auffafjung, welches Gejchichte und Geographie als etwas ganz Geſon— 
dertes anfiebt, wird nicht die unferige fein. 

Freilih die Darftellung und Erklärung der eigentlihen tellurifchen 
und aftronomifchen Erfcheinungen, welche die wiſſenſchaftliche Geographie 
in ihrem phyfifhen und mathematifchen Theile zu leiiten hat, wird bei 
den geographifchen Repetitionen, wie fie der Gejchichtslehrer am Ober- 
gymnaſium vornehmen Fann, ausgeſchloſſen bleiben müſſen. Es muj8 vor- 
läufig noch ein frommer Wunfch bleiben, daſs hierfür ein eigener Leitfaden, 
den wir übrigens in die Hand des Phyfifers gelegt wiſſen möchten, Rath 
ſchaffen ſolle. 

Aber auch ſo bleibt dem Lehrer der Geſchichte am Obergymnaſium 
noch reichliche Gelegenheit, an das auf der Unterſtufe vermittelte geo— 
graphiſche Wiſſen anzuknüpfen und dasſelbe gelegentlich zu vertiefen und 
zu ergänzen. Und dieſe Gelegenheiten — dahin geht eben unſere Forderung — 
ſoll er ja nicht ungenutzt vorüberſtreichen laſſen. Eigene geographiſche 
Excurſe, welche den geographiſchen Lehrſtunden vorangehen oder ihnen 
etwa folgen, ſind von vornherein ausgeſchloſſen. Sie ſind ſchon deshalb 
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von höchſt fragwürdigem Erfolge, weil die Zeit, welche dem geſchichtlichen 
Penſum in den einzelnen Sahrgängen des Obergymnafiums zugewiefen 
it, längere und ſyſtematiſthe Abjchweifungen vom Gegenjtande nicht zuläfst ; 
fie zerfplittern überdies in bedenflihem Grade die Aufmerffamfeit und 
laſſen fich außerdem jehr oft nur in der allergezwungenjten und unnatür— 
fichjten Weife mit dem hijtorifchen Yehrjtoffe verquiden. Auf alle diefe 
Umftände hat Kirchhoff in feinem Auffage in Schmids Enchklopädie 
der Erziehung und des Unterrichtes überzeugend hingewiefen. Eben deshalb 
find die Vorfchläge, welche Dr. Jarz feinerzeit in feinem vielfach inter- 
eſſanten Schriftchen: „Geographie und Geſchichte und ihre didaktiihe Ver— 
bindung in den Oberclafjen der Mittelfchulen“ niedergelegt hat, wohl zu 
weit gehend und vielleicht nur dem Verfaſſer erreichbar gewejen. 

Die Anregungen aber, welhe Prof. Eduard Rich ter in feiner im 
Jahre 1871 erfchienenen, überaus maßvollen und anziehenden Schrift: 
„Die hijtorifhe Geographie als Lnterrichtsgegenjtand“ dargeboten Hat, 
verdienen die lebhaftejte Anerkennung, welche ihnen auch in den Lehrbüchern 
der Gefchichte fürs Obergymnafium, wenigjtens was das Alterthum betrifft, 
größtentheils zutheil geworden iſt. Warum die Lehrbücher der Gefchichte 
des Mittelalters und der Neuzeit folchen geographiichen Anregungen fait 
ängitlih aus dem Wege gehen, iſt nah) Richters feinerzeitigen Aus— 
führungen faum recht abzujehen. 

Der Lehrer der Geſchichte am Obergymnafium wird natiirlih — 
unbeschadet des lebhaften Wunfches, den er hegen mag, daſs einem gründlichen 
Unterrichte in der mathematifhen und phyfiichen Geographie baldmöglichit 
Raum gefchafft werden folle — ji) vorläufig noch immer eng an jene 
Vorſchrift des Driginal-Entwurfes halten müſſen, die auch im wefentlichen 
von unferen Injtructionen wieter aufgenommen wurde und welche dahin 
lautet, „daſs bei den einzelnen Gejcdichtspartien von vorangejtellten geo— 
graphiichen Betrachtungen ausgegangen werde, um das früher erworbene 
geographifche Wiſſen wenigſtens ſoweit wieder aufzufriichen, als dies für 
den jeweiligen gefchichtlihen Unterricht nothwendig ijt“. 

Der Lehrer hüte fich alfo vor dem Verſuche, in trodeniter Weije 
bloß hiftorishe Geographie treiben zu wollen. Mir ift noch in fchauder- 
hafter Erinnerung, wie wir beijpielsweife die Geographie des alten 
Griechenland in Quinta behandelten. Da wurden alle Meerbufen mit 
ihren griehiichen und Lateinifhen Namen hergezählt, dann die Gebirge: 
fetten und-Gipfel und dann gieng es an die möglichjt ausführliche Auf- 
zählung aller Landſchaften Nord-, Mittel- und Südgriechenlands mit allen 
Städten und Orten, wie fie im großen Pütz ftanden, und vielleicht noch 
einigen dazu. Höchſtens wurde noch hinzugefügt, dafs ein ewig Harer Himmel 
über Griechenland lachte!! Aber wer lacht da nicht mit! 

Das ijt feine Auffriihung geographifher Kenntniffe, 
wie fie fhon früher erworben wurden. Eine folhe Behandlung 
des geographiichen Stoffes in der Gejhichte gewährt dem Schüler feinen 
Einblid in die Abhängigkeit des Menfchen von der Natur, fie macht nicht 
far, warum Hellas in jo viele Heine Etaaten zerfplittert war, fie gibt 
feinen Aufſchluſs über die Verjchiedenheiten des Terrains, über die Unter- 
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ihiede in den Charakteren der böotiichen Thalfefjel oder der attifchen 
Kiüften, über das ifolierte, bergummallte Arfadien oder die Infelflur des 
ägäifchen Meeres u. a. m. — Ebenfo wird es nicht fchwer fallen, an die 
Geographie des alten Italien ähnliche Betrachtungen allgemeiner Art zu 
fnüpfen. Der Unterfchied der Poebene und der eigentlihen Apenninen- 
halbinfel, die charakteriſtiſchen Gegenfäte zwifchen der .befjer gegliederten, 
günjtiger bewäjjerten, an breiten Ebenen reicheren Wejtfüjte und der 
= dieje Vortheile entbehrenden Djtfüjte wird leicht klargemacht werden 
Önnen. 

Man hüte fich freilich vor dem Zuviel in derartigen Erklärungen. 
Nicht alle geſchichtlichen Erfcheinungen laſſen ſich aus folhen natürlichen 
Berhältniffen erflären. Andererjeits geht auch Bötther in feinem 
Schrifthen: „Vorſchläge zur Methodik des geographifchen Unterrichts“ 
(Königsberg 1884, Sonderabdrud aus dem Djterprogramme) viel zu 
weit, wenn er überhaupt feugnet, „dafs die Beziehungen zwifchen der natür- 
lihen Beſchaffenheit eines Landgebietes und den politiſchen und Cultur— 
zuſtänden, reſp. der Geſchichte der Bevölkerung geſetzmäßige ſeien“. — 
Das iſt eine große Übertreibung. Man kann freilich fragen, warum dann 
im entgegengejetten Falle die heutigen Griechen und die des Alterthums, 
die heutigen Egypter und die der Pharaonenzeit u. j. w. in ihren focialen 
und geſchichtlichen Zuſtänden nicht völlig gleichartig jeien. Aber dieſe 
Bedenken laſſen fich leicht auf das richtige, verftändige Maß zurüdführen. 
Der Türfendrud und die gänzlich; geänderten Verkehrs- und Meachtverhält- 
nifje machen es im ganzen wohl begreiflid, warum das moderne Griechen: 
land nicht mehr das perifleijche Hellas it. 

Man leſe übrigens darüber die fehr gründlichen Auseinanderjegungen 
nach, welche Oberlehrer Dr. Pohle in dem Programmauffate des Yeibnig- 
Gymnaſiums in Berlin „Über die Aufgaben des erdfundfichen Unterrichts an 
den höheren Lehranſtalten“ (Djtern 1889) niedergelegt hat. 

Klima, Regenmenge, VBegetationsverhältniffe, wichtigjte Nahrungs: 
jtoffe und Bodenerzeugnilje werden auch in befcheidenem Maße zur Erklärung 
geichichtlicher Procefje herangezogen werden können, wie dies auch in jenen 
geographiihen Skizzen zu gejchehen pflegt, welche die hiftorifchen Yehr- 
bücher für Obergymnaſien, z. B. das viel verbreitete von Hannaf — 
freilich zunächjt nur für das Alterthum — den betreffenden Gefcichts- 
abjchnitten voranjtellen. 

Auch berühmte Schlachtfelder, weltgeſchichtliche Kampfplätze werden 
ji geographijch ganz anders verwerten lajjen, und zwar ohne viel Aufwand 
von Mühe und Zeit, als dajs man — wie es wohl früher zu gejchehen 
pflegte — (oder vielleicht noch?) bloß abfragt: „Zeigen Sie mir, wo 
Cannae, Pydna, Lützen, Aspern u. f. w. liegt!" Wir find ja Feineswegs 
der Meinung, dafs die Kriegsgefchichte mit der größten Ausführlichfeit in 
der Schule zu behandeln ſei, aber die Gefchichte hat nun einmal von den 
wichtigften Veränderungen in dem Leben und Schickſalen der DVölfer zu 
erzählen und wer wollte leugnen, dafs die bedeutendjten Veränderungen 
eben durch Kriege und Schlachten herbeigeführt wurden und wahrſcheinlich 
auch in der Zufunft noch herbeigeführt werden. 
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Und eine Idee foll in den Schülern doc wohl aufbligen, warum gerade 
diefes oder jenes Terrain, diefer oder jener Ort der Schauplag ent— 
fcheidender Kämpfe wurde. Dies hängt felbitverjtändlicd mit geographijchen 
Momenten zufammen und diefe Fräftig hervortreten zu laffen, foll der 
Lehrer bei folhen Gelegenheiten nie verabfäumen. 

Sch erwähne aus der römifchen Gefchichte nur des zweiten punifchen 
Krieges. Warum wollten die Römer den Hannibal zunächſt am Zicinus, 
dann an der Trebia aufhalten? Welches war das Schladtterrain am 
trafimenifchen See und warum war der geniale punijche Heerführer Hier 
von vornherein der römijchen Armee gegenüber entfchieden im Wortheile ? 
Das alles kann geographiich ganz kurz beleuchtet werden, ohne daſs gerade 
der Gefchichtslehrer darauf auszugehen braucht, feine Schüler zu Fünftigen 
Moltkes auszubilden. Wenn fie e8 dennoch werden, dejto befjer natürlich 
für fie. 

Ich will noch ein Beifpiel aus der neueren Geſchichte erwähnen. 
Wer da weiß, wie im italienifchen Feldzuge des Jahres 1300 die Armeen 
einander gegenüberjtanden, dajs die Diterreicher Genua belagerten und 
Napoleon num nad) Überiteigung des großen St. Bernhard und Beſetzung 
von Mailand fi) dem djterreichifhen Heere entgegenwarf, um demfelben 
den Rückweg zu verlegen, der wird die Schlacht von Marengo wohl immer 
friih im Gedächtniſſe behalten. 

Man hat mit einer allerdings etwas gezwungenen Analogie das 
DonausMarchfeld das öfterreihifhe Böotien genannt, aber etwas Witz 
liegt darin — und der Hijtorifer wird Gelegenheit haben, bei der Dar- 
jtellung der denfwürdigen und glorreihen Jahre 1278 und 1809 ent- 
ſprechend darauf einzugehen. Wie fcharf wird die Bedeutung des „breiten 
Feldes“ und der Leipziger Ebene in der deutfchen Geſchichte beim 3Ojährigen 
Kriege oder in dei Freiheitsfämpfen im Jahre 1813 hervortreten und 
entfprechend beleuchtet werden fünnen ! 


Aber auch größere Gefichtspunfte werden ſich leicht am Faden des 
hiftorifchen Unterrichtes fir geographifche Wiederholungen gewinnen laſſen. 
Man fpriht von einer potamiſchen Gulturjtufe, meil die älteften 
Staaten, das große finefiihe Reich, Babel und Aſſur, Hindujtan und 
vor allem das uralte Pharaonenreih Egypten, das „Geſchenk des Nil“, 
am Laufe großer Ströme entjtanden find. Auf die potamifche Periode 
folgt die tHalaffifche. Das Beden des Mittelmeeres wird zum Site 
der Cultur, zum lebhaften Schauplatze ewig denkwürdigen, gefchichtlichen 
Lebens, und zwar zuerft der öſtliche und dann der wejtlihe Theil diejes 
Binnenmeeres; Hellas und Rom werden Brennpunkte einer neuen, 
reicheren, jchöneren Gulturblüte. Auf die thalaffifche Culturepoche folgt 
die continentale: Die germanifche Völkerwelt tritt in den Vordergrund 
und wird Mittelpunft der Geſchichte; allmählich gewinnen dur die Hanja 
die Küſten der Oſt- und Nordjee erhöhte Bedeutung für den Waren 
und Völferverfehr. Mit dem finfenden Mittelalter geht die continentale 
Eulturperiode in die oceanifche über; die dem Atlantif zugefehrte 
Seite Europas übernimmt die führende Rolle, zunächſt Portugal und 
Spanien, hierauf, und zwar in fieghaften Wachsthum, der ſtolze Infel- 
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jtaat Großbritannien. Der neue Erdtheil, an den fi) wohl der Ruhm, 
aber nicht der Name feines kühnen Entdeders Enüpft, wird in das Netz 
des ungeheuer gewachjenen Weltverfehrs einbezogen. Der atlantiiche Dcean 
wird zum Mittelmeer der Neuzeit, zur völferverbindenden Binnenſee! 


Biel mehr könnte auch der hiftorifche Atlas leilten, um den Lehrer 
in diefen Beitrebungen zu unterjtüßen. Er müſste eben auch die phyfifchen 
und Zerrainverhältnifje gebürend berüdjichtigen und Feine allzu Eleinen, 
dur eine Fillle von neuen Namen und Farbenunterfchiede verwirrenden 
Rartenbilder bieten. In den letteren Fehler verfällt leider der fogenannte 
„fleine Spruner“, der auf Grund des großen wiljenfchaftlichen Atlas 
von Spruner-Menfe ausgearbeitet tft, während Kieperts Atlas 
antiquus aud in Beziehung auf die gehörige Beritdfichtigung der Terrain- 
verhältniffe mujtergiltig iſt. 

Hier wird fchon durch die genaue Betrachtung des Kartenbildes dem 
Schüler eine richtige Auffaffung von den Entfernungen, fowie von der 
geographifchen Wichtigkeit gewiffer Orte vermittelt. 

Er lernt ſchon durch die Karte, ohne dafs es mweitgehender Erläute- 
rungen von Seite des Lehrers bedürfte, einfehen, wie den Pfaden des 
Raufmannes auch der Krieger folgt, wie Städte, welche an Punften auf- 
wachen, wo ſich Handelswege Ereuzen, wo der Austaufchplag für die 
Erzeugniffe entfernter Gegenden ſich findet, wie folche natürliche Mittel- 
punkte zu Sitzen der Herrichaft werden, wie fie die meiſt umſtrittenen 
Fejtungen, die Ziele wiederholter blutiger Kriegszüge find. 

Andererfeits zerfallen Schöpfungen, welhe an foldhen natürlichen 
Grenzen ſich verfündigen, welche fich im Gegenfat zu den gegebenen geo- 
graphifchen oder landichaftlihen Verhältniſſen jtellen. Sie führen meijt 
nur ein kurzes, wenn aud oft glanzvolfes Scheindafein und finfen dahin 
in Staub und Bergefjenheit mit der Wilffür des Defpoten, der fie ins 
Leben gerufen. . 

Ganz befonders lehrreih würde für den Scitler ein Hiftorifcher 
Atlas unferer öſterreichiſch-ungariſchen Monardie fein, fofern er auch den 
Zerrainverhältniffen eine gewifje, ſcharf hervortretende Beachtung fchenfte. 
Denn wir Djterreiher vermögen vielleicht am bejten aus der Gefchichte 
unferes Staates zu beurtheilen, welche Bedeutung geographiiche Verhält- 
niffe — Richtung und Lage von Gebirgen und Flüffen u. ä. — für die 
hiſtoriſche Geftaltung und Entwidlung haben. 

Welche Fülle von Anregungen geographifher Natur kann alfo der 
Lehrer der Geſchichte feinen Schülern darbieten, welche reichhaltige 
Gelegenheit ijt ihm gegeben, ihre geographifchen Kenntniſſe aufzufrifchen, 
diefelben in neue, feite Verbindungen mit dem gefchichtlichen Lehrſtoffe 
zu bringen ! 

Nur darf man dem Hiftorifer nicht zupiel, nicht alles zumuthen. 
Geologifches, Meteorologifches, Ajtronomifches kann ſchon jett der Natur- 
hiſtoriker, Phyſiker, Mathematifer ausführlicher vornehmen. 

Ich kann an dieſer Stelle auch nicht umhin, wenigſtens mit einem 
Worte auf die Auseinanderſetzungen hinzuweiſen, welche ſich bei Pohle 
a. a. O. über die Verwertung geographiſcher Begriffe bei der alt— 
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claffifhen Lectüre am Obergymnafiun vorfinden. Das find ganz aus— 
gezeichnete Winfe, der wärmſten Beherzigung von Seite der Herren 
Bhilologen in volljtem Make wirdig. 

Man darf nicht alles vom Hiftorifer erwarten! Wir fagten daher 
ihon oben, daſs wir Gegner eigener geographifcher Excurſe in den 
Gefhichtsjtunden fein. — Wenn Dr. Jarz beifpielsweife meint, dafs 
man bei der Geographie des alten Italiens in Quinta die Erllärung 
des Entjteheng der Vulcane und Vulcanruinen geben folle, dafs die 
Gefchichte der Normanen im Mittelalter mit einer ausführliceren Dar 
jtellung des Golfitromes in Zuſammenhang gebracht werden Fünne, daſs 
bei der Geſchichte Großbritanniens die fchaffenden und zerjtörenden 
Wirkungen des Meeres an den Küſten befprochen und bei der Geſchichte 
der Schweizer Waldjtätten gar ein eigener Excurs über Seenbildung 
gegeben werden foll, jo find dies Forderungen, welde wohl den Rahmen 
des gefchichtlihen Unterrichtes zu fprengen geeignet find und die innige 
Berbindung der Gefchichte und Geographie in Frage zu jtellen. 

Und diefe Verbindung wird doch immer unerfchüttert aufrecht erhalten 
werden müfjen, wenn aud) das Wort, welhes Michelet einmal ausſprach: 
„L’histoire est d’abord toute geographie* einer jener geiitreichen 
Einfälle ift, welche unjere Nachbarn jenjeits des Rheins jo gern raketten— 
gleich aufprajjeln laſſen. 

Doch ich glaube durd die Andeutungen, fiir welche ich bisher Ihre 
Geduld vielleiht fchon zu lange in Anſpruch nahm, gezeigt zu haben, 
dafs man nicht fo weit zu gehen braucht, um auch ohne joldhen exor— 
bitanten Anforderungen zu Huldigen, beim Unterrichte in der Gefchichte 
an den oberen Claſſen des Gymnafiums recht viel Erſprießliches für die 
Wiederholung und Belebung geographifcher Kenntnijje zu leijten. 

Wenn der Fachlehrer der Geichichte all die reichen und feſſelnden 
Anregungen, welche fein Gegenjtand in Bezug auf geographifche Verhält— 
niffe ihm an die Hand gibt, verjtändig und gewiſſenhaft ausnüßt, dan 
wird die Klage, dajs unfere Gymnafialabiturienten nur nothdürftig mit 
geographiichen Kenntnilfen ausgeriftet, die Mlittelfchule verlaffen, immer 
mehr verjtunmmen. | 

Ic habe anzudeuten verfuht, wie an der Hand der Vaterlands— 
funde, fowie dem Faden der gefchichtlichen Darjtellung folgend, allgemeine 
geographiihe Neminifcenzen und Wiederholungen fih mit Ausficht auf 
wirflihen Erfolg vornehmen lafjen können. 

Es würde mich mit wahrer Freude erfiillen, wenn aus dem Schoße 
der Berfammlung vielleicht noch andere fruchtbare Anregungen dargeboten 
würden. Uns jchwebt ja ficherlich allen der innige Wunſch vor Augen, es 
möge der Süngling, der das Gymnaſium verläfst, nicht blok mit ver- 
jtändnisvoller Liebe für das Schöne Vaterland, den „theuren Grund“, dem 
unfere Herzen gehören, erfiillt werden; er möge überhaupt die Erde, den 
Schauplat der Gefchichte, mit finnendem Blid zu betrachten und darauf 
heimifch zu werden lernen. 
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Über die Mamen des Agramer Gebirges und der 
Htadt Agram.”) 


Bon Profeffor Iofef Modeſtin in Agram. 
I. 


Das Gebirge, an welches ſich von Siüdoften her Kroatiens Hauptitadt, 
Agram, Sehnt, nennt man gewöhnlid Agramer oder, pars pro toto 
nehmend, Sljeme-Gebirge. Aber weder das eine, mod) das andere 
it fein Eigenname. 

Die Benennung Agramer Gebirge (Zagrebalka gora) ijt 
fein Eigenname; fie ijt vielmehr ganz zufälliger Weife entjtanden, ebenjo 
wie 3.3. die Bezeihnung Wiener Wald für die letzten alpinen Ausläufer 
gegen die Donau Hin, im Rüden der Stadt Wien. — Wäre die Stadt 
Agram nidht da, fo würde audh das benahbarte Gebirge 
night nad ihr benannt. 

Die andere Benennung STjeme- Gebirge iſt auch kein Eigen-, 
ſondern ein Gemeinname, womit im Kroatiſchen ein jeder, mehr oder 
minder flacher Gebirgorucen, der feine hervorragenden Berggipfel beſitzt, 
belegt wird. Als ein folcher flacher Gebirgsrüden erfcheint das Agramer 
Gebirge, vom Save- oder Prapinathale aus betrachtet. 

Die optifhe Wahrnehmung wird durch Höhenziffern befräftigt. 

Bom Kulmers bis zum Lipamwalde bezeichnet die General: 
jtabsfarte (1: 75.000) in einer von Südweſten nad) Nordojten nachein— 
ander folgenden Reihe folgende Höhen: 973 m, 1035 m (Bistra vrh, der 
höchſte Gipfel im ganzen Gebirge), 999 m, 1023 m, 881 m, 867 m, 
862 m, 823 m. 

In Anbetracht diefes unbeträchtlichen Höhenunterfchiedes nennt die 
GSeneralitabsfarte ganz paſſend und der Wahrheit entfprecdhend nur diefen 
Gebirgstheil (vom Kulmers bis zum Lipawalde) Sljeme-Gebirge, denn 
das iſt wirklich Sljeme, d. h. ein flacher Gebirgsrüden. 

In täufhend immer gleicher Höhe dehnt fih Stjeme vor unferen 
Augen aus, wie wenn es uns verbergen wollte, melcder fein höchſter 
Gipfel fei. — Wefentlih anderen Charakter zeigt das Agramer Gebirge 
in feinem nordöjtlihen Theile; es verliert hier bedeutend an feiner 
Geſchloſſenheit und Höhe, bis es ſich endlich, nahe dem oberen Laufe der 
Fonja und Rrapina, in eine Reihe von unbedeutenden, aber dennod) 
wafjerjcheidenden Hügeln auflöst. Das Agramer Gebirge bejtebt alfo aus 
zwei verfhiedenen Theilen und die Benennung Sljeme**) 
paſst nur für den füdmeitliden. 

Es entjteht num die Frage: Wie iſt denn der richtige Name? — 
Auf diefe Frage geben uns Antwort die alten Urkunden, aus welchen zu 


*) Die biftoriichen Belege zu dieſer geographiſch-onomatologiſchen Notiz 
finden ſich bei: Joan. Bapt. Tka léié, Monum. hist. episc. Zagr. Vol. I. Zagrabiae 
1873. Vol. II. Zagrabiae 1874. — Idan. Bapt. Tkaléié, Monum. hist. civ. Zagr. 
Vol. I. Zagrabiae 1889. 

* In den beſten deutſchen Atlanten GStieler, Sydow-Wagner) it 
„Sljeme“ in „Slema“ corrumpiert. 
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erfehen ift, dafs diefes Gebirge einft „Medpjednica”, d.h. „Bären- 
gebirge“, benannt wurde, 

Zuerſt fommt der Name Medvjednica zum Vorſcheine in der — 
wenigſtens für uns Kroaten — berühmten Urkunde, mit welcher König 
Bela lV., nad dem glücklich beendeten Tatarenfriege, am 16. November 1242 
die Agramer Gemeinde am Grid mit dem Rechte einer Föniglichen Freijtadt 
beichenkte. In den Grenzangaben der neuen Stadtgemeinde wird gefagt, 
dafs die Grenze auch auf den Rüden des Medpjednica- Gebirges 
hinaufjteigt. 

Durch ein älteres diplomatifches Zeugnis wird die lateinifche Über- 
ſetzung von Medvjednica „Mons Ursi“ bejtätigt. Das ijt eine Urkunde 
aus dem Jahre 1209, fraft welcher König Andreas Il. dem Edel— 
manne VBratiflav und dejfen Brüdern das für jie in den bruder- 
mörderifhen Kriegen zwijchen ebendemfelben Andreas (als er noch Herzog 
von Kroatien war) und feinem Bruder, König Emerich, verloren ge- 
gangene großväterlihe Grundbefigthum zurückerſtattete. In Andreas 
Urkunde intereffiert uns aud der Umjtand, dafs nur der flache Gipfel 
des Gebirges den Namen Sljeme führt: „... vertex montis qui 
volgo dieiturZelemen.“ — Unjere oben aufgejtellte Behauptung, 
dafs Stjeme auch bei dem Agramer Gebirge nur eine concrete Bezeichnung 
für deffen flachen Rücken ift und nur in der gewöhnlichen Umgangs— 
ſprache als Bezeihnung fir das ganze Gebirge in Anwendung kommt, it 
aljo auch urkundlich gerechtfertigt. 

Eine weitere Erwähnung des Medvjednica-Gebirges findet fich auch 
in einer Urfunde des froatifchen Banıs Nikolaus, ddo. 15. April 1347. 
In diefer Urkunde wird berichtet, dafs im Medvjednica-Gebirge 
eine ergiebige Salzgrube aufgefunden wurde, und der Banus, auf Vor— 
jtellung und Bitte der Agramer Bürger, bewilligt, dafs fich ein jeder 
Bürger der Agramer Gemeinde joviel Salz im Gebirge holen kann, als 
er für feinen Hausbedarf braudt.*) 

Den Namen Medvjednica für das Agramer Gebirge finden wir 
auch in der Redaction der Agramer Domcapitel-Statuten, 
weldhe Johannes, Arhidiaconus de Gwerche und Agramer Canonicus, 
bejorgte (civca 1352 —1354). 

In diefen Statuten, wo die Einfommen, welche dem C. Lector bei 
der Agramer Kathedralfirche gebürten, verzeichnet werden, liest man, dafs 
ihm unter anderem auch eine Duarta vom Weine und anderen Zehnten 
„de Planina et de Toplica ex alia parte montis 
Meduednicha existente“ gehörte. — Im Zufammenhange nebit 
Planina und ZToplica werden noch folgende topifche Namen angeführt: 
Badın, St. Simeon (Markusevac), Stefanovac, Descevac, Kritanovac 
oder Brhovac, Trnava, Bidrovac, VBidovac, Jalsevac, Danfovac, Vufovdol, 
Bugrovac, Sopnica, Blizna, Kraljevac, Mikulis, Petrovac, Slanovac, 
Cuderje, Bufovac, „campus Crog vocatus“, Ralinovica, Eirkvenicabach 


*) Die Banus Nifolaus:Salzgrube iſt feitdem verfchollen, möglich, dafs 
die topifchen Namen SIanovac, Hügel, 309m, und Dorf bei Markusevac, und 
Slatina, Dorf bei Yugrovac, auf diefelbe verweilen (sol = Salz, slan = faljzig). 
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(Medvjescak), von welchem gejagt wird, dafs „violentatus currit per 
ortum Praedicatorum“ (heute Zavrtnica, die von einer blühenden 
bulgarifchen Gärtnercolonie bejetten Felder im Südoſten von Agram), 
Zagorien und Save — lauter topifche Namen, die ſich im Bereiche oder 
in der nächſten Umgebung des Agramer Gebirges finden und aljo deffen 
Identität mit dem Medvjednica-Gebirge beglaubigen. 

Der C. Cantor bei der Kathedralfirche befam aber feinen Weintheil „de 
Glaunicha (Glapnica) et de possessionibus filiorum 
velnepotumArlandi ex ista parte montis Medued- 
nicha“ und feine anderen Einkünfte floffen ihm aus denfelben und aus 
allen Orten „ultra montem Meduednicha*“, den Weintheil 
aus Krapina inbegriffen, zu. 

Gapitel IV der vierten Abtheilung der Statuten enthält ein Privi- 
legium (ddo. 17. Februar 1352) König Lud wigs von Ungarn, worin er die 
Befiungen des Agramer Domcapitels fo beftätigte, wie diefelben in einer 
Urkunde (ddo. 1. Mai 1328) feines Vaters Karl Robert verzeichnet 
wurden. Auch hier wird mit dem Namen S ljeme ausdrücklich nur der 
flahe Ritden des Medvjednica-Gebirges bezeichnet. Es wird nämlich 
hervorgehoben, dajs die Grenze jener Befigungen „versus septem- 
trionem ad cacumendirectemagnimontis Medued- 
nicha* hinläuft, und dann weiter „perquodcacumen vulga- 
riter Stelemen dietum vadit versus orientem*“ — 
Im Zufammenhange fommen folgende topifche Namen vor: Zagreb, Cir- 
tventca, Kraljevac, Bukovac, Kratfi dol mit dem altberühmten Pauliner- 
Hojter Remete, Bacun, Bliznabach, Strma pec, Stelopmerd) (?) und 
Cuderje. — Die Urkunde ſetzt die Aufzählungen der Befitungen fort 
und gibt als folde „inter fluuium Zaue etinter dietos 
montes Meduednicha“ folgende Ortfhaften an: Bacın, Stefa- 
novac, Rritanovac, Descevac, Trnava, Bidrovac, Vidovac, „villa ser- 
vorum Chudkoch“ (?), Godegojac, YalSevac, Oporovac, Branovac, 
Danfovac, Vukopdol, Breice, Retkovac, Culinac, Sopnica bei Sefvete 
und Dolje. 

Manfannausdenangeführten Citatenerjehen, dafs 
in den früheren Jahrhunderten, befonders im XIII. und 
XIV., im Volksmunde für das Agramer Gebirge die Be 
nennung Medvjednica lebte; fpäter ijt dieſer Eigenname 
inBergeffenheitgerathen und dieBenennungen Agramer 
und Sljeme-Gebirge traten an feine Stelle. Nad) dem latei— 
nifchen Sprihworte „nomen est omen* („jeder Name hat feine 
Bedeutung”) leiten audh wir Medvjednica und andere ähnliche Namen 
im Bereiche diefes Gebirges, wie: Medvjedgrad (— Bärenburg, am 
Klein-Blazur 587 m, oberhalb von Sejtine unter König Bela IV. auf- 
gebaut — einjt eine fejte Burg gewaltiger Herren, heute ein Schutt» 
haufen, von welchem die leicht entzündbare Bolfsphantafie voll Entjegen 
von dem „Medvjedgrader Geiſte“, von der „jchwarzen Königin und ihrem 
Aare“ und andere folhe Gefhichten erzählt), Medvjescina (= Bären- 
ftätte, die ganze Gebirgspartie oberhalb von Markusevac und Trnava), 
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Medvjedski brijeg (= Bärenberg, bei Önderje), Medvjescat 
(= Bärenbah, welder die Stadt Agram durchfließt), ganz richtig von 
dem Worte „Medpjed“ (= der Bär) ab — nur nicht auf die Weife 
Balthafar Kréeliés, eines Zeitgenofjen Maria Therefins und Agramer 
Canonicus, welcher ganz ernjthaft behauptete, dajs das Agramer 
Gebirge deshalb mit dem Namen Medvjednica belegt 
wurde, weil gerade über ihm das Sternbild des Bären 
glänzt. Uns fheint es viel wahrſcheinlicher zufein, dafs 
das Agramer Gebirge deshalb mit vemNamen „Medvje d- 
nica“ belegt wurde, weil es einer Menge von lebenden 
Bären Heim und Nahrung gewährte. Zwar gibt es heute im 
Agramer Gebirge feine Büren mehr, die Gultur hat fie gänzlich aus— 
gerottet, aber dafs hier einjt an Bären fein Mangel war, dafür haben 
wir genug hijtorifhe Belege. Schon in jenen grauen Zeiten, als die 
ungarifch-froatifchen Thronfolger und andere fönigliche Verwandten als 
Herzoge — reges iuniores — von Kroatien in Agram rejidierten, 
itand am Grid ihr Gradsc (— kleine Burg), woher es ihnen mit ihrer 
Iujtigen und lärmenden Gejellihaft nicht allzumeit war, in das Tuafanacer 
Thal oder noch weiter hinein einen Jagdzug zu unternehmen. — Als 
feidenjchaftlicher Fäger wird befonders Herzog Andreas (jpäter König 
diejes Namens IL.) harafterijiert. In einer Urkunde erzählt er felbit, 
wie er einjt im Gebirge (zwar feinen Bären, aber) einen Eber mit 
eigener Hand tödtete und zum Andenken dejjen in den nächſten Eichenbaum 
ein Krenzzeichen machte. 

Noch heute leben beim Volke im Gebirge mande Bärengefchichten 
und -Erinnerungen fort. 


1a 


Nachdem wir die Bedeutung des Eigennamens Medvjednica erklärt 
haben, wollen wir bei diefer Gelegenheit auch die Erklärung des Eigen- 
namens der Hauptjtadt Kroatiens — Zagreb —, welde auf feinen 
ſüdöſtlichen Vorhöhen Liegt, geben. 

Die BenennungAgram inihren veralteten Barianten 
Agramb und Agrampt, vor dem XVI. Jahrhunderte nidt 
in Anwendung fommend, ijt eine nur verdeutichte, cor- 
rumpierte Form des froatifhen Namens Zagreb. Es wäre 
wünſchenswert, wenn die Deutfhen wie die Franzofen 
(E. Reclus, Nouv. geogr. univ. Vol. III) unſerer Hauptijtadt 
die volfsthümlihe Benennung Zagreb belafjen wollten. 

Bon der Entitehung des Namens Zagreb erzählt die heimifche 
Sage folgendes: Als Biihof Augujtin Razotic unter feiner Burg 
das Dominicanerklojter baute und an der Domfirche arbeitete, entjtand 
plöglih eine fo fchredlidhe Hite, welche mehrere Monate andauerte, dafs 
alle Brunnen verfiegten und das fürs Leben nöthige Waffer nur im 
Bade vorfam und auch in diefem fehr wenig; zudem fonnte es feiner 
Unreinheit wegen dem Menfchen nicht viel nüten. Der heilige Biſchof 
wollte den Menjchen helfen, wandte fih Gott zu, und nad) einigen Tagen 
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beharrlichen Gebetes ordnete er eine allgemeine Proceffion an. Als fich 
die Proceffion unter der Burg befand, grub der Biſchof etwas Erde aus — 
und fiehe! gleich quoll das Waſſer aus dem ewig ergiebigen Brunnen 
hervor — denn jo weit ſich die Menſchen erinnern können, verfiegte 
diefer Brunnen noch nie... . Diefen Brunnen haben einige Bifchofs- 
brunnen, andere wieder Zagrebbrunnen, aus welchem es immer zum 
„zagrabiti* (jhöpfen) hätte, benannt. — Der alte Auffchreiber 
diefer Gejhichte hat ihr eine paſſende Bemerkung Hinzugefügt. „Dies 
jenigen“, jagt er, „welche die Stadt nad diefem Brunnen benannt haben 
wollen, find meit von der Wahrheit entfernt; denn früher als diefer 
Brunnen hat die Stadt Zagreb beitanden“; fo iſt e8 auch, denn das 
oben erzählte follte nad Interpretation des Aufſchreibers (Kröelié) 
unter Bifhof Augujtin Kazotic, welcher ein Zeitgenoſſe Königs Karl 
Roberts (1300—1342) war, geichehen fein, und die erjte pofitive 
Nachricht von Stadt Zagreb ſtammt aber aus dem XI. Sahrhunderte, 
al8 der ungarische König Ladislaus hier den Biſchofsſitz errichtete 
(1093). Eben diefe Thatſache befundet e8, dafs Zagreb fchon vor dem 
Einfalle Königs Yadislaus, alfo fchon unter den heimifchen Froatifchen 
Dynaſten, ein größerer Ort fein mufste . . . denn auf ödem und ums 
bewohntem Boden werden feine Bifchofsjige errichtet. 

Eine andere Sage, welche die Bedeutung des Eigennamens Zagreb 
zu erklären trachtet, lautet ihrem Sinne nah ganz ähnlich. — Es wird 
erzählt, dafs an Stelle Zagrebs einjt eine Wüfte war und in derfelben 
eine außerordentliche Dürre herrichte. Ein Banus mit feinem Heere zog 
durchs Land und jie fhmachteten vor Durit. Da ſtieß der Banus feinen 
Degen in die Erde — und an der Stelle fprudelte ein Strahl von 
Harem Waffer hervor. Nun rief der Banus feinen Yeuten „zagrabite* 
(Ihöpfet!) zu. — Nach dem Greignis, fagt man, hätte die Stadt Zagreb 
ihren Namen befommen. 

Noch andere wollen, dafs der duritende Banus dem dabeijtehenden 
Mädchen: ManduSo, zagrabi (Mandusa, fchöpfe!) zurief, und 
daher dem Brunnen Mandusevac und der Stadt der Name Zagreb. 

Das find aber bloß Sagen, welde eine Würdigung bei der Be— 
urtheilung der Volksdenkweiſe finden. 

Der jchon erwähnte Agramer Canonicus B. Kréelié will die 
Stadt Zagreb nad einem gewiljen Zaberga, einem Häuptlinge der 
Kuturguren, weldhe in der zweiten Hälfte des VI. Yahrhunderts diefe 
Gegenden geplündert haben follen, benannt willen. 

Eine andere Erklärung ijt die, weldhe den Namen Zagreb durch 
Metathefis der Yaute von Za=breg (Hinter dem Berge) herleitet. 

Die erjte wifjenfchaftlihe und wahrjcheinlich richtige Erklärung hat 
der hochberühmte Slaviſt Franz v. Mikloſsié gegeben. Im feinem 
Lexiconpalaeoslovenico-graeco-latinum(s.v.)deutet 
er Zagreb als agger (der Damm), von zagreb'sti (ein- 
graben). — Die Erklärung Miklosiés wird heute allgemein angenommen. 

Manche Städtenamen begleitet ihr jtändiges Epitheton ornans, 
fo 3. B. fpridt die ganze civilifierte Welt vom „ewigen Rom“, ber 
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Staliener hat feine „Venezia la bella“ und „Genova la 
superba“, der Gzeche rühmt ſich mit feiner „Zlata Praha“ 
u. f. w., und wir Kroaten find auch nicht wenig ſtolz auf „n as bi jeli 
grad Zagreb“, d. h. auf „unfere glänzende, prädtige 
Stadt Zagreb”. 


Notizen. 
Allgemeines. 


Die Firma E. Hölzel-Wien hat in Budapeſt unter der Firma Hölzel 
und Comp. ein ungariſchesgeographiſchesInſtitut eröffnet, deifen willen: 
ichaftliche und technische Leitung der ungariiche Kartograph, Herr Emanuel Kog u: 
tomwicz, übernommen bat. 


Stielerd Handatlas. Für die Beliger älterer Lieferungsausgaben von 
Stielers Handatlas dürfte es wichtig fein, zu erfahren, daſs die im Erjcheinen 
begriffene 8. Auflage 24 völlig neu geitochene Karten enthält, und zwar: 
Weltkarte in Mercatorprojection. Balfanbalbinfel, Blatt 1. 

Deutſches Reich, Überſicht. Balkanhalbinſel, Blatt 2. 
Dfterreich: Ungarn, Überſicht. Balfanhalbinfel, Blatt 3. 
SferreicheUingarn, Blatt 3. Balkanhalbiniel, Blatt 4. 





Ofterreich:Ungarn, Blatt 4. ' Kleinafien. 

Italien, UÜberſicht. Afrika, Blatt 1. 

Jalien, Blatt 1. ‚ Afrika, Blatt 2. 

‚stalien, Blatt 2. Afrika, Blatt 3. 

„stalien, en. A a er . 

ee — \ Arifa, Blatt 6. 

Balfanhalbinjel, Überficht. Weſt-Canada und Brit.-Columbia. 


Diefe 24 Neuftiche werden in 8 beionders zufammengeitellten Lieferungen 
(jede zu 3 Karten) a 1Mk. 60 Pf. ausgegeben, wodurch jeder Beſitzer der früheren 
Ausgaben in die angenehme Lage fommt, feinen Atlas wieder zu erneu-rn. 





Wichtige Preisermägigung. Die allbefannten Hölzel’fhen ge» 
graphiſchen Charafterbilder koſten (mie fchon auf dem Umfchlag des 
8. Heftes, XI. „Jahrg ‚ mitgetheilt wurde) nun: 

pro Stüd unaufgeipannt 2 fl. 40 kr. öfterr. Währ. = 4 ME. 
„m aufgeipannt 3, —u u „5, 

Hoffentlich werden nun auch viele Schulen mit geringen Mitteln imftande 
fein, ſich dieſes Lehrmittel wenigitens in einer Auswahl anzufchaffen. 

Gleichzeitig wurde auch der Preis von Langs Bilder zur Geſchichte 
herabgejeßt; es beträgt num der Preis derjelben: 

pro Stück unaufgeipannt 1 fl. 20 fr. öjterr. Währ. = 2 ME. 
R „ aufgeipannt 1,80, u = 


— 


" "” 


Europa. 


Deutſche Eeutralitelle für Kartenwerfe. Die Gefellihaft für Erdkunde 
zu Berlin (Bureau: SW. Zimmerjtraße 9011)) hat einen ſehr beachtenswerten 
Plan sur Ausführung gebracht: den Wunfch des Vorftandes, die Kartenfammlung 
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der Gejellichaft zu einer Gentralitelle in Deutichland zu gejtalten, in welcher es 
jedem möglich jein foll, das zu geogranbiichen Studien und fartographifchen 
Arbeiten erforderliche Kartenmaterial vorzufinden und ohne Schwierigfeit zu benußen, 
da ein großer Theil der wichtigiten neueren Veröffentlichungen jelbit denen unbefannt 
bleibt , welche dem Gegenitand das lebhafteite nterejfe entgegenbringen. Zu dem 
Zwecke ift der Vorſtand der Gejellichaft für Erdkunde an hohe Behörden europäticher 
Staaten mit der Bitte herangetreten, durch Gewährung gewiſſer, von denfelben 
berausgegebener oder in der Veröffentlichung begriffener Kartenwerke im Austaufch 
gegen die Drudjchriften der Gejellihaft das Zuftandefommen der Kartenfammlung 
zu fördern. Faſt alle Antworten enthielten eine Zufage. Ya, in mehreren Fällen 
mwurde mehr geichidt, als erbeten worden war. Die Eingänge beziehen ſich zunächit 
auf Indien, die Niederlande, Ruisland, Belgien, Dänemark, Griechenland, die 
Schweiz (die bisher erichienenen 440 Blatt des Siegfried: Atlas, Norwegen, Schweden, 
alien. Auch die eventuellen Fortſetzungen find zugejagt worden. — Daneben 
befißt die Gejellichaft auch eine möglichit große Bollitändigfeit — — 
acke. 


Kartenwerke. 


Die Niveauverhältniſſe der Europa umgrenzenden Meere gibt 
Kapt. Mafaroff, indem er den mittleren Waſſerſtand des atlantifchen Oceans 
bei Liſſabon als Nullpunkt annimmt, folgendermaßen an: 


Mejtliches Mittelmeer . . — 434mm 

HÖftliches Mittelmeer. . . —507 „ 

AÄgäiſches Mer . . ..—56 „ 
MarmaraMeır . » .» . —360 „ — 291 mm 
Schwarzes Mer . . . . +24 „ 

Meftlihe Ditfee - » » » +259 „ 

Ditlihe Oſtſe.. » .: +24 „ 

Sinnifcher Wieerbufen . . + 415 


mal. der Hydrogr. 1890.) 


Die Regulierung des „Eifernen Thores“. Die in der unteren Donau 
zwifchen Alt:Moldova und Turn-Severin beitehenden Schiffahrtshinderniſſe werden 
durch eine Reihe von Stromfchnellen und FFelfenriffen, ſowie durch einen Waſſer— 
jturz gebildet, welcher die rafche Verbreiterung des bei Greben jehr engen Strom: 
bettes erzeugt. Während Stromfchnellen und Waſſerſturz von den bergfahrenden 
Schiffen nur ſchwer überwunden werden, finden diefelben bei den Felſenriffen nicht 
die nöthige Tauchtiefe, um in vollgeladenem Zujtande diefe Stellen pailieren zu 
fönnen. Sie müſſen daher gelichtert, d. h. eines Theiles ihres Inhaltes entledigt 
oder gar im jeichtergehende Boote umgeladen merden. Desgleichen findet ein 
Wechſel der Dampfer ftatt, um über die bedenklichen Stellen der Katarakte zu 
gelangen. Ya, es ereignet fich zumeilen, daſs mwegen zu niederen Wajlerjtandes 
Stillftandsepochen eintreten, in welchen ein großer Schiffspark mit jeiner ganzen 
foftipieligen Ausrüftung an Bemannung und Material zur volliten Unthätigkeit 
verurtheilt wird. Man erkennt hieraus, daſs das Befahren diefer im ganzen gegen 
120 km mejjenden Streden einen großen Aufwand an Zeit und Koiten verurjacht 
und daher die Schiffahrt weſentlich vertheuert. Die natürliche Folge bievon iſt 
der geringe Handelsverfehr, da nicht alle Gattungen Waren und am wenigiten 
die Maflenartifel imjtande find, den Eojtipieligen Transport zu vertragen. 

Diefe Übelſtände zu befeitigen, vejpective auf der eingangs erwähnten 
Strede der unteren Donau die gleich günftigen Schiffahrtsbedingungen zu jchaffen, 
wie in den regulierten Theilen des Stromes, iſt jomit die Aufgabe der am 
15. September v. %. in feierlicher Weife inaugurierten Regulierungsbauten. Dieie 
Aufgabe befteht in zwei Problemen: einerjeits die Stromgejchwindigfeit in dem 
Bereiche der Katarakte zu mäßigen und andererſeits die dermalen bei Niederwajler 
ungenügende Wafjertiefe zu vergrößern. Die Löfung diejer doppelten Aufgabe wird 
angeitrebt durch vier im freien Strome herzuftellende Schiffahrtscanäle, durch Die 
Einrichtung von zwei Staudämmen, behufs Einengung des überbreiten Strombettes, 


8* 
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endlich durch die Anlage eines mit Dämmen begrenzten Schiffahrtscanales, welcher 
behuf3 Umgehung der Katarakte am Eifernen Thore längs des rechtfeitigen Ufers 
projectiert ijt. Die im freien Strome und bei dem Eijernen Thore in den Felſen 
zu bettenden Ganäle erhalten eine gemeinfame Tiefe von 2m unter dem Minder— 
waſſer (Nullpunkt des Orfovaer Pegels). 

MWird der beabfichtigte Zweck der Regulierung nach beiden Richtungen erreicht, 
fo ift fein Zmeifel, dafs der geringe Warenverfehr auf der heute unmirtlichen Strecde 
in dem fpäter geregelten Strombette eine erhebliche Steigerung erfahren wird. 

An Beitnielen für die Richtigkeit des Gejagten Fehlt es nicht. Vor allem 
it e3 die Donau jelbit, welche die Beitätigung hiefür bietet, und zwar in dem 
unterften Theile ihres Laufes zwifchen Braila und der Sulina Mündung. Obgleich 
die Regulierung weder im Strome jelbit, noc an deſſen Ende als vollendet be: 
trachtet werden fann, jo zeigt der rg der durch Sulina nah beiden 
Richtungen paflierenden Schiffe feit 1878 (dem Jahre nach dem ruffiichtürkifchen 
Kriege) eine ftetige Zunahme des MWarenverfehrs, welcher bis 1884 mohl einige 
Schwankungen aufweist, jedoch von da an conftanten Wachfens fich erfreut. Das 
Quantum der jährlich beförderten Maren betrug nämlih von 1884 bis 1889 der 
Reihe nah) 700.000, — 900.000, — 960.000, — 1,300.000, — 1,330.000 und 
1,450.000 2 (& 1000 kg). Diefes Quantum wird im laufenden Jahre ficher auf 
1,600.000 £ jteigen. Es ift jomit der Warenverfehr im Verlaufe von fieben Jahren 
um 128 Bercent gejtiegen. Dieje Zunahme ift den günſtigen Erfolgen der im 
Jahre 1880 im großen Stile begonnenen Regulierungsarbeiten zu verdanken, 
melde außer WUferihugbauten und Parallelwerken der Wejenheit nach in der 
Ausführung von mehreren großen Durchitihen des Sulina-Armes und in der 
Vertiefung von deſſen Mündung beitehen. Die außerordentliche Zunahme des 
Schiffsverkehrs hatte befanntlich zur Folge, daſs die europäiihe Donaucommiifton, 
unter deren Leitung die Regulierungsarbeiten erfolgen, den Schiffahrt3:Gebürentarif 
für die Donaumündungen bereit auf 60 Procent der Normaltarife ermäßigt hat. 

Als zweites Beilpiel nennen wir die Zunahme des Verkehres am canalifierten 
Main (33 km Betriebslänge) zwiſchen Frankfurt und Mainz. Diefer betrug (ohne 
den Floſsverkehr) vor der Ganalifierung 

in den jahren 1880—1882 . 311.586 Tonnen-Kilometer, 
nac der Ganalijierung 


im Sabre 1887 2 2.2... 15,352.452  „ 3 
PURE ER |: ar 20,551.352 3 = 
0 29,159.283  „ 2 
Die Steigerung betrug fomit 
von 1887—1888 . . . . 346 Procent 


„ 1888-1889... .430 „ 


Im leßtgenannten Jahre hat demnach der Verkehr das 3Yfache des Wer: 
fehres vom Jahre 1882 erreicht — eine Steigerung, welche ſich in dem kurzen 
Zeitraume von nur 7 Jahren vollzogen hat. 

Die angeführten Beifpiele beweifen zur Genüge, mie dankbar Handel und 
Schiffahrt für jede Verbeſſerung einer vernachläfligten Waſſerſtraße fich ermeifen. 
Die gleiche Erfahrung wird auch auf der Strede zwiſchen Alt:Moldova und Turn: 
Severin gemacht werden, wenn auch nicht nach dem Maßitabe des canalifierten 
Mainz, fo doc) hoffentlich im Verhältniſſe der durch die Regulierung des Sulina: 
armes erzielten DBerfehrsiteigerung ; immer vorausgejegt, daſs die zur Ausführung 
gelangenden Mittel der Technik auch die richtigen feien und den verfolgten Zwech 
d.h. die den Schiffsgefäben entiprechende Stromgeſchwindigkeit und Tauchtiefe 
erreichen laſſen. Es frägt fich wohl bier, ob die angenommene Tiefe von 2 m den 
Anforderungen des internationalen Schiffsverfehres auch genügen wird. 

Der Verfaſſer einer größeren Abhandlung im „Handelsmuſeum“ (1890, 
Nr. 43, 1890, 23. October) Fr. Bömches, aus welcher wir das Vorjtehende ent: 
nehmen, verjucht im weiteren nachzumeien, dafs fich eine Vertiefung des Fahr: 
waſſers auf 25 als nothwendig herausitellen wird. 
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Das engliihe Poſtweſen im Jahre 1889/1890, Das k. und k. 
Generalconfulat in London berichtet hierüber: „Wie dem foeben veröffentlichten 
Jahresberichte des engliichen Generalpoſtmeiſters zu entnehmen ift, hat in der 
BerichtSperiode (1. April 1889 bis 31. März 1890) abermals eine erkledliche 
Steigerung des DVerfehres in fämmtlihen Branchen des Reſſorts jtattgefunden. 
—— wurden in der genannten Zeit im vereinigten Königreiche von der Poſt 
expediert an: 


Gewöhnlichen Briefen. - ... 1.650,100.000 oder 5°9 Procent 
217,100.00 „ 78 „ | mehr 
Büchern u. Circularen unter Schleife 441,900.000 „ 73 „ als 
Zeitungen unter Schleife. - - . - 159,300.000 „ 48 . j1868—89 
Ole 0 42,853.000 „ 82 „ 
Auf den Kopf der Bevölkerung entfielen demnah an: 
N 2 BE DE LH IR 435 Stüd 
Poſtkarten. 2.2 5.4.4 87°’. 
Kreuzbandjendungen . . . 16 n 
Packeten..... 11 


Nah dem Auslande und den Colonien wurden 973.807 Packete gegen 
552.055 in 1888/1889 befördert, während von dort 352.085 gegen 314.990 
empfangen wurden. — Die Zahl der recommandierten Briefe ftieg gegen 
da3 Vorjahr um 356.850 Stüd und ftellte ſich pro 1889 bis 1890 fomit auf 
11,357.935 Stüd. — Poſtanweiſungen murden im ganzen in der Zahl von 
54,448.423, im Werte von 42 Millionen Pf. Sterl. befördert oder etwa 3 Mil: 
Ionen Pf. Sterl. mehr als in 1888/1889. — Was die Boftfparcaffe betrifft, 
jo beliefen fich die Guthaben der Einleger zu Ende 1889 auf 62,999.620 Pf. Sterl. 
oder auf 4,443.226 Pf. Sterl. mehr als am 31. December 1888. — An Tele 
grammen wurden im ganzen 62,403.399 gegen 57,765.347 im vorigen Jahre 
befördert, und es ergibt fich hieraus eine Zunahme von 8°5 Procent in inländtichen 
und 81 Procent in ausländiihen Telegrammen. In den Telegrammen für 
Zeitungen, welche zu bejonder8 reducierten und mit einem erheblichen Verluſte 
für die Telegrapbenverwaltung verknüpften Gebiren befördert werden, geist ſich 
dagegen feine weſentliche Zunahme. Die Reineinnahmen der Poſt für 1889—1890 
beliefen ſich auf 3,346.087 Pf. Sterl. oder auf 146.443 Pf. Sterl. mehr als in 
der entiprechenden Periode des Vorjahres. Die Zahl der feitangeitellten Roitbeamten 
beläuft ſich auf 61.054 (eine Zunahme von 2658 gegen das Vorjahr); unter 
diefer Zahl befinden fich 4348 Frauen. Außer diefen Angejtellten gibt es noch 52.000 
anderöwie im Poſtdienſte beichäftigte Perjonen, von denen wiederum etwa 15.700 
weiblichen Gefchlechtes find.” 


Der höchſte Berg im ſüdlichen Ural. Unter diefem Titel brachten 
wir im 1. Hefte diefes Jahrganges die Angabe ver Höhe des Yaman mit 1646 m, 
de Iremel mit 1536 m. 

Herr A. Scobel, Director der geographiichen Anftalt von Velhagen und 
Klaſing⸗Leipzig, hatte die Güte, uns hierüber eine Berichtigung zukommen zu 
laffen. Nach derjelben gibt die neue Tillo’iche Karte von Rufsland fiir den 
Jaman-Tau 771 Saſchen, für den Iremel 749 Safchen. Nach genauer Um: 
rechnung diefer Werte: 1 Sachen = 7 Fuſs = 21335615 m ergibt fich für ten 
Yaman:Tau 1645 m, für den Iremel 1598 m. 

Wir ſprechen dem Herrn A. Scobel für die Einfendung der Correctur 
an diefer Stelle unſeren beiten Dank aus. 


Eijenbahn St. Petersburg⸗Archangelsk. In St. Betersburg wird 
das Project einer eleftriihen Bahn von da nach Archangelsk ernitlich erwogen. 
Archangelsf Liegt fait unter dem Polarkreis und es wäre daher eine ſolche Bahn 
der geeignete Erjat für die Dampfeifenbahnen, deren Betrieb in fo falten Regionen 
unmöglich ift. Die Elektricität würde in einzelnen Stationen erzeugt und accumuliert ; 
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man fchäßt die Koſten auf 3000 Pf. Sterl. pro englifche Meile. Die Strede iſt 
500 engliiche Meilen lang. 


Alten. 


Siameſiſche Eiſenbahn. In Siam wird eine Eifenbahn von Bangkok 
bis Korat (200 km n.:ö. von Bangkok) gebaut, welche zur Verfrachtung von 
Nutzholz und Vieh beitimmt it. j 


Afrika. 


Afrikas Theilung. Die Entwidlung des europäiſchen Colonialbeſitzes in 
den letzten 14 Jahren, d. i. feit jener internationalen Conferenz zu Brüſſel 1876, 
durch welche von dem Könige der Belgier eine ſyſtematiſche Aufihließung Central: 
afrifas angebahnt wurde, die erit die politifchen Begehrlichkeiten gewedt und die 
Befibergreitungen folgen Tieß, gibt A. J. Wauters in Le Mouvement Ge£o- 
grapbique (Nr. 24 und 25). Darnadh ftellt fich der Beſitz für 





1876 1890 

Frankreich -» » - «+» 733.479 km? 5,956.914 km? 
Großbritannien. . - - 761.381 „ 4,170.474 „ 
Deutiches Reih. - - - — J 2,720.000 „ 
König der Belgier. . - — 2,491.000 „ 
Bortugal . -» ... - 1,799.364 „ 2,264.945 „ 
Fü 1,000.000 1,000.000 „ 
Moe a — — 935.000 „ 
Spanien -» ».:»..- 9.480 „ 519.280 „ 
Sn Summa . . 4,303.704 km? 20,057.613 Am? 

Amerika. 


Dnedjilberproduction in den Vereinigten Staaten. Während in 
1880 die Quedjilbergewinnung in den Pereinigten Staaten von Amerifa noch 
59.926 Flaſchen betragen hatte, iſt diejelbe jeitvem allmählich derart zurüd: 
gegangen, daſs in 1889 nur 26.464 Flaſchen gleich 2,024.496 Pfund gewonnen 
worden find, und zwar ausichließlic in Californien, wo 11 Quedjilberbergmerfe 
in Thätigfeit find. Die Gewinnungskoſten ftellen ſich auf durchichnittlich 33 Schilling 
pro Flaſche. 

Der Berfehr auf den grogen amerilaniihen Seen. Bon dem lm: 
fange des Handelsverfehre® auf den großen Seen hat man im Auslande mur 
unvolllommene Begriffe. E3 wird vielleicht manchen überrafchen, zu hören, daſs 
in 234 Sciffahrtstagen des vorigen Jahres der Tonnengebalt der den Detroit 
River pallierenden Schiffe den Gejammttonnengehalt aller in amerifanifchen 
Seehäfen ein: und ausclarierten Schiffe um 10 Millionen Tonnen überitieg; 
derjelbe Verkehr beträgt um 3 Millionen Tonnen mehr als der gefammte Außen: 
verfehr jammt der Küjtenichiffahrt von London und Liverpool zufammen. Durch 
den St. Marys Falleanal bei Sault Ste. Marie pailieren jährlich dreimal io 
viel Schiffe als durch den Suezcanal. Dabei ift zu berüdlichtigen, daſs die Schifi- 
fahrt auf den Seen nur durch 234 Tage offen war, während der Suezcanal 
naturgemäß niemals unpaflierbar ift. 


Das Territorium Wyoming wurde zum Unionsſtaat erhoben; ſonach 
beträgt dermalen die Zahl der Staaten (außer dem Bundesdiftrict Columbia) 43, 
der Territorien 4, dazu kommen das \ndianergebiet und Alaska. 
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Die Zahl der Indianer in der Union beträgt nach neueren Angaben 
/, Million. 


Zur Eharatteriftif der Einwanderer in Nordamerifa. Der englifche 
Conſul in Philadelphia charakterifiert (mie da3 „Handelsmuſeum“ berichtet) in 
feinem Jahresberichte pro 1889 die Einwanderer je nach der Nationalität, der fie 
angehören, und dem Berufe, dem fie fich in ihrem neuen Vaterlande widmen: 

Die Engländer, fo fchreibt derjelbe, bilden feine „Golonien“, fie ver: 
theilen fich über die ganze Union und gehen einzeln dorthin, wo ſie am beiten 
bezahlt werden. Nicht anders gehen die JIrländer und Deutſchen vor, denn 
auch fie treten auf allen Mrbeitsmärften des Landes in Wettbewerb. Die Wa l- 
lifer, Standinavier, Slovaken, Volen und Ungarn concentrieren fich 
in Eolonien, hauptfählih in Pennfylvanien, wo bedeutende Sohlen: und Schiefer: 
minen, ſowie die Vetroleumquellen liegen. In der Stadt Scranton find die 
Walliſer am dichteiten angefiedelt, jo daſs ſie fogar ein eigenes Theater unter: 
halten. Viele ihrer Kinder fprechen nur walliſiſch und lernen niemals engliich. 
Mäßig, fleißig und leicht zufrieden find fie ein Segen des Landes. Die Skandi— 
napvier ziehen nach den landmwirtichaftlichen Dittrieten des Weſtens, da unter 
ihnen nur wenige Snduftriearbeiter oder Handwerker find. Dänen und Finnen 
gehen nad) den großen Maldgebieten der Nordmeititaaten, anjcheinend angelocdt 
von dem angenehmen Klima und dem Drange nach unabhängigem, freiem Leben. 
Die Italiener fönnen wieder in drei Claſſen getheilt werden: Taglöhner, Berg: 
leute, Aderbauer. Erftere find meiſt mindermertige Individuen, vorwiegend aus 
dem Neapolitaniichen; fie arbeiten an den Eifenbahnbauten ꝛc., leben meilt in 
Städten, von wo fie durch ihre „padroni* abtheilungsweile überallhin entiendet 
mwerden, mo e3 Arbeit für fie gibt. Die Bergleute ftammen aus Oberitalien und 
ziehen meiſt nad) den Gruben des Meitens. Die italienischen Bauern wandern 
nach den Weinbergen Californiens, gleichwie zahlreiche Franzoſen und Schweizer. 

n der Regel aber bleiben die Franzoſen in den großen Städten oder ſiedeln 
ich in Nem:Orleans oder dem franzöfiich Iprechenden Theile von Canada an. Die 
ruffifchen, polnifchen und rumänischen Juden nehmen ihren Wohnſitz in den 
roßen Städten, die meiften von ihnen find Schneider, ein qutes Drittel Haufierer. 
Sn den legten „Jahren find viele deutiche Ruſſen, deren VBoreltern aus Wiürttem: 
berg nad) Rufsland eingewandert waren, nach Amerika überfiedelt. Sie find voll: 
mwertige Deutiche und treiben Aderbau. Die aus Djterreich:UIngarn kommenden 
Slovaten, Polen und Magyaren find — mie erwähnt — meift Bergleute, Die 
Böhmen, Mährer, Tiroler, Eroaten und Dalmatiner ziehen jämmtlich 
in die Kohlen: und Eifenintuftriegebiete Penniylvaniens. Die Holländer und 
Belgier treiben Aderbau oder arbeiten in den Glasfabrifen und Bergmerfen. 
Armenier und Araber halten Läden oder werden Wanderfrämer; einzelne 
treiben auch Seidenmweberei oder beichäftigen fich al3 Taglöhner. Die Griehen 
find zumeiſt Obft: und Blumenhändler oder auch Eijenbahnarbeiter. 


Siteratur. 


Für alle nicht unterzeihneten Bejprehungen übernimmt der Heraus 
geber die volle jahlihe und auch perſönliche Verantwortlichkeit. 


Bücher. 
Bräunlich, O., Europa in Überſichten und Skizzen zu Charafterbildern. Verlag 
von Fr. Maufe (Ohne Jahreszahl!). Jena. 
J Das Büchlein iſt „für die Hand der Schüler beſtimmt. Es ſoll durch die 
Überſichten beſonders für geographiſche Vorbereitungen und Wiederholungen Dienſte 
leiſten und andererſeits durch die Skizzen das beim Unterrichte Gehörte unterſtützen 
und den Schüler veranlaſſen, den Gedankengang im freien Vortrage darzuſtellen.“ 
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Der Gedanke iſt nicht übel, allein die Ausführung it in jeder HI 
ya ale Die Skizzen find meist ſehr dürftig und der dargebotene Stoff it in 
der großen Mebrzahl derielben völlig veraltet oder für die Zwecke des geographiichen 
Unterrichtes nicht paflend. Man kann ja über das Maß des aus anderen Gebieten 
heranzuziehenden Etoffes verjchiedener Meinung fein; allein darüber dürfte wohl 
feine Meinungsverfchiedenbeit herrfchen, daſs alles dasjenige aus dem geographiichen 
Unterrichte fernzuhalten ift, mas mit dem beiprochenen geographiichen Objecte in 
feinerlei innerem Zufammenbhange ſteht. — Aber ganz abgeiehen von diefen Mängeln, 
mwimmelt das MWerfchen von groben Jrrthümern und Fehlern aus allen Gebieten 
menschlichen MWiffens derart, daſs es geradezu ein Frevel wäre, dasjelbe „in Die 
Hand der Schüler” zu geben. Fügen wir noch hinzu, dafs der Verfaſſer auf einem 
jehr geipannten Fuße mit der deutichen Grammatik ſteht und daſs die zahllofen, 
verwirrenden Drudfehler jchon allein eine Verwendung des Buches im Unterrichte 
verbieten, dann weiß man in der That nicht, worüber man fich mehr wundern 
foll, über die Unwiſſenheit des Verfaſſers oder über feine naive Dreiftigfeit, mit 
einer fo ftümperhaften Leitung vor die Offentlichkeit zu treten. Zur Begründung 
diejes etwas hart flingenden Urtheils gebe ich im folgenden eine kurze Blütenleje, 
die ſich indeſſen mit Yeichtigfeit verfünffachen ließe. 

©. 17: „Die Landichaft ift flach und eben, hat aber auch ſeine Reize.“ 

S. 15: „Bei 25° Kälte hören die Theater auf.“ 

S. 20: „Tas tartarische Wefen fieht man befonders an der alten Hauptitadt 
mit feinen Paläſten.“ 

©. 21: „Seit Oftpreußen und die Provinz Wejtpreußen gefallen und Poſen 
der deutichen Cultur gewonnen it, gehört zum ojteuropäifchen Tieflande nur noch 
ruſſiſches und öfterreichiiches Gebiet.” 

©. 24: „Der breite Göta-Elf fommt bei Gothenburg aus dem Junern heraus, 
* in das Kattegat einzumünden. Bei Trollhätta muſs Pie 35m tief vom Felſen 
erunter.“ 

S. 28: Der Sund iſt gefährlich durch Untiefen. Da es aber der kürzeſte 
Meg zmwilchen Nord: und Oſtſee, wird er am meijten benußt.” 

©. 74: „Der Tyxroler, das ift ein gefunder, fchöner Menſchenſchlag.“ 

©. 79: „Spanien und Portugal wird von Frankreich durch die Pyrenäen 
wie von einer hohen Mauer getrennt.“ 


: „Der Uquator ift ein von Weſt nach Oft um die Erde gedachter Ring.” 
: „Relative Höhe ilt die Erhebung über den Meeresgrund.“ 

: „Ziefebene: eine Ebene, welche 150 m Meereshöhe nicht überjteigt." — 
„Hochebene: eine ebene Fläche, die wenigitens 200 m über dem Meere liegt." — 
Welche Art von Ebene liegt dann wohl zwiſchen 150—200 m? - 

„... &.7: „Continentale Ströme: in einen Steppenfee mündende (Wolga), oder 
fich im Sande verlierende Ströme (Sahara). Tie Sahara ift aljo ein continentaler 


Strom! R 
7: „Klima it die Beichaffenheit der Luft eines Landes.” 


ANR 
Or or Wa 


0) 


11: „Warfchau 23.000 Einwohner.” — In Wirklichkeit über 400.000 ! 
13: „Am Kaukaſus wohnen die Tſcherkeſſen, einige Millionen wohl- 
gewachjener, jchöner Menichen.” (Im Gebiet des Kaukaſus leben in Wahrheit 
etwa 50.000 Tſcherkeſſen!) 

©.23: „Flüſſe auf Island: Heiße Springquellen (oder Geyfir). Höchſte 
Spige 2000 m." — Nah Hann, Erdf., S.283: 20—30 m hoch! 

©. 91: „Religion (Griechenland, foll wohl Balfanhalbinfel heißen ?): 
Muhamedaner 3 Millionen ; zur griechifchen und armenifchen Kirche 4 Millionen.“ 
ee Betenntniſſe gehören denn die übrigen Millionen Bewohner der Balkan— 
albinſel an? 


S. 1: „Golf von Lion”; S. 42: „Meerbuſen von Lyon.” 
30: „Der Seven”; ©. 33: „Die Saverne.“ 
25: „Die nördlichite Schwedische Stadt iit Tornea.” S. 11 wird Tornea 


[3 zu Rujsland (Finnland) gehörig angeführt ! 


AN 


E 


GIG 


richtig 


> 


Literatur. 121 


©. 83 wird Nijaccio auf Corſica unter den Städten des Königreiches Italien, 
©. 39 unter denen der Republif Ftankreich genannt! 

©. 8: „Vorgebirge in Italien: Kap Spartivento, Kap Matapan“. 
. 2: „Die Inſel Iſtrien.“ 
.2 und WU: „Die Inſel Krim.“ 

©. 91: „Die Inſel Morea.“ 

©. 9: „Bewohner Europas: 1. Germanen... 2.,Romanen ... 3. Slaven : 
Ruſſen, Polen, Ezechen, Mähren, Slovaten, Südflaven und Ofterreicher. 4. Mongolen : 
Türken, Finnen, Lappen.” Da der Verfajfer die Magyaren unter den Bewohnern 
Europas gar nicht nennt, die Ofterreicher aber einfach zu Slaven jtempelt, fcheint 
die Nationalitätenfrage in Ojterreich damit auf die denkbar einfachite Weije gelöst 
zu jein. Was werden aber die Deutijcy:Ofterreicher und die Magyaren dazu jagen? 

©. 33: „England gewährt überall einen freundlichen Anblid.” Mit demfelben 
Rechte könnte man wohl nad befanntem Muſter jagen: „Uber England lacht ein 
ewig heiterer Himmel!“ 

. 73: „In Wien wird man jelten einem Menfchen begegnen, dem man 
die Sorgen des Lebens anſieht.“ (O glückliches Wien!) 

S. 13: „Als die Bewohner (der Oſtſeeprovinzen) noch ziemlich wild waren, 
haben deutſche Kaufleute und Bürger dieſe Landſchaften beſetzt und die Einwohner 
unterthan gemacht.“ — An der Zähmung diefer „Wilden“ haben fich doch wohl 
auch die Deutjch-Ordensritter betheiligt ? 

S. 9 nennt Verfaſſer von den Flüſſen, die in den Golf von Bisfaya 
münden, Loire und Adour, die Garonne aber nicht; von den Flüſſen Englands 
fennt er nur den Severn; unter den Mittelmeerinfeln ericheinen ihm Corfu und 
die Pythyuſen (sic!) erwähnenswert, Sardinien und Gorfifa dagegen nicht; von 
den Halbinjeln jind ihm Kanin und Kola befannt, dagegen vergifst (2) er die 
Bretagne, während er die Krim, Morea und Iſtrien den Inſeln Europas einreiht, 
wie bereit3 erwähnt wurde! 

©. 38: „Eintheilung Frankreichs in 86 Departements, 3. B. Normandie, 
Bretagne, Flandern, Champagne, Isle de France ꝛc.“ Nur fchade, dafs fein 
Departement einen diefer Namen führt! 

S. 63 jchließt der Verfaſſer die Reihe der 11 bedeutenditen Städte Belgiens 
mit: „Bouillon und Limburg (Käſe), Belgifch-Limburg obne bedeutende Orte.” 
Der Zufag „Käſe u. f. w.“ fcheint indeſſen zu verrathen, daſs er feiner Entdeckung 
nicht recht traute! 

Die Geographie Deutichlands behandelt Herr Bräunlich in einem bejon: 
deren „Werfe”, das ich leider noch nicht kenne. Allein er läfst uns in der vor: 
liegenden Arbeit in emer „kurzen Überſicht“ bereit3 jo tiefe Blide in feine 
„Werkſtatt“ thun, dafs wir ſchon ahnen fünnen, was uns bevoriteht. Dass er den 
Zeutoburger Wald (S. 46) als einen Theil des rheinischen Schiefergebirges anſieht, 
ift zwar eine etwas ungewöhnliche Auffaffung ; indeilen er wird mohl jeine guten 
Gründe dafür haben, denn er iſt ja Geograph von „Fach“. Dais er aber (©. 46) 
dem Kranz der Flüſſe des „Deutichen Reiches" auch die Nare (N), Moldau, Narem, 
Bug, Mar, Waag, Theiß, Pruth, Drau, Mur und Sau einfliht, it ein Anſpruch, 
der, falls er zur Kenntnis der betheiligten Staaten fäme, uns in ernite diplomatische 
Verwicklungen mit halb Europa bringen fünnte. Hoffentlich nimmt ein Staats: 
anwalt an dieſer Stelle Anjtoß und beantragt — um Europa den Frieden zu 
bewahren — die Einftampfung diejes gemeingefährlichen Buches ! — ©. 47 erfahren 
wir von dem heimatfundigen Verfaſſer, daſs die Städte Soeft, Hamm, ierlohn 
und Bochum in der Provinz Sachen liegen, dajs das Nadegebiet zur Provinz 
Schleswig-Holitein gehört, dais in Marburg i. 9. Fabriksthätigkeit herricht (Leucht— 
ee und dafs in Mülheim Weinbau getrieben wird. it das Rhein: oder 

uhrwein? 

Daſs der Mittelmeerſpiegel (der nach Hann, Erdkunde, ©. 139, um 
8 tiefer zu liegen ſcheint, als der atlantiſche Ocean) um volle 110m tiefer 
liegt, als der Epiegel des atlantifchen Oceans an der Küſte Frankreichs iſt eine 
Entdedung des Deriaflers, die er — offenbar ohne Mefjungen, auf vein mathe: 
matifchem Wege — gemacht hat. Cr jagt nämlich S. 44 mwörtlih: „Da die 
Waſſerſcheide des Canals von Languedoc 50 m über dem atlantiichen Ocean und 
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160 m iiber dem Mittelmeere liegt, wurden auf dem einen Abhange 18, auf dem 
anderen 46 Schleußen nötbig.“ !!! Da kann der „Slave“ Hann aus „Öfterreich“, 
wo ja nach den Worten des Herrn Bräunlich (S. 70) „die Bildung derjenigen 
in Norddeutichland nachiteht”, von einem gebilveten norddeutichen „Fachgenoſſen“ 
fich die Lüden feiner Bildung ausfüllen laſſen und in der nächſten Ausgabe jeiner 
Erdkunde feinen Schniger berichtigen ! 

Ganz außerordentlich belehrend find endlich noch die geichichtlichen S:izzen 
des Herren Verfaſſers, aus denen ich bier nur eine Stelle wiedergeben will, welche 
die Grümbdlichkeit des Herrn Bräunlich und den Wert jeines „Werfes“ grell 
beleuchtet. ©. 68 ſteht folgendes: 

„Der Sohn Marimilians, Karl V., trat gegen die neue Iutheriiche Lehre in 
den Niederlanden mit blutiger Strenge auf.” — Wer war Karls V. Vater? Mer 
trat in den Niederlanden mit blutiger Strenge auf? Gegen welche neue (2) Lehre ? 
Der - ganze Sab enthält fozufagen fein wahres Wort und iſt blühender Unſinn. 
Gäbe ein Schüler folche Kenntnilfe bei einer Prüfung zum beiten, dann würde 
man ihn wohl zu einer Wiederholung der Prüfung einladen und es möchte ihm 
wohl ergehen wie dem Ganpdidaten obs jel. 

Zum Schluſſe nur noch eins. In der Beichreibung von Conjtantinopel, 
©. 93, heißt es u. a.: 

„Am Hafen fieht man einen Wald von Maitbäumen. Ein Hurrabgeichrei 
ertönt und die Flotte führt dahin. — Test fteht die Sonne im Zenith und der 
Ruf zum Gebet ertönt.” — Sollte vielleicht der Verfaſſer jeine Skizzen unter der 
Einwirkung der zenithalen Sonne von Conſtantinopel niedergejchrieben haben? — 
Indeſſen: Man jpricht und jchreibt auch wohl mal Unſinn, aber man läjst ihn 
doch nicht gleich druden! Alto einitampfen ! 

Solingen. — Dr. Keſsler. 


Engler A. und Prautl M. Die natürlichen Pflanzenfamilien nebſt ihren 
Gattungen und wichtigeren Arten, insbeſondere der Nutzpflanzen, bearbeitet 
unter Mitwirkung zahlreicher Fachgelehrten. Verlag von W. Engelmann. 
Leipzig. Preis der Lieferung bei Subfeription 150 Mk., Einzelpreis 3 ME. 

Die feit meiner legten Beiprechung (XI, 57) erfchienenen Lieferungen (31—40) 
diejes wertvollen Werkes enthalten die Bearbeitung folgender Familien (von den 
in Klammern genannten Berfaflern): 

31. Phytolaccaceen und Nyctagineen (Heimerl), Nizoaceen (einfchließlich 
Ficoideen und Meiembrianthemeen: (Bar); 

32. Loranthaceen (Engler), Myzodendraceen, Santalaceen und Grubbiaceen 
(Hieronymus), Dlacacen (Engler); 

33. Mizoaceen (Schluf3), Portulacaceen und Caryophyllaceen (Bar); 

34. Gucurbitacen (Müller und Bar), Campanulacen (Schönland); 

35. Dlacaceen (Schlujs), Balanophoraceen (Engler), Ariſtolochiaceen 
(Solereder), KRafflefiaceen und Hydnoraceen (Graf zu Solms); 

36. Campanulaceen (Schlufs), Goodeniaceen und Gandolleaceen (Schön: 
land), Nerafieen, PBhytomyrineen und Myrogaiteres (Schröter); 

37. Glethraceen. Birolaceen, Lemnaceen und Gricaceen (Drude); 

e 38. Ericaceen (Schluſs), Epacridaceen und Diapenfiaceen (Drude), Myr— 

jinaceen (Bar); | 

ee Gandolleaceen (Schönland), Calyceraceen (Höd), Compofiten (Hoff: 
mann); 

40. Conjugaten und Chlorophyceen (Wille). 

Mit Lieferung 36 und 40 it alfo auch der Anfang zur Bearbeitung der 
Kryptogamen gemacht. Da diefe Pflanzengruppe aber al3 weniger auffallend und 
auch. weniger Nutzpflanzen Liefernd, den Geographen im ganzen weniger interefltert, 
ſoll darauf nicht weiter eingegangen werden. Schon mehr von Intereſſe wird de 
in Lieferung 39 begonnene Familie der Compoſiten fein, da fie allgemein als die 
größte aller Familien befannt ift. Sie iſt jeßt über die ganze Erde verbreitet und 
umfajst den zehnten Theil aller Phanerogamen. Gewiſs wird e3 daher von Intereſſe 
fein, daſs dieſe Familie erft eine fehr junge iſt. Alle dahin gerechneten foffilen 
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Funde gehen höchitens auf die Miocänzeit zurüd, doch auch dieje find noch zum 
xheil jehr zweifelhaft, jo daſs es möglich iſt, dafs dieſe jegt jo überaus artenreiche 
Familie vielleicht erit ein Product der neueiten Zeit (geologiſch geiprochen) iſt, 
jedenfalls erit in neuerer Zeit eine ſolche Ausbreitung erhalten hat, ja daſs einige 
„Zweige diejer Familie noch heute in voller Entwidlung begriffen find. Auffallend 
itt allerdings diefe verhältnismäßig raſche Entwidlung und Ausbreitung durchaus 
nicht, wenn wir bedenken, daſs faum bei einer Familie jo günſtige Beltäubungs: 
einrichtungen, aljo jo fichere Bedingungen zur Entwidlung der Samen vorhanden 
find und dajs auch für die Verbreitung diefer Samen meijt aufs Vortheilhafteſte 
geſorgt ift. Nicht nur der Wind, jondern auch das Maffer und die Thiere werden 
als Verbreitungsmittel benüßt. Betreffs der Einzelheiten muſs auf den allein 2 bis 
3 Seiten bei dieſer Familie beanipruchenden Abjchnitt über WVerbreitungsmittel 
bingemwiejen werden. 

In anderer Meile von herporragendem geographiichen Intereſſe iſt unter 
den obengenannten Familien namentlich die der Ericaceen. Sie nehmen namentlid) 
dadurch unfer Intereſſe in Anſpruch, daſs manche Arten derjelben in hoher Ge: 
jelligkeitt in gemilien, oft nad ihnen benannten Formationen vorherrichen oder 
mindeſtens Charaktertypen daritellen, wie 3. B. die Haidefträucher, die Alpentoien, 
die Heidelbeeren und ihre Verwandten in den nordiichen Ländern. Dann it ihre 
Verbreitung eine jehr weite, da fie von bocharktiichen Ländern bis zu den ant: 
arktifchen Inſeln Feuerland, Tasmanien und Neufeeland reichen, wobei ſie allerdings 
in den Tropen meift die Gebirge als Brüden benützen, aber doch auch bismeilen 
(befonders in Brafilien) in die niederen Regionen hinabjteigen; dabei aber ver- 
meiden fie in gleicher MWeije die Müften und Müfteniteppen, mie die feuchtheißen 
Tropen, finden ſich 3. B. in Brafilien nur, wo eine regelmäßige Trodenperiode 
eintritt. Daſs die Wüſten gänzlich vermieden werden, bedingt die eigenthümliche 
Merbreitung der echten Haiden, der Ericoideen, da dieſe Gruppe oft nur im äußerjten 
Südweſten Südafrifas, ſowie andererjeit3 in den Mittelmeerländern vorkommt, 
(von welchem letzteren Gebiet unjere Haidefträucher nur als Vorpojten zu betrachten 
find), während fie in der Sahara ganz, im Sudan fait ganz fehlen. 

Die der lebteren Gruppe jehr naheitehende Familie der Epaeridaceen it 

anz im Gegenjaß dazu fait ausschließlich auf Auftralien und Tasmanien beichräntt, 
* nur einzelne Ausläufer nach Neuſeeland, Polyneſien und in das indiſche Gebiet. 

Ganz im Gegenſatz dazu find die ebenfalls den Ericaceen naheſtehenden 
Diapenfiaceen und Birolaceen boreale Familien. 

Don ziemlich bejchränkter Verbreitung find außer diefen noch die nur im 
füdlichiten Südamerifa vorflommenden Myzodendreen, die von demijelben Gebiet 
nur wenige Ausläufer nordwärts entjendenden Galycereen, die gleichfall3 vor: 
wiegend antarftifchen Gandolleaceen, Goodeniaceen und die Grubbiaceen, von denen 
legtere auf das Gapland bejchränft ift, während erftere beiden in Auſtralien 
wenigstens ihre Hauptverbreitung befigen. Bon der Eleinen Familie der Hydnoraceen 
ift die eine Gattung Hydnnora mit ihren 6—7 Arten auf Afrika befchränft, während 
die einzige andere (monotypiiche) Gattung Proſopanche in den argentinijchen 
Pampas verbreitet iſt. Dieje wenigen Beilpiele mögen genügen, um wiederum zu 
zeigen, wie diefes Merk in fait allen feinen Theilen auch für den Geographen von 
größtem Intereſſe it. 

Luckenwalde. F. Höck. 


Geiſtbeck, Dr. M., Leitfaden der mathematiſchen nnd phyſikaliſchen Geographie 
für Mitrelfchulen und Lehrerbildungsanitalten. Elfte verbeilerte Auflage. 165 ©. 
Mit vielen Illuſtrationen Verlag von Herder, freiburg. 1 ME. 50 Br. 

Es genügt wohl, einfach anzuzeigen, dafs von genanntem Buche — nachdem 
erft vor zwei jahren eine Auflage in doppelter Stärke erfhienen — in 11 Fahren 
die elfte ausgegeben wurde. Diefelbe iſt gründlich durchgeiehen und enthält zwei 
neue Kärtchen: „Regenmenge” und „Regenzeiten” ; ebenjo wurde der Literatur: 
anhang ergänzt. 
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Hahn Friedrich, Schweden und Norwegen. (Vergl. Länderkunde von Europa.) 





Hahn Friedrich, Die nordiihen Inſeln. (Dergl. Länderfunde von Europa.) 





Hajelmaner 3., Uber Ortönamentunde, 1890. 56 S. Verlag von J. Kellner Buch 
und Runjthandlung, Würzburg. 

Der Derfafier hat ſich die Aufgabe geftellt, durch feine Schrift „für Orts: 
namenerflärung zu begeiitern und deren Methode anzudeuten, den Sinn für Orts: 
namenforfchung zu mweden und jüngeren Kräften die Wege hierzu einigermaßen zu 
ebnen, endlich die Bedeutung der Ortönamenlehre für die Wiſſenſchaft in kurzen 
Zügen darzuftellen" — und unſeres Erachtens hat er jeine Aufgabe auch gelöst. 

Nachdem die Wichtigkeit der Namenforfhung dargelegt und die Arbeiten 
Jakob Grimms, Föritemanns und Eglis gewürdigt worden, jpricht der 
Rerfafler von der einfachiten Form der Namenerflärung, welche in der Über: 
iegung beiteht, wofür er eine gut gewählte Reihe von Beifpielen anführt. Sodann 
handelt die Echrift über die größere Schwierigkeiten bietende Namenforfhung, 
bei der nicht nur die Nothmwendigfeit beiteht, die ganze Reihe von ‘Formen zu 
ſuchen, welche der Name bis heute durchlaufen hat, fondern auch oft die Kenntnis 
der Sprachgejege ſich als unentbehrlich erweiſen und nicht felten auch Bekanntſchaft 
mit örtlihen Zuftänden unabweislic gefordert wird. Diejer Abichnitt wird an 
einem recht interejlanten und dabei jehr belehrenden Beiſpiel des weiten erörtert. 
Des weitern fpricht der Werfajfer von dem Werte der Ortsnamenfunde 
für den erdfundlihen Unterricht in der Schule, wobei er an der Hand 
von Eglis „Geichichte der geographifchen Namenfunde” einen Blid auf Die 
Entwidlungsgeichichte vorausjendet. In zahlreichen Beifpielen, von denen ſich 
namentlich viele auf die Heimat des Verfaſſers, Bayern, beziehen, gibt er allen, 
die fich jelber mit der Ortsnamenlehre beichäftigen wollen, ſehr ſchätzens— 
werte MWinfe, mobei die Anordnung der Beifpiele nach befonders wichtigen, in 
den Ortsnamen häufig vorkommenden Beitimmungsmwörtern (mir benüßen diejes 
Wort im gewöhnlichen grammatifalifchen Sinne): Efpe, Birke, Buſch, Buche, 
Eiche, Föhre, Eiche u. f. m. beſonders hervorzuheben iſt. 

Mir fünnen die mit Sachkenntnis und aufrichtiger Wärme verfajste Schrift 
allen Lehrern aufs angelegentlichjte empfehlen. 





Höck, Dr. F., Nührpflanzen Mitteleuropas, ihre Heimat, Einführung in 
das Gebiet und Verbreitung innerhalb desjelben. (1. Heft des 
V. Bandes der „Forſchungen zur deutſchen Landes und Volks: 
funde”.) 67 S. 1890. Verlag von J. Engelhorn, Stuttgart. 2 ME. 20 Pr. 
Der Verfaſſer hat fich einer ebenſo verdienjtlichen, als mühjamen Arbeit 
unterzogen, deren Schwierigkeit allerdings erit von dem im vollen Umfang erfannt 
werden fann, der auf diefem Gebiete jchon thätig war, wobei noch — mie der 
Autor bejonders betont — das in Anfchlag zu bringen ift, daf3 er in feinem Wohn— 
jige (einer kleinen Stadt) feinesmwegs immer ausreichende literariiche Hilfsmittel zur 
Hand hatte. Die ganze Arbeit gliedert fich in zwei größere Abichnitte. Der erfte 
beipricht die Heimat der Nährpflanzen Mitteleuropas und die Zeit der Einführung 
in dieſes Gebiet. Hierbei werden nur jene Pflanzen behandelt, welche als mirkliche 
Nährpflanzen auf die Beltedlung des Bodens mefentlichen Einflujs nehmen, mo- 
gegen die nur zur Würze dienenden oder echte Narcotica und Getränfe liefernden 
unberücjichtigt blieben, weil ihr Einfluf3 auf die menschliche Gultur gegenüber 
den Nährpflanzen ein jehr geringer ift, wenn fie auch auf Handel und Verkehr 
nicht ohne Einfluſs geblieben find. — Den Begriff Mitteleuropa faiste der Autor 
fo auf, daſs er außer Deutichland noch Holland und Belgien, die ölterreichifchen 
Sudetenländer und von den öjterreichiichen Alpenländern und der Schweiz jene 
Gebiete einbezog, die nördlich des „Kammes der Alpen” liegen. Die in Betracht 
gezogenen Pflanzen werden gegliedert in Getreide, Obſt- und Gemüfepflanzen. 
Eine tabellarifche Überſicht läſſst erkennen, in welchem Florenreiche die vorgeführten 
Arten heimiich find. 
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Noch wichtiger ift für den Geographen der zweite Abjchnitt, welcher Die 
eographiiche ng in horizontaler und verticaler Ausdehnung behandelt. 
uch diefem Abjchnitte iſt eine recht gute tabellarifche Zufammenfafiung beigegeben. 

Trogdem der Berfafler jelbit mehrmals darauf hinweist, daſs jeine Arbeit 

feinesmwegs jo vollitändig ift, als er felbit gewünfcht hätte und es die Wichtigkeit 
derjelben erforderte, müffen wir dennoch für diefelbe dankbar jein, umjomehr, als 
fie in ihrer Beichränfung dem Geographen wirklich von Nuten it. 


Jedina 2. v., An Ajiens Küften und Fürftenhöfen. Tagebuchblätter von der 
Reife Sr. Majeftät Schiff „Faſana“ und über den Aufenthalt an aftatischen 
Höfen in den Jahren 1887—1889. Mit 1 Karte, 70 Boll: und 170 Tert: 
bildern. Verlag von E. Hölzel, Wien. 2 Lief. pro Monat, a 30 fr. 


Die uns vorliegenden Hefte 6—15 führen uns von Karatchi (vergl. XI, 
378) nad Bombay, dem eine recht eingehende Daritellung gewidmet ift; von hier 
— uns das Buch über Goa, Calicut, Cochin nach Colombo, in welchem 
bicehnitt über Geylon im allgemeinen viele wertvolle Mittheilungen gemacht 
werden; hierauf geht es weiter nach Bondicherryg und Madras; dann lernen wir 
Agra— Delhi—Benares—Lalcutta fennen, von wo uns der Autor in einem aus: 
führlichen Abfchnitte mit Birma befannt madt. Tas lebte (15.) Heft geleitet uns 
noch über Pulo-Penang nach Singapore. 





2Zänderfunde von Europa. Tief. 78—83. Verlag von Tempsky-Freitag, Wien: 
Prag-keipzig. Pro Lief. 54 fr. = W Pf. 

Hahn Friedrich: Schweden und Norwegen, ©. 307—382; Hahn Friedrich: 
Die nordiichen Inſeln (Farber, Island, Jan Mayen, die Bäreninjel, Spigbergen, 
Franz ofefsland), S. 383—399; Rein Yohannes: Finland, ©. 401—431; 
Regiſter zum II. Theil, 1. Hälfte, S. 432—451. 

Mit den oben angeführten Heften findet des II. Theiles erite Hälfte der 
Länderlunde von Europa ihren Abſchluſs. Die hier gebotenen Daritellungen haben 
von vorneherein auf unſer größtes Intereſſe Anſpruch, da fie Länder umfaſſen, 
für welche wifjenfchaftliche Darftellungen nicht jedermann zugänglich find, und aus 
eben dieſem Grunde werden fie namentlich jenen willlommen fein, welche durch 
ihr Amt an Orte gebunden find, die größerer öffentlicher Bibliothefen entbehren. 

Hahn beipriht in der Einleitung zu Schweden-Norwegen nad) einigen 
vergleichenden Hinmeifen auf die Größe des ſtandinaviſchen Doppelveiches „die 
Staaten und Völker” und geht dann zur phyfiihen Geographie über. 
Neben der allgemeinen orographıfchen Überjicht nehmen befonders die Ausführungen 
über die Eiszeit, Fiorde und Seen das Intereſſe in Anſpruch. — Das zweite 
Gapitel beipricht die klimatiſchen Verhältnifje, Wegjamfeit und 
Verkehrswege der Halbinfel. — Das dritte Capitel it den Daritellungen 
über den Bodenmert gewidmet, wo wir manche überrafchende Aufklärung und 
manche Richtigitellung landläufiger Anfichten finden, dann derBolfsvertheilung, 
wobei ein recht injtructives Kärtchen (mie folche auch den früheren Abjchnitten 
* fehlen) gute Dienſte leiſtet. Das Schluſscapitel beſpricht die Siedlungen 
in ſehr anziehender Form. Dieſer Abſchnitt enthält einige recht gute Landſchaftsbilder. 

Don den Inſeln iſt natürlich Jsland am eingehendſten behandelt. 

Auf das beſondere Intereſſe jedes Leſers kann die geographiſche Schilderung 
Finlands von Rein Anſpruch machen, ſowohl des Inhaltes, als der überaus 
anſprechenden Form wegen. 


— — — 


Rein Joh., Finland. (Vergl. Länderkunde von Europa.) 
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Grog- Wien. Skizze feines Entftehens und Befchreibung feiner neuen Grenzen. 
Graphiiche Darftellung der Bevölkerungs-, Steuer:, Areal: und Bauverhält: 
niffe in 7 Diagrammen und 3 ftatiftifchen Tabellen. Bearbeitet auf Grund der 
amtlichen Publicationen der Gemeinde Wien und der dem niederöiterreichifchen 
Landtage zugegangenen Negierungsvorlage, ſowie nah Mittbeilungen ver 
hohen niederöfterreihifchen Stattbalterei. Mit einer (nach amtlichen Quellen 
zufammengeftellten) Rarte im Maßitabe von 1:35.000, mit der neuen 
Bezirkseintbeilung und den bisherigen G m-indeg'enzen. 1891. Verlag von 
Artaria & Comp., Wien. 1f.20 Er., ohne Harte 60 fr., Karte allein 80 Er. 

Wir haben ſchon in der legten Nummer (©. 92) das Erfcheinen der Blan: 
farte von Groß-Wien (Verlag von Artaria, Wien) angezeigt und fommen 
heute nochmals darauf zu fprechen, weil uns diejelbe heute miteinem kurzen, 
aber inhaltsreihen Texte veriehen, vorliegt und auch deshalb, meil 
inzwifchen (am 20. December) die Eanction des Geſetzes, durch welches „Groß: 

Wien“ geichaffen wurde, erfolgt iſt. 

ach einer kurzen Einleitung, in welcher die wichtigjten Vorarbeiten ange: 
deutet find, beichreibt der Tert genau die Grenzen der neuen Gemeinde, in 

welche außer den bisherigen 10 Bezirken (wovon der X. „Favoriten“ [feit 1874 

beitehend] ſchon außerhalb der „Linienmwälle” lag) 9 neue hinzufommen ; diefelben 

find: XI Simmering, XIL. Meidling, XIIT. Hietzing, XIV. Rudolfsheim, XV. Fünfhaus, 

XVI. Ottakring, XVII. Hernals, XVII. Währing, XIX. Döbling. Der Tert gibt 

natürlih genau an, aus melchen bisher felbitändigen Gemeindebezirfen („Vor— 

orten“) biete neuen Bezirke gebildet find, ebenjo tft diejes aus der Starte erfichtlich ; 
de3 meiteren gibt der Tert an, aus welchen ehemaligen Vorſtädten (derem e3 

34 gegeben) die früheren 9 (mit Favoriten 10) Bezirke entitanden. Hierauf wird 

der Fläche ninhalt der 10 Bezirfe (zufammen 55°3998 km?) in Procentangaben 

graphiich und in Tabelle mitgetheilt; die zweite graphifche Darftellung bezieht fich 
auf die Bevölferungsangaben von Wien von 1790—18%, in mwelder Zeit 
die Einwohnerzahl von 200.000 auf 800.000 angewachſen; die dritte graphijche 

Darftellung bringt die Bevölferungsbemwegung der einzelnen Bezirke 

für die Zeit von 1857—1890 zur Anſchauung. Die vierte und fünfte graphifche 

Daritellung bezieht ih auf den Häuſerzuwachs in Wien im ganzen von 

1830—1890 und in den einzelnen Bezirken von 1870—1889. Die fechste 

graphiſche Daritellung enthält die Klächenverhältnifiie der 19 Bezirke des 

neuen Gemeindegebietes, das nun 1775 km? umfafst, aljo etwas größer tft 
als das Fürſtenthum Liehtenftein. Eine Tabelle enthält die Be: 
völferung3angabe der 19 Bezirke nach der Zählung von 1880 und nach der 

Berechnung pro 1890; in der fiebenten graphiihen Darftellung find diefe Angaben 

relativ und polttiv dargeſtellt. Die Schlujstabelle zergt die bisherige Steuer: 

leiftung der 19 Bezirke, ſowie die Zahl der in den neuen Gemeinderath zu ent- 
ſendenden Vertreter. 

Zulegt werden noch die Areale und Bevölferungszahlen (pro 1880, reipective 
1881) der größten Städte Europas und die von Budapeit zufammengeftellt. 
Darnach umfajst 

SODDI ae a el a ar 305°] km?*) 

SHIDODER: 3:4 20.00 6 Ba Bee er 1864 „ 


*) Hierbei ift noch zu berüdjichtigen, dafs fich diefe Zahl nur auf den 
fogenannten „Metropolitanbezirk“ bezieht,, was unjerem „Verwaltungsbezirke“, alfo 
 B. „Wien ohne Vororte“, entſprechen würde. Dazu wären alfo noch die 
AHreale der näheren Vororte zu rehnen, in denen circa 600 000 Ein: 
wohner leben. — In den Bolizeidijtrict find auch noch die entfernteren Städte 
Weſtham mit 128.953, Croyden mit 78.953 und Tottenham mit 46.456 Ein- 
wohner (1881) eingerechnet ; dagegen iſt Die City of London davon ausgeichlofien. 
Der Polizeidiſtriet umfafst nicht weniger als 1554976 km?, d. i. um reichlich 
200 km? mehr als das Herzogthum Sacjjen: Altenburg. Anmerf. d. Red. 
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OBEN u 2 een 1775 km? 
ER an ea re a a en 78:02 „ 
BR 3 a ee 6061 „*) 


Aus diefer Inhaltsangabe erhellt, daj3 die angezeigte Schrift eine un— 
gewöhnliche Wichtigkeit fir jeden Ofterreicher überhaupt, für jeden Lehrer im 
bejonderen ba’, aber auch außerhalb der Monarchie auf Intereſſe Anſpruch machen 
darf. Daſs fie ipeciell für die Heimatsfunde von Wien fehr wichtige Daten enthält, 
iſt wohl nicht erſt befonders hervorzuheben. Über den Wert der Karte haben wir 
ihon in der vorigen Nummer berichtet. 


Keantwmortungen, 


3. Die 6. Frage bezüglich der Betonung des Wortes Hradſchin beant- 
mwortet Herr Prof. Zdenék an der k. k. böhmischen Lebrerbildungsanitalt in 
Prag: Hrädihin wird in Prag immer mit furzem a und langem i ausge 
iprocdhen. — Das Wort iſt eine Umbildung des böhmischen Namens Hradiany, 
der fir einen Deutjchen „Hrad-tschani tranfcribiert werden müſste. 

. Das t im zweiten Theile it wohl darum ausgefallen, meil im Deutfchen 
ihon das d am Schluſſe der erfien Silbe wie t klugt, jo daſs es beinahe wie 
Hra-tschin gehört wird. 

4, Auf die Frage 1 im eriten Hefte dieſes Jahres (S. 32) erhielten wir 
folgende Antworten: 

A. Herr N. v. Berecz, fön. ung. Unterrichtsrath, Secretär der geo- 
araphijchen Gejellichaft in Budapeit, ichreibt uns : In dem Worte Magyar (= Ungar) 
find beide**) Silben furz, doch wird die erite Silbe etwas mehr betont. Das a 
it in beiden Silben tief und nicht offen wie das deutfche a. Wenn das MWort 
Magyar germanifiert wird und es die deutiche Mehrzahlendung en befommt, 
dann wird gewöhnlich die zweite Silbe gedehnt ausgejprochen: Madjären. 

B. Herr Brof. U. Koſt in Friedeberg-Heſſen, welcher mehrere Jahre in 
Ungarn als Lehrer thätig war, theilt über die Betonung des Wortes Magyar 
dasjelbe mit, meint aber, dafs fich die deutiche Pluralform als Mädjarn empfehlen dürfe. 

C. Herr Prof. Zdensk in Prag Schreibt über diefelbe Frage: 

Über die Ausſprache des Wortes Magyarın im Deutichen fan ich nicht 
mit Müller übereinftimmen; e3 iſt wohl ficher Madjären. (m Böhmiſchen 
hat das erjte a den Accent.) 

Lenau, ein geborener. Ungar, jchreibt im Gedicht „Miſchka“: 

In dem Lande der Magyaren, 
Mo des Bodrog klare Wellen 
Mit der Tiſſa ewig reinen 

Freudig raujchend ſich geſellen. 

Jökai („Die öſterreichiſch- ungariſche Monarchie in Wort und Bild“. 
Ungarn. I, Bd., 10. Heft, S. 299): 

„Das ift des Magyaren Art: 
immer gibt fein Recht er preis, 
Doc fein Hemd felbit gibt er hin, 
Wenn man fchön zu bitten weiß.“ 

5. Auf die 9. Frage im 1. Hefte diejes jahres gibt Herr Dr. Löffler, 
Profeſſor an der Univerfität Kopenhagen, zur Antwort: „ch habe in Schweden 
nur Motäla gehört. RR 

Herr Dr. Ihne in Friedeberg-Heſſen hingegen fchreibt: Ich habe bei 
meiner Reife in Schweden nur Mötala gehört. 


*) Das Gotha’fche ftatiftiiche Jahrbuch gibt für den „Stadtfreis” Berlin 
63'36 kom?. _ Anmerf. d. Red. 
**) Die Ausiprache ift bekanntlich zweililbig: Mad-jar. 
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6, Die 10. Frage beantwortet Herr Prof. Go rg e: Wien mit nadhitehenden 
Mittheilungen, aus denen zugleich hervorgeht, daſs die amtliche Quelle in betreffender 
Angelegenheit das „itatiftifche Jahrbuch des f. f. Aderbauminiiteriums” ift: . 

„Die „Wiener Zeitung” vom 30. November 1890, Nr. 276, bringt auf 
Seite 2 unter der Rubrik „Inland“ Folgendes: Wien, 29. November. (Statiftif 
de3 Naphtabetriebes in Galizien.) Dem jtatiftiichen Jahrbuche des k. k. Aderbau- 
minifteriums für das Jahr 1889 iſt als Anhang eine Statiftif des Naphthabetriebes 
in Galizien beigegeben. Diefelbe befafst fi) mit den Unternehmungen auf Erböl 
und Erdwachs. Unternehmungen auf Erdöl bejtanden im Jahre 1839 im ganzen 
289, auf Erdwachs 142. Die Zahl der eriteren Unternehmungen hat gegen das 
Porjahr um 26, die der leßtermwähnten um 13 zugenommen. Bei der Production von 
Erdöl waren 3191 und bei derjenigen von Erdwachs 6004 Arbeiter beichäftigt. 
Erdöl wurden 716.595 Metercentner (um 67.771 Metercentner mehr als im Vor: 
jahre) im Werte von 2,483.408 fl: (um 366.983 fl. mehr als 1888) gewonnen. 
Erdwachs wurden 75.602 Metercentner (um 12.226 Metercentner weniger als im 
Vorjahre) im Gejammtmwerte von 1,796.434 fl. produciert. Da bei der gefammten 
Production von 792.197 Metercentner bituminöfer Mineralien, deren Wert 
4,279.842 fl. beträgt, 9195 Arbeiter beichäftigt waren, entfällt auf einen Arbeiter 
eine Jahresproduction von 8615 Metercentner mit einem Geldwerte von 465 fl. 
50 fr. Im Berichtsjahre fanden 25 tödtliche und 27 fchmwere, zufammen 52 Per: 
unglüdungen jtatt. Mit Schlujs des Jahres 1889 beitanden 12 Bruderladen mit 
einem Gejammtvermögen von 32.337 fl. Die Zahl der Mitglieder jtieg im Berichts: 
jahre von 797 auf 1997; in Venſion ftanden 15 Mitglieder und 2 Witwen.“ 


&ingefenöet. 


Kurze Bemerkung zu „Ein Wort der Verteidigung von R. D.“ 


Nachdem ich durch Herrn Rudolf Dietrich: Züri) darüber belehrt 
worden bin, j 

aß er bei der Veröffentlichung feiner Lektionen vorſichtigerweiſe 
feine Unterrichtftufe bezeichnet bat, 

daß ſolche unterrichtliche Arbeit ſchwierig ift, daß man hinfichtlich der 
Auswahl ſchwanken fann, daß es dabei leicht fcheint, als ob eins ungebührlich, 
anderes ungenügend hervorgehoben werde, 

daß in jeinem Gejammtbilde Italiens ein Hauptcharakterzug nicht fehlt, 
Mefentliches nicht weggelaſſen iſt, 

daß er für alle ausgewählten und dargebotenen Einzelheiten feine Gründe hat, 

daß auch das Ganze als jolhes unmöglich den Eindrud flüdtiger 
Arbeit hervorrufen kann, und 

, daß nicht meine Beurteilung feiner Arbeit, fondern fein Urteil über meine 

Kritil eine gerechtfertigte Behauptung ift, 

jehe ich von meiteren Auseinanderfegungen mit ihm ab: er fcheint der 
Wahrheit ins Auge jehen zu wollen, aber nicht zu können. Das Eine aber muß 
ich bemerken: außer Herrn Dietrich hat bisher noch niemand eine meiner 
Arbeiten (und dazu rechne ich jede meiner Kritiken) oberflächlich und flüchtig 
gefunden ; das Gegenteil iſt es, deijen mich die hervorragendften Autoritäten 
verfichert haben — und diefe Thatjache beruhigt mid). 

Leipzig. Paul Weigeldt. 





nn u ng nn nun — _ 
Beraniwortl, Rebarteur:; Friedrich Giftel, Drud von Gottlieb Giftel & Comp. Wien, 


EINLADUNG 


zum 


IX. Deutschen Geographentag in Wien 


am 1, 2. und 3. April 1891. 


Die Unterzeichneten erlauben sich hiermit zum Besuche des 
neunten deutschen Geographentages einzuladen, welcher in der 
Osterwoche 1391, nämlich von Mittwoch, den 1. April, bis Freitag, 
den 3. April, in Wien abgehalten werden soll. 

Entsprechend Artikel 5 der Satzungen werden als Haupt- 
gegenstände der Verhandlung nur wenige, und zwar die folgenden 
Fragen vorgeschlagen: 

1. Der gegenwärtige Stand der geographischen Kenntnis der 

Balkanbhalbinsel. 

2. Die Erforschung der Binnenseen. 

Ferner werden statutengemäß schulgeographische Gegen- 
stände zur Berathung kommen, sowie die Berichte der vom 
Geographentage eingesetzten Commissionen erstattet werden. 

Anlässlich der Versammlung wird eine geographische Aus- 
stellung *) veranstaltet werden, welche, Karten, Reliefs, Bücher, 
Instrumente, Lehrmittel und Photographien umfassend, vornehm- 
lich die Entwieklung der Kartographie von Österreich-Ungarn 
und den südöstlich angrenzenden Ländern, sowie die literarischen 
Erscheinungen auf geographischem Gebiete während der letzten 
Jahre zur Anschauung bringen soll. 

Im Anschluss an die Tagung werden einige kleinere Ausflüge 
in die Umgebung von Wien unternommen werden. Außerdem 
ist, unter der Voraussetzung genügender Betheiligung, eine etwa 





*) Programm der Ausstellung auf der letzten Seite des Heftes. 
Zeitichrift für Schul-Geographie. XII. Jahrg., V. u. VI. Heft. 9 
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einwöchentliche größere Excursion unter besonderer Führung nach 
Budapest, Fiume und den österreichischen Karstgebieten geplant. 

Versammlung und Ausstellung werden im neuen Universitäts- 
gebäude stattfinden. 

Die baldige Anmeldung zum Besuche des Geographentages- 
ist erwünscht. Man kann demselben als Mitglied oder als Theil- 
nehmer beiwohnen. 

Das Eintrittsgeld für die Theilnehmer des Geographentages 
ist auf 2 fl. ö. W. festgesetzt. Die Mitgliedschaft des deutschen 
Geographentages wird durch einen Beitrag von 5 Mark oder 
3 fl. ö. W. für das Versammlungsjahr erworben. Nur die Mitglieder 
erhalten den ausführlichen offieciellen Bericht über die Verhand- 
lungen des Geographentages ohne weitere Nachzahlung. 

Die Anmeldungen wollen an den Generalsecretär des Orts- 
ausschusses, Herrn Dr. Diener, Wien, I., Universitätsplatz 2, 
Bureau der k. k. geographischen Gesellschaft, ge- 
richtet werden. Gegen Einsendung des entsprechenden Betrages 
erfolgt dann die Zustellung der Theilnehmer- oder Mitgliedskarte. 

Anmeldungen für Vorträge über die vorgeschlagenen Ver- 
handlungsgegenstände wollen bis Ende Februar an den unter- 
zeichneten Vorsitzenden des Ortsausschusses, Wien, I., Burgring 7, 
gerichtet werden. Es können solche Anmeldungen, sowie namentlich 
auch Anmeldungen von etwaigen anderen Vorträgen indessen nur 
nach Maßgabe der zur Verfügung stehenden Zeit in das Programm 
aufgenommen werden. 

Anmeldungen für die Ausstellung haben gleichfalls bis Ende 
Februar zu erfolgen und sind an den Obmann des Ausstellungs- 
comites, Herrn Prof. Dr. A. Penck, Wien, Universität, zu 
richten. 

Auskünfte über die geplanten Excursionen ertheilt Herr 
Felix Karrer, Secretär des „Wissenschaftlichen Clubs* in 
Wien, I., Eschenbachgasse 9. 

Wien, im Januar 1891. 


Im Namen des Central-Ausschusses: 


G. Neumayer, F, v. Hauer, 
Geh. Admiralitätsrath und Director der xk.k. Hofrath und Intendant des k. k. 
deutschen Seewarte in Hamburg, Vor- naturhistorischen Hof Museumsin Wien, 
sitzender des Centralausschusses. Vorsitzender des Ortsausschusses, 


Abhandlungen. 


Einige Bemerkungen zu Prof. Ebners „Geographiſchem 
Cabinet“. 


Don Profeſſor Dr. Pskar Schneider (Dresden). 


Im November 1889 jtand in dieſer Zeitfchrift ein von Profejjor 
Dr. H. Ebner in Bilfen herrührender Artifel, überfchrieben „Das 
geographijhe Cabinet“, der mir einer Beiprechung dringend zu bedürfen 
ihien. Abhaltungen zwingender Art haben mic, leider verhindert, eher an 
diefelbe zu gehen, troß der Veripätung glaube ich aber nicht nur die Pflicht, 
jondern auch das Recht zu haben, über jene Abhandlung mich noch zu 
äußern, da man mic einjt, zwar im Scherz, aber doch vielleicht auch mit 
Recht, den Vater der geographiihen Schulſammlungen genannt hat. 

Der geehrte Herr College in Pilfen jcheint nun freilich folche Vater— 
ichaft für ſich in Anfpruch nehmen zu wollen, denn er läſst fich im 
Eingange zu feiner Arbeit folgendermaßen verlauten: „Ein Yehrmittel 
aber ijt bisher ganz vernachläſſigt worden, welches am ehejten mitberufen 
it, den in einigen Gapiteln jcheinbar trodenen und eben deswegen 
„gefürchteten“ erdfundlichen Unterricht zu beleben: die Naturerzeugniffe 
in natura, in Driginal, aljo wie fie wirklich ausſehen.“ Es hat alfo 
den Anfchein, als ob Prof. Ebner von alledem, was in Bezug auf 
in natura vorzulegende geographiiche Yehrmittel in den letsten 15 Jahren 
geichrieben worden ijt, jelbit von der betreffenden Programmarbeit feines 
Wiener Collegen Umlauft, feine Kenntnis erlangt habe. Stellen wir 
deshalb doc, einmal folgende Thatſachen feit. 

Sn der erjten Hälfte der Siebziger-Jahre wurden geographiiche 
Schulſammlungen der Art, wie folde Ebner jet fordert, angelegt von 
Prof. Egli in Züri) umd von dem Schreiber diefer Zeilen, der im 
Djterprogramm des Dresdener Annen-Realgymnaſiums vom Jahre 1875 
über die von ihm an diefer Schule gegriimdete Sammlung berichtete. 
Diefe Mittheilung dürfte die erjte Veröffentlichung gewefen fein, in welcher 
die Anlegung fyjtematifcher, auch Naturobjecte einjchließender Schulfamm- 
lungen zum Zwecke des erdfundlichen Unterrichtes gefordert worden ijt. 
Eine eingehendere und fir weitere Kreife berechnete Beſprechung umd 

9* 
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Begründung des Gedanfens erfdien, da der Urheber desfelben durch eine 
halbjährige Reife nad) Kaufafien und die Verarbeitung der dort gefammelten 
naturwiffenfchaftlichen Ausbeute längere Zeit in Anspruch genommen war, 
erit 1877 im 3. al der Berliner Zeitjchrift für das Gymnaſialweſen 
(Neue Folge, Bd. XI) unter dem Titel: „Über die Nothwendig- 
feit und Einrihtung geographiſcher Shulfammlungen.“ 
Im XV. Yahresbericht des Vereines fir Erdkunde zu Dresden (1878) 
wurde dann referiert über die Aufnahme, die der Borfchlag bis dahin 
gefunden, fowie befonders über die Beurtheilung desjelben von Behm 
in „Betermanns Mittheilungen“, von Delitjch in „Aus allen Welt- 
theilen“, von Cramer im „Gentralorgan für die Intereſſen des 
Realſchulweſens“, in der wiſſenſchaftlichen Beilage der „Leipziger Zeitung“ 
u.a., und 1886 wurde die betreffende Sammlung bei Gelegenheit des 
VI. deutfchen Geographentages in Dresden öffentlich vorgeführt und in dem 
„Bührer durd die geographiſche Ausjtellung im Poly 
technifum“ beſprochen. Endlich iſt Referent auch noch in demfelben Jahre 
an ihn gerichteten Bitten nachgefommen und hat nad) Möglichkeit die 
Herftellung und den Vertrieb geographifher Schulfammlungen durch die 
Naturalienhandlung von Y. W. Schaufuß zu fördern gefucht, fühlte 
fich jedoc, bald veranlafst, feine Verbindung mit der genannten Firma 
zu löfen. Wenn dem Pilfener Collegen das alles wirklich unbefannt geblieben 
fein follte, fo mag er, unter anderem, auch auf Ernſt Carlſons 
Om de geografiska Studiera i Tyskland och Danmark, Gote- 
borg 1887, auf die Rheinifhen Blätter für Erziehung und 
Unterricht, 1888, auf das Centralorgan für die Interefjen des 
Realſchulweſens, 1890, Heft IX und auf Hans Trunf, Die An- 
Ichaulichkeit des geographiichen Unterrichtes, Wien 1890, verwiefen werden. 


Uber die Verwendung feines Cabinetes bemerkt Prof. Ebner: „Eine 
jolche Ausjtelluug (der ein beſtimmtes Gebiet betreffenden Lehrmittel) muſs 
den Schülern vorgeführt werden im Schußimmer oder in einem eigenen 
Zimmer, oder mindejtens auf dem Corridor. Diefelbe kann nicht während 
der Yehrjtunde allein gemacht werden; jie muſs den Lernenden, wie jede 
andere Ausjtellung, mehrere Tage zur Bejichtigung offen bleiben, denn 
während des Unterrichtes kann der Schiller unmöglich alles fo genau 
bejehen.“ Dem Lebteren müſſen wir beijtimmen; der Hauptgrund aber 
dafür, dafs wir das Herumgeben reichen Materiales in der Lehritunde 
verwerfen, liegt darin, dajs durch die Betrachtung der Gegenftände die 
Aufmerkfamfeit der Schüler von dem erflärenden Worte des Lehrers 
allzufehr abgelenkt wird. Eine mehrtägige Ausjtellung in dem Claſſen— 
jimmer oder gar auf dem Corridore (!!) erfcheint uns aber auch durchaus 
unftatthaft, denn dadurch würden die Gegenjtände dem Muthwillen der 
unbeauffichtigten Schüler preisgegeben, was bei Artifeln, wie Mofchus, 
Opium, Bleiweiß u. a. geradezu verhängnisvoll werden könnte. Es erübrigt 
alfo nur die Verwendung der vorzuzeigenden Objecte in einem befonderen 
Zimmer, demfelben, in dem die Sammlung aufbewahrt ift, und zwar, wie 
ich bereits 1877 vorfchlug, „in einer befonderen Stunde (zur Zeit der 
jonjtigen Yehrjtunde) zwifchen dem Abfchluffe der Beiprechung des betreffenden 
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Gebietes und der darauffolgenden Hauptrepetition“. Dafs bei folhem Brauch 
als Regel doch die ausnahmsweiſe Vorzeigung eines Gegenjtandes beim 
Unterrichte nicht unbedingt ausgefchloffen zu werden braucht, verjteht fich 
von felbit. Zur Aufbewahrung der Naturobjecte erfcheinen am geeignetjten 
Tiſche mit Glasdedelfajten,; bei dem DVorzeigen mufs jedoch) das zu 
Befichtigende auf einem großen, freien Tifche fo aufgejtellt werden, dafs 
jeder Schüler Flaſchen und Pappfäften zu genauer Betrachtung des In— 
haltes in die Hand nehmen kann, während die Bildertafeln an Stellagen 
anzubringen find. Der Yehrer hat während der Echauftellung anmwefend 
zu fein, nad Möglichkeit zu erklären, zu ragen anzuregen und durch 
Tragen das ins Gedächtnis zurückzurufen, was in der Unterrichtsftunde 
Erwähnung gefunden. Mit den Naturproducten, welche der Induſtrie 
dienen, müſſen die bezüglichen Erzeugniſſe der letteren zu lehrreichen 
Reihen verbunden werden, 3. B. Abbildung der Olpalme und der Palmöl— 
gewinnung, Olpalmnuſs, Palmöl, Balmölfeife, Palmkerne Palmkernöl, 
Palmkernölſeife (Palmkernſchrot, Palınfernfuchen), — oder Abbildung der 
Kofospalme, Kokosnuss, Coir, ſowie Flechtwerk und Poljtermaterial aus 
ſolchem, Kopra, Kofosöl, Kokosſeife — oder Cspartogras, Cspartoflecht- 
werf, Espartopapier — und Ahnliches. Die Verwahrung der einzelnen 
Dbjecte hat, foweit thunlich, in Gläſern, und zwar womöglich von vier- 
eckiger Form, zu erfolgen, die Etifetten aber find aus leicht begreiflichen 
Gründen nicht an der Seitenwand der Flafchen, fondern oben auf dem 
Stöpfel anzubringen und mit einem farblofen Lad zu überziehen, der bei 
feuchtem Abwiſchen nicht erweicht. Werden die Etifetten gefchrieben,, jo 
muss eine Tinte gewählt werden, die beim fpäteren Überjtreichen mit 
Lack nicht ausläuft. Die Etiketten müſſen aufmeifen: 1. Den Namen des 
Gegenftandes, 2. die Angabe der Ordnung, welcher das Mineral, das 
Thier, die Pflanze angehört, oder des Thieres, der Pflanze, von welcher 
der Stoff ſtammt, 3. das Herkunftsland umd 4. die Verwendung. 
Gleich Prof. Ebner bin auch id) der Meinung, dafs der einzelne 
Lehrer eine folhe Sammlung zufammenbringen fann, und id) habe be- 
wiejen, dafs er es kann; doch verfchließe ich mich nicht der Thatjache, 
dafs an ſich ein energifches Eintreten fir den Plan nöthig iſt, wie ſolches 
bei weitem nicht von allen Lehrern der Geographie erwartet und aud) 
von denen nicht verlangt werden kann, die fich nicht ausſchließlich oder 
doch vorwiegend mit Erdkunde zu befchäftigen haben ; auch verfenne ic) 
nicht, dafs die Lehrer in Keinen Städten ohne große Handelshäufer ihre 
Sammlung fhmwer zu einer gewiſſen VBolljtändigfeit werden führen fönnen. 
Deshalb wiederhole ich hier, was id) 1878 vorfchlug: „Die Patrone einer 
größeren Anzahl höherer Schulen, vor allem aljo der Staat und die 
Magiftrate größerer Städte, follten geeigneten Perfonen die Herjtellung 
einer entjprechenden Zahl von ganz gleich ausgejtatteten Sammlungen 
der für dem geographifchen Unterricht nothwendigſten Naturproducte ꝛc. 
übertragen; Patrone einzelner Schulen könnten fid) an diefelben Ver— 
trauensmänner wenden ; jo witrde durch Mafjenbeftellung der nad) ſpeciellem 
Bedürfniffe zu formenden Gläfer und Pappfäften, durch Mafjenfauf der 
dann in kleinere Proben zu theilenden Naturalien 2c. der an und für 


134 Prof. Dr. Oskar Schneider: 


ſich Schon unbedeutende Preis des naturwiſſenſchaftlichen Theiles der 
Sammlung noch wefentlich gemindert werden.“ 


Über den Inhalt der Sammlung fpricht ſich Prof. Ebner zunächſt 
dahin aus, dajs „das geographiiche Sabinet fein Sammelfurium fein 
dürfe”, und doc wird das feine nad) den von ihm gegebenen Liſten 
leicht für ein folches gehalten werden fünnen, denn die Maſſe des Ver— 
langten erſcheint durch zahlloſe Wiederholungen ſehr groß, die Anordnung 
der für ein beſtimmtes Gebiet geforderten Gegenſtände entbehrt oft jedes 
denkbaren Grundes, ſo manches iſt unrichtig und ein nicht unbedeutender 
Theil des Aufgezählten iſt überflüſſig, alſo unnöthig, während freilich 
andererſeits viel Nothwendiges fehlt. 

Gegenüber der Frage, was für unſere Sammlung nicht nothwendig 
ſei, hat man feſtzuhalten, daſs nichts in derſelben ſein darf, was im 
Unterrichte nicht Erwähnung findet, und daſs dazu noch alles des zur 
Beſprechung Kommenden wegzulaſſen ſei, was im täglichen Leben oder in 
anderen Unterrichtsſtunden dem Schüler genügend vor Augen tritt; auch 
ſolches genügend Bekannte bildet für das „Cabinet“ nur unnützen Ballaſ 
und macht es zum Sammelſurium. Dieſer Anſicht gemäß halte ich aus der 
Zahl der von Ebner vorgeſchlagenen Dinge z. B. folgende für nicht in 
die Sammlung gehörig”): Die Schneelandſchaft, die ganze Reihe der bei 
uns gebauten Getreide, Objtarten, Gemüfe, Klee, Kraut u. ſ. w. bis zum 
Spargel, Wein, Rüben, die deutſchen Waldbäume, unfere Hausthiere umd 
unfer Wild ſammt den deutfchen Flufsfiichen und dem Krebs, ebenfo den 
Honig (wenn er nicht zum Verſüßen des Unterrichtes verwertet wird), 
die Mehl-, Zucker- und Effigiorten, Spiritus, Schwefelfäure und Salmiaf, 
ferner die Porträts der jeweiligen Herricher, Wappen, Münzen (im allge- 
meinen), Briefmarken und Soldatenbilder, den Orienterprefszug (1!), Cognac- 
und Champagnerflafche (! befonders wenn leer !), das deutjche bürgerliche 
Wohnhaus, die Wappen einiger Städte der engeren Heimat, die Ordens- 
und Ehrenzeichen des Vaterlandes, viele feiner Städte-, Kirchen-, Villen- ꝛc. 
Bilder (die er an anderer Stelle als nichtsfagend bezeichnet), die arabifche 
Flinte, bei Eibirien Fuchs und Haſe, bei Amerifa mande eingeführte 
und wenig angebaute Pflanze, Sal; und Rum. Auch die Induſtriegegenſtände 
von Jeruſalem können als (wie wir durch eigene Beobachtung wiſſen) 
recht unbedeutend wegfallen. 


Bon den Dingen, welche der Ebner'ſchen Liſte meiner Anſicht nach 
noch beigefiigt werden müſſen, will ich nur einige anführen, im übrigen 
aber auf meinen, ja auch in Djterreich (in deutfcher, böhmiſcher, ungariſcher, 
polniſcher und italienifcher Auflage) verbreiteten Typenatlas verweifen ; 
was von dort vorgeführten Gegenftänden in größeren Abbildungen oder 
in natura ſchaffbar ijt, jollte wohl meift vertreten fein, doch iſt betrefis 
mander Dinge das eingeführte Lehrbuch maßgebend. Bei Durchlefung 
der Ebner'ſchen Vorſchläge dachte ich zunächſt an Folgendes. Ebenſo 
wichtig wie die geforderte Karte der Verbreitung der Neger wären ſolche 





) Ich zähle die Gegenſtände in der Reihenfolge auf, in der fie mir beim 
Durchleſen des Artikels entgegentraten. 
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fir Chinefen und Araber. Im allgemeinen Theile fehlt Wildpferd und 
Wildefel. Bei den füdeuropäifchen Halbinjeln find Affe, Stahelichwein und 
Schafal zu ergänzen, als die auffälligiten Vertreter der nordafrifanijchen 
und wejtafiatiichen Thierwelt. Bei Rufsland it Bär und Wolf wichtiger 
und nöthiger al8 das ewig wiederholte, an ſich unnöthige Pferd ꝛc. Bei 
Norwegen, Schweden und vielen anderen Ländern werden jtets Volks: 
tradhten, nie aber VBolfstypen verlangt; follen hier auc Kleider 
Leute machen? Die nicht verlangte Kreide von Dänemark und Nügen it 
für uns wichtiger als die von Frankreich. Die bei mandhen Erdtheilen 
geforderten Porträts von Forfchern werden bei anderen, 3. B. bei Ajien, 
nicht verlangt und von den amerifanifchen iſt nur Pizzarro (! bizarr !) der 
Aufnahme gewürdigt worden. Bei Sleinafien fehlt Opium. Für Baku 
find doc) die Naphtagruben unendlich viel wichtiger al$ die ganz verlotterten, 
nur von einem traurigen Bettelmönce Bettelns halber vorgeführten 
ewigen jener; die ganz falſchen, uralten Abbildungen der letteren in 
unferen Büchern find endlich zu tilgen. Bei Perſien vermifste ich Türfis, 
bei Djtindien Mango und einen Vertreter der Dravida, bei den füdojt- 
afiatiichen Inſeln Betelnuſs und DBetelpfeffer, Pfeffer, Katechu und 
Manilahanf, bei China Aralia, Lack und Yadpflanze, Mofchus und Mofchus- 
thier, bei Sibirien Seeotter, Kamtſchadalen und YBurjäten, in Turan 
Usbegen und Tädſchik, bei Afrika alle fidafrifanishen Pflanzen, jowie 
Palmöl, Halfapapier, Senegalgummi, den egyptijchen Geier, Secretär, Kopte, 
Beduine, Fulbe, Neger der Guineafüjte. Wichtiger als die Goldwäſche des 
Negers ijt dejjen originelle Schmiede. Madagaskar und Masfarenen find 
gar nicht berücichtigt ! Bei Amerifa fehlen viele Charafterpflanzen, Thiere 
(3. B. Prairiefund, Guanaco) und Menſchen (Meulatte, Meſtize), bei 
Auftralien Taro, Grasbaum u. a. Auf Arbeitsproben der Naturvölfer 
fcheint Ebner zu wenig Gewicht zu legen. 


Als unvihtig notierte ich mir das Folgende. Die Korallen find bei 
Spanien und Italien, nicht bei der „Südoſthalbinſel“ anzuführen. Statt 
Auerochs ijt wohl Wifent zu ſetzen. Die wiederholt angewandte Unter— 
Icheidung von Robbe und Seehund (auch) in der Reihenfolge Robbe, Walrofs, 
Seehund!) ijt falſch. Knoppern und Roſenöl find nicht Producte Kleinafiens. 
Der Leopard ijt nicht in Indien, fondern nur in Afrika und vielleicht Vorder— 
afien heimisch, umgefehrt der Panther nicht in Afrika, ſondern nur in Afien. 
Indische Perlhühner (Afrifa!) fenne ich nicht. Kampferbaum, Guttapercha 
und Vanille kommen nicht Djtindien zu. Die Bifamratte (wohl Verwechslung 
mit dem Bijamrüfsfer!) ijt nicht ſibiriſch, ſondern nordamerifanifch. Der 
Tichutfchte ift wohl wie manches andere ein Product des Drudfehler- 
teufels. Stromfchnelflen (Congo) und Katarakte (Nil) find nicht typiſch 
verfchieden. Nilpferd und Flufspferd find als verjchieden aufgeführt, ebenjo 
Nashorn und Nhinoceros, Banane und Pifang (felbjt in der Aufzählung 
Banane, Batate, Pifang), Mimoſe und Akazie, Berber und Kabyle. 
Bezeichnungen wie Büffel genügen nicht; in Afrika findet ſich der Waſſer— 
büffel und der Kafferbüffel. Das Gebiet der Kofosnufsölbereitung iſt nicht 
Afrika, fondern Ceylon und Oceanien. Ibis und Marabu kommen in 
Egypten nicht vor, und das Elfenbein hat nicht da, jondern in Sanfibar 
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feinen Hauptſtapelplatz. Das als Arbeitsmaterial der alten Egypter 
berühmte Gejtein von Syene ijt fein Syenit im Sinne Werners, 
jondern Hornblendegranit. Welcher Unterſchied iſt zwiſchen „Karawane“ 
und „Zug dur die Wüſte“, zwijchen „Zug eines Entdedungsreijenden“ 
und „Zrägercolonne“ ? Warum jind amerifanifcher Büffel und Bifon, 
Adgottichlange und Rieſenſchlange, Auftralgjund und Dingo, Robbe und 
Seelöwe, Eidergans und Eiderente, Cucalypte und Gummibaum als ver- 
ſchieden aufgeführt? ind nur die amerikanischen Stadtbahnen „ober- 
irdiſche“ Bahnen? Wie unterjcheiden fich fiidamerifaniihe Steppe und 
Pampas? Wie foll verftanden werden die Forderung: Indianer, Aurokane (!) 
Botofude, Peiheräh? Zind die drei letten nicht auch Indianer ? Knieholz, 
das Ebner ausdrüdlih von den polaren Zwergbäumen unterjcheidet, 
fommt in den Polarländern nicht vor. 

Die vorjtehende „Blumenleſe“ mag genügen, um zu befunden, dajs 
uns das Ebner’sche geographiiche Cabinet durchaus nicht als eine mujter- 
giltige Schulſammlung erichienen ift. Nur nad) Möglichkeit Mujterhaftes 
aber follte über diefe Frage veröffentlicht werden, wenn diefelbe gefördert 
werden foll, denn es find der Verſtändnisloſen und Lbelwollenden noch 
jo übermäßig vielg dafs man es jorgfältig vermeiden mufs, Beranlafjung 
zu berechtigten Angriffen zu geben. 


Bie Hternkarte in der Hchule, *) 
Don R. Schmidt, Schuldirector in Leipzig. 


Neuere Atlanten, wie 5.9. der von Debes, Algermifjen, 
Wildeis, Perthes, Andree u. a., lafjen eine Beigabe früherer 
Atlanten (vergl. Stieler, Sydomw, Yange), die Sternfarte, weg. 
Nur die mathematijhe Eintheilung der Erd» und Himmmelsfugel, Mond- 
und Eonnenfinjterniffe werden durch etliche Figuren verfinnbildlicht ; doc) 
machen diefelben oft mehr den Eindrud der Lückenbüßer, fo dafs man 
nicht recht erkennt, ob die Herausgeber der Atlanten diefe Figuren als 
nothwendige Bejtandtheile des Fartographifchen Hilfsmittel8 angejehen 
wiſſen wollen. Auch kommt es vor, dafs Pädagogen jtärferes Verlangen 
tragen nad) einer Darjtellung der Größen: und Entfernungsverhältniffe 
der Planeten, als nach einer Sternfarte. Thatfahe ijt es, dafs man in 
der Volksſchule und — wie ich aus Erfahrung weiß — aud in höheren 
Schulen von der im Atlas vorhandenen Sternfarte feinen oder nur jehr 
jpärlihen Gebraud; gemacht hat. Der Gründe hierfir find mancherlei. 
Entweder erfennt man ein Bedürfnis nach einer Sternfarte überhaupt 
nicht an, oder man fieht ſich außerjtande, mit den Kindern gemeinfchaftliche 
Beobadtungen am Abendhimmel zu machen und man findet e8 bequemer, 
in hergebrachter dogmatiicher Weife die Schüler möglichjt frühzeitig vom 
geocentriſchen Standpunkte zur fopernifaniichen Weltanfhauung hinauf zu 


*) Wir entnehmen diefen Aufſatz der Zeitichrift: „Der praftiihe Schul: 
mann“, 39. Jahrg., S. 607 ff. Verlag von Friedrich) Branditetter, Leipzig. 
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führen, oder man hat fich bei allem redlichen Eifer, aber ohne genügende 
wiffenjchaftlihe und praftiiche Vorbereitung von dem Worte Lihten- 
bergs verwunden laſſen: „Wenn id) nur wüſste, wie e8 zu machen, 
dafs die Schüler alles ihnen Unfafsbare nicht faſſen.“ 

Sei dem wie ihm wolle, fo viel ijt gewiſs, dafs die Sternfarte 
eine größere Beachtung verdient, als ihr vielfach zutheil wird. Keine der 
zur Übung im Kartenleſen gegebenen Karten und feine einzige der anderen 
Darjtellungen größerer irdifcher Gebiete iſt fo fehr Abbild der Wirklichkeit 
wie die Sternfarte, feine fonjt geftattet eine fo unmittelbare Vergleichung 
zwifchen fartographifcher Darjtellung mit dem dargejtellten Objecte, wie 
die Sternfarte. 

Das Kind muſs es glauben, dajs die gegenfeitige Yage zwijchen 
Berlin und Frankfurt, Magdeburg, Defjau und Torgau, Kafjel und Hof 
jo iſt, wie es die Karte darjtellt, und auch durd eine Eifenbahnfahrt 
würde ihm die Nachprüfung nur fehr unvollfommen gelingen. Dagegen 
it ihm faſt an jedem heiteren Abende möglich wahrzunehmen, dafs der 
Himmelswagen und das breitgerrüdte W ver Kaffiopeia auf der Karte 
und am Himmel übereinftinmen. 

Diefe Conſtellation wird es in feinem Gedächtnis ficher behalten, 
jene nur ſchwer oder — gar nicht. Das Kind Hört und fieht in der 
Schule von der Richtung des Rheines und von feinen Spaltungen im 
Unterlauf; gewaltig find die Anforderungen an feine Einbildungsfraft, 
wenn es das Bild in die Wirklichkeit umſetzen fol. Wie viel leichter 
gelingt es ihm mit dem Bilde der Milchitrage! Dazu kommt, dafs dem 
menjchlihen Empfinden die freundlichen Gefährten der Naht doch etwas 
näher liegen als 3. B. Kiachta und Meimatfchin an der ruffischschinejiichen 
Grenze, oder die hinterindifchen Flüffe. 

Ein ſolch wertvolles Hilfsmittel wie die Sternfarte follte man bei- 
feite laffen? Bon den Atlanten, welche Karten des nördlichen Stern- 
Himmels enthalten, nenne ih die von H. Yange, Trampler und 
Gäbler. Tie folgenden Ausführungen fügen fich auf eine Karte, welche 
fih in dem von mir herausgegebenen Volksſchulatlas*) auf Seite 4 
findet. — Weil nah Dr. Böttchers treffendem Wort im Sternenheer 
nichts mehr zu fürchten iſt als die Verwirrung durch die Menge, fo gab 
ih nur wenig Sternbilder. Von diefen führte ich nur etliche weiter aus, 
von anderen gab id nur den helfften Stern und den Namen des Bildes, 
dem er angehört. Es wird ja zunächſt darauf anfommen, ähnlich einfach 
zu verfahren „wie weiland der alte Zieten“, der feine „vier Heerjtraßen 
malte mit dem großen Kleds in der Mitten“, Alfo: Großer Bär und 
Kaſſiopeia, Wage und Capella, der Polarjtern in der Kreuzung ihrer 
Berbindungslinien. „Die fpätere Ausfüllung diefes Gerippes vollzieht fich 
ganz von felbjt ; wichtiger iſt es zu beobachten und zu merfen, wo diefe 
wenigen Anhaltepunfte zu den einzelnen Tages- und 


*) Volksſchul⸗Atlas. Zugleich für die unteren Claſſen höherer Lehranitalten. 
Herausgegeben von Rudolf Schmidt. Leipzig, Velhagen und Klafing. 31 Karten: 
feiten. 60 Bf. — In diejer Zeitichrift beiprochen XII, 29; dermalen liegt uns 
ihon die 3. Auflage vor, über die wir im nächiten Hefte fprechen werden. 
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Sahreszeiten zu finden find.“ Das will geiibt und gelernt fein. 
Gewiſs laſſen ſich folhe Dinge aus den Sternfarten auch erfehen, wenn 
fie am Rande mit den nöthigen Hilfsmitteln, wie Eintheilung in 360°, 
in 24 Stunden u. ſ. f., verfehen find. Allein gerade diefer Randaus— 
jtattung gegenüber befindet fi gar mander in der unangenehmen Yage, 
diefelbe nicht gebrauchen zu können, weil er ihren Zwed nicht Far ein- 
jieht, über ihre Anwendung nicht belehrt it. Und wenn dem auch nicht 
fo wäre, fo bleibt das Auffuhen von Sternen mit Hilfe von bloßen 
Ziffern und Namen und von Horizontfcheiben doc, immer nur eine recht 
mechanische Sache. Dem hier offenbar vorliegenden Bedürfnis ſuchte ich 
entgegen zu kommen, insbejondere aber follte die Karte zugleich den 
Zufammenhang flar vor Augen ftellen, in welhem das 
bejtändig fi verändernde Gefidht des Himmels zur Erd» 
bewegung jtehe. Infolgedejfen wurde der Sternfarte eine Einrichtung 
gegeben, welche bisher im feinem Atlas oder Werfe über mathematifche 
Geographie gefunden worden fein dürfte: der Lauf der Erde um 
die Sonne und der nördlide Sternhimmel wurden zu 
einem Bilde vereinigt. Auf einem mattblauen SKreisjtreifen, der 
die Sternfarte umschließt, ftehen in Abjtänden von 30° 12 Erdfugeln. 
Bei ihrer Darjtellung wurde die ftereographifche Horizontalprojection an: 
gewendet, diejelbe, welhe man benutzt, um ein Bild der Land- und 
Wafferhalbfugel zu geben.*) Die Sehlinte geht durch einen Punkt des 
nördlichen Polarkreijes, ſteht alfo Tenfrecht zur Bildebene. Diefe wird 
fomit zur Erdbahnebene und die VBerrüdung des Nordpol aus der 
Rugelmitte deutet auf die ſchiefe Achſenlage Hin. Letztere ift in zwei 
Nebenfiguren von der Seite gefehen dargejtellt. Jede Erdfugel ijt mit 
12 Meridianen ausgejtattet. Diefelben ſchließen alfo Winfel von 30° 
ein, oder da die Erde in jeder Stunde 15° um ihre Achje jich dreht, 
jo deuten fie Sprünge von 2 Stunden Zeit an, Am größten Kreis jeder 
Kugel ſtehen die entjprehenden Ziffern, zugleich daran erinnernd, daſs 
ſtets fümmtliche Tagesjtunden auf der Erde vorhanden find. An Parallel: 
freifen finden sich außer den Ganzkreifen des nördliden Wende: 
freifes der arktifhe Polarfreis und der 50. Barallelfreig 
(d. i. der Breitenfreis für Mitteldeutfchand). Der Aquator ift nur zur 
Hälfte fichtbar. Der Kreis der Winterfonnenwende liegt ganz auf der 
füdlihen Erdhälfte. Cr berührt den größten Kreis unferer Kugeln nur 
in einem, usd zwar im füdlichiten Punkte. Der Südpol und der antarftiiche 
Polarkreis find gleichfalls nicht zu fehen. Dafs die Erde ihren Jahres— 
reigen um die Sonne als den Mittelpunkt ihrer Bahn vollendet, 
ijt leicht aus dein Bilde zu erfennen. Die 12 weißen Strahlen, melde 
von der Sonne aus in der Fröbahnebene zu den einzelnen Kugeln gehen, 
bejtimmen die wachſenden Winkel, welche die Erde von ihrer Frühlings 
jtelflung an durchläuft. Mit O9 beginne der Nordfrühling, dann tritt 
für unfere nördliche Erdhälfte nah 90° weftöftliher Bewegung der 
Sommer, nad abermals 90° der Herbjt und nah 270° der 
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*) Unfere Darftellung bringt die Landhalbfugel zu Geficht. 
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Winter ein. Dabei bleibt die Erdachſe ftets mit fih felbit 
parallel, was aus den Figuren leicht zu erfennen iſt. Eine Seiten- 
anfiht der Efliptif unter dem Hauptbilde läfst den Paralfelismus der 
Erdachfe noch mehr in die Augen fpringen. Verfolgt man nun die zwölf 
Monatsijtellungen der Erde, fo nimmt man wahr, dafs der Mittags- 
jtrahl der Sonne immer neue Meridiane trifft, die Etundenziffern rücken 
demgemäß mit jedem Monat um 30° weiter und der Schatten, deſſen 
Grenzezum Strahle fenfredht iteht, macht die gleihe Bewegung. 
Diefelbe ijt der Uhrzeigerbewegung entgegengefett und vollendet in zwölf 
Monaten eine Umdrehung. Da die freisiörnige Beleuchtungsgrenze nad) 
der gegebenen Darjtellung dur) unjer Auge geht, jo erfceint ihre Pro- 
jection ebenjo als gerade Linie, wie wir auf den Planigloben den 
Aquator und den mittleren Meridian als Gerade erblien. Jene Beleuchtungs- 
grenze theilt die Kugel in eine beleuchtete und in eine Nachthälfte. 
Von den zwölf Meridianen tauchen immer gleich viele in die Naht und 
in das Licht. Hätte die Erde Feine tägliche Achſendrehung, fo würden fid) 
erjt nah einem Jahre die Beleuchtungserfcheinungen abgespielt haben, 
welche wir jetst in einem Tageslaufe beobadıten, d. h. jeder Erdort, welcher 
überhaupt vom Schatten getroffen wird, wäre ein einzigesmal in den- 
felben gefommen. 

Man achte nun weiter darauf, wie die Schattengrenze in der 
Frübjahrs- und Herbitjtellung der Erde durd den Pol geht und 
den Polarfreis halbiert: es ist Tag: und Nachtgleiche. Während 
bei ver Sommerjtellung der Erde (21. Iunt) der nördliche Polar— 
freis jeine Umdrehung im Lichte vollendet, wandert am 21. December 
derfelbe Kreis 24 Stunden lang durd Naht. An dieſem Tage Freist 
der 50. Parallel zu zwei Drittheilen = 16 Stunden durd die Nacht— 
hälfte, während ein halbes Fahr fpäter nur ein Drittel = 3 Stunden 
vom Schatten getroffen wird. Leicht iſt es, für diefen Breitenfreis auch 
das Wadhfen und Abnehmen der Tageslänge abzuleiten. Man 
erfennt ferner, dafs im Herbft und im Nordwinter die nördliche Erdhälfte 
von der Sonne abgewendet iſt, während die Erdachfe mit ihrem nörd— 
fihen Theile durch Frühling und Sommer hindurd der Sonne immer 
zugewendet bleibt. Es ijt leicht einzufehen, was gefchehen witrde, wenn die 
Erdachſe fi immerdar der Sonne zumendete (wie der Mond bei jeinem 
Monatsgang um die Erde diejer immer diejelbe Seite zumwendet). So 
haben wir eine Überſicht all der Erjcheinungen, welche bei dem Gebraude 
des Zelluriums an dem Beobadıter vorübergezogen find. Durd) die Neben: 
figur 1 ift vorher alles das in Erinnerung gebracht worden, was ſchon 
auf der Stufe des heimatfundlichen Lnterrichtes durch Naturanſchauung 
erarbeitet worden fein ſoll. 

Ich nenne: Horizontebene mit den vier Cardinalpunften 
N., S., W., O., Mittagsfreis, der etwas anderes bedeutet al8 die 
oft mit ihm verwechſelte Mittagslinie, eine Gera)e, melde ven 
Nord» und Südpunkt des Horizontes verbindet. derner erinnert jene 
Figur an den Begriff der Himmelsfugel mit Sceitelpunft oder 
Zenith und Fußpunkt oder Nadir. Man hat erneut die Tag- und 
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Nachtbögen der Sonne und die Sonnenhöhen in den vier Haupt: 
punkten des Sahres verfolgt. Morgen- und Abendweite, Himmels— 
achſe mit Nord» und Südpol find befannt. Vielleicht hat man auch 
die Bolhöhe gegen die Sonnenhöhe am 21. Yunt abjhägen und 
finden laſſen, dafs lettere von der Polhöhe nicht erreicht wird, daſs aber 
auch die Sonne bei uns nicht bis zum Scheitelpunft aufjteigt, obwohl 
man manchmal fälfchlih hört, die Sonne jtehe jchon im Zenith. Durch 
Vergleihung von Figur 1 und 3 erfennt man, daſs der „Sommerweg“ 
(21. Suni) der Sonne nichts anderes ift, als der Wendefreis des 
Krebjes und ihr Weg am 21. December zufammenfällt mit dem 
Wendefreis des Steinbods. Den Aquator lernt man auffafjen 
als den Sonnenweg zu den beiden Nachtgleichen. Vielleicht verjtieg 
man fich auch auf Grund von Figur 3 vom natürliden Horizont 
bis zum aſtronomiſchen Horizont, welder hier mit der Ekliptik 
zufammenfällt. 

Mit Hilfe der Hauptfigur, die wir befprechen, find die wichtigen Wahr- 
heiten feitgelegt worden : die Erde wird ftets zur Hälfte erleuchtet. Die Erde 
dreht ſich (worauf die Kleinen Pfeile hinweifen) in 24 Stunden um ihre 
Achſe in der Richtung von Weit nad) Dit. Die Erde bewegt ſich in etwa 
365 Tagen um die Sonne. Auf diefer Bahn bleibt die Erde in einer 
231/, 0 betragenden Abmweihung von der Senfrechten fich ſtets parallel. 
Sie weist daher ſtets mach einer und derfelben Gegend des Himmels. 
Das it der Nordpol. Wegen der ungeheueren Ferne desjelben erjcheinen 
niht nur alle von verjchiedenen Orten der Erdfugel dahin gezogenen 
Linien als gleichlaufend, fondern aud die von den verjchiedenen Punkten 
der Erdbahn nad) dem Bolarjtern geführten Geraden müſſen als parallele 
aufgefajst werden. 

An den Tagen der Nactgleihen werden alle Breitenfreife halbiert. 
Bon der Sommerfonnenwende an fallen immer Fleinere Theile derjelben 
in die Beleuchtungshälfte, bi8 am 21. December die Tage am fürzeiten 
geworden find. An diefem Tage hat der nördliche Polarkreis eintägige 
Nacht, ein halbes Jahr fpäter einen vollen Tag Licht. Der Nordpol 
iit vom 23. September bis zum 21. März im Dunfel, worauf für ihn 
ein halbjähriger Tag folgt. 

In der angedeuteten Weife benußt, wird die bildliche Daritellung 
zu einem auffriihenden Wiederholungsmittel, oder zur willfommenen 
Unterſtützung und Nachhilfe, wenn man die Beleuchtungsverhältniffe der 
Erde nur mit einer einfachen Kugel zu erläutern vermochte. Letzteres jehe 
ic übrigens ebenfowenig als einen bedauerlichen Mangel an, als ich die 
Benugung eines Rädertelluriums unter allen Umjtänden als einen 
Vortheil bezeichnen möchte. Welche Echwierigfeiten jchon die nöthige 
Zimmerverdunfelung bereitet, welche die gebräuchlichen Tellurien verlangen, 
das weiß jeder, der mit ihnen gearbeitet hat. Dazu kommt, dafs die 
Yichtgrenze jelten ganz ſcharf wird und dafs fchon geringe Lurftbewegung 
jtörende Unruhe in die Erfcheinung bringt. Nicht felten laſſen ſich die 
Kinder durch das fchnurrende Räderwerk von der Hauptfache abziehen. 
Vielleiht weiß auch der eine oder der andere davon zu erzählen, wie das 
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Räderwerk in bedenfliches Stoden fam, wie die Erdachſe ftreifte und der 
Mond jeinen Yauf einftellte, bis ein energifcher Eingriff in den Mechanismus 
beide zu tolljtem Tanze zwang. Wie viele fojtfpielige Hilfsmittel diejer 
Art mag e8 geben, die nah Furzem, vielleicht ungeſchicktem Gebrauche 
ihren Dienft verjagten und nun in jtiller Verborgenheit vergebens der 
befjernden Hand entgegenjehen! 

Ich habe mir vor Jahren ein Tellurium gebaut, welches die 
angedeuteten Mängel nicht befitt. Dasfelbe ift unter der Bezeichnung: 
„Stelle und aufhängbare Sternfarte mit Tellurium“ patentiert worden. 
Es iſt ohne Räderwerk, nur dur eine Kurbel in Bewegung zu feßen. 
Ohne jedwede Zimmerverdunfelung, weil ohne Anwendung Fünftlichen 
Lichtes, läſst fid) andauernd die Schattengrenze aufs ſchärfſte verfolgen. 
Ebenfo leicht und weithin fichtbar find die Tageslängen abzulefen und 
die Orte zu finden, welche vom Sonnenftrahl ſenkrecht getroffen werben. 
Im Zufammenhange mit einer großen Sternfarte läſst die Vorrichtung 
erfennen, in welchem Theile der Efliptif die Sonne gefucht werden mufs, 
und wie fie täglih und monatlich ihren Ort in der Efliptif um eben- 
foviel ändert, als die Erde Grade auf ihrer Bahn durchmiſst. Über die 
beftändige Anderung des Gefichtes unferes Himmels erhalten wir auf 
eine einfache Weiſe Auffchlufs und unfchwer erfehen wir, welcher Theil 
des bei uns ſichtbaren Himmels zu einer gegebenen Zeit mit feinen 
leuchtenden Welten die Nacht erhellt. Fir die Orientierung mufs man 
folgende Thatſachen feithalten. 

Infolge des täglichen Umfchwunges der Erde um ihre Achſe geht 
der gefammte Sternhimmel mit jedem Tage an den Augen der Erd» 
bewohner einmal vorüber. Nur dem Aquatorialbewohrer ift der Anblick 
des gejammten Gewölbes vergönnt (wie aus Figur 3 zu erfehen ift, 
wenn man die Achje zur Horizontlinie macht). Da jene Bewegung in 
wejtöftlicher Richtung erfolgt, jo jcheint fich die hohle Himmelskugel von 
Oſten nad Weiten zu drehen. Die Erde wendet der Himmelskugel eine 
Nacht und eine Tagfeite zu. Nur derjenige Theil des Himmels erfcheint 
jternbefäet, welchem die Nachtfeite der Erde (ihr Schattenfegel) zugewendet 
ift. Durch diefe Schattenfappe freifen die Barallelfreife, zu Fleineren oder 
arößeren Stücden in die Nacht getaucht. Die Schattenhalbkugel der Erde 
bleibt jedoch nicht bejtändig nad) derfelben Himmelégegend gerichtet. Viel— 
mehr macht fie und der ganze Schattenfegel im Yahreslauf einen Um— 
ihwung um die Erde infolge deren Bewegung um die Sonne. Daher 
verändert fich der nächtliche Himmel beftändig. Was heute Taghimmel 
ift, wird nach einem halben Jahre Nachthimmel fein. Die Sterne, welche 
zur Zeit der Sommerfonnenwende vom Sonnenlicht überjtrahlt wurden, 
erglänzen um die Weihnachtszeit am nächtlichen Himmel. 

Dod damit fomme ich zurück auf die Sternfarte, von der ich 
fprehen wollte. Diefelbe iſt umfchloffen von der Darjtellung, auf welche 
ih oben die Betrachtung lenkte. 

Zwölf Schwarze gefrümmte Yinien deuten auf die Rippen eines 
Sewölbes, an weldhem Sterne und Sternbilder angeheftet find. Es iſt 
das Himmelsgewölbe, welches, von außen gefehen, jenfrecht auf die Erd- 
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bahnebene gezeichnet wurde, mithin die Sterne fo erfcheinen läjst, wie fie 
die Außenfläche eines Himmelsglobus darbietet. Dasfelbe ijt darüber gejtürzt 
zu denken wie eine Drahtfchußglode über einen Zeller. Weil aber an 
Orten mittlerer Breite (Deutſchland) der Horizont fi tief in den ſüd— 
lichen Himmel hinein erjtredt, eine Thatfadhe, welde aus zwei Neben- 
figuren abzuleiten ift, und weil man verlangt, dafs eine Sternfarte alle 
Geſtirne enthalte, welche für einen gegebenen Horizont aufs und unter- 
gehen, jo wurde das Himmelsgewölbe auf der nördlihen Hälfte der 
Effiptif entjprechend erweitert. Auf diefe Weife fommen aud Sterne und 
Sternbilder der füdlichen Halbfugel, wie Sirius, die Hundsjterne und der 
Drion, zu Geficht. Ein flüchtiger Vergleich ſchon überzeugt, dafs die Rippen 
jenes Gemwölbes den zwölf Meeridianen entfprehen, welche auf den Erd- 
fugeln zur Darjtellung gebracht wurden, 

Hat nun die früher erwähnte „Seitenanfidht der Efliptif* 
dem Schüler jagen wollen, dafs die Erdbahn verichwindend klein iſt 
gegenüber dem unendlichen Himmelsraum, fo erinnert ihn eine zweite 
Figur: „Erde und Himmelsfreife“ daran, dajs man fich für die 
Betrahtung des Sternhimmels die Erde und den Himmel als zwei 
concentrifhe Kugeln denken fann, eine Vorftellung, welche ſich am 
beiten an die fcheinbare Drehung der Himmelsfugel um die Erdachſe 
anpajst. Wir denfen uns demgemäß auch bei der Betrachtung der Stern- 
farte das Himmelsgemölbe weit über die Erdbahn ſich fpannend, oder 
noch einfacher, die Erde in die Kartenmitte, unter den Pol des Himmels 
gerückt. Wenn man auch die mathematiiche Eintheilung der Erde der 
hohlen Himmelsfugel entlehnt hat, fo ijt es doch ſehr lehrreih, einmal 
den umgefehrten Weg einzufchlagen und die Punkte und reife der Erde 
auf die Himmelsfugel zu übertragen. Die Karte bietet hierzu die Möglich: 
feit und gejtattet die für die Betrachtung des nördlichen Sternhimmels 
jedenfalls jehr bequeme Übertragung des Erdbildes mit feinen Meridianen, 
Stundenziffern und mit feiner Schattenhälfte auf die Sternfarte. Die Be- 
leuchtungsgrenze mird dann immer mit einem der weißen Strahlen zufammen- 
fallen. Die bejchattete Seite des Himmels wird denjenigen Theil desfelben 
bezeichnen, welcher zur gegebenen Jahreszeit wit leuchtenden Sternen bedeckt 
erſcheint. Hieran fchließen ſich noch jene Sterne, welche bei ung in Mittel— 
deutjchland nicht untergehen. Die Meridiane mit ihren Stundenziffern deuten 
auf diejenigen Sterne bin, welche zur betreffenden Nachtjtunde im Süden 
culminieren. Nehmen wir an, e8 fei der 22. October. Die Erde hat jeit 
dem Anfange des Frühlings 7 x 30° = 210° zurüdgelegt. Der Schatten» 
gang läjst erfennen, dajs die Tagesbogen bereits merklich Fleiner 
geworden find als fie zur Zeit der Herbſt-Tag- und Nachtgleiche waren. 
Die Tage haben für den 50. n. Br. weit über eine Stunde ab: 
genommen, In der Verfolgung des weißen Strahles über den Mittel: 
punft hinaus finden wir, dafs die Sonne fi zu den abjteigenden 
Zeihen des Himmels gewendet hat. Sie jteht im Zeichen der 
Jungfrau zwifhen dem Sternbilde der Wage und der Spifa, welcher 
Stern die Kornähre in der rechten Hand der Jungfrau ſchmückt. Damit ijt 
zugleich gejagt, daſs jenes Sternbild und andere in feiner Nachbarſchaft 
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dazu mit der Eonne auf» und untergehen, alfo jett nicht gefehen werden 
fünnen. Die vorhin geforderte Vergrößerung der Beleuchtungsgrenze unferer 
Erde in der Octoberjtellung bis zu dem ihr parallelen weißen Durch— 
meſſer belehrt ung im allgemeinen darüber, welcher Theil des Himmels 
vom Eonnenlichte übergofjen wird und nicht als Sternenhimmel gefehen 
werden kann. Über jene Beleuchtungsgrenze hinaus blickt man dagegen in 
die jternfunfelnde Nacht. 

Der Ausblid in der Richtung des Meridians mit der Mitternachts: 
jtunde jagt ung, dafs um die Zeit der Tagjcheide das weitausgedehnte, 
jternenleere Bild der Fiſche bereits durch den Meridian gegangen iſt 
und der Widder von Oſten her zur Culmination fchreitet. Was jett 
um 12 Uhr gefchieht, geſchah vor einem Monate erjt zwei Stunden nad 
Mitternadht. Wir find in diefer Zeit den Sternen in der Richtung von 
Weiten nad Djten um 30° entgegengewandert. Mit jedem Tage culminiert 
alfo ein Stern um 4 Minuten (= 1°) früher. Doc wir wollen unfere 
Beobadhtungen nicht um die mitternädhtige Stunde, fondern fchon um 
10 Uhr anitellen. 

Mir bliden in der Richtung jener Rippe, welche der Stunde 10 
des Nachmittags entfpriht, in die Nachthälfte hinaus. Es ift derfelbe 
Meridian, dur welchen zu Herbjtesanfang um Mitternacht die öftlichen 
Sterne vom Trapez des Pegajus zum Weiten Hinabjtiegen. Hoch 
oben im Felde der Sircumpolariterne, nahe dem Zenith, erreicht die 
Kaſſiopeia ihre obere Culmination. Tief unten auf der Nordhälfte des 
Feldes jteht der „Große Bär“ in unterer Culmination. In der Nach: 
barſchaft irdiſcher Gegenſtände erjcheint er im überrafchender Größe, wie 
der Ballon eines Yuftichiffers weit größer erfcheint, fo lange er hinter 
den Bäumen aufjteigt, als wenn mit ihm auch unfer Blick diefelben ver- 
laſſen hat. Verbinden wir beide Sternbilder durc eine Linie, jo dafs fie 
durch den Polarjtern geht, und legen wir jajt rechtwinkelig eine zweite 
Berbindungslinie darüber. Nach Diten hin zeigt diejelbe auf Capella 
im Fuhrmann, ihr weitliches Stück trifft auf Wega in der Leier, 
auf den bläulich weißen Stern, welcher nächſt dem Sirius unter den Sternen 
des bei ung jihtbaren Himmels am helfjten glänzt. An beiden Sternen geht 
die Milchſtraße vorüber, der große Uhrzeiger am Himmelsgewölbe. 

Im höchſten Theile diejes geheimnisvollen Yichtjtreifens jteht Deneb, 
zum Sternbild des Schwans gehörig, welches man häufig als ein nad) 
Norden gerichteted Kreuz auffafst. Am öjtlihen Himmel tauht Drion 
auf, das prädtigite Sternbild des ganzen Himmels, durch dejjen drei: 
jternigen Gürtel der Himmelsäquator geht. Jedes Jahr zu Weihnacht 
ſchmückt er um die zwölfte Stunde vereint mit dem herrlichen Sirius 
und den prächtigen Sternen der Zwillinge und des fleinen Hundes 
den Südhimmel. Aldebaran und die Gruppe des Siebengejtirne 
jind ihm Heute vorausgegangen. 

Beide gehören dem Bilde des Stieres an. Letztere Gruppe wird 
auch das Schiffahrtsgeitirn (Plejaden) genannt, weil die Schiff: 
fahrt im Mittelmeer von feinem Frühaufgange im Mai bis zum Morgen: 
untergang diefes Geſtirns im November dauerte. Die Plejaden jtehen im 
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November um Mitternacht im Süden, um gegen 8 Uhr früh unter: 
zugehen. Im Mai ftand die Sonne in ihrer Nahbarfhaft und gieng mit 
ihnen um die vierte Stunde des Morgens auf. Alle diefe Sterne 
treffen von Jahr zu Jahr, von Tag zu Tag pünktlich zu der aus der 
Sternkarte erfihtlihen Zeit ein, immer auf denfelben Wegen und 
ihre Rage zu einander ſtets beibehaltend. Wie angeheftet er- 
scheinen fie am Himmelsgewöfbe. Daher rührt ihr Name „fejte Sterne“, 
Firfterne. Sie leuchten mit zitterndem Lichte und auch im Fernrohre 
jtellen fie jih dem Auge nur als Pihtpunkte dar. Das läfst auf unge- 
heuere Entfernungen fliegen, auf Entfernungen fo unausſprechlich 
groß, dafs ihr Licht nah Jahrhunderten und Yahrtaufenden erjt die Erde 
trifft. Was wir heute am nächtlichen Himmel blinken fehen, ijt — längſt 
gewefen. „Wir erblicen nicht die Gegenwart, fondern nur die Vergangen- 
heit.“ Daſs unfere Karte nur einen verjchwindend Feinen Theil vom 
unzählbaren Heer der Firjterne zeigt, braucht dem Schüler faum gejagt 
zu werden. Aber darauf ijt er aufmerffam zu machen, dafs es Er- 
fheinungen am Himmel gibt, welche weder auf einer großen, noch auf 
einer Heinen Sternfarte dargeitellt werden fünnen. Das find die Stern 
ihnuppen, Kometen, Planeten und der Mond. Sie find das 
Unruhige, Unbejtändige, Wandelbare am Firmament. 

Bon ihnen könnte in der folgenden Weife etwa geſprochen werden. 
Wir halten dabei unferen Beobadhtungstag, den 22. October, feſt. In 
der Zeit zwifhen dem 8.—12. Auguft konnten wir häufiger als fonit 
am nächtlichen Himmel Funken aufbligen fehen, die wie Raketen dahin- 
fahren und bisweilen nachleuchtende Schweife zurücklaſſen. Wir nennen 
fie Sternfhnuppen, Im Gegenjaß zu den großen Sonnen in unend- 
ficher Weite find e8 Fleine Weltenförper, Kanonenfugelgröße oft faum über- 
jteigend, die auf ihrer Wanderfchaft um die Sonne durch die Anziehungskraft 
der Erde von ihrer Bahn abgelenkt werden und in unfere Atmofphäre 
gelangen. Diefe „uguſtſchwärme“ kommen aus jenem Sternbilde, 
welches heute furz vor 6 Uhr am nordöjtlihen Himmel heraufjtieg und 
um Mitternacht hoch über ung jtehen wird. Dasfelbe führt den Namen 
jenes heldenhaften Zeusfohnes, welcher die an einen Felſen gejchmiedete 
Andromeda befreite. Der Name des Befreiers Perſeus jteht daher 
neben dem Sternbilde der Andromeda, der befreiten Tochter des 
Kepheus und der Kaffiopeia. Im folgenden Monat, zwiihen dem 13. und 
15. November, gehen zahlreiche Sternfhnuppen aud von dem Sternbilde 
des Löwen aus, bei dejjen hellſtem Sterne, Negulus, die Sonne am 
23. Auguft jtand. Die jtärkjten Schwärme aus jener Himmelsgegend 
erfcheinen alle 33 Dahre. 

Als ſeltene Erjheinung treten am Himmel die 
Kometen oder Schweifjterne auf. Ihr dunjtiger Kern zieht einen 
Lichtſchweif Hinter fi her. Auf langgejtredten Bahnen eilen fie zur 
Sonne, deren Licht fie widerftrahlen; auf gleichen Bahnen laufen fie von 
der Eonne hinweg, um nad Sahrzehnten, Yahrhunderten, ſelbſt Fahr: 
taufenden wieder zurüczufehren. Vielleicht find es dicht zufammengehaftene 
Mafjen jener Körper, die wir Sternfchnuppen nannten. 
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Noch andere Sterne gibt es, welche unregelmäßig am Himmel um- 
Herzufchweifen icheinen, und welde man daher auf einer Sternfarte nicht 
verzeichnen fann. Man hat fie Wanpdelfterne oder Planeten ge: 
nannt. Wir jehen fie am Firjternenhimmel nur vereinzelt, bald bier, bald 
dort ftehen. Sie fallen uns im Gegenfat zu den funfelnden Sternen 
durd ihr ruhiges Licht auf. Wenn wir heute morgens gegen 6 Uhr nadı 
dem djtlichen Himmel gejchaut hätten, mad) der Richtung hin, wo die 
Sonne aufgieng, da wirden wir in der Nachbarfchaft der Spifa, etwas 
öjtlih von ihr, einen folhen ruhig leuchtenden Stern haben fehen Fünnen. 
Es it Mercur. Iegt it er Morgenjtern, und wer ihn fehen will, 
muſs früh aufitehen und gute Augen haben, Es fommt eine Zeit, da 
wird er abends bald nah Comnenuntergang am weftlihen Himmel 
ftehen ; obwohl er an Helligkeit den Sirius erreichen fann, fo iſt er doch 
bei uns nicht fo leicht erkennbar; denn er fteht zu tief, als dafs ihn 
die trübe Atmoſphäre nicht leicht verbergen follte. 


In feinem höchſten Glanze ftrahlt in dieſen Tagen ein anderer 
Wandeljtern, die Benus, die bald als Morgenjtern, bald als Abend: 
jtern begrüßt wird. Als Abendjtern erfcheint fie uns jegt; aber fie jteht 
tief am Himmel, tiefer ald die Sonne zur Winterzeit und wenige 
Minuten nad) 6 Uhr geht fie unter. Wann hatten wir heute Sonnen: 
untergang? Wo jteht heute die Sonne? Wie mufs Venus zu ihr ftehen, 
da fie fait zwei Stunden nad ihr untergeht ? (Gegen 30° weiter öjtlid.) 
Wo fuhen wir demnach ihren Ort auf der Sternfarte? (Im weſtlichen 
Theile des Skorpion.) Merkt euch, dafs fih Venus und Mercur 
nie weit von der Sonne entfernen. Nie werden wir beide 
Sterne zu unferer Beobadhtungsitunde, oder gar um Mitternacht in der 
Himmelögegend ſuchen dürfen, welde der Sonne gerade entgegengeießt 
it. Wie der Mond bei Sonnenfinjterniffen, fo ziehen auch diefe beiden 
Sterne zuweilen als dunfle Scheibhen an der Sonne vorüber. 
Daraus ziehen wir den Schlufs, dafs diefelben der Sonne näher jtehen 
mufjen als unfere Erde, dafs fie eine Stellung einnehmen fünnen wie 
der Mond zur Zeit des Neumondes. Aber es gibt auch Wandeljterne, 
welche zu verfchiedenen Zeiten in den verfchiedeniten Stunden der Nadıt 
in allen möglichen Abjtänden fihtbar find. Nur das haben alle mit den 
vorgenannten Planeten gemein, dafs fie fich mie weit nördlich oder fid- 
fih von der Sonnenbahn entfernen. Suden wir ihre Standorte auf! 
Etwa 90° von der Sonne entfernt, weiter nad) Oſten gerückt, im Stern: 
bilde des Steinbods fteht Jupiter, nächſt Venus der heilite Stern am 
Dctoberhimmel und mit gelbröthlichem Lichte leuchtend. Ungefähr 16 Boll: 
mondbreiten weſtlich von ihm erblickt man den feurigen Mare. Er geht 
fhon um 9 Uhr unter, während Jupiter ihm 1'/, Stunde jpäter nad) 
folgt. Sie finfen in jener Gegend unter den Horizont, wo die Winterfonne 
untertaudt. Die Bahn, welde von der Sonne im Auguft und vom 
glänzenden Regulus tagtäglich befchrieben wird, geht heute Saturn, 
wie ein Stern erjter Größe leuchtend. Bei der Sonne jteht Uranus; 
er iſt alfo nicht fichtbar. Mit dem Fernrohr müfsten wir ung bemwaffnen, 
wenn wir im Sternbild des „Stier“ den Neptun erkennen wollten. 
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Während alfo die Sonne im Norden unter dem Horizonte dahingeht, 
jteht diefer Stern im Süden fajt genau ihr gegenüber. Diefe Stellung 
fann auch von den anderen, diefer Gruppe angehörigen Planeten einge— 
nommen werden. Am 2. October wurde Neptun von dem Monde be- 
det. Was ijt daraus Hinfichtlich feiner Entfernung zu fließen? (Daſs 
er weiter von der Erde entfernt it al8 der Mond) Im Fernrohr er— 
fcheinen die Planeten nicht als Lichtpunfte wie die Fixſterne, jondern als 
deutliche runde Scheiben, die das jtärkere Fernrohr vergrößert darjtellt. 
Daran erfennt man, dafs fie ung meit näher jtehen müſſen als die 
Firjterne. Ihre Entfernungen find mejsbar, aber die zweite Planeten- 
gruppe ijt meiter von der Sonne entfernt als die Erde. Mars hat 
1!/sfahe, Jupiter eine 5mal fo große Entfernung. Saturn iſt 9°5, 
Uranus 19, Neptun fogar 30mal fo weit von der Sonne entfernt 
als die Erde. Beftimme die Radien ihrer Bahnen nah dem Erdbahn: 
radius (= 24.000 Erdhalbmefjer) auf unferer Sternfarte! Wie lange 
unfere Erde braudht, um einen Umlauf um die Sonne zu vollenden, 
wiſſen wir. Der Jupiter fommt erſt in etwa 12 Jahren einmal um die 
Sonne; der Saturn braudt über 29 Yahre dazu. In 84 Jahren erit 
vollendet der Uranus feinen Bahnumgang und der Neptun vermag feinen 
Jahresweg erjt in 167?/, Erdenjahren zu durchmeljen. 

Wo wir die Sonne im Jahreslauf zu fuchen haben, bei welchen 
Sternen und Sternbildern, das können wir leicht finden, wenn wir von 
der Erde aus die darauf fenfrechte Linie bis zum gegemüberliegenden 
Punkte der Efliptif verfolgen. So leicht wird uns das Auffinden der 
Planeten nit. Zum Bilde des „Stier“ mufsten wir bliden, um den 
Drt des Neptun, zum Regulus, um den Saturn zu finden. Bei dem 
Sterne Spifa jtand Mercur, bei der Sonne der Uranus. Der Sonne 
folgten nach, weil öjtlic; von ihr jtehend, Mars, Venus und Jupiter. 
In anderen Monaten wird es wieder anders fein, nur das iſt ihnen 
gemeinfam, dafs fie fich zwiichen den Wendefreifen aufhalten. So fanden 
wir Jupiter beim Wendefreis des Eteinboder, Neptun aber am Wende: 
freis des Mrebfes, der Sonne Sommermweg. 

Wie geht das zu? Zuvor eine andere Frage, die vielen ein Räthſel 
geblieben ijt, welche von der „flachgedrücten Schlangenlinie* des Mondes 
zu hören befommen haben. Der Vollmond steht im Winter hoch, im 
Sommer tief am Himmel. Zu jener Zeit bejchreibt er ungefähr ben 
Zommermweg der Eonne, zu dieſer ihren Winterweg, alfo den füdlichen 
Wendefreis. Wie geht das zu? Die einfache Antwort darauf geben zwei 
Figuren, welche fich auf dem Blatt neben der Eternfarte befinden: „Der 
Bollmond im Nordwinter“ und „der Bollmond im Nord- 
jommer“. — 

Die Planeten ſtehen nun nahezu in derſelben Ebene wie Mond 
und Erde. Daher müfjen für diejenigen Planeten, welche zu Erde und 
Sonne ähnlihe Stellungen einnehmen fönnen wie der Vollmond (Erde 
in der Mitte), auch ähnliche Erſcheinungen eintreten. Sete in den oben 
erwähnten Figuren an Stelle des Winter-Vollmondes den Neptun und 
an Stelle des Sommer-Bollmondes den Jupiter und du verjtehit, warum 
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wir jenen body oben beim Wendefreis des Krebjes, diefen tief unten 
beim Wendefreis des Steinbods finden, da, mo in diefen Tagen beide 
Sterne wirklich ftehen. Ä 

Könnten wir von einem der Planeten, etwa von der Venus oder 
dem Mars aus die Erde beobadten, jo würden wir an ihr ähnliche 
Erjcheinungen wahrnehmen, wie wir fie vorhin befprochen haben. Die 
Erde iſt aud ein Wandeljtern wie die genannten Himmelsförper, 
Im Fernrohr würde fie denfelben Anblick aewähren wie diefe. Die Größe 
ihrev Scheibe würde aber wechſeln, fie würde bald größer, bald Eleiner 
erfcheinen, wie e8 den Erdbewohnern den Planeten gegenüber auch geht. 

Worauf läfst das fchliefen? (Die Entfernungen nehmen -zu und 
ab.) Noch eine merfwürdige Erfcheinung böte fie dar. Wir fennen die 
Lichtgeftalten des Mondes. So erſchiene uns die Erde, vom Mars aus 
gefehen, zuweilen als Neuerde vor der Sonne, als fhmale Sichel ab» 
oder zunehmend, rechts oder links von der Some, wie wir e8 durch ein 
Fernrohr befonders jchön an der Venus und auh am Mercur fehen 
fönnen. In diefen Tagen erfcheint uns diefer herrliche Abendftern wie 
der Mond vor dem erjten Viertel. Wohin mufs die Sichel der Venus 
geöffnet fein, wenn jie Morgenftern geworden ijt? Warum Fünnen uns 
Mars, Saturn, Uranus und Neptun nie eine Erfcheinung bieten, wie 
der Mond, wenn er zwiihen Erde und Sonne jteht ? | 

Damit will id) die Bemerkungen fchliegen, mit denen ih das In— 
terefje der Sternfarte zulenfen wollte, die meijt jo wenig in der Schule 
beachtet wird. Es fonnten nur flüchtige Andeutungen fein über den Weg, 
welcher bei der Benugung der Sternfarte einzufchlagen fein dürfte. Leicht 
iſt er nicht, aber die Begeiiterung für die Sache wird über mande 
Unebenheiten hinweghelfen. Nur mufs man weile Maß halten, nicht zu 
viel auf einmal geben wollen, fondern den Blick von Zeit zu Zeit auf 
die Sternfarte lenfen, von dem Standorte aus, den die Erde gerade 
einnimmt, damit die auffriihende und vertiefende Wiederholung nicht 
fehle, Auge und Einbildungskraft fi) frei machen von. dem Banne, 
welchen einjeitig betrachtete Anfchauungsmittel jo leicht ausüben. 


on der VII. Generalverſammlung der ſchweizeriſchen 
geographiſchen Geſellſchaften. 


Wir entnehmen dem ausführlichen Berichte der „Geographiſchen 
Nachrichten“, VI, Nr. 19 Folgendes. Vom 15—17. September fand 
in Neuenburg, dem diesmaligen Vororte des Verbandes der fchmeizerifchen 
geographiichen Gefellfchaften, der VILI. ſchweizeriſche Geographentag jtatt. 
Eröffnet wurde derjelbe durch eine Sitzung der Sectionsdelegierten. 

Nachdem der Vorfigende zunächſt über die Thätigfeit des Vorortes 
während der letter zwei Jahre berichtet hatte, referierte Herr Regierungs— 
rath Gobat (Bern) über die Herausgabe eines „Handbuches der Geo» 
graphie“. Der infolge Preisausjchreibens mit der Abfaffung eines ſolchen 

10* 


148 Bon der VIII. Generalverfammlung der fchweiz. geogr. Geſellſchaften. 


betraute Profeffor W. Roſier (Genf) hat feine Arbeit den Weifungen 
der Fury entiprechend vervollfommnet, fo dafs das Manufcript nunmehr 
druckjertig vorliegt. Das Werf it auf 3 Bände berechnet und haupt- 
fählih als Lejebud für den Familienkreis bejtimmt. in beträchtlicher 
Beitrag der Eidgenoſſenſchaft zu den Koften ijt in Ausſicht geitelft, fo 
dafs diefes geographifche Lehr- und Lejebuc zu mäßigem Preife (2 France 
. 50 Gentim. per Band) kann verfaufi werden. Hoffenilich ift ihm dadurch 
auc eine weite Verbreitung zugefichert. 

Den erjten Vortrag in der VBollverfammlung hielt Prof. Elzingre 
(Bruntrut) über die fchon oft ventilierte Frage der Orthographie geogra- 
phifcher Namen und der geographifhen Nomenclatur überhaupt. Der Redner 
jtellt den Grundſatz auf, es follen alle Namen fo gebraucht und gefchrieben 
werden, wie man fie im betreffenden Yande ſelbſt gebraucht und aus= 
ſpricht; hierzu ift ein einheitliches phonetifches Syitem zu wählen (3. B. 
Standard Alphabet). Man follte alfo nicht fagen Neuenburg, fondern 
Neudhätel, niht Berthoud, fondern Burgdorf, nicht Morfee, 
fondern Morges, aber auch niht Bäle, fondern Bafel, nit Bade, 
fondern Baden u. f.w. — Diefen zwei Sägen, denen jedenfalls der 
Sprachgebrauch fih nie unterziehen wird, da jede lebensfräftige Sprache 
immer und immer wieder ihre Bildungen in mundgeredhter Weife vor- 
nehmen wird, trat Herr Gauliot (Paris) entgegen; er wünſcht, dafs 
die Geographen fich jeweilen an die ihnen am bejten fcheinende Ortho— 
graphie halten, und dafs ferner die Verfaſſer geographifher Lehrbücher 
und Herausgeber von Atlanten bei den einzelnen Namen jedesmal in 
Parentheſe allfällige andersfpradhige Formen anführen, z. B. „Solothurn, 
(franz. Soleure, ital. Soletta)*. Eine Abftimmung über diejfe Frage 
fand nicht jtatt. 

Bon den ziemlic, zahlreichen weiteren Vorträgen heben wir dann, 
als für unſere Zwede wichtig, hervor den des Profeſſor Zobrift 
(Pruntrut) „über die Schweiz vom Gefihtspunfte der Bodenerzeugniffe 
und der Induftrie* und den des Nedacteurs Anderegg (St. Gallen) 
„über die graphifhe Darjtellung der Handelsbeziehungen der Schweiz“. 
Letzterer äußerte fich beiläufig folgendermweife: 

Unfere gegenwärtigen Karten und Atlanten gewähren wohl ein 
Bild der oro- und hydrographiſchen Verhältniffe des Landes, die Wirt- 
ihaftsgeographie aber laſſen fie bis jegt ganz unberüdfichtigt, und 
doch wäre es dringend nothwendig, aud über die wirtfchaftlihen Ver— 
hältniffe ein Anfchauungsmittel zu befigen; denn ohne Anfhauung gibt 
es feine rechte ſchöpferiſche Thätigkeit. So gefteht Fürft Bismard 
in einem feiner Briefe, er verdanfe die Idee, fein Vaterland zu einigen, 
hauptfächlic; dem Umſtande, dafs er als Knabe fleißig die in ihrer Viel— 
farbigfeit ein Bild der Zerriffenheit Deutſchlands bietende Karte betrachtet 
habe. Und mande der großen Forfcher und Entdeder find zu ihren 
Reifen angefpornt worden durch eine Art, negativer Anſchauung, nämlich 
dur den Anblid der großen weißen Flede unerforjchter Räume, welche 
die Karten aufwiefen. Wie auf allen anderen Gebieten des Wifjens jo 
wohnt auch inbezug auf die wirtichaftlichen Verhältnifje der Anfchauung 
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eine lebenswedende Kraft inne. In den verjchiedenen jtatiftifchen Publi' 
cationen ꝛc. iſt ein riefiges jtatiftifches Material begraben, über das einen 
Überbli zu geben nur der Wirtfchaftsfartographie möglich iſt. Nord- 
amerifa ijt in diefer Beziehung bereits mit gutem Beifpiele vorangegangen, 
und aud in der Schweiz; wurde im Jahre 1873 anläfslich der Wiener 
Weltausftellung ein Verſuch gemaht, indem Herr Dr. 9. Wartmann 
(St. Gallen) einen Handele- und Induſtrieatlas der Schweiz ausarbeitete. 
Ein folder Atlas follte ein klares, überfichtliches Bild über die Ver— 
theilung der Berufe, der Induſtrien, über die Export» und Import⸗ 
verhältnifje 2c. geben, was bei den heutigen Hilfsmitteln der Kartographie 
nicht allzu ſchwer fallen fann. Der Kanton Zürih 3. B. befitt eine 
von Greulich auegearbeitete, mujtergiltige Yandwirtfchaftsitatiitif; allein 
der Wert derfelben wäre ein unvergleichlic; höherer, wenn die Ergebnilfe 
desfelben nicht bloß zahlenmäßig, fondern aud kartographiſch dar— 
geftellt wären. Der Wert folder wirtfhaftsgeographifcder 
Karten für die Schule und den jungen Kaufmann ijt einleuchtend, da 
bloßer Gedäcdtnisfram bald wieder verfliegt, wenn das Gelernte nicht 
durch das Mittel der Anfchauung befejtigt wird. Auch für eine richtige 
Benutung der Adrefsbücher und Yerifa wären foldhe Karten ein vortreff- 
fies Hilfsmittel. Der Redner gab dann noch einige Andeutungen, wie 
er fi die Vorarbeiten für diejen Zweig der Geographie denfe. 

Bon befonderem Interefje fr unfere Lefer war der lette Vortrag, 
welchen Ch. Faure (Genf) „über die während der letzten 20 Jahre 
in den franzöfiihen Schulen gemadten Fortſchritte im geographiichen 
Unterrichte“ hielt. Im diefer Hinficht Hat in Frankreich eine wahre Re— 
volution jtattgefunden, fo dafs man in Deutichland feinen Grund mehr 
haben dürfte, die neographiichen Kenntnilfe des franzöfiihen Volkes zu 
gering anzufehen. Doch macht fih, wie auch in Deutjchland und der 
Schweiz, immer nod ein großer Mangel an eigentlihen Geographie— 
lehrern bemerkbar, und e8 wird die Geographie immer noch zu viel 
als bloßes Nebenfach der Gefchichte behandelt. 


Die in Betradyt kommenden Fortichritte find doppelter Natur: 
einmal betreffen fie die Unterrichtsmethode und fodann die Rehrmittel. In 
erjter Linie iſt zu nennen die reihe Sammlung von Büchern, Karten und 
anderen Lehrmitteln aus dem Verlage des geographifchen Inftitutes 
Ch. Delagrave in Paris; an diefen Namen, ſowie an denjenigen 
feines Mitarbeiters Levaſſeur Fnüpft ſich hauptfählich die Reform der 
geographifchfartographifchen Unterrichtsmethode Frankreihe. Durch eine 
reichhaltige Collection von Karten Frankreichs, von Wandfarten für Ele- 
mentarjchulen, von Schulfarten, von Karten der franzöfichen Befigungen 
und der verfchiedenen Welttheile und insbejondere durch ihre jftummen 
Wandfarten ſetzen Yevaffeur und Delagrave Frankreichs Ele- 
mentar⸗, Mittel- und Hochſchulen in den Befig allgemein brauchbarer 
geographifher Kartenwerfe. Namentlih verdient es hervorgehoben zu 
werden, dafs fir den geographifchen Unterriht an höheren Schulen 
in diefer Hinficht in Frankreich beſſer geforgt ijt ald anderswo. Herner 
ijt zu erwähnen die Firma Armand Colin & Eie., deren Verdienit 
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'wefentlich darin beruht, im Jahre 1873 das chromotypographiiche Ver— 
fahren für Atlanten in Frankreich eingeführt zu haben. Diefe Firma hat 
eine ganze Collection (bei 24 Nummern) Yandfarten von Vidal-Lablache 
erfcheinen laffen, weldhe in einer Größe von 2m? auf geiteiften Carton 
gedrudt in den Elementar- und Mittelfchulen große Verbreitung finden. 
Diefe Karten weifen, allerdings auf Kojten der Schönheit, einen außer: 
gewöhnlichen Grad von Yesbarfeit auf, der dadurd hervorgebracht wird, 
dafs die Schriftzeichen in ihrer Größe der Bedeutung des durch. fie 
bezeihneten Objectes entiprechen. — Auch das Relief wird vielfach im 
Unterricht angewandt, und namentlich beim Unterricht in der Heimats— 
funde, weld lettere allerdings, wie überhaupt der ganze Unterridht, an 
einer gewiljen Schematijierung leidet. 


Beutfclands Antheil an der Erforfchung Afrikas. 
Vortrag des Univ.-Prof. Dr. Rahel im Leipziger Lehrervereinn. 


Afrika hat für unfer Vaterland eine große Bedeutung gewonnen, 
obgleich es jhien, als ob unter allen Erdtheilen diefer am wenigjten 
Wichtigkeit erlangen würde. Während Deutfchland feit Sahrhunderten 
Auswanderer nad) Amerifa fchidte und fi auch lebhaft an der Coloni— 
fierung Nordaſiens und Australiens betheiligte, that es in Afrifa wenig; 
gegenwärtig aber gefchieht viel. Wie die Anfänge der deutfchen Größe 
fehr ‚häufig verborgen und entfernt von den Gebieten liegen, auf denen 
fie fpäter hervorireten, fo ilt es auch mit dem Auftreten Deutfchlands 
in Afrifa. Im Jahre 1485 treffen wir in Afrifa den erjten Deutſchen: 
Martin Behaim, einen Nürnberger, der den Kongo entdeden half. 
Er fam im Geleit der Portugiefen, auf deren Schiffe immer Deutfche 
waren. Im 16. Jahrhundert ijt Afrifa fait für uns verfchollen; mur 
einige deutfche Miffionäre gehen hin. Im Anfange des 17. Sahrhunderts 
macht ſich neues Intereſſe für Afrika geltend. Die Niederländer, damals 
vom deutfchen Reiche noch nicht geichieden, hatten ihr großes Colonial: 
veih im Südoſten Afrifas gegründet. Um diefe Befigungen auszunügen, 
brauchten fie deutjche Arbeiter, und fo finden wir eine große Anzahl von 
Deutfhen, hauptfählic; Bergleute und Soldaten, am Gap der guten 
Hoffnung. Sie haben größtentheils nur wertlofe Berichte hinterlafjen. 
Am Ende des 17. Yahrhunderts, im Übergang zum 18., tritt uns eine 
bedeutendere Erfcheinung entgegen: Ein Franke, Nector Kolbe, ver- 
öffentlichte 1720 feine afrifaniihen Erlebnifje, und das ijt der erjte 
deutfche wifjenfchaftliche Neifebericht über den dunklen Erdtheil. Allmählic 
find nun die Afrifareifenden an Zahl und Größe herangewachſen. 1731 
brad) von Yeipzig eine Erpedition auf, deren Hauptzwed das Sammeln 
war. Gegen Ende des Yahrhunderts erjcheint dann noch ein wertvolles 
Bud von einem Schleſier Menzel, weldes nahezu verfchoffen tft, 
aber ſehr gediegene Bejchreibungen über die Capcolonie enthält. 1785 
wurde in Yondon die afrifanifhe Gefellfchaft gegründet, welche bereit 
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war, auf die Erforfhung Afrifas hinzuwirken. Im Deutſchland Fonnte 
Derartiges nicht gedeihen. Wenn aber die engliiche Gefellichaft Kräfte 
haben wollte, jo mufste fie an Deutſche denken und auf den Deutjchen 
Blumenbach in Göttingen fiel ihre Wahl. Aus feiner Schule find 
zwei große Afrifaforjcher hervorgegangen. 

Friedrich Hörnemann, geb. 1772, und Ludwig Burck— 
hardt, geb. 1784. Beide haben in Göttingen ſtudiert. 1797 gieng der 
erſtere nach Kairo; 1798 ſchloſs er ſich mit Freudenberg einer 
Karawane an, welche den Weg nach dem Herzen der Wüſſte, nach Fezzan, 
machte. Er hat glücklich die Reife zurückgelegt und lebte in Murfuf. Zu- 
fegt aber iſt er verfhollen und wahrſcheinlich noch im Siinglingsalter 
auf afrikaniſchem Boden dahin gefunfen. Burdhardt hatte ſich von 
feinen Reifen in die morgenländifhen Sitten fo vertieft, dafs er voll- 
fommen für einen Araber gehalten wurde. 1813 gelang es ihm, nil- 
aufwärts zu gehen, und dort hat er unbekannte Yanditreden geographifd) 
und ethnographifch erforfcht. Später jchiffte er ſich in Suakim ein. Burd: 
hardt hat in Mekka und Medina die Prüfung als mohammedanifcher 
Priefter beitanden. 1817 ift er am Fieber geitorben. Aus dem 17. und 
18. Bahrhundert bejigen wir noch einige Bücher, welche zeigen, dafs auch 
in den Studierftuben über Afrifa gearbeitet wurde. Erwähnt fei das 
Ludolf'ſche Werk. Auch deutihe Miffionäre haben in jener Zeit große 
Verdienſte um die Entichleierung bisher unbekannter Gebiete Afrikas fich 
erworben, und. ihre Arbeiten kamen auch der geographiſchen Wiflenfchaft 
zu gute. Rurz nah Hornemann ijt zu erwähnen Lichtenſtein, ein 
Mann, ausgerüftet mit dem ganzen Rüſtzeug der Wilfenfchaft feiner 
Tage. Er hat 1803—1806 befonders das Capland bereist und das 
Gebiet der Betichuanen betreten. Ihm verdankt die Wiffenihaft ein 
höchit wertvolles Werf; auch erfchien 1811 von ihm eine Karte von 
Siüpdufrifa, die beſſer war als alle vorangegangenen. Die Kenntnis der 
Nillande find dann erweitert worden durh den auf eigenen Füßen 
jtehenden, reichen Frankfurte Eduard Rüppell. Er hat mehrere 
Reifen durh Ägypten, Nubien, Kordofan ausgeführt, hat 
Abeffinien durhmwandert und duch ihn wurde die Geologie, die 
Botanik und die Ethnographie diefes Yandes weſentlich gefördert. Faſt 
gleichzeitig mit ihm treten in ägyptifchen Dienjten am Rothen Meere 
zwei Berliner Naturforfher auf, Ehrenberg und Hemprid., In 
fremden Dienjten ftanden auch die Deutjchen Ruſſegger (ein Djter- 
reicher) und Werne, die Wanderungen längs des blauen und weißen 
Nils ausführten. 1843 fehen wir dann die erjten Deutſchen an der Dit- 
Tüfte Afrifas. Der württembergijhe Mifjionär Ludwig Krapf gieng 
im Dienjte der anglifanifshen Miffionsgefellfchaft nad) Ditafrifa. Sein 
Gefährte war Rebmann. Beide Diänner erregten das Aufjehen der 
wiſſenſchaftlichen Welt durch die Entdefung zweier, mit ewigem Schnee 
bedecdten Bergriefen, des Kenia und Kilimandicharo. Zu einem Märtyrer 
der Wilfenfchaft wurde Albert Roſcher, der am Ufer des neu- 
entdedten Njaffafees ermordet wurde. Weiter ift hier anzuführen die 
große Richardſon'ſche Erpedition (1849) nad) dem Sudan. Den 


152 Univ.Prof. Dr. Rasgel: Deutſchlands Antheil ıc. 


Schotten Richardſon begleiteten zwei Hamburger: Overweg und 
Heinrich Barth Der Schotte erlag bald dem Klima und nachdem 
auch Overweg am Ufer des Tſadſees beitattet worden, erhielt Barth 
von der englifchen Regierung die Vollmaht zur ferneren Leitung der 
Expedition. Range Zeit war er verfchoffen. 1855, nachdem fein Nefrolog 
veröffentlicht worden war, fehrte er zurüd. eine inhaltsreiche Reiſe— 
befehreibung umfajst 5 Bünde. Ein neues Opfer, weldes Afrifa neben 
den vielen anderen von unferem Volfe forderte, war Eduard Bogel, 
der Sohn eines Peipziger Schuldirectors. Er war als Erjagmann für den 
verjtorbenen Rihardfon und bdefjen beiden kühnen Begleiter von der 
englifhen Regierung nach Afrifa gefendet worden. In der afrifanijchen 
Wildnis hat er mitten unter den Riefenbäumen des Urwaldes den todt- 
geglaubten Barth angetroffen. Das Glück der Heimkehr fehlte ihm. 
In Wadai, über dejfen Grenzen noch fein Europäer den Fuß geſetzt 
hatte, ijt er ermordet worden. Eeine Tagebücher und Sammlungen find 
untergegangen, wie er felbit. Die geographiiche Wifjenfchaft aber wird feinen 
Namen immer mit Ehren nennen. Auch Beurmann, ausgefendet, um 
die Verfchoflenen zu fuchen, fürdtete fich nit, Wadai zu betreten und 
zahlte das Wagnis mit dem Leben. Durch das Schickſal Barth und 
Bogels wurde in Deutfchland allgemeines Interefje für Afrifa ermwedt. 
Geldjammlungen wurden veranjtaltet, und Expeditionen über Expeditionen 
giengen nad) Afrifa. Doc) find bei diefen Unternehmungen einzelne Menſchen 
nicht bedeutender hervorgetreten, Heuglin ausgenommen. 

In den Sechziger-Jahren fanden die Reifen van der Dedens 
jtatt. Er hat 1862 den Grund gelegt zu dem, was heute durh Dr. Hans 
Meyer vollendet iſt. 1869—71 gieng Georg Schweinfurth über 
die Nilquellen hinaus und entdeckte den Uellejtrom, einen Nebenflufs des 
Kongo. Er ijt glüidlih und mit reichem Gewinn für die Wiffenfchaft 
heimgefehrt. In feinen Epuren jind gewandelt Junker und Emin 
Paſcha. Auf der Weſtküſte treffen wir in den Sechziger-Jahren Ger- 
hard Rohlfs, der aus eigener Kraft eine Anzahl Reifen vollbracht 
hat, die bemundernswert find durch ihre Kühnheit. Er kreuzte die Sahara 
und wurde aud von der preußifchen Regierung beauftragt, dem Sultan 
von Bornu, der fih um die Deutfchen Barth und Vogel große Ver: 
dienfte erworben, eine Anzahl Ehrengefchenfe zu überbringen. Hier auf 
der Wejtküfte bildet fih nım eine Echule von Afrifareifenden. Sie knüpft 
an Paul Pogge, einen Medlenburger, an. Er hat ein Buch gefchrieben, 
welches an Reichthum der Thatfachen und eigenthimlicher Darftellung 
einzig darjteht. Er hat 1876 als erjter Forfchungsreifender Mujjumba, 
die Hauptjtadt des Yundareiches, erreicht. Fünf Jahre fpäter finden wir 
ihn als Freund und Yehrer Wißmanns. Beide dringen in die unber 
fanntejten Regionen des Kongogebietes ein und die Refultate fallen ihnen 
in Fülle zu. 1886 reiet Wißmann mit Dr. Wolf, Francois 
und Gebrüder Müller im Auftrage des Königs der Belgier in das 
füdliche Kongogebiet. Wißmann vollendet die erſte Durchquerung des 
Continentes, löst das Kafjaiproblem, gründet Puluaburg. So wachjen. die 
Erfolge. Endlid) iſt noch Nachtigal zu nennen. Er hatte feine Schule 
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in Tunis als Arzt gemadht und wurde hier ein grimdlicher Kenner des 
afrikanischen Wefens. Er war ein Mann von großer Ruhe und Gefett- 
heit, ein Dann von großem und raſch überlegendem Verſtande und da- 
bei voll Milde, Menfchenfreundlichfeit und Humor. Unter fchwierigen 
Berhältniffen hat er ungemein viel gethan und ein Meiiterwerf über 
Afrika gefchrieben. Wir fehen ihn in Bornu, Wadai, Darfur. 1875 
fehrte er zurück und wurde die Seele der Thätigfeit, die ſich in Deutich- 
fand für die Erforfhung Afrikas bildet. 1884 erhält er den Befehl, die 
Weſtküſte zu befuchen und die noch von Feiner europäifhen Macht be> 
anfpruchten Küjtenjtreden unter die deutfche Reichshoheit zu ftellen. Durch 
ihn, der begleitet war von Mar Buchner, wurden Zogoland, Kamerun 
und Lüderitzland deutjches Colonialgebiet. Das it das neue Bild. Während 
bisher bloß in gelehrter Weife gereist wurde zur Vervollftändigung der 
Rarten, fo fehen wir nun eine große Anzahl Reiſende mit politifchen 
Aufträgen, fo-Dr. Peters ud Wißmann. m dem, was fi in den 
fegten 5—6 Jahren vollzogen hat, fehen wir das erreiht, was nur 
wenige Köpfe fchüchtern zu denfen gewagt hatten, und darin liegt eine 
merkwürdige Erfcheinung, dafs fich die Theilnahme an afrifanifchen Dingen, 
die ſich zu einer wirtfchaftlihen und politifhen Größe entfaltet haben, 
auf rein wiffenjchaftlihen Wege anbahnt. Erjt jehen wir unpolitifche 
Erjcheinungen, zumeijt in Dienjten fremder Völfer, und erjt als Deutjch- 
land geeint, erjt dann erhält die afrifanifche Forfchung eine politifche 
Spite. Die Entwidlung der deutfchen Colonialpolitif hängt eng zuſammen 
mit der Entwidlung der allgemeinen deutfchen Eulturarbeit. Eine Nation 
aber, bie in 100jähriger Zeit eine Menge von Opfern gebradht, die 
Sahrzehnte hindurch nur an wiſſenſchaftliche Zwede gedacht hat, hat aud) 
das Recht, eine politifche Entihädigung zu verlangen, hat auch das Recht, 
zu hoffen, dafs in Zufunft Früchte für ihre Kinder zu pflüden find. 


Bodenerzeugniffe und Induftie der Schweiz. 


Nach einem Vortrag des Prof. Th. Zobriſt in Pruntrut auf dem fchmweizerifchen 
Geographentag in Neuenburg. *) 


I. 


„Verlaffen wir einen undankbaren Boden, der Ffaum hinreicht, 
feine Bewohner und ihre Herden zu ernähren.” Tiefer Ausſpruch des 
Orgetorir, des Anführers der Helvetier bei ihrer Auswanderung nad 
Gallien, kennzeichnet mit ſcharfer Plajtif den öfonomifhen und focialen 
Zuftand unferer Vorgänger, eines armen Volkes, das hauptiäclich von 
den Erzeugniffen feiner Viehzucht lebte. Immerhin waren auch Handels— 
beziehungen den Helvetiern nicht fremd geblieben, wie das die Nephrit- 
werfjeuge und die Taufende von bronzenen und eifernen Gegenjtänden 








*) Der Vortrag ift enthalten in der Zeitichrift „Geographiſche Nach 
richten“ (1890, Nr. 21 u. 22) von Dr. R. HoB:Bafel, deren Redaction die 
Überfegung aus dem Franzöſiſchen beforgte. 
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beweifen, die ſich in den fchmweizerifchen Pfahlbauten vorfinden. Auch in 
der. Folgezeit wurden die Echweizer von ihren Nahbarn immer als. ein 
Bolf von armen, groben Hirten behandelt. Diefe Anfiht hatte eine 
gewiffe Berechtigung im Anfange der fchweizeriihen Eidgenofjenjchaft, 
als diefelbe nur aus den Urcantonen beitand; fie wurde aber in der 
Folgezeit immer fchtefer und ungerechtfertigter, je mehr auch andere 
Glemente dem Bunde beitraten, nämlich Mittelpunfte des Gewerbefleißes 
und zugleid; bedeutend als Handelsjtädte, wie Luzern, Bern, Züri) und 
Bafel, deren felbjtbewufste und Fräftige Zünfte auf das Geſchick unferes 
Vaterlandes einen jo großen Einflufs ausübten, Die Worte des Orgetorix 
behalten aber für alle Zeiten ihre Wahrheit bei, unfer Boden it und 
bleibt undanfbar, aber gerade deswegen jind und waren fchon früher 
feine Bewohner genöthigt, ihren Lebensunterhalt zu erwerben, indem fie 
fi dem Gewerbefleiß zumendeten. 

. Heutzutage, da die Verfehrsmittel fo bequem und billig find, iſt 
es Modefache geworden, nad) der Schweiz zu reifen ; die Fremden jtrömen 
maffenhaft zu uns, aber da fie fich gewöhnlich nur in den Mittelpunften 
des Fremdenverfehres aufhalten, fehen fie natürlicherweife nur Gaſtwirte, 
Kuticher, Führer und Händler mit Holzschnitereien und ähnlichen Schweizer- 
artifeln, jo dafs für diefe Furzfichtigen Bejucher unfer Land nichts anderes 
ift, al8 eine einzige große Karawanſerei, bevölfert von unterwürfigen 
Kellnern, die immer bereit find, vor einem guten Trinkgeld eine unter- 
thänige Berbeugung zu machen, und von gierigen Gaithofbefigern, welche 
fih auf Kojten derjenigen bereichern, die in ihren behaglicd, üppigen Gajt- 
höfen abjteigen, allwo man ebenjogut lebt und bedient wird, wie in 
irgend einer Großſtadt der civilifierten Welt. Fügt man nod die Uhren: 
erzeugung im Jura und in Genf hinzu, fowie die Erzeugung einer unbe- 
rechenbaren Menge großer und Heiner Käſe mit zweifelhaften Geruch, 
fo hat man eine ziemlich genaue Borjtellung von dem Gemälde, welches 
eine große Zahl Fremder fih von der Schweiz macht, ja fogar recht 
gebildere Leute fcheuen ſich nicht, ſolche Albernheiten zu druden und 
weiter zu verbreiten. Solchen Vorurtheilen, die felbit in den fogenannten 
gebildeten Claſſen immer noch verbreitet find, entgegenzutreten und ein 
richtiges Urtheil über die gewerblichen und landwirtfchaftlichen Berhältniffe 
der Schweiz hervorzurufen, ijt der Zweck der nachfolgenden Zeilen. 

Um fediglid von der Yandwirtichaft leben zu können, müfste das 
Schweizervolf in dünngeſäeter Weife ein Yand von großer Fruchtbarkeit 
bewohnen fünnen. Nun ijt aber die Schweiz fein fehr fruchtbares Land; 
denn 28 Procent unſeres Bodens ſind und bleiben fiir alle Zukunft 
unproductiv, da fie mit Gletſchern, Seen und Flüffen bedeckt oder nadter 
Fels find, Vergleihshalber feien hier angeführt die Niederlande, in denen 
21 Procent des Bodens unfruchtbar find, während Belgien 18 Procent, 
Frankreich 15 Procent, Italien 13 Procent und Deutfchland gar nur 
5°5 Procent unfruchtbaren Bodens aufweist. 

Wenn man von dem Fläheninhalt der Schweis — 41'389 kmt 
die 28 Procent unfrudhtbaren Gebietes mit . . „ . 11'752 „ 


abzieht, fo verbleiben noh > 2 222 202020229637 kme 
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bewohnbaren Bodens. Berechnet man die Dichtigkeit der Bevölkerung 
für den gefammten Flächeninhalt der Schweiz, fo erhalten wir die Zahl 
von 71 Einwohner auf den QDuadratfilometer, nimmt mau aber bei 
diefer Berechnung bloß das wirklich bewohnbare Gebiet zur Grundlage, 
jo erhalten wir eine Bevölferungsdichtigfeit von LUO per km?, alfo eine 
Zahl, welche jich derjenigen der bejtbevölferten Staaten nähert. 

Wir fragen nun: „Sit die Schweiz fruchtbar genug, um eine 
folhe Anhäufung von Menjchen zu ernähren ?* Die Antwort lautet in 
verneinendem inne; denn das Mifsverhältnis zwijchen Weiden, Wiefen 
und Aderland ijt zu groß. Weiden und Wiefen bededen in unferem 
Lande 36 Procent des gefammten Bodens, in Holland 34 Procent, in 
Dänemark 28 Procent, in Deutfchland 20 Brocent und in Frankreich 
14 Procent. Die bearbeiteten Felder nehmen in der Schweiz 16 Procent 
des Bodens ein, in Belgien 54 Procent, in Dänemark 41 Procent, in 
Deutfchland 48 Procent und in Franfreih 50 Procent. Oder ınit anderen 
Worten, in der Schweiz wird bloß !/, des Landes als Aderland bebaut, 
während in Deutjchland, Frankreich und Belgien die Hälfte des Yandes, 
ja fogar mehr angebaut wird. 

Woher fommt diefer Unterfchied? Iſt der jchweizerifche Landwirt 
unwiſſender oder fauler als der franzöfiiche oder belgiſche? Weit entfernt 
hiervon. Der Grund liegt darin, dafs in der Echweiz der Landwirtſchaft 
eine Menge örtlicher Einflüffe ungünjtig find. Manche niedrige Gegenden 
in Wallis, Teſſin, Waadt, Bern, Solothurn, Aargau, Zürih, Thurgau 
und Scaffhaufen find bewunderungswürdig angebaut, aber auf den 
Höhen bildet der Humus nur eine dünne Schicht, weldye die Sonne in 
wenig Tagen austrodnet, und der ſolche Gebiete bewohnende Landwirt 
muſs feine ganze Intelligenz und die größte Ausdauer anwenden, um 
dem undanfbaren Boden auch nur den nothdürftigiten Pebensunterhalt 
für feine Familie zu entreißen. 

Die Statijtif, welche in den bedeutendjten Ländern Curopas jo 
jehr entwidelt ijt, liegt bei uns noch in den Windeln, doc iſt, Danf 
der intelligenten und unermübdlichen Arbeit des eidgenöffiichen jtatijtifchen 
Bureaus in Bern, fchon fo viel erreicht worden, daſs wir hier wenigjtens 
einige nützliche und interefjante Vergleiche anzuftellen vermögen. Auch 
bei uns, wie in den anderen Gulturjtaaten Europas, lebt etwa die Hälfte 
der Einwohner von der Yandmwirtfchaft; doc Fit diefe nicht imſtande, die 
zum Verbrauche nöthigen Yebensmittel zu erzeugen. So, um nur vom 
Getreide zu fprecdhen, liefert die Schweiz folhes nur für den Bedarf 
von 30 —35 Wochen, obſchon einzelne Kantone fogar mehr erzeugen als fie 
felbjt brauchen. Aber im allgemeinen ijt Hinfichtlich der landwirtſchaftlichen 
Erzeugniffe die fchweizerifche Statijtif noch fehr zurüdgeblieben, da unfere 
Landleute aus Furt vor der Steuerfchraube genaue Angaben verweigern. 

Obſchon der Kartoffelbau bei uns gedeiht und dem Bedarf 
der DBevölferung zu genügen vermag (der Ertrag der Kartoffelernte 
erreicht bei uns jährlih einen Wert von 70—75 Mill. Fres.), fo 
werden doch noch viele Kartoffeln eingeführt für die Viehzucht und die 
Brantweinbrennerei. 
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Die Objtbäume, an denen namentlich die Mittel- und bie 
Oſtſchweiz fehr reich find, ergeben — gute und fchlechte Jahre zuſammen— 
gerechnet — einen auf etwa 20 Mill. Fred. fi erhebenden Wert an 
Objt, das, nebenbeigefagt, namentlih im Auslande fehr gejchägt wird. 
Was den Wein anbetrifft, jo liefern unfere Weinberge jährlih für 
eıwa 45 Mill. Fres.; doch reicht das lange nicht hin für den großen 
Berbraud, fo dafs 3.3. im 3.1889 Wein im Werte von 32,634.000 Fre. 
eingeführt werden mufste. 

Ein anderer jtarf eingewurzelter Irrthum ijt der Glaube, die Schweiz 
jet ein gutbewaldetes Land. Das mag früher wohl der Fall gemwejen 
jein, aber heutzutage find bloß 18°7 Procent unferes Landes bewaldet, 
während in Deutfcland 25°7 Procent, in Dfterreih 326 Procent und 
in Rufsland fogar 38 Procent mit Wald bededt find. Troß der bewunde- 
rungswerten Arbeiten unferer trefflihen Förfter muſs die Schweiz einen 
großen Theil ihres Holzbedarfes aus dem Auslande beziehen. Im 
Fahre 1889 führte fie für 6,872.259 Free. Holz aus, bezog aber dagegen 
von auswärts für 16,952.402 Free. 

Man rühmt auch fehr die fchweizerifche Futtererzeugung, doch mit 
Unrecht; denn amtliche Berichte lehren uns, dafs wir jahraus jahrein 
genöthigt find, Heu im Werte von 1 Mill. Fres. per Jahr vom Aus- 
fand zu beziehen. Troß diefer Schwachen Seite unferer Yandwirtfchaft wird 
bei une die Milchinduſt rie trefflich betrieben; ihre Erzeugnifje find 
jeder Goncurrenz ebenbürtig, ja überlegen, aber gleichwohl muſs man 
ſich auch in diefer Hinficht feinen Illuſionen hingeben: denn die Nieder- 
lande, welche noch Heiner find als die Schweiz, führen jährlich für 
180 Mill. Fres. Butter und für 50 Mill. Fres. Käfe aus, während 
die Schweiz im genannten Jahre bloß fir 39,030.000 Fres. Käfe und 
für 12 Mill. Free. condenfierte Milch und Kindermehl ausgeführt, 
aber für 2,164.000 Fres. Butter eingeführt hat. 

Troß ihres vortreffliden Rindviehes ijt die Schweiz doch weit 
entfernt davon, das zu bejigen, was die Cage ihr verleiht; nach der 
Statijtif von 1885 gibt es nämlich in unferem Lande bloß 1,212.000 
Stüd Hornvieh, während die Niederlande deren 1,531.000 Stüd, ja 
das Heine Dänemark fogar 1,470.000 Stid aufweist. Merfwirdiger- 
weife gibt ſich der fchmeizerifche Viehzitchter nicht ab mit der Aufzucht 
von Schlachtvieh, fondern er begnügt fid) mit der Aufzucht jenes wegen 
der ungemeinen Milchergiebigkeit jo gefchägten Nafjenviehes zur Ausfuhr, 
während wir unfer Echladhtvieh von auswärts, oft fogar von weit her 
beziehen müfjen, jo dafs die Thiere, weldhe man uns jendet, durch den 
langen Transport ermüdet in unfere Eclachthäufer gelangen. Rein 
Wunder daher, daj8 die unjer and befuchenden Fremden behaupten, das 
Fleiſch ſei in der Schweiz im allgemeinen fchlecht. Im vergangenen Jahre 
führte die Schweiz für 16,310.844 Fres. Vieh aus, während ſich der 
Wert der Einfuhr, hauptſächlich an Schladhtvieh, auf 47,404.561 Fres. 
belief. In diefer letzteren Zahl find inbegriffen 7 Mill. Fres. für 
Schweine, 25 Mill. res. für Schafe und 3 Mill. Free. für 
Geflügel. 
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Wenn die Schweiz Iediglih von Sennen und Wirten bewohnt 
wäre, hätten wir gewiſs nicht nöthig, jedes Jahr dem Auslande einen 
fo jchweren Tribut zu bezahlen. Aber es wäre ein Leichtes, uns hiervon 
zu befreien, wenn unjere Landleute den ungeheuren VBortheil begreifen 
wollten, den ihnen die Aufzucht von Schlachtvieh zu bieten vermag. 
Warum fönnten fie nicht ebenfo ſchöne Refultate erzielen wie die Bauern 
anderer Länder? Wäre das nicht mehr wert, als den Schlädhtern zu 
junge Kälber, alte Kühe und Ochfen zu verfaufen, die während mehrerer 
Jahre als Zugthiere gedient haben? Welche Fortichritte muſs die Vieh— 
zucht noch machen, damit unfere Schlädhter imjtande find, ebenſo gutes 
Fleifh zu verfaufen, wie man es in Nord-Europa und in England 
genießt. 

Unfere Bauern und Viehzüchter haben audh ein großes Vor: 
urtheil gegen die Schafe, welche, außer Milh und Wolle, ein gefundes 
faftiges Fleifch liefern. Nah der Statijtif fir 1889 Hat die Schweiz 
vom Auslande reine oder gemifhte Wolle im enormen Werte von 
61,987.065 Fres gefauft und fie hat nur für 19,565.425 Fres. Wolle 
und Wollwaren ausgeführt, was für unfer Land einen Verluſt von 
42,421.630 Fre. bedeutet, welde Summe lediglich fremden Caſſen 
zugute fommt, während fie doc gewijs unferen Landwirten ebenfo wohl 
thäte. Wäre es nicht befjer, anjtatt große Ziegenherden in den Bergen 
aufzuziehen, das Beifpiel der Schotten und der Injelbewohner des nord- 
atlantifhen Oceans nachzuahmen, welche den Schafen den Vorzug vor 
den Ziegen geben, da fie doppelt jo wertvoll find als diefe, ſowohl 
hinfichtlich der Wolle, al8 auch hinfichtlih des trefflichen Fleiſches? Oder 
ift etwa der Schaffäfe von geringerer Qualität, als der Käſe aus Ziegen- 
mild? — Sicherlich ift das eine Frage, welche großer Aufmerkſamkeit 
wert ijt. Die Graubündner Alpenbewohner thäten jedenfalls befjer, felber 
Schafe zu halten, als ihre fchönen Weiden den Bergamesfen zu ver- 
mieten, welde daſelbſt ihre zahlreichen italienischen Schafherden zu 
mäſten pflegen. 

Die Schweizer geben ſich auc wenig mit Geflügelzucht ab, jehr 
zum Vortheile der Franzofen, Dtaliener und Deutſchen, welche durd 
diefen Erwerbszweig jährlihd 3 Mill. Fres. unferem Lande entziehen auf 
Unfoften unferer Bäuerinnen, welche fih damit begnügen, auf den 
Märkten unferer Städte alte Hennen und magere Hähne zu verkaufen, 
bei denen alles Kochen vergebene Mühe ijt. 

Wie foeben gejagt wurde, ift die Aufzucht von Schladhtvieh gleich 
wichtig als lohnend, aber man mufs ihre Geheimmnijje fennen; die 
Schweizer bejchäftigen ſich faum damit oder wenn fie es thun, fo gejchieht 
das nicht mit voller Sadjfenntnis. Hier iſt entfchieden eine große Rüde 
unferer Landwirtfchaft. Könnten nicht unfere landwirtſchaftlichen Schulen 
und Vereine die Viehzüchter aus diefer Stumpfheit befreien und gegen 
die bisherige Gleichgiltigfeit reagieren ? 
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II. 


Was unfere nationale Induftrie betrifft, jo brauchte es ein 
ganzes Buch, um eine genaue Vorjtellung davon zu geben. Wir be- 
ſchränken uns fir jett darauf, nur die hauptjächlichiten Charakterzüge 
furz zu ſtizzieren. 

Trog ihrer ungünjtigen Lage im Herzen des Feſtlandes, umgeben 
von großen, handeltreibenden Nationen, die auf unfer Gebeihen eifer- 
fühtig find, hat die Schweiz es gleichwohl verjtanden, fich eine aus— 
nehmend günjtige Stellung zu erwerben. Sie jteht in fortlaufenden Be— 
ziehungen zu allen Völkern des Erdballes und doc befigt fie weder 
Seehäfen, noch Colonien, noch Schiffe. Im Anfange diefes Jahrhunderts 
nur ſchwer zugänglich, mit wenig benußgbaren, ja fogar gefährlichen Ver— 
fehrswegen, ijt die Schweiz gegenwärtig dasjenige Land, in weldem man 
mit der größten Leichtigkeit und Sicherheit verkehrt. Nirgends auf der 
Welt ift die Kunſt des Eijenbahnbaues mehr vervollkommnet wie in unferem 
Lande, welches während der fchönen Sommermonate das allgemeine Stell- 
dDihein und während des ganzen Jahres der Kreuzungspunft des euro- 
päifchen Verkehres ijt. 

Mit Ausnahme von etwas Eifen, Kohlen und Seide erzeugt die 
Schweiz feinen einzigen Rohjtoff zur Speifung ihrer zahlreichen Fabriken. 
Gleichwohl nimmt fie in der Reihe der Handeltreibenden Nationen 
den dritten Rang ein, wie aus folgender Tabelle hervorgeht. Es beläuft 
jih nämlid der Wert der Einfuhr und der Ausfuhr pro Kopf der 
Bevölkerung auf Mark: 


Einfuhr Ausfuhr 
in den Niederlanden -. . . . 180 ME. 150 ME. 
„ Großbritannien . . » . . 126 „ 8 „ 
= DRESDEN. = 5. 0 LT 118 „ 
a AN ee 84 „ 
„Beukih : + + “5 #4, 48 „ 
„ Deutfhlad -. . .» 2 30, 46 „ 
SHRUHR- un ec 18 „ 


Die Schweizer find alfo ein ſehr thätiges und unternehmendes 
Bolt, das aus zwei großen Gruppen von Arbeitern bejteht, nämlich 
558.000 Perfonen, die von der Yandwirtichaft leben, und 760.000 
Individuen, die fich der Induftrie, dem Handel oder einem einfchlägigen 
Berufszweige widmen. Die zweite Gruppe, welche die bedeutend zahlreichere 
it, jest fi zufammen aus 551.000 Gewerbsleuten, 95.000 Handels- 
befliffenen, 49.000 Bahn-, Poit-, Telegraph- und ZTelephonangejitellten, 
47.000 Beamten oder Yeuten gelehrter Berufsarten und endlich 16.000 
Kellnern und Gajthofbedienfteten. 

Bei Betrachtung diefer Zahlen drängt fich einent naturgemäß die 
Stage auf: „Welche von all diefen Berufsarten, die in der Schweiz 
blühen, it die wichtigſte?“ — Nicht weniger als drei Induftriezweige 
jtreiten jih um diefe Ehre, ohne daſs es möglih wäre, zu ent- 
iheiden, welcher von ihnen der Vorrang über die beiven anderen gebüre, 
weil fie alle drei Licht- und Schattenfeiten befigen: es find das die 
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Uhrmaderei in der welihen Schwer, die Seideninduftrie in 
Zürih und Bafel und die Baummollindujtrie nebjt der Stiderei 
in der Oſtſchweiz. Wenn wir oben gejagt haben, es fei unmöglich, den 
Rang diefer drei Indujtrien feitzuitellen, jo geſchah es deshalb, weil die 
vom jtatijtifchen Bureau gelieferten Berichte nicht genauen Auffchlufs 
über die Production geben: jie erwähnen bloß die ausgeführten Gegen- 
jtände mit Angabe der Wertdeclaration, während die gefchmuggelten 
oder durch Fremde angefauften und mitgenommenen Gegenjtände jeglicher 
GControle entgehen. Zudem pflegen viele Fabrifanten und Kaufleute aus 
Furcht, höhere Steuern zahlen zu müſſen, ihre Angaben unter dem wirf- 
lihen Werte zu halten. 


Abgeſehen von diefem Umijtande und berechnet nach den amtlichen 
Angaben über Einfuhr und Ausfuhr jteht obenan die Baummoll- 
indujtrie, mit welcher die Stiderei aufs innigfte verbunden ijt; fie 
ernährt mehr als 70.000 Perjonen und hat im lekten Jahre einen Nettos 
gewinit von 70,678.775 Ares. ergeben, worunter allein 601/, Mitt. 
Fres. für die Stiderei-Induftrie. Es ijt geradezu unglaublich, aber doch 
wahr, dafs die Stiderei einen bedeutenderen Ausfuhrhandel fpeist als 
unfere gefammte Milhwirtfhaft. Hiervon fehen natürlich diejenigen 
fremden nichts, welche die Oſtſchweiz nur flüchtig bereifen. — Sn 
zweiter Linie folgt die Uhrenindujtrie. Sie bedarf in Geftalt von 
Gold und Silber einer Einfuhr von 33,894.342 Fres. und führt 
fabricierte Uhren aus im Werte von 91,881.488 Free. ; alfo beträgt 
die Differenz zugunften der Schweiz 57,987.146 Fres., mithin ftehr 
der Nettogewinjt um beiläufig 12 Millionen hinter demjenigen der Baum: 
wollinduftrie zurück. Die Uhrmacherei befchäftigt etwa 43.000 Arbeiter. 


In dritter Yinie ka die ı Seideninduftrie mit einer Eins 


fuhr von . . . 20.20.00. ..164,377.890 Fres. 
und einer Ausfuhr von Ba ee 5 FASO, 
mithin beträgt der Überfgufs . j . . 50,365.362 Der 


oder 75 Mill. res. weniger als bei der. Uhrmacderei. Die Zahl der 
bei der Seidenindujtrie bejchäftigten Arbeiter wird auf 50.000 gefchätt. 


Die vierte Rangitellung kommt der Majdhinenfabrication 
zu. Dom einfadjiten Werkzeug bis zur Yocomotive und den Dampficiffen, 
jowie dem feinjten eleftrifhen Apparate liefert unfere Mafchineninduftrie 
mittelft 15.000 Arbeitern alles, wa& der Menfchengeijt in diefem Erwerbss 
zweige erfonnen. Zu ihrer Yeiltung bedarf fie einer Einfuhr an Roh— 


jtoffen im Betrage vom . » 2 2 2 14,677.913 Fres. 
und erzielt eine Ausfuhr von . . 2 2... 21,3861.825 „ 
mithin beträgt der Überihuf® - » = > 22.0. .6,683.912 Free. 


Dieſe Indujtrie iſt hauptfächlich concentriert in Züri, Derlifon, 
Winterthur, Schaffhauſen, Aarau, Bafel, Gerlafingen und Genf. 


Die Rautjhufverarbeitung, fowie die Strohwaren 
fabrication liefern nur eine Netto-Einnahme von */,, bezw. !/, Mill. 
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Francs. Yebtere hat ihre Site in den Cantonen Aargau und Yuzern, 
Freiburg und ZTeffin. 


Die anderen Zweige umferer nationalen Thätigfeit find, obgleich 
in günftigem Zujtande, doch nicht entwidelt genug, um dem Bedarfe 
genügen zu können. So hat im vergangenen Jahre die Schweiz noch 
einführen müſſen: 

Bapier . » . .. für 1,647.318 Fres. 
Töpferwaren . » m  83,512.188 „ 
Sl 22m 2225.49 „ 
ler 2 2 220000 11,288.749 „ 
Fertige Kleider - .  „ 20,361.167 „ 
In Summa für 39,034.921 Fres. 


Das find aber 39 fchleht ausgegebene Millionen, zumal in einer 
Zeit, wo fo viele Leute feine Arbeit finden und fo viele Beſchäftigung 
fuchen. Fünf Snduftrien, welche kümmerlich vegetieren in einem Lande 
wie das unſerige, in dem genügend Wafferfräfte für unfere Fabriken 
vorhanden find, wenn man fie nur gebürend auszunügen verjtünde ! 
Doc wozu noch weiter Worte verlieren über ein Thema, das jhon jo oft 
und fo vergebens erörtert worden ijt ? 

Wenden wir uns lieber einem neuen Gegenjtande zu, der, ein 
Product des 19. Yahrhunderts, mit einem fehr unehrerbietigen, aber 
unfere induftrielle Zeit jo recht bezeichnenden Namen belegt worden: ift, 
nämlich der Fremdeninduftrie. Raſch Hat fie ſich entwidelt in den 
Gegenden, wo eine fchöne Natur lodt, in den Bergen, an den Ufern 
der Flüffe und Seen, wo während der großen Sommerhite oder der 
Kälte des Winters die Stüdtebewohner Ruhe und Gefundheit ſuchen. 
Es hat aber nicht allein in der Schweiz die Zahl der Gajthöfe fich mit 
unerhörter Schnelligfeit vervielfacht, jondern diefelbe Erfcheinung weifen 
auch auf der ganze Süden Englands, die Küſten Frankreichs, Belgiens 
und der Niederlande, Ligurien, der Golf von Neapel, der Süden der 
Krim, die Alpenländer Dfterreihs, Bayern, die fächfifche Schweiz, 
Böhmen, die Ufer des Rheines und ganz befonders die großen Hauptjtädte. 

Aber unter all diefen Ländern ijt die Schweiz dasjenige, wohin 
die Hochflut der Touriften ſich mit Vorliebe wendet, und das Leben, das 
fie dafelbjt hervorrufen, iſt unbefchreiblih. Um alle diefe Befucher 
bequem unterbringen zu können, gibt es in der Schweiz in runder Zahl 
1000 Gafthöfe verfchiedenen Ranges, die fid) alle durch ihre Sauberfeit 
und Promptheit der Bedienung auszeichnen. Unglüclicherweife beſitzen 
wir aber über diefe Induſtrie bloß eine einzige zuverläfjige Statiſtik, 
nämlich diejenige, welche 1880 für die Landesausitellung in Zürich war 
ausgearbeitet worden. Bon den Gafthöfen liegen (nad) den Angaben für 
das Yahr 1880) 269 zwifchen 1000 und 2000 m und 14 überfteigen die 
Höhenlage von 2000 m. 

Diefe Etabliffements repräjentieren zufammen ein Capital von 
319,500.000 Fres., die Brutto-Einnahme beläuft fi) auf 52,800.000 Fres. 
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pro Yahr. Die Ausgaben betragen für Unterhaltimgsfoften (die bei folchen 


Höhenlagen oft fehr bedeutend find) . . . . .  5,400.009 Fre. 
hierzu fir Löhne der —— a m Er — 
„ Lebensmittel . . = are OU; 
„ Seräne . . .. . »: : .5800.000 „ 
Summa * Roiten + 36,800.000 Frese. 
Zieht man diefe Kojten von den Bruttoeinnahmen 
ab, fo verbleibt ein Überfchufs von . . . . 16,000.000 „ 


was fur das Anlagecapital von 320,000.000 Fres. nur eine Verzinſung 
von 5 Procent ergibt. Und zudem iſt es, um ſolch ein Reſultat zu 
erlangen, noch unbedingt nothwendig, daſs die Saiſon eine gute ſei. 

Dieſe wenigen Angaben zeigen, daſs der Boden der Schweiz in 
der That undankbar iſt, da er ſeine Einwohner weder zu ernähren, noch 
auch die zu ihrer gewerblichen Thätigkeit nöthigen Rohſtoffe zu liefern 
vermag. Kein Wunder daher, daſs unſere Vorgänger an eine Maſſen— 
auswanderung dachten, und daſs ſie, als ihnen dieſer Plan vereitelt 
wurde, ſich genöthigt ſahen, gewerbefleißig zu werden und das, was 
ihnen der Boden verſagte, ſich durch ihre Intelligenz und ihre Ausdauer 
zu erwerben. Heute ſehen wir dieſe langen Anſtrengungen vom ſchönſten 
Erfolge gekrönt: die Schweiz nimmt hinſichtlich der Volksbildung den 
erſten Rang ein und in Beziehung auf Handel und Induſtrie ſteht ſie 
an dritter Stelle in Europa. Indes iſt hiermit noch nicht alles gethan: 
unſere Landwirtſchaft mujs noch große Fortſchritte machen. 

Unſere Induſtrien marſchieren im ganzen gut vorwärts, doch muſsten 
wir fünf von ihnen als nothleidend bezeichnen. Was ihnen hauptſächlich 
noththut, ſind fähige, unterrichtete Arbeiter, welche mit dem Stift und 
dem Reißzeuge umzugehen wiſſen. Deshalb kann man nicht dringend 
genug die Schaffung guter Gewerbe- und Fachſchulen verlangen an den 
Gentren, wo die Induftrie ihren Sit hat. Vergeſſen wir auch nicht, dafs, 
indem mir tichtige Arbeiter hervorbringen, und fo unſere Induſtrie 
fräftigen, wir die armen Clafjen heben und den Strom der Auswanderung 
zu hemmen vermögen. Die Schweizer haben nicht mehr nöthig, den Boden 
ihrer Väter zu verlaffen, um ihr Brot zu verdienen. Der beſte Beweis 
Hierfür find die 238.062 Fremden, die, zum größten Theil dem Arbeiter- 
ftande angehörig, ſich in der Schweiz niedergelaffen haben und hier 
gemächlich leben. 

Wenn 238.062 Ausländer bei uns Arbeit und Ausfommen finden, 
fo brauchten gewifs die Schweizer nicht auszumwandern. Wenn andere bei 
uns ihr Glück machen, fo können wir e8 auch, vorausgefegt, daſs wir 
ebenfoviel Intelligenz, Thatfraft und Ausdauer entwideln, ald die Fremden 
in ihren Unternehmungen, und im Gegenfaße zu Orgetorir können wir 
heutzutage fagen: „Verlaſſen wir nie einen Boden, den wir aus einem 
unfruchtbaren zu einem ertragreihen zu machen verftanden haben.“ 
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Bie Bonaulandfchaft im ungarifhen Tieflande. 
Don Dr. U. E. Brehm.*) 


Schon wenige Kilometer unterhalb Budapejt verflahen die Ufer; 
raſch ſinken zumal die Berge der rechten Stromfeite zu ausdrudslofem 
Gehügel herab und nur die blauüberduftete Ferne zeigt dem Auge noch 
fanft bewegte Linien mäßig hoher Züge. Am linken Ufer breitet fi die 
weite Ebene. Unabfehbar, ohne Wedel, gleichförmig, eintönig liegt fie vor 
den jchweifenden Bliden; kaum dajs eines der großen reihen Dörfer 
(egtere zu fejjeln vermag. Hier und da lehnt ein Hirt in Schäfertracht 
auf feinem gewichtigen Stabe; aber nicht das fromme Volf der wolligen 
Schafe iſt feiner Obhut anvertraut, fondern grunzende Borjtenträger 
umdrängen den fonnengebräunten Mann oder liegen reihenweife um ihn 
ber, behagliher Ruhe ſich freuend. Um die durch Hochfluten gefüllten 
Lachen gaufelt der Kiebig; über die weiten Flächen jchwanft der Korn- 
weih; vor den in fteil abfallenden Wänden eingegrabenen Niithöhlen 
ſchweben Uferjchwalben auf und nieder; auf den Edyindeldädhern der 
zahllofen Schiffsmühlen fchreiten fchwanzwippend zierliche Bachſtelzen einher; 
vom Strome jtehen polternd Enten und Ecyarben auf ; über feinem Spiegel 
freifen und fliegen Milane und Nebelfrähen. So etwa iſt das Bild diefer 
Gegend beſchaffen. 

Bald aber ändert jih die Landſchaft; noch mehr verflaht ſich die 
Ebene. Auf weiten, noc nicht eingedeichten Flächen, welche jede Hochflut 
der Überſchwemmung ausfegt, theilt er ſich in zahl-, meiſt auch namen: 
(oje Arme. Üppig aufgefchofjener Wald bedeckt deren Ufer und die Inſeln 
dazwifhen; dichte Uferfäume wehren dem Auge jeden Einblid in das 
Innere diefes Aumaldes, welcher auf meilenmweite Streden ringsum den 
Gefichtsfreis abſchließt. Bei aller Eintönigkeit entjtehen gleichwohl wechjel- 
volle Bilder und vergehen, geftalten, verjchieben und löfen ſich auf, je 
nachdem das Schiff mit dem Strome wendet. Weiden, Weiß-, Silber- 
und Echmwarzpappeln, Ulmen und Eichen, erjtere in überwiegender Menge, 
legtere oft fpärlich eingefprengt, bilden den Bejtand. Den dichten, fait 
ausichlieklid aus Weiden beitehenden Uferfaum überhöhen ältere Bäume 
derjelben Art; tiefer im Innern der oft weit in das Yand einfpringenden 
Waldungen erheben riefige Eilber- und Schwarzpappeln ihre ausdruds- 
vollen Kronen, reden alte, knorrige Eichen dürre Wipfelzweige in die 
Luft. Vom fprofjenden Weidenihöjslinge an bis zum abjterbenden Baum: 
riefen umfafst ein einziger Bli alle Stufen des Baumlebens: erlebende, 
entfeimende, erjtarfende, in der Fülle des Wachsthums jtrogende, wipfel- 
dürre, von himmliſchem oder irdifchem Feuer gefällte und halb verkohlte, 
auf dem Boden liegende vermorjchende und vermodernde Bäume. Da: 
zwifchen gligert fließendes oder ftehendes Waſſer hervor; darüber wölbt 
fih der Himmel. Aus heimlichem Dunfel tönt der Schlag der Nachtigall, 
des Finfen, der Gefang der liederreihen Singdroffel, gellt der Schrei 





a *) Wir entnehmen diefe Schilderung dem Werke „Vom Nordpol zum 
Aquator“. Verlag der Deutichen Verlagsgefellfchaft „Union“, Stuttgart. 
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des Falken oder Adlers, jaucht der Specht, krächzt der Rabe, freifcht der 
Reiher. Dann und wann reißt eine Tichtung, ein noch nicht wieder über- 
wucderter Schlag, eine Lücke durh den Wald und geftattet einen Blick 
auf die ferne Landichaft dahinter, auf die weite Ebene des rechten Ufers 
und den fie begrenzenden Hügelfaum, auf endlos fcheinende Felder, auf 
ein Kirchdorf, eine Etadt. Im Eommer, wenn das Blattgrün wefentlich 
diefelbe Färbung zeigt, im CEpätherbite, Winter und Vorfrühlinge, wenn 
die Bäume unbelaubt find, mag diefe Uferlandfhaft ermüdend wirken ; 
jetst erfcheint fie zwar gleihförmig, aber nicht reizlos; denn alle die 
Weiden- und Pappelarten jtehen gegenwärtig im jugendlichen Blätter: 
Heide, meijt auh im Echmude der Blütenfägchen und lajjen die Wal- 
dungen, hier und da wenigjtens, förmlich bunt erfcheinen. 

Nur an wenigen Stellen ift folder Wald zugänglich, weil im 
großen Ganzen nichts anderes als ein ungeheuerer Bruch. Verſucht man, 
bald auf trodenen Pfaden, bald auf Waſſerſtraßen und Gewäfjern anderer 
Art vordringend, in das Innere zu gelangen, jo erreicht man früher oder 
jpäter eine Wildnis, wie Deutfchland Feine ähnliche aufzumweifen hat. Auf 
den am höchſten über dem Etromfpiegel gelegenen Stellen, da wo fetter, 
theilweife jchlammiger Boden fid findet, wird man noch am erjten an 
deutfche Aumwaldungen erinnert. Hier ftellen Maiblümchen einen faftig 
grünen, durd) die weißen, duftigen Glöckchen wunderherrlich verzierten 
Teppich dar, welcher auf weite Streden hin den Boden dedt; aber ſchon 
hier wuchern zeilwüchfige Nefjeln und Brombeeren in folcher Fülle auf, 
verjchlingen verfchiedene kletternde Rankengewächſe ganze Waldestheile jo 
vollftändig, dafs dem Fuße fait unüberwindlihe Hemm- und Hinderniffe 
entgegentreten. Auf anderen Stellen aber wird der Wald thatſächlich zum 
Brude, aus und über welchem ſich die Riefenbäume erheben. Mächtige 
Stämme, vom Alter, vom Sturm, vom Blitze, vom leichtfinnig entzün— 
deten Feuer des Hirten gefällt, liegen vermorfchend im Wafjer, oft ſchon 
zum Nährboden jüngeren, üppig aufgefchojjenen Buſchwerks geworden ; 
andere, noch weniger von Verweſung ergriffen, fperren Weg und Steg. 
Abgefallenes Holz, von dicken Ajten an bis zu den ſchwächſten Zweigen herab, 
it vom Winde zuſammengeſchwemmt worden und jtellt ſchwimmende Infeln 
und vorfpringende Zungen, welche dem Fleinen Bonte oft nicht geringere 
Hindernifje bereiten, wie dem watenden Fuße. Ähnliche Schwenminfeln, 
aus Rohr und Schilf bejtehend, bilden auf weithin eine fchlotternde Dede 
freierer Wafjerflähen. Erhöhte Schlammbänfe, auf denen Weiden- und 
Pappelarten den geeigneten Boden für ihre Samen fanden, jtellen un— 
durchdringliche Dieihte her und machen ſelbſt ven Rohrwaldungen, welche 
geographifche Geviertmeilen bededen können, den von ihnen bewachjenen 
Grund ftreitig; Zwergweiden, jugendfriihe und greifenhafte Forite in 
einem darjtellend, treten tiefer in den Rohrwaldungen als dunflere Flecke 
hervor. Was der düſtere Wald mit feinen Brüchen und Dickichten was 
das Röhricht bergen mag, bleibt dem fuchenden Auge des Forſchers 
größtentheils verborgen, denn nur die Säume diefer Waldwildnifje vermag 
er zu durchſpähen, nur auf breiter Waſſerſtraße ſich zu bewegen. 
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Br. Fridtjof Hanfens Reife durch Grönland. 


Vortrag im Verein für Erdkunde zu Leipzig. 


Die am 15. November v, 3. im Saale des Faufmännifchen Vereins— 
haufes abgehaltene Situng des Vereins für Erdfunde trug mit Recht den 
Charakter einer Feſtſitzung; aus fernem Norden war der kühne Nordpolfahrer, 
Dr. Fridtjof Nanfen, gefommen, um vor einer großen Zuhörerſchaft 
über feine im Jahre 1888 ausgeführte Durchquerung Grönlands zu 
berichten. Die redenhafte, echt nordifche Geftalt des Vortragenden (er iſt 
am 10. October 1861 in der Nähe von Kriftiania geboren), deren Elaſticität 
den geübten Schneefhuh- und Schlittfhuhläufer verrieth, erregte ebenfo die 
Bewunderung der Anmwefenden, wie bie einfache, anſpruchsloſe Art des 
Vortrages, der in fait zu bejcheidener Weife fi nur an das Sachliche 
hielt und alle perſönlichen Erlebniffe in den Hintergrund treten ließ, fo 
dafs aus dem Vortrage kaum zu em tnehmen war, wieviel Überlegung, 
Muth und Entfchloffenheit diefe große That erfordert hat und in welcher 
Gefahr das Heine Häuflein kühner Norweger während der 2:/,monatlichen 
Dauer der Expedition oft gefchwebt. 

Dr. Nanfen wies zuerjt darauf Hin, wie man durd) die Erforfchung 
Grönlands, das fi noch im Stadium der Eiszeit befinde, der Yöfung 
der Gletfcherfragen, mit der ſich die Geologie vorzugsweife bejchäftigt, 
bejtändig näher fommen wiirde. Es hat deshalb auch ſchon früher nicht 
an Verſuchen gefehlt, von der bewohnten Wejtfüjte aus in das Innere 
des Landes vorzudringen und die Beichaffenheit und Ausdehnung der 
Binnengletfcher zu erforfchen: 1870 unternahm Nordenſkiöld in 
Begleitung Berggrens feine erjte Expedition ins Innere, die ebenfo 
wie die im Sahre 1878 von Jenſen unternommene im füdlichen Theile 
des Landes ausgeführt wurde und von nur geringem Erfolge waren. 
1883 drang Nordenffiöld vom Auleitfivil-Fjord füdlih von der Disfo- 
Budt 120%km weit auf dem Binneneife vor und zwei feiner Qappen 
wollen in 57 Stunden fogar noch einen 230 km entfernteren Punkt erreicht 
haben; endlih unternahm Peary im Sommer 1886 von der Infel 
Disfo aus eine Expedition ins Innere, auf der er in 24 Tagen circa 
160%km weit vordrang und eine Höhe von 2300 m erreichte. Der Plan 
Nanfens, den er im Jänner 1888 zuerft in der Zeitfchrift „Naturen“ 
veröffentlichte, gieng nun dahin, mit einer Heinen Anzahl geübter Schnee- 
Ihuhläufer von der unbewohnten Oſtküſte aus nah den Niederlaffungen 
an der Disfo-Bucht vorzudringen. Er gieng hierbei von der Anfiht aus, 
daſs es zwedmäßiger fei, wohlverproviantiert von der unbemwohnten Küfte 
aufzubrehen und der bewohnten zuzujtreben, als umgekehrt die Fleifch- 
föpfe im Rüden zu lafjen und die Einöde zu erreichen zu fuchen, wo im 
Falle der Noth die Expedition am Ziele noch zugrunde gehen Könnte, und 
der Erfolg Lehrte, dafs er ſich in feinen Berechnungen nicht getäufcht 
hatte. Zwar fehlte es nicht an Zweiflern, die den Urheber des Fühnen 
Planes für verrückt oder lebensmüde hielten, und auch die norwegiſche 
Regierung, an die fih Nanſen um eine Beihilfe von 5090 Kronen 
gewandt hatte, glaubte wegen mangelnder Ausjicht auf Erfolg das Geſuch 
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abichlagen zu müſſen, aber troßdem liefen mehr als 40 Gefuche zur 
Theilnahme an der Expedition bei Nanfen ein und der dänifche Etatsrath 
Auguftin Game erbot fih zur Zahlung der 5000 Kronen. Als Theil- 
nehmer an der Erpedition wählte fih Nanfen den früheren Sciffs- 
capitän Dtto Sperdrupp, den jetigen Capitän in der normwegtichen 
Infanterie Oluf Dietrihfon und den Bauernburfchen Krijtian 
Rriftianfen Trana, wozu noch 2 Yappen aus Finnmarfen, Balto und 
Rovna, kamen, die, vertraut mit der Natur der Eisregionen, in 
Grönland als Pfadfinder dienen follten. Die Ausrüftung und den Proviant 
der Erpedition befchlofs man, entgegen dem Gebrauche bei früheren Er- 
peditionen, auf eine Reihe von feinen Schlitten, die von den Theilnehmern 
gezogen werden follten, zu vertheilen, um dadurch zu verhüten, dajs die 
Expedition, wenn man nur einen großen, fchwer transportablen Schlitten 
mitnehme, im Falle des möglichen Verluſtes desjelben in große Gefahr 
fäme. Von den fünf äußerit folid, aber leicht gebauten Schlitten belaftete 
man vier mit je 100 kg, den fünften, den fpäter Nanfenund Sperdrupp 
gemeinfam zogen, aber mit dem doppelten Gewichte. Im Sommer 1888 
brachte der Robbenfänger „Jaſon“ die Expedition von Island aus nad) 
den Gewäljern der Oſtküſte Grönlands, die felbit zu erreichen dem Schiffe 
wegen eines breiten Treibeisgitrtel8 unmöglich war. Nad) längerem Warten 
glaubte Nanfen am 7. Juli den günftigen Zeitpunft für gefommen, 
das Schiff zu verlaffen und über den circa 2:/, Meilen breiten Eisgürtel 
hinweg nad) der Küſte vorzudringen. In einem eigens dazu erbauten und 
in einem zweiten, vom Gapitän des „Safon“ bereitwillig zur Verfügung 
geitellten Boote verlief die Expedition am 7. Juli 1888, abends 7 Uhr, 
das Schiff in der Nähe des Eermilif-Fjords unter 651/,% nördlicher Breite 
und begann fofort die Fahrt durh den nah Nanfens Meinung 
21/, Meilen breiten Treibeisgürtel. Zuerft gieng alles gut; die Eisfchollen 
fanden fich nicht fo dicht, als dafs man nicht hätte zwifchen fie hindurch— 
rudern fünnen. Aber bald wurden fie dichter; man war wiederholt ge- 
zwungen, die fchweren Boote aufs Eis zu ziehen, um fie vor dem Zer— 
drüctwerden zu retten, aber man näherte fich doch bejtändig dem Lande, 
bis man durch den Unfall, den das eine Boot durch eine Eisfcholle erlitt, 
für einige Stunden aufgehalten wurde. Während dieſer Verzögerung 
wurde die Scholle, auf der ſich die Boote befanden, von einer Strömung 
erfafst, die fie erjt vom Yande weg und dann füdmwärts trieb, und nun 
gieng die Fahrt mit der Küftenftrömung fiidwärts, immer in der Nähe, 
einmal auch in der äußeren Brandung, wo die Erpedition nur mit genauer 
Noth dem Verberben entgieng. Bis zum 29. Juli dauerte diefe un— 
freiwillige Fahrt, auf der die Expedition mittlerweile bis 61'/,° nördlicher 
Breite gefommen war ; hier öffnete fich das die Küſte verjperrende Eis 
und bei Anoritof gelangte man endlich ans Yand. Da man von hier aus 
aber den Anjtieg auf das Binneneis nicht bewerfitelligen konnte, war man 
gezwungen, der Küſte entlang wieder nordwärts bis zum uriprünglid in 
Ausficht genommenen Yandungspunft zu rudern, der ungefähr 60 geo» 
graphifche Meilen von hier entfernt lag. Nach einer zweitägigen Fahrt 
traf Nanfen bei dem gefürchteten Puiſortok-Gletſcher ein Eingeborenen- 
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lager von ungefähr 70 Seelen, von denen die eine Hälfte zum Handeln 
nad) den Niederlaffungen beim Cap Farewell zog, während die andere 
von dort fam und ihrer nördlichen Heimat zuftrebte. Diefe weiten, zwei 
bis vier Fahre dauernden Wanderungen müfjen die Eingeborenen unter- 
nehmen, um gegen Gisbärenfelle Kleider, Eifengeräthe, vor allem aber 
Schnupftabak, den fie in unglaublichen Maſſen vertilgen, einzutaufchen. 
Gaftfreundlih, wie die Esfimos find, nahmen fie die Mitglieder der 
Erpedition in ihre Zelte auf, aber die Hoffnung Nanfens, von ihnen 
etwas Näheres über Strömungs- und Eisverhältniffe zu erfahren, erfüllte 
fih nicht. Als man am nächſten Tage gemeinfam die Reife nordwärts fort- 
fette, waren die Esfimos fogar fo fchlau, die Expedition mit den 2 Booten 
vor ſich herrudern und fit fo den Weg bahnen zu lajjen, indem fie fort- 
während ihrem Erjtaunen über die Kraft und Gefchielichkeit der Fremden 
durch lautes Rufen Ausdrud gaben. Als aber bald darauf Regenwetter 
eintrat, blieben die Eskimos zurüd, während Nanfen mit feinen 
Gefährten tapfer nordwärg jtrebte, bis fie am 10. Augujt den Umivif- 
Ford erreichten, an deſſen Nordfeite man nad; 24tägiger Küjtenfahrt ans 
Land gieng, um von hier aus ins Innere einzudringen. Während der 
nächiten Tage unternahmen Nanfen und Svperdrupp eine kurze 
Recognoscierungstour ins Innere, während die Zurückgebliebenen die Boote 
an Yand bradten, die Schlitten padten und die Ausrüjtung einer noch— 
maligen Durchſicht unterzogen und am 15. Augujt abends crfolgte der 
Aufbruch der Expedition ins Innere. Zwar erleichterte der fanfte Abfall des 
Binneneifes den Abjtieg beträchtlich, aber häufige Spalten verzögerten in 
den erjten Tagen, an denen man wegen der den Schnee unfahrbar machenden 
Sonnenhitze nur des Nachts reifen fonnte, das Vorwärtsfommen. Schon 
nah 2 Tagen trat Regenwetter mit Wind ein, wodurd man gezwungen 
wurde, drei Tage lang im Zelte zu bleiben ; dann Härte fih das Wetter 
wieder auf und man fonnte die Reife in der Richtung nad Kriitianshaab 
weiter fortfegen, bis fih Nanfen am 27. Augujt aus verſchiedenen 
Gründen entfchlofs, den uriprünglichen Curs zu ändern und die Richtung 
auf Godthaab am Ameralif-Fjord zu nehmen; erfteng war während der 
24tägigen Küſtenfahrt ſchon der größte Theil der günftigen Neifezeit ver- 
ftrihen und der Winter mit feiner großen Kälte und feinen Schnee- 
jtürmen jtand vor der Thür und dann war bei dem durch entgegen- 
wehenden Wind und lofen Schnee bedingten langſamen VBordringen Feine 
Möglichkeit vorhanden, Kriitianshaab bis Mitte September, dem Abgangs- 
termin des legten Schiffes nach Europa, zu erreichen, während, wenn 
man nad dem jüdlicher gelegenen Godthaab gieng, man noch hoffen 
durfte, hier das letzte Schiff nad) Europa zu finden. Unter 64 50° 
nördlicher Breite, in 10 Meilen Entfernung von der Küſte und im 
7000 Fuß Höhe iiber dem Meere, änderte man alfo die bisher inne- 
gehabte nordöjtlihe Richtung in eine wejt-fübmweftliche um und empfand 
aud bald die Vortheile davon, indem der bisher entgegenwehende Wind 
der Expedition nun in den Rücken wehte und der fehr ſteile Anjtieg 
fanfter wurde ; denn während man bisher fenfrecht zu der in der Mitte des 
Yandes liegenden Erhebungsachſe marfchiert war, näherte man fich ihr jetzt 
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unter einem fpigen Winfel. Den günftigen Wind benugte man zum Segeln, 
indem man 2 und 3 Schlitten zufammenband, eine Bambusjtange darauf: 
fegte und den Zeltboden als Segel benußte, wodurch die fchwere Arbeit 
des Schlittenziehens weſentlich erleichtert wurde. Aber bald lieh der Wind 
nad, der Schnee wurde Lofer und tiefer und man mufste die Schlitten 
wieder allein ziehen. Bis Anfang September dauerte der verhältnismärig 
jteile Anftieg; dann gelangte man in 8000—9000 Fuß Höhe auf ein 
völlig ebenes Terrain, das nad) Norden etwas anzujteigen jchien, und 
reiste 2 Wochen lang über dasfelbe hinweg. Schnee, Sonne und fich 
felbjt, das war das Einzige, was die Fühnen Norweger in diefer wahren 
Schneewüſte zu Geficht befamen; die Nunataffer, jene aus dem Eiſe 
hervorragenden elsfpigen, fanden fib nur bis 10 Meilen von der Küſte. 
Neben der grimmigen Kälte, die nachts das Quedjilber im Thermometer 
erjtarren Tieß, waren es die häufigen Schneejtürme, welche den Reifenden 
viel zu fchaffen machten; vom 7. bis 9. September war ein Vorwärts— 
fommen wegen des Schneejturmes unmöglih und als fih der Sturm 
endlich gelegt hatte, war das Zelt mitfammt der ganzen Expedition ver: 
ſchwunden; im tiefen Schnee lag diejelbe begraben und es Fojtete Mühe, 
fi) wieder frei zu machen. Am 19. September trat ziemlich ſtarker 
Ditwind ein; fofort fegte man die Segel wieder in Stand und ließ fich 
vom Winde, der diesmal ein Ziehen der Schlitten unnöthig machte, in 
fhneller Fahrt wejtwärts treiben, bis fich plößlich wieder breite Spalten 
zeigten, in deren eine Nanfen mit feinem Schlitten beinahe hinein 
gejtürzt wäre. Da die Spalten immer häufiger wurden, jtellte man das 
Segeln wieder ein und zog die Schlitten wieder, bi8 man am 24. Sep- 
tember die Weſtküſte bei einem Kleinen Binnenjee erreichte, wo man die 
Shlitten mit dem Gepäck jtehen ließ und von wo aus man nur mit 
dem nöthigiten Proviant, dem Zelt und den Sclafjäden bepadı, längs 
des Fluſſes Kukaſik nad) Ameragdla, dem innerjten Arm des Ameralif- 
fiords, aufbrad), wo man am 26. September wohlbehalten anfam. Die 
Aufgabe der Expedition war hiermit glücklich gelöst; von Küſte zu Küjte 
hatte man in circa 40 Tagen auf einem 65 geographiihe Meilen langen 
Wege das Binneneis überfchritten und es galt jegt nur nod, fobald als 
möglih die dänischen Anfiedlungen zu erreihen, da der Proviant, vor 
allem das Fett, anfieng fnapp zu werden. Nanfen und Sperdrupp 
bauten deshalb, während die übrigen Theilnehmer wieder auf das Inlandeis 
zurücfehrten, um die zurücgelafjenen Schlitten nad) der Küſte herabzu— 
bringen, aus Weidenzweigen, Schneeftöden, Segelleinwand ein Boot, um 
nad Godthaab zu fahren. Am erjten Tage war es unmöglich, in dem 
fhlammerfüllten Fiordarm zu rudern, weshalb man das Boot mühjam 
tragen mufste; fpäter fonnte man aber die Ruder gebrauchen, aber man 
fam in dem plumpen Boote, dur Weitwind aufgehalten, nur langjam 
vorwärts. Als dann bald DOjtwind eintrat, fonnte man auch ein Segel 
fegen und am 3. October fam Nanfen mit Sverdrupp bei der 
Miffionstation Ny-Herrnhut an, von mo fie nad kurzer Raſt bald das 
etwas nördlich davon Tiegende Godthaab erreichte, wo fie mit einem 
Ranonenfalut und unter ungeheurem Jubel empfangen wurden. Unver- 
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züglich ſchicke man num den Genoffen im Binnenlande Proviant und 
Hilfe und es währte nicht lange, fo befand fich die ganze Expedition 
wohlbehalten in Godthaab. Die Hoffnung, von hier aus noch in diefem 
Jahre nad) Europa zurücfehren zu Fünnen, erfüllte ſich aber nicht, denn 
das letzte Echiff hatte die Station ſchon vor zwei Monaten verlafjen. 
Zwar lag in Joiktut noch der „For“, auf dem einſt Maclintof zur 
Auffindung Franklins ausgejegelt war, aber wegen der vorgerückten 
Sahreszeit Fonnte das Schiff die Ankunft der Neifenden nicht abwarten, 
fondern nur die Nachricht von dem Gelingen des Fühnen Zuges mit nad) 
Europa bringen. Erjt im Sommer 1889 fehrte Nanfen mit feinen 
Gefährten in die Heimat zurüd, nachdem man den unfreimiliigen Winter- 
aufenthalt in Godthaab zu kürzeren Expeditionen ins Innere benubt hatte. 

Troß der geringen Mittel, die der Expedition zur Verfügung 
jtanden, und troß der fchwierigen Verhältniffe, unter denen fie von Anfang 
bis zu Ende zu leiden hatte, find doch die wiljenfchaftlichen Reſultate der— 
jelben jehr wichtige. Zum erjtenmal war es gelungen, das Binneneis 
in feiner ganzen Breite zu überjchreiten und dadurch zu beweilen, dajs 
das füdliche Grönland völlig unter Eis begraben ijt. Die Gletſcherbewegung, 
die um fo beträchtlicher ijt, je größer die dem &leticher von Innen her 
zugeführten Eismaffen find, und der Abfall des Gletſchees, der um fo 
fanfter ijt, je umfangreicher der Gletſcher, laſſen es als fehr wahr: 
icheinlich erfcheinen, daſs fid die Eisdede bis zu 75% nördlicher Breite 
ausdehnt. Zwar finden jich nördlich von diefer Linie noch riefige Gletſcher, 
wie zwifchen 79° und 80° nördlicher Breite der Humboldt-Sletfcher ; aber 
die langfame Bewegung desjelben und fein Steilabfall zum Meere laſſen 
auf feine weiteren Eismaſſen im Innern des Yandes fchließen. Die gewaltige 
Eisdede, deren Dide Nanfen auf 5000—6000 Fuß ſchätzt, wölbt fich 
fajt regelmäßig über Grönland, fo daſs die höchſten Punkte der Wölbung 
faft genau in der Mitte des Landes Liegen. Betrachtet man die Oberfläche 
diefes Gemwölbes als einen Theil eines Cylindermantels, jo hat nad 
Nanſens Berehnung der dazu gehörige Cylinder eine Peripherie von 
10.000 km, während zu dem von Jenfen bereisten Theil eine Peripherie 
von S0O0OAM und zu dem von Nordenffiöld bereisten eine folche 
von 30.000 km gehört. Da der Widerjtand, der fid) den nach beiden 
Seiten der Küſte zufließenden Eismaſſen entgegenfegt, in der Mitte am 
größten ift, hat au das Eis in der Mitte die größte Mächtigfeit, d.h. 
die höchjten Punkte der Mafje Liegen in der Mitte. Seine Entftehung ver- 
dankte das Eis in letter Linie den häufigen, fat jeden Tag eintretenden 
Niederfchlägen in Form von Schnee und Eisradeln, die über dem Gleticher- 
eife eine mächtige, über 6 Fuß dide Schneedede bilden. Bei der tiefen 
Temperatur, die im Jahresmittel —30 bis — 340 C., bei Tage 
— 15° bis — 20° C., bei Nacht — 35° bis — 45°C. beträgt, vermag 
die Sonnenwärme den frifchgefallenen Schnee nicht zu Schmelzen, fondern 
der Echnee häuft fi) als ſolcher bis zu einer bejtimmten Möchtigfeit an 
und verwandelt ji durch eigenen Drud in feinen unteren Lagen zu 
Gletſchereis, ſo das in demjelben Maße, wie die Schneedede durch dert 
Niederfchlag zunimmt, diefelbe durd Verwandlung in Gletfchereis ver: 
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ringert wird. Die fih auf diefe Weife anhäufenden Gletſchermaſſen 
ſchmelzen an ihrer Grundfläche dur die Erdwärme ab; die Schmelz-- 
wäfjer werden mit einem Drud von 160 Atmofphären, mit welcent der 
ganze Gletſcher auf feine Unterlage drückt, nad) außen geprefst und ver- 
rihten auf ihrem Wege dahin vermittelft diefes großen Drudes eine 
jtarfe Erofionsthätigfeit, deren Spuren aus früheren Zeiten wir in unferer 
Heimat noch vielfach verfolgen fünnen. Mit dem Hinweis, dafs die von 
ihm gefammelten Beobadhtungen und Erfahrungen fpäteren Nordpol: 
Erpeditionen und damit der Wiſſenſchaft von großem Nuten fein würden, 
befchloj8 Herr Dr. Nanfen jeinen intereffanten, mit lebhaften Beifall 
aufgenommenen Vortrag. 

In kurzen Worten fajste der Herr Vorſitzende nochmals die durch 
die Nanfen-Erpedition gewonnenen Nefultate zufammen, deren bes 
deutendjtes wohl das fei, daſs die jeit 1883 zum GStillftand gefommene 
Polarforſchung einen Fräftigen Anſtoß erhalten habe und dafs Herr 
Dr. Nanfen, ermuthigt durd den Erfolg feiner Grönland-Exrpedition, 
für das Jahr 1892 eine Expedition zur Erreichung des Nordpols projectiert 
habe und überreichte darauf Herrn Dr. Nanfen in Anerkennung feiner 
Berdienjte um die Erdfunde und als Danf des Vereins das Ehren: 
mitgliedfaftstiplom desfelben mit den beiten Wünſchen fir feine nächjte 
Erpebition. 
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Einem größeren Auffage: „Perſiens Hilfsquellen und 
Handel“ (im „Handelsmujfeum“, V,15 und 19) entnehmen wir nad). 
jtehende Meittheilungen : 

Perfien ijt reich an Hilfsquellen aller Art; diefelben find freilich 
bis jett noch im höchſten Grade unentwidelt. Durch die verfchiedenen 
Zonen von der extremjten tropifchen Hite bis zu der ewigen Schneelinie, 
bei den mannigfaltigiten Bodenarten, find deſſen vegetabilifhe Producte 
faft ebenjo zahlreich und verfchiedenartig als die Mineralihäge, welche 
unter feiner Erdoberfläche verborgen liegen. Ein färglicher Regenfall, die 
von feindlihen Einfällen früherer Zeiten herrührenden Verwüſtungen, 
der nod) bis jett fajt unbekannte Aderbau, vereint mit einer fchlechten 
Berwaltung, haben ebenfoviel zu der Verfchlimmerung der obmaltenden 
Zuftände beigetragen, als der Mangel an geeigneten Communications» 
mitteln und des Mijstrauens, welches man jedem neuen Unternehmen 
entgegenbringt. Defjenungeachtet weist Perfien gegenwärtig eine Yijte von 
Landesproducten und Fabricaten auf, welche, wenn vielleicht auch weniger 
durch die Gefammtmenge, jo doc durd die Mannigfaltigfeit Beachtung 
verdient. 

Getreide, meilt Weizen und Gerjte, wird in allen Theilen 
Berfiens gezogen. Während des turfmenifchen Feldzuges bezogen die 
Ruffen den weitaus größten Theil ihres Kornbedarfes aus Khorafjan, 
was eine folhe Steigerung der Kornpreife zur Folge hatte, daſs es in 
mehreren Städten des Yandes beinahe zu Brotrevolten gefommen wäre. 
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Bon mahgebender ruffifher Seite wurde die Annectierung diefer Provinz 
bejtändig anempfohlen , weil bei einem etwaigen Vorſtoß ruffischer Truppen 
gegen Indien deffen Getreidereihthum zur Ergänzung der Färglihen Producte 
des transfafpifchen Gebietes dienen müſſe. 

Eines der Hauptproducte Perfiens ijt das Opium. Dasjelbe wird 
in den Diſtricten Iſpahan, Fars, Nezd, Khoraffan. Hamadan, Kermanshah 
und Schuichter gezogen. In dem amtlichsftatiftifchen Berichte der perſiſchen 
Hafenpläge vom Jahre 1888 wird der Wert des circa 4000 Kiſten be- 
tragenden Opiums im Durchſchnitt mit ungefähr 70 £ per Kiſte be- 
rechnet. Dreiviertel der erportierten Ware giengen via Hongkong nad) 
China, der Reſt nach Yondon, von wo aus theilweife wieder nad) Amerika 
‚exportiert wird. 

Die Ausfuhr von Wolle ijt im Zunehmen. Die bejte Qualität 
derjelben kommt aus ZTurbatsi-Haidari in Khorafjan und wird über 
Ruſsland nad) England verſchickt. Die Wolle ift fehr di und lang; im 
Stadium der Ausfuhr jedoch grob und ungewajchen. Im Jahre 1888 
follen beiläufig aus dem Süden und Sibweiten Perſiens im ganzen 
3,000.000 Pfund Wolle ausgeführt worden fein. 

Die beiden Provinzen Ghilan und Mazanderan find wegen ihrer 
Seidenraupenzucht feit langer Zeit berühmt. 

Zur Zeit Marco Polos foll fih der Exrporthandel in den 
Händen der Genuefer Kaufleute befunden haben, und die Ausfuhr nad) 
Bagdad und Conjtantinopel war auch in dem gegenwärtigen Jahrhundert 
noch fehr bedeutend, allein diefer Imduftriezweig wurde durch eine vor 
mehreren Jahren auftretende Krankheit unter den Seidenwürmern fo 
außerordentlich geſchwächt, daſs er ſich bis jett noch nicht wieder ganz 
erholen Fonnte. Die Gejammtproduction der Rohfeide wird auf ungefähr 
600.000 Pfund pro Jahr geichägt, wovon gegen 16.000 Pfund auf 
Khoraffan entfallen. 

Die Reiscultur in den Provinzen des kaſpiſchen Küjtenlandes 
iſt fchon deshalb von großer Bedeutung fir das Yand, weil gefochter 
Reis nah dem Weizen die hauptſächlichſte Nahrung der Bevölkerung 
ausmacht und fowohl bei den Mahlzeiten der VBornehmen, als auch denen 
der ärmeren Volksclaſſen ein ftändiges Gericht bildet. Der jährliche 
Überrejt an Reis wird nad Rufsland via Aſtrachan ausgeführt. 

Tabak wird in der Nähe von Iſpahan, Kafhan, Rum, Semnan, 
Schahrud und vorzugsweife in Schiras angebaut, von wo aus derfelbe 
nad) Bagdad, Beyrut und Cairo ausgeführt wird. 

Über 100.000 Ballen Baumwolle verlaffen jährlich das Land, 
wovon der größere Theil für die Spinnereien von Bombay und Moskau 
bejtimmt ift; der Reſt wird auf Handjtühlen zu Yezd und Kerman ge- 
fponnen. Die perfiihe Baumwolle ijt ſehr kurz. Diefelde wird haupt- 
ſächlich in Mazanderan, Khoraffan, Semnan, Kum, Kaſchan und Iſpahan 
gezogen. 

Die Weintraube findet man in Perſien in großer Fülle und 
Mannigfaltigkeit vor. Man kann ſie in den meiſten einheimiſchen Bazars 
zum Preiſe von I—10 Kreuzer das Pfund kaufen. Ausgeführt wird die- 
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felbe meift in der Form von getrodneten Nofinen. Über die Quantität 
der Ausfuhr läſst fih nichts Genanes mit Beitimmtheit jagen. Obgleich 
den Perfern die Kabrication von Wein und anderen Spirituofen durch 
das Gejek verboten iit, fo wird dennoch in vielen Gegenden des Landes 
der Rebenjaft zu Wein gemadt, wenn dieſes auch größtentheils von 
Europäern und Armeniern gefchieht. Die Trauben aus den Weinbergen 
von Sciras, Hamadan, Kasvin und Iſpahan werden ihrer VBorzüglichfeit 
halber ſehr geſchätzt. Beſonders aber erfreut fid der von Schiras fom- 
mende Wein eines großen Rufes und foll derfelbe nad einer mehr- 
jährigen Lagerzeit ein ganz vorzügliches Getränk abgeben. Der Export 
in diefem Artikel iſt gegenwärtig noch ganz unbedeutend. 

Perfien hat Überflufs an Früchten aller Art — Melonen 
(füße und Wafjermelonen), Granatäpfel, Orangen, Apfel, Birnen, 
Pfirfiche, Aprifofen, Aprifofen-Pflaumen, Quitten, eigen, Maufbeeren 
und Datteln. Mit der zulett genannten Obitgattung wird in den Küſten— 
ländern des perſiſchen Golfes ein beträchtlicher Handel getrieben. 


Die fruchtbaren Thäfer von Mazanderan und der kaſpiſchen Bai 
fiefern Bauhölzer der mannigfaltigjten Art, wovon fid) einige ganz 
befonders zum Schiffbau eignen. Buxbaumholz wird von bier in be- 
trädhtliher Menge nad Rujsland und England ausgeführt. Eine rationelle 
Bewirtfchaftung der Forjte und Wälder kennt man in Perfien nicht, 
deffenungeachtet findet man in den Bergen der jüdwejtlichen Provinzen 
noch mande Eiche und andere harte Holzart an, in demjelben Mate, 
wie ſich der Wacholderbeerbaum in den Gebirgszügen von Khorafjan 
vorfindet. Im Innern des Landes fieht man mit Ausnahme der Pappel, 
Platane, Walnufs und dem Judendorn feine anderen Bäume, als die- 
jenigen, welche ji in den Obſtgärten befinden. 

Unter den vegetabilifhen Producten und Erportartifeln 
find noch bemerfenswert Traganthgummi, welches aus einem niederen 
Dornftraud in der Nähe von Kermanshah gewonnen wird und wovon 
die beſſere Qualität nad) London, die mindere nad) Rufsland ausgefiihrt 
wird; Safran von Ned und Bujnurd; Asa foetida aus vielen 
Diftrieten; Henna (da8 pulverifierte Blatt der Lawsonia indermis, 
welches zum Schminfen dient) von Yezd und Kerman; Galläpfel von 
Hamadan und Kurdiſtan. 

Das Zuderrohr wird nur fpärlih in Mazanderan und Yezd 
gepflanzt und aus demfelben ein fir den heimischen Verbrauche dienender 
grober und ſchlecht gereinigter Zuder fabriciert. Die Zuderrübe dahin- 
gegen findet fich im Überfluffe vor und jedes andere Yand, mit Aus- 
nahme von Perfien, würde fchon längſt den geeigneten Gebraud von 
derfelben gemacht haben, um die Zuckereinfuhr von Frankreich und Ruſs— 
land zu vermindern. 

Die füdlihen Gejtade des Fafpifhen Sees und die in denjelben 
einmündenden Flüffe find reih an Fifchen aller Art. Ein Ruſſe, 
welcher einen jährlichen Pachtzins von 65.000 Tomans für die Conceſſion 
bezahlt, exportiert eine enorme Quantität geräuderter Fiſche und Caviar 
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nah Rufsland und findet zweifellos feine Rechnung bei diefer vortheil- 
haften Speculation. 

Häute und Felle werden von Khoraffan, Schivas (wo ſich 
ein perfifches Aquivalent zu dem berühmten fraufen buchariichen Lamm— 
fell von Kara Kul befindet, das in Europa unter dem Namen Aſtrachan 
befannt ijt), Sipahan und Hamadan nad) Bagdad und Rufsland aus— 
geführt. | 

Be Pferde und Maulthiere von vorzüglicher Raſſe werden im 
Süden Perſiens gezüchtet und in großer Menge von der englifchen Re— 
gierung für die britifche Armee in Indien angefauft ; ebenfo exportieren 
die einheimifchen Pferdehändler ſolche nach Bombay. 

— Aus diefem Berzeichnis der hauptfächlichiten Producte Perſiens 
geht zur Genüge hervor, dafs diefes Land mit allen jenen Hilfsquellen 
fehr wohl auegeſtattet ift, welche ein Volf reich und unabhängig zu machen 
imjtande wären. 


Bie Infeln und ihr Thierleben. 
Bortrag des Herrn Profeffor Dr. Marfhal im Kaufmännifchen Verein in Leipzig. 


Ein jeder Theil unferer Erde, foweit er überhaupt fir Thiere 
bewohnbar iſt, ſoweit überhaupt Protoplasma, Eiweißfubjtanz, eriitieren 
fann, iſt von Thieren bevölkert, freilich find in den verſchiedenen Theilen 
der Erde die Eriftenzbedingungen, an welde fich die Thierformen anzu— 
pajjen haben, außerordentlich verjchiedene. Es wäre aber iübereilt, wenn 
man glauben wollte, dafs z. B. die Heide allüberalf ein und diefelben 
Thierformen beherberge, denn die Fauna iſt im verfchiedenen Pändern 
auch eine verfchiedene, aber eins fünnen wir, wenn wir die Fauna der 
Continente betrachten, conjtatieren, daſs die Grenzen derfelben nirgends 
iharf geichteden find, vielmehr langſam und leiſe ineinander übergehen. 
Dies gilt für den Continent und für große ausgedehnte Streden. Dagegen 
jehen wir, dafs die thierifchen Bewohner gewiſſer Holierter Bunfte unferer 
Erde mit der benachbarten Thierwelt in fajt gar feinem Jufammenhange 
jtehen, wir fehen, daſs auf diefen ifolierten Punkten, auf den Inſeln, 
zu denen in gewiſſem Sinne die Dafen in der Wüſte und ifolierte Berg— 
jpißen, wie auf den Anden, zu rechnen find, die Thierwelt von den fonit 
im Continent vorfommenden Thierformen abweicht. 

Wir können von den wirklich ifolierten Stätten zwei große Gruppen 
von Infeln umterfcheiden: continentale und oceanifche. Die erfteren zeigen 
im Bau eine bejtimmte VBerwandtfchaft zum geologiichen Bau des benach— 
barten Fejtlandes, die letteren weifen mit den continentalen gar Feine 
Verbindung auf. 

Die Thierwelt der continentalen Infeln, welch lettere man wiederum 
in modern=continentale und in altcontinentale fcheidet, zeigt eine grofie 
Ahnlichkeit mit der des Continents. So beherbergt England ungefähr 
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70 Echmetterlingsarten, die zum größten Theil aud im continentalen 
Europa vorkommen, aber diefe TO Arten find doch von den anderen Formen 
verfchieden. Es find Localraſſen. England beherbergt dann eine Menge 
Formen, die füdlichen Urfprunges find, indem fie den Küſten des Meeres 
folgten. Von den altcontinentalen Injeln Madagaskar, die Masfarenen, 
die Antilfen zeigt Madagaskar, daſs feine Trennung von Afrifa bereits 
zur Zeit des frühen Zertiär, als die Säugethierformen eine höhere Ent- 
wielung erreichten, ftattgefunden hat. Seine Lemuriden, feine alters 
thümlichen Infectenfrejjer, feine igelartigen Wefen, feine marderähnlichen 
KRaubthiere geben Kunde davon; wir finden aber feinen einzigen Affen, 
feinen Wiederfäuer, feinen Bären u. ſ. w. Als Madagasfar mit Afrika 
in Zufammenhang ftand, da waren dort Thiere noch nicht vorhanden, fie 
find erjt eingewandert. Dasfelbe Verhältnis iſt auch bei den Antiffen 
bemerfbar. Auch hier find alterthümliche Inſectenfreſſer und Nagethiere 
vorhanden. 


Was nun die oceanifhen Inſeln anbetrifft, fo find fie alle direct 
und indirect vulcanifchen Urfprungs, nichts weiter als die höchſten Berg— 
fpigen unterfeeifcher vulcaniſcher Gebirge, fo die Azoren, St. Helena, 
St. Paul, die Kerguelen ꝛc., die Infeln des ftillen Dceans mit Aus- 
nahme der Sandwidinfeln. Einzelne find Koralleninfeln, Bergfpigen 
unterfeeifcher Gebirge, auf denen fih Korallen angefiedelt haben. Die 
Thierwelt der oceanifchen Inſeln ift eine viel felbjtändigere, als auf den 
continentalen ; es ijt zwar aud) eine eingewanderte, aber die Einwanderung 
ift fehr langfam vor fi gegangen. Sie find mehr durd den Mangel 
als durch den Beſitz charakterifiert. Wir ſehen, daſs auf ihnen außer der 
Fledermaus fein anderes Säugethier vorfommt, abgefehen von den in 
hiftorifcher Zeit von einem anderen Factor, dem Menfchen, eingeführten 
Säugethiere. Dagegen haben die Vögel eine außerordentlich weite Ver— 
breitung ; fie bejiedeln die entlegenjten Infeln. So find die Inſeln des 
ftillen Oceans reich von ihnen bevölfert, namentlich von zwei Gruppen, 
den Zauben und Papageien. Ihre ftarfe Entwidlung begünjtigt der 
Mangel jeglicher Feinde; es fehlen die Affen, es fehlen die Fletternden 
Schlangenformen. Wenn wir die Eigenfchaften betrachten, welche ſich ein 
Snfelfaum im Laufe der Zeit erworben hat, jo läfst. es fich nachweifen, 
dafs auf den Infeln von manchen Thieren die einen Neigung haben, 
Heiner, die anderen größer zu werden. Die Raubthiere müſſen fich ein- 
fchränfen, fie bleiben in ihrer Entwicklung zurüd, es tritt in Bezug auf 
ihre Größe eine Art Verfümmerung ein. Auch die befchränfte Bewegung 
übte ihren Einflufs auf die Entwidlung der Thiere aus, wie wir es 
bei der Ponnybildung erkennen fünnen. AndeverjeitS werden die Thiere 
größer, wenn nichts ihre volle Entwidlung hemmt; Zeugnis davon 
geben die bis 1000 Pfund ſchwer werdenden Clephantenichildfröten auf 
den Gallapagosinfeln, geben die großen ftattlihen Eidechjen dort. Unter 
den Vögeln ragte einjt auf Mauritius eine große Taube, der Dodo, fo 
groß wie ein Truthahn, hervor, auch der Vogel Rod der Sage gehört 
hierher. Auf den Sandwichinſeln Tebt ein Waſſerhuhn, das nicht mehr 
fliegen Tann. Neufeeland hatte nicht weniger als zehn Vogelformen, von 
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denen manche zwei=- bis dreimal fo groß waren, als unjer Heuriger Strauß. 
Die Ungeftörtheit und der Mangel an Feinden ließ die Flugfähigteit 
mancher Vögel erlahmen, aus den Baummniftern wurden Bodennifter. 

Was von der Vogelwelt gilt, das gilt auch von den Infecten. 
Sp find die Canaren ganz arm an fliegenden Inſecten. Kerguelenland 
beherbergt Fliegen, die nicht fliegen Fünnen, ja jogar einen Schmetterling, 
der fein Flugvermögen verloren hat. Diefe Armut an fliegenden Infecten 
hat ungemein auf die Entwidlung der Blumen zurüdgewirkt; e8 fehlen 
die befruchtenden Infecten und damit ijt der Anlafs zur Bildung von 
Blumen, Früchten und Kernen zurücdgedrängt. An Stelle der vegetarianifch 
angelegten Gejchöpfe wurden fleifchfrejjende. 


Größe und Einwohnerzahl der wichtigften Htanten 
der Welt. 
Mit befonderer Bewilligung der Firma Juſtus Perthes in 


Gotha bringen wir aus dem „diplomatiſch-ſtatiſtiſchen Jahr— 
buch“ für das Jahr 1891 nacdjtehende Angaben: 


km? Einwohner per km? ——— at 
Schägung 
Andorra - » 2»... 450 6.000 — — 
Argentina..... 2,789.400 3,203.720 _ Sch. Ende 1886 
Belgien...» 29.457 6,093.798 207 3. 31./XII. 1889 
Bolivia - ... 1,334.200 1,18980') — 3. 1880—1882 
Braſilien. : - - .» 8,337.218 14,002.335°) 167 B. 1888 
Britiſches Reich: 
Vereinigtes König: 
reich ...... 314.628 38,583.95 112 3. 1890 
Gibraltar u. Malta 328 199.088 — B. 1889 


Beſitz in Alien . . 4660.173 279,329.112 60 1885— 1888 
»„ „ Auftralien 
und Dceanien .  8,216.986 4,133.428 05 1888—1889 
Beiis in Afrifa . .  1,263.526 4,743.197 3.5 1879— 1888 
„  n Amerifa . 8,701.975 6,805.871 08 1881—1889 
Gejammter Außen: 


1.1 EEE 22,847.988  295,193.922 13 — 
Das ganze britiſche 
Rihb -».-. 23,162.616 333,777.877 -- — 
Shle) 753.216 2,715.400 3 B. Anfang 1890 





1) Dazu beiläufig 245.000 uncivilifierte — 
*) Dazu beiläufig 600.000 unciviliſierte Indianer. 
) Chile befigt im ftillen Dcean die Ofterinfel. 
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Yahr der Zählung, 


km3 Einwohner per km? Berechnung oder 
ägung 
China: 

Eigentl. China . . 4,024.690 381,554.977 95 1879 u. 1885 *) 

Mandichurei 482.472 12,000.000 — — 

Unterthän. Länder: 

Mongolei 3,377.283 2,000.000 _ — 

Tibet...... 1,687.898 6,000.000 — — 

Diungarei . . . . 383.300 600.000 — — 

Oſtturkiſtan 1,118.713 580.000 — — 

„Nebenländer“ zu— 

fammen . » . .. 7,549.666 21,180 000 3 — 
Das ganze chinefifche 
Bi. 2: 11,574.356 402,735.000 35 — 
Columbia..... 1,330.850°) 3,403.532 — — 
Coſtarica...... 54.070 209.644°%) 4 31./XI. 1889 
Dänemaf ..... 38.279 2,172.205 57 8. 1./I1. 1890 

Nebenländer . . » 194.577 126.162 07 — 

BZufammen .... 232.856 2.298.367 10 — 
Deutſches Rei’) .. 540.414 46,857.705 87 8. 1./XII. 1885 

Beſitz in Afrika . . 1,774.000°) ? — — 

„„Oceanien. 253.560 387.000 — — 
Dominikaniſche Re: 

45.200 417.009 9 Sch. 1888 
Ecuador - » 2... 307.243°)  1,004.651) — 3. 1885 
Frankreich - - - - 536.408") 38,218.903'°) 72 3. 1886 

Bei in Alien . - 525.600 20,196.732 — 1888 

„„Afrika.. 2,249.300 12,437.360 — 1888 
„„Oceanien. 24.244 83.995 — 1887 
„»  n Amerifa . 124.506 372.806 — 1888 

Geſammter Außen: 

—— —— 2,923.650 33,096.000 — — 

Geſammtes franzöſ. 

Ran 5 3,460.058 71,314.903 — — 


*) Für einzelne Provinzen amtliche Angaben f.d. %. 1885, für andere 
nicht amtliche Angaben von 1879. 

5) Amtlich; — nad einer planimetrifchen Berechnung bei J. Perthes: 
1,203.100 km. OR 

*), Mit den uncivilifierten Indianern beiläufig 214.000 Einwohner. 

’) Da wir bald in der Lage fein werden, die Ergebniffe der Volkszählung 
vom 1. December 1890 mitzutheilen, fo geben wir diesmal keine Daten über die 
einzelnen Staaten. 

°) Ohne Togo und Kamerun megen Unbejtimmtheit der Nord:, bezw. 


Oftgrenge. 
) Davon treffen auf die Gallapagos:nfeln 7643 km*. 

) Ohne die Indianer in den Oftprovinzen und öftlich der Anden. 

1) Dies ift die Angabe nach der planimetrifhen Berechnung des Kriegs: 
minifteriums. Der Katafter meist 528.876'12 km aus. 

12) Davon factifche, d. i. ortsanmefende Bevölkerung: 37,103.689;; vorüber: 
gehend anweſende: 1,115.214 Einwohner. 
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Jahr der Zählung, 


km? Einwohner per km? Berechnung ober 
Schätung 

Griechenland . . . - 64.689 2,187.208 34 3. 1839 
Guatemala . . ... 125.100 1,460.017 12 1890 
DB: 5 ee 28.676 960.000 33 1887 
GO 16.946 80.578) 47 8. 27.!XIL. 1834 
Hondurad .... 119.820 381.938 3 1888 
Sopan. . — 382.416 39,607.234 104 3. 1./1. 1889 
296.323) 30,947.306 104 3. 31./XII. 1889 

Belis in Afrika . . ? ? — — 
Kongoſtaat ». . ... 2,091.000 12-40,000.000 — — 
OR ae ee 218.192 10,518.937 — Sch. 1883 
Sie. a 37.200 2,000.000 _ Sch. 1888 
Liechtenftein . . - - 159 9.593 60 3. 1886 
Quremburg . » . . » 2.587°45 213.283 82 1885 
Marino ©... . .» 59 7.920 134 1889 
Maroflo ...... 812.300 8,000.000 — Sch. 
Mexiko..... 1,946.523 11,601.347 5 1889 
Mont - +». 216 13.304 — 1888 
Montenegro .... 9.030 236.000 26 — 
Niederlande. .... 32.99992 4,012.693160) 138 3. 31./XIL 1879 


Beſitz in Alten und 
Deeanien . » » »  1,859.733'%) 31,218.179 9) — Es 


Befis in Amerila . 120.451 11048 — 1838 
Gefammtes niederl. 

1 ER 2,013.184 35,341.370 — — 
Nikaragua..... 123.950 282.845) 2 Ende 1888 
Dranje Freiſtaat . » 107.439 133.518 — 8. 31./III. 1880 
Öfterreich-Ungan) . 625.557 37,882.712 61 8. 31./XIL. 1880 

Bosnien’)... . 51.100 1,336.091 26 3. 1./V. 1885 
Praquay ». .».... 253.100 329.688?) — 8. 1886. 
Bere 22:4 % 1,648.195 8,000.000 — — 
J SER 1,137.000 1,306.583) — 3. 1876 


3) Nach Berechnung für 30. November 1883: 86.647 Einwohner. 

4) Dies ift die amtliche Ziffer- Strelbitsfy berechnete 288.540 km®. 

15) Berechnung für den 31. December 1889: 4,548.596 Einwohner. 

6) Hiervon find fichere Angaben: Java und Madura: 131.733 km? mit 
22,818.179 Einwohner (1888); für den übrigen afiatifch:oceanifhen Beſit werden 
nach Schägung angegeben: 1,728.000 km? mit 8,400.000 Einwohner. 

7) Dazu etwa 30.000 uncivilifterte — 

) Aus denſelben Gründen, die in Anmerkung *) genannt find, wird auch 
von Oſterreich⸗ Un aarn hier nicht mehr gegeben. 

10) „Herzegowina“ iſt unter öſterr. Verwaltung nur ein Kreis von Bosnien, 
daher amtlich nicht befonders zu nennen. 

2 Dazu 60.000 halbciwilifierte und 70.000 uncivilifierte Indianer. 

1) Dazu 350.000 uncivilifierte Indianer. 
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Portugal... ... 
Beſitz Mm Afrika . . 


" " Aſien und 


Deeanien. ... 


Geſammter Außen: 


beſitz 
Das ganze portugie- 
fiihe Reh . . . 


Rumänien 


Ruſſiſches Reich: 
Europ. Ruisland . 
Aſiatiſches „, 
Gelammtreih . . . 

Salvador 

Samoa⸗Inſeln 

Schweiz 

Serbien 

Siam 

Skandinavien . . . . 
Norwegen 
Schweden 

Spanien 
Beli in Amerifa . 

„ n Alten und 
Oceanien .... 
Beſitz in Afrika ?®) . 

: Gefammtes ſpani— 

ches Reich . . - 

Südafrikan. Republik . 

Tonga-Inſeln . ... 


. on 2 0.800098 


.-»n nn 2 8 8. 





km? Einwohner 
92.0753 4,708.178 
1,805.550 4,138.300 
19.666 849.600 
1,825.220 4087.900 
1,917.295 9,696.078 

127.584?)  5,376.000 ?®) 
5,889.062 96,009.247 
. 16,495.949 16,925.345 
22.335.011 112,934.592 
21.070 663.613 
2.787 34 265 
41.346°5 2,934.057 
48.589 2,096.043 

760.000 6—12,000.000 

773.100 6,752.809 
322.526 1,978.400 
450.574 4,774.409 

504.552) 17,650.234°°) 
128.453 2,332.078 
293.772 5,678.685 
702.145 146.106 
1,633.923 25,707.103 
315.590 610.000 
997 22.000 


per kn? 


öl 
23 


43 


27 


43 


16 


31 
12 
71 
43 
— 
56 
—11 
35 


19 


Jahr der Zählung, 
Berechnung oder 
Schägung 


1881 


Sch. 


1886 
1885 


1887 


8. 1874 
3. IAAM. 1887 


B. Ende 1889 


B. Ende 1887 
31. XII. 1889 


3. 31./xu. 1887 


Sch. 1888- 
Sch. 


22), Dies ift die amtliche Angabe; die planimetrifhe Berechnung gibt 


129.947 km?, 


8) Amtliche Schäbung, die fich auf die ei 
Zählung von 1859—60 jtüßt; diefe ergab 4,424.961 


\ 


ge bisher vorgenommene 
inwobner. 


4) Bei diefer Angabe für den europäiichen Belis find die „Preſidios“, d. ſ. 
die Beliungen an der Nordküfle Afrifas gegenüber Gibraltar mit 35 km? und 
5086 Einwohner eingerechnet. 

35) Davon bleibend anſäßig: 15,550.245 Einwohner. 

2%) Hierbei ift das zwifchen Frankreich und Spanien ftreitige Gebiet (ausge— 
nommen da3 von San Yuan) zwiſchen der Munibai und dem Campoflujs an 
der Weſtküſte von Afrifa mit 180.000 km? und 500.000 Einwohner nicht ein: 


begriffen. 
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Größe und Einwohnerzahl der wichtigften Staaten der Welt. 
km? Einwohner per km? ae 
Schätung 
Türkiſches Reich: 

In Europa: " 
Unmitte barer Beſitz 165.438 5,575.025 34 — 
Novibazar?”) ... 9.955 168.000 17 — 
Tributärſtaat Bulga— 

rien..... 63.045 J 
mit Oft:Rumelien . 33.590 J 9154375 33 =. 
Bosnien und Herze: } 

gowina?ꝰ) 51.110 1,336.091 26 3. 1./V. 1885 
Zufammen . .. . 323.138 10,233.49 1 31 | — 

In Aſien: 

Unmittelbarer Beſitz 1,890.090  16,227.351 9 — 
Tributär. Fürſten— 

thum Samos . . 463 43.901 94 — 
Zuſammen . . . . 1,890.468 16,271.252 9 — 

In Afrika : 2°) 

Tripolis mit Barka  1,033.090 1,000.00) 1 — 
„Schutzſt.“ Ägypten 1,021.354 6,817.265 6 — 
Bufammen .... 2,054.354 7,817.265 4 = 
Das ganze türkifche 
Reich u 4,267.960 34,322.008 8 — 
Davon: | | 
Unmittelbarer Befit 3,088.438  22,802.376 7 — 
Tributär⸗ u. Schuß: 
ftaaten 1,179.522 11,519.632 10° — 
Uruquay. ..... 186.920 648.297 36 1888 
Dengzuela . .... 1,539.398 2,234.385 — 1./I. 1888 
Vereinigte Staaten von | 
Umerifa . -... 62,480.540%°) 8° 3. 1./VI. 1890 


9,212.270 





*) Zum Theil von Öfterreich befeßt, aber nicht mit Bosnien vereint. 

”*) Nur dem Namen nad) noch zur Fürkei zu rechnen. - 

20) Mir halten uns bei diefer Zufammenitellung lediglich an die angegebene 
Quelle ; andernfalls müjsten wir hier auch Tunis mit 116.000 km und 1,500.000 €. 
anführen, bei welchem bezüglich der Staatszugehörigkeit ähnliche Verhältnifje wie 
bezüglich Bosniens- herrichen. 
| °) Worläufiges Ergebnis der Zählung vom 1. Juni 1890. Nach der Zählung 
vom 1. Juni 1880 betrug die Einwohnerzahl 50,445.336. Bei dem oben angeführten 
vorläufigen Ergebnis für 1890 find die Einwohnerzahlen für: „Indian: Zerritory, 
nicht organifiertes Gebiet, Territorium Alasfa, Delamare-Bai, Raritan:Bai und 
untere New-York-Bai und die Zahl der Indianer noch nicht einbegriffen. 
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Allgemeines. 


In der Verſammlung deutſcher Naturforſcher und Ärzte in Bremen 
fprahen Dr. Rein: Bonn und Dr. Ihne-Friedberg (Helen) in der geogra- 
pbifhen Section, während die anderen Herren in den allgemeinen 
Situngen längere Vorträge hielten. 

Mir bringen diefe Ergänzung zu unferer gleihnamigen Notiz im 3. Heft, 
©. 83 auf beionderen Wunſch. 


Sahrgeihwindigleit der Eijenbahnen, „L'Economiſte“ gibt folgende 
Zufammenitellung der Fahrgeichwindigkeiten auf den einzelnen Eifenbahnlinien in 
den verjchiedenen Ländern Europas und Amerikas. 

In Frankreich beträgt die größte, zuläflige Fahrgeſchwindigkeit 110 bis 
120km in der Stunde auf den Eifenbahnlinien du Nord, de l'Eſt und d'Orléans, 
99km auf der Route Paris — Lyon — Mediterranee und auf der MWeftbahn. 

In England iſt die Fahrgeſchwindigkeit mit 72—85 km per Stunde nor: 
miert, bei Laſtzügen variiert diejelbe von 71—8l km. Die Marimalgeihmindigfeit 
ift unbegrenzt, doch erreicht fie häufig bei den Thalfabrten 125 km. 

In Belgien haben die Eilzüge der Staatsbahnen eine Fahrgeſchwindig— 
keit von 78km und eine Marimalgeichmwindigkeit von 100%km, während in 

Holland die gewöhnliche Geichwindigfeit 72 und die Maximalgeſchwindig— 
feit 90km beträgt. | 

In Deutfhland fahren die Züge durchichnittlich 65 km per Stunde ; da— 

gegen legen „die fchnelliten Ziige 75 und ausnahmsweiſe auch 90 km zurüd. 
In Oſterreich-Ungarn ilt die Fahrgeſchwindigkeit der Erpreiszüge auf 
60—70km per Stunde feitgefegt. Die majchinellen Einrichtungen ſcheinen bier 
feine weitere Vermehrung der Geichwindigfeit als höchitens um 10 Procent zu 
geitatten, woraus ſich eine Maximalgeſchwindigkeit von 66-77 km ergibt. 

Dasfelbe gilt für Rufsland bezüglich der Nicolasbahn. 

In Italien fahren die Züge der beiden Linien, entlang der Adria und 
dem Mittelmeere, mit einer Schnelligkeit von 70—75 km. Das Marimum an 
Geſchwindigkeit ift bier 80km per Stunde. 

In Amerika endlib beträgt die Gejchwindigkeit 65—66Am. Für Die 
ge Berger tag eriftiert feine Beitimmung, doch ift diefelbe nicht größer als 
in England; zeitweife wurde auch für längere Streden eine Fahrgeſchwindigkeit 
von 126Akm per Stunde beobachtet. 





Käfeverbrand) der Welt. Den ftärkiten Käſeverbrauch von allen Ländern 
bat England, ſowie es auch den bei weitem jtärfiten Fleiſchverbrauch aufzu: 
weifen hat. Bon der jährlichen Einfuhr von Käfe aller europätfchen Länder von 
etwa 240 Millionen Kilogramm erhält, wie das „L. T. B.“ berichtet, England 
allein über 180 Millionen, alfo beinahe 70 Procent. Frankreich ifi mit 315, 
Deutfhland mit 20 Millionen Kilogramm daran betheiligt. Dabei führt Eng: 
land faum 2 Millionen Kilogramm aus, es confumiert aljo aud noch den bei 
weitem größten Theil feiner nicht unbedeutenden Production. Deutichland führt 
über 20 Millionen Kilogramm, Frankreich dagegen nur 8—9 Millionen Kilo: 
gramm aus. Die Ausfuhr aus der Schweiz beläuft ſich auf 43, diejenige aus 
Holland auf 56 Millionen Kilogramm jährlich. 


Europa. 


Neue Seehäfen. Das Project, Paris zu einem Seehafen zu maden, iſt 
nicht neu, aber troß der günftigen Finanzlage Frankreichs ſcheint dasjelbe der Ver: 
wirflihung nicht näher gerüdt zu fein; inzwijchen tauchen aber neue PBrojecte 
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gleicher Art auf, und zwar bat das bezüglih Brüſſels ſchon greifbare Geſtalt 
angenommen. Die Koften des Unternehmens find auf 26 Millionen Franes ver: 
—— Davon hat die Stadt Brüſſel 8 Millionen Francs, die Provinz Bra— 
bant 4 Millionen Francs, der Staat 4 Millionen Francs bewilligt. Die Vorſtädte 
und die anderen betheiligten Gemeinden haben 8 Millionen Francs gezeichnet. 
Die Stadt Brüffel hat die Regierung erfucht, den Staatszuſchuſs auf 6 Millionen 
zn zu erhöhen. Die Stadt übernimmt die Verwaltung und den Betrieb des 

anales ſelbſt; alle beteiligten Körperichaften erhalten von dem erzielten Geminne 
den dem eingeichoffenen Gapitale entfprechenden Antheil. Es kann übrigens nicht 
überrafchen, wenn wir hören, daſs Antwerpen große Anftrengungen macht, das 
Project zum Falle zu brirtgen. 

Auch Berlin foll ein Seehafen werden. Hierfür liegen folgende Berech— 

nungen vor. Bei einer Canalbreite von 52 m präliminiert Regierungsbaumeifter 

bed: 1. Linie Berlin:Eberswalde:-Stettin 115'/, Millionen Marl. 2. Linie 
Berlin-Hamburg längs dem rechten Elbufer über Dömik und Boizenburg 188 Mil- 
lionen Mark. 3. Linie Berlin:Hamburg längs dem linken Elbufer, die Elbe in 
der Gegend von Wittenberge überjchreitend, 226 Millionen Mark. 4. Linie Berlin: 
Kyrig-Ludmwigsluft mit Gabelung von leßterer Stadt einerfeit3 nach Norden zum 
Anſchluſs an die Oſtſee bei Wismar, andererfeit3 nad Welten über Lauenburg 
nach. Harburg 291 Millionen Mark. 

Überrafchender dürfte die gleiche Nachricht bezügli Roms Elingen. Dem 
Berichte des dortigen amerikanischen Conſuls zufolge, beiteht das Project, die italie- 
nifche Hauptftadt durch einen Canal mit dem Meere zu verbinden und zu einem 
Seehafen zu machen. Der Canal ſoll außerhalb der Mauern bei St. Paul be 
— an der See ungefähr 3'/, ital. Meilen nördlich von der Mündung der 

iber endigen, in ganz gerader Richtung geführt und ungefähr 12'/, Meilen lang 
werden. Der dem Meere zunächitliegende Theil wird einen 1300 Fuß breiten Außen: 
—* bilden, und durch zwei Dämme, deren einer den 17 Meilen in der Runde 
ichtbaren Leuchtthurm tragen wird, eingeſchloſſen ſein. Während für den Außenhafen 
eine Tiefe von 36 Fuß projectiert iſt, wird der eigentliche Hafen bei einer Länge 
von 4600 und einer Breite von 2000 Fuß nur 33 Fuß tief ſein. Nach dem Koſten— 
überſchlage iſt zur Realiſierung dieſes Projectes eine Summe von 19,300.000 Silber: 
lira nothwendig. 





Schiffbare Canäle und Flüſſe in Italien. Wie das „Leipziger Tag 
blatt” berichtet, haben die Herren G. Bompiani und L. Luigi eine Zuſammen— 
jtellung angefertigt, nach welcher die fchiffbaren Fluſs ſt recken Italiens 1833 6 km 
Länge haben, jchiffbare Canäle in Italien aber in einer Länge von 1073'1 km 
bergeitellt find, fo daſs die fchiffbaren Waflerftraßen zufammen 29067 km Länge 
haben. Hierbei ift zu bemerken, dafs die Anforderungen an die Schiffbarfeit in 
— weſentlich geringer geſtellt werden als z. B. in Deutſchland, da man die 

aſſerſtraben mehr für landwirtſchaftliche als für Handelszwecke benützt und bes 
ſonders die Canäle dienen zur Bewäſſerung der anliegenden Ländereien wie als 
Vorflut für die Entwäſſerungsgräben der angrenzenden Niederungen, zur Beförde— 
rung der Bodenerzeugniſſe ir dem Marftort wie auch zur Entlaftung der Flüſſe 
bei Hochwaſſer. Dieſe Waſſerſtraßen find neben Eifenbahnen und zahlreichen Tram 
bahnen am meiften in Oberitalien ausgebildet, befonders in den Gebieten ſüdlich 
von dem auf 543km jchiffbaren Bo. — 24121 km ſchiffbare Wafleritraßen ent: 
fallen allein auf diefen Landestheil, nur 164 Am auf das Arno: und 3306 km auf 
das Tibergebiet. Schleußen find im ganzen nur 70 vorhanden mit Kammern von 
28—50 m Länge, 4- 8m breiten Thoren und I—2m Tiefe, jo daſs Schiffe felten 
bis 1002, meilt nur 40-50 bejigen können. Nur bei Venedig und auf der 
unteren Tiber wird zur Bewegung Dampffraft verwendet: Die Unterhaltung der 
Canäle beläuft fich durchfchnittlich auf 687 Mark für 1%km Ganallänge. 


Norivegend Forſte. Gegenüber der vielfach verbreiteten Anficht von der 
„Unerichöpflichfeit" der normegiichen Forſte, mögen nachitehende Angaben nicht 
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überflüflig fein: Mit dem Holzreichthum Norwegens, heißt es in einem Berichte 
des nordamerikaniſchen Conſuls in Kriſtiania, geht es ſchon lange ftarf abwärts. 
Die Wälder, welche im Eigenthum des Staates und der Gemeinden ſtehen, dürften 
eine Area von einer Million Hektar bedecken. Seit 1866 hat die Regierung circa 
37.000 ha Waldungen in verſchiedenen Gegenden des Landes angefauft, doch dürften 
ſich die Wälder Norwegens im ganzen infolge der Zeritörung von Waldungen in 
Privatbefig während dieſes Zeitraumes um ebenfoviel vermindert haben. Der Wert 
ber Wälder im Beſitz des Staates und der Gemeinden wird auf 4 Millionen 
Schilling geihägt und dies find bloß 12'/, Procent der ganzen Waldungen des 
Landes, deren Ausdehnung auf circa 8 Millionen Hektaren veranfchlagt wird. Der 
ftaatliche Antheil an den Gefammtwaldungen der Länder beträgt in Schweden 16, 
in Bayern 51, in Baden 70, in Preußen 68 und in Frankreich 35*/, Procent. 

Im Jahre 1874 wurde eine föniglibe Commiſſion eingefeßt, um den Stand 
der Wälder in Privatbefiß, jomwie den gefammten Holzbeitand des Landes einer 
Unterfuchung zu unterziehen; das Ergebnis derfelben war keineswegs zufrieden: 
ftellend. Es jtellte jich heraus, dafs die fünf ſüdlichen Provinzen Norwegens, welche 
17,000.000 Acres umfaſſen, 1875:401,000.000 Gubitfuß Holz verbrauchten, wäh: 
rend die Reproduction 293,000.000 Cubikfuß nicht überjtieg, was ein Deficit von 
108,000.000 Eubiffuß gab. 50 Jahre früher ergab die FForititatiftit einen bedeuten: 
den Überſchuſs der Production über den Verbrauch und 1885 hielten fie fich das 
Gleichgewicht. Die Commiſſion war der Anlicht, dafs der jährlide Verluſt, der 
jetzt ſchon jo groß wäre, mit jedem Jahre zunehmen müſste, und dais es höchite 
Zeit wäre, dafs die Regierung der Zeritörung der Wälder Einhalt thue. Man 
empfahl der Regierung, Wälder in Privatbeiit in größerem Maße anzufaufen, 
doch erwartete die Commijlion fein bedeutendes Refultat von diefer Maßnahme 
allein. Die Regierung errichtete auch in verfchiedenen Theilen des Landes Stulen 
für Forſtweſen, doch fann auch die Ausbreitung der Kenntnis vationeller Forſt— 
cultur bloß beichräntten Einfluf3 üben. Ausgiebigen Schuß würde nur ein Ge: 
feß gewähren, melches das Verfügungsrecht der Privatbeliger über ihre Wälder 
bejchränfte und das Schlagen junger Bäume unterfagte. Solche Gejege ertitiere. 
bereits in Frankreich, Italien, Deutichland und der Schweiz und, bis zu einem ge 
willen Grade auch in Schweden. Die Einführung derjelben in Norwegen wurde 
auch 1882 von der Regierung vorgeichlagen, aber jeither wurden feine weiteren 
Schritte in der Sache gethan, da die Bevölferung gegen die geplante Einjchrän: 
fung ilt. Im letzten Jahre nahm die — endlich die Sache in die Hand 
und nun wird von vielen Seiten die Einführung von Maßregeln urgiert, um 
wenigſtens einen Theil der Wälder zu erhalten, welche einen bedeutenden Theil 
des Volksreichthums ausmachen und die Haupteinnahmsquelle eines großen Theiles 
des Landes bildın. Die Wälder baben ftarf durch das Ausholzen junger Kleiner 
— gelitten, die wan exportierte oder in den einheimiſchen —* 
verwendete. 


Norwegiſche Induſtrien. Das „Handelsmuſeum“ entnimmt dem Be: 
richte des Conſuls der Vereinigten Staaten in Kriſtiania Folgendes: 

Es gibt gegenwärtig 50—60 Fabriken in Norwegen, die ſich mit der Ver: 
arbeitung von Tabak beihäftigen. Der Tabafconfum beträgt U'7 kg per Kopf. 
Er ift viel geringer al3 in den meilten europärfchen Ländern und ift feit 10 bis 
2 — da Tabak mit einem Einfuhrzoll belegt wurde, in ſtetem Sinken 
egriffen. 

Die Hufnägelfabriken erportierten 1889 für 660.000 Schilling Huf— 
nägel. Die anderen Nägelfabrifen find ebenfalls jehr thätig, doch erzielen fie 
infolge der hohen Eſſen- und Coakspreiſe nur geringen Nutzen. Norwegen hat 
45 Bierbrauereien, die im lebten Jahre gute Gejchäfte machten und circa 
13.000 Al Ale erportierten. Auch die Eisinduftrie jtand ſich gut, da der Export 
auf 290.000 ftieg. Die Erporteure konnten mit dem Nuben zufrieden jein und 
der Abſatz war größer als in den meijten der Vorjahre. Die Silberbergmerte 
von Kongsberg, melde der Regierung gehören, producierten 1889 5800 kg Tyein: 
filber, wodurch aber infolge des gejunfenen Silberpreifes die Koften der Ausbeute 
nicht gededt wurden. Doc hat die Regierung aus dem Nuten der früheren Jahre 
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einen Fond von mehr als einer Million Kronen zurüdgelegt, deren Zinſen jet 
zur Dedung des Deficit$ der Minen verwendet werden. Norwegen bejist mehr 
Nicdelerze als die übrigen Länder Europas, doch ftehen bloß zwei Bergwerke in 
Betrieb, die jährlih 100—13062 ergeben. Der Preis des Metalles, von vem 1Ag 
im Jahre 1875 20 Kronen foftete, iſt jebt auf 4 Kronen per Kilogramm geſunken. 

Troß der jchlechten Lage der Holzfaf er-Induſtrie werden neue 
Fabriken errichtet. Doch ift der Holzfafererport in Abnahme begriffen. Die Zahl 
der norwegiſchen Werke beträgt gegenwärtig 54; die Production dürfte bald die 
Nachfrage überjteigen. Der Erport von Holzfafer zu mechanifchen Zwecken ftieg 
1889 auf 200 0001, gegen 100.000 im Jahre 1885, während ber Erport von 
chemijcher Holzfajer bloß 35.0001, gegen 24.0002 im „Jahre 1888, beträgt. Die 
Preife letzteren Artikels, mit deffen Erzeugung fih 15 Fabriken beſchäftigen, find 
troß der geitiegenen Rohmaterialpreife lohnend. Der Totalmert des Holzfafer: 
erporte3 wurde 1889 auf 3,210.000 Sch ling geſchätzt Amerika ſt ein bereutendes 
Abfabgebiet für diefe normegifche Induſtrie, obwohl ſich die amerifaniiche Holz: 
faferproduction feit 10 Jahren mehr als verdreifacht hat. Der Erport geht direct 
über die Thingvalialinie nach Nemw:York. Der norwegıidhe Holzfafererport nad) 
New:Nork, Bolton und San Francisco betrug 1889 18.0002, meift chemiſch ver: 
arbeitete Holsfajer. 

Beteröburgs Einwohnerzahl betiug bei der vor furzem vorgenommenen 
Zählung 956.226. 

Belgrads Einwohnerzahl betrug bei der vor furzem erfolgten Zäh— 
lung 57.485. 


Alten. 


Geylons Edelfteingewinnung. Die bisher ziemlich primitiv betriebene 
Gewinnung von Edeljteinen hat e3 den dabei verwendeten Eingeborenen leicht ge: 
macht, den größten Theil der Funde an fich zu bringen. Die meiften Arbeiter ver: 
ſchwanden in der Regel fehr bald, ohne auf ihren Wochenlohn Anſpruch zu 
machen, da fie auf andere Meife mehr al3 befriedigt waren. Nunmehr hat ein 
Syndicat diefe Gruben in Betrieb genommen und wie der „Geylon Objerver“ 
meldet, Maichinen angefchafft, welche eine regelrechte und ftreng controlierbare 
Ausbeutung der Gruben gemährleiiten. 


Amerika. 

Die Bevölkerung der Vereinigten Staaten nad der Zählung vom 
I. uni 1890. Der amtlıhen Aufftellung des Bundes:Genjusbureaus zufolge be: 
trägt die Einwohnerzahl der Staaten und Territorien der Union, ungerechnet Die 
im Indianer-Territorium mohnhaften Weißen und die auf den Rejervationen, fo: 
wie in Alaska befindlichen Indianer, im ganzen 62,480.450, was eine Zunahme 
um 12,324.757 während der letten zehn Sabre bedeutet. Die Staaten New-NYork 
mit 5,981.934 und Pennfylvanien mit 5,238.574 haben bei weitem die größten 
Bevölkerungszahlen aufzumeifen. Kein anderer Staat erreicht auch nur annähernd 
diefe Ziffern. Während alle anderen Staaten und Territorien eine Zunahme in 
der Bevölkerungszahl zeigen, ift eine Abnahme für Nevada und Vermont zu ver: 
zeichnen ; in eriterem Staate hat die Seelenzahl fich feit 1880 um circa 29 Pro: 
cent und in Vermont um circa '/, Brocent verringert. 


Kohlenlager in Eanada. Am Sourisflufie (Manitoba) wurden zmei 
ausgedehnte Kohlenlager entdedt. Da die Qualität eine vorzügliche fein joll, ift der 
Zuzug von Arbeitern und Anfiedler ſchon ein bedeutender. 


— — — 
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Auftralien. 


Eine ergiebige auſtraliſche Goldmine. Eine der interefjanteften That: 
fachen auf dem Gebiete der Goldgräberei ift, wie der amerifanifche Conſul in 
En meldet, die wunderbare Entwidlung der Mount Morgan:Goldmine 
in Rodhampton (Uueensland). Im abgelaufenen ‘jahre wurden 53 Millionen 
Schilling Dividende bezahlt, während diefe in den beiden Vorjahren nur 3:2 Mil: 
lionen Scillng betragen hatte. Das inveitierte Capital beträgt 48 Millionen 
Schilling, während der Wert der Mine inclufive Mafchinen und Anlagen auf die 
enorme Summe von 729 Millionen Schilling veranfchlagt wird. Der in der Nach— 
barfchaft infolge täglichen Verbrauches von circa 10604 per Woche rapid ab: 
nehmende Brennholzvorrath zwingt die Gefellihaft zur Anlage einer 15 Meilen 
Yangen Eiſenbahn behufs Verbindung mit der Küfte. Vor wenigen Jahren wurde 
die Morgan:Mine für nur 3115 Schilling (!) angefauft und der erfte Beſitzer er« 
zielte damit feinerlei Rejultat. Exit kürzlich ‘ft wieder eine Ader bloßgelegt worden, 
melche 84 Fuß breit und 47 Fuß mächtig ift und durchichnittlich 5 Unzen Gold 
per Tonne Quarz birgt. 


Siteratur. 
Für alle nit unterzeichneten Beiprehungen übernimmt der Heraus» 
geber die volle ſachliche und auch perſönliche Berantwortlichteit, 


Bücher. 
Baumgartner A., S. J. Durd) Skandinavien nad St. Peteräburg. 552 S. mit 


einem Titelbild in Farbendruck, 22 Tonbildern und 80 Abbildungen im Terte. 
Verlag von Herder, Freiburg. IME., eleg geb. 12 ME. 


Das vorliegende Werk ift ebenfomwenig wie das XI. 86 beiprochene desfelben 
Verfaſſers, Island und die Faröer', ein rein geographiiches, vielmehr haben 
„die veligiöfen, geichichtlichen und literatur:geichichtlihen Momente die Aufmerk— 
jamfeit de3 Autors gefeſſelt“ — mie in der Vorrede bemerkt wird, und das ift 
auch bei der Beurtheilung des Buches an dieſer Stelle wohl zu berüdiichtigen. 
Der Verfaſſer hat eine ſehr gute Beobadhtungsgabe und befchreibt gewiſſenhaft; jo ijt 
es erflärlich, daj3 das Buch eine große Anzahl von geographiihen Schilderungen 
aufweist, die ſich nicht nur angenehm lefen, fondern auch gelegentlich beim Unter: 
richte verwerten laffen. Die „Heifebilder”, wie fie der Autor nennt, find in 5 
Gruppen gegliedert: Die 1. führt von Bergen an der fjordreihen Weſtküſte nach 
Throndhjem und von da weiter zu den Lofoten und bis zum Nordcap; die 2. geht 
von Kopenhagen über Kriſtiania in das innere Norwegen bis in die Gebirgswelt 
von Jotunheim. Die 3. führt uns von Throndbjem in das nördliche Schweden 
und von da nah Stodholm und Upſala. Die 4. umfasst die merfwirdigiten 
Landichaften und Städte Südfchwedens. Die 5. macht ung mit der Südküſte 
von Finnland, St. Petersburg und Reval befannt. 

Die Ausftattung und Jlluftrationsbeigaben find, wie bei diefen erlag 
immer, gut. J 

Wir zweifeln nicht, daſs das Buch viele Freunde finden wird, denn es 
bietet auch denen, welche die religiöfen Überzeugungen des Autors nicht theilen, 
vieles Schäßenswerte. 





Brehm A. E., Bom Nordpol zum Aquator. Populäre Vorträge. 1890. 471 ©. 
Mit zahlreichen Abbildungen. Verlag der „Deutichen Verlagsgeſellſchaft Union“, 
Stuttgart, Berlin und Leipzig. 

Das vorliegende Werk, welches aus dem Nachlaſs des berühmten Verfaſſers 
des „Thierleben“ von feinem Sohne veröffentlicht ift, verdient wohl, jedem Geo: 
graphen, fpeciell dem Schulgeographen, befannt zu werden. Denn es liefert 
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Schilderungen von einer Anfchaulichkeit wie fie felten aefunden werden, beichränkt 
fich dabei nicht etwa auf das Thierleben, fondern RE ebenfalls die Menſchen⸗ 
und Pflanzenwelt der von ihm durchreisten Gebiete. E3 iſt eine Zufammenitellung 
von folgenden Porträgen: „Lapplands Vogelberge”, „Die Zundra und ihre 
Thiermwelt”, „Die afiatiiche Steppe und ihr Thierleben”, „Wald, Wild und Weid- 
mwerf in Sibirien”, „Die innerafrifanifhe Steppe und ihre Thierwelt“, „Der 
Urwald Innerafrikas und feine Thierwelt”, „Wanderungen der Säugethiere”, 
„Liebe und Ehe der Vögel”, „Die Affen“, „Karawanen und Wüſtenreiſen“, „Land 
und Leute zmwifchen den Stromfchnellen des Nil”, „Eine Reife in Sibirien”, „Die 
heidnifchen Oſtjaken“, „Wanderhirten und Wanderherden der Steppe”, „Volks— 
und Familienleben der Kirgiſen“, „Anfiedler und Verbannte in Sibirien”, „Forſcher— 
fahrten auf der Donau“. j 

Es zeigen alfo fchon die Titel, dajs Land und Leute vielfach in eriter Linie 
berücffichtigt find. Daſs auch die Pflanzenwelt nicht leer ausgegangen iſt, beweist 
vor allem der Aufſatz über die Tundra. Ref. muf3 erklären, dajs, obwohl ihm faft 
jährlich in feiner Eigenfchaft als Berichteritatter über Pflanzengeographie für den 
botanischen Jahresbericht Arbeiten aus dem Gebiete der Tundren vorliegen, er 
noch nie eine fo anjchauliche, lebensfriiche Schilderung geleſen hat als viele. 
Ahnliches aber läjst fich von den Schilderungen der Steppen und Urmälder fagen- 
Leider genügen wenige Worte nicht, um dies den Lefern dieler Zeitſchrift vorzu— 
führen und hat der Herausgeber e3 ja fchon unternommen, den defern eine Schil⸗ 
derung aus dem letzten Vortrag vorzuführen.*) Daſs der Glanzpunft des ganzen 
Merfes in Schilderungen aus dem Thierleben beruht, it felbitveritändlich, aber 
diefe find, ſoweit ſie jich auf Thiere eines beitimmten Gebietes beziehen, auch für 
den Geographen von Bedeutung. Als wichtiges Charakterbild möchte Verfaſſer hier 
die Schilderung des Lebens der Eiderenten in dem eriten Vortrag hervorheben, 
die a in jede Sammlung geographifcher Charafterbilder aufgenommen 
zu werden. 

Bei jedem Vortrag merden die Schilderungen durch gute Bilder erläutert, 
von denen viele ebenfalls, da fie Gruppenbilder find, verdienten, im geographifchen 
Unterricht benüßt zu werden. 

Qudenmwalde. Dr. F. Höd. 
Fiſcher Theobald, Die ſüdoſteuropäiſche (Balkan) Halbinfel. (Vergl. Länderkunde 

von Europa.) 

Gothaiſches genealogiſches Taſchenbuch nebſt diplomatiſch⸗ſtatiſtiſchem 
Jahrbuch für 1891. 128 Jahrg. 1144 S. (davon 694 „diplom.ſtätiſt. 
Jahrbuch"). Verlag von J. Verthes, Gotha. leg. geb. 6 ME. 80 Pf. 

Nachdem mir fchon des öfteren auf die Bedeutung des diplom.-ftatift. 
Jahrbuches als eines der reichhaltigiten und leichteft zugänglichen ftatiftifchen 
Ouellenmerte hingewieſen, bedarf es nur der Anzeige, daſs dasfelbe wieder zu Ende 
des verfloffenen Jahres erfchienen it. Der Umfang der ftatiftifchen Mittheilungen 
ift derjelbe, wie in den früheren Yahrgängen. Wie wir im XI. 213 mitgetheilt, 
it der Herausgeber von „Petermanns Mittheilungen”, Prof. Dr. A. Supan, 
jeit v. J. auch Redacteur des ftatiftiichen Theiles des Jahrbuches, was für diefe 
Abtheilung eine neue Gewähr der Zuverläfiigfeit bildet. Mit befonderer Bewilli— 
gung des Verlegers bringen wir in diefem Hefte eine Zufammenftellung der Größe 
und Einwohnerzahl der wichtigiten Staaten der Erde aus dem „Jahrbuche“. 


Länderfunde von Europa. Liefg. 8I—R. Verlag von Tempsky-Freytag, 
Wien-Prag-Leipzig. Pro Liefg. 54 fr. = 90 Pf. RE 
Lehmann 3. W. Paul: Das Königreich Rumänien. 
gilbe r Theobald: Die ſüdoſteuropäiſche (Balkan:) Halbinfel. 
Die vorliegenden und nächſt nachfolgenden Hefte aus der „Läwderfunde von 
Europa werden in ganz befonderem Maße das Intereſſe der Leſer dadurch in 


*) &. 162. 
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Anfpruch nehmen, weil fie Gebiete behandeln, denen fich die geographifche Forichung 
erft in neueſter Zeit wieder mit größerem Nachdrude zugewendet, ohne daſs jie 
aber damit ſchon zum Abjchluffe gefommen wäre. Lebteres muf3 nicht nur bei 
der vorliegenden, fondern bei allen Arbeiten über diefe Gebiete billig in Rechnung 
gezogen werden 
Die Hefte 84-87 find dem KRönigreih Rumänien gewidmet, das namentlich 
in Bezug auf Statiftit noch bedenklich weit zurüd iſt. Kann es doch nicht einmal 
eine einzige ordentliche Volkszählung aufmweifen und in Bezug auf Zandesvermeffung 
ftände e3 um nicht bejier, wenn nicht die Arbeiten öfterreichiicher und ruffischer 
Dfficiere eine willkommene Grundlage darbieten würden. Der Verfaſſer beipricht 
zuerjt die klimatiſchen Verhältniſſe, gibt dann eine geologische Skizze der Harpaten 
und fchildert tann die Moldau und MWalachei nach Bodengeftalt und Bewäſſerung. 
„Donau und Dobrudſcha“ fchließen das I. Gapitel. Das II. Gapitel ift der Ethno: 
aphie und Geichichte gewidmet. „Die Rumänen find Nachlommen der Römer und 
afer mit einer Beimiihung ſlaviſchen Blutes.” Capitel III befpricht die cultur: 
geographifchen Verbältnilfe und jchließt mit einer „Skizze aus Stadt und Land”. 
Mit Heft 88 beginnt die Daritellung der Baltanhalbinfel. Die Einleitung 
betrachtet die Lage und MWeltitellung. Gapitel I bringt die Küftengeltaltung und 
ibt eine Überſicht der Oberflächengeitaltung, in welche zwei grundverfchiedene 
Theile zu unterfcheiden find: das illyrifch:griechifche Fraltenland des Weitens und 
das Schollenland des Oſtens; letzteres zerlegt der Werfaffer nach der äußeren 
Charafteriftit in a) das mafedonifch:ferbifche Berg: und Hügelland und b) das 
balkaniſche Schollenland. Es wäre wahrlich eine überflüfiige Redensart, wenn 
wir auf die Wichtigkeit der Gapitel III und IV, in welchen die zwei genannten 
Gebirgsſyſteme eingehend dargeftellt find, beionders aufmerffam machen wollten. 
Gapitel V jpricht über das Klima, Gapitel VI über die hier: und Pflanzenwelt. 
In dankenswerter Einläfslichkeit werden im Capitel VII die Bewohner der Halb: 
infel vorgeführt. Capitel VIII mendet ſich den Ermerböverhältnifien zu; im 
Gapitel IX wendet jich der Verfaſſer jpeciell der europäifchen Türkei zu. 


——— F W. Paul, Das Königreich Rumänien. (Vergl. Länderkunde von 
uropa. 





Deu erfihienene Schriften. 
(21—52.) 


21. Baur 2., Elemente der mathematischen Geographie. 36 S. Verlag von Dorn, 
Ravensburg. 60 Pr. 

22. Cölln D. v., Bilder aus Oftafrifa. (12.) 1283 S. Verlag der Buchhandlung 
der deutichen Lehrerzeitung, Berlin. 1Mk. 25 Pf, geb. ! ME. 51 Pf. 

23. Egli, Dr. J. J. Neue Schweizerfunde. ‚8. verb. Aufl. 120 S. Verlag von 
Huber, St. Gallen. 1 ME. 80 Bf., cart. 2 ME. 20 Pf 

24. Falkenhorſt C., Bibliothet denkwürdiger Forſchungsreiſen. Verlag von 
„Union”, Stuttgart. pro Band 2 ME. 50 Pr. 

25. Gäbler, Dr. &., Heroen der Airikaforfchung. 2. Aufl. 479 S. Verlag von 
Reisland, Leipzig. geb. 5 Mk. 50 Vf. 

26—44. Geographiſche Univerjal:Bibliothef des geogr. Inſtitutes in 


eimar. 

Nr. 1. Tie Zufunft der Kongo: und Guineagebiete. Bon Dr. J. Falkenitein. 
‚ 2. Die deutſchen Niederlafiungen an der Guinea-Küſte. Bon Brir Föriter. 
„ 3. Im Reiche des To. Eine Charafteriftit des chineſiſchen Volkes. Bon 

mand Frhr. v. Schmeiger:Lerchenfeld. 
„ 4. Die Eifenbahn zwifchen den Städten New-York und Merifo nebit einer 
allgemeinen Schilderung Merifos. Von Robert von Schlagintweit. 
„ 5. Die Goldfüfle und ihre Bewohner. Von Dr. Ant. Reichenom. 
„ 6/7. Tie Araber der Gegenwart und die Bewegung im Islam. Von Amand 
Frhr. von Schmweiger:Lerchenfeld. 
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Nr. 8. zug Forſchungsreiſe quer durch Afrika i. d. J. 1874—1877. Bon 


46. 
47. 


49. 
50. 
51. 
82. 


— 


15. 
16. 


17. 


18. 


19. 
. Freytag G., Karte von on ‚Öflerreich Ungarn. 1:1,500.000. Verlag von Freytag 


21. 


„910. Die Ocean:Dampfichiffahrtt und die Poſidampferlinien nach über⸗ 
ſeeiſchen Ländern. Bon Ad. Zetzſch, geh. erped. Secretär im Reichs— 
Poſtamt. Mit Karte der deutſchen und ausländiſchen ſubventionierten 
Dampferlinien. 

„ 11/13. Deutihland und England in Süd— Afrika. Bon J. J. Kettler. Mit 
einer Karte von Lüderitzland. 

„14/16. Sanfibar und das deutiche Dft:Afrifa. Von G. Weitphal. 

„ 17/18. Die Riviera di Ponente. Von Dr. Oskar Schneider. 

„ 19. Die Erforfhung der Nilquellen. Bon H. Daum. 

„ 20. Timbuftu. Bon Karl Lüders. 

ie 2 Die deutfche überfeeifche Auswanderung. Von Karl Strauß. 

„ 22. Togo:Land, das deutiche Schußgebiet an der Sclavenküſte. Don O. 
"Krümmel. 

„23. Die deutfchen Golonien in Ungarn. Von Rudolf Bergner. 

„ 24. Indus und Hindufuh. Don Amand Frhr. v. Schmweiger-Lerchenfeld. 

# = er Bismard-Arcchipel und feine Bewohner. 2 Karl Lüders. 

26. Land und Leute von Madagaskar. Bon en 
" Berlog dep geogr. Anftitutes in Weimar. Nr. 1-20 7% 20 Pf., von Nr. 21 
an ä 


. Grube U. W,, —— gg 3 Theile (I. 18 Aufl. 784 ©., 


I. 18 Aufl. 655 S., II. 14 Aufl. 583 ©.). Verlag von Branbftetter, 
Leipzig. I. 5 ME. 40 Pi., II. 4 Mf. 40 m, II. 3 Mk. 70 Br. 

Kühnel B., Die flav. Orts: und Flurnamen der Oberlaufis. (In 3 Heften.) 
1. Heft 53 ©. Verlag von Köhler, Leipzig. k. 

Peterſen, Dr. W, Geographiſche Tabellen in 3 Theilen. Ein praktiſches 
Hilfsbuch für den Unterricht in der Geographie. I. Theil: Teutichland. 36 ©. 
Verlag von Kahle, Deſſau. 40 Pf. 


. Röhricht Nhold., Bibliotheka geographica Palaestinae. Chronol. Verzeichnis 


der auf die Geographie des hl. Landes bez. Literatur von 333—1878 und 
Derfuh einen Kartographie. 744 ©. Vrlag von Reuter, Berlin. 24 ME. 
Schmitt V., Vom Himmel. Ajtronomifche Erzählungen für Bel und aaa 
170 ©. Verlag von Miejenthal, Berlin 2 ME. 4) Pf., geb. 3 ME. 
Schneller Ehr., Tiroliihe Namenforfhung:n. Orts: m Berfonennamen 
des Lagerthales in Südtirol. 373 S. V:rlag von Wagner, Innsbruck. 8 ME. 
Storh Ph., Geographiicher Katechismus des deutichen Reiches. (Für die 
V. — der — 3. Aufl. 49 S. Verlag von Streller, Leipzig. 25 Pf. 
Volz, Dr. E., Unfere Colonien! Land und Leute. 369 S. Verlag von 
Brodhaus, Leipzig. 5 ME, geb. 6 ME. 50 Pf. 


Deu erfihienene Rarteniverke, 
(15—27.) 
Afrika, neuefte Karte. 1: 7,500.000, Verlag von Maier, Stuttgart. 4 ME. 
Algermijjen J. L. Voiksſchul Atlanten des deutichen Reiches. (Für einzelne 
Reg.Bez. & n Karten mit 4 ©. Zert. [erlag von Lang, Leipzig. & 50 Pf. 
Baur 2. und Böhm W., Wandtafeln zur mathem. Geographie. 3 farbige 
Tafeln (21X28 cm.) Verlag von — Ravensburg. In Mappe 3 Mk. 50 E 
(Als Tert hierzu ſ. „Bücher“, Nr. 21.) 
Broihmann ,., Schulwandfarte des Neg.-Bez. ——— 1:80.000. Verlag 
von Tonger, Köln. 6 ME., aufgeip. und mit Stäben 14 Mt. 
— J Schulwandfarte des Reg.:Bez. Köln. 1:81.000. 7 ME, 
ezw 


und Berndt, Mien. 
Gäbler Ed., hulolar von Leipzig. 1:25.000. Verlag von Güäbler, 
Leipzig: Neuftadt. 25 Pi. 


Literatur. 187 


22. Gäbler €. und Oppermann E., Schulwandkarte von Paläſtina zur Zeit 
Chriiti. (Aus der Wogelichau.) 1:200.000. Werlaa von Franz Heintich, 
Neuftadt, Ober-Schlefien. 15 Dit., auf Leinwand mit Stäben 22 ME. 50 Br. 

23. Kettler J. J. Schulwandkarte der deutichn Schußg-biete in der Südfee. 
1: 2,000.000. Berlag des geogr. nftitutes zu Weimar. I1 ME., auf Leinwand 

„mit Stäben 19 ME. 

24. Öfterreich:lIngarn, Eifenbahn: und Boftcommunicationskarte. 1:1,700.000. 
Verlag von Artaria, Wien. 2 ME. 

25. Walſch R., Hypfometrifhe Schulwsndfarte von Niederöfterreich. 1: 150.000. 
Verlag von Hölzel, Wien. 7 ME., auf Leinwand 10 ME., mit Stäben 12 ME. 

26. Walſeck H., Neueite Eifenbahnkarte von Deutfchland. 31. Jahrg. (45x 57cm.) 
Verlag von Du Mont:Schauberg, Köln. 9 DiE. 

27. Weber $ Bogelihaufarte des Luganofees. Farbendrud. Verlag von Drell 
Füßli, Züri. 3 ME. 


Programmfıchau. 


Das Schuljahr 1889/90 ift reich an geographiichen Programmabhandlungen. 
Dem Gefertigten famen 21 folcher Arbeiten zu, und zwar 11 von den deutſchen 
Mittelfehulen Öfterreich8 und 10 von den Mittelfchulen des deutichen Reiches. 


A. öſterreich. 


Die 11 Auffäge der deutfhen Mittelfchulen ſterreichs zerfallen ihrem Syn: 
halte nah in: (2) mathematifch:, (2) allgemein phyſikaliſch-geographiſche, (2) päda— 
gogifch:methodifche, toponymifche (1) und (4) topographiſche Arbeiten. 


Einfache Lehrmittel zur mathematifhen Geographie. Bon Prof. Franz Leikinger 
an der Realichule in Bozen. 32 Seiten und eine FFigurentafel. 

Die legten zwei bis drei ‘jahre haben uns eine Anzahl von Apparaten für 
den Unterricht in der aftronomiichen Geographie gebracht; ich erwähne nur Heinz 
(Brünn), Höfler (Wien), Pid:Rufh:Steflitfchet (Mien); alle di ſe Appa: 
rate fuchen demjelben Bedürfnifie zu entiprechen : dem Schüler die ſcheinbaren 
Vorgänge am Himmel b>greiflich zu machen und dann aus den jcheinbaren Be: 
wegungen die wirflichen abzuleiten und aufzuzeigen, aber alle diefe Apparate 
leiden an zwei großen ?yehlern, welche ihre weitere Verbreitung ausjchließen, näm: 
lich fie find zu compliciert und zu Eoftfpielig. An der Hand der Beobahtung und 
der Apparate joll der junge Schüler in das Verſtändnis der wichtigiten und täg- 
lich fich vor feinen Augen vollziehenden aſtronomiſchen Erſcheinungen eingeführt 
werden; da ift wohl das erite didaftiiche Erfordernis: Einfachheit. Jedes Beimerf 
ftört, lenkt die Aufmerfjamkeit ab und verhindert gerade das, was der Lehrer will: 
Perftändnis. Im erften aitronomifchen Unterricht foll jede Erjcheinung oder jede 
Gruppe von Erſcheinungen an einem Apparat demonjtriert werden, welcher eben 
nur dieje Erſcheinungen zur Anſchauung bringt, und er muſs dies thun mit den 
einfachiten Mitteln in urößtmöglihem Maßſtabe. Exit wenn der Verlauf der 
einzelnen Erjcheinungen begriffen iſt, kann der Unterricht zu Sombinationen der 
erfannten Erfcheinungen fchreiten und ſich dabei complicierterer Apparate bedienen. 
Dies wird an unferen Mittelfchulen aber erit nach genofienem Phyſikunterricht ge: 
ſchehen fönnen, weshalb die oben erwähnten Ylpparate u. a. dgl. bei uns erit in 
den oberiten Claſſen der Mittelfchulen eine nützliche Verwendung finden. 

Auf den öfters zu hörenden Einwurf, die fjogenannten complicierten Apparate 
find ja zerlegbar, beziehungsmweife zuſammenſetzbar und es fann an ihnen auch jede 
einzelne — für ſich gezeigt werden, entgegen ich ſtets: richtig, aber der 
Zweck des ganzen Apparates iſt nicht die Einzelerſcheinung, ſondern die Geſammt— 
erſcheinungen am Himmel in ihrer Gegenſeitigkeit zur Anſchauung zu bringen, 
weshalb v’ele Beitandtheile, welche die Einzelerfcheinung zeigen, in viel zu Eleinem 
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un. gehalten find, gehalten fein müſſen, daher für den Maffenunterricht nicht 
verwendbar. 

Don diefen durch die Lehrerfahrung gegebenen Grundfägen ließ ich 
Leitzinger bei der Herftellung feiner Lehrmittel zur mathematiſchen Geographie 
für Volks- und Bürgerfchulen leiten, nach denfelben Grundſäten bearbeitete und 
vervollftändigte er diefe Lehrmittel auch für die Mittelfchulen und Lehrerbildungs- 
anftalten ; es find dies folgende Apparate: 

1. Apparat zur Veranfchaulichung des urfächlichen NDR der Licht: 
und MWärmeintenfität mit der Größe des Einfallwinfels der Licht: und Wärme: 
itrahlen. Tafel, Fig. I. 

2. Apparat zur Verfinnlihung des täglichen ſcheinbaren Sonnenlaufes ꝛc. für 
verjchiedene Breiten. Tafel, fig. IL, a,b, e, d, e. 

3. Apparat zur Verfinnlihung der Entitehung der Jahreszeiten, und zwar a) 
mit jenfrechter Stellung der Erdachſe zur Erdbahn. Fig. II, a; b) mit paral: 
leler Stellung der Erdachle zur Erdbahn. Fig. III, b; c) mit dem Neigungs— 
winfel von 66!/,° der Erdachſe zur Erdbahn. Fig. II, c. 

4. Apparat zur Verfinnlichung der Mondbewegung und der Mondphafen ꝛc. 

(fire Lunarium) Fig. V. 

. Apparat zur Verfinnlihung der Mondbahn in Bezug auf die Efliptif, eine 

Gombination von Fig. VI Mondführung) mit Fig. IH, ce (Lunaro-Tellurium). 
Die Beichreibung und Gebrauchsanmwerfung, welche der Verfaſſer über feine 

Apparate gibt, iſt klar und leicht veritändlich und wird dur) ‚die von Prof. 
Alfred Walther vorzüglich ausgeführte Figurentafel erheblich unterftügt. Wenn 
der Verfaſſer zum Schluffe feiner Beichreibung jagt: „Die Einfachheit der Apparate 
bedingt aber nicht nur ihre leichte Heritellbarkeit, fondern auch ihre Billigkeit”, fo 
bat er volllommen Recht ; allein gar manche Lehrer werden nicht in der Lage fein, 
die Apparate jelbit anzufertigen und daher wäre es jehr wünſchenswert, wenn der 
Verfaſſer fich bereit erklärte, auch für andere Anitalten feine Apparate heritellen zu 
wollen, und zwar unter Angabe des Preifes für jeden einzelnen Apparat. Ich bin 
überzeugt, daſs in diefem Falle baid an rielen Anjtalten feine Apparate zum 
Segen de3 Unterrichtes in der altronomifchen Geographie Eingang finden werden. 


or 


Die methodiihe Behandlung der ajtronomijden Geographie an der Volle- und 
reg ee Don Johann Doiwa, Ülbungsfhullehrer in St. Pölten. 
eiten. 


Wenn das alles, was der Verfaffer in feiner Abhandlung uns vorführt, an 
den Volks- und Bürgerichulen geleiftet werden follte, jo kann ich nur gratulieren ; 
mir an den Gymnafien bringen e3 in den vier unteren Claffen nicht fertig. Er 
theilt daS geographiiche Penſum in zwei Partien; die eine für die Volksſchule um 
fajst: „Die Rugelgeftalt der Erde, die Achjendrehung”. Folge: Tag und Nacht. 
„Da3 Linienneg am Globus. Die Bewegung der Erde um die Sonne.“ gelge: 
Die Jahreszeiten und die onen. „Die Mondphajen und Finfternifje.” Dielen 
Stoff hat der Verfaſſer nach feiner Verficherung (S. 5) in 14 Unterrichtsftunden 
verarbeitet. „Verarbeitet“ mag der Stoff fchon worden fein, ob er aber auch von 
den Schülern „verdaut” wurde, dieje Frage bleibt offen. — Für die Bürgerſchule 
fommt noch hinzu: „Die Beſprechung der übrigen Planeten, der Kometen, Meteore 
und der Yiriterne.” Das Penſum für die Volksſchule nennt der Verfaſſer die 
‚Unterftufe”, jenes für die Bürgerfchule die „Oberftufe” im aftronomifch:geographi: 
chen Unterrichte. 

Hören wir nun die Motivierung diefer Gliederung: „Mit der Betrachtung 
der Vorgänge am Himmel fann aber nicht bis zum Beginn des ajtronomifchen 
Unterrichtes gewartet werden, weil dazu wiederholte und in verfchiedenen längeren 
und kürzeren Zeiträumen vorgenommene Beobachtungen nothwendig find. Es muſs 
daher ein vorbereitender Unterricht vorausgehen, der fich vom eriten bis 
jechsten, beziehungsmeife fiebenten Schuljahre exjtredt. Die Kenntnis des Schein: 

. *) Auch als Sonderabdrudf aus dem Jahresberichte des n.:ö. Randeslehrer: 
Seminars in St. Pölten erfchienen. Preis 25 fr. 
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baren iſt alfo Aufgabe der Unterftufe, das Urfächliche diefer Erſcheinungen, 
fowie die Wirflichfeit bringt die Oberſtufe.“ ch habe wörtlich citiert und 
möchte den geneigten Leſer bitten, die Stelle nochmals zu leſen, vielleicht wird er 
daraus klug, ich bin c3 nicht geworden, troßdem man mir oftmals geiagt bat; ich 
fei fein „begriffsftügiger” Menjch. Der Verfaſſer jagt, wie ich die Stelle veritehe: 
Bevor in der Schule mit dem aftronomifchen Unterricht begonnen werden fönne, 
müſſe der Schüler ichon eine Summe von aus der Beobachtung geſchöpftem 
Wiſſen über die Ericheinungen am Himmel im Laufe eine® Tages und eines 
yahres in die Schule mitbringen; diejes fein Willen bilde die Grundlage für den 

eginn des aſtronomiſchen Unterrichtes. Gut, ich will dies als richtig annehmen, 
aber nicht zugeben, weil alle Erfahrung dagegen ſpricht; was folgert nun der 
Verfaſſer aus feinem aufgeftellten Sag? — „ES muf3 daher ein vorberei: 
tender Unterricht vorausgehen, der fich vom 1. bis 6. oder 7. Jahr erſtreckt.“ 
Ja, wem bat diefer „vorbereitende Unterricht” vorauszugehen? Etwa der eigenen 
Beobadhtung des ungen, bevor er noch in die Schule eintritt, — oder aber dem 
„aftronomifchen Unterricht” in der Schule? — Wenn dies leßtere der Fall, wann 
und wo follte der Schüler den „vorbereitenden Unterricht" genießen, denn diefer 
erftredt fich vom 1. bis zum 7. Schuljahr! Und was bildet denn den Inhalt 
des „vorbereitenden Lnterrichtes"? Der Verfaſſer hat den Inhalt angegeben ; 
diefer beiteht in dem für die Volksſchule zugemeflenen Stoff der ajtronomijchen 
Geographie. Was alſo der Verfaſſer in der angeführten Stelle jagt, vielleicht nicht 
fagen wollte, lautet: dem ajtronomilchen Unterrichte muſs ein ajtronomifcher 
Unterricht vorangehen! Der erite aflronomifche Unterricht beichäftigt fich mit dem 
Skheinbaren(!!), d. i. mit der Kugelgeitalt, der Achſendrehung der Erde, mit 
Tag und Nacht, mit den Yahreszeiten, ven Zonen ıc, der zweite afjtronomifche 
Unterricht befafst fidy mit der „Wirklichkeit, d. i. mit den Planeten, Kometen, 
Meteoren ꝛc. 

Der Lejer wird mir verzeihen, daſs ich ihm mit der Enträthfelung eines 
didaftifchen Geheimnifjes Doimas folange hinhielt; ich will ihn weiter nicht 
mehr beläftigen, fondern ihm nur fagen, daſs ich mich durch 42 große Drudfeiten 
bindurcharbeiten und auf jeder Seite wenigitens ein derartige® Geheimnis zu 
löfen trachten mufste, was durch die ganz unglaublich incorrecte Sprache des 
Verfaſſers noch viel ſchwieriger wurde. 

Meine Anficht ift die: Will jemand etwas jchreiben, jo muſs er vor allem 
die Sprache fennen, in welcher er fchreibt; fürs andere muſs er willen, was er 
fchreibt und jchreiben will, d. b. er muſs ſich der Sache ſelbſt Har und imftande 
fein, was er denkt, fich vorjtellt, auch anderen veritändlich und begreiflih zu machen. 
Diefe Eigenfchaften feylen Doima ganz, obmohl er Schulmann ift und zu Nuß 
und Frommen für feine Fachgenoſſen zu fchreiben verſucht hat. 


UÜber Klima, Pflanzen- und Thier-Geographie. —— und Schluſs.) Von 
Prof. Anton Löffler am Communal-Obergymnaſium in Brür. 67 Seiten. 
Über den eriten Theil diefer Arbeit habe ich bereits berichtet (Jahrg. XT, 
©. 95); der zweite Theil behandelt: das tropiihe Afrika (S. 1—33); Südafrika 
außerhalb der Tropen (34—50); Madagascar (50—53); die afrifanifche Thiermwelt 
und ihre Verbreitung (53—67) und ift in Bezug auf den Inhalt ebenſo forgfältig 
gearbeitet wie der erite Theil. Der Schüler findet darin viel Belehrung und wird 
durch die zahlreichen Fußnoten ſtets in die Lage verjegt, über Partien, die fein 
bejonderes Intereſſe hervorrufen, ſich meiteren Aufſchluſs verichaffen zu können, 
Formell ift der zweite Theil der Arbeit dem eriten bedeutend voraus und gäbe 
mit dem revidierten erften Theil ein Büchlein, das als Hilfsmittel im geographi- 
{hen Unterricht ganz gute Verwendung fände. 


Zur Frage nad) den Urſachen der Eidzeiten. Bon Dr. Otto Biermann, Lehrer 
am Staat3-Obergymnafium in Klagenfurt. 18 Seiten. 


Viel wurde über diejes Thema ſchon geichrieben, in ausführlichen Werfen, 
in Auffägen und Abhandlungen, ohne dasjelbe iıber das Stadium einer Hypotheſe 
binauszubringen. Dan ijt fich heute noch darüber nicht einig, ob es nur eine Eiszeit 
oder mehrere Eiszeiten gab, ob deren Urſache eine tellurilche oder kosmiſche fei. 
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Prof. Penck wich der Frage nach den Eiszeiten in feiner „Vergleticherung 
der Alpen” abfichtlich infoferne aus, al3 er nur die Mängel der bisherigen Hypo— 
theſen aufzeigt, ohne eine neue aufzuftellen und au Dr. Biermann will zwar 
nur/zeigen, daſs die vorhandenen Theorien nicht ausreihen, das Phänomen zu 
erklären, ftellt aber jchließlich doch eine neue Hypotheje auf, welche ſich auf die von 
Violle berechnete Sonnentlrahlungeconitante (25 Galorien auf lem? in der 
Minute) und auf A. Ritters Abhandlung über die Conititution gasförmiger 
Weltkörper ftüst. 

Der Berfaffer hat fein Thema mit fichtlihem Intereſſe bearbeitet und weckt 
auch im Lefer Intereſſe für deu Gegenſtand, ob er aber die Frage nad) den Eis: 
zeiten der Löſung näher gerüdt, möchte ich freilich bezweifeln. Da dieſe Frage in 
den Oberclafien unferer Mittelfchulen im geographifchen Unterricht uns wieder— 
holt entgegentritt, fo — bei der geographiſchen Betrachtung von Alt: 
Griebenland, Alt-talien, der Alpen, von Alt-Germanien ꝛc. und jo mancher 
Lehrer nah Partſch und Theobald Fiſcher als die bis jetzt verläfslichiten Führer 
auf diefem Gebiete greift, die aber doch in ihren Meinungen und Bemeijen in 
Bezug auf Hlimaänderungen in hiftorifcher Zeit von einander abmeidhen, jo will 
ich die Arbeit Biermanns etwas eingehender beiprechen, vielleicht nicht ohne 
Billigung mandes Fachgenoſſen. 

Der Berfafier folgt zuerſt Penck und gelangt zu dem Sate: Die Eiszeit 
fpielte fich auf demfelben Boden ab, den mir heute unter den Füßen haben, und 
neigt ſich der (freilich bisher unermiejenen) Anficht zu, daſs die Eiszeit auf beiden 
Hemilphären zugleich war. Dann jtellt er die Frage auf, welche Urfachen wohl auf 
der Erde von der jegigen Geitalt jo gewaltige Elimatifche Veränderungen hervor: 
gerufen haben mögen. 

Er beantwortet dieje Frage zuerit negativ, indem er die Adhemar'ſche 
und die Schmick'ſche Fluttheorie abweist, wobei er allerdings beide Theorien in 
einen Topf wirft, mahrfcheinlich in Unkenntnis der Schmick'ſchen Schrift, in 
welcher diejer jelbii die Verfchtedenbeit feiner eigenen Theorie von jener Adhemars 
nachweist; dann unterfucht er, ob etwa eine Veränderung der Lage der Erdachie 
zur Erdbahn eine hinreichende Urfache für das Entitehen der Eiszeit wäre. Auch 
einer folchen Zageänderung der Erdachje räumt er nicht die hinlängliche Kraft zu 
einer jo großen Temperaturänderung ein, er erfieht in ihr nicht die primäre, fon: 
dern nur eine nebenjächliche Urfache, welche nur Schwankungen in der Bereifung 
hervorrufen fonnte. 


In dieſem Nbichnitt der Bemweisführung fiel mir der ſchwankende Gebrauch 
des Begriffes „mittlere Temperatur” auf. Der Berfafler zeigt, mie die 
mittlere Temperatur eines Breitenfreijes (mohl Breitengrades) berechnet werden 
fann ; aus der befannten mittleren Jahrestemperatur der Breitengrade ergibt ſich 
die der beiden Hemiſphären und aus diefen die der ganzen Erdoberfläche, melde 
befanntlih mit 15°4° C. angenommen wird. Dieje mittlere Yahrestemveratur der 
Erdoberfläche iit aber nach dem Verfaſſer merkwürdigerweiſe nicht conitant, fondern 
foll auf der einen oder der anderen Halbfugel analog mit deren Sommer oder 
Winter zu: oder abnehmen, jo daſs die „mittlere Yahrestemperatur der Erdober: 
fläche” während des nordhemiſphäriſchen Sommers und des gleichzeitigen milden 
ſüdhemiſphäriſchen Winters größer (alfo mehr als 154° &.) und umgekehrt 
tleiner (aljo weniger ald 154° E.) wäre. Ich kann dem nicht beiftimmen. Die 
„mittlere Temperatur” ift ja doch nichts anderes als die Rejultierende aller 
klimatiſchen Gomponenten eines Ortes, Breitengrades, einer Hemifphäre, der ganzen 
Erdoberfläche während einer bejtimmten Zeitdauer, d. i. eines Tages, Monats, 
halben oder ganzen Jahres. Ne länger die Beobadhtungsreihe läuft, deito zuver: 
läſſiger werden die mittleren Werte. 

Wenn alio die Meteorologen gefunden haben, daſs die mittlere Jahres— 
temperatur der Erdoberfläche 154° E. beträgt, fo kann e8 nur ein Schwanfen der 
mittleren Sommer: und Wintertemperatur der beiden Hemifphären über und unter 
diejes Mittel geben und weil diejes jelbit die Rejultierende der Schwankungen ijt, 
jo muſs es conjtant und die Grundlage zur Vergleihung für die Temperatur: 
ihwanfungen überhaupt bleiben. 
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Der Verfaſſer jchreibt aber in demjelben Abjag (S. 6): die mittlere SYahres- 
temperatur der Erdoberfläche beträgt 15°4° E., doch einmal ift fie größer, ein anderes» 
mal Eleiner; ja, wo bleibt denn dann das mittlere Maß? 

. Die primäre oder die Haupturfahe für die Eiszeit findet der Verfaſſer in 
den verjhiedenen Wärmeverhältnüfen, d.i. in dem verfchiedengradigen 
Strahlungseffect der Sonne. Gr geht von der Erfahrungsthatfadhe aus, „dafs die 
Märmeausftrahlung der Eonne eine erftaunlich große iſt, fo groß, daſs wir bei 
ter unermefsliche Zeiten währenden Ihatigkeit ter Sonne nach dem Wiedererfaß 
fragen müſſen, da wir eine dem Wärmeverbrauch entiprechende Temperaturabnahme 
der Sonne nicht nachmweilen können“. — Diefer Miedererfaß ausgeftrahlter Wärme 
fönne aber weder durch chemilche, noch durch eleftriiche, jondern nur durh mecha— 
niſche Vorgänge auf der Eonne berbeigeichafft werden. Zu diefer Annahme 
führte den Verfaſſer Robert Mayer, der Begründer der mechanifchen Wärme— 
theorie. Diejer ift der Anficht. daſs die Sonne durch den Fall von Mafien (Stern: 
ichnuppen, Meteore) allein ihren Märmezuftand erhalten kann. Der Berfaffer 
jtimmt dem nicht bei, weil Robert Mayer bei Berechnung des Strahlungseffectes 
der Sonne zu kleine Zahlen angementet. Der Berfafler hält fih an die oben 
angegebene, beſſer beglaubigte Sonnenjtrahlungsconitante von Violle und findet, 
daſs alle die Hundert und Tauſende von Billionen Körper, welche in die Sonne 
fallen, den MWärmezuftand diefer nicht zu erhalten vermögen. Da hilft nun 
Helm holz meiter. Diejer hat in einem Vortrage „über die Mechfelmirtung der 
Naturkräfte” (1854) bemerkt, daſs Gontractionen des Sonnenballes 
eine Wärmeentwidlung bedingen, welche ven Wärmerverluft der Sonne reichlich deden. 

Diefe Angabe Helmholtzs, die Violle'ſchen Conſtanten und die Unter: 
fuchungen U. Ritters „über die Conititution gasförmiger Weltkörper“ führten 
den Verfaſſer zur Berechnung des Strahlungseffectes infolge der Contractionen der 
Sonne und er gelangt zu folgendem Endergebnis: 

„gu einer Zeit, als die Temperatur Der Sonne bedeutend geringer, aber 
die Eigenwärme der Erde noch groß war, entitand auf der Erde organiiches Leben ; 
e3 folgte tropische Vegetation. — Die Eigenwärme der Erde nahm aber ab, und 
weil die Sonnenwärme nicht entiprechend ftieg, ſpielte fi hierauf das Glacial: 
phänomen in langem Zeitraume ab. Die Schwankungen in der Bereifung wurden 
durch die mit verfchiedener Stellung der Erdachſe gegenüber der Erdbahnachſe 
verbundenen klimatiſchen Anderungen hervorgebracht. Die Eiszeit fand ihr Ende, 
als die Sonnenwärme entfprechend gewachfen war, und darnach fam und fommt 
feine Eiszeit mehr zuftande, bis nicht bei dem allmäblichen Verlöfchen der Sonne 
endlich jene. Bereifung beginnt, auf die fein Leben mehr folgen wird. Die Stern: 
fchnuppen werden den Todestag unbedeutend verſchieben.“ 

Trotz der feharfiinnigen und umfichtigen Beweisführung glaubte ich dennod 
zweifeln zu müflen, Dr. Biermann habe die Trage nad) den Eiszeiten der 
Löfung näher gebraht. Nah Partſch und Vater die mittlere Jahres— 
temperatur während der mitteleuropäifchen Eiszeit 1—2° E., alfo gegen heute 
um 6—7° E. weniger. Dieje Annahme der beiden Gelehrten bat neuerdings der 
befannte ſchwediſche Eiszeitforicher Torell (Zeitichr. d. deutichen geolog. Geſell— 
ichaft, 1888) beitätigt, indem er findet, dafs zur Zeit der mitteleuropäiſchen Eiszeit 
eine Temperatur geherricht haben müffe, wie fie heute in den Gegenden des Polar: 
kreiſes herricht. er Strahlungseffeet der Sonne müfste daher ſeit der Eiszeit 
bis zu Beginn der hiftorifhen Zeit, d. i. etwa bis vor 2500 ‘Jahren, derart zus 
genommen haben, daſs er die mittlere \ahrestemperatur Mitteleuropas von 
1—2° C. auf 7—8° 6. erhöhte. Nach den Berechnungen Biermanns müſſen 
wir dies annehmen und fagen, die Rechnung ſei wohl richtig, ob fie aber auch 
wahr iit, bleibt oa ar denn nach ihm iſt die Sonnenwärme bereits in 
Abnahme begriffen. Er fagt darüber unmittelbar vor feinem Sclufsergebnis 
Folgendes: 

„Da die Sonne heute bereit3 eine große Dichtigfeit erlangt hat und Die 
Wärme ausftrahlende Oberflächenichichte zuverfichtlich eine geringe Dide beißt, iſt 
die von der Sonne jährlih ausgeſtrahlte Wärmemenge im Ab: 
nehmen begriffen.” Obwohl nun nad) Bartjch „im Leben der Erde 1000 
Jahre nur ein Tag find”, fo müfste fich in der hiftoriichen Zeit, d. i. etwa ſeit 
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2500 Jahren oder 2'/, „Tagen im Leben der Erde”, eine conftante Wärmeauf⸗ 
nahme doc wohl bemerkbar gemacht haben, was jedoch nicht bloß von angejehenert 
Geographen, fondern auch von den Meteorologen faft ausnahmslos beftritten wird. 


Znaim. Dr. Konrad Yarz. 
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7. Noch einmal die Ausſprache von „‚yaluit“. Durd ein Druck⸗ 
verſehen ift auf ©. 94 (3. Heft) zu leſen, ich hielte dafür, der Name jei Dschalüt 
zu Sprechen; es follte aber heißen Dschalüt (d. h. das u lan ‚und betont 
zu fpreden). Inzwiſchen habe ich mir diefe Ausipradhe als die allein ortsübliche 
von einem Mitglied der amerifanifchen Mifjion auf den Marſchall⸗Inſeln bezeugen 
Yaffen ; von diefer Seite erfuhr ich zugleich, dafs die Eingebornen das Wort beinahe 
einfilbig hören laſſen (dschlüt) und nach ihrer Weiſe die Confonanten nur un« 
deutlich ſprechen. 


Halle. Prof. Kirchhoff. 


u — 


Programm für die Ausstellung 
beim IX. Geographentag in Wien.*) 


I. Historische Ausstellung. 
a) Entwicklung der Kartographie von Österreich-Ungarn mit besonderer 
Berücksichtigung officieller Kartenwerke; 
b) Kartographie der südosteuropäischen Länder. 
c) Kartographische Seltenheiten aus Wiener Sammlungen. 


II. Geographische Landschafts-Darstellungen. 
a) Photographien und Panoramen, Reliefs und Karten, besonders der Ostalpen. 
5b) Photographien und Ansichten, aufgenommen von österreichisch-ungarischen 
Reisenden. 
II. Geographische Lehrmittel (Erscheinungen der letzten 5 Jahre). 
a) Globen und Tellurien ; 
b) Wandkarten und Atlanten; 
c) Bücher und Anschauungsmittel (Bilder, Modelle u. dgl.). 


Iv. Neue geographische Publicationen (Erscheinungen der letzten 5 Jahre). 
V. Instrumente zu geographischen Ortsbestimmungen. 


*) Anmeldungen (bis Ende Februar) an den Obmann des Aus- 
stellungs-Comites, H. Prof. Dr. Penck (Wien, I. Universität). Zusendungen 
(bis 15. März) an das Ausstellungscomite, Wien, I., Geographisches Institut 
der Universität. 





Berantwortl. Nebacteur: Friedrich Giftel, Drug von Gottlieb Gier & Gomp.. Wien, 


Abhandlungen. 


Die Stellung der Geographie an den öfterreichifcdyen 
Gymnaſien in der therefianifchhen Epoche. 


Mitgetbeilt von 8. Gorge-Wien. 


Bielleicht hat es mehr als retroſpectives, rein hiſtoriſches Intereſſe, 
wenn wir die Stellung der Geographie an den öſterreichiſchen Gymnaſien 
in jener Periode, die durch ihre Reformen für die Entwicklung unſeres 
heimiſchen Schulweſens ſo bedeutſam iſt, nach der uns vorliegenden 
Schrift „Entwurf zur Einrichtung der Gymnaſien ink.k. 
Erblanden. Wien, J. Kurzböck, 1775“ zum Gegenſtande einer 
Mittheilung machen. Es ſei hier kurz vorausgeſchickt, daſs dieſelbe der 
Feder des Wiener Profeſſors J. M. v. Heſs entſtammt, deſſen Vor: 
ſchläge trotz mancher Einſchränkung bei der Regierung doch maßgebend 
blieben (man vergl. das Einſchlägige in Schmids Encyflopädie und in 
Wurzbachs biographiihem Lexikon). 

ber die Behandlung unferer Difciplin an dem damaligen fünf- 
claffigen Gymnafium fagt der Entwurf zur erjten Claſſe, in welcher 
der Geographie 4 Stunden eingeräumt waren, auf S. 24 ff. Folgendes: 
„Als eine Vorbereitung zur Gefchichte und Naturkunde wird die voll- 
jtändige Geographie nad) einem neuen Lehrbuche gelehrt. Es wird mit 
den k. k. Erblanden und Deutfchlande angefangen, fodann gleihlam in 
einer Reife auf die benachbarten Staaten im Kreife, Italien, Spanien, 
Portugall, Franfreih 2c. 2c., dann nah Afia, Afrifa und Amerifa fort: 
gegangen und mit einer Furzen, nicht ermüdenden Bekanntſchaft mit dein 
Globus, der fonjt immer die Geographie ſchon beym Anfange zu verfauern 
pflegt, geichloffen. Die Volljtändigfeit wird nicht in dem marternden 
Auswendiglernen ruhmlofer Derter, fondern in der zweckmäßigen Kenntniß 
der Hauptpläge, welche auf irgend eine Art in der Politif, Gefchichte 
oder Naturkunde merkwürdig find, bejtehen. Der Vortrag wird nicht 
alfein nad; Landcharten, wozu eine fleine Sammlung erſcheinen wird, 
gemacht, fondern auch die Erklärungen und Beleucdhtungen, aus Reiſe— 
befchreibungen und topographiichen Kupferwerfen, wozu mit der Zeit auch 
eine Sammlung veranjtaltet werden fann, belegt, und ber Jugend 
anſchauend gemacht werden. Große politiihe und gelehrie Anjtalten und 
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Stiftungen, große Gebäude, Brüden, Kunäle und Echleuffen, Arbeits- 
häufer, Manufacturen 2c. ꝛc. können Stoff genug geben, um eine trodene 
Erdbeichreibung zur reichhaltigiten Quelle der nüßlichiten Lehren und 
Kenntniſſe zugleich; zumachen.“ 

„Dabey wird fchon auf Welt- und Naturgefchichte, bejonders der 
Erblande, deren Produfte auch ſchon hier zum Theil vorgezeigt werden 
können, gelegentlich hingewiejen, um in diefer geographifchen Arbeit die 
Zugend ihre Bedürfniffe fühlen, und die Erwerbung jener Kenntniffe 
wünfchen zu lehren.“ Zur zweiten Claffe bemerkt der Entwurf auf 
©. 31f.: „Die Geographie (bey den alten Völkern die alte) wird dabey 
teils in einem furzen Eingange, wie in Gatterers Handbude, theils 
im Gange des Vortrags felbjt, da man immer den Ort, oder Schauplak 
der Begebenheit auf der Charte zeigt, mitgenommen, auch durch topo- 
graphifche alte und neue Merkwürdigkeiten, aus Reiſebeſchreibungen, 
Rupferwerfen u. ſ. w. anfchauend, und angenehm gemacht. Der berührte 
geographifche Eingang, fann aus dem Anhange der hijtorifchen Schul- 
bücher genommen, und die Fleinen Landcharten dazu gebraucht werden. 
In der Folge wird eine eigene Sammlung veranitaltet und Die 
dv’ Anvillifhen im Abdrucke geliefert werden. Hie und dort kann auch 
in der alten Geographie die neue Benennung des Orts, und fo mit 
der Zeit vice versa bemerfet, und dadurch eine nüglihe Parallel 
MWiederhohlung angebracht werden.” 

Nebit diefem mehr felbjtändigen geographifchen Unterricht, der an 
dem fünfclaffigen Gymnafium in der Hand eines befonderen Xehrers 
fir Gefchichte, an dem dreiclaffigen in der des Yehrers für Natur: 
funde und Mathematik ſich befand, wird fowohl bei den claffifchen 
Spraden als in der Phyfif auch auf die Geographie Riückjicht genommen. 
So wird auf ©. 36 in der zweiten Claffe die Yectüre des römifchen 
Geographen P. Mela, auf ©. 48 in der dritten bei den Clajfifern 
unter andern auch die Bedachtnahme auf den Wealinhalt in der 
Geographie empfohlen; in leßterer Claſſe hat wieder der Phyfifer „mit 
einer allgemeinen, blos jinnlichen Kosmologie anzufangen, hierauf von 
unferer Erde, den Meteoren, und der phhfifchen Erdbefchreibung das 
nüßlichjte vorzunehmen” (5. 43). 

In der vierten Claffe iſt die Geographie bei der Gefchichte 
des Mittelalters, theils im Eingange bei der Völferwanderung, theils 
durch wiederholte Zurückweiſung in Übung erhalten (S. 51 f.). 

Schließlich wird in der fünften Claſſe der hiſtoriſch-geographiſche 
Unterricht, wie auch in der Gegenwart, mit einer jtatiftiichen Betrachtung 
der Erblande geſchloſſen, iiber die ji der Entwurf nad) ©. 65 f. folgender- 
maßen äußert: 

„Es kann mit einer kleinen ftatiftiichen Betrahtung über den 
jegigen Zujtand der Erblande, ihre Verfaſſung, Geſetze, Aderbau, Handel, 
Reihthum in Natur und Kunft, Anftalten, Wifjenfchaften, Sprade u. ſ. w. 
befchloffen, und dadurd) dem nun bald austrettenden Staatsdiener in 
niedern Stuffen ein Vorrath nützlicher Kenntniffe mitgegeben werden, 
welche er zum Nuten der Völker mit der Zeit im Fleinen anwenden, 
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und als ein zwar Feines Triebrad der großen Mafchine, doch fehr oft, 
3. B. als CSeeljorger, Yandbeamter, Kameralbedienter, fehr wichtige 
Bortheile, theils in eigenen Einfichtsvollen Unternehmungen, theils in 
Aufklärung feiner Untergebenen über ihre Gefchäfte damit verfdaffen fann.“ 

Aus dem Vorhergehenden jieht man, dafs fchon zu jener Zeit bei 
allem Fejthalten einerjeits am Humanismus, andererfeits am Utilitarismus 
der Sinn und die Einfiht in den Wert der Geographie als Schul— 
dijciplin keineswegs ganz fehlte. 





Ber geographifche Unterricht in den Berhandlungen der 
Birectoren-Berfammlung der Rheinprovinz 1890. 


Beiprochen von Dr. F. Mäpdgre, 


Referent (Dir. Dr. Dronfe) und Correferent (Dir. Dr. Weidgen) 
zeigen zunächſt einen durchaus confervativen Charakter, indem eriterer 
fih auf die bejtehenden Verfügungen bejhränft und möglichjt nur pofitive 
Thatfahen vorführen will, und indem letterer nur Gymnaſien berüc- 
fihtigt. Neben diefem Grundzuge tritt das Streben nad mafvoller Ver— 
mittlung der Gegenſätze und die dur lange Erfahrung gewonnene 
Erfenntnis hervor, daſs meijt oder oft mehr als ein Weg zum Ziele 
führen könne. Diefe Mahnung und die daraus gezogene Folgerung, dafs 
dem Lehrer möglichite Freiheit belaſſen werde, fcheinen mir die wichtigjten 
Ergebnifle zu fein, und ich will daher die Beſprechung der nicht viel 
Neues bietenden Arbeiten möglichſt bejchränfen. 

Bei Betradhtung des Unterrichtszieles will der Referent zunächſt 
jede Hypotheſe und foldhe Forfchungsrefultate fernhalten, „die mit den 
Anfchauungen anderer Wiljenjchaften und des öffentlichen Yebens nicht 
in Einflang ftehen“ (II, IV). Dan hört von diefem Rangjtreit zum 
Theile wohl nur fogenannter Wilfenjchaften mit einigem Erſtaunen; 
indefjfen ijt dieſes ganze Gapitel bereit in einer leſenswerten Schrift 
des trefflihen Naturforfchers Hermann Müller*) fo gründlich erledigt, 
dafs eine allgemeine Erörterung nur Wiederholung fein wirde. Doc bei 
näherer Betradhtung zeigt ſich, daſs der Referent felbjt nicht ohne 
Hypothefen ausfommt; denn mac feiner Anficht müſſen die Schüler in 
die von Gottes Weisheit überall Zeugnis ablegende Ordnung Einficht 
erhalten (VII — ob fie ausdrüdlich darauf hingewiefen werden follen, wird 
leider nicht erklärt), müſſen in die Geſetzmäßigkeit aller Erſcheinungen 
auf der Erde und deren Abhängigkeit von Schwere und Wärme eingeführt 
werden (XI) und den Einflufs der Umgebung auf die Entwiclung der 
Menſchheit erkennen. 

Aber ſelbſt damit find die eigenen Widerſprüche noch nicht erjchöpft. 
Hauptzwed des Verfaſſers ijt offenbar, Geophyjif, allgemeine Geologie und 
wifjenschaftliche Begründung phyfifalifcher Erfheinungen fernzuhalten (IV, X). 


*) „Die Hypothefe in der Schule” sc. Bonn 1879. 
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Doch ſoll (III) von den Kräften geſprochen werden, melde an ver— 
ichiedenen Küjten jtändig nagen, zeritörend oder aufbauend wirken, von 
dev verfchiedenen Form der Kalk-, Nagelfluh-, Schiefer- und Granit: 
alpen (X), von dem aus der Geftaltung Südaſiens zu folgernden 
Wechſel der Monfune. Man fieht, das unmillfürliche Interefje reißt dem 
Berfaffer die eigenen Schranfen ein. Und welches würden die Folgen 
von deren Fünftlicher und gewaltfamer Aufrechterhaltung fein? Cine oft 
mit vieler Mühe für die Schule erfchloffene Quelle geiftiger Anregung 
und Vertiefung würde wieder verftopft, die Form der Erdoberflähe als 
ſtarr und unveränderlich und wie felbjt durch einen Willküract entjtanden 
durch einen gleichen im bunteiten Wirrwarr mit Organismen befiedelt 
ericheinen ; Secundaner und Primaner würden in allen diefen Beziehungen 
auf dem Standpunkt von Sextanern und Quintanern jtehen bleiben. Es 
mag genügen, diefe Anfichten deutlich gekennzeichnet zu haben, viel 
Anklang dürften diefelben heute faum noch finden, aber es ijt bedauerlich, 
dafs die fonjt jo mahvolle Abwägung, durch welche jich beide Referate 
auszeichnen, nicht auch diefem Gebiete zutheil geworden ilt. 

Beadhtenswert ift neben der Forderung des Gorreferenten, in den 
beiden oberjten Claffen der Gymnaſien einzelne Stunden für Durchnahme 
der allgemeinen phyſikaliſchen Lehren zu verwenden, bejonders deren 
Begründung, „dafs diefer Theil zu Hoch jtehe, als dafs wir ihn nur 
gelegentlihen Bemerkungen überlaffen möchten“. Die Berfammlung 
jtimmte feiner Forderung im allgemeinen zu. 

Fiir mathematifhe Geographie, die dem Meathematiflehrer zu— 
gewiefen wird, fordert Referent ziemlich viel (V), bezeichnet auch die 
Kenntnis wichtiger Kartenprojectionen als wünſchenswert, verweist aber 
das ganze Gebiet in den mathematifchen und phyfifalifchen Unterricht. 
Dbgleih manches fir dieje Forderung fpridht, fo möchte ich doch nur 
darauf hinweifen, dafs das Anfehen des Faces und feiner eigentlichen 
Vertreter durh Entziehung diejes wichtigen Zweiges jedenfalls nicht 
gewinnen fann. 

Beide Neferenten räumen der politifchen Geographie mit Recht 
einen wichtigen Platz ein und weifen ebenjo einige höchit feltfame Anz 
fichten der Einzelarbeiten zurüd (3. B. Erlernung aller jtrategifih wichtigen 
Punkte, aller Heidenmifjionsanitalten). Principiell abzulehnen find aber auch 
die vom Peferenten geforderten Monumentalbauten (VIII) zugunften 
der Entwidlungsbedingungen der größeren Städte. Über die Einführung 
eines Bürger: oder Staatöfatehismus, die Referent verwirft, wurde von 
der Verſammlung nicht abgeitimmt; auf jeden Fall gehört ein folcher 
nicht in den geographiichen Unterricht. 

Bemerkenswert find die noch immer gegenfäßlihen Anfichten über 
Heimatsfunde: Referent und die Mehrzahl der Einzelberichtertatter ver— 
werfen diejelbe, weil jie in die Elementarfchule gehöre, während die 
Berfammlung fih für deren Aufnahme entfchied, weil nicht alle in die 
unterjte Claſſe eintretenden Schüler damit vertraut feien. 

Faſt alffeitige Zuftimmung findet dagegen die Forderung möglichiter 
Beſchränkung aller Zahlen und die Verwerfung eines Canon. 
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Anläſslich der Berücdfihtigung der Geographie als felbjtändigen 
Faches auf den Zeugnijjen, die nad dem Beſchluſs der Verſammlung 
da jtattfinden ſoll, wo ihr befondere Stunden zugewiefen find, macht 
und Referent mit der intereffanten Thatſache befannt, dafs nad) 36 beliebig 
hergenommenen Gymnafialprogrammen an 14 Anitalten auf der Oberjtufe 
überhaupt feine Geographie durchgenommen wurde, an 15 nur mathematische 
und nur an 7 bejondere Wiederholungen aus der phyſiſchen und politifchen. 

Im Abſchnitt „Methodik“ will Neferent (XIII) die mathe: 
matifhe Geographie nur in den Claſſen VI, O III und I behandelt 
wiſſen. Da man aber auch in der Länderkunde häufig auf diefes Gebiet 
zurückzugreifen genöthigt ift, jo halte ich e8 für beſſer, am Anfang jeden 
Schuljahres demjelben einige Stunden zu widmen und erſt auf der 
Dberjtufe ausführlih darauf einzugehen. 

Auf die ſehr eingehenden Ausführungen beider Berichterjtatter 
über die Bertheilung der Curſe kann ic) Interefjenten nur einfach ver- 
weifen. Es fehlt aber ein Gefichtspunft für Nealanjtalten, der fih aus 
der aufgejtellten Hauptforderung der genauen Einprägung der Topographie 
Mitteleuropas ergibt, die Verlegung nämlich diefes Penſums nad) O III 
al3 der oberjten Glajje, der nody 2 Stunden zugetheilt find. Dem Bor: 
ichlage des Gorreferenten, in Sexta nad Erledigung der horizontalen 
Erdgeitaltung näher auf Europa als das auch ſchon ſprachlich am leichteften 
zugängliche Gebiet einzugehen, fann ich nur beijtimmen. 

Hinfihtlih der Gliederung des Stoffes kämpfen beide Referenten 
gegen das Zerreißen großer politiiher Verbände (z. B. im Yehrbuc von 
Kirchhoff) wohl ganz mit Recht; wertvoll ijt aber auch die auf geologi- 
{cher Unterlage beruhende Unterſcheidung phyfiiher Abjchnitte und ſchließlich 
gar nicht einzufehen, weshalb eines das andere ausjchliegen joll. 

Höchſt beachtenswert find die Gedanken des Referenten über die 
zeichnende Methode, deren Nothwendigkeit zunächſt in Abrebe gejtellt 
wird (XIX). Aber er kann Schülerffizzen auch nicht wegen ungenügender 
Genauigkeit verwerfen, weil ſchließlich felbit die Schulfarten nicht abfolut 
genau find, findet im Entwurfe derſelben ein ethijches Moment, weil 
die Schaffenslujt angeregt wird, und fieht in ganz einfahen Skizzen ein 
wichtiges Hilfsmittel zur Erſchließung der Karte. Kartenextemporalien 
werden dagegen mit Recht verworfen. 

In danfenswerter Weife wendet ſich Referent fodann (XXI und 
XXIII) gegen alle Echematifierung; dem Cate „es gibt nur eine ſub— 
jective bejte Methode“ wird der Unbefangene eben jo gern zujtimmen 
wie dem Carfagmus, mit dem beide Referenten die Sudt geißeln, neue 
Methoden zu erfinden und mit gelehrten Namen zu belegen. 

Der Forderung des Gorreferenten nad Einheit des Atlas in ein 
und derjelben Claſſe wird man nur zujtimmen können, jedenfalls aber 
einen befonderen einfachen Atlas, der am beiten als Vorjtufe zu dem 
Folgenden eingerichtet ijt, für die beiden unterjten Claſſen aus mehr als 
einem Grunde (3. B. wegen jtarfen Verbrauchs) als richtig bezeichnen. 

Dass der Referent, obwohl er die häusliche Arbeit für die beiden 
unterſten Claffen als entbehrlich betrachtet, trotzdem nur für orthographifche 
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Zwede einen Leitfaden fordert, ſcheint mir nicht gerechtfertigt, weil die 
Namen ja aud) im Atlas ftehen und fchwierigere an die Tafel gefchrieben 
werden. Nach meinen Erfahrungen kann ein Yeitfaden hier ohne Schaden 
ausgeſchloſſen werden. 

Im Gapitel „Hilfsmittel“ weist der Referent (XXV) auf ein von 
ihm conftruiertes Tellurium mit elliptifchen Bewegungen hin und empfiehlt 
dringend die Relieffarten von Stumm in Rheinbach (XXIX). 

Unter feinen Anforderungen erwähne ich die nad) gleicher Brojection 
fir die in ein und derfelben Claſſe benutten Karten von Einzelländern 
und nad gleihem Mafitabe fir Yänder gleiher Bedeutung. Auffallend 
aber erfcheint mir der Wunfh, dafs die Namen auf den Wand: 
farten jo groß jein follen, dajs fie im normaler Entfernung von den 
Schülern gelefen werden fünnen, während man dod immer mehr, und 
wie mir jcheint mit Recht, Karten ohne Namen oder nur mit deren 
Anfangsbuchſtaben bevorzugt. Der Forderung des Referenten nad) einer 
weitergehenden Abjtufung der Lehrbücher al8 es heute der Fall, kann ich 
nur beiftimmen, im übrigen aber mich auf diefes weitjchichtige Thema 
nicht einlaffen. 

Die häufigen, gerade gegen das Kirchhoff' ſche Lehrbuch gerichteten 
Angriffe beider Berichteritatter verrathen eine, wenn auch unbeabfichtigte 
Anerkennung feiner Bedeutung. Andererjeits enthalten die Ausjtellungen 
auch jehr viel Beachtenswertes, und e8 wäre nur zu winfchen, dafs fie 
beachtet würden. 


Bie grökte Beclination des Mondes in verſchiedenen 
Jahren. 
Don Dr. I. Holetſchek. 


Da die Mondbahn gegen die Efliptif unter einem Winfel von 5° 
geneigt ift, kann die nördliche Declination des Mondes im Maximum 
+ 281,,°, die ſüdliche — 281/,% betragen. Diefer Fall tritt aber nur 
ein, wenn der aufiteigende Knoten der Mondbahn bei 0°, der abjteigende 
bei 180° Länge liegt. In jeden anderen Fall hat die größte Declination 
des Mondes einen geringeren Betrag ; liegt der aufiteigende Knoten bei 180°, 
aljo der abjteigende bei O°, fo kann jich der Mond nicht weiter als bis 
231/50 — 5° — 181/50 vom Aquator entfernen. Da nun die Knoten der 
Mondbahn eine retrograde Bewegung haben und in 182/; Jahren einen 
ganzen Umlauf vollführen, fo iſt die größte Declination des Mondes 
von Jahr zu Jahr eine andere umd fogar in den einzelnen Monaten 
desjelben Jahres nicht diefelbe, kehrt jedoch nach Ablauf der genannten 
Periode mit nahezu denjelben Werten wieder. In welder Weife die 
größte Declination ded Mondes von den mit jedem Jahre um durch— 
ſchnittlich 190 201,5‘ von Oſt nad) Weiten laufenden Knoten abhängt, 
zeigt jih aus der folgenden, 22 Jahre umfajjenden Zujammentelfung, 
welche für die einzelnen Jahre zuerit die mittlere Ränge des Mondknotens 
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für den 1. Yänner und im der fetten Columne die dem Öreenwicher 
Nautical Aimanac entnommene größte nördliche oder ſüdliche Declination 
enthält, welche in dem zugehörigen Jahr, ohne Ridficht auf den Monat, 
zu finden ijt. 





| u | z 
| J Größte 1 Größte 








dahr | % Declination Jahr | AL Declination | 
1873... .1 61° 18° | 27° 26° | 18%... . 208° 35° | 19° 11° 
1874... . 1 41° 59 | 28° 17° | 1885. . . . 189° 13° | 18° ir 
1875... | 22 39 | 28 Al | 1886. . . . || 169° 53° | 19° 14° 
1876... . | 3° 19 | 28° 44 | 1887... . | 150° 33° | 20° 28° 
1877... . || 343° 56° | 28° 30° | 1888. ... 1310 15 | 2 4 
1878. . . . ı 324° 37° | 27° 50° | 1839... . ı 1110 51° | 23% 44 | 
| 1879. . . . 11 305° 17° | 26° 45° | 1890... . || 92° 31° | 25% 20° | 
| 1880. . . . | 285° 57° | 250 21° | 1891... . . | 730 117 | 26° 44 
1881. . . . 1 266° 35° 230 45° 1 1892... . | 530 5% | 97° 49° ı 
I 1882... . . || 247° 15° | 200 5° | 1893... 340 29° | 280 29° | 
1883. 2... 12275 18... 150 9 280 44 


Wäre die größte Declination für jeden einzelnen Mondumlauf 
angefett, wobei aber diefe Zufammenjtellung natürlich einen mehr als 
12 mal größeren Raum einnehmen wirde, jo fönnte man das continuierliche 
Steigen oder Sinfen der Morimaldeclination noch deutlicher fehen. 

Da der Ort des Mondes nicht nur von der Knotenlänge, fondern 
auch von den anderen, ebenfallg mit der Zeit veränderlihen Bahn: 
elementen abhängt, ijt das Maximum der größten Declination nicht, wie 
man von vorneherein erwarten wirde, 23027 + 508‘ = 25° 35‘, 
und auh das Minimum nicht 23027 — 5°8° = 18019, fondern, 
wie die Zufammenjtellung zeigt, von diefen Werten etwas verfcieden. 
Der größte unter den Werten dieſes ganzen Zeitraumes, 280 44°, fiel 
in den März 1876, der kleinſte, 189 11‘, in den März 1885. 

Liegt der aufjteigende Knoten, wie 3. B. im Jahre 1876, bei 0°, 
fo fann der Mond, foweit uns diefe Tabelle belehrt, für alle zwifchen 
2870 nördlicher und füdlicher geographifcher Breite liegenden Orte der 
Erde im Zenit ftehen, im entgegengefegten Falle aber, 3. B. 1885, nur 
im Zenit jener Orte, deren geographiiche Breite zwiſchen + 18120 und 
— 182° liegt. 


— — 


Verzeichnis der periodiſchen Kometen, deren Wiederkehr 
beobachtet worden iſt. 
Bon Dr. I. Bolekſchek. 
Ajtronomifche Bücher, melde für weitere Kreiſe bejtimmt find, 
z. B. „Die Hauptfäge der Ajtronomie” von A. F. Möbius, und Lehre 
bitcher der mathematifchen Geographie, welche über die Grenzen ihres 
Gegenjtandes hinausgehen, z. B. die „mathematiiche Geographie“ von 
Hoffmann-Plafmann, enthalten in der Regel ein Verzeichnis der 
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periodischen Kometen mit furzer Umlaufszeit, bei deſſen Zufammenjtellung 
gewöhnlich ſehr verfchiedene, oder wohl richtiger gejagt gar feine Geſichts— 
punfte maßgebend zu fein fcheinen. Da aber als erjter Grundfag doch 
wohl der gelten ſoll, in derartigen Büchern nur Verläjslihes zur Dar- 
jtellung zu bringen, empfiehlt es jich, bloß jene periodiichen Kometen in 
das Verzeichnis aufzunehmen, deren Rückkehr wirklih ſchon beobadıtet 
worden ijt, deren Periodicität demnach eine Thatjache ijt. Ein für diefen 
Zweck richtig gejtelltes Verzeichnis iſt das nachitehende, welches als 
Ergänzung des Auffages „Über die Darjtellung von Kometenbahnen auf 
einer Karte unſeres Sonnenſyſtems“ im VII. Jahrgang unferer Zeit- 
Schrift betrachtet werden kann. Es beiteht die Abſicht, dieſes Verzeichnis 
im Falle eines Zuwachſes in unferer Zeitfchrift abermals volljtändig zum 
Abdrud zu bringen. 

















| = Letzte | ; Letzte 
d Umlaufszeit Namen der Umlanfszeit 

Ramen er | An u | — Kometen in En era 

Ende ....1 33 | 1888 [oAuet .. .| 67 | 1890 
Tempel 3(1873) 52 | 1878 [dae ....) 76 | 1888 | 
rorien . . .| 55 | 1879 |Zuttle....| 187 1885 | 
| Tempel 201869) 55 | 1880 | Bons:Broofs . | 715 1884 | 
MWinnede . . | 58 1886 JOlbes ..." 726 1887 | 

Tempel 1(1867)! 65 1379 ISally. .. . 761 | 1835 
Biela . 66 1852 | Ä | 


! | 
Es fei noch bemerkt, dafs die zehn eriten diefer Kometen jo licht: 
ſchwach jind, da fie meijtens nur durch beijere Fernrohre gefehen werden 
fünnen. Anjehnlicher find jchon die Kometen von Pons-Brooks und Olbers. 
Der Halley’ihe aber, deſſen nächjter Periheldurchgang im Jahre 1910 
jtattfinden wird, ijt bei jeder bisherigen Wiederfehr als ein fo mächtiger 
Schweiffomet erſchienen, dafs er aller Augen auf fich gelenkt Hat. 


Der Kergbau der Welt, 


Vor einiger Zeit erfchien von einem franzöfiichen Ingenieur namens 
M. Couriot ein Bud), das nad dem Referate des „Handelsinufeum“ 
eine reihe Fülle jtatijtifchen Materials über den Bergbau in Frankreich 
und der übrigen Welt enthält. Und zwar finden ſich darin Angaben 
nicht nur über die Ausbeute Fer Bergwerfe, fondern auch iiber deren 
finanzielle Verhältniffe und über die Page der Arbeiter. Wir find der 
Meinung, daſs diefe Mittheilungen wichtig genug find, um fie im 
Folgenden auszugsweiſe wiederzugeben. Das Buch beginnt mit der 
Statiitif der Rohlenbergwerfe. Nach diefer betrug die Gefammtproduction 
der ganzen Welt im Jahre 1880 466,406.509 2. Der Durchſchnitts— 
preis pro Zonne ftellte jih auf Fres. 708, während fich der Gefammt- 
wert der Weltproduction auf 3412 Millionen France belief. Abgebaut 
wurde eine Fläche von 602.531 km? mit Hilfe von 1,475.094 Arbeitern. 
Der durchſchnittliche Verbrauh pro Kopf in dem genannten Jahre 
betrug 0'325 £. 
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Die größte Kohlenproduction hat England aufzumeifen, das 
169,935.219 2 im Jahre 1888 Tieferte, die geringite Rufsland mit 
4,580.223t. Oſterreich fteht an vierter Stelle mit 23,647.000 t. 
Nah ihm folgt erit Franfreid mit 22,602.894 2. Der Größe des 
Betriebes feiner Meinen ungefähr entiprechend bejchäftigt England die 
größte Anzahl Kohlenarbeiter: 534.945, Nufsland die geringite: 33.000. 
In Djterveich jedoch, das im Vergleich zu Frankreich um fait eine Million 
Tonnen Kohle mehr produciert, find eine geringere Anzahl Arbeiter in 
Kohlenbergwerfen thätig, als in legterem Staate. Das Verhältnis ijt: 
104.959 in Franfreih zu 97.200 in unferer Monardie. Am theueriten 
fam die Kohle in Kranfreic zu jtehen, bier fojtete die Tonne durch: 
ſchnittlich Fres. 1031, am billigiten in Diterreih, wo man pro 
Tonne fajt nur die Hälfte, Fres. 5°23 durchfchnittlich, zahlte. In Deutſch— 
{and war der Preis nur um Weniges höher, die Kohle wurde dafelbit 
mit res. 5°82 pro Tonne verkauft. 

Was die Production der anderen Bergwerfsunternehmungen, wie 
die der Eiſen-, Gold- und Silberbergwerfe, der Petroleum-Minen, Schiefer: 
brühe u. dgl. anlangt, fo wurden im Jahre 1888 auf der ganzen 
Melt folgende Quantitäten und Werte zutage gefördert: 


An Erzen: 
Tonnen im — von 
INTCR, 

BIN: 2 2 ee 23,512.000 1.624,374.000 
Walh: —— (166.225 kg) 549,500.000 
Silber. (3,720.951 ig) 4.000 764,800.000 
DENE a a a a ee ee ee 341.000 541,664.000 
ee ee Se ne ae 517.000 199,859.000 
ME are ae 344.000 151,644.000 
Jim ie a ea an a een te a 35.000 98,626.000 
4.000 22,103.000 
Nidel, Cobalt, Platin - - » » >: 20.0... 3.000 15,176.000 
Antimon........ — —— 
Bujammen . . 24,760.000 3.967,746.000 


An nihtmetallifhen Gejteinen und anderen Producten 
des Bergbaues: 


im Werte von 


. Tonnen : 

DEI a a a ee 466,406.000 3.412,000.000 

Petroleum . - - 2 een 5,712.000 204,643.000 

Bituminöfer Schiefer und Asphalt. . . . » - 2,499.000 20.430.000 

Stein: und Meerfall: » » >» > 22 nern 8,347.000 125,356.000 
Mangan, Schmwefeleifen, Schwefel, Chromeiſen— 

ſtein, Graphit ꝛ 84008 wa 1,215.000 50,022.000 

Bufammen . . 508,939.000 7.780,197.000 

Hierzu kommt noch an Bauſteinen... 800,000.000 

300,000.000 


Bufammen . . 8.880,197.000 

Bon diefer Gefammtjumme von 88380 Millionen entfallen auf 

die Kohle allein 3412 Millionen, was mehr als 40 Procent des Wertes 
der gefammten Bergbauproduction ausmacht. Und der Wert der Edel- 
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metalfe, welche doch viele Jahre hindurch in den Augen der Menfchen 
als das Koſtbarſte galten, nimmt fir fi nur eine Summe von etwas 
wenig . mehr als 1300 Millionen in Anfpruh, was ungefähr einem 
Drittel des Wertes der Kohlenproduction gleichfommt. 

Im weiteren Berlaufe feiner Unterfuchungen jpridt dann der Ver— 
faffer von der Production und Confumtion von Kohle fpeciell in Frankreich. 
Im Jahre 1779 Hatte eritere 250.000, letztere ebenfalls 250.000 betragen, 
im Jahre 1888 betrug erjtere 22,602.000, Iettere 32,600.000 2. Es 
fehlten alfo, um den Bedarf an Kohlen durch die heimische Induſtrie 
zu deden, gegen 10,500.C00 2. Daher werden jährlich 5,104.000 £ aus 
Belgien, 4,108.000 aus England und 1,336.000 aus Deutfchland 
eingeführt. | 

Intereflant iſt auh, was der DVerfafjer über die Nentabilität der 
einzelnen Bergwerfsunternehmungen fagt. Demnach gab es in Franfreid) 
im Jahre 1888 226 Bergmwerfe, die mit Gewinn, dagegen 201, die 
nit Verfujt arbeiteten. Und zwar betrug der Neingewinn im erjteren alle 
41,560.461 Fres., im lebteren Falle das Deficit 5,523.606 Fres. 

Zum Schlufs fommt der Autor noch auf die Unfälle in den Berg- 
werfen zu fprechen und weist ziffermäßig nah, daſs die Zahl der 
Unglüdsfälle bei der jtetig fortichreitenden Vervollfommnung des Betriebes 
im Yaufe der Jahre immer mehr abgenommen hat. So betrug die Zahl 
der infolge folder Katajtrophen ums Leben gefommener Bergarbeiter 
in England innerhalb der Jahre 1851—60 407 pro Yahr, 1871—80 
233, 1881—87 nur mehr 199. | 


Die Gewinnung des Mahagoniholzes. 


Die Republif Honduras, fowie das Territorium, weldes als Britifch- 
Honduras befannt ijt, find fchon lange Zeit wegen ihrer Mahagoniwälder 
und anderer feinfaferiger Hölzer berühmt. Belize, die Haupjtadt von 
Britifh-Hondurae, verdankt Entjtehung und Reichtum den Mahagoniholz- 
hauern. Während der erſten Hälfte diefes Jahrhunderts wurden fürftliche 
Bermögen in diefem Geſchäfte erworben, aber feitdem Eifen und Stahl 
die Stelle des Holzes beim Sciffsbau eingenommen haben, nahm der 
Handel in Mahagoniholz bedeutend ab, obgleich er noch) immer groß und 
gewinnbringend ijt. 

Das Ausholzen der Mahagoniwälder in Britifch-Honduras verlangt 
jetzt mehr Betriebscapital als früher. Die Koften und die Schwierigkeit 
der Holzgewinnung haben ſtark zugenommen, da verhältnismäßig nur 
wenige Bäume am Ufer von Flüſſen und Strömen von genigender Tiefe 
gefunden werden, um die Stämme bis zur Ceefüfte zu flößen. In der 
Republif Honduras und namentlich auf der Infel Roatan gibt e8 noch 
immer Mahagoni und andere Fojtbare Hölzer im Überfluffe, umd es 
würden dort ausländiihe Induſtrie und Capital ein ficheres und gewinn- 
bringendes Feld finden. Nachfolgend die Art und Weife, welche bei der 
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Behandlung des Mahagoniholzes, beim Fällen der Bäume, Behauen, 
Schleifen, Flößen und Einſchiffen der Klöge in Honduras gebräuchlich ijt. 

Nahrem der Mahagonifäller einen geeigneten Ort ausgejucht, ſich 
denjelben gefihert und mit einem Exporthauſe in Belize betreffs des 
Vorſchuſſes der nöthigen Mittel, fowohl an Proviant wie an Geld, zum 
Betriebe der Arbeit abgefchloffen hat, mietet er feine Arbeiter für die 
ganze Saifon. Die Arbeitercontracte werden meiſtens während der 
Weihnachtsfeiertage abgefchloffen, um welche Zeit ſich die Arbeiter in der 
Stadt einfinden. Die Leute werden fir ein Jahr gedungen zu Röhnen, 
welche zwiſchen 12 und 20 Schilling pro Monat ſchwanken. Sie erhalten 
den jechsmonatlichen Yohn im voraus; die Hälfte desjelben wird vom 
Haufe, welches das Capital beiitellt, in Waren geliefert. 

Früh im Jänner wird mit den Arbeiten begonnen. Lagerplätze, 
„Banks“ genannt, werden an pafjenden Plägen, am Ufer eines Fluſſes 
in dem Dijtricte, wo gearbeitet werden foll, eingerichtet. Proviforifche, 
mit Palmblättern gededte Häufer werden für die Arbeiter, ein fejtes 
Gebäude fir die Vorräthe und eine Wohnung für den Auffeher errichtet. 
Die Arbeiter werden in Abtheilungen getheilt und für jede ein Auffeher 
ernannt. Die Arbeiten werden täglich portionenweife vertheilt. Die bejten 
Arbeiter find mit Tagesanbrud hei ihrer Arbeit und haben diefelbe vor 
11 Uhr beendigt. Der Reit des Tages kann dann zum Filchen, Yageır, 
Sammeln von Kautſchuk, Safjaparilla oder zum Verarbeiten des Mahagoni— 
holzes zu Fleinen Booten, Rudern, Gefühen u. f. w. verwendet werden, 
welche Gegenjtände alle guten Abjat finden. 

Der Mahagonibaumfucher ift der bejtbezahlte und wichtigite der bei 
diefer Induſtrie verwendeten Arbeiter. 

Bon feiner Gefchiclichfeit hängt größtentheil® der Erfolg des 
Unternehmens ab. Die Mahagonibäume wachien nicht in dichten Beftänden, 
ſondern find einzelm zerjtreut in den Wäldern, in dichten Gebüfchen von 
Unterhoßz, wilden Weine und Schlingpflanzen verborgen. 

Es erfordert einen gejchicten und erfahrenen Waldläufer, fie auf: 
zufinden. Niemand kann in einem tropifchen Walde ohne die Hilfe eines 
Meachete, das ijt ein jchweres Fafdhinmefjer, vorwärts kommen. Man 
mufs fih den Weg Schritt für Schritt ausbauen. Der Mahagonibaum 
iit einer der größten und jtärfjten Bäume. Der Suder wählt das höchſte 
Terrain aus, flettert auf die Spite der höchſten Bäume und durchjucht 
von da die Umgegend. Sein geibtes Auge entdedt den Mahagonibaum 
an feinem eigenartigen Yaubwerf; er zählt die in feinem &efichtsfreife 
befindlihen und notiert fi) deren Richtung und Entfernung; dann jteigt 
er herunter und haut einen jchmalen Weg zu jedem Baume aus, den 
er forgfältig markiert, befonders wenn ein fremder Sucher in der Nähe 
iit. Die Fäller folgen dem Sucher und nad) diejen gehen die Säger und 
Behauer. Einen Mahagonibaum zu fällen ijt eine QTagesarbeit für zwei 
Männer. Wegen der langen Ajte, welde vom Stamme an feinem Fuße 
wegjtehen, müſſen Gerüjte errichtet werden und der Baum wird oberhalb 
der Alte gefällt, fo dafs ein Stumpf von 1O—15 Fuß Höhe zurückbleibt. 
Während die Arbeit des Fällens und Behauens vorwärts fchreitet, find 
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andere Abtheilungen damit befchäftigt, Wege und Brücken herzuftellen, 
iiber welche die Stämme zum Fluſſe gezogen werden follen. Ein breiter 
Weg wird mitten durch den Diftrict hergeftellt, in welchem die Arbeiten 
jtattfinden, und von diefem Hauptwege aus werden Seitenpfade zu jedem 
einzelnen Baume gebahnt. Ein Mahagonibaum liefert 2—5 Klötze von 
einer Länge von 10—18 Fuß und 20—44 Zoll Durchmeſſer im 
behauenen Zuſtande. 

Der Transport derfelben wird in der trodenen Yahreszeit bejorgt, 
die Stämme werden am Fluſsufer angehäuft und fir das Hochwaller, 
welches bei den größten Flüffen im Juni und Juli, bei allen aber im 
Dctober und November eintritt, bereit gehalten. Die Stämme werden 
einzeln ins Wafjer gebraht, um gefhwemmt zu werden, und durch 
Balfen aufgefangen. Indianer und Cariben folgen den Balken am Fluſſe 
abwärts, um die durch umgejtürzte Bäume und andere Hindernifje fejt- 
gehaltenen wieder flott zu machen. Die Zurihtung für den Handel 
bejteht darin, dafs man die Stammenden, welde bei der Flujsfahrt 
durch Felfen zerfplittert wurden, abjägt, die Stämme frijch röthelt und 
durch geſchickte Zimmerleute frifch behauen läfst, dafs fie ringsherum 
wieder glatt werden. Die Balfen werden dann gemejjen, an der Flufs- 
mündung wieder ins Wajjer geworfen und zu Flößen verbunden, welche 
dann zu dem Schiffe, das draußen vor Anker liegt, gejchafft werden. 

Das Bauen von Schaluppen und Fleinen Schonern für die Küften- 
fhiffahrt ijt eine wichtige Indujtrie der Infel Roatan. Die Rippen 
folder Schiffe werden aus Mahagoni und anderen einheimifchen Hölzern 
von wohlerprobter Dauerhaftigfeit hergejtellt, welche gegen die Ver— 
heerungen der im Waſſer im Überflufe vorhandenen Bohrwürmer gefeit 
find. Gegenwärtig find die einzigen Holsgattungen, die Honduras exportiert, 
Mahagoni» und Cedernholz, obgleich andere Arten in den Wäldern im 
Überfluffe vorhanden find, welche in gleicher Weife verwendbar und von 
Ihönem Ausfehen fein follen. 


Aotizen. 


Allgemeines. 


Perſonaluachricht. Unſer geehrter Mitarbeiter, Herr Gymnaſialdirector 
Dr. Jarz in Znaim, wurde zum Landesichulinipector in Graz ernannt. 





Die ſchulgeographiſche Ausſtellung beim „internationalen Geo— 
graphencongreſs in Bern“ 1891 wird folgende. Abtheilungen umfaflen: 
1. Lehrbücher und Leitfäden. 
2. Lehrmittel für den Anfchauungsunterricht: Relief, Bilder, Erd: und Himmels: 
globen, Wandkarten, Atlanten. 
3. Brogramme über den gegenwärtigen Stand des Unterrichtes (inbegriffen den 
Univerfität3unterricht) und Verzeichnis der an den verfchiedenen Schulen und 
Schulſtufen angewandten Lehrmittel. 
4. Schülerarbeiten zur Verdeutlichung der Unterrichtsmethode. 
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| Es handelt fich hierbei um die 3 Unterrichtsitufen: Pıimarfchulen, Mittel: 

ſchulen (Secundar:, Real, Ynduftriefchulen, Gymnafien, Lyceen, Lehrerfeminare) 
und höhere Schulen (Univerſitäten, Afademien, Polgtechnifen,, Handels- und 
Specialichulen). ; 

Behufs Auszeichnung der beiten Werfe wird eine internationale Jury 
Diplome ertheilen, deren Anzahl mindeitens der halben Zahl der Ausſteller gleich 
fommen joll; die Diplome werden zerfallen in a) große Preife, b) erite Breife, 
c) zweite Preife. Die tit. Schulbehörden und Verleger werden erfucht, ein detail: 
liertes Verzeichnis ihrer in oben bezeichneter Weiſe auszuftellenden Gegenjtände, 
jowie die Größe der von ihnen beanipruchten Tiſch- und Wandfläche vor dem 
1. April 1891 einzugeben an Herrn Brof. Dr. Ed. Brüdner in Bern, 
Vorfigenden der Commiſſion für die „Ichulgeographifche Ausitellung“. 





Die täglihe Slasflajhenerzeugung der Welt geht aus nachitehender 
Tabelle hervor: 
Gros A 144 Stüd 


Deutschland und Belgien . : : 2» v2 2 nen 30.040 
Hſterreich Ungarn 2 2 2 22 nern 7.000 
Großbritannien - > 2 2 2 2 nn 6.200 
Schweden und Norwegen =: 2 2 2 2 nn nen 1.560 
Vereinigte Staaten von Amerifa. » » 2:2... 840 
DIENEMALE 5: 0,0 a are ee a er 360 
BERRY ee realen 200 
BENDER ee ee 120 
SPEGDERBUN:- = a5 100 

Totale . . . 46.420 

Europa. 


Dfterreih. Vorläufige Ergebniffe der Volkszählung in Öjterreih am 
a — 1890.*) Nachſtehend geben wir die Bevölferungsziffer der einzelnen 
ronländer: 


yo „Zunahme gegen u > 

abjolut in 9% 

A — — — 
Niederöſterreich » - 2,651.530 320.909 13°8 
Dberöllerreih - » : » . - 783.576 23.956 32 
N: EEE 173.872 10.302 63 
Steiermatl . » 2... . 1,281.023 67.426 5°6 
Kärnten - 2: 2 2 20. 360.443 11.713 34 
u 498.390 17.147 3°6 
Trieft mit Gebiet . - .. 157.648 12.804 88 
Börz.Gradisa . ... . 219.996 8.912 42 
HERR SE 318.209 26.203 90 
2.11 2. RR SER ER 812.704 1.528 09 
Vorarlberg - . . 2... 116.216 8.843 82 
Böhmen 5,837.603 276.784 50 
Mähren. ... 2,272.856 119.449 55 
Shleiien . . » 2:2... 602.117 36.642 6°5 
Galijien - » 2» 2.2.20. 6,578.364 619.457 104 
Bulowina .» 2» 2 220. 646.607 74.936 13:1 
Dalmatien . » 2» 2. 524.107 48.006 10:1 
Zufammen . . 23,835.261 1,691.017 76 


*) Vol. Literatur: „Vorläufige Ergebnifie der Vollszählung vom 31. De 
cember 1890 in den im Reichsrathe vertretenen Königreichen und Ländern.” Wien, 
Verlag von A. Hölder. 
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Preußen. Vorläufige Ergebniffe der Volkszählung in Preußen am 1. De: 
cember 1890 (nach der „Statiitiichen Correfpondenz”). 
| | -- Zunahme | gegen 
1000 Frenanme ) aa 100 Tlnatme } 88a 
— u — — | — — - — 
Ditpreußen 1,958.132 — 1.343 Sadfen. . 2,579.852 + 151.485 
Meitpreuß. 1,433.480 + 25.251 Schleswig:  _ 
Stadtbezirk '  Holitein . 1,217.393 + 67.097 
Berlin .1,579.244 + 263.957 | Hannover . 2,280.491 + 107.789 
Brandenbg. 2,542.401 + 199.990 | Weitfalen . 2,428.736 + 224.156 
Bommern . 1521211 + 15.636 | Heil.-Nafiau1,664.060 —+ 71.546 
Poſen . . 1,752.09 + 36.476 | Rheinland 4,710.313 — 365.786 
Schleſien . 4,223.807 + 111.588 | Hohenzollern 66.18 — 572 








Leipzig iſt jeit dem 1. Januar 1891 mit weiteren (vergl. X. Jahrg., 
S. 299 und XI. Jahrg., S. 21) drei Vorjtadtdörfern und mit drei Außendörfern 
vereinigt und wird außerdem in wenigen Monaten noch Neufellerhaufen „einver: 
leiden”. Die Bevölferungszunahme diefer Orte in den legten 56 jahren iſt folgende: 
1834 1843 1852 1861 1871 1880 1890 

Leipzig (alte 

Stadt) . . . 46.294 °) 56.059 66.724 78.495 106.925 149081 178.549 
18859 angeichloi: 

fene Orte!) . 1.095 ARTE 4923 7.254 10.819 17.523 38.773 
1890 angeichloj: 

fene Orte?) . 3.797 4.842 8.923 15.226 24.600 45.725 76.203 
Gonnewiß . ». » 934 1567 1991 2979 4388 6.611 10.550 
Lindenau » » » 998 1472 2762 4146 74824 12.166 25.527 
Plagwitz . . - 187 275 337 826 2.531 6.966 13.013 
Kleinzihoher . 724 956 1150 1561 2231 3420 8.663 *) 
Sößnig » - » . AR 283 307 352 333 509 549 
Schlaußig . . - 101 139 140 192 282 496 1.445 
Umfang am 

1. Yan. 1891 . 54.402 68.577 87.257 111.031 159.643 242.483 353.272 
Dazu Neufeller: 

haufen . .. 547 751 917 1.006 1.068 1.358 2.213 
Hauptjumme: . 54.149 69.328 83.174 112.037 160.711 243.846 355.485 

Mährend jomit Yeipzig, die alte Stadt, in dem Zeitraume von 1834—1890 

(den 1. December) von 46.294 auf 178.549 Einwohner kam, wuchſen die nun mit ihm 
vereinigten 17 Dörfer (incluitve Neufellerhaufen) von 8655 auf 176.936. Es zeigt 
ſich demnach eine relative Zunahme von 5'098°%/, pro jahr bei Leipzig und von 
34 72°;, pro Jahr bei den Anfchlujsdörfern, gewiſs ein augenfälliger Beweis dafür, 
daſs in Bevölferungscentren die im Mittelpunfte liegende Stadt nicht in jo be 
trächtlihem Procentiage wächst wie die Vororte. Ja wie alle Grobitädte zeigt 
Leipzig auch immer mehr das Beitreben, ſich eine befondere „City“ zu bilden; 
iit doch die Bevölkerung feiner „inneren” Stadt vom 1. December 1885 bis 
1. December 189) von 25.016 Einwohner auf 22.495, d. i. um 10°077°/, (pro 
Jahr 2'015°/,) zurücgegangen. 


Suedjilberprodnetion Spaniens. In den Quediilberminen von Al: 
maden wurden im jahre 1890 50.035 Flaſchen Quedfilber, gegen 49.477 im 
„Jahre 1839, gewonnen. Der Quedjilbergehalt des geförderten Erzes war beiläufig 


) L.Raudnitz und 2.:Anger:Erottendorf. 

?) L. Neuraudnitz, L.-Thonterg, 2.:Neufchönefeld, L-Volkmarsdorf, L.:Neu: 
ftadt, 2.:Sellerhaufen, L.Eutritzſch, 8.:Gohlis. 

) Incl. 1492 Militärs. 

) Exel. Kleinzſchocher Gutsbezirk. 
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derjelbe wie im Vorjahre, nämlich 9:30 Brocent. Andere Minen in Miturien , die 
der Gejellichaft „El Porvenir“ gehören, producierten 1450 Flaſchen Quedfilber. 
Sogar die Ausbeutung diefer Minen, deren Erze durchichnittlich bloß 1 Procent 
Quedjilber enthalten, iſt gewinnbringend. 


Goldgewinnung in Schweden. Die Adelfor&:Goldmine in Schweden, 
in welcher jeit beiläufig 150 „Jahren nicht gearbeitet wurde, gieng vor kurzem in 
den Beliß einer deutſchen Geiell u über, welche den Abbau wieder beginnen wird. 


Nene Erjheinungen aufdem Gebiete der geographiichen Literatur 
Auslands. Wie uns ein Freund unferer Zeitichrift aus Riga berichtet, erichien 
vor furzem im Auftrage des Vorſtandes der geographiſchen Gejellichaft in Peters: 
burg ein neues Jahrbuch (der faiferlih ruſſiſchen geograpbiichen 
Gelellihaft), welches den FFortfchritten der Geodälie, Hydrographie, Meteoro: 
logie und na Rufslands überhaupt gewidmet iſt. Als Herausgeber find 
genannt: illo, J. Muſchketow und A. Grigorjew. Der überaus 
reihe Inhalt dieſes — Jahrbuches bemiſst ſich aus folgender kurzer Überſicht 
der in demſelben vorhandenen Aufſätze und Berichte: E. Kowerski veröffent: 
licht einen Artikel iiber die Nothmwendigfeit der Errichtung eines geodätiſchen Organs 
zut geographifchen Erforichung Rufslands, gibt Überfichten über die geodätischen, 
aftronomifchen und fartographiichen Arbeiten des Kriegsminiſteriums, jowie ver 
hydrographiſch-karlographiſchen Arbeiten des Marine-Refjorts. Tillo berichtet über 
die in den jahren 1885—1890 vollendeten Arbeiten zur Erforichung des Erd: 
magnetismus; B. Sresnewski über die meteorologiichen Verbältnilie Ruislands 
im jahre 1889 ; Nikitin über die Fortſchritte der geologiichen Arbeiten für dasjelb: 
Jahr; N. Kusnezow veröffentlicht eine Überſicht der phytogeographiſchen Arbeiten; 
J. Kusnezom ter zoogeograpbiichen Erforichung Ruſslands und Aſiens; J. $. 
Borkowski gibt eine kurze Überficht über die Zhätigfeit des ſtatiſtiſchen Comites 
des Miniſteriums der Wege-Communicationen in Beziehung auf Kartographie und 
Landvermeſſung; D. Anutſchin endlich referiert über die neueſte geographiſche 
Literatur überhaupt und die im „jahre 1889 abgehaltenen geographiſchen Con: 
greile. Der Preis des Yahrbuches iſt auf 2 Rubel feſtgeſetzt. 

Dom 1. Januar 1891 ab erjcheint außerdem der „Meteorologiide 
Bote”, herausgegeben von den mathematischen und phyſikaliſchen Abtheilungen 
der geographifchen Gejellihaft unter der Redaction des Profeſſors Mojeifom, 
M. Ryfatihews und J. Spindlers. 

Das erjte Heft der „Nachrichten der geographiſchen Gejellihaft‘ 
für 1891 (Band 27) enthält den hochinterejianten Vortrag des | Oberiten Wolo: 
ſchinow über d’e ſibiriſche Eiſenbahn und einen Nefrolog Peter Ti bihatich ews, 
von General Stebnicki verfaſſt. B. Tſchichatſchew, geboren 1808 in Gatichina, 
veritorben am 1. (13.) October 1890 in Florenz, war einer der berübmteiten 
ruffifchen Geographen und Afienforjcher, welcher aber feine Werke über Kleinalien, 
den Altai und Sübditalien in franzöftifcher und deuticher Sprache verfaiste. Sein 
Hauptwerk „Asie Minenre“ erjchien in Paris in 8 Bänden, in zwei Auflagen in 
den Jahren "1864 und 1866; in populärer Ausgabe auch deutih in Leipzig im 
Jahre 1857. Der Oberſt des Generalitabs, N. A. Wolofhinom, erläutert die 
‚stage über Die Nothwendigkeit der fibiriichen mn vom ökonomischen, 
wie politiichen Geſichtspunkt. Die ſibiriſche Eiſenbahn, fo führt er aus, 
ift Staatsnothwendigfeit 1. in Bezug auf die Colonifation des Amur- und Uſſuri— 
landes, 2. zur Hebung der Goldausbeutung und technifhen Verbejlerung der 
Goldgewinnung, 3. zur Belebung des Theehandels, welcher jest ausichließlich und 
vorzüglich der chineſiſchen Bevölkerung zugute kommt und mehr Arbeitsgeminn 
der ruffiihen Bevölkerung Sibiriens einbringen könnte. 

In politiicher Hinficht iſt die fibirifche Eifenbahn nothwendig, um die nach: 

barlichen Beziehungen Rufslands zu China_zu kräftigen und vor engliichen Heßereien 
zu bewahren. Wladimoitot und das Uſſuriland it von Ruſsland abgeriſſen; 
Mladimoftof kann im Kriegsfalle ein zweites Sewajtopol werden. Vie ibirifche 
Eifenbahn muſs daher jchleunigit — werden, innerhalb 6 Jahren. Der 
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Ruhm und der Stolz Ruſsland machen eine directe Eifenbahnverbindung mit 
MWladimoftof unumgänglich nothwendig. Die wichtige Bedeutung der sibiriichen 
Traniitbahn ward bereits vom Grafen Muramjem:Amurjfi vor 30 Jahren 
erkannt, wie neuerdings zwei Generalgouverneure, Baron Korff und General: 
lieutenant Graf Janatiew, die Bedeutung Wladiwoſtoks erkannten und Die 
Nothwendigkeit der Erbauung von Eifenbahnen zur Verbindung von Wladimojtof 
mit dem Uſſurilande, des Amurfyitem3 mit dem Oblande. 

Die ruſſiſche Shwarzerde (Tihernojem). Einem Vortrage des Herrn 
Lehrers Hoffmann im Leipziger Verein für Erdfunde entnehmen wir Folgendes: 
Infolge des bis in die legte Zeit fehlenden beftimmten Begriffs des Tſchernoſem 
und feiner daher jehr mwillfürlihen Abgrenzung von ihm verwandten Bodenarten 
herrichte bis in die Gegenwart eine große Unficherheit über die Verbreitung des 
Tichernojems. Nechnet man zum Tifchernofem alle Bodenarten, die über 2 Procent 
organiiche Stoffe enthalten, jo findet ich derjelbe im jüdlichen europäijchen Ruſs— 
land in einem 350-700 Werft breiten, von Weſten nach Diten an Breite allmählich 
zunehmenden Gürtel, deſſen nördliche Grenze an vielen Stellen mit dem breiten 
fandigen Streifen zufammenfällt, der, am Pripet beginnend, von Südweſten nach 
Nordoiten über Tula bis Kaſan an der Wolga ſich binzieht und ungefähr auch 
mit der Juli-Iſotherme von + 20° E. zufammenfällt. Das Tichernojemgebiet 
umfaist das ganze europäiſche Ruſsland ſüdlich von diefer Grenzlinie mit 
Ausnahme von Taurien, und den Gouvernements3 im Norden und Nordweſten 
des faspifchen Sees. Im allgemeinen wächst der Humusgehalt im Boden von 
Weiten nah Oſten; am höchſten iſt er an den Ufern der Wolga, wo er in 
den Gouvernement3 Saratow, Penſa, Simbirsf, Orenburg, Ufa und Samara 
13—16 Procent beträgt; hieran fchließt fich nach Weit zu fait concentriſch ein 
Ring mit 10—13 Brocent Humusgehalt und meiter einer von 7—10 Procent 
Gehalt. Die Zone mit 4—7 Procent Humusgehalt ift die größte und umfaſst 
faft */, des transodnjeprifchen Gebietes, den ganzen Küſtenſtrich des alom’ ſchen 
Meeres und die centralen Theile des Tichernofemgebiets. Die fich weſtlich und 
nordweitlich hieran jchließ nde Zone mit 2—4 Procent Humusgehalt bildet den 
Übergang zu dem nördlichen Rajenboden einerfeitS und den ſüdlichen Salziteppen 
andererjeit3, die beide einen Humusgehalt von 05—2 Brocent haben. In allen 
Zonen überiteigt die Mächtigfeit dev Schwarzerde nicht 5 Fuß. Die Haupturfabe 
der DVerjchiedenheit des Humusgehaltes liegt in dem chemiſchen Charakter des 
Muttergeiteins, aus dem der Tſchernoſem entjtanden it; je thonreicher das Mutter: 
geitein, um jo humusreicher ift auch der daraus gebildete Tichernofem. Im ſüd— 
weitliben Theil des Schwarzerdegebiet3 it das Muttergeitein vorwiegend ſandiger 
und kalkiger Natur ; im centralen Theil ruht das Tichernofem auf fünf verichiedenen 
Gejteinsarten : jurafliichem Mergelthon, tertiären und anderen Sanden, Kreide und 
Nreidemergeln, devoniſchen Kalken und auf Geſchiebelöſs; und in den öftlichiten 
Gebieten find es vorwiegend Mergelthone permifcher und triaflifcher Formation, 
die an der Bildung des Tſchernoſem beteiligt find. Entgegen den früheren Hypo: 
theien, nach denen Tichernofem entweder durch das Meer oder durch Sümpfe 
gebildet jein follte, nimmt man heute allgemein als fejtitehend an, dafs Tichernofem 
eine locale, oberirdiiche Bildung tft, entitanden durch Einwirkung einer Reihe von 
Factoren auf jene Muttergefteinsarten, die noch heute das Liegende des Tſchernoſems 
bilden. Dieje Factoren find entweder organifcher, Flimatologiicher oder mechaniſcher 
Natur, je nachdem die Flora und die niedere Faung bei der Zerſetzung des Geiteins 
und der Humusbildung betheiligt jind, das Klima das Machsthum einer Steppen: 
flora begünitigt und die im Boden thätigen capillaren Kräfte das Eindringen und 
reithalten der Humusfäuren ermöglichen. Wälder haben die Bildung von Tſcher— 
nojem verhindert, an feiner Bildung it ausfchließlich die Steppenflora betheiligt. 
Die von Würmern, Käfern, Larven, Wiühlern und Nagern bei der Humusbildung 
und Auffpeicherung geleiftete Arbeit iſt beträchtlicher, als eine oberflächliche Be: 
tradhtung vermuthen läjst. Im Steppenboden geht die Bildung des Humus derart 
vor fi, daſs die frautartigen Theile der Gewächſe abiterben, an der Luft ver— 
modern und ich theilmeife in Humus verwandeln, der mit dem Regen: oder 
Schneewaſſer in den Boden eindringt und bier aufgeipeichert wird. Diefe Humus: 
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fäuren wirken löfend auf das Muttergeitein und gehen mit den Elementen des— 
jelben Verbindungen ein, auf deren Anmejenheit die Fruchtbarkeit des Tſcher— 
nofem beruht. J 

Seitens des Herrn Vorſihenden Prof. Ratzel wurden an den inhaltreichen 
Vortrag noch einige Bemerkungen über das anderweitige Vorkommen des Tſcher— 
nofem oder ihm ähnlicher Bodenarten gefnüpft. Der PBrairieboden in den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika zeigt eine dem Tſchernoſem ſehr ähnliche phyſikaliſche 
und chemiiche Zulammenjegung und verurſacht hier diefelbe unerjchöpfliche Frucht: 
barfeit wie der Tichernofem im füdlichen Rufsland. In Deutichland ift der weit— 
verbreitete Moorboden eine dem Tichernofem analoge Bodenart und im Hoch— 
gebirge ruft die die atmofphäriiche Luft abichließende Schneedede bei der von ihr 
zeitweilig bededten WVegetationsfläche eine Vermoderung der organifchen Beſtand— 
theile derjelben hervor, die ebenfalls eine Moor: oder Moosbildung im Gefolge hat. 





Alten, 


Indiens Kohlenproduetion. Die Kohlenproduction ift in Indien ir 
fortwährendem Steigen begriffen, jo daſs „Industries“ fürchten, Zancafhire werde 
bald einen bedeutenden Koncurrenten an Indien haben. Während im Jahre 1880 
Indiens Gejammtproduction an Kohlen 1,019.793 2 betrug, belief ſich jelbe im 
abgelaufenen fahre (1890) auf2,045.359 £, wovon 1,641.354 £ auf Bengalen, 144.465 t 
* die Centralprovinzen, 116.676 auf Aſſam und 59.6462 auf das Gebiet von 
Nizam entfallen. Im Laufe von 10 Jahren hat fich alfo die Kohlenproduction 
Indiens mehr al3 verdoppelt. 

Japaniſche Bevölkerungsſtatiſtik. Die „Pol. Core.” berichtet aus 
Tokio, Mitte November v. J.: Soeben wurde von amtlicher Seite die neueite Bevöl— 
ferungsftatiftif Japans veröffentlicht, welche vielfach bemerkenswerte Daten enthält. 
Darnach betrug die Bevölkerung Japans im Jahre 1889: 40,072.020 Seelen. 
Die ER) der Geburten war in demfelben Jahre 1,209.910, der Todesfälle 808.680. 
Die Zahl der Geburten überftieg demnach die der Todesfälle um 401.230. Nach— 
dem die Ausmwanderungsbewegung ohne Bedeutung ift und derfelben durch die 
Rückkehr Emigrierter und die Einwanderung Fremder beiläufig die Wage gehalten 
wird, fo fann man wohl annehmen, daſs die Ziffer des Überſchuſſes der Geburten 
der Ziffer der Bevölferungszunahme entipriht. Die lebtere beträgt ſomit genau 
ein Brocent, was den Verhältnifien in Oſterreich Ungarn, Belgien und annähernd 
in Italien entipricht. Bon den neugeborenen Kindern waren 617.863 männlichen 
und 592.047 weiblichen Geichlechts. Auch in der Gejammtbevölferung überwiegt 
das männliche Geichleht mit 20,245.336 Perfonen gegen 19,825.684 Perſonen 
weiblichen Gejchlecht3. — verzeichnet die Statiſtik neben 340.445 Eheſchließungen 
die bemerkenswerte Ziffer von 107.478 Eheſcheidungen. Die Zahl der Ehepaare 
beträgt 7,445.119. Die Zahl der Häuſer iſt 7,840.872 und hat im verfloſſenen 
Yahre um 38.046 zugenommen. 


Afrika. 


Straußenzucht in Südafrika. Noch zu Anfang der Sechziger: jahre war 
die Anzahl der im Gaplande in Domeftication befindlichen Strauße eine geringe, 
doch nahmen die Zuchtanitalten in den fpäteren Jahren eine folhe Ausdehnung 
an, dafs fih im Jahre 1875 bereits über 32.000 zahme Straufe in der Gap: 
colonie befanden. Zu gleicher Zeit entitanden auch in Natal, Algier und Agypten 
Zuctanftalten, die heute eine große Bedeutung erlangt und die ſchönſten Reſul— 
tate zu verzeichnen gehabt haben. So murden im Jahre 1874 aus Nordafrika 
allein für 10 Millionen Mark Straußenfedern verfauft. Unter den 16 befannten 
EStraußenarten find fünf mwejentlich von einander in Geitalt und Beftederung ab: 
mweichende Gruppen zu unterfcheiden, und zwar der afrikaniſche Strauß, der Nandır, 
der Emu, der Kaſuar und der Kiwi. Bon diefen fünf Arten haben nur die erit: 
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genannten und die Nandus oder amerifanifchen Strauße bei dem jegigen Stande 
der Zucht Bedeutung. 

Was nun die Anlage der Straußenfarmen anlangt, jo hat man vor allen 
Dingen auf zwei Umſtände zu achten, ohne die eine ſichere und geminnbringende 
Straußenzucht nicht möglich it, nämlich auf ein möglichit großes Terrain und 
auf eine zweckmäßige Nahrung. Je größer der gebotene Raum, je freiere Bewegung 
den Thieren gejtattet ift, deſto beiler entwideln fie fih und deito gefünder und 
kräftiger werden fie erhalten, womit die Eutwidlung der Federn natürlich im 
—— Zuſammenhange ſteht. Was den zweiten Punkt betrifft, ſo gedeihen die 
Strauße nur auf einem Weidegrunde, der ihnen ſüße, alkalihaltige Gräſer bietet; 
daneben bekommt jeder Vogel gegen ein Pfund Mais pro Tag. m übrigen find 
die Strauße feineswegs mwäbhlertich inbezug auf ıhre Nahrung, und die Erhaltung 
mwenigitens der erwachjenen Thiere hat feine bejonderen Schwierigkeiten. Nur find 
fie gegen Feuchtigkeit etwas empfindlich und müſſen bei Regenwetter Obdach haben. 
Das Nupfen der Federn geichieht alle acht Monate und eritredt fich nicht allein 
auf die großen Federn der Flügel und des Schwanze3, ſondern auch auf einen 
Theil der Heinen minderwertigen ?yedern des Nüdens und der Bruſt. In der 
legten Zeit ift an Stelle des Rupfens mehr das Schneiden getreten, da ſich bei 
der erſten Verfahrungsmeile häufig Fieber der Thiere einftellt, welches diefe hart 
mitnimmt. Ein erwachjener männlicher Strauß liefert bei drei Ernten in zwei 
Jahren etwa ein Pfund Federn eriter Claffe, welche einen Wert von 880 bis 
1000 Mark repräfentieren, jowie einige Kllogramm fleinerer Federn von geringerer 
Güte. Auch für die Eingeborenen ift der Strauß ein wichtiges Thier, deilen Fleiſch 
und Eier von ihnen gegellen werden. Was die Rentabilität der Farmen anlangt, 
jo jei erwähnt, daf3 die Anlagefoiten einer größeren Farm für etwa 100 Strauße, 
welche ein Terrain von wenig'tens SO—100 ha erfordert, nebit genügender Brut: 
anftalt 50.000 Mark nicht überjchreitet. Da man den Wert eines erwachienen 
Straußes auf menigitens 1000 Mark ſchähen kann, fo beliefe fich danach der 
Befammtwert der Farm einjchlieblich des lebenden Inventars auf 159.000 Mark. 
Nach dem angegebenen Federnertrage würde diejes Capital ſich mit menigitens 
30 Procent verzinfen, melde VBerzinfung fich durch den Gewinn aus der Na: 
zucht noch jteigern würde. Zu beachten iſt auch, daſs der Erwerb der Vögel bei 
der Anlage, weil man am beiten junge, im eriten Jahre ftehende Thiere anſchafft, 
fih auf ein Drittel der obigen Schägung reduciert. Es ergibt fich hieraus, daſs 
die Rentabilität der Farmen eine enorme jein fann und daſs dieſe wohl ver: 
dienen würde, feitens des deutichen Gapitales Beachtung zu finden, während diejer 
Erwerbszweig gegenwärtig vorzugsweile in den Händen franzöfiicher und englifcher 
Unternehmer fıch befindet. 


Amerika. 


Chiles wirtihaftlihde Zonen. Chile läfst fi) von Norden nad Süden 
in 4 natürliche wirtichaftliche Zonen theilen: 

l. Zone der Minerale: Zwilchen dem 18.° bi3 27.° f. Br. Mit fehr 
dDürftiger Vegetation beitanden, enthält fie an der Küſte große Guanolager, in 
der Mitte Salpeter, Borar, od, nad) Süden bin reiche Vorräthe von Kupfer, 
Silber, Gold. 

2. Zone der Minerale und des beginnenden Mderbaues: 
Sidhälfte von Atacama, Coquinbo, Aconcagua. Sie bietet in mineralifcher Be: 
ziehung diefelben Verhältniſſe dar mie die vorige, befist aber ſchon einige frucht: 
bare, ausreichend bemwällerte Thäler. 

..3. Zone des Aderbaues: Zwifchen 33°—43° 30, von Balparaifo bis 
Chiloe. Faſt alle Provinzen diefer Zone befinden ſich im fogenannten Gentralthale 
(zwifchen den Anden und der Küſtenkette) und enthalten gut bemäjlertes Land 
und ein mildes Klima, das, je weiter nach Süden, umfo regenreiher wird. Aus: 
gedehnte Wälder jtehen an den Bergen der Küſtenkette. Man erzeugt alle Arten 
Getreide, Obit und Gemüſe, ſowie auch Wein. Im Litorale der Provinzen Arauco 
und Concepeion gibt es beträchtliche Kohlenlager. 
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4. Zone der Wälder und der Fiſcherei: Vom 43° 30° bis zur Süd— 
ſpitze Amerifas. Das Gentralthal verichwindet hier in den Gewäſſern des ſtillen 
Oceans. Auf den die Küſte begleitenden Inſein und Inſelgruppen finden ſich 
flache Stellen, für Aderbau und Viehzucht geeignet, aber noch nicht benüßt. Inſeln 
und Feſtland find zur Zeit von reichlicher Vegetation bededt; die zwiſchen jene 
eingefchalteten Ganäle find von Walthieren und Robben belebt. 

Nah UA. O. im „Globus", 189%. Nr. 24.) J—e. 





Auftralien. 


Auftraliider Silberbergban. Im Octoberhefte der „Sammlung ameri: 
kaniſcher Coniularberichte” eritattet der Conſul der Vereinigten Staaten in Sydney 
einen ausführlichen Bericht über die auitraliichen Silberminen. Wir entlehnen dem: 
jelben nad dem „Handelsmuſeum“ Folgendes: 

Obwohl in allen auitralzaliatiichen Golonien Silberadern entdedt find, 
wurde außer in Neu-Süd-Wales doch jehr wenig zur Ausbeutung derjelben ge: 
than. Die Regierung von Victoria hält die bisher befannten dortigen Silber: 
minen nicht wertvoll genug, um bedeutendes Capital behufs Ausbeutung zu in: 
vejtieren. Am meiiten Silber produciert Neu: Süd: Wales, deilen Antheil an 
der auſtraliſchen Silbergewinnung jährlih 90 Procent ausmacht. Die reichite 
Silbermine, wie man fagt, der ganzen Welt, it Brofen Hill. Die Minen in 
Queensland befinden fich in befriedigendem Zuitande, während die Entwidlung 
der Minen Süd: Auftraliens wenig Fortichritte macht, indem manche Minen 
oft 30 Fahre lang brach lagen. Mas Weſt-Auſtralien anlangt, jo wurden 
dort mebrere Silber: und Bleibergwerfe von englifchen Gapitaliften ausgebeutet ; 
das Erz wurde hıuptlächlich des Bleies wegen nach England geichidt; früher wurde 
es als Ballaſt verichifft. Yebt weiß man, daſs das Erz reichlid” Silber enthält 
und die Regierung hat daher energiiche Schritte behufs Ausbeutung diefer Minen 
gethban. Obwohl die Eriftenz von Silberminen in Tasmania ſehr lange be: 
fannt ift, murde auch dort jehr wenig für die Entwidlung der Minen gethan. 
Die Erze follen auf einer Fläche von 30 engliihen Quadratmeilen zeritreut fein 
im Mount Zehan:Dijtricet und manch: derfelben jollen 60—70 Unzen Silber ent: 
balten. In Neu:Seeland mwurden mehrere Minen geöffnet. Die meijtveriprechen- 
den find auf der Nordinfel; doch iſt das Silberergebnis der Colonie gering. Sir 
James Hector, der Geologe der Regierung, behauptet, daſs der Bleiglanz in 
verjchiedenen Xheilen der Inſel 20—50 Unzen reinen Silber per Tonne ergeben 
fann, und dafs an manden Orten der Bleiglanz mit goldhältigem Eifenfies ge: 
mengt ilt. Von den Silberminen der Nordinjel ſchenkt man am meiſten Aufmerf: 
jamfeit dem Thames Goldfeld-Diſtriete. In den Silberminen von Aroha und 
Maritoto wurde vor einigen Jahren mit Erfolg gearbeitet; jie wurden aber nach: 
träglich aufgegeben. In Sydney und Melbourne haben jich in letzter Zeit Gejell: 
ichaften zur Ausnützung derjelben mit verbefjerten Hilfsmitteln gebildet. In Mel: 
fon jtieß man auf filberhältiges Blei und Zink; zwei oder drei Minen wurden 
geöffnet, aber das Endergebnis war gering. 


Literatur. 


Sür alle nicht unterzeichneten Bejprehungen übernimmt der Heraus⸗ 
geber die volle ſachliche und auch perjönlihe Berautwortlichkeit. 





itcher. 
Hotz, Dr. R. Veitfaden für den Geographieunterriht an Secundar: und Mittel: 
fchulen. 174 ©. 1891, Verlag von R. Reich, Bafel. 1 Fr. 40 App. 


Kaum einem Unterrichtsfache it in dem jüngiten ‚Jahren  vonfeite der 
Methodiker foviel Aufmerkſamkeit geichenkt worden, mie der Geographie, und es 
darf in Anerkennung des bisher Geleifteten betont werden, daſs bereits eine ſchöne 
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Anzahl wirklich guter und empfehlenswerter Lehrbücher zur Verfügung ſtehen— 
Mer etwas Neues bieten will, mag es fich daher wohl überlegen, ob er imſtande 
ift, nach irgend einer Richtung hin Beſſeres und Vollkommeneres zu leiiten. 

Für obigen Leitfaden bürgt nun allerdings fchon der Name des Verfaflers, 
eines tüchtigen Geographen, Redactors der „Geogr. Nachrichten”, und eines vor: 
züglichen Lehrers zugleich. In eriter Linie empfiehlt fich das Lehrmittel durch die 
Anlage und Gruppierung des Stoffes. Ohne Benachtheiligung der politifchen 
Geographie ift überall eine Abtheilung nach natürlichen Verhältniſſen durchgeführt, 
und zwar fowohl im Gefammtitoffe, wie in den je zu einer Nummer zuſammen— 
gefafsten Materialien. Es bemeifen dies keifpielsweite folgende Titel: die Alpen, 
die Donautiefländer, das ofteuropätiche Flachland, das norddeutiche Tiefland, die ober: 
rheiniſche Tiefebene und das Maingebiet, die Kleinſtaaten des deutichen Mittelgebirges ıc. 
Die einzelnen Länder felbit find nach Landfchaften und Fluſsgeb'eten behandelt. 

Wo ein caufaler Zufammenhang unter den verichiedenen geographifchen 
Beziehungen Harliegt, ift derfelbe angedeutet und dem Lehrer Gelegenheit gegeben, 
den Unterricht über die Stufe bloßen Gedächtnismerfes zu erheben. Der Sto 
ſelbſt iſt durchgehends fehr anjchaulich behandelt und muſs die Schüler ohne Zweifel 
intereffieren. Man fühlt es fofort heraus, dafs der Verfafler nicht nur mit dem 
Inhalte der Miffenfchaft, fondern auch mit den Forderungen der neuzeitigen Methode 
befannt iſt, daſs das Buch fo recht aus der Arbeit in der Schule herausgewachſen iſt. 

Dais die Geographie fich mehr al3 andere Fächer mit Namen abgeben 
mufs, = im Mefen diefer Difciplin und ift nicht zu ändern. Aber der Berfafler 
hat ſich Mühe gegeben, dieſelben ſoweit als möglich nicht als nadte Wörter 
erfcheinen zu laffen. In der Ausmahl fcheint derjelbe einen glüdlichen Griff gethan 
und in der Anzahl das Nöthige und MWünfchbare nicht überichritten zu haben. 
Dafs die Ausſprache fremder Namen beionders bemerkt ijt, begrüßt der Recenjent. 
Gern hätte derfelbe auch fartographiiche Skizzen darin gejehen, mie folche der 
Herausgeber d ejer Zeitfchrift in feinen trefflichen Lehrmitteln eingeführt hat, da 
fie die Einprägung und das Behalten des geographiichen Gerippes eines Landes 
wejentlich erleichtern. . 

Im übrigen empfiehlt fich das Buch auch durch weile Beichränfung des 
UnterrichtSmateriales auf ein Maß, das ſich auf der bezüglichen Altersitufe behandeln 
läfst, und äußerlich durch foliden Einband, mie durch mäßigen Preis. Da die 
Schweiz nicht einläfslicher behandelt ift, als die übrigen Gebiete unſeres Continents, 
das Buch aljo nicht fpeciell ſchweizeriſches Gepräge hat, jo eignet es fich in gleicher 
Weife, jomeit es zu den Lehrplänen pafst, für alle deutihen Mittel: und die 
Oberclaſſen der Bürgerichulen. 

ür eine zweite Auflage fei zum Schluffe auf einige Corrigenda hingewieſen. 
©. 16 iſt der auch anderwärts oft beliebte Ausdruck „griechiſch-katholiſch“ vers 
wendet, wo aber „griechiſch nicht uniert“ ftehen follte. — S. 38 Bosnien 
„umfafst" die dinariichen Alpen? — ©. 102. Oſterreich und Ungarn ftehen 
in Realunion, nicht in PBerfonalunion. — 5.103. Die Enns fommt nicht vom 
Dachſtein, und die Leitha nicht von Semmering. — ©. 104. Wien liegt jebt wohl 
auch an der Donau, nicht nur am Donaucanal. — ©. 106. Kufitein ift nicht mehr 
geltund : desgleihen Olmütz. — ©. 112. Monfun = „Jahreswind“, wohl nur ein 
ruckfehler, deren überhaupt einige vecht ärgerliche ftehen geblieben. — ©. 132 
follte wohl ein Wort über Korea jtehen. — ©.143 auf die ganze Eahara 
dürften die Franzofen denn doch nicht Anſpruch machen, fondern auf das weftliche 
Drittel, wodurch die Verbindung Algeriens mit Senegambien hergeitellt würde. — 
S.155. Die Bevölkerung der Vereinigten Staaten mit 65 Millionen dürfte doch 
zu reichlich berechnet jein. — ©. 169. Nicht der ſüdlichſte, fondern der öftlichite 
Theil von Guyana gehört den Franzoſen. U. F. 


Tromnan A. Das deutihe Reich in feinen Culturbeziehungen zur Fremde. Ein 
Hilfsbuch für den abichliegenden erdfundlihen Unterricht, ſowie zum unt r: 
richtlichen Gebrauh in Handels: und Gemerbefchulen. Mit 3 Karten und 
Kärtchen. 112 ©. 1891, Verlag von H. Schrödel, Halle a. d. S. 1 ME. 60 Pi. 

Ein vorzügliches Büchlein; eigenartig in feiner Anlage, trefflih in der 

Ausführung. Die Schrift, welche recht zeitgemäß genannt werden muſs, gibt eine 
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wohl orientierende Uberficht über die Stellung des deutſchen Neiches zum Auslande 
in Hinficht auf Rohitoff, Erzeugung und Verarbeitung, Weltverfehr und Handel, 
Auswanderung und Colonialbeſitz; alles mohlgeordnet in genügender Einläjslichkeit, 
ohne eine überflüſſige Detaillierung anzuftreben, fo dafs der fchulgeographifhe 
Charakter der Arbeit, den der Autor ausdrüdlich betont, immer gewahrt bleibt. 

Tas ganze Buch gliedert fich in 5 Hauptabfchnitte: I. Deuthlands Welt: 
ftelung; DH. die wichtigſten Träger der deutihen Eultur; III. Deutichlands 
.. andel und MWeltverfehr; IV. die deutjche Auswanderung; V. die deutjchen 

olonien. 

In I wird nad einer vecht fachlichen Darflellung der centralen Lage 
Deutihlands die Bedeutung dieſer centralen Lage für Deutfchlands ultur: 
entmwidlung —— und dann die gegenwärtige Machtſtellung des Reiches erläutert. 
Eine vergleichende Darſtellung der Fläche, Bevölkerungszahl und Militärmacht der 
europäiſchen Großmächte gibt hierzu eine willkommene ziffermäßige Überſicht. — 
Syn II. ſpricht der Verfaſſer über Volksihum und Volksbildung, Landwirtſchaft 
und Waldeultur, Induſtrie, Binnenhandel und Verkehr, wobei auch wieder ein: 
geftceute vergleichende Zifferangaben wertvolle Aufichlüffe geben. — In II. finden 
wir zuerit eine geichichtliche Entwidlung des deutjchen MWelthandels, dann eine 
Daritellung über Umfang und Zahlenverhältnis des deutichen Handels im allge: 
meinen. Befonders werden dann Deutichlands europäischer Handel, ſowie die 
überfeeifchen Handelsverbindungen geichildert, wobei jelbjtveritändlich ziemlich zahl: 
reiche ftatitifche Beigaben unerläfslich find. Ganz befondere Aufmerkſamkeit widmet 
der Verfaſſer dem IV. Abjchnitte: Die deutiche Auswanderung. In dieſem Abs 
Schnitte zeigt der Verfafjer nicht nur eine große Kenntnis der factiſchen Verhältniffe, 
fondern auch ein nicht gemwöhnliches Verſtändnis für die richtige Auffaffung dieſer 
Verhältniſſe. Daſs fich der Verfaſſer gerne mit den deutfchen Colonien bejchäftigt, 
hat er ſchon in einer früheren Schrift gezeigt. 

Mir können die Schrift allen unferen Leſern, nicht nur denen im deutjchen 
Reiche, auf3 angelegentlichite empfehlen und würden es mit Freuden begrüßen, wenn 
wir auch für andere Länder derartige Hilfsbücher ‚für den „abichließenden erd— 
fundlichen Untericht” erhielten. Wir find der feften Überzeugung, daſs das Bud 
in Schule und Haus von guter Wirkung fein wird. 


Borlänfige Ergebniffe der Volkszählung vom 31. December 1890 in den im Reichs— 
rathe vertretenen Königreihen und Pändern. Bearbeitet und herausgegeben von 
der k. k. ſtatiſtiſchen Gentral:Commiffion. XXVI und 141 ©. gr. 8°. Berlag 
von A. Hölder, Wien. 1 fl. 20 fr. 

Wenn es bei einem Buche von Wert iſt, daſs es jo raſch als möglich ericheint, 
jo ift es gewiſs bei DVeröffentlichungen von Bolfszählungsergebnifjen in erſter 
Linie der Fall und wir fönnen daher der ftatiftiichen Gentral:Sommiflton nur zu 
Dank verpflichtet fein, daſs fie uns in jo überrafchend kurzer Zeit — faum zwei 
Monate nach der erfolgten Zählung — in ziemlich detaillierter Weife die Refultate 
der Volkszählung in — vorlegt. Allerdings ſind es „vorläufige Ergebniſſe“; 
aber, da erfahrungsgemäß die „endgiltigen“ nur in einzelnen minder belangreichen 
Ziffern von den erfteren abweichen, jo können alle, welche mit dieſem Materiale 
zu arbeiten haben, im allgemeinen dasjelbe mit Beruhigung verwenden. Für 
jtants: und volfswirtichaftliche Arbeiten, für wiſſenſchaftlich-ſtatiſtiſche und für 
geograpbifcheftatiitiiche Unterfuchungen und Daritellungen ift in den „vorläufigen 
Ergebniſſen“ willkommenes Biftermateriale geboten, nachdem die Zählungsrefultate 
der vor 10 Jahren ftattgefundenen Volkszählung ihren Wert fon ziemlich ein: 

ebüßt haben. Namentlich für die Schule, wo ja doch nur abgerundeste 

Biffern in Betracht fommen, find die im vorliegenden Buche gebotenen Zahlen 

vollends genügend. — 

Das Buch gliedert ſich in eine Einleitung (XXVI ©.) und in 141 ©. Tabellen 
über die einzelnen Kronländer und Lberfichten. R 

Zuerſt werden die Einrichtungen beiprochen, welche getroffen waren, um 
die vorläufigen Ergebnifie jo rajch als möglich zu ermitteln. Bis 15. Februar war 
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etwa: die Hälfte der Ausweiſe bei der Statiftifchen Central-Commiſſion eingelaufen ; 
bis 18. Februar fait der ganze Reit; nur von 30 Bezirkshauptmannſchaften, bezm. 
Städten mit eigenem Statut trafen erſt am 26. Februar die Daten ein. Sodann 
wird die Einrichtung der Tabellen beiprochen. Abſatz III bringt das Gejammt- 
vefultat zur Daritellung (1880: 22,144.244; — 1890:23,835.261; das ergibt 
76 Procent Zuwachs —= vro Jahr 076). Abſatz IV bringt die Überſicht der Haupt: 
ergebniffe nach den Ländern, und zwar für Wohngebäude, MWohnparteien und 
Bevölkerung. V, VI und VII bringt Näheres nad) den genannten 3 Rubrifen. 
VIII referiert über die Dichtigfeit, relative Bevölkerung. IX zeigt die Gliederung 
der Ortsgemeinden nach der Größe. X bringt die Civil: und Milıtärbevölferung 
getrennt zur Darftellung. XI fpricht über den Einfluſs der natürlichen und ber 
Wanderbewegung der Bevölferung auf die Geitaltung der Volkszahl. XII bringt 
einläfsliche Daten über die Bevölkerung Wiens in feinem neuen Umfange mit 
on tie Gefammtjumme beträgt, einjchließlich 22,651 Mann Militar, 
Fi >. * 

Die Tabellen für die einzelnen Kronländer enthalten die Ergebnifie 
nach den Gerichtsbezirfen und Bezirfshauptmannfchaften und führen die Gemeinden 
mit mindejtens 2000 Einwohnern namentlich an. Tie Rubriken umfaſſen die Zahl 
der Häufer, der Wohnparteien, der anweſenden Bevölferung 1880, 1890, Zu: und 
Abnahme abfolut und in Procenten. Diefe Tabellen umfallen nicht weniger als 
132 Seiten. Weitere 8 Seiten bringen die Überficht nach Kronländern und Bezirks: 
hauptmannfchaften ; die legte Seite bringt eine Kecapitulation nad Kronländern, 
die wir unter den Notizen (S. 205) auch mittheilen. 

Ta heutzutage die Bedeutung der Volkszählung fo ziemlich eine allgemein 
anerfannte iſt, fo bedarf es wohl nicht des Hinmeiles, daſs das in Rede ftehende 
Buch ouf die Beachtung eines jeden Gebildeten, namentlich aber aller jener 
Anipruch macht, welche jich mit geographiicher Statiftif bejchäftigen. 


Deu erfihienene Schriften. 
(53—57.) 


53. Dilling, Landesfunde von Hamburg. 56 ©. Tert, 15 ©. Karten und Bilder. 
(Ergänzungsheft zu Seydlig.) Verlag von F. Hirt, Breslau. 75 Pf. 

54. Kaulen, Dr. F., Aſſyrien und Babylonien nach den neuejten Entdedungen. 
286 S. Mit 1 Inſchriftentafel, 2 Karten, 7 ganzfeitigen Tonbildern und 87 Tert: 
illujtrationen. (Aus Herders illufte rter Vibliothef der Länder: und Völker— 
funde.) Verlag von Herder, Freiburg i. Breisgau. 

55. Sonned, Dr. 9. und Czulik F., Metbodiiches Han“ buch der Heimatskunde 
von Brünn. 175 ©. 1891, Verlag von C. Winniker, Brünn. 1 fl. 50 Er. 

56. Trommau A., Das deutſche Reich in feinen Gulturbeziehungen zur Fremde. 
1891. 112 ©. Berlag von 9. Schrödel, Halle a. S. IMk. 60 Pf. 

57. Borläufige Ergebniife der Volkszählung in Oſterreich vom 31. De: 
cember 1890. XXVI und 141 S. Verlag von A. Hölder, Wien. 1 fl. 20 fr. 


Beilfchriften. 


— b—. Das niederrheinifhe Sciefergebirge. Stoffauswahl und Stoffanordnung 
zum Zwecke unterrichtlicher Behandlung in der Volksſchule Deutfche Schul: 
praris. 10. Jahrgang, Nr. 41, Seite 324— 326. 

Der Verfaſſer gibt zunächit eine furze Überficht und behandelt dann der 
Reihe nach die einzelnen Gebirgszüge des niederrheinifchen Echiefergebirges, das 
Rheintbal und die Moſellandſchaft. Remſcheid und Solingen liegen wohl ebenio: 
wenig im Thale der Wupper, wie Dortmund und Iſerlohn im Ruhrihale. 

Meigeldt. 
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Die erite Lection über Deutſchland. (Zur Preisbewerbung.) Deutiche Schulpraris. 
10. Jahrgang. Nr. 37, Seite 290 und 291. 


Der Verfaſſer betrachtet mit jeinen Schülern zum erſtenmale eine Karte 
von Deutichland, jucht auf ihr Sachſen, das engere Vaterland, und erörtert Größe, 
Grenzen, Gliederung und Benällerung (in großen Zügen) des deutichen Reiches. 
Nicht am Platze ift die Frage: Verſucht einmal abzufhägen, wie vielmal fo groß 
Deutichland als Sachſen Hi („annähernd richtige Rejultate werden nicht aus: 
bleiben‘) und der Hinweis auf die früheren Grenzen Deutichlands. Weigeldt. 


Lomberg A., Zur Orgauiſation der Schulwanderungen. Praxis der Erziehungs: 
ſchule. IV. Bd., 5. Heft, Septbr. bis Oetbr. 1890, Seite 185—195. 

In eingehender, mitunter breiter MWeife begegnet der Verfaſſer zunächit 
allen Einwänden, die bezüglich der DVeranitaltung der Schulwanderungen gemacht 
werden, und erörtert dann all die Außerlichkeiten, welche ein erfolgreiches Gelingen 
eines Echulfpazierganges hoffen laſſen. Genaueres über, den Bildungsmwert der 
Schulwanderungen findet man in des Nerfallers Schrift: Uber Schulwanderungen. 
Langenjalza, Hermann Bayer und Söhne, 1887. MWeigeldt. 





Müller R., Über Wandfarten und Atlanten für Volksſchulen. Praktiſcher Schul: 
mann. XXXIX. Band (1890), Heft 6, Seite 483 —490. 


Ausgehend von Zweck und Bedeutung der Karte für den geographifchen 
Unterricht meist der Verfafler zunächit nach), wie bei den einzelnen Unterrichts— 
thätigfeiten die Schulfarte zmedentiprechend verwertet werden funn und joll und 
formuliert hieraus bejtimmte Forderungen binfichtlich der Beichaffenheit und An: 
zahl der Karten für den erdfundlichen Unterricht in Volksschulen. Er verlangt für 
einfache Echulverhältniffe mindeitens als Mandfarten die Planigloben mit Be: 
tonung der phyſikaliſchen Verhältniſſe, eine phyſiſche und eine politifche Karte von 
Europa und eine phyfiiche und eine politifche Karte von Deutichland, außerdem 
als felbftverftändlich eine Karte des Heimatlandes im Höhenschichtencolorit.*) Schulen, 
welche ich eine größere Ausgabe geitatten fünnen, jollten dazu auch Karten von 
den einzelnen fremden Erotheilen in einerlei Maßitab anfchaffen, wobei jedoch 
phyſiſchen Karten der Vorzug zu geben it, wenn überhaupt Erdtheilfarten in Frage 
fommen. — Für jedes Kind wird ein Atlas gefordert, bei dem die gleiche farto: 
graphiſche Ausführung, wie fie die guten MWandfarten bieten, wünfchenswert it. 
Den Anforderungen der Werfehrsgeogiaphie iſt auf allen Schulfartenmwerfen ge: 
bürend Rechnung zu iragen. 

Da die Ausführungen dem gegenwärtigen Standpunft der Schulfartograpbhie 
im allgemeinen entiprehen und die Berürfnifie der Volksichule gebürend berück— 
fichtigen, fo fann man fich mit den Forderungen des Verfaflers wohl einverjtanden 
erklären. Iromnau. 


Ohler, Einige Grundforderungen des geographiſchen Unterrichts. „Ans dev Schule — 
für die Schule.” 1890. Januar:Heft. 

Man wird mit den dargelegten „Grundforderungen” im allgemeinen 
einverjtanden jein, da fie dem gegenwärtigen Standpunkt der Schul: Geographie 
entiprehen. Der Berfafler befämpft ten „geiittöotenden Verbalismus“ auf jchul- 
geographifchem Gebiete und fordert eine anſchauliche, fraftbildenpde, die 
Selbitthätigfeit des Schülers anjpannende Behandlungsmeiie. 
„Man forge für flare, ſtarke und zahlreiche Einzelvorftellungen!" lautet der erite 
jener Grundfäße. Dies kann nur auf dem Wege jorgiam geleiteter Beobachtungen 
geichehen. „Bei diejen Schulwanderungen wird es fich ja zum großen Theile um 
Beobachtungen handeln, die, ich möchte jagen, eract:geographiichen Charakters find, 








*) In Öfterreich ift durch das Reichsvolfsichulgefeß zur mindeiten Aus: 
jtattung einer Elementarjchule gefordert: 1 Narte des Heimatlandes; 2. Öiter: 


reih:Ungarn; 3. Europa; 4. Planigloben; 5. Ba'ältina; außerdem ein Globus. 
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als 3. 3. Berg, Höhe, Gipfel, Kuppe, Abhang, Fuß, Steigung, Quelle, Bach, 
Fluſs u. dgl. mehr. Daneben werden aber auch Beobachtungen angeitellt, die einen 
mehr mittelbaren geographiſchen Charakter haben, 3. B. Wiefe, Wald, Garten, 
Feld, Vorkommen gewiſſer Mineralien, Pflanzen, Thiere; Beichäftigungen der 
Menſchen u. dgl." — In welcher Weife die Heimat dem weiteren geo: 
raphiſchen Unterriht durh Verwertung des heimatliden An: 
nun suirieteitet dienitbar gemadht werden joll, wird an einem 
Beifpiel (Verwertung der heimatlichen Sumpflandicyaft bei der Behandlung der 
weiten Moorflächen an der Ems) gezeigt. Wenn ftet3 die „eigene Erfahrung des 
Kindes te und Angelpunkt der Behandlung” it, dann „lernt das Kind 
das Leben der Menfchen Fennen in feiner vollen Geichäftigfeit, lernt verjtehen, 
dafs der Menſch immer und überall die Hilfsquellen der Natur benußt und be: 
nutzen muſs, wenn eine gedeihliche Entwidlung ftattfinden fol. Die menfchliche 
Arbeit wird fomit zu einem Haupt: und Mittelpunkt des gneograpbiichen Unter: 
richts“. Daſs bei einer derartigen Berüdfichtigung des gegenwärtigen Eulturlebens 
von den fremden Ländern und Erdtheilen vorzugsmweife nur die zur Behandlung 
fommen follen, melde zur Heimat und zum Vaterlande in näheren Beriehungen 
ftehen, ift ſelbſtverſtändlich, ſowie die weitere Forderung, daſs bei diefer Behandlung 
größere Erdräume in „natürliche geographiiche Einheiten” zerlegt werden müſſen. 
Bei einer ſolchen Auffafiung des geograpbiichen Ilnterrichtsbetrieb3, wie 
fie von berufenen Vertretern der Schul:Geographie ja ſeit längerer Zeit gefordert 
und von veritändigen G:ographielehrern gepflegt wird, muſs es nun aber 
überraſchen, daſs der Verfafjer der Gefhichte einen jehr weit: 
gehenden, bejtimmenden Einflufs auf den geographiſchen Unter: 
richt zufchreibt. „Die Stoffauswahl wird beſtimmt durch die Heimat und die 
vaterländiiche Gejchichte." Städte, welche feine hiftoriiche Bedeutung und nur 
locales Intereſſe haben, joll man nicht merfen laffen Das würde bejonders gelten 
von vielen üppig empormwachienden Induſtrieſtädten (2) und von fo und fo vielen 
Landftädten des Oſtens.“ Die Geſchichte der Hanfa im Schulunterrichte fei die 
geeignete Zeit zur „geographiichen Behandlung der Oft: und Nordfee; „der Krieg 
Friedrichs II. mit Ofterreih, der Krieg von 1866, der Feldzug Rudolfs erregen 
das Intereſſe, Böhmen, Schleſien, Öjterreich kennen zu lernen.“ — Es kann bier 
nicht der Ort fein, auf diefe im Syitem der Biller’fchen Pädagogik mwurzelnde 
Idee näher einzugehen; aber foviel muſs gerade hier doch gefagt fein, dafs fie, 
vom Stamdpunft der heutigen Shul:Geograpbie betrachtet, ein 
überwundener Standpunft ijt. Die Geographie iſt feinerzeit lange genug 
zu ihrem aroßen Schaden im Schlepptau der Geichichte geweſen und wird 
weder als Wiſſenſchaft, noch als Schulfach jemals unter die Führung der Ge 
ſchichte zurückkehren. Tromnau. 


Raſche E., Die Erforſchung Afrikas. Praktiſcher Schulmann. 1890, 8. Heft, 
Seite 693— 706. 

Von der Thatfache ausgehend, dafs bis in die neueſte Zeit das Innere 
Afrifas noc wenig durchforſcht war, geht der Verfaſſer im 1. Theil feiner Arbeit 
auf die Beantwortung der Frage ein, welche Umſtände die Erforfhung 
Afrikas erichweren. Er findet diefe Behinderungsgründe 1. in der geringen 
wagerechten Gliederung des Erdtheils, die ein bequemes Eindringen in das In: 
nere desjelben erſchwert; 2. in der Eigenart der Bodengejtaltung, welches im Süden 
ein unmegiames, von Gebirgen umrahmtes Hochplateau, im Norden die unmwirtbare 
Sahara aufweist; 3. im Mangel an ſchiffbaren Strömen und Flüffen; 4. in dem 
mörderiihen Klima ; 5. in dem Mangel an Berfehrswegen und Verkehrsmitteln ; 
6. in der zFeindfeligfeit einzelner Negeritämme ; 7. in der Unzuverläffigkeit der Führer 
und Träger und 8. in den unentwidelten Gel verhältnifien. 

Im 2. Theil feiner Darlegungen beantwortet der Verfaſſer die Frage, 
welche Umitände die Erforihung Afrifas arregen, und was bis 
jeßt dafür geſchehen fei. Bereit3 im Alterthum war der Norden Afrikas 
befannt. Groberungsfüchtige Feldherren drangen bier ein und gründeten Reiche; 
gewinniucende Handelsleute dehnten hier ihre Handelsbeziehungen immer weiter 
aus. Nach den großen Entdefungen im Mittelalter wurden auch die übrigen 
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Stüftengebiete Afrifas entichleiert, und die Million war feit dem 17. und 18. 
hundert bejtrebt, ihre Sendboten in jene Heidenländer zu jenden. Namentli 

e3 aber die Wilfenichaft, welche bereit3 Ende des vorigen Jahrhunderts mit En. 
thätig war, jeit 1850 aber geradezu Großartiges in der Durchforſchung Afrika. 
geleiſtet hat. Verfaſſer gebt die Reihe der wichtigiten —5 — Afrikas durch und 
—* mit dem Hinweis auf die neuen colonialen Beſtrebungen des deutſchen 
Reiches. 

Der Artikel bietet im engen Rahmen eine intereſſante Zuſammenſtellung 
der wichtigſten Thatſachen aus der Culturentwickelung des „dunkeln Erdtheils“ — 
unter Hinweis auf die dabei mitwirkenden natürlichen Factoren und wird gewiſs 
als Material für die Behandlung dieſes Capitels im Schulunterrichte manchem 
Lehrer der Geographie recht willkommen fein. Tromman. 


Zromnan U., Die Yehrerbildung und der geographiſche Unterricht. Pädagogium. 
XII. Jahrgang, 1. Heft, October 189), Seite 31—48. 

Enthält diefelben Gedanfen, welche der Verf. in einem gleichnamigen Vor: 

trage (vgl. XI, 317) entwidelte. 





Weigeldt P., Ein nenes Hilfämittel für den Unterricht in der Erdkunde. Prak— 
tifcher Schulmann. 1690, Heft 7, Seite 601 —607. 

Enthält eine Beurtheilung der Otto Bismard’ichen „Kartenſkizzen für den 
Unterricht in der Erdfunde”. 

Obgleich Schon mehrfach in der Zeitichrift für Schul:Geographie das oben 
genannte Lehrmittel bezüglich der Trage feiner Zweckmäßigkeit und Brauchbarkeit 
Gegenftand ſcharfer Verurtheilung gemejen iſt, dürfte es die Leſer doch gewiſs in: 
tereflieren, daſs auch allgemein pädagogiiche Zeitjchriften anfangen, auf Die 
Unzmwedmäßigfeit diejes von Behörden und Schulmännern — deren fchulgeogra: 
phifche Einfiht man allerdings in diefem Falle jtarf bezweifeln muſs — jo viel: 
nepriefenen neuen Lehrmittels hinzuweiſen. Dies geichieht nun auch in obigem 
Artikel. „Wir bezweifeln,“ jagt der Verfaffer, daſs fih „Bismards Beitreben 
als ein FFortichritt in der Methode des geographiichen Unterrichtes bewähren“ 
wird, glauben auch nicht, daſs es, wie G. A. Erdmann und andere meinen, 
„Die Aufmerkiamkeit aller Lehrer der Geographie in hohem Maße verdient”. Jeder 
einfichtsvolle Schulmann und Schulgeograph wird diefem Urtheil ae beiftimmen. 

romnan. 


RXrogrammſchau. 
A. Sſterreich. 


Bemerkungen über den Lehrſtoff und den Unterricht in der Vaterlandskunde in 
der achten Klafie. Bon Emil Breyer, Profeſſor am Staat3:Obergymnaftum 
in Mähriih:Trübau. 34 Seiten. 

Diefe Abhandlung ift fchon deshalb von Wert, weil fie das Ergebnis 
einer dreizehnjährigen Unterrichtspraris ; daſs der Verfaffer mit Einfiht und Um: 
fiht den nur für das lebte Semeiter des Gymnafialunterrichtes beitimmten fo 
reichhaltigen Stoff bearbeitet und feinen Schülern mittheilt, wird jeder erfahrene 
Fachmann offen zugeitehen müllen, der Breyers Arbeit aufmerkſam durchliest. 

ieſe gliedert fich in drei Theile: I. Einleitung (S. 1—11), in welcher furz 
und treffend nachgewiejen wird, in wie innigem Zuſammenhange der Unterricht 
in der Statiftif mit dem vorausgegangenen Unterricht in der G:fchichte und 

Geographie ftebt; IL. Zur, Entwidlungsgeihihte der Statiitil 

(S. 12—20), eine gedrängte Überficht über die Anfänge der Statiftif bei den 

Römern, ihre Weiterbildung in Byzanz, im germanifchen Mitteleuropa bis herauf 

zu Friedrih dem Großen und Joſef IL, im wilcher Zeit die Statiſtik ihre erfte 

wiflenfchaftlihde und methodifhe Ummandlung durch Gottfried? Achenwall 
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(1719— 1772) und A. 2. Schlözer (1735—1809) erfährt, und weiter bis zur 
Gegenwart; III. Zur Methodik des Unterrichtes in der Vaterland 8 
funde (S.21—34). Der Verfaſſer gebt hier einen Meg, den ich längit für den 
einzig richtigen gehalten, der aber durch die leidige Syitematif des Lehrbuches, 
welche heutzutage noch ftreng verlangt wird, fo verfahren ift, dafs der Lehrer feine 
liebe Mühe bat, in der kurz bemeijenen Zeit, etwa in 35 Stunden, den Schüler 
zurecht zu führen. Nicht zuerit „horizontale Geſtalt“, dann „Drographie”, „Hydro: 
graphie” ꝛc., jondern hinein ins volle Leben an die Etromgeäder der Tiefebenen, 
hinauf in das Berg und Gebirgsland, Umſchau halten unter den Schäßen ber 
Natur, den Bewohnern der Gegend und der Zufammenhang zmwifchen dem Boden 
des Vaterlandes, jeiner Bewohner und deren materiellen und geilligen Cultur 
wird viel klarer und dauernder in der Seele des Abiturienten haften bleiben, als 
wenn er noch fo genau die Bodenerhebungen mit ihren höchſten Gipfeln und 
Bafsitbergängen in Metern; die Länge, Entwidlung , Schiffbarfeit der Flüſſe, 
Ganäle, Seen; die Verfehrslinien zu Waſſer und zu Lande; Beichaffenheit und 
Ertragsfähigfeit des Bodens; die phyfifche und geiftige Arbeit des Menjchen, deſſen 
geiellichaftliche DVerhältniffe im Staate ıc. nach einander lernt und ſogar bei der 
Prüfung gut berzujagen weiß. Ein Lehrvorgang, wie ihn Breyer übt, kann in 
der achten Claſſe umfo leichter eingehalten werden, ala die Geographie Des 
Paterlandes ſchon Interrichtägegenitand in der Quarta war. Ich kann nur 
wünfchen, daſs Breyers Schrift bei allen Fachgenoſſen eine ſorgſame Beachtung 
finden möge. Be 
Uber Schülerausflüge und Sculreifen. Mit befonderer Berüdlichtigung dev Um— 
gebung von Leipa. Don Rudolf Walda, Director an der Communal:Öber: 
realichule in B.:Leipa. 21 Ceiten. 

Ein jehr lefenzwerter Auffaß, der mit viel Wärme für die Sade, mit 
großem Geſchick nejchrieben und großentheild der praftiichen bung entiprungen 
it. Mit Wahrnehmungen und Boritellungen aus der Heimat fonımt das Kind 
in die Schule, in der Heimat wurzeln feine Anfchauungen und Gefühle, und an 
die vorhandenen PVorftellungen muſs der Unterriht das Neue anknüpfen, damit 
e3 von dem Schüler appercipiert werde. „Die Schule muſs Heimatfunde 
treiben,” jagt der Verfajier, dieſe „darf aber nicht, wie e3 noch jeßt in der Volks— 
ſchule geichieht, als ein gejondertes Fach betrachtet werden, fie darf fich nicht auf 
ein oder einige Echuljahre beichränfen, fie muſs ſich durch die ganze Schulzeit an 
niederen, jowie an höheren Schulen eritreden. -— Die Heimatkunde iſt alio 
nicht ein Unterrichtsfach neben anderen Unterrichtsfächern, weil ihr das wejentlichite 
Meıkmal eines Lehrfaches fehlt, indem ihr nicht eine bejondere Claſſe von Vor: 
itellungen entipricht, jondern nur eine Methode, wie auf allen Gebieten die 
Elementarvoritellungen herauszuarbeiten ſind.“ Diefe Methode zeigt nun der 
Verfaſſer an concreten Beijpielen auf, indem er mit den Schüleın die Umgegend 
der Heimat durchwandert und auf diefen Manderungen, je nad feiner Abſicht, 
Anfnüpfungspunfte ſucht und findet: für den biftorifchen Unterricht, für Die 
Geographie in allen ihren Zweigen, für Mathematit, Phyſit, Naturgefchichte, für 
den chemiichen und technologiichen Unterricht. Ich ſtimme dem Verfaſſer in allem 
bei und glaube, dais jein Aufſatz gerade jetzt an Bedeutung gewinnt, weil jüngit 
feitens des hohen Unterrichtsminiiteriums Weifungen über Kräftigung und Belebung 
des Körpers der Schüler erfloffen find, und razu gehören ganz unjtreitig Schüler: 
ausflüge wie Walda fie meint und durchführt. 


Der „Karſt“ in naturwiſſenſchaftlicher Hinficht gefhildert von Dr. 2. Karl Moſer, 
Profeſſor am Staatsgymnafium in Trieſt. 44 Seiten. 

Man fieht e3 der Arbeit fofort an, dafs fie aus eigenen Anfchauungen 
und Beobachtungen hervorgegangen ; was fie aus anderen Schriften bringt, dient 
I Ergänzung des Eigenen und zur Orientierung des Schülers der Mittelfchule, 
ür den ja die Abhandlung zunächſt verfajst iſt. Und gerade in der überfichtlichen 
Auftheilung des Stoffes, in der fnappen, aber doch leicht verjtändlichen Darbietuug 
desjelben, ich möchte jagen, in der Methode der Arbeit, liegt ihr Haupiwert 
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Aber auch dem Lehrer der Geographie, namentlich in Ofterreih, wird Moſers 
Aufſatz willkommen ſein, denn er findet in derſelben nicht nur alles über den 
Karſt Wiſſenswerte, ſondern auch manche intereſſante Details, die er im Unterrichte 
rebt gut wird verwerten fönnen. Die Arbeit zerfällt in folgende Abjchnitte: 
I. Begrenzung und Oberflähendharafter des Karſtes in orographi: 
ſcher und geognoftiicher Hinficht (S. I—14). I. Waffermwirfungen, Tropf: 
ftein und Höhlenbildung (S. 14--18), woran fich ein furzer Ercurs über 
die Fauna und Flora der unterirdischen Räume jchließt (5. 19—20). III. Anthro— 
pologiſches und Prähiſtoriſches der Karſthöhlen (S. 20—%6). 
Iv. Hydrographiſche Verhältniſſe des Karſtes (S. 26-31), unter 
welchen der ſchon ſeit 3000 Jahren bekannte Timavus (Timavo) beſondere Berück— 
———— findet. V. Klimatiſche Verhältniſſe und ihr Einfluſs auf 
die Vegetation (©. 31—34). VI. Prähiſtoriſch-archäologiſches und 
Geihihtlidhes (S. 34—42), worin ein Heiner Ercurs über geographiſche 
Namen (S. 36—38) vorkommt. 





au Brandls Erllärung topographiiher Namen. Don Prof. Julius Wisnar 
am Staat3-Obergymnafium in Znaim. 61 Seiten. Auch als Sonderabdrud 


bei Fournier & Haberler in Znaim mit einem ausführlichen alphabetiich 
geordneten Namenregiiter erichienen. 


Der auf toponymilchem Gebiete rühmlichit befannte Forſcher und Landes: 
arhivar von Mähren, Vincenz Brandl, hat im Jahre 1885 in der in 
böhmiſcher Sprache ericheinenden Zeitſchrift „Obzor* eine längere Abhandlung 
über geographiiche Namen veröffentlibt, auf welche den Referenten Prof. Dr. 
Egli in Zürich mit dem Erfuchen aufmerfiam gemacht hat, ihm einen deutichen 
Auszug aus der Abhandlung behufs Aufnahme in das „geogranhiiche Jahrbuch” 
zu übermitteln. Referent that dies, machte aber zugleich Prof. Egli auf den großen 
Umfang und die MWiffenichaftlichfeit der Arbeit Brandls aufmerffam, morauf 
Egli rieth, die Abhandlung, um ihr eine größere Verbreitung zu ermöglichen, 
al3 Programmaufſatz zu verwerten. Über diele Arbeit machte ſich nun Profeſſor 
MWisnar; er befundet dabei großes Geſchick und eine erjtaunliche Belejenbeit, 
melche er in vielen und ausführlichen Fußnoten über Erflärungen und Erklärung: 
verfucche anderer Toponymifer ſowohl der in Brandls Abhandlung vorfommen: 
den, al3 auch anderer geographiicher Namen mit lobenswerter Einficht und Objec: 
tivität verwertet. Ich glaube, manchem Fachgenoſſen wird die Arbeit will: 
fommen jein. 


Die Arniteinhöhle bei Meyerling mit Bezun anf ihre Lage in der Kalfzone des 
Wienerwaldes, ihre Bildung und die diluvialen Funde von Wirbelthier-Neften. 
Don Dr. Guſtav Adolf Koch, Profeſſor am Staatsgymnalium IV. Bezirk 
in Wien. 38 Seiten. 

Es ift eine gelehrt gehaltene geologische Abhandlung, welche die Grenzen 
des Titels naturgemäß öfters überjchreitet, um die localın Erfcheinungen in die 
allgemeinen einzupaſſen. Der Verfaſſer, auch Honorar: und Privatdocent an der 
Hochſchule für Bodencultur, ift von anderen ähnlichen Arbeiten ber ichon befannt, 
jcheint aber mit diefer, wie man fo zu fagen pflegt, „bineingefallen“ zu fein, denn 
in der Fußnote 40, Seite 36, bedauert er, „daſs wiſſenſchaftliche Arbeiten in einem 
Gymnalialprogramm (marım nur im Gymnafialprogramm?) für gewöhnlich der 
Literatur nicht zugänglich find und von Fachleuten als „begraben“ angejehen 
werden”. Nun, Das iſt nicht ganz fo; wenn fich der Fachmann um die Literatur 
fiimmert, fo wird er eben auch nach der Programmliteratur greifen müflen; wenn 
der Verfaſſer meiter meint, „Über furz oder lang dürfte es ja doch zur Heraus 
gabe eines nad) Fachdiſciplinen getheilten Yahrbuches fommen, welches nach ge 
böriger Sichtung der vorliegenden Arbeiten billiger und beſſer hergeitellt 
werden fönnte”, als die Menge der verichiedenen Programme, jo glaube ich, dieje 
auf dem „Mittelichultage” zu Wien geborene ‘dee wird eben bleiben, was fie it, 
weil mit ihrer Ausführung es bald gar feine, oder nur eine „gewiſſe“ Programm: 
literatur geben mwürde. Nehmen mir nur das uns zunächſt liegende Beiſpiel. Von 
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den eilf an öfterreichiichen Mittelfhulen im Jahre 1839/90 erfchienenen, in Die 
Geographie einfchlagenden Programmabhandlungen würde faum eine weitere al3 
die Dr. G. A. Kochs in das „Jahrbuch“ aufgenonmen worden fein, aber dieſe 
nah Wunſch des Verfajjerd mit „Höhlenanfichten, Profilen, Grundriſſen 2.“ aus: 
geftattet. Frage ich mich nun, wiegt Hochs Arbeit die anderen an Intereſſe, Ge: 
meinnüßigfeit, methodiſchen Wert ıc. auf, jo mufs ich ganz offen mit „Nein“ 
antworten. ch werde midy andern Orts darüber ausiprechen, wie e8 anzufangen 
wäre, damit die Programmliteratur ohne Erhöhung der Koſten und ohne Ein: 
fhränfung der bisherigen Freiheit des Lehrers und der Anſtalten 
allen, die darnach verlangen, leicht zugänglich gemacht werden fönnte. Dr. Koch s 
Arbeit zerfällt in folgende Abjchnitte: I. Allgemeine Bemerfungen (Sand: 
ftein: und Kalkzone des Mienerwaldgebirges). II. Höhlenbildung in falfigen 
und dolomitifchen Gefteinen (die Kalkzone des Mienerwaldes). II. Die 
Arniteinhöhle, jelbfteigene verdienjtvolle Arbeit des Verfaſſers; er gliedert 
feine Forſchungsreſultate in folgende Unterabtheilungen: 1. Hiftorifche Reminiscenzen 
und urchforichung der Höhle. 2. Die Lage der Höhle in topographiicher und 
geoleaticher Hinfiht. 3. Form und Größe der Höhle. 4. Ausfleidung der Höhle. 
IV. Die diluviale Fauna der Arnjteinhöhle, u. am.: 1. Allgemeine 
Beratungen, in welchen ein Ercurs über die mitteleuropäijche Eiszeit gemacht 
wird, und zwar auf Grund der aufgelundenen Fauna-Reſte und unter Anfchlufs 
an die befannte Lehrmeinung des Prof. Dr. R. v. Fritſch über die Eiszeit. 
2. Die Reſte der Arniteiner Höhlenfauna. 


Das fcenreihe Keutſchachthal in Kärnten. Ein Beitrag zur näheren Kenntnis der 
Geethäler des Landes. Von Prof. Dr. Vincenz Hartmann an der Staats: 
Oberrealichule in Klagenfurt. 40 Seiten mit einer Karte, Ausfchnitt aus 
der Generalitabsfarte 1:75.000, und drei PVrofilen. 


Der Verfaſſer iſt ein emfiger Durchforicher des fchönen Kärntner Landes ; 
ſowie jeine frühere Arbeit „das Kärntner Faakerſeethal“, angezeigt im Jahrg. VIII, 
©. 60, iſt auch die gegenwärtige eine nad) Inhalt und Form muftergiltige Mono: 
Be fie gliedert fich in folgende Abjchnitte: I. Topograpbiiches; hierbei 
at der Verfaſſer wiederholt Gelegenheit. Benennungen in der Generalitabsfarte 
zu verbeilern. II. Geologiihe Verhältniſſe des vorzeitlihen Keut- 
ſchachthales. III. Ichthyologiſches. IV. Die Maffenvegetation der 
Kärntner Seen. V. Anhang, ein wohl für die meilten Lefer neuer und in: 
tereſſanter Ereurs über das „Steinbier", deſſen Erzeugung mit dem Diorit: 
Porphyrit des Seutichachthales zufammenhängt. 





üÜber Canäle. Bon Joſef Meirner, Profeſſor am Communal-Obergymnaſium 
in Kaaden. 18 Seiten. 

Der Verfaſſer hat ſeine Abhandlung zur Lectüre für reifere Schüler ver— 
faſſt; dieſem Zweck entſpricht fie ſachlich; er will auch nichts Neues oder in den 
vielen Zeitichriften über fein Thema Beritreutes bringen, fondern begnügt fich mit 
dem, was ihm die Gompendien von Guthbe: Wagner, 5. Aufl., Ad. v. Klöden, 
3. Aufl. und Dionys Grün bie en. Auch recht, denn manchen Schülern find auch 
diefe Werfe nicht zugänglich; doch was mir nicht recht ift, und worauf ich immer 
wieder zurüdfomme und im Intereſſe der Schule zurüdfommen muſs, ijt eine 
in für Schüler bejtimmten Echriften incorrecte Sprache. Ein häufiger und be: 
fannter Schülerfehler beiteht in dem unrictigen Gebrauche der anzeigenden Für— 
wörter untereinander und der Verwechslung diejer mit den perjönlichen Fürmörtern. 
Wie ſoll nun ein Schüler feine Fehler ertennen, wenn er in der Schrift eines 
Lehrers dieſelben Fehler findet? — Ich, hebe aus Meirners Arbeit heraus, 
3 B. Seite 7: „Exit jeit Erfindung der einfachen Schiffahrtskammerſchleuße — — — 
fönnen Gewäſſer, die ſelbſt durch höhere Waſſerſcheiden von einander getrennt 
find, mit einander verbunden werden. Durch diefe (Waſſerſcheiden? Gewäſſer?) 
kann nämlich der Verkehr von Schiffen zwiſchen einem höheren un» niederen 
Waſſerſpiegel vermittelt werden. Sie (wer? wa3?) beiteht aus einer x." Ober 
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Seite 17: „Die Seitenwände (des Canals) erhalten gewöhnlich Böſchungen, und 
e3 wird die dadurch gewonnene Erde bei Ganälen von ftarfem Gefälle benützt, 
um Leinpfade herzuitellen, auf denen die die Schiffe aufwärts ziehenden Menfchen 
oder Thiere gehen fünnen. Dieje (die Thiere? die Menfchen ? die Schiffe?) müflen 
ziemlich breit jein und dürfen, wenn Pferde die Schiffe ziehen, nicht unterbrochen 
werden 2.” Uberhaupt iſt diefe ganze Stelle recht unklar gehalten und ſtilifliſch 
unbeholfen. 
Znaim. Dr. Konrad Jarz. 


Starten. 


Deutſches Rei, Wandfarte, 1: 750.000, mit einer Nebenkarte: Die deutſchen 
Golonien, 1:37 Mill. 1890, Verlag von F. Halbig in Miltenberg. 

Von dem Cyklus der „Europäifchen Wandfarten” des Halbig'ſchen Verlags 

liegt jeßt die Harte des deutihen Reiches in doppelter Ausgabe vor, die 
eine mit, die andere ohne politiiche Grenzen. Von diefem einen Unterfchiede ab» 
gejehen, ftimmen die beiden Karten vollitändig überein. Dadurch iſt nicht nur 
Gelegenheit gegeben, die phyſiſchen WVerhältnifie für fich getrennt zu befprechen, 
fondern find auch die Schwierigkeiten verringert, die e3 dem Schüler gewöhnlich 
macht, das getrennte Bild zweier eng zufammengehöriger Objecte, die phyſiſche 
und die politifche Darftellung, in der Anjchauung zu vereinigen und als Gejanmt: 
bild feitzuhalten. Daſs die gleichzeitige Darftellung fo verichiedener Geſichtspunkte 
bei einem joviel getheilten Gebiet, wie es das deutiche Reich iſt, die Über: 
fichtlichkeit gefährdet, ift nicht zu leugnen. Allein der Maßſtab iit genügend groß 
ewäblt, die Fluſslinien treten in generalifierten Linien von der Quelle bis zur 
ündung breit und fcharf hervor, und jtatt der eingehenden Gebirgszeichnung, 
die doch bei dec unvermeidlichen Entfernung des Schüler8 von der Karte ver: 
ihmimmen würde, find die Erhebungen von 100—200, 200—500 und über 500 m 
auf weißem Untergrunde in bräunlichem Frlächencolorit wiedergegeben, auf deilen 
für das Auge rubig wirkenden Grund nur die noch höheren Gebirge in Richtung 
und Höhe dur Schraffierung erfennbar find, unter beionderer Anführung der 
höchften Punkte. Nur dur) bigt Vereinfachungen dürfte es möglich ſein, gleich— 
zeitig die phyſiſchen und politiſchen Verhältniſſe ſelbſt in dem complicierteſten 
Theile, in den thüringiſchen Staaten, gleichzeitig zu veranſchaulichen. Zahlreiche 
Enclaven, die füglich auch hätten wegbleiben können, ſind wenigſtens nur ſchwarz, 
nicht farbig, umzogen. Eiſenbahnen ſind ſehr ſparſam — dazu in dünnſten 
rothen Linien. Sie werden, ſo deutlich ſie in der Nähe ſind, doch aus größerer 
Enifernung dem Schüler verſchwinden, wie manche Höhenangaben und Namen 
fleinerer Städte. Die deutlichen Fluſſslinien und groß gedruckten Namen großer 
Orte bilden den feiten Beitand für leichte Orientierung des Schülers, der fich 
dann obne Schmierigfeit die einmal ihrer Lage nach beichriebenen übrigen Punkte 
an die richtige Stelle hindenken fann. Denn die nur mit dem Anfangspunfte be: 
zeichneten Eleineren Orte, die Höhenzahlen oder culturhiftorifchen Daten find augen: 
iheinlich für die Nähe berechnet. Wenn letztere bei ihrer Unjcheinbarfeit den geo: 
graphiſchen Unterricht nicht jtören, jo werden fie doch manche Anregung geben 
und dürften die Brauchbarfeit der Karte in anderen Unterrichtsfächern,, in denen 
meift die Karte viel zu wenig zurathe gezogen wird, wejentlich erhöhen. Dais 
die auf der Farbentafel notierte Grenzlinie zwiſchen Hoc: und Niederdeutich auf 
einigen Erempların weggeblieben it, dürfte wenig von Belang jein. Helgoland 
ift als deutſch, noch nicht als jpeciell preußifch, bezeichnet. Endlich jind auf Eleineren 
Nebenkarten die deutichen Kolonien wenigitens im Umriſs angedeutet, wie fie 
jest auf eine Karte des Deutichen Reiches gehören. Aus legterer Bezeichnung und 
dem Umijtande, daſs in den Cyklus auch Karten von Oſterreich und der Schweiz, 
denen vielleicht am beiten eine Karte des gefammten Alpenlandes beizufügen wäre, 
aufgenommen find, erklärt ich zur Genüge, daſs die arte verhältnismäßig wenig 
über die Reichögrenzen hinausgeht. Methodiich weicht fie von den früheren Karten 
diefes Cyflus erheblich ab. Gegenüber neueren Karten, die bis in alle Einzelheiten 
genau fein wollen, wird fie zuerit einen etwas elementaren Eindrud machen, aber 
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ihr Vo’zug liegt in der großen Überſichtlichkeit aus der bei heutigen Schulclajien 
unvermeidlihen größeren Entfernung. Wo Sparſamkeit geboten ift, dürfte übrigens 
auch die politische Ausgabe allein vecht gut genügen. 


Karlörube. Dr. DO. Kienib. 


Haardt, ®. dv. Schulwandfarte von Afrifa. 1:8 Mill. 2. vollitändig neu bear— 
beitete Auflage. 1891, Berlag des geographiichen Inſtitutes von E. Hölzel, Wien. 
Menn mir die fchulfartographiichen Arbeiten Oſterreichs aus den legten 
15 Jahren durchichauen, jo ergibt fich die bedeutiame Ericheinung, daſs mir die 
meiften diejer Kartenwerfe tem einen Manne verdanfen, deilen Name uns aud 
auf der obengenannten Afrifafarte wieder entgegentritt. Meit entfernt, die Ver: 
dienste anderer öjterreichiicher Kartographen unterfchäßen zu wollen, halten mir 
es doch für unfere Pflicht, bei Gelegenheit der Beiprechung der erwähnten Afrika: 
farte dem Manne ein Wort der Anerkennung auszufprechen, der ſich in der langen 
Zeit von amderihalb Jahrzehnten große Verdienſte um unjere Schulfartograpbie 
erworben und durch feine unermüdliche Ihätigkeit das E. Hölzel’iche geographiiche 
inſtitut, deſſen Leiter er it, zu großem Rufe gebradht hat. Diefe anderthalb 
ehe fallen genau mit dem Auffchwunge des geographiſchen Unterrichtes 
zufammen und es it nicht zu viel gejagt, wenn wir jagen, daſs Haardt 
durch feine Rartenmwerfe hieran wejentlichen Antheil bat. Wer es weiß, welche 
Arbeit eine Karte vom eriten Entwurfe bis zur Vollendung des Drudes ın 
Anſpruch nimmt, der weiß auch die Arbeit zu fchägen, welche die jtattliche Reihe 
von Wand: und Atlasfarten, die Haardt der Echule geliefert, erforderte. Aber 
fo anerfennenswert ein folch arbeitäreiches Leben iſt — fo ift das doch nicht Die 
Hauptiache; dieſe Tiegt unferes Grachtens darin, daſs Haardt — mie nicht 
viele Kartographen — die vollendete Technif der Kartographie mit 
einem jeltenen pädagogiihen Geſchicke vereint, modurd feine 
Arbeiten ausnahmslos fich auszeichnen. 

Davon gibt auch die uns vorliegende Schulmwandfarte von Afrika 
Zeugnis. Diejelbe ijt eine vollitändige Neubearbeitung der vor fait 12 wo 
erichienenen 1. Auflage. Daſs aber in unjerer Zeit 12 „Jahre für eine Afrifafarte 
die Nothmwendigfeit einer vollitändigen Neubearbeitung bedeutet, ift wohl nicht erit 
beionders zu erwähnen. 

Entiprechend ihrer Aufgabe a8 Shulmwandfarte tritt uns die Boden: 
plaftif, für welche 5 Yyarbentöne verwendet wurden, in fräftiger Daritellung ent: 

egen, und zwar iit das Tiefland (0—200 m) grün bezeichnet, mwäh.end für die 
ochlandsitufen 200—500—1000—2000 und darüber braune Töne mit zus 
nehmender Verdunflung verwendet find. Für die Depreffionsgebiete iſt ein tieferes 
Grin angewendet, al3 für das Tiefland, das aber bei dem geringen Umfange 
dieier Gebiete nicht zur Geltung fommen würde, daher es gut ift, dafs die 
Teprejlionen auch mit Zahlen bezeichnet find. 

Aus der bei aller Kräftigkeit doch gefälligen Terraindarftellung treten die 
Flüſſe in vollfommen genügender Deutlichfeit hervor, wie es die nothmendige 
Fernwirkung erfordeit. Erwähnen wir nod, daſs weder die Beichreibung, noch 
die ſchwarz gehaltenen Grenzlinien daS Gejammtbild ftören, jo haben wir über 
die äußere Geitaltung der Karte ausreichend Bericht erftattet. 

Bezüglich der inneren Ausarbeitung war der Verfaſſer beitrebt, alle 
Ergebnilie der geographiichen Forſchung, ſoweit jelbe bis Ende 1890 befannt pe: 
worden, in dem Maße zu verwerten, ald e8 der Rahmen einer Schulwandfarte zuläfst. 

An vorzügliden Grundlagen für die Gefammtdarjtellung des Erdtheiles 
hat es nicht gefehlt und es haben in eriter Linie die trefflichen Arbeiten 9. Habe: 
nichts, Speciallarte von Afrika (1:4 Mill.), 2. Auflage. 1887, und R.Lüddeckes 
Afrikain „Stielers Handatlas“, 1:10 Mill., Ausgabe Sommer 1890, eine meient: 
liche Erleichterung für die Bearbeitung geboten. Wenn es darnach auch nur mehr 
nothwendig war, in der einjchlägigen Fachliteratur bis zu dem Zeitpunfte des 
Erſcheinens der erwähnten Kartenwerke zurüdzugehen, fo brachten es doch die 
Hetigen Fortſchritte in der Erforfhung des afritanifhen Continentes mit ſich, 
daſs jelbit gegen die mit ftrengiter fachmännifcher Kritik angelegten Arbeiten 
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Habeniht3 und Lüddedes da und dort neuere Daten zur Verwertung 
gelangen mulsten. 

63 zeigen fich ſonach auf der gegenwärtigen Neuausgabe der Haardt'ſchen 
Schulmwandfarte von Afrifa mancherlet einjchneidende, felbit bei dem geringen 
ſtofflichen Inhalte eines fchulfartographiichen Werkes ſofort auffallende Anderungen, 
von welchen bier nur auf die michtigiten hingewieſen merden ſoll: So folgt 
die Zeichnung des öftlichen Theiles von franzöfifchen Sudan an dem Oberlaufe 
des Senegal und in den Quellgebiete des Niger den Ergebniffen der Forſchungen 
Gallienisund Bingers, wie diefelben in dem eriten und. dritten Hefte des 
Bulletins der Pariſer geographiſchen Gejellichaft vom Jahre 1839 veröffentlicht worden 
find. Auch der Lauf des Voltaflufies hat nach den Bublicationen Bingers einige 
Anderungen gegen die früheren Darftellungen erfahren. — Mejentliche Berichti: 
gungen ergaben jich weiters in dem Stromgebiete des Sambelt, und zwar in dem 
oberiten Laufe nach den Reſultaten der langjährigen Reifen des Mifjionärs 

Arnot (Proceedings der Londoner ‚geo raphiichen Geiellichaft. Heft 2 
von 1889), in dem Mtittellaufe nach den Reiſen von Selous (Proceedings, 
Heft 4 von 1889 und Heft 3 von 1890) und des Bilhofs von Bloemfontein, 
G. W. H Knight Bruce zwiichen Inyati und dem Sambeſi (Proceedings, 
Heft 6 von 1890). — In dem deutichen jüdmeltafrifanifchen Schußgebiete, und 
zwar im SHererolande, namentlich in der Gegend des Omatafa: und des Ombotofu: 
gebirges iſt die von Freiherrn v. Steinaeder in dem vierten Hefte der Beter: 
mann’chen Mittheilungen von 1889 ypublicierte Karte bınügt worden. Das 
Plateau zwijchen dem Tanganjifa: und dem Njaſſaſee zeigt eine veränderte Dar: 
itellung der Terrainverhältniffe und namentlich der Configuration des Rukwa— 
(Leopold:)Sees, wobei die Publication 9. Johnſtons in dem 12. Hefte der 
Proceedings von 1890 als Grundlage gedient: hat. Die Gegenden im Süden und 
Südoſten des Niafjafees erfuhren nach den Karten von J. T. Laſt (Proceedings, 
Heft 4 von 1890) einige Anderungen. Selbitveritändlicy ift es wohl, daſs auch 
die Ergebniffe der jüngiten Stanley’schen Reife ſoweit ausgenüß' worden find, 
als es das Weſen einer Echulmandfarte möglich gemacht hat; die veränderte 
Form des Albert Edward-Sees, die richtige Situierung des gewaltigen Schnee: 
gebirgsftodes Ruwenzori und einige ande e Berichtigungen innerhalb der äqua: 
torialen Seengruppe werden dies auf den eriten Blick erfennbar machen. In dem 
Terrainftrich zwifchen der Küſte von Sanfibar und dem abeſſiniſchen Hochgebirgs- 
lande fallen die wertvollen Arbeiten DO. Baumanns in Ujambara und am 
Fuße des Kilima Noicharo, ſowie die durch die mufterhaften Aufnahmen Höhnels 
befannt gewordenen Errungenjchaften der Reifen des Grafen Teleki, welche in 
der — des Rudolf: und des Stephanie⸗Sees Ausdruck finden. Die Ergebniſſe 
der Junker'ſchen Forſchungen waren, fomweit fie für die vorliegende Schulfarte 
Verwendung finden fonnten, bereit3 in der 1890er Ausgabe der Lüd decke'ſchen 
Karte eingetragen, jo daſs hierin ausfchließlich der letzterwähnten Daritellung 
gefolgt werden konnte. Noch kurz vor Abſchluſs der Karte war e3 möglich, die 
vorläufige Überſicht, wel: Dr. K. Peters über die Rejultate feiner jüngften 
oftafrifanifchen Heife in den „Verhandlungen der Gefellichaft für Erdfunde zu 
Berlin” veröffentlicht hat, infoferne zu verwerten, al3 der oberite Lauf des 
Tanafluffes um den Keniaberg etwas mehr gegen Süden ausgebogen wurde, als 
dies in den bisherigen fartograpbiichen PBublicationen der Fall war. 

Aus diefen Hinmeifen ergibt fich aber zur Genüge, mit welch anerfennen3: 
werter Sorgfalt Haardt die wiſſenſchaftlichen Ergebnifie der Forichungen für 
die Karte verwendete. 

Zum Schluffe fei noch der recht ſchätßenswerten Beigabe von 4 Nebenkarten 
gedacht. Diefelben bringen (im Maßitabe 1:40 Mill.) die Verhältnifie des Klimas, 
der Pflanzenwelt, der Rafjenvertheilung und der ftaatlihen Eintheilung des 
ganzen Gontinentes zur Tarjtellung- 

Bezüglich der leteren wäre es dem Verleger leicht, bei jpäteren einjchneidenden 
Veränderungen, welche ja nicht ausbleiben fönnen, den Abnehmern der Karte einen 
neuen Karton zur Verfügung zu itellen, den man auf den dann veralteten aufflebt. 

Obwohl die Karte norbwärts bis Graz reicht, aljo die füdlichen Halb: 
infeln Europas und noch ein gutes Stüd unferes Erdtheiles darüber hinaus, zum 
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Größenvergleichen Lerbeigezogen werden fönnen, jo vermilien mir doch das recht 
inftructive Nebenfärtchen der 1. Auflage, welches Deutihland, die Schweiz 
und Öfterreih: Ungarn im Maßitabe der Hauptfarte enthielt. 

Mir dürfen wohl hoffen, dafs ſich mindejtens die Mittelfchulen und Lehrer- 
bildungsanitalten Oſterreichs bald in den Belt der neuen Haardt'ſchen Afrika— 
farte jeßen werden. 


Deu erfihienene Rarfeniverke, 
(28—32.) 


28. Andree Dr. R., Allgemeiner Schulatlas. 37. Aufl. 32 Karten. 1891. Verlag 
von Velhagen und Klafing, Bielefeld und Leipzig. 1 Dif. 

29. Artarias Eifenbahnfarte von Diterreich » Ungarn pro 1891. 1:17 Mill. 
Verlag von Artaria, Wien. 

30. —— ardt DB. v., Schulwandkarte von Afrika. 1:8 Mill. Verlag von Hölzel, 


ien. 

31. Hölzels Eiſenbahnkarte von Oſterreich-Ungarn pro 1891. 1:18 Mill. 
Verlag von E. Hölzel, Wien. 2. 

32. Brohasfas Eifenbahnkarte von Oſterreich-Ungarn pro 1891. 1:15 Mill. 
Verlag von Prochaska, Tejchen. , 


Keantwortungen. 


8. Auf die Anfrage Nr. 3 in Heft 1 d. J. hat der durch feine geoloniichen 
Unterfuchungen über Sübdafrifa, wo er fich lange aufhielt, befannte Herr Dr. A. 
Schend in Halle a. ©. die Güte gehabt, folgende Auskunft zu ertheilen:: 

„Das Wort Vaal wird holländiih — fäl, engliih = wäl ausgeiprochen. 
Wir Deutiche thun am beiten, uns an die holländische Ausiprache zu halten, ob— 
gleich die engliſche Sich mehr und mehr geltend macht. Das MWort ijt das deutſche 
Ffahl“ und Die eg N des hottentottifchen Namens für den Fluſs (Hai! 
Garib = fahler Fluſs, im Gegenfaß zu dem anderen Quellflufs Nu! Garib — 
ſchwarzer Fluſs, beide vereinigen ich zum Gei! Garib = großer Fluſs (Groote 
Rivier oder Oranje Rivier der Holländer, Orange River der Engländer).“ 

Er fügt hierzu eine Bemerkung über das Wort Karroo, das nad hollän— 
difcher Sprachregel — farrö lauten jollte (vgl. Cap Hoorn — Hörn), indem er 
fagt, daſs dasjelbe jomohl von Holländern wie von Engländern Karrä ausge— 
ſprochen werde. „Ob es vom bottentottijchen garo, garosa hart oder, wie Th. Hahn 
will, von garu zerjtreut, öde, wüſte abzuleiten it, wage ich nicht zu entjcheiden. 
Mir würden betjer fchreiben Karu oder Garu, aber die engliſche Schreibweife ift 
nun einmal officiell geworden.” 

Vielleicht dürfte auch eine Erinnerung bezüglich der Ausſprache von 
Bloemfontein und Boeren nicht ganz überflüflig ericheinen: Das ve Tautet 
- nad) —— Ausſprache = u; Bluhmfontein, Buhren (engliſch: 

oers — buhrs). 


— — 


BDerantwortl, Rebacteur: Friedrich Giſtel. Druck von Gontieb intel & Komp. Wien. 


Abhandlungen. 


BieKerliner Schulconferenz und der geographifche Unterricht, 
Don Prof. Dr. Pakar Scneider-Dresden. 


Durch die Veröffentlichung der „Verhandlungen über Fragen des 
höheren Unterrichts“ iſt es auch dem, der dem Kreiſe der Auserwählten 
fern geſtanden hat, möglich geworden, Kenntnis zu erlangen von der 
Stellung der einzelnen Mitglieder, wie der Majorität der Berliner Com— 
miſſion zu den einzelnen Lehrfächern und ſich ein vorausfichtlich ſicheres 
Urtheil über die Beachtung zu bilden, die jede der Disciplinen bei Auf- 
jtellung des neuen preußiſchen Yehrplanes durd die nun tagende 
Siebenercommiffion finden — oder nicht finden wird. Durhmuftern wir 
nun den, die geihanen Außerungen im Wortlaut wiedergebenden Bericht, 
fo bemerfen wir mit Befremden, dafs in demfelben von Geographie 
blutwenig die Rede ift; dürfte doch das, mas diejelbe in&bejondere betrifft, 
Zzuſammen faum eine von den 800 Seiten füllen, die das officielle Werk 
aufzasweifen hat. Fafjen wir aber dann den Sinn deſſen, was über 
Erdkunde und erdfundlichen Unterricht geſprochen worden, ins Auge, fo 
wird in uns das lebhafteſte Bedauern rege, daſs darüber noch fo viel 
geäußert wurde, denn das bei weitem Meiſte wäre wahrlich beſſer un— 
gefprochen geblieben, da —— in ſolcher Verſammlung geſprochen, 
einen unheilvollen Einfluſs auf die Entwicklung des Unterrichtes im all— 
gemeinen ausüben und die Schul-Geographie zu voller Verzopfung und 
Verſumpfung führen müſſen, wenn es nicht gelingt, erfolgreich „von dem 
übel berathenen Kaifer an den bejjer zu berathenden zu appellieren“. Wir 
wollen dies herbe Urtheil erhärten, indem wir die Anfichten der be- 
treffenden Herren mit deren eigenen Worten, fo weit das thunlich, wieder- 
geben; dafs wir diefelben hier nicht in vollem Zufammenhange mit den 
fonftigen, oft recht weitfchweifigen Reden bringen können, verjteht ſich 
eigentlich von ſelbſt, wir wollen aber mit diefem ausdrücdlichen Hinweije 
dem billigen und deshalb gern angewandten Vorwurfe im voraus be- 
gegnen, als fei durch folhe Herauslöfung eine Anderung des Sinnes der 
fraglichen Außerungen bewirkt worden. 
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1. Über die Stellung der Geographie im Rahmen des neuen Lehr— 
planes finden fich folgende Bemerkungen: 

Dr. Fri, Director der Franfe’shen Stiftungen in Halle, will 
„die Geographie als integrierenden Bejtandtheil des Gejhichtsunterrichtes, 
mehr als ein Unterrichtsprincip denn als wirklichen Unterrichtsgegenjtand 
behandelt jehen“. 

Dr. Klir, geheimer Regierungsraty und Provinzialfchulrath in 
Berlin, äuferte: „Soweit die Geographie Naturwiffenihait, und das 
wird fie von Tag zu Tag mehr, gehört fie nicht auf die Schule.“ 

Dr. Schiller, großherzogl. heſſiſcher Gymnajialdirector, VProfeſſor 
und geheimer Oberſchulrath in Gießen, wirft in feinem Xehrplane 
Gefhichte und Geographie zufammen. 

2. Welche Zeit der Unterweijung in der Erdfunde gegönnt werben 
ſoll, erhellt aus folgendem: 

Dr. Schiller ſchlägt für „Geſchichte und Geographie“ im Lehr- 
plane 27 Stunden vor, d.i. für das Gymnafium 1, für bas Real- 
gymnaſium 3 weniger, als bisher in Preußen üblich; von diefen 27 Stunden 
ſollen (!) nah preußifhem Ufus 9 der Erdkunde zufallen. (Auf den 
fähfifhen Realgymnaſien find für Geſchichte 16 und für Geographie 
14 Stunden angefegt; vor 1854 war auch die Erdkunde mit 16 Stunden 
bedacht.) 

Dr. Kropatfhed, früher einige Jahre Realgymnafialfehrer, 
bemerkte: „Ic habe mir Tetzthin erlaubt, darauf hinzuweiſen, dafs ich 
Hiftorifer und Geograph (!?) bin. Ehe ich in diefe Verfammlung ein- 
getreten bin, habe ich vielfach Mahnungen erhalten im Stile des: Brutus 
ſchläfft Du? Willſt Du nicht vor allen Dingen das Wort nehmen für 
die Vermehrung des gefhichtlichen und geographifchen Unterrichtes? Meine 
Herren, ich thue es troßdem nicht. Sch habe, wie die Herren v. Treitſchke 
und v. Sybel, ein gewifjes Bedenken gegen eine allzugroße Ausdehnung 
des Gejcichtsunterrichtes auf den höheren Schulen. Der Knabe mufs fich 
diefen Lehrgegenſtänden gegenüber mehr veceptiv verhalten; er kann mit 
diefem Stoff jehr viel weniger als mit anderem Lehrjtoff ſelbſtändig 
arbeiten, er muſs einfach aufnehmen, was ihm vom Lehrer überliefert 
wird, daher kommt auch der nicht ganz ungerechtfertigte Vorwurf, dafs 
man in der Gejchichte und Geographie allzufehr den Memorierftoff über- 
treibe ... . Eine (von den 3 Stunden für Gefdhichte und Geographie) 
werden wir dodh der Geographie laſſen müſſen, die als ein Vieles 
zufammenfajjendes Lehrobject von der größten Bedeutung iſt (!!!). Aber 
nur nicht alle Woche eine Stunde Geographie! Man mufs die Geographie: 
jtunden zufammenfajjen, um die Schüler eingehender damit zu befchäftigen. “ 

3. Auf die Art der Behandlung, welche der geographifche Lehritoff 
finden fol, zielen mehr oder minder direct folgende Außerungen : 

Dr. Klix betonte: „Die (Hijtorifer und) Geographen von Fadı 
fangen fajt an für unfere Schulen fchon, ich will nicht jagen, eine Gefahr 
zu fein, — aber doch gefährlich zu werden.“ 

Dr. Goering orafelte: „Die Geographie befchränft fi) auf Lectüre 
von Charakterbildern und benußt auf das vielfeitigite die Anſchauungs— 
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mittel. Benugung und Nahbildung von Karten muſs fortwährend geübt 
werden. Letztere fällt dem Seichenunterrichte zu.“ 

Dr. Schiller behauptete: „Endlich braucht in der Geographie 
feine bedeutende Hausarbeit gefordert zu werden, wenn man dem einzigen, 
nach meiner Meinung richtigen und natürlichen Betrieb der Geographie 
durchführt, das iſt das Kartenlefen und das Unterjtügen durch Zeichnen. 
Meine Herren, der fartenlefende Unterricht kann volljtändig nirgends, als 
in der Schule ertheilt werden, und dies iſt die bejte Verhütung der 
Hausarbeit.“ 

Dr. Krufe, geheimer Regierungsrath und Provinzialfchulrath in 
Danzig, rechnet die Geographie zu den Fächern, die nur Wifjengjtoff 
enthalten und fchlägt, indem er einen gewiſſen Abjchlufs mit UIL be- 
fürwortet, vor: „Die au ohnedies dringend nothwendige Beſchränkung 
der alten Gefchichte wird zugleih Raum gewähren, die Geographie mit 
einem hijtorifchen, phyſiſchen, topifchen und jtatijtifhen Überblicke über 
die wichtigften Yänder abzuſchließen.“ 

Eine Anzahl von Mitgliedern jtellte den Antrag: „Der Unterricht 
im Freien ijt für die Naturkunde, fowie fir die geographifche und 
gefhichtlihe Heimatsfunde auf alle Weife zu fördern.“ 

4. Beaniragt und beſchloſſen wurde die Streihung der Geographie 
als Prüfungsfah im Abiturienteneramen. 

Beihloffen worden iſt alfo unbedingter, fnedhtifher An 
ihlufs der Erdfunde an die Geſchichte, eine ungemein 
geringe, nad den Rathſchlägen mander Mitglieder nidt 
zuſammenhängende Lehr- und Yernzeit, fomwie der Aus— 
ſchluſs der Geographie von der Reifeprüfung, und befiür- 
wortet wurde dazu eine unglaublidh dürftige, inhaltsleere, 
faft und fraftloje Behandlung des erdfundlihen Lehr: 
jtoffes; und alledem ijt auch felbit von den Mitgliedern der Ver— 
fammlung, die durch die befondere Richtung ihres Wirfens als Lehrer 
oder durch ihre Thätigfeit und Erfahrung als Forfcher zur Vertheidigung 
der Echul-Geographie verpflichtet waren, nicht entgegengetreten worden, 
was doch in jedem Falle hätte gejchehen follen, wenn auch die Jufammen- 
fegung der Commifjion den Kampf filr die gute Sache von vornherein 
als ausfichtsios ericheinen laſſen mujste. Sehr bezeichnend für die 
Stimmung, welde in dem gelehrten Kreiſe herrjchte, ijt gewiſs die That— 
ſache, dafs die Geographie aus dem Abiturienteneramen durd einfache 
Abjtimmung entfernt wurde, während man bei der frage, ob aud 
Geſchichte und Religion aus den Prüfungsfähern auszufcheiden feien, 
Abjtimmung mit Namenaufruf für nöthig hielt, die denn auch beide 
Fächer für unentbehrlich erklärte. Charakteriſtiſch erfchienen uns auch einige 
weitere Bemerkungen, die im Laufe der Debatte fielen. Da verficherte 
zunächſt Dr. Rehrmann: „Der Schüler ift im allgemeinen leicht 
geneigt, den Wert eines Yehrgegenjtandes nad) der Zahl der Unterrichte- 
jtunden abzumefjen, die demfelben gewidmet. Wird num noch die Religions: 
prüfung aus der Reifeprüfung entfernt, dann iſt zu fürchten, dafs die 
Stellung des Religionsumterrichtes eine noch jchwierigere werden wird, 
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dafs die Schüler noch mehr als bisher geneigt fein werden, die Religion 
als Nebenfah im Unterrichte zu betrachten“; und Pajtor v. Bodele 
ſchwingh ergriff freudig die fo gebotene Gelegenheit, „nicht nur für 
Quinta, fondern auc für die Secunda und Prima wenigjteng eine Stunde 
für Religion mehr“ zu fordern, was feiner Anficht nach gewiſs nicht un» 
beſcheiden ſei. So forgte man ſich um die Religion, die als felbitändiges 
Fehrfah und mit 2 Stunden wöchentlich in allen Claſſen angeſetzt iſt; 
warum regte fich feine Spur folchen Gefühles für die Geographie, die 
man nicht als felbjtändiges Fach anerkannte, fondern an einen anderen 
Lehrgegenftand fefjelte, der noch dazu ihr keineewegs am nächſten verwandt 
ift, die ferner nur mit einer Stunde wöchentlich bedacht und von der 
Reifeprüfung ausgefchloffen wurde? Warum erläuterte man nicht mit 
gerechter Beforgnis, zu welch hochgradiger Miſsachtung des betreffenden 
Faches, das nah Kropatſcheck „von der größten Bedeutung iſt“, die 
Schüler durch folhe Mafregeln geführt werden müſſen? 

Wir würden glauben, die Fachgenofjen, zu denen allein wir durd) 
diefe Zeitfchrift ja Sprechen, zu beleidigen, wenn wir hier das Irrige 
und Thörichte der meiften jener über die Schulgeographie geäußerten An— 
fihten näher beleuchten wollten; auch wird wohl die bloße Anführung 
der obigen Ausſprüche genügen, um die Gefahr erkennen zu lafjen, die 
dem erdfundlichen Unterrichte in Preußen und damit auch in jo manchem 
der anderen Staaten Deutjchlands droht. Wohl iſt von unverbeiferlichen 
Dptimiften ſchon die hoffnungevolle Vermuthung ausgefprochen worden, 
die Meinungsäußerungen der Berliner Commifjion würden ergebnislos 
verflingen, da fie fo wenig dem angemeffen feien, was noththue; dem 
gegenüber wolle man doch aber ja nicht vergeffen, daſs jene Herren durch 
das Vertrauen ihres Yandesherrn berufen worden find, dafs diefer beim 
Schluſſe der Situngen ausdrüdlic erklärte: „Ich kann zu allem, was 
Cie bejchloffen haben, meine volle Beiftimmung ausſprechen“ und die 
Beihlüffe mit feinem „Sie jubeo, sic volo“ gleichjam unterzeichnete, 
dafs nun unter Hinkpeters Borfik die Siebener-Commifjion arbeitet, 
um die Ausführung der Vorfchläge vorzubereiten, und daſs, wenn dies 
geſchehen, eine von Sr. Majeität gebilligte Verordnung des Minijters die 
neuen Borfchriften zum Geſetz erheben kann, da ja in Preußen noch fein 
Schulgefeg vorhanden ijt, eine freie umd öffentlihe Beſprechung der 
jtrittigen Fragen in der Vollsvertretung alfo dort nicht nöthig und nicht 
zu erwarten ijt. Auch vor dem Optimismus mufs gewarnt werden, als 
jeien die Heineren Staaten Nord» und Mitteldeutfchlands nicht in Gefahr, 
in die circulos vitiosos Preußens hineingezogen zu werden, denn der 
Große hat immerdar die Macht, den Kleineren, wenn auch nicht un— 
mittelbar, jo doch mittelbar, zur Nachfolge zu veranlafjen: mufste doch, 
wie auch im diefer Zeitjchrift befprochen worden ijt, 1884 Sachſen feinen 
trefflihen Yehrplan der Realgymnaſien ändern, um feinen Abiturienten 
den Beſuch preußifcher Hochſchulen zu fichern. Die Gefahr ijt aljo drohend 
nahe und allgemein, deshalb follte jeder Fachgenoſſe offen und rückhalts— 
[08 feine Anficht über das Vorgehen der Berliner Commiffion und deſſen 
vorausfihtlihe Folgen ausfprehen; vor allem aber erſcheint es als die 
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unabweislihe Pfliht des deutfchen Geographentages und insbeſondere 
jeines Ausfchufjes, feine Stimme zu erheben, ehe es zu fpät wird, und 
nachdrücklich Verwahrung einzulegen gegen die Mifsahtung, die der Geo- 
graphie von jener Verfammlung entgegengebracht worden ijt, und gegen 
die einfeitigen Beihlüfje, die von diefer gefafst wurden. Möchte doch den 
berufenen Bertretern der deutfchen Geographen das Wort im Ohre fort 
fingen, das ihnen am Geographentage in Wien zugerufen wurde: 
„ Videant consules, ne summum detrimentum geographia capiat!“ 


Bericht über die Berhandlungen der geographifch-hiftorifchen 
Section 
am III. deutſch-öſterreichiſchen Mittelſchuſtage in Wien. 


In den Tagen des 25,, 26. und 27. März diejes Jahres fand in 
Wien der dritte deutfch-öfterreichifche Meittelfchultag itatt, mit welchem 
auch eine hijtorifch-geographifche Section verbunden war. In derjelben 
jtand zunächſt ein Vortrag von Prof. Dr. Yeo Smolle aus Wien auf 
der Tagesordnung: Über die Verbindung von Geographie und Geſchichte 
am Obergynmafium. Als Correferent trat Prof. A. Wisfogil-Hernals auf. 

Der DBortragende, deſſen Ausführungen großen Beifall fanden, ver- 
breitete fich über alle Wünſche und Beſchwerden, welche die Yehrer der 
Geographie an Gymnafien über die Stellung ihres Gegenftandes in dem 
Rahmen der übrigen Unterrichtsdisciplinen, fowie über das Ausmaß der 
diefem Gegenjtande zugewiejenen Zeit erhoben haben. Er beleuchtete den 
geographifchen Unterricht am Untergymnafium und legte die Nothwendigfeit 
dar, dafs auh am Obergymnaſium die Geographie in die ihr gebüren— 
den Rechte eingefett werde, machte aber darauf aufmerfjam, wie alle 
diefe Forderungen an dem Umſtande ſcheitern müſſen, dafs bejonders in 
der Gegenwart, in welcher man freie Zeit für Spirle und förperliche 
Übungen ſchaffen wolle und müffe, jede weitgehende Vermehrung der Unter— 
richtszeit unthunlich ſei. Man müſſe fich deshalb mit befcheidenen Reformen 
begnügen. Er verlange, dafs der hijtorifche Unterricht am Obergymnaſium 
foviel nur immer möglich, zur Auffrifchung und Belebung der geographiichen 
Kenntniſſe ausgenügt werde, ohne eigene Excurfe, die mit den betreffenden 
Partien der Geſchichte in gar feinem Zufammenhange jtehen. Ferner 
verlangte Referent: Es möge, damit gerade in der letten Claſſe des 
Gymnaſiums allgeneine geographiiche Begriffe zur Vergleihung heran 
gezogen werden und auch das Studium der Baterlandsfunde intenfiver 
gepflegt werden fünne, im zweiten Semejter der VIII. Claſſe dem geo- 
graphifchen Unterrichte wieder die volle Zahl von drei Stunden ein- 
geräumt werden. 

An den ausführlichen und überaus forgfältig ausgearbeiteten Vortrag 
des Referenten, der fait eine Stunde währte, jchlojs ſich eine fehr leb- 
hafte Debatte, an welcher auch der zum Vorſitzenden der Section gewählte 
Director Horaf- Brünn theilnahm. 
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Zunächſt begründete wegen der vorgefchrittenen Zeit im Furzen 
Worten Gorreferent Wisfocil aus Hernals feinen Antrag, der dahin 
gieng, es fei ver Geographie je eine Etunde an der V.— VII. Claſſe 
des Obergymnaſiums zuzumeiien. 

Prof. Dr. Wild. Shmidt in Wien warnte, wie dies Referent 
ſchon gethan, vor zu weitgehenden Reformen, doc glaubt er, dafs mit 
der bloßen Ausnütung der Geſchichtsſtunden hinfichtli der geographifchen 
Anregungen, welche fie darbieten, fo gut wie nichts erreicht fei. Er hält 
e8 vielmehr für nothwendig, dafs wenigitens einer Claffe des Ober— 
gymnafiums — und zwar am bejten der VII. — eine eigene geographijche 
Lehrſtunde zugewiefen werde. In diefer Stunde foll vornehmlich eine 
wiederholende liberfiht über die Erfcheinungen der ganzen Erdoberfläche 
geboten werden, denn was im Gefchichtsunterrichte etwa für die Geographie 
abfällt, bezieht jic, eigentlich doch nur auf die Hiftorifchen Länder. Durch 
diefe eine Stunde wird viel gewonnen und fie würde eine geringere 
Belajtung der Schüler bilden, ald wenn, wie dies jetst oft zu gefchehen 
pflegt, den Schülern von Zeit zu Zeit größere Capitel des geographifchen 
Lehritoffes zur Wiederholung aufgegeben und abgefragt werden. Auf 
die Wiedergeminnung der dritten Stunde im zweiten Semejter der achten 
Claſſe it wenig Hoffnung zu feßen. 

Nah den beifälligit aufgenommenen Auseinanderjegungen des Prof. 
W. Schmidt griffen noch mehrere andere Fachlehrer, wie beifpielsweife 
Dr. Binn- Wien und J. Bafs von der Realſchule in Sechshaus in 
die Debatte ein. Petterer wies inzabejondere darauf hin, dafs er an der 
Realſchule mit den geographifhen Repetitionen an den Oberclafjen, welche 
alfe vierzehn Tage vorzunehmen feien, nur fehr ungenügende Reſultate erziele. 

Schließlich einigte fi die Section dahin, der Bollverfammlung 
folgende Thefen zur Annahme vorzulegen: 

1. Ee wird als lebhafter Wunſch ausgeiprochen, dafs die Unterrichte- 
verhältnijje e8 bald gejtatten mögen, die Geographie auch am ber: 
gymnaſium als felbitändigen Unterrichtsgegenjtand einzuführen und ihr 
eine entjprechende Zahl von Yehrjtunden im den einzelnen Claſſen zus 
zumeifen. 

2. Es ijt die Ertheilung des geographifchen Unterrichte® nur dem 
hierfür geprüften oder zweifellos verwendbaren Lehrer zuzumeifen, und der: 
jelbe hat diefen Gegenjtand durd alle Glafjen fortzuführen. 

3. Für den Unterricht der Geogruphie und Geſchichte in der 
III. Claſſe find vier, beziehungeweije je zwei wöchentliche Lehrſtunden fejt- 
zuſetzen, de&gleichen find dem Unterrichte in der Vaterlandefunde im zweiten 
Semejter der VII. Glafje wieder alle drei Wocdenjtunden einzuräumen. 


Hieran anſchließend wurde von Prof. Dr. Gratzy-Laibach ein hübſches 
Idealrelief, welches die wichtigiten oro- und hydrographifchen Verhältnifie 
iluftriert, vorgezeigt. Nach Befeitigung einiger kleiner Mängel, auf welche 
von einigen Theilnehmern aufmerffam gemacht wurde, wird ſich diefes 
billige Yehrmittel (das ganze, ziemlich große Relief Fojtet nur 10 fl.) in 
den Schulen als recht brauchbar erweifen. —m.— 
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Bericht über die ſchulgeographiſchen Borträge 
auf dem IX. deutſchen Geographentage. 
Gritattet von Prof. Bals-Wien-Schahaus. 


Die am Donnerstag den 2. April abgehaltene vierte Sikung des 
IX. deutfhen Geographentages war ausjchlieklich der Echul-Geographie 
gewidmet. Die Tagesordnung enthielt drei Vorträge. Doc wurde die 
auf 3"/; Uhr nachmittags angefegte Situng erjt nach 4 Uhr eröffnet, 
da Se. Majeftät der Raifer die Ausitellung des Geographentages mit 
jeinem hohen Bejuche beehrte. Den Vorſitz führte Prof. A. Pend- Wien; 
der Beſuch war ein fehr jtarfer. 

Zuerſt fprah Prof. Dr. Umlauft-Wien über „Das geograpphi- 
Ihe Schulcabinet“. 

Seit dem Bejtehen des deutfchen Geographentages, jagt der Nedner, 
it e8 Gebraud, aud) die Schul-Geographie zum Worte fommen zu laſſen. 
Humboldt war e8 zuerjt, der durch Wort und Schrift feinen Anfichten 
Verbreitung verjhaffte und zu einer Zeit, da ſich die Gelehrten noch 
abfchloffen, durch Popularifierung der Naturwiſſenſchaften und insbejondere 
der Geographie, diefelben zum Allgemeingute machte. Seitdem fucht die 
Geographie die ihr gebürende Stellung in der Schule zu erringen. Richt— 
hofen hat in feiner afademijchen Antrittsrede in Leipzig 1883 auf die 
Schul-Geographie bingewiefen; die deutjchen Geographentage haben fait 
immer fchulgeographifche Gegenjtände auf ihr Programm gefett und 
dadurd) feit einem Jahrzehnt zur Hebung des geographifchen Unterrichtes 
beigetragen. Die Nothwendigfeit der Anjchaulichfeit des Geographieunter- 
richtes wird immer mehr betont, aber bis vor furzen wurde hierin nod) 
wenig geleijtet, ganz anders als bei den Naturwilfenichaften und bejonders 
der Phyſik. Vor einigen Decennien haben nur erjt einzelne ftrebjame 
Lehrer mit geringen Mitteln gewirkt. Aus den Rehrmitteldotationen entfälft 
auch heute nur ein geringer Antheil auf die Geographie, fo dafs fie in 
der Schule noch immer das Ajchenbrödel ift, und doc bedarf gerade fie, 
welche die ganze Erdoberflähe in allen Erſcheinungsformen umfafst, des 
größten Anjchauungsapparates. 

Globen, Armillarfphären, Tellurien und Wandfarten blieben lange 
die einzigen Anfchauungsmittel, erjt verhältnismäßig fpäter famen aud) 
typifche Landfchaftsbilder. Charakterbilder zum Zwecke des Unterrichtes 
befigen wir erjt ſeit 1860 durch Simony; dann folgten Hölzel, Lehmann, 
Kirhhoff-Supan. So groß ihre Verbreitung ijt, jo iſt fie doch noch lange 
nicht allgemein. Eine Durchſicht der Jahresprogramme zeigte, dafs eine 
große Anzahl von Anjtalten noch feine derartige Sammlung hat. Aber 
auch folche typiiche Charafterbilder genügen noch lange nicht. Gejteine, 
Pflanzen- und Thierwelt der verfchiedenen Zonen und Länder, der Menſch 
in feiner Naffenverfchiedenheit, Thätigfeit, in feinen Wohnorten und 
Verkehrsmitteln, Handelsartifel und vieles andere muſs herbeigezogen 
werden. 
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Prof. Dr. Oskar Schneider vom Annen-Realgymnafium in Dresden 
hat e8 vor Jahren ſchon ausgefprochen, dafs auch der geographifche Unterricht 
anfchaulic fein mufs, und alles, was dazu verwendet werden foll, wird 
zufammengefafst als geographifches abinet. Die „ZeitfhriitfürShul- 
Geographie” hat diejes in einer Reihe von Aufjägen (Zehden, Schneider, 
Hans Trunf u. a.) behandelt, und jo hat ſich eine ganze Piteratur darüber 
entwickelt. Umſo befremdliher iſt es, dafs die 1887 vom König der 
Belgier preisgekrönte Schrift von Stauber „Das Studium der Geo— 
graphie“ von dem fchulgeographiichen Kabinet nichts weiß. Aber alle diefe 
Schriften waren mehr theoretiih, nur die von Schneider war praftifcher 
Natur und Dr. Wichmanns Bericht über den VI. deutſchen Geographen- 
tag zeigt, dafs diefe Anregungen Schneiders wenig praftifche Früchte ge— 
tragen haben. Außer dem Annen-Realgymnafium in Dresden, dem Maria- 
hilfer Communal-Realgymnafium in Wien, der Staategewerbeihule in 
Pilfen, dem Mädchenlyceum in Graz und zwei Schweizer Anitalten (in 
Züri und Herisau) hat Feine Anjtalt ein jchulgeographifches Cabinet. 

Dafür müffen in erjter Linie die Lehrer der Geographie verant- 
wortlich gemadjt werden. 

Mance find zwar dafür nicht bejonders qualificiert, aber doch iſt 
die Zahl der tüchtigen Lehrer größer, als die der Cabinete. Das kommt 
zweitens von der Miangelbaftigfeit der Geldmittel. Eine Provinzitadt hat 
etwa 200 fl. zur Verfügung für alle Gegenjtände; wieviel fommt davon 
auf die Geographie? Daher heikt e8 in mandem Jahresausweis: An— 
gefhafft wurden 1 oder 2 Karten, und in manchen: Heuer wurde nicht & 
angefchafft. Etwas bejjer ijt es in den Provinzhauptitädten; aber gerade 
die Schulen an fleineren Orten haben das größte Bedürfnis nad folchen 
Gabineten. In größeren Städten gibt e8 Mufeen und in Wien das groß— 
artige naturhijtoriihe Hofmufeum. Diefen Thatjachen gegenüber iſt ein 
Blick auf das Mariahilfer Gymnafium gejiattet. 1872 fand der Redner 
außer den 6 Charafterbildern in Simonys „Phyſiognomiſchem Atlas der 
öfterreichifchen Alpen“ und einigen großen Photographien nichts, was zu 
diefem Zwecke hätte verwertet werden fünnen, troßdem ihm hinreichende 
Geldmittel zur Verfügung jtanden. Auf feine Anregung nun entwarf 
fein College, Dr. 3. M. Jüttner, mehrere große Kohlenzeihnungen (Cap 
Leukas, Geyfir, Krater des Mauna Loa), die erjten geographifhen Wand— 
bilder zu Unterrichtszweden, welche vielfad Beifall fanden und den ver- 
dienten, feitdem verjtorbenen Berleger Ed. Hölzel veranlafeten, die 
befannten geographifchen Charakterbilder herauszugeben. Es wurde ferner 
die Sammlung von Phetographien fortgefegt, wofür die Schüler die 
meiſte Theilnahme zeigten, da fie den Stempel der Authenticität in ſich 
tragen. Da erſchien 1877 in der Berliner Zeitfhr. f. Gymnafialwefen 
ein Auffag von Dr. D. Schneider „Nothwendigfeit und Einrichtung geo- 
graphifher Schulfammlungen“, welcher felbit cine folhe Sammlung an: 
gelegt hatte und deren Möglichkeit zeigte. Angeregt durch diefen Aufſatz, 
erfchien 1878 im 14. Yahresberichte des Mariahilfer Gymnafiums von 
Umflauft ein „Aufruf zur Gründung eines geographiichen Mufeums am 
Mariahilfer Gymnaſium“. Diefer jegte die Nothwendigfeit des Anſchauungs— 
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unterrichtes bejonders für die Erd- und Heimatsfunde auseinander, worauf 
im Anſchluſs an Schneider eine Aufzählung der wünſchenswerten Gegen: 
ftände folgte: Anfichten von Landichaften, Städten, Rafjen- und Bolfs- 
typen, Städtebilder, Volfstradhten (am beiten in Photographien und 
farbig ausgeführt), Abbildungen von Zelten und Schiffen, Waffen, Werf- 
zeuge, Münzen und andere Taufchmittel, charakterijtiihe Imdujtrieerzeug- 
niffe, Gejteinsarten, Handelsproducte u. f. w. 

Appelliert wurde an Freunde und Gönner der Schule, namentlic) 
an die Schüler ſelbſt. Bald zeigte fich ein erfreulicher Erfolg. Von Seiten 
der k. f. geologischen Neichsanitalt, von Reifenden, Gejchäftsleuten, Privaten 
und Schülern famen zum Theil wertvolle Spenden. Redner gibt nun eine 
Überficht über den gegenwärtigen Stand des Cabinet8 nad Kategorien. 
Es enthält 3 verſchiedene Reliefs, ſämmtliche bisher erjchienenen geo- 
graphiichen Charafterbilder, 659 photographifche Yandfchafts- und Städte: 
bilder (darunter 373 aus Oſterreich-Ungarn), eine geologijch-mineralifche 
Sammlung, Seethiere, befonders Conchylien u. ſ. w. An einem Beifpiele, 
dem „Meer“, erläutert hierauf der Vortragende die Art und Weiſe der 
Benugung des Cabinets. Herangezogen werden der Reihe nach der Erd» 
alobus, eine Karte in Mercators Projection, die betreffende Karte aus 
Berghaus’ phyfifalifchem Atlas, die Profile der Erdfreife von 5° zu 5° 
von Heiderih, das Längenprofil des atlantifhen Dceans, vergrößert nad) 
Reclus, die einfchlägigen Charakterbilder von Hölzel, große Photographien 
(von Ditnenlandichaften), Producte deg Meeres: Algen, Tange, Conchylien, 
Korallen, Schwämme, Salz, Photographien von Schiffen (öjterreichiiches 
Kriegsichiff, Transportdampfer, Yachten), Bilder der Schwammfiſcherei, 
des Thunfifchfanges, das Stück eines unterfeeifchen Kabeldrahtes. Dan 
fieht, jagt der Redner, dafs dadurd dem Schüler eine Reihe von Vor— 
jtellungen erweckt oder berickfichtigt werden, welche ihm ein entjprechendes 
Bild vom Meere und dem Leben in und auf ihm gewähren. 

Weiter einzugehen würde zu weit führen, aber immer muſs wiederholt 
werden, dafs man Maß halten und fyjtematifch fammeln müſſe. Erit 
fürzlich erſchien in der Zeitichr. f. Schulgeographie ein Verzeichnis, welches 
unter anderem verlangt: Porträts der regierenden Häupter, Wappen der 
wichtigiten Staaten, Eoldatenbilder, Abbildungen der Rinderrajjen Europas, 
Briefmarken, eine Champagnerflafhe (Heiterkeit!) u. |. w. Damit aber 
ſolchem Übermaß Einhalt gethan werde, follte von berufener Seite eine 
Norm aufgejtellt werden. Nur in Bezug auf Gefchenfe müſſe man nad): 
fichtig fein, wenn auc nicht alles dem Schüler gezeigt wird, jo kann es 
doch dem Lehrer von Wert fein. Was num die Verwendung der Samm- 
(ungen betrifft, gibt Prof. Dr. Umlauft etwa folgendes an: Eine Anzahl 
entfprechender Charafterbilder in Rahmen wird im Clafjenzimmer ausgejtellt 
und bleibt dajelbit, folange von dem betreffenden Yande die Rede iſt. Iſt 
noch eine weitere Ergänzung nothwendig, jo werden photographiidhe Ab- 
bildungen in fchütenden Schubern von Hand zu Hand gereicht, nachdem 
fie genügend befprochen worden; daneben circulieren Proben von Natur- 
und Indujtrieproducten, wenn fie nicht zu unhandlich find, und zwar offen 
oder in Glasflajchen; überdies werden die Schüler von Zeit zu Zeit in 
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das gevgraphifche Kabinet felbit geführt und ihnen daſelbſt die bereif- 
gelegten Gegenftände vorgeführt und noch einmal erklärt. Die Erfahrung 
lehrt jedesfalls, dafs die Theilnahme der Schüler in hohem Grade erregt 
wird; die Befichtigung der Sammlung bringt fie in die freudigjte Erregung. 
Fortwährend Laufen Spenden ein, mandhmal von Schülern, die ſchon 
lange die Anjtalt verlajjen haben. Zum Schluſſe jtellt der Redner den 
Antrag: Es möge eine Commijfion gebildet werden, welche die Aufgabe 
bat, 1. feitzujtellen, was das geographiiche Cabinet enthalten foll, 2. zu 
berathen, auf welchem Wege die Mittel zur Begründung folder Cabinete 
zu befchaffen wären, und 3. zu bejtimmen, dafs diefe Commiffion über 
ihre Thätigfeit dem X. deutfchen Geographentage Bericht erjtatte, damit 
auf Grund diefes Berichtes eventuell zu einer Beſchluſsfaſſung gejchritten - 
werden fünnte. 

Nahdem der Vortragende unter lebhaften Beifalle geendet hatte, 
jtellt der Vorſitzende Prof. Pend die Frage an die Verſammlung, ob 
nicht die Debatte erit am Schlufje aller drei Vorträge abgehalten werden 
ſolle. Yebteres wird angenommen und e8 ergreift das Wort zu feinem 
Bortrage 

„Das Relief als Unterrihtsbehelf“ Prof. Klar- Stern: 
berg (Meähren) : 

Ausgehend von der Wichtigkeit der Anfchaulichkeit fiir die Fejthaltung 
des Wiſſens und der Gewinnung Harer Anſchauungen befpricht der Redner 
furz die zweierlei Arten der Anfchauungsmittel: die Natur (den Schulort) 
und die räumlichen Gebilde. Wir müſſen dem Schüler zuerjt klare Einzel- 
vorjtellungen geben, ihn typiſche Formen der umgebenden und fernen 
Naturobjecte erfajjen lehren und dann zur Erfenntnis von Gruppenvor- 
jtellungen führen, damit er der richtigen Beurthetlung des Landſchafts— 
bildes oder feines räumlichen Abbildes in feiner Geſammtheit näher 
trete. Dadurch lernt der Schüler die Formen der Erdoberfläche aus feiner 
Umgebung heraus richtig beurtheilen und das fpäter vorgeführte Plan- 
gebilde, diefe Zuſammenſetzung conventioneller Zeichen 
lejen, in ihm das Naumobject erfchauen. Dieſem fchwierigen, geijtigen 
Procefje zubhilfe zu fommen, bedienen wir uns des Modells. Das voll: 
endetjte räumliche Abbild der Erde ijt das Relief, welches mit feinen 
drei Dimenfionen das gegenfeitige Yageverhältnis nach jeder Richtung er— 
fennen läjst und fo die Umfeßung der Planfarte in die Natur vermittelt. 

Modell und Relief müffen die Grundlage des gen 
graphiſchen Unterrichtes auf jeder Stufe bilden. Es gibt 
num Reliefs von vollendeter Fünftlerifcher Ausführung und mathematifcher 
Genauigkeit herab bis zum Zerrbilde. 

Der Redner beſchränkt jich auf die dem Unterrichte zugrunde Tie- 
genden Reliefs. Aus nahejtehenden Gründen wurde ſchon früh die Über- 
höhung angewendet, und heutzutage fann man alle Reliefs eintheilen in folche 
mit und ohne Überhöhung. Diefe Überhöhungsfrage, das Hauptitreitobject, 
zu behandeln, ijt die Hauptaufgabe des Vortrages. Es fragt fih immer: 
Solljt du überhöhen und wie folljt du überhöhen? Solange dieje 
Frage nicht beantwortet ijt, kann fich Fein wahrer Fortighritt auf dem 
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Gebiete der Bildung von Schulreliefs entfalten. Daher follte von einer 
berufenen Körperfchaft eine Norm aufgeſtellt werden, nad gegebenen 
Horizontalmaßjtäben den Verticalmaßitab anzuordnen; doch kann noch 
immer dem freien Ermefjen des Bildners anheimgejtelft bleiben, gewiſſe 
Partien des Reliefs markant zu bilden und zur Detailanfchauung zu 
bringen. 

Da ganze Erdräume und Länder auf Feinem Raume dargejtellt 
werden, fo fann, wenn nicht eine ungewöhnliche Überhöhung eintritt, von 
einer Aufhanung. feine Rede fein. Eind ſolche Reliefs auf der eriten Stufe 
zu verwenden oder nicht ? Es find ebenfoviele Stimmen dafiir als dagegen. 
Man fagt: Diefe Gattung von Reliefs erfüllt auf der Unteritufe den Zweck, 
das Planbild, das ja aud) bloß ideal ijt, zum räumlichen umzugejtalten, fie 
baben den Zweck, den geijtigen Aufbau der Planfarte fürdern zu helfen. 
Warum foll das Relief nicht die dritte Dimenfion verhältnismäßig zeigen ? 
Kennen wir, fragt der Redner, ſolche Mittel, aud) ganze Erdräume ohne 
Überhöhung vorzuführen und, wenn in entfprechender Größe dargeftelit, 
fie der Schule zugänglich zu maden ? Die Antwort lautet: Nein. Man 
benüße, jagt man von der anderen Seite, diefe Reliefs, folange der 
Schüler nicht imjtande ift, das Plangebilde räumlich zu erfaſſen und 
nöthig hat, dafs ihm bei Conjtruierung der Höhe Hilfe geleijtet werde. 
Dan meide fie aber, wenn man zur Darjtellung der Neigungsverhältniffe 
übergeht. Der Redner felbjt hat mit Heinen, vielfach überhöhten Reliefs 
beim Unterrichte ganz gute Erfahrungen gemacht, ohne Auhänger einer 
foldhen großen Überhöhung zu fein. Die Schüler lernten bald, auf der 
vorgelegten Planfarte nicht bloße Zeichen zu fehen, fondern die ent- 
fprechenden Objecte. Man kann alfo den Sat aufjtellen: Wie der Schüler 
von der durchwegs generalifierten Karte auf der Unterjtufe hinaufgeführt 
wird zur Erkenntnis der Specialfarte, fo gehe man behufs Erlangung 
der Vorſtellung vom durchwegs generalifierten Relief in derjelben Weiſe 
aufwärts bis zur Erlangung der wahren Höhenbeurtheilung jelbit. 

Um Einzel- und Gruppenvorftellungen zu veranfchaulichen, follten 
beim geographifchen Unterrihte typische Modelle und Kelief3 vorgeführt 
werden. Solche find aber entweder überhaupt nicht zu haben oder zu 
theuer. Deshalb jhuf man terminolegifhe Reliefs. Sind an 
einem ſolchen die Formen überfichtlich geordnet, zeigt es alle merkwürdigen 
Eigenjchaften in Form oder in Form und Farbe deutlich, fo daſs der 
Lehrer ſtets das Marfante hervorheben und darauf fpäter immer hin- 
weifen fann, fo leiltet es gute Dienjte nach der eigenen Grfahrung des 
Redners, deſſen befanntes Relief (100 x 90cm, 10%g ſchwer) that: 
jählih aus dem Bedürfnis der Schule hervorgegangen ijt. Erjt wenn 
zur Type bearbeitete Modelle und Reliefs vorhanden fein werden, werden 
ohne Zweifel die terminologijchen Reliefs verfchwinden, welche die erjteren 
nie erjegen fünnen. 

Pit dem Fortfchritte des geographiichen Unterrichtes wird das Relief 
von Ländergebieten oder Theilen derjelten in fein volles Recht treten, 
und zwar als Doppelrelief, wovon das eine die typifchen Formen 
des Terrains, alfo die phyfifalifch-geographiichen Verhältniffe, das zweite, 
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gleiche, mit der Farbe des Oberflächenkleides verſehene, nicht nur dieſe, 
ſondern auch die Verhältniſſe der ökonomiſchen Geographie zur Anſchauung 
bringt. Da aber dabei immer der Höhenmaßſtab übertrieben werden muſs, 
ſo regt der Redner wieder die Frage an: Iſt es von Schaden, daſs auf 
dieſer Stufe des Unterrichtes der Schüler nach überhöhten Reliefs unter— 
richtet wird? 


Wenn man das Relief dem Schüler vorlegt, ſo werden ſowohl in 
der Draufſicht, als auch in der Anſicht und ſchiefen Auſicht die Höhen 
ohnehin verkürzt und der Eindruck der Überhöhung verſchwindet, wobei 
der größere Böſchungswinkel ſcheinbar kleiner wird und die relativ wahre 
Anſchauung zum Ausdrud gelangt. Abgefehen davon, dajs die Winfel- 
vergrößerung bei geringer Überhöhung, wie fie vorausgejett wird, eigentlid) 
nur minimal ijt, dafs ferner der Schüler nur das Yageverhältnis fich merft, 
fann man auch jeden Augenblid von der wahren Neigung am erhöhten 
Relief Auffchlufs erhalten, wenn man ſich eines einfachen, von jedem 
Lehrer felbit anzufertigenden Winfelmefjers bedient, wie er vom Redner 
erfunden wurde, und der aud beim Modellieren von Reliefs gute Dienjte 
leijtet. Herr Landesſchulinſpector Jarz jpricht feine VBerwunderung darüber 
aus, daſs man fo jehr gegen die Überhöhung bei Reliefs eifert, da doch 
auch jede Planfarte die größten LÜbertreibungen zeigt. Bei einem Maß— 
jtabe von 1:4,000.000 3. 3. würde ein Flufs, der mit Imm Stärfe 
gezeichnet it, in Wirklichkeit ja 4Am breit jein müſſen. Die horizontale, 
wie die verticale Überhöhung liegt im divaktifchen Zwed des Anfchauungs- 
mittels, weil es eben ein folches fein will und fein muſs. Der Schüler 
fieht den unvermeidlichen Fehler erjt, wenn er auf den Mafitab der 
Karte oder des Reliefs aufmerffan gemacht wird. Wenn aljo der Hori— 
zontalmaßjtab des Keliefs ein nicht allzugroßer ijt, etwa 1: 25.000 und 
darunter, fo ijt wohl jede Überhöhung auszufchliefen (außer für gewifje 
befondere Zwede, wenn 3. B. das Relief als Type bearbeitet wird), da 
alfe Formen ohnehin in voller Klarheit hervortreten ; jonjt aber mujs 
Überhöhung eintreten, welche nur leider heute eine ganz willkürliche it. 
Hier follte eine Norm gefchaffen werden, welche diefer Willkür eine Grenze 
jeßt; dazu ijt am berufenjten der Geographentag. Es gibt Reliefs im 
Makjtab von 1:60.000, 1:50.000, 1:12.000, 1: 620.000 in zwei: 
fadher, 1:609.0L0 in ſechsfacher, endlich in fieben-, zehn: und fünfzig: 
facher Überhöhung bis zum Zerrbilde herab. Angefichts diefer Verhältniffe 
fafst der Redner feine Bemerkungen zufammen in dem Eage: Aud 
das überhöhte Relief, wenn es durd die Schule für die 
Schule gebildet wird, ijt ein ebenfo nügliher und unter: 
rihtsfördernder Lehrbehelf, wie das Kelief ohne Über- 
höhung. Die Überhöhung mufs fih aber in nah Normen 
gegebenen, fejten Grenzen bewegen. 

Bon großer Tragweite wäre es, wenn eine Commifjion von Fadı: 
männern fich diefes wichtigen Verhandlungsgegenitandes bemädhtigte und 


Normen aufitellte, welche dann maßgebend wären für alle weitere Bildung 
von Reliefs mit Überhöhung für den Schulgebraud). 
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Ein Relief, das der Echule dauernd Dienjte leijten fol, muſs voLl- 
fommeneKlarheitinden formen bieten, deutlih und über- 
fihtlich und bei entjprechender Größe feſt gearbeitet fein. 

Die Klarheit der Formen iſt bedingt durch die Modellierung 
und durd) die verwendete Maſſe. Der heute verwendete Gips, wenn aud) 
Schärfe der Form ermöglichend, ift für die Schule unbrauchbar wegen 
der Schwere und der leichten Zerbrechlichkeit; fchon bei der Verſendung 
entitehen Riffe und Sprünge. Auch aufgeflebtes, cachiertes Papier bewährt 
fi) nicht nad) den eigenen Erfahrungen des Redners, dem es nad) vielen 
vergeblihen Verſuchen gelungen it, eine Mafje zu erzeugen, welche ſich 
in jeder Beziehung vollfommen bewährt, befonders aber leicht und un- 
zerbrechlich ijt. Der Redner gibt nun die Zufammenfegung diefer Maſſe, die 
er bisher nicht veröffentlicht hat, an; fie fann poliert und Riſſe können Leicht 
mit dem Pinfel verkleidet werden. Ein ganz bejonderer Vortheil it, dafs 
fie die aufgetragenen Farben (auch Olfarben) matt erfcheinen läjst, was 
unbedingt nothwendig ift, wenn das Relief von allen Schülern zugleich, 
unabhängig von Yichtrefleren, gefehen werden foll. Ebenſo gibt der Vor— 
tragende an, wie foldhe Reliefs verfertigt werden. Zur Übertragung aller 
Punkte der Planfarte hat er einen Projectionsapparat erfunden, der von 
jedem Lehrer felbji verfertigt werden fann, genau und raſch arbeiten 
läfst, und den er bejchreibt. 

Die Beſchreibung des Reliefs ınit Namen ift unzwedmäßig, weil 
Formen dadurd bededt werden; es empfehlen ſich Ziffern oder Anfangs- 
buchjtaben, welde mit der Erklärung auf einer beigelegten Tabelle 
correfpondieren. Co kann dann ein und dasfelbe Relief auch für fremde 
Sprachen verwendet werden, wenn nur die entjprechende Tabelle bei- 
gefügt wird. 

DieHandlidhfeit des Schulreliefs iſt ein fehr wichtiger Factor. 
Ein anderer wichtiger Factor find beigefchloffene Landſchaftsbilder, bejonders 
wenn deren Farben mit denen des Reliefs übereinitimmen. 

Die Größe des Reliefs mufs eine folche fein, dafs möglichſt viele 
Schiller, wenn nicht alle, am Unterrichte theilnehmen können; daher jollten 
nur große Reliefs und Modelle verwendet werden. 

Wie wäre es möglich, der Reliefbildung weiteren Eingang in Schule 
und Haus zu verihaffen, jo dafs Dorf- und Stadtſchulen ſich ihre Reliefs 
jelbjt bilden Fünnen? Wenn der Yehrer der Geographie dazu Yujt und 
Liebe und nur einiges Geſchick mitbringt, jo fann er ſich manches felbit 
bilden und die Schüler anregen, welche ja oft phyfifaliihe und geo— 
metrifhe Modelle und Karten mancher Art für die Schule anfertigen. 
Bor allem müſſen ihm Schichtenfarten in größerem Maßſtabe Leicht 
und billig zur Verfügung jtehen; denn gewöhnlich jchredt die Ver— 
größerung von der Arbeit ab; das andere geht dann leicht und raſch 
vorwärts. So fünnte manches ſchöne Yehrmittel gefchaffen werden.*) Der 
Wunſch nad) geographiichen Kabineten wird immer reger. Iſt einmal ein 


— 


*) Man vergleiche den 4. Aufſatz dieſes Heftes von Seminarlehrer Heiland: 
Weimar. D. Red. 
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Normalverzeihnis, das Minimum enthaltend, vorhanden, dann werden 
fi wohl auch Verleger finden, die Modelle und Reliefs anfertigen laſſen, 
welche bei gejteigerter Nachfrage billig in den Handel gelangen würden. 

Zum Schluffe betont der Vortragende: 

Man gebe dem jungen Lehrer das Rüſtzeug in die Hand, damit 
er nicht nur feine Umgebungen in den Einzelheiten gejtalten könne, feine 
Heimat als Relief zu bilden in der Yage jei; 

man lehre jchon bei der Heranbildung der Zöglinge, auf welde 
Weife geographifche Yehrmittel hergeitellt werden können; 

man ſchaffe, wie in anderen Disciplinen, Verzeichniffe der unbedingt 
nothwendigen Modelle und Neliefs und fürdere die Anlage von geo- 
graphifhen Sammlungen, die in einem Cabinet aufbewahrt werden ; 

man beachte von Seite der hohen Unterrichtsbehörden die Thätigfeit 
des ſchaffenden Yehrers; 

man fchreibe Preisarbeiten aus; und 

man trachte immer und immer wieder, auf Yehrerconferenzen auf 
den Nuten des Unterrichtes am Relief hinzumweifen, und es wird auf 
diefe Weife eine mächtige Förderung der Keliefbildnerei fichtbar werden 
(Beifall). 

Zuletzt jprah Herr Poruba, Bürgerfchullehrer in Wien, über 
„Die Verwendung von Projectiongapparaten für den 
geographifhen Unterridt“. 

Der Redner will nur folche Abbildungen befprechen, welche den Anfor- 
derungen des Maſſenunterrichtes entjprechen und daher Wandbilder großen 
Formates und von diefen wieder diejen:gen hervorheben, welche ihre Ent- 
itehung den neuejten Fortichritten der Photographie und Optik verdanfen 
und objective Darjtellung oder Projectionsbilder genannt werden. Sie werden 
erzeugt mitteljt des Sfioptifons in einem verdunfelten Raume und in 
einer Vergrößerung, die fie allen Zuſchauern ſichtbar macht. Man kann 
die jo gewonnenen Projectionsanfichten mit Tert-Illuftrationen oder mit 
Abbildungen vergleichen, und ihr Wert fommt erit dann recht zur Geltung, 
wenn fie fich mit den großen Wandbildern in möglichjt großer Correfponden: 
befinden. Seitdem das Skioptikon nicht mehr bloß von fahrenden Künjtlern 
zur Befriedigung der Schauluft verwendet wird, jondern einerfeits ſehr 
häufig zur Illuftrierung von Vorträgen für Erwachſene, andererjeits als 
wertvolles Lehrmittel in den Naturmwilfenfchaften, befonders in der 
Erperimentalphyjif dient, liegt es jehr nahe, ein ſolches Lehrmittel auch 
in den jogenannten abjtracten Disciplinen zu verwenden, und es ijt fein 
Zweifel, dafs auch der geographifche Unterricht ein abjtracter iſt, da 
er Bilder von Erdräumen bieten foll, die man nicht felbjt fieht, anderer: 
ſeits die ſchematiſche Darjtellung der Karte in Bilder der Wirklichkeit 
umgefett werden müfjen. Bei dieſen fchwierigen Denfoperationen muſs 
der Lehrer auf Erleichterung finnen. Ein Mittel dazu tjt befanntlich neben 
dem Unterricht in der Heimatsfunde die Vorführung vieler Bilder der 
Erdoberflähe in Photographien; darım zieht man mit Recht die photo- 
graphiſchen Yandidaftebilder in den Bereich des geographiichen Unter: 
rihtes. In Betracht fommen große Formate; allein obwohl das photo: 
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graphifche Vergrößerungsverfahren bereits Tüchtiges leijtet, fo iſt doch 
weder die Zahl, noch die Auswahl entjprechend. 


Aus den gewöhnlichen Bildern erhält der Schüler feine richtige 
Borftellung, weil fie nicht recht perfpectivich wirfen. Stereoffope find 
zwar wirffam, aber nicht für den Clajjenunterricht verwendbar. Da wirkt 
num die Projectionsmethode, die große Schärfe mit plajtiiher Wirkung 
für ganze Claſſen verbindet. Dadurch aber follen die vorhandenen Plan: 
bilder, Charafterbilder u. ä. nicht für überflüffig erklärt werden; fie bilden 
vielmehr eine wertvolle Ergänzung der nur für furze Zeit vorgeführten 
Lichtbilder und fünnen bei Wiederholungen und Prüfungen verwendet 
werden, fall8 jie eben genau correipondieren. Es ijt dasfelbe Verhältnis, 
wie zwiſchen Wandfarte und Atlas. 


Hierauf beipriht der Redner den Projectionsapparat und feine 
Verwendung, bedauert aber wegen der Einrichtung des Saales und der 
Kürze der Zeit feine Proben vorführen zu fünnen. Außer dem Sonnen- 
fiht, das aber allerdings wegen der wecjelnden Witterungsverhäftnifje 
oder des niedrigen Sonnenjtandes im Winter nicht immer zur Verfügung 
fteht , werden künſtliche Lichtquellen‘ verwendet. Mit Ligroingasglühlicht 
und der Petroleumlampe mit mehreren flachen Dochteu kann man Bilder 
bis 2—3m im Durdmefjer erzielen. Eine andere folhe Lichtquelle ijt 
das Yeuchtgas; den beiten Erjag fir das Sonnenlicht aber bietet das 
eleftriihe Kohlenlidht, wie e8 dem Vortragenden zur Verfügung jteht. 


Die Bilder müſſen traneparent fein, und nur die beiten Photo: 
graphien dürfen verwendet werden, weil fich jeder Fehler jtarf vergrößert. 
In Amerifa, England, Frankreich, Deutſchland und der Schweiz, wo der 
Projectionsapparat einen fejten Bejtandtheil der Lehrmittelfammlungen 
bildet, ijt man feit langem bemüht, eine große Anzahl von Sfioptifon- 
bildern herzujtellen. Redner bezog feine Sammlung von mehr als 200 
Slasphotographien (fie befand ſich in der geographiihen Ausijtellung) 
von der Firma J. Levy in Paris durch Vermittlung des Herrn Directors 
G. Serrurier, Vicepräfidenten der Gefellichaft zur Verbreitung der 
Projectionsmethode in Havre. Diefer Verein wird von der Stadt und 
dem Departement unterjtügt. Die Schüler müſſen dafelbjt über die 
gejehenen Bilder berichten, was auch dem Sprachunterricht zugute kommt. 
Auch die große Gefellfhaft Urania in Berlin hält großartige Projections- 
vorträge. Es follte alfo angefichtS der bedeutenden Vortheile der Methode 
dieſelbe auch bei uns mehr Verbreitung finden. Die Anjtalten müſſen ſich 
natürlich bezüglih der Auswahl nach ihren Bedürfniffen richten, können 
auch leicht einen Austaufh untereinander einführen. Zunächſt ijt übrigens 
in Bezug auf den Unterricht in der Vaterlandsfunde ein darauf bezüg- 
licher Aufruf geplant, und der Vortragende richtet zum Schlufje die Bitte 
an die Berfammlung, zur Verbreitung diefes Anfhauungsmittels beizutragen, 
damit möglichjt bald jede Anjtalt mit einem ſolchen Apparat verjehen fei, 
befonders aber die Yehrerbildungsanitalten. 


Nachdem der Vorfitende, Herr Prof. Penck, dem Vortragenden 
den Dank abgejftattet hatte, jtellte er die Frage, ob man fofort in die 
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Berathung eintreten follte und nad) Zuftimmung der Verſammlung er- 
greift das Wort 

vPVrof. Palacky- Prag. Diefer unterjtütt den Antrag auf Einjegung 
einer Commiffion dur) den IX. deutfchen Geographentag, welche alle 
Mittel in den Bereich ihrer Berathung ziehen foll, die den geographifchen 
Anſchauungsunterricht betreffen; denn gerade der Mangel an Anſchauungs— 
mitteln bewirfe, wie er als alter Lehrer fagen Tünne, dafs fich bis in die 
höchiten Stufen der Schule fo viele Lücken in den Kenntnifjen aus der 
topographifchen Geographie zeigen. 

Prof. Richter-Graz ijt mit dem Theile des Umlauft’fchen 
Antrages, wonach die Commiſſion beauftragt werden foll, über die Herbei- 
ihaffung der Mittel zu bevathen, nicht ganz einverjtanden; denn die 
Mittel find überall andere. Es gibt für die Lehrer nur ein allgemeines 
Mittel: Rührigkeit, und Unermüpdlichkeit. Die Behörden müfjen fparen, 
wenn aber immer gedrängt wird und die Forderungen gut begründet find, 
fo ijt es überall möglih, etwas Genügendes herauszufclagen. Daher 
foliten darüber Feine befonderen Vorjchläge gemacht werden. In Bezug 
auf die Zufammenjtellung einer Mufterlijte iſt e8 die Hauptjache, ſich an 
die eines bereits beitehenden Cabinets anzufchliefen und ja nur feine 
ſchematiſche Vorſchrift in folhen Dingen zu verlangen. Jeder wirfe nad) 
feiner Meinung und feinem Können, und es ijt gerade ein Glück, dafs 
die Geographen noch nicht fchablonenhaft vorgehen. Durch Injtructionen 
und Schematifierungen, die ins Einzelnjte gehen, werde dem Unterrichte 
nur gejhavdet. Er empfehle den Antrag Umlaufts daher nur zur 
Würdigung. 

In Bezug auf die Reliefs möchte er die Überhöhung auf das 
Nothwendigite beſchränkt willen, denn es ijt ja ein Zwed des Reliefs, 
aufmerffam zu maden, wie gering die Erhebungen find gegenüber der 
horizontalen Ausdehnung. Wünfchenswert wäre, wenn wir bei jedem Unter: 
richtsort, der ein Relief hat, aud) eines hätten im Maßſtab von 1: 25.000, 
jo daſs fir den Unterriht in der Heimatefunde die nöthige Unterlage 
gejhaffen wäre. Typen, terminologiiche Reliefs find fchematifh umd 
unwahr; jtarf überböhte Reliefs müſſen pädogogiich fiir verpönt erklärt 
werden. So iſt das befannte Innsbruder mit feiner doppelten Tiber: 
höhung pädagogisch ganz verfehlt. | 

Prof. Dr. Schneider-Dresden meint, man müſſe fait angefichte 
eines jüngſt veröffentlichten Aufjages mehr darauf fehen, was in das 
geographiiche Cabinet nicht, als was darin aufgenommen werden follte. 
Man müſſe nur auch auf die Geographie etwas verwenden, und die Sache 
jolite mehr in Fluſs fommen, In Norddeutjchland feien die Verhältniffe 
ungünjtig; er meife hin auf die jüngjte Schulcommifjion in Berlin. 
Do ſei die Geographie [chlecht weggefommen, und jelbit die Errungen- 
ihaften der verjchiedenen Geographentage feien in Gefahr; merkwürdige 
Anfichten jeien da gehört worden. Er entwirft ein Bild vom Geographie 
unterricht in Preußen und jchließt, er habe gehofft, der IX. Geo: 
graphentag werde fein: videant consules ausrufen und anregen, dafs 
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die Schul: Geographie im Norden auf naturwiſſenſchaftliche Bafis 
gejtellt werde. *) 

Prof. Dr. Götz-München will eine gewiffe Mahnung over Warnung 
zum Vorfchlage Umlaufts ausfprehen. Wenn eine Commifjion ein- 
gejetst wird, welche das geographiite Cabinet in der angegebenen Aus- 
dehnung oder Richtung heritellen ſoll, fo wäre das eine gefährliche Sache fir 
alle jene Schulen, weldhe nur wenige Geographiejtunden hätten; er jelbit 
jei nicht geneigt, einer folhen Bereicherung entgegenzutreten, da er 
14 Jahre Handelsgeographie und Warenkunde gelehrt habe, aber wir 
haben wefentlic) die Pflicht, das MWichtigfte des Unterrichtes, die Boden- 
geitalt, immer fort und immer bejfer zu behandeln. Es fei ja gut, wenn 
die Jugend folhe Dinge jehen fünne, aber auf diefe Weife leide die 
Befejtigung der Grundlinien, und es fei Zerjtreuung zu befürchten. Beſonders 
für etwas geförderte Claſſen wäre es gut, wenn aud in ben unteren 
Stufen durd Zeichnen mehr auf die Einprägung der Bodengejtaltung 
gewirkt würde. 

In Bezug auf die Reliefs jtimmt er, da diefes Mittel nicht Leicht 
überfchägt werden könne, alfo nicht Prof. Richter bei, welcher fich jo ſehr 
gegen die Überhöhung ausgefprochen habe. 

Oberingenieur Pollak-Wien will nur einige Worte zum Antrag 
Rlar bemerken. Man gebe dem Lehrer die Mittel, um brauchbare Reliefs 
zu conjtruieren, aber wenn man etwas macht, jo müſſe man es richtig 
machen, nicht ſchematiſch. Bei generellen Reliefs fei fein Zweifel, dafs 
unfere jeßigen Karten überall ausreichen, bei größeren Details laſſen ung 
diefe häufig im Stih. So fonnte Ingenieur Simon bei feinem Jung: 
fraurelief im Mafitab von 1:10.000 (in Paris) nit die Dufour'ſche 
oder Siegfried'ſche Karte brauchen, fondern er mufste eine auferordent- 
liche Anzahl von Photographien zuhilfe nehmen. Im Anfchluf8 an den 
Antrag Klar müſete aljo die Commiffion aud die Mittel und Wege 
für die Grundlagen folder Reliefs aufjtellen und eine eingehende Dis- 
cuſſion der vorhandenen Berhältnifje vornehmen. 

Prof. Umlauft. Bejtimmt fei das geographiiche Cabinet mehr 
für mittlere und höhere Claffen; in den unteren genügen die Hölzel- 
then Bilder, an welchen auch die Formen erklärt werden. Indeſſen ziehe 
er jeinen Antrag zurüd, da es ihm nur darum zu thun geweſen fei, die 
Sache anzuregen. Er warne ebenfo vor Bilderferen, wie vor den Zeichen: 
feren, wenn diefe Ausdrücke gejtattet feten. 

Da fih niemand mehr zum Worte gemeldet hat, fchließt Prof. 
Pend die Situng mit den Worten, es feien verfchiedene Anschauungen 
zum Ausdrude gefommen, jede habe beredte und erfahrene Vertreter 
gefunden, und jedenfalls feien in jeder Richtung der befprochenen Fragen 
viele Anregungen gegeben worden. 


Ein kurzer Bericht über die außerhalb der Schul-Geographie stehenden 
Verhandlungen des XI. Geographentages, sowie über die Ausstellung folgt im 


nächsten Hefte, D. Red. 
*) Man vergleiche den 1. Aufiat diefes Heftes. D. Red. 
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242 dr. Heiland: 


Eine Bitte im Intereffe des geographiſchen Unterrichts. 
Don Fr, Beiland, Seminarlehrer in Weimar. 


Die Bedeutung des Reliefs als Anfhauungsmittel im 
geographijchen Unterricht ijt in den letten Jahren fo eingehend erörtert 
worden, dafs darüber in den betheiligten Kreifen ein Zweifel wohl nicht 
mehr bejteht. Gleichwohl hat das Nelief die ihm gebitrende Verbreitung 
durchaus noch nicht gefunden. Die Gründe dafür jind befannt; erſtens 
erfordert die Beſchaffung fertiger Reliefs einen Koſtenaufwand, der in 
der Regel die dem geographiſchen Cabinet zur Verfügung ſtehenden 
Mittel weit überſteigt; zweitens iſt die Herſtellung brauchbarer Reliefs 
ſeitens des Lehrers, beriehungsweife der Schüler mit einem nicht unbeträdht- 
lichen Zeitaufwand verbunden. Könnte letterer verkürzt werden, fo würden 
fiher viele Fachgenoſſen gern bereit fein, entweder die Arbeit felbit zu 
übernehmen oder die Schüler jtärfer dazu heranzuziehen, als es bisher 
möglid war. 

Wie aber läjst fi bie Herjtellung von Meliefs vereinfachen ? 
Darüber hat fih Prof. Dr. Lehmann in feinen „Vorlefungen über 
Hilfsmittel und Methode des geographifchen Unterrichts“ in ebenio Flarer 
als zweckmäßiger Weiſe ausgefprochen. Ich darf mir wohl gejtatten, für 
diejenigen Herren, denen das Bud nicht zur Hand fein follte, Folgendes 
hier anzuführen; Prof. Lehmann ſchreibt: „Ohne ale Schwierigfeit 
im Unterricht unferer Schulen ausführbar find die Papp- oder Karten- 
ſchichtenreliefs . . . . Was da fürs erjte die zugrunde zu legende Zeichnung 
betrifft, jo fann diefelbe, wenn fie einfach iſt, .. . ganz von den Schülern 
felbft angefertigt werden. At indes eine größere Zahl von Iſohypſen mit 
mannigfaltigerem Berlauf darin, fo ditrfte es wohl ſtets gerathen fein, 
den Schülern dies nicht zuzumuthen, fondern ihnen die eigens 
für den Jwed eingeridtete, alles Unndthige weglaffende 
Karte (auf irgend eine billige Weiſe vervielfältigt) 
gleich fertig in die Hand zu geben. Erhält hierbei jeder mehrere 
Exemplare derſelben — es' brauchen ihrer Feineswegs fo viel zu fein, 
als ſich Höhenſchichten auf der Karte dur Iſohypſen angegeben finden ; 
jtehen die Iſohypſen nicht fehr dicht aneinander, jo fann man da mit 
drei, bei ſehr flachen Böſchungen ſelbſt mit zwei Exemplaren auskommen; 
andernfalls mag man vier Stück, aber mehr wohl niemals nöthig 
haben —, ſo wird damit für den Aufbau eines Schichtenſkeletts zugleich 
alles mehanifhe Übertragen der einzelnen Linien auf 
die betreffenden Tafeln erjpart, und fo find dann felbit ganz 
fleine Schüler, denen man irgend welches Zeichnen oder Gopieren Farto= 
graphifcher Yinien noch gar nicht zumuthen möchte, derartige Skelettreliefs 
anzufertigen imjtande .... Die Hierzu wünfdhenswerten, 
direct für diefen Zwed eingeridteten Karten würden bei 
der Rührigkeit unferer fartographifhgen Firmen fidher 
bald vorhanden fein, ſowie die tehrerfhaft nur einiger 
maßen das Berlangen darnad ausfpreden und ihre be 
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zügliden Wünfhe concreter formulieren wollte. Um hier 
nicht bei bloßen Anregungen jtehen zu bleiben, fondern der Verwirflihung 
gleih nad) Möglichkeit die Wege zu ebnen, Hat der Verfaſſer bei der 
durh die Sauberkeit und ractheit aller ihrer Yeiltungen rühmlichſt 
befannten geographifhen Anjtalt von Wagner & Debes in 
Leipzig angefragt und aufs bereitwilligjte deren Zuſage erhalten, zu 
billigjtem Preife für beliebige Länder folde direct 
für den Aufbau von Schidtenreliefs eingeritete Karten 
heritellen zu wollen, fobald nur ein einigermaßen die 
Unfojten dedender Abfak in Ausfiht jteht. Dean wolle 
alfo, wenn man von diefem Erbieten Gebraudy zu machen geneigt iſt, 
ſich unter fpeciellerer Angabe der betreffenden Wünſche dorthin wenden.“ 

‚ Auf Grund dieſes Borfchlags habe ich — veranlajst einerjeits 
durch den Umjtand, dafs im Lehrerfeminare zu Weimar feit Oftern diejes 
Jahres die Herjtellung von Echichtenreliefs durch die Schüler als Clafjen- 
arbeit gefordert wird, andererjeits durch die Thatfache, daſs feitens des 
großherzoglih ſächſiſchen Staatsminijteriums, allen Schulen des Landes, 
höheren wie niederen, die Anfertigung von Reliefs dringend empfohlen 
worden iſt — bei der genannten DVerlagsanjtalt angefragt, ob jie der 
Ausführung des obigen Gedankens bereits näher getreten fei und darauf- 
hin die Antwort erhalten, daſs dies bis jest habe unterbleiben müffen, 
da noch von feiner Seite ein daraufbezüglider Wunſch 
ausgefproden worden jei. 

Es wäre in der That bedauerlich, wenn der audgezeichnete Vor— 
ihlag Prof. Lehmanns infolge Nichtbetheiligung der intereflierten 
Weiſe in nichts zerfließen follte; denn ich halte dafür, dafs nur auf dem 
angezeigten Wege dem Relief, diefem fo auferordentlid wichtigen Ans 
ichauungsmittel, die mwilnfchenswerte Verbreitung ermöglicht werden kann. 
Ich erlaube mir daher, am alle diejenigen meiner Herren Fachgenoſſen, 
denen die Befchaffung zwecdienlicher Reliefs am Herzen liegt und welche die 
fleine Mühe nicht jcheuen, die nad) Verwirklichung des Lehmann'ſchen 
Borjchlags noch zu überwinden bleibt, die ergebenjte Bitte zu richten, 
durch baldige Kundgebung ihrer Wünſche der Verlags 
anjtalt von Wagner & Debes in Leipzig zur billigen Her: 
jtellung von Sjohypfenfarten Gelegenheit zu geben. 

Se lebhafter die Betheiligung, dejto mannigfaltiger die Auswahl 
und dejto billiger der Preis. Die unferer Führung anvertvaute Jugend 
wird es uns danken, dafs wir ihr Interefje für die Erdfunde in der 
angedenteten Richtung thatträftig fördern und ihr auch für die Freijtunden 
ein Beichäftigungsmittel darbieten, das jedenfalls eine ganz andere 
pädagogiiche Wertihätung beanfpruchen darf als die zahlreihen unnützen 
Spielereien, mit denen fie heutzutage überhäuft und abgejtumpft wird. 
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ber die Bedeutung der Wandkarte 
im geographifhen Anterridte. 
Don Prof. Karl Albert Schmidt in Wien. 
(Aus der [Wiener] Zeitichrift für das Realſchulweſen. XIV., 4. Heft.) 


Man follte meinen, dafs jedes Wort über diefen Gegenitand über— 
flüffig jei. Allein es ift doch nicht fo, da bei der lebhaften Bewegung, 
die feit einigen Jahren in der Ausgeftaltung der Methode des geographiichen 
Unterrichtes eingetreten ift, und bei der verhälnismäßig geringen Anzahl 
von Wandfarten, die den Bedilrfniffen der Schule vollfommen entfprechen, 
fich gewifje Arten des Unterrichtsbetriebes geltend machen fünnen, welche 
geeignet find, die Wandfarte in den Hintergrund zu drängen. 

Die Wandfarte muſs, das wird von allen Seiten anerkannt, das 
gemeinfchaftliche Anfchaunnasobject fiir die ganze Claſſe bilden; an fie 
find alte Belehrungen anzufnüpfen, weil dadurch die Aufmerffamfeit aller 
Sciler am beiten erhalten und beobachtet, ihre Selbjtthätigkeit am zweck— 
mäßigiten gepflegt und gefördert werden kann. Freilich ijt dies nur möglich, 
wenn die Karte ausjchlieflih fir Schulzwede beſtimmt ift und alle geo— 
graphifchen Objecte in jo klarer und fo deutlicher Zeichnung zur Dar— 
ftellung bringt, dafs fie auch den in den leiten Bänken figenden Schülern 
noch gut erfennbar find. Die Wandfarte aber mufs vor alleın deshalb 
das gemeinfchaftlihe Beobadhtungsobject für die ganze Claſſe bilden, weil 
die Schüler der unterjten Claffen in der Auffindung der geographiichen 
Dinge auf ihren Karten noch ſehr unbeholfen find und deshalb in der 
Schulmwandfarte eine wirffame Unterjtügung für die Orientierung finden 
müſſen. Erſt nahdem fie rafch und fcharf den beiprochenen Gegenjtand 
auf der Schulwandfarte erfafst und gemitrdigt haben, fünnen fie ihn auf 
ihren Karten mit Sicherheit auffinden und die daran gefnüpfte Befprechung 
verjtehen. 

Durch zwei Vorgänge bejonders kann die centrale Stellung der 
Wandfarte im geographifchen Unterrichte gefährdet werden. Zunächſt kann 
es vorfommen, daſs der Yehrer den Atlas der Schüler an die Stelle der 
MWandfarte treten läſst, indem aud er denfelben vor ſich nimmt und die 
Schüler alle Belehrungen unmittelbar aus der pafjenden Karte des Schul: 
atlas gewinnen läſst. Beſonders leiht und mit einer gewiſſen Bered- 
tigung wird er ſich zu diefem Vorgange veranlafst fühlen, wenn die 
Wandfarte den Forderungen des Schulunterrichtes nicht entfpricht. Es gibt 
nämlich in ihrer Art ganz vorzügliche Karten, welche dem Auge in der 
Nähe eine Fülle des interefjanteften Details, namentlich inbezug auf 
die Bodengeftalt, enthüllen, aber ſchon den Schülern in den mittleren 
Sitreihen einer größeren Clafje ein unflares Bild darbieten. Da es nun 
unmöglih it, an ſolchen Karten einen gedeihlichen Clafjenunterricht zu 
ertheilen, jo nimmt der Yehrer zu dem obigen Ausfunftsmittel feine ‘ 
Zufludt. Man wird e8 aber niemals als ein berechtigtes bezeichnen dürfen 
und ſtets verlangen müſſen, dafs zwedmäßige Schulwandfarten vorhanden 
feien, da es feine jehr bedenkflichen Seiten hat. Bor allem hat bei diefem 
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Vorgange der Lehrer niemals die Sicherheit, dajs alle Schüler wirklich 
genau auf der Karte folgen können. Verſucht man es einmal, auf diefe 
Weife zu unterrichten, fo wird man fofort bemerken fünnen, dafs viele, 
namentlich ſchwächere Schüler in die Karte des Nachbars zu blicken fuchen, 
um jich dajelbjt Auskunft zu holen. Noc fo häufige Fragen, eine nod) 
jo fichere Leitung und Führung des Unterrichtes werden dieſe Unficherheit 
der Schüler nicht ganz befeitigen fünnen, die aber fofort verfchwindet, 
wenn der Lehrer, feitwärts jtehend, die behandelten Gegenjtände auf der 
Karte deutlich zeigt und bejpricht und dadurd) dem Schüler eine wirkliche 
Hilfe gemährt. 

Eine felbjtverjtändlihe Vorausfegung hierfür ijt es freilich, dafs 
der Lehrer nicht bloß die Wandfarte, fondern aud die Karte des Schülers 
genau kenne. Denn, da beide leider häufig nicht übereinjtimmen, könnte 
er fonjt leicht Dinge erwähnen und befprehen, welde der Schüler auf 
feiner Karte vergeblich fudht. 

Der im Borangehenden geſchilderte Berfuh, an den Karten des Schülers 
allein den geographijchen Unterricht zu ertheilen, würde aber auch eine 
grobe Lingerechtigfeit gegen die Schüler im fich bergen. Die Schulwand- 
farte hat noch einen zweiten Hauptzwed, nämlich den, einem zweckmäßigen 
Prüfen zu dienen. Wie dürfte man aber vom Schüler verlangen, daſs 
er fi) auf einer Karte ausfenne, auf die er bei der Darbietung des 
Stoffes kaum einen Bli geworfen hätte! Welche Forderungen ſich von 
diefem Gefichtspunfte aus an die Einrichtung der Echulwandfarten ergeben, 
fann bier nicht erörtert werden. Hier mufs nur nochmals hervorgehoben 
werden, daj8 diefelben nicht bloß fiir die Darbietung, jondern aud für 
die Wiederholung und die genaue Gruppierung des Stoffes den Mittelpunkt 
zu bilden haben, weshalb die ernfte Forderung an jede Anjtalt zu jtellen 
it, fich folhe Karten zu verjchaffen, an denen ein erfprießlicher Gefammt- 
unterriht der Claſſe möglich ijt. Sind fie aber einmal vorhanden, jo 
dürfen fie unter feinen Umjtänden in die zweite Linie gedrängt werden. 
Dies kann aber ferner durch ein Überwuchern der jogenannten zeichnen= 
den Methode gejchehen. . 

Nach einer Periode entfchiedener Überſchätzung des Zeichnens in der 
Methode des geographifchen Unterrichtes fcheinen wir jett bei einer gerech— 
teren Würdigung desjelben angelangt zu fein und diefe hat, wie es zu 
gejchehen pflegt, den Wert desfelben bedeutend herabgefett. Bezeichnend 
hierfür ift die Wandlung, melde ſich in den Anfichten einzelner Haupt- 
vertreter der zeichnenden Methode vollzogen hat. Während man früher die 
Sade fo betrieb, als ob alle Schüler zu fertigen Kartographen heran 
gebildet werden follten, wird dem Zeichnen nunmehr in der pädagogiſchen 
Literatur eine befcheidenere Ztelle unter den methodischen Veranſchaulichungs— 
mitteln, über welche der geographifche Unterricht verfügt, eingeräumt, wie 
denn 3.2. die „Inſtructionen fir Gymnafien“ meinen, dafs es nicht 
rathſam fei, in der Schule auf ausführlige Zeichnungen oder Gonjtruc- 
tionen, ja auf das Zeichnen überhaupt viel Zeit zu verwenden. 

Dennoch ijt eine ungebürliche Bevorzugung des Zeichnens aud) jetzt 
noch umfoweniger ausgeſchloſſen, als unfere oificiellen Vorichriften ver— 
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langen, „dafs das Zeichnen an der Tafel den Unterricht begleite, indem 
es einfach und charakteriftifch die Form, wie das Wort des Yehrers fie 
befchreibt, wiedergibt“. Wird aber der Fortgang des geographiichen Unter- 
rihtes an eine während desfelben gezeichnete Skizze angejchloffen — der 
Kath mancher Methodiker, die Skizze fchon vorher zu zeichnen, verdient 
doch wohl Feine Widerlegung, — ohne dajs eine eingehende Betrachtung 
der Karte vorangegangen wäre, fo wird durch diefe Bereinigung der 
Beiprehung und der Zeichnung die Wandfarte thatfächlich vernachläfſigt. 
Mit Recht vergleiht Geiftbed in feiner „Methodik des geographiichen 
Unterrichts“ diefen Vorgang mit jenem, der im naturwillenjchaftlichen 
Unterricht der Betrachtung eine fchematifhe Skizze jtatt des Naturgegen- 
jtandes felbjt oder wenigftens einer guten Abbildung zugrunde legen wollte. 
Da wir im geographiichen Unterrichte die Natur felbit als Anſchauungs— 
object leider nur zu wenig benüten können, fo dürfen wir ung die Bedeutung 
unferes beften Veranſchaulichungsmittels, der Karte, auch durch das Zeichnen 
nicht beeinträchtigen lafjen. Die Skizze kann ja doch nur Fleinere Theile 
der Erdoberfläche und diefe diirftig genug daritellen; wiegt fie vor, fo 
geht dem Schüler der Zufammenhang des Ganzen verloren. Die Überficht 
über größere Theile der Continente, die Einficht in die gegenfeitige Ab- 
hängigfeit der verfchiedenen geographifchen Elemente, in den Einflufs 
derfelben auf die Pflanzen» und Thierwelt, insbejondere aber auf das 
menfchliche Eulturleben, kann ja jtets nur aus einer guten Karte gewonnen 
werden; in diefen Dingen aber liegt vor allem die Bedeutung der Geo— 
graphie als eines Bildungsmittels des jugendlichen Geiſtes. 

Dem Zeichnen können nad) meinem befcheidenen Dafürhalten nur 
zwei Aufgaben zufommen: a) Objecte, welche auc auf der größten Wand— 
farte nicht groß und deutlich genug hervortreten, in einer einfachen Skizze 
zu veranfchaulichen; 3. B. die Deltabildungen, die Fjorde, oder im ge 
Ihichtlichen Unterrichte den Termopylenpafs und b) dasjenige, was Gegen: 
ftand der Unterweifung gewefen iſt, am Scluffe der Unterrichtsitunde 
entweder durch den Yehrer oder, was Geiſtbeck für noch bejjer hält, 
durd einen Schüler unter der Controle des Yehrers in einer ſchematiſchen 
Skizze zufammenfafjen zu lafjen. Eine ſolche Heraushebung einzelner geo- 
graphifher Objecte aus der Karte wird dazu dienen, diefe dem Schüler 
verjtändlicher zu machen, wird aber doch nie mit dem Anſpruch auftreten, 
fie zu erſetzen. 

Ob es freilich in ſtark bejuchten Anjtalten möglich fein wird, den 
Forderungen inbezug auf die Wandfarte und die Kartenffizze zu genügen, 
ift jehr zweifelhaft. Man vergegenwärtige ſich nur einmal die Lage eines 
Lehrers an einer Wiener Mittelſchule. Derfelbe hat in den unteren Claſſen 
gewöhnlich etwa 50 Schüler im Yaufe eines Semeiters wenigitens viermal 
zu prüfen. Er wird alſo in jeder Unterritsjtunde 5—6 Schüler vor: 
nehmen müſſen. Wenn man auch diefe Zahl dadurd einigermaßen bes 
Ihränfen fann, dajs man bejonders gute Antworten bei den Gefammt- 
übungen der Claſſe auch mit einer Note bedenkt, immer wird das Prüfen, 
foll dabei der Stoff nicht einfach abgefragt, ſondern die ganze Claſſe 
mitbejchäftigt werden, follen irrige Anſchauungen der Schüler berichtigt, 
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unvolljtändige ergänzt, der Lehritoff in neue Verbindungen gebracht und 
Beziehungen zu anderen Unterrichtsgegenftänden hergejtellt werden, einen 
guten Theil der Stunde ausfüllen. Die Frage nun, ob bei dem umfang: 
reihen Stoffe, den der geographifche Unterricht zu bewältigen hat, in 
jeder Stunde noch Zeit bleiben wird, der eingehenden Betrachtung der 
Karte aud noch die Kartenſlizze folgen zu laſſen, wage ich nicht zu bejahen. 
Iſt es nicht möglih, fo muſs die Zeichnung zurücktreten und nicht die 
Wandfarte. 

Die Frage nad) der Stellung der Schulmandfarte im geographifchen 
Unterrichte folite in der voranjtehenden Auseinanderfegung natürlich nicht 
erihöpfend behandelt, e8 follte nur ein Eleiner Beitrag zu ihrer Würdi— 
gung geliefert werden. | 


Notizen. 


Allgemeines. 


Erſter öſterreichiſcher Seminarlehrertag. mn den zwei Pfingſltagen 
ante in Wien der erfte allgemeine öfterreichiiche Sentinarlehrertag abgehalten 
werden. 


Europa. 


Dfterreich-Ungarn., Nachdem wir im VII. Hefte über die Ergebnifie den 
Volkszählung von 1890 in Öfterreich berichtet, bringen wir nun die „vorläufiger 
SNK, der Volkszählung in Ungarn. Die „Statiftifche Monatfchrift” (XVII, 

2. Heft) berichtet hierüber : 
Die anmejende bürgerliche Bevölkerung betrug 
Zunahm e gegen 1880 








1890 a ——— 
— — abſolut in in Procenten 
m Ungarn (mit Siebenbürgen) ... - 15,122.514 1,393.892 "1015 
„Fiume und deilen Gebiet . . - - - 29.001 20.981 38.22 
„ Eroatien:Slavonien . ». » +. 2,184.414 291.915 15'42 
Bufammen . ... . 17,335.929 1,693.827 10'82 
Hierzu k. und k. Militär... 2... 91.396 — — 
— — Landwehr... .- 16.974 — — 
nn Gendarmerie . . 2... - 6.306 — 


Hauptſumme 17,449.705 —_ — 
Sn dem Zeitraume von 1869-1880 hatte der Zuwachs nur 1'/, Procente 
etragen! 
Im eigentlichen Ungarn ergibt ih un den natürlichen Gebieten folgende 
Zunahme für die Zeit von 1880—189 


Am linfen Donauufer - » * » . . . 702 Procent 
EBENE... 11Dr'.% 
Süfchen Donau und Theiß..... 1767 u 
m Sa a Theißufer - : -... b34 „ 
— 6 1357 „ 
N DonauMaroswinkel. 1074 „ 
Siebenbürgen . » « » 2... TRR.: -; 
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Da nun die Bevölkerung von Öſterreich - » +... 23,835 261 
Ungerni +5 .% 2* 17440. 706 

beträgt, fo ergibt ſich pro Ende 1890 für die Geſammt-Monarchie 
eine Einwohnerzahl von. - - » » 2 2 0 0 ee re nen. . 41,284.966 


Deutſches Reich. Nachdem mir im vorigen Hefte die „vorläufigen Er: 
gebniffe” der Volkszählung in Preußen gebracht haben, fönnen wir heute auch die 
Zahlen für das ganze Reich bringen. Das Refultat der Zählung ift folgendes: 
Orteanwejende Bebölferung am 


Staaten December 


rt  ——— — PD — 
ne 
1. Königreich (ohne Helgoland) . . . . 29,957.302 28,318.470 

Preußen (mit a 2. + 29,959.388 

2. Königreih Bayern . » 5,589.382 5.420.199 
3. * Set >. 2er 3,500.513 3,182.003 
4. u WMürttembag » . .... 2,035.443 _1,995.185 
DE 6 1656.817 1,601.255 
GH. 5. 201 ee 994.614 956.611 
7. Medlenburg Shwerin . -»... - 578 665 575.152 
8. Sadhjien:Weimar . » » 220. . 325.824 313.946 
9. Medlenburg:Streliß -. » » » +. 97.978 98.371 
10; Dibenbuto: 2 0... 500. 355.000 341.525 
11. Braunfhweig - - - >20... 403.029 372.452 
12. Sahlen Meiningen -. » » : ... .- 223.920 214.884 
13. Sadjfen-Altenburg -. » » 170.867 161.460 
14. Sadhjjen:Coburg: Gotha . » .» .. - 206.329 198.829 
15. Anbal en 271.759 248.166 
16. Schwarzburg-Sondershaufen . - » - 75.514 73.606 
17. Schwarzburg-Rudolitadt . » » » » » 85.838 83.836 
18. SBHIDeE. 5 57.283 56.575 
19. Reuß (ältere Linie). - »..... 62.759 55.904 
20. Reuß (jüngere Linie) . .» +... 119.555 110.598 
21. Schaumburg:tippe - » » 2 2 2 0. 39.183 37.204 
DIE ea ae 128.414 123.212 
29. SD 76.459 67.658 
24. Bremenn er 180.309 165.628 
20. DOMDRID =... mn lee a 624.199 518.620 
26. Eljaß Lothringen - » » 1,603.987 1,564.355 


Deutiches Reich: ohne Helgoland . 49,420.842 46,855.704 
mit . 49 422.928 — 

Es ergibt ſich für die Zeit von 18853 —1890 eine Zunahme von 2,565.138 Ber: 
fonen, für den Zeitraum von 1880—1890 aber eine ſolche von 4,188.867 = 
9:3 Procente. 

Gruppiert man das ganze Reich in natürliche Gebiete, fo ergeben fi 
deren 23, fiir welche die Zumachsverhältniffe mejentlich verjchiedene find. 

Als jolhenatürliche jtatiftifche Gebiete können zunächſt die preußifchen 
Provinzen gelten; nur wurde in der nachfolgenden Darftellung Berlin zu 
Brandenburg gerechnet, Hamburg mit Lübeck und Eutin zu Schleswig-Holitein ; 
die chwarzburgifchen Unterherrichaften zählen bei der Previnz Sachſen, ebenfo wie 
Anhalt; beide Fürftenthümer Lippe rechnen zu Weitfalen, Birkenfeld zur Rhein: 
provinz. Hannover wurde mit Oldenburg, Bremen und Braunfchmweig zum itatiftifchen 
Gebiete Niederſachſen vereinigt, entipvechend dem hiſtoriſch, ethnographiſch und 
geographiich fo fcharf ausgeprägten Zuſammenhang und Eigentypus diefer Land: 
Ichaft. Oberheſſen mufste troß feines ru Umfanges von den beiden füb: 
heiiiichen Provinzen Rheinheſſen und Starfenburg getrennt werden, da es räumlich 
völlig ifoliert liegt. Bayern zerlegten wir in die natürlichen Hauptgebiete Süd: 
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bayeın (enthaltend Ober: und Niederbayern, ſowie Schwaben), Franken (mebit 
Oberpfalz) und Rheinpfalz. Hohenzollern wurde zu dem mit ihm geographiich und 
ethnographifch untrennbar verbundenen Württemberg gerechnet. 

Diefe 23 thunlihit „natürlich“ gebilderen ſtatiſtiſchen Gebiete 
Deutſchlands nehmen bezüglich ihrer relativen Berölferungszunahme nadhitehende 
Reihenfolge ein: 


A. Gebiete mit mehr als 10 Procent Bevölterungszunahme: 


Gehbtet Ergebnis Ergebnis relative Zunahme bon 

——————— 1890 1885 1885—1890 

— — — — 

1. Brandenburg...... 4,121.645  3,657.698 41268 Procent 
2. Schleswig-Holſtein . . . . 1,952.850 1,771.300 +1249 „ 
3. Königreih Sachſen. . . . 3,500.513 3,182.008 +1017 „ 
B. Gebiete mit 5 bi8 10 Procent Zunahme: 
4. Meitfalen -. -. . -» 2... 2.645.999 2412915 + 966 „ 
5. Rheinproviny -. » . ..- » 4.700.607 4334451 + 845 „ 
6. Provinz Sadhjfen. .... 2,829.412 2657.00 + 649 „ 
7. Niedverfahien . » .» -. » 3.142.837 2,9977.893 + 554 „ 
8. Sübdeflen - - - -» - - » 728.468 693.567 + 503 ia 
9. Süd:Bayern . .» - ... 2.433.946 2.317.729 + 501 „ 
C. Gebiete mit 2'/, bi3 5 Procent Zunahme: 
10. Thüringen -» » » 2... 1,308.846 1.246.161 + 500 „ 
11, Fheinpfalz a 128.422 696.35 + 460  „ 
12. Heflen:NRoffau - . » » » » 1,689.371  1,619765 + 424 , 
13. Baden..... 1,656315 1,601.255 + 347° „ 
1 U 911517) . 4.223.807 4112219 + 271 2 
15. Elfaß-Lothringen. . » » . 1,564.355 1,603.987 + 253 „ 
D. @ebiete mit weniger als 2!/, Procent Zunahme: 
1 1: 9: ı.) 7 BP 1,752.094 1715618 + 213 „ 
17. Württemberg - » » . » » 2.101.591 2,061.906 + 192 „ 
18. Weitpreußen - » 2... 1,433.480 1.408.229 + 179 „ 
19. Oberhefien - - ». .».. » 266.146 263.044 + 118 „ 
20. Bommen . . 2.220. 1521211 1505575 + 1094 „ 
21. Sranfen . » 2 200. 2.427.014 2,406.095 + 087 „ 
22. Medlenbug - - -.. - 676.524 673.523 + 045 „ 
E. Gebiet mit Bevölferungs:Abnahme: 
23. Oſtpreußen » » 1,958.132 1,5945 — 007 „ 
Alten. 


Eine Erbjünde, betreffend den Namen Me:Xhong. In Nr. 1 
(1891) der Compte Rendu der Societe de Geographie in Paris wird in einem 
Auffage über die Schiffbarkeit des Nam-Kheng bejonders darauf hingewieſen, daſs 
der Name „Mé-Kong“ den Eingebornen nur unter dem Namen „Nam-Khong“ 
befannt fei.- „Me-Nam“ heißt Mutter der Flüſſe oder Mutter der Gemäljer, aber 
eKong“ Mutter des Khong hat feinen Sinn, wohl aber „Nam-Khong“, d. i— 
Flufs des Khong. In Cochinchina wird auch die Bezeichnung „Me-Nam:Khong“ 
oft gebraucht. W. W. 


„M 
der 
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Siteratur. 
Für alle nicht unterzeihneten Bejprehungen übernimmt der Heraus⸗ 
geber die volle ſachliche und auch perjönlihe Berantiwortlichkeit, 


Bücher. 

Pend Dr. U. Die Donau. Vortrag, gehalten im Verein zur Verbreitung natur: 
wifjenschaftlicher Kenntniffe in Wien. Mit 2 Tafeln, 1 Titelbilde und 2 Ab: 
gen im Terte. 101 Seiten. Commiflionsverlag von Ed. Hölzel, Wien. 
Preis i 

Nicht bloß dem Laien, auch dem Geographen wird die neue Gabe Profeſſor 
Pencks fehr willkommen jein. ine große Menge bydrologiiher Daten find 
in ihr niedergelegt, darunter mande, die von den fpeciellen WVerhältniffen der 
Donau abftrahiert, allgemeine hydrographiſche Geſetze darftellen. Die Schrift belehrt 
über Lauf, Alter, Stromitih, Höhenlage, Flufslänge, Gefälle, mittlere Breite, 
Tiefe, Geichmwindigkeit, Waſſermenge, Einzugsgeb’et, Fortſchaffung der ſchwebenden 
und aufgelösten Beftandtheile, Wanderung der Bänke, Veränderungen des Fluſs— 
bettes, Bewegungen des Fluſsgebietes, Schwankungen der Wafferführung, über die 
Sommerhochwaſſer des vorigen Jahres als Folge außergemwöhnlicher Regenmaſſen, 
die wieder bedingt waren durch die eigenthümliche Ende Auguſt und anfangs 
September herrichende Luftdrudvertheilung. Kurze Erwähnung finden noch die Staus 
hochwaſſer im Gegenfaße zu den Schwellhochwaſſern und die Schiffahrtsverhältntife 
der Donau im Vergleich mit denen des Rheins. 

Der Verfaſſer jagt in den Anmerkungen: „Wiewohl ein eigener Donau: 
verein in Wien eriftiert, und ein eigenes Organ, der von. Zels geleitete „Danu- 
bius“ jeit 1885 derfelben gewidmet ift, fo find doch die hydrographiichen Verhält— 
niffe des Gefammtitromes bisher noch nicht zufammenhängend geichildert worden. 
Es mufsten daher die in diefem Vertrag mitgetheilten Daten durchwegs aus Original: 
quellen geichöpft, mehrfach auch neu berechnet werden.“ 

Naturgemäß ilt bei den nicht conitanten hydrographifchen Verhältniflen die 
Gewinnung auch nur annähernd jicherer Daten außerordentlich fehmwierig , vielfach 
ganz unmöglich. Variieren ja doch unfere Lehrbücher um ein ganz Bedeutendes 
felbjt in den Angaben über die Donaulänge: 2465, 2600, 2782, 2819 km finden 
fih. Penck bejtimmt die Donaulänge nach officiellen Angaben von Theilitreden: 
längen und dem Kilometerzeiger der Donau: Dampfichiffahrts: Gejellichaft zu 
2900°6 km. 

Bis Paſſau hat die Donau eine Länge von 625, der Inn von 432 km; 
die durchichnittliche Wafjerführung der Donau beträgt hier 739 m’, die des Inn 
686 m’; die Donau führt alfo mit Recht ihren Namen. 

Bei Mengen tritt die Donau nach dem PVerlafien des Schwarzwaldes und 
nach dem Durchbruch durch den Jura ins Alpenvorland, bei Paſſau ins böhmifche 
Maſſiv, bleibt jedoch dem Alpenvorland ganz nahe, bei Wien in dem großen 
Gebirgsbogen des Alpenfyitems, den fie bei Turn-Severin verläist. Der Lauf wird 
durch das Alpenfyitem in drei fait gleich große Abjchnitte zerlegt: im oberen bis 
Greifenftein (Länge 9018 km) und im unteren von Turn-Severin an (Länge 
955 km) iſt fie Vorlandfluſs, im mittleren (Länge 10438 km) Gebirgsbedenfluis. 
Im Mittellauf verliert fie mehr und mehr den Charakter als Alpenfluſs. Den 
böchiten Waſſerſtand erreicht fie im Alpenvorlande im Juni, in Belt fchon im 
Mai, im Juni folgt ein zweiter etwas niedrigerer Hochwaſſerſtand, bei Orfova 
ſchwillt die Donau beträchtlich bereit3 im April wie beim Verlaffen des Schwarz: 
maldes und im ſchwäbiſchen ‚Jura, noch höher im Mai, dagegen verfchwindet der 
———— Der waſſerärmſte Monat iſt bis Peſt der —* im Banater 

urchbruch der October. 

Auf das Alter des Stromes laſſen die gegenwärtigen Durchbrüche ſchließen, 
die nicht den natürlichſten Weg der Donau bezeichnen. „Alle dieſe Durchbrüche 
mahnen an Zeiten, in welchen die gegenwärtige Geitaltung des Landes noch nicht 
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vorhanden war. Der Juradurchbruch wird in jenen Zeiten angelegt worden jein, 
als jich über den Schwarzwald noch mächtige Jurafchichten breiteten, eine jeither 
verſchwundene Abdachung beritellend, welche die heutige Donau andeutet. Die Durch: 
brüche längs des Alpenvorlandes werden veritändlib, wenn man jich die Schichten 
des leßteren noch nicht in dem Maße entfernt denkt wie heute, al3 zwiſchen Alpen 
einerjeit3 und Jura und böhmiſchem Maſſiv andererjeit3 da3 Land noch höher lag 
als gegenwärtig. Die Linie der tiefiten Einſenkung ift durch die Donau feitgehalten 
worden. „indem endlich die Donau die Gebirae durchbricht, welche ſich zwiſchen 
Alpen und Karpaten, zwifchen diefe und den Balkan einichalten, deutet fie an, 
daſs ihr Lauf eine uralte Entwäſſerungsfurche ift, welche die Erhebung jener 
Gebirge und die Einfenfung des Landes in den dazwiſchen befindlichen Ebenen 
überjtand. Im großen und ganzen folgt der Lauf der Donau einer Reihe von 
Meeresitraßen und Binnenmeeren, welche ſich in der jüngeren Tertiärperiode quer 
durch Siüdofteuropa erjtredten. Seine Anlage führt ſich daher auf jene Zeiten zurück; 
als die Meere fich zurüchogen, folgte ihnen die Donau. Der Strom ijt daher von 
ehr hohem Alter. Davon zeugt auch feine Fauna. Die Fiſche, welche ſich in ihm 
tummeln, haben ihre Verwandten im Safpifee, und jie nahmen von jeinen 
Gewäſſern Beſitz, als das ſchwarze Meer noch nicht mit dem Mittelmeer ver: 
bunden war und einen zweiten Kaſpiſee daritellte.” 

J Von einem Durchbruch zum anderen iſt der Lauf bogenförmig gekrümmt. 
UÜberail drängt der Fluſs nach dem rechten Ufer, das durchgehends ſteiler iſt als das 
linfe. Bei den Flufstrümmungen find die rechten Prallitellen tiefer als die linken. 

Das Entwäflerungsgebiet der Donau beträgt 816.947 Akm?. Davon entfallen 
auf den Oberlauf !/;,, auf den Mittellauf °/,, auf den Unterlauf '/,. °/,, von 
MWiiıttemberg, fait °/, von Bayern und 43°, von Diterreich Liegen im Bereiche 
der Donau. Die vom Donaufpiegel eingenommene Fläche repräfentiert 1709 km?. 

Von der Bregequelle bis zur Mündung fällt die Donau 1000 m, von 
Donau-Eſchingen bi3 zur Mündung 678 m. Das Gefälle des ganzen Fluſſes beträgt 
0'345°/,,, das der oberen Donau 0'93°%,,, das der mittleren O112°/,,, das ber 
unteren 0°038°/ ,,. In den Ebenen des Oberlaufes ift auffallendermeife das Gefälle 
größer al3 in den dazwiſchen befindlichen Durchbrüchen mit wenigen Ausnahmen, 
mwozu in eriter Linie der Strudel gehört ; dafür ift der Fluſs in den Durchbrüchen 
tiefer. In den Durchbrüchen der mittleren Donau und namentlich) durch das 
Banater Gebirge iſt das Gefälle größer als in den benachbarten Ebenen. Der 
Fluſs befindet ch im Oberlaufe in einem bydrologiichen Gleichgewichte. Auf die 
Durchbrüche entfallen 396°8 km (47°/,), auf die Stromebenen 4565 km (53°/,). 
Non der mittleren Donau liegen nur 20°, in Durchbrücen, der Reit gehört der 
Ebene an. Das Flußſsgefälle ift bier fein ausgeglichenes. 

Die mittlere Breite it bei der Manderung durch den ſchwäbiſchen Jura 30, 
vor der Illermündung 48, nach derjelben 70, bei Paſſau 175, bei Linz 200, bei 
Wien 320, bei Budapeit 562, bei der Draumündung 497 (mahricheinlich Waſſer— 
verluft von Weit an), bei der Theißmündung 687, beim eifernen Thor 152, im 
Unterlaufe circa 1000 m. ‘ 

Die durchichnittlide Waſſerführung der Donau beträgt oberhalb der Iller— 
mündung etwa 65°5, bei Paſſau 730, bei Wien 1650, bei Budapeſt 2370, beim 
Banater Durchbruch 5840, bei der Mündung 8200 m? in der Secunde. Vertheilt 
auf das ganze Donaugebiet fließt von demijelben jährlich eine Waſſerſchicht von 
300 mm ab. 

Von den bedeutenditen Nebenflüffen dürften der Donau die Iller 80, der 
Lech 120, die ar 182, der Inn 686, die Traun und Enns je 100, March, 
Maag, Eipel und Raab etwa 720, Drau 836, Save 1119, Theiß 1000, Morama 
469 m? Waſſer in der Secunde zufihren. 

Intereſſant find die Angaben über die transportierende Thätigkeit des 
Stromes. Freilich muſs man hier den Zahlen mit doppelter Vorlicht begegnen. In 
Hochwailerzeiten iſt der Gehalt jchwebender ſchlammiger Beltandtheile bei Wien in 
12 Waſſer 0'349, bei niedrigem Stand nur 07014. Bedeutend ijt die Menge der 
aufgelösten Beitandtheile (namentlich fohlenfaurer Kalk und kohlenjaure Magneita), 
die bis zu 0°27 9 im Liter Waſſer gehen kann. Regengüſſe mehren die ſchlammigen 
Beitandtheile und mindern die gelösten. 
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ür die Jahre 1879—1884 veranſchlagt Penck die Summe der ſchweben— 
den Beſtandtheile bei Wien auf 54 Millionen metriſcher Tonnen, der gelösten 
auf 89 Millionen Tonnen jährlich, fo daſs fich im Mittel eine Laſt von 143 
Millionen Tonnen im Nahre ergibt. Dazu fommt noch der enorme Gerölltransport, 
der in den 8 Jahren von 1876—1884 1,784.554 m? in der Donau bei Wien 
betrug, ohne daſs das Bert ſich namhaft geändert hat. Aus der Gefammtiumme 
der transportierten Beftandtheile refultiert die Annahme, daſs 15.000— 16.000 
Jahre nothmwendig feien, das Gebiet der oberen Donau um 1m abzutragen. 

Dem Meere wurden von 1862—1871 in der Secunde 2164%y Schlamm, 
jährlich alfo 69 Millionen Tonnen zugeführt, eine Menge, die einem Volumen 
von 27°6 Millionen Cubifmeter oder einer Gefteinsichicht von 00338 mm Höhe 
und von der Ausdehnung des ganzen Donaugebietes entipricht. Bei alleiniger 
Berücdfichtigung der Schlammenge wären zur Erniedrigung des Donaugebietes um 
Imm 33 Jahre und zur Denudation um 1m 33.000 Jahre erforderlih. Diele 
Zeiträume dürften, wenn man auch die Menge der gelösten Beitandtheile berüd- 
ichtigt, auf 16°5 und 16.500 Jahre fich vermindern. 

Durch die majienhafte Ablagerung bat fich vor den Donaumündungen, 
noch gefördert durch eine füdlihe Küftenfirömung, eine Schlammbarre gebildet, 
namentlich” vor der Mündung des 100 km langen Kilia-Armes, der 63°, des 
gefammten Donaumafjers abführt. Die mitgeführten Sinkſtoffe ſchoben das Delta 
von 1830—1856 um 1km vor. Kleiner it die Barre vor der Mündung des 
102km langen Georgs:Armes, durch den fich 30°/, des gefammten Donaumaliers 
ins Meer ergießen, fomwie vor der des 834 km langen Sulina-Armes, deflen Wajler: 
reichthum nur 7%, der ungetheilten Donau beträgt. Der doppelte Norzug der 
fürzeren Strede und der Eleineren Barre veranlafste die Regulierung und Bagge: 
rung diejes vordem nur 0°6 m tiefen Armes unter der Leitung des Engländers 
Hartley, und es wurde derfelbe 1883 auf 625 m ausgetieft und dadurch für 
den Eeeichiffverkehr, der früher gehemmt mar, tauglich gemacht. Um der Ber: 
Ihlammung wirkſam zu begegnen, wird das Waſſer zmwifchen zwei Dämmen in 
größere Tiefen geleitet. 

Von beionderer Bedeutung ift die auswaſchende, transpertierende und 
ablagernde Thätigfeit der Donau und ihrer Nebenflüffe im pannonifchen Tiefland. 
„Unzmeifelhaft it dasjelbe früher einmal ein See geweſen, aber erit in jüngjter 
Zeit hat man die Zufammenfegung feines Bodens näher fennen gelernt. E3 wurden 
im Alföld, um artefifsche Brunnen berzuftellen, Bohrlöcher auf große Tiefen herab— 
gebracht, fo bei Szentes, fo bei H6d:Mezö-Väfärhely. Diefe zeigen nun, daſs Die 
Bildungen des früheren Meeres und des früheren tertiären Binnenjees ſehr tief 
unter der Ebene des Alföld gelegen find. Bis 200m Tiefe herab, bis 120m 
unter da3 Meeresniveau finden fich diluviale Schichten, beitehend aus denjelben 
lehmigen und jandigen Bildungen, die heute noch von der Theiß und ihren Neben 
flüffen angeſchwemmt werden, mit Kohlenbrödchen und namentlich mit Reften von 
Landichneden. Hieraus wird klar, dafs die Einebnung des pannoniichen Bedens den 
Flüſſen allein zu danken ift, daſs diefe Schicht auf Schicht aufbauten. Diefen 
mächtigen fluviatilen Sedimenten jteht nun die Thatjache gegenüber, dafs heute 
die Donau bei ihrem Durchbruche durch das Banater Gebirge an mehreren Stellen 
Felſenriffe bloßlegt, die fie noch nicht u durchfchneiden vermochte. Das oberite 
diefer Riffe, jenes der Schnellen von Stenfa, erhebt fi auf 575m Meereshöhe. 
Es liegt aljo das heutige Domaubett im Banater Gebirge rund 180 m höher als 
die Sohle der alten Fluſsonſchwemmungen im Alföld. Dies Verhältnis meist 
beſtimmt darauf bin, dafs, jeitdem die Flüſſe an der Zufhüttung des pannonijchen 
Bedens arbeiten, die Erdfruite Bewegungen erlitten hat, durch welche groke Flächen 
des Gebietes der mittleren Donau unter das Niveau des Bereiches der Donau im 
Banater Gebirge und der Walachei geſenkt worden iſt. Es iſt das pannoniſche 
Beden ein großartiges Senfungsfeld, deſſen Einjenfung fo 
raſch erfolgte, dafs die Flüſſe durdh ihre Sedimente gerade noch 
das entjlehbende Yoc der Erdoberfläche ausjugleihen vermodten 
und deſſen Einbruch höchſt wahrja einlih heute Moch fortdauert. 
Hierdurch it der Donau und ihren Nebenflülien ihr Verbalten im pannonijchen 
Becken auf das bejtimmteite vorgefcrieben: fie haben die durch den Einbruch ent: 
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itebende Emſenkung zu verſchütten; fie fonnen ihre Bett nicht vertiefen, fondern 
müſſen dasfelbe verichieben,, ihre Hochwaſſer fönnen ſich über ihre niedrigen Ufer 
meilenmweit verbreiten. Der natürlihe Zuſtand der Donau und ihrer größeren 
Nebenflüffe im pannonifchen Beden iſt der großartiger VBermwild-rung.” 

Durch Dammbauten jind bisher in Ungarn 21.898 km? den Überſchwemmungen 
des Stromes entrilen worden. Diele Bauten müfjen aber offenbar die Über— 
ihwemmungsgefahr jteigern, indem ſie zur Erböhung des Fluſsbettes und zur Ver: 
minderung des Gerälles (das durchſchnittliche Gefälle der Theiß beträgt nur 003° /,0) 
beitragen. Darum die erhöhte Wichtigkeit de3 Angriffes der Donauregulierung 
beim eifernen Thor. Die Gewinnung eines Gefälles hier von 20 m durch Beleiti: 
gung der Schwellen und Grmeiterung des Bettes bedingte auch eine Vertiefung 
der ungarifchen Fluſsbette um die gleiche Größe und die Bejeitigung der Hoch: 
wajlergefahren. 

Dais den beträchtlichen Schwankungen in der Wajlerführung der Donau 
nicht entiprehende des Nieverichlages zur Seite ftehen, wird durch die Beobach— 
tungen während der erwähnten Periode von 1352 —1871 dargethan. „Einer Nieder: 
ichlagämenge von 23”/, entipradı eine Zunahme der Waſſermenge von 85”/,, einer 
Niederj vlagsabnahme von 25°, eine Minderung der Wäſſer um 40°), Es 
fpiegeln die Wajjerfhmwanfungen der Ströme die des Nieder: 
ihlages ihrer Gebiete in verjtärttem Maße, und jo mujs es auch 
jein, denn je mehr es regnet, deno mehr wird auch die Verdunftung gehindert, 
und die Flüſſe werden waſſerreicher einerjeits infolge veichlicheren Regens, anderer: 
jeit3, weil ihnen vom Regenwaſſer ein größerer Theil zurließt. ES erhellt hieraus, 
dais der Antheil Regenwaſſer, welcher in den Flüſſen abläuft, mit ver Witterung 
ihwanft, und der elle Gonjumtionsfactor, d. h. die Ziffer, melche 
angibt, wie viel Procent des Regens als Fluſswaſſer fortitrömt, iſt eine von 
Jahr zu Jahr jshwanfend: Größe. An der Donau dürfte er jich zwijchen 
20 und 40°), bewegen.“ J 

Ein verhältnismäßig großer Raum der Schrift iſt den Überſchwemmungen 
des Vorjahres gew dmet. Auf einer Wetterfarte wird die Vertheilung des Luft: 
drudes über die Dftalpen und der Niederfchläge vom 24. Augujt bis 4. September 
anjchaulich gemacht. Letztere waren verurjacht durch das Auftreten barometrijcher 
Minima in Ungarn und in der Wo-Ebene bei nleichzeitig fteigendem Luftdrud 
nördlich der Alpen, und zwar waren nicht die Orte des Minimums , fondern die 
Stellen mit den jteiliten Gradienten die Niederichlagsgebiete. 

Aus der graphiichen Skizze, welche die syortpflanzung der je weiter nach 
abwärts deito mehr fich verflachenden Hochwailerwelle von Neu-Ulm bis Orſova, 
wo fie verichwand, zur Daritellung bringt, erjieht man, dafs diefe mit wechjelnder 
Geichwindigfeit und nicht proportional mit der mittleren Stromgejchwindigfeit 
geſchah, am raſcheſten in den Durchbrüchen und an der regulierten Strede bei 
Wien, langfamer in den Stromebenen, mo auch das Hochwaſſer nicht fo bedeutend 
mar. Die nundationsflächen ermeilen jich als die eigentlichen Hochwaſſerſpeicher 
und Negulatoren des Waſſerſtandes. Es bewährte ſich auch an der Donau die 
Erfahrung bei den Etſchüberſchwemmungen in Südtirol, daſs die Regulierung 
folcher Streden einen irhnelleren und höheren Eintritt des Hochwaſſers an weiter 
unterhalb gelegenen Orten zur Folge hat. 

Von den Schwellhochwäljern unterjch:iden ſich die Stauhochwäſſer, welche 
namentlich bei Bildung von Eisjtößen entiteben und dann zwei Gipfel aufmweiien, 
den einen furz nachdem fich der Stoß geitellt hat, den zweiten, wenn der Fluſs 
infolge der Echneejchmelze zu fteigen beginnt und den Stoß zerbricht. Wegen der 
Gisführung ift die zweite Hochflut die gefäbrlichere. 

Mehrere Umſtände verurjachen, daſs der Donauverfehr jenem des Rheins 
bedeutend nachiteht: 1. Die Durchbrüche bereiten der Schiffahrt große Hinderniffe: 
Strudel, Banater Durchbruch. Jene beim Strudel find zwar durch Felſenſpren⸗ 
gungen bedeutend gemindert, das Gefälle aber iſt ein ſehr bedeutendes, 6°55°/oo- 
2. Die bei Gönyd oberhalb Komorn quer duch den Fluſs jegenden Kiesbänke 
bilden gleichfalls ein Schiffahrtshindernis. 3. Die Donau führt in eines der ent: 
legenften Binnenmeere. 4. Der Oberlauf liegt dem oceaniſchen Verkehr, der Mittel: 
lauf der Adria viel näher als dem ſchwarzen Meere. 5. Der Wafferitand der Donau 
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zeigt nicht das Ebenmaß des Rheins mit feinen Alpenfeen als Regulatoren. 6. Im 
Oberlaufe fehlt e8 an Erzeugnifien der Mafjenproduction, welche einen lohnenden 
Thalverfehr erzeugen könnten. 7. Die Erträgnifje der Landmwirtfhaft in Ungarn 
fönnen auf der Donau abwärts nur durch große Umwege zu ihren Märkten 
elangen, während die Bergfahrt gerade dann erfchwert wird, wenn die Ernten 
ngarns fortzufchaffen wären. 8. Der Strom ift alljährlidy durch mehrere Wochen 
mit treibendem und ftehendem Eife bededt. j 
Diefer ganz gedrängte Auszug dürfte hinreichend fein, die Schrift, welche 
eine wertvolle hydrologiiche Studie daritellt, einigermaßen zu charakterilieren. Zum 
Vortrag eignet fich der Stoff allerdings, wie man aus dem Mitgetheilten fieht, 
nit ganz; denn welcher Zuhörer wäre bei dem raſch geiprochenen Worte imftande, 
der Fülle von gegebenen Daten zu folgen und zum Schlufie ein befriedigend flares 
Bild davonzutragen ? Franz Leiginger. 


Programmfchau. 


Deutihes Reid. 


Unter den Programmen der Mittelichulen des deutichen Meiches, welche 
mir zugefommen find, finde ich 10, die geographiiche Themata behanreln, und 
zwar 6 methodifchen, 2 altgeographifchen Anhaltes, eine toponymifche Abhandlung 
und eine Reiſebeſchreibung. 


Grundriſs der allgemeinen Geographie für die oberen und mittleren Claſſen höherer 
Lehranitalten. Von Tr. Adolf Vogeler, Lehrer am fönigl. Andreas:Real: 
gymnafium zu Hildesheim. 31 Seiten und eine FFigurentafel. 


Der Verfaſſer hebt in der Vorrede ausdrücklich hervor, dafs fein Grundrifs 
ausichlieglih pädagogiihe Zwecke verfolge und in feiner Weiſe Anfpruch er: 
hebe, die Wiflenichaft des in demfelben behandelten Stoffes zu fördern; er iſt 
weiter der Anficht, dafs die neueren Lehrbücher der Geographie die jogenannte 
allgemeine Geographie wohl mehr als friiher berüdiichtigen, dajs ihnen aber ſowohl 
eine ftrenge Eichtung und Disponierung des Stoffes, als auch die fnappe Form 
mangle, denn ein Schulbuch foll nur die Grundlage des Linterrichtes, nicht aber 
ein Lejebuch jein, welches den Vortrag des Lehrers erjeßt. Man fann mit der 
Anficht des Verfaflers einverjtanden fein, da er für feinen Grundrij3 die Secunda 
(unjere 6. und 7. Claſſe) im Auge gehabt, für Schüler in niedrigeren Claſſen 
ichiene mir die ‚Form wohl viel zu knapp und deshalb iſt fie auch ſtellenweiſe aphoriſtiſch, 
unflar, wie 3.8. Seite 7, Anm. 2: „Die Entfernung der Erde von der Sonne 
findet man mit Hilfe der Sonnenparallare, d.h. mit Hilfe des Winkels, 
unter weldhem der Halbmeſſer der Erde von der Sonne ausge 
ſehen erſcheint.“ Auch die Definition der Meridiane (S.9) it unklar; 
haben denn die Orte, welche unter demjelben Meridian liegen, nur „zu qleicher Zeit 
Mittag” ? Haben fie nicht auch jede andere Tagesitunde gleichreitig * — Eine weitere 
Unflarheit liegt in der Vermengung von „Graden“ und „Parabelfreijen”. Wenn 
der Aquator als Nullparallel an.enommen wird, fo beträgt ein Meridianguadrant 
von bier ab bis zu den Polen allerdings 90’. Denkt man ji nun durch jeden 
diefer Grade einen Paralleltreis gezogen, jo müſſen die beiden Pole entweder als 
Punkte oder nod als Parallelen betrachtet werden; im erjten Falle gibt es: 
89 +89 —= 178 Parallelfreife und mit dem Äquator 179; im leßten Falle: 
179 +2 (die Role) = 181 Paralleltreife; es ift daher nicht jo glattwen richtig, zu 
jagen: Vom Aquator ab gibt es nach Norden und nah Süden je 90 Barallel: 
freife. — Ein Geographiebucd in fnapper Form für vorgerüdtere Schüler it ja 
wohl am Plate, allein ich glaube, ein jolches Buch hätte, wo nur möglich, ftatt 
der Erörterung, oder Grläuterung oder Entwidlung, welche Stellvertreterinnen 
für die Definition in Lehrbüchern für die unteren Claſſen angezeigt jein mögen, 
biindige Definitionen zu bringen, die ich in dem „Grundriſs“ zumeijt vermiſſe. 
Mich würde z. B. die Antwort eines Secundaners (Septimanerd) auf die Frage: 
Was tft, oder was verjteben Sie unter Klima? unbefriedigt laſſen, wenn jie 
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nach dem „Grundriſs“ S. 19 fautete: „Die Erſcheinungen der Temperatur, des 


Luftdrudes, der Winde und Regenmenge bedingen das Klima.“ Übrigens iſt auch 
dieje Erläuterung nicht ganz richtig. 


Karten. 


Eijenbahntarten von Dfterreidh - Ungarn. a) Don Artaria, Wien, 
1:17 Mil. 1fl.; b)von Hölzel, Wien, 1:18 Mill. Lfl.; ce) Prochaska, 
Zeichen, 1:15 Mill. 1 fl. 

Don diejen drei Eifenbahnfarten der öfterreichifcheungarischen Monarchie ift 

jede empfehlenswert, denn jede iſt mit großer Sorgfalt gearbeitet und jede bringt 

das jchon recht dichte Net unſerer Schienenjtränge auch nach der verjchiedenen 

Augebörigfeit der einzelnen Linien möglichſt deutlich zum Ausdrud. Den Vorzug 

des größten Maßitabes bejit die Harte von Prochaska, hingegen hat fie die 

Eleinjte Schrift für die Stationsnamen ; die von Artaria bat wieder den Vor: 

zug, daſs fie ıhren Rahmen im Oſten bis Gonjtantinopel, Sulina und Kiew 

ausdehnt, wogegen die von Hölzel das ganze Ne der Linien von Süddeutichland 

(bi3 Mainz) im Weiten zur Darftellung bringt, welches Gebiet bei den zwei 

anderen Karten mehr oder minder durch Erklärungstafeln gededt ericheint. 


Bur Abwehr! 


Die Beiprehung, welche Herr Dr. Jarz meiner Programmarbeit „Die 
methodische Behandlung der aſtronomiſchen Geographie an der Volks: und Bürger: 
ſchule“ im Februar-Märzhefte diefer Zeitichrirt hat angedeihen laſſen, fordert einige 
Worte der Abwehr. 

Herr Dr. Jarz greift den dajelbit für Volks: und Bürgerfchulen aufge 
ftellten Lehrſtoff für diefen Theil des geographiichen Unterrichtes heraus und tjt 
beftrebt, durch die daran gefnüpfte Erörterung einen Grund zur Verurtheilung der 
ganzen Arbeit zu finden. 

St diefes generalifierende, die fuchliche Kritif allerdings ſehr er: 
leichternde Verfahren an und für fich jchon nicht zu billigen, fo muſs ein derartiger 
Vorgang aber umſo entjchiedener zurückgewieſen werden, wenn auch das Befondere 
dem Lejer unter falfchem Lichte vorgeführt worden ift. Lebteres zu bemeifen, ift 
der Zweck diejer Zeilen. —— 

Nachdem ich eingangs den Umfang des Lehrſtoffes, wie die Beſprechung 
ihn citiert, angeführt, füge ih ergänzend bei: „Der Unterricht in der aſtrono— 
mifchen Geographie folgt dem Gange, der zu den Reiultaten diefer Wiffenfchaft 
geführt hat, dem Wege der nduction, der Erfahrung. Die Beobachtung der im 
Laufe eines Tages und eines Jahres am Himmel fichtbaren Erfcheinungen bilden 
die Grundlage für die Ableitung der wirklichen Verhältniffe und Bewegungen der 
Himmelskörper.“ Daraus folgere ich, daſs der Schüler, bevor er in das Ver: 
ftändnis von den aftronomijchen Vorgängen eingeführt werde (mas nach dem 
vorgejchriebenen Lehrplane im 6. Schuljahre geichieht), in_ den vorausgehenden fünf 
Schuljahren zur Kenntnis jener Erſcheinungen aus der Erfahrung gelangen müſſe. 
Das nenne ich in meinem Auflage „vorbereitenden Unterriht” und die 
Unterrichtsitufe felbit „die Unterſtufe“ oder auch Vorſtufe.“ 

Jeder nur einigermaßen mit dem Volfsjchulunterrichte VBertraute weiß, dafs 
unter „Unterftufe” die erjteren Schuljahre, unter der „Oberſtufe“ die höheren Schul: 
jahre zu veritehen find, mögen leßtere der Volks: oder Bürgerſchule angehören. 
Wie fommt nun Herr Dr. Jarz zu der Behauptung: „Das Penſum für die 
Volksſchule nennt der Verfaſſer die „Unterftufe”, jenes für die Bürgerſchule die 
„Oberſtufe“ im aftronomifch:geographiichen Unterrichte” ? In meiner Abhandlung 
fommt weder dieje Bezeichnung felbit vor, noch it ein Moment zu entdeden, das 
eine folche Mifspeutung diefer Begriffe zuließe. Oder umfaist bei ihm die Volks: 
ihule nur 5 Schuljahre, wie es wohl in Znaim der Fall jein mag, mo eine 
Bürgerſchule ſich anjchließt, und it ihm nicht befannt, daſs die weitaus größte 
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Zahl von Schulen Volksihulen mit 8 Schuljahren find? Bei diefer eigenartigen 
Auffaffung der Unter: und Oberftufe im Unterrichte gelangt der Herr Recenjent 
auch dahin, daſs er nicht weiß, „wem der vorbereitende Unterricht vorausgeben, 
wann der Schüler diejen genießen fol und welches der Inhalt desſelben it. 
Diejes alles glaube ich für jeden unbefangenen Yejer meiner Abhandlung mıt bin- 
reichender Ausführlichkeit entmwidelt zu haben. 

Meine Brogrammarbeit enthält nebſt der Einleitung die Abſchnitte A und B. 
Im Abfchnitte A wird von ©. 6--13 ausgeführt, mas der Schüler beſonders in 
den erjten drei Echuljahren hinfichtlih der Vorgänge und Erjcheinungen am Himmel 
beobachten jol und wie er durch die Unterweifung in der Schule zur Kenntnis 
jener Thatfachen hinzuführen ift. Die Forderung, der Schüler müfje die Erſchei— 
nungen am Himmel erjt wiffen, ehe fie ihm erklärt werden können und er zum 
Wiſſen über die Erfcheinungen gelangt, ift eine didaktiich jo begründete und jeit 
Dieſterwegs Tagen von allen Methodifern eine jo allgemein vertretene, daſs 
jedes neuere Methodenbuch (3. B. die Methodif des geographiichen Unterrichtes von 
G. Ruſch) diefen Lehrgang enthält. Daher iſt in meiner Abhandlung auch darauf 
hingewieſen, daſs dieſe Beobadytungen einen Theil de8 heimatfundlidhen 
Unterrichtes diefer Schuljahre bilden und bei der fachlichen Behandlung des 
diesbezüglichen Lefeftofjes ihre Verwertung finden. Inſoferne der heimatkundliche 
Unterricht die Naturkunde und Gelchichte, insbelondere aber den geographiichen 
Unterricht vorbereitet, alſo eine Art propädeutifchen Curſus diefer Gegenitände 
bildet, jo iſt es wohl gerechtfertigt, von einem „vorbereitenden Unterrichte” in der 
aftronomiichen Geographie zu fprechen. 

Mie follte der Herr Referent, wenn er außer der Einleitung auch diejen 
Theil meiner Abhandlung geleien hat, dann noch nicht willen, was ich unter dem 
vorbereitenden Unterrichte verftehe? Wo it hier von dem „der Volfsfchule zuge: 
meſſenen Stoffe der aftronomischen Geographie”, alfo von der Kugelgeſtalt der Erde, 
Achjendrehung u. a. die Rede, wie es Herr Dr. arz dem Lejer glauben machen will? 

Der Abſchnitt B bringt das Lehrverfahren für jene obere Stufe de 
Unterrichtes, wo es fich darum handelt, aus den ſchon befannten fcheinbaren 
Vorgängen am Himmel die wirklichen abzuleiten und fo den Schüler in die 
Beziehung der Erde zu den übrigen Weltförpern, namentlib in das Verhältnis zur 
Sonne einzuführen. Es wird demnach das, was eingangs als Lehrſtoff der 
ajtronomischen Geographie aufgeftellt worden it, unterrichtlich vorgeführt. Dabei 
habe ich mich auf das beichränkt, was ſich Volksſchülern veranſchaulichen läjst und 
was jeder Leitfaden der Geographie für allgemeine Volksſchulen und fo auch der 
an der Wbungsichule eingeführte von WU. E. Seibert bringt. Bekanntlich 
fommt diejer Theil des geographiichen Unterrichtes im ſech Sten Schuljahre, und 
zwar, wohlgemerkt! in der Volksſchule, wie auch in der I. Claſſe der Biürgerfchule 
zur Behandlung. Weil aber an der Bürgerfchule günftigere Verhältnifie für den 
Unterricht obiwalten und mehr Stunten diefem Unterrichtsgegenftand zugewieſen find, 
ermweitere ich den Lehritoff dahin: „Für Bürgerſchulen mag binzutreten die 
Beiprehung der übrigen Blaneten u. j. w.“ In der Regel wird letzteres im achten 
Schuljahre abgehandelt. Ich trenne alſo den Stoff feineswegs in ein befonderes 
Penſum für Bolfsihulen und in ein folches für Bürgerfhulen. 

Durch diefe jachliche Darlegung glaube ich nun dem Lefer gezeigt zu haben, 
was er von dem „didaktifchen Geheimnis“ zu halten hat, das Herr Dr. Jarz 
in meiner Abhandlung entdedt und mit fo viel Aufwand und wenig Glück zu 
„enträthieln” verjucht hat. Das Urtheil aber über diefes, gelinde gejagt, ab: 
fonderliche Verfahren, kann ich ruhig jedem Leer überlaſſen. 

Nach diejer thatiächlichen Berichtigung fann ich auf jede weitere Einfprache 
wohl umſo früher verzichten, als ja über den Wert meiner methodischen Arbeit in 
mebreren Beitichriften ein ganz anderes Urtheil gefällt worden ift. ALS folche können 
angeführt werden: „Zeitichrift für das öfterreichifche Volksſchulweſen“, herausge: 
geben von Dr. Karl Rieger; „Ofterreichifcher Schulbote“, geleitet von Fr. Frifc: 
„Zeitſchrift des oberöfterreichiichen Lehrervereines“. 

St. Pölten, den 18. April 1891. Joh. Doima. 


Verantwortl. Redacteur: Friedrich Giftel, Druck von Gottlieb Gifte & Gomp,, Wien. 


Abhandlungen. 


Bur praktifdyen Beftaltung des geographifchen Unterrichts 
an den Gymnafien. 
Von Prof. Dr. G. Birfchfeld-Rönigsberg. *) 


Die Bemerkungen, welche ih im „Deutſchen Wochenblatte“ vom 
7. Auguſt 1890 (Nr. 32, S. 384—338) über eine Umgeſtaltung des 
erdfundlihen und naturwiſſenſchaftlichen Unterrichts, zunächit in Preußen, 
ausgejprohen habe, und die auch im der Wiener „Zeitjhrift für 
Schul-Geographie“ zum Abdruc gelangt find **), haben mir vielfache 
mündliche und jchriftliche, völlige oder theilweife Zujtimmung und auch 
Miſsbilligung eingetragen. Hierauf im allgemeinen einzugehen, habe id) 
bisher noch feinen Anlaſs gefunden. Wenn id nod einmal auf meine 
Ausführungen zurücfomme, fo geichieht das, weil vor kurzem in eben 
diefen Blättern („„Münch. allgem, Zeitung“ vom 16. Januar 1391) von 
einer Seite, die ic hochſchätze, Bedenken geäußert worden find, welche ich 
nicht unerledigt lajjen möchte; denn wenn aud) beiläufig geäußert, find 
jie doch danach geartet, meinen ganzen Aufbau zu erſchüttern, mit dem 
doch Hr. Dr. Oberhummer, der Verfafjer des bezüglihen Aufjates, 
jelber wiederum in wefentlihen Bunften übereinſtimmt. Es beziehen ſich 
aber jene Bedenfen darauf, dafs ich, wie Hr. Dr. Oberhummter meint, 
„den in der Geographie bejtehenden Dualismus auch in die Schule 
hineintragen und befondere Yehrer für phyſikaliſche und politiiche Geographie 

*) Mir haben im 3. Hefte d. J. einen Auffag von Univerſitätsprofeſſor 
Dr. G. Hirſchfeld im Königsberg (aus dem „Deutſchen Wochenblatt“) 
gebracht. Derielbe Autor ſah ſich veranlalst, dem eriten Auflage noch zwei weitere 
folgen zu laſſen, und zwar den eriten in der Beilagezur „Münchener allg. 
Zeitung” vom 10. März d. J. und den zweiten im „Deutichen Wochen: 
blatte”, Nr. 20 vom 14. Mai d. J. Da der geehrte Herr Verfaſſer die Güte 
hatte, uns die Aufläge zum Abdrucke zu überlaflen, fo bringen wir beide im 
nachfolgenden, weil wir hoffen dürfen, daſs diefelben zur Klärung ſehr wichtiger 
Fragen unſerer Difeiplin mwejentlich beitragen werden. 

**) Vergl. XII, 3. Heft, S. 68 unferer Zeitichrift. 
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aufftelfen wolle*. Indem ich gern zugebe, dajs ein Ausdruck meinerjeits 
diefe Deutung veranlafst haben mag, will ich doch gleich ausſprechen, 
dafs gerade die Bezeihnung „beiondere Lehrer“ das Wejentlihe meiner 
Vorſchläge nicht erfennen Läfst. Diefe hier noch einmal zufammenzufaffen, 
dazu fcheint mir der Augenblid, in welchem man in Bayern zu einer 
Schulreform fchreitet, um fo mehr angethan, als der geographifche Unter- 
richt, wie ich fehe, dort noch fo ziemlich res integra ijt, und ich daher 
auf eine unbefangene Prüfung vielleiht eher hoffen darf, als da, wo 
man fhon an der Yajt einer Tradition trägt. Und den Mutb, der im 
diefen Worten liegt, fchöpfe ic) daraus, dafs meine Anfchauungen, wie 
ih aus Hrn. Dr. Oberhummers Citaten erjehe, ſich mehrfadh mit 
folchen berühren, welche neuerdings in Bayern von autoritativen Seiten 
ausgesprochen worden find. Von der einen wird gerathen, den geographiichen 
Unterriht mit dem naturfundlichen zu verbinden, defjen Einführung in 
die bayerifchen Gymnaſien geplant ift („Münchener Neueſte Nachrichten “ 
vom 6. Januar 1391); dann hat Hr. Profeffor v. Chriit darauf 
hingewiefen, dafs in dem Unterricht in der Phyfif eine vorzügliche Ge- 
legenheit gegeben fei, auch in die phyfifalifche Erdfunde tiefer einzuführen 
(„Allgemeine Zeitung“ vom 31. December 1890). Hr. Dr. Ober: 
hbummer endlid erwärmt ji, wenn ich redt verjtehe, am meiiten 
dafür, dafs dem Gefcichtslehrer am Gymnaſium auch der geographifche 
Unterricht zufalle. Es find das lauter Vorſchläge, mit denen mein oben 
erwähnter Aufjat völlig übereinjtimmt; nur dafs nicht einer den andern 
ausichließe, vielmehr alle nebeneinander nicht bloß verwirklicht werden 
fönnen, fondern auch müſſen, das iſt eg, was ih a. a. D. zu ent— 
wideln gefucht habe, ımd im Interefje einer Sadye, die mir befonders 
nahe am Herzen liegt — wenngleich ich nicht diefe an einer Univerfität 
zu vertreten habe —, will ich furz meinen Gedanfengang angeben, joweit 
er mir Bedeutung zu haben fcheint für die Gejtaltung des Schul- 
unterridts. 

Ich darf den dualiftischen, zugleih geſchichtlichen und naturmiljen- 
ſchaftlichen Charakter deſſen, was man heutzutage wiſſenſchaftlich als Geographie 
begreift, und was als ſolche an Univerſitäten gelehrt wird, als bekannt 
vorausſetzen; und ich halte es für überflüſſig, hier die eigenen Gedanken 
zu wiederholen, welche ich mir über den wohl noch allzuweit angelegten 
Rahmen des Faces ſeit langer Zeit gemacht habe und noch mache. Aber 
ih nehme doch wahr, dafs den in Bayern wie anderswo verlautbarten 
Vorſchlägen die stillfchweigende Vorausfegung zugrunde liegt, als handle 
e8 fih unter allen Umjtänden darım, eben diejes Geſammtfach als 
folhes, wie e8 auf den Univerfitäten erfcheint, auf die Echulen zu über: 
tragen, wenn auc mit den nothwendigen Bereinfachungen und Zufammen- 
jiehungen feiner Umrifje, wie das etwa bei der Philologie, der Gefcichte, 
der Mathematik der Fall ijt. 

Aber darf man felbit bei einer fertigen Wiſſenſchaft zweifeln, ob 
fie durchaus in der Grenzabjtefung ihres Umniverfitätsbetriebes auch auf 
der Schule zu lehren, ob jeder ihrer Theile nothwendig in einer Hand 
zu belafjen jei, wie viel mehr bei einer nod fo in Gährung befind- 
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lichen Difciplin, wie die Geographie es ift, welche umter einem über- 
mächtigen Dache fo vielerlei durch Inhalt und Methode Verſchiedenes 
zu jammeln fi) abmüht, ohne doc bisher all dies zu einer wirffichen 
Einheit zufammenfchließen zu können. Solhem Entwidlungsjtadium gegen- 
über geziemt der Schule, wie mir wenigitens fcheinen will, zunächſt noch 
eine abwartende Haltung. Nicht als ob fie nun auf das ganze herrliche, 
zu hoher Miffion berufene Fach noch verzichten folle; das iſt meine 
Meinung gewiſs nicht! Aber in ihrer Lehrweiſe braucht fie, ja darf fie 
fih noch nicht einmal engagieren; für fie gilt nur das eine Ziel, dafs 
überhaupt Erdkunde gelernt, nur die eine Forderung, dafs diefes Ziel 
auf dem Wege erreiht werde, welcher bei freier Überlegung als der 
bejte und nädjte, und jagen wir auch gleich, bei den vorhandenen Yehr- 
fräften als der durchführbarfte erfcheinen würde. 

Pafjen wir daher die Univerfität und ihre Yehrer, die Geographie 
als Wiljenfchaft ganz aus dem Spiel, und fragen wir uns einfach, was 
wäre wohl das jchönjte erreihbare Ziel des erdfundlichen Unterrichts an 
der Yateinfhule und dem Gymnafium ? Es fei mir gejtattet, darauf mit 
meinen eigenen früheren Worten zu antworten: 


Nah meiner Anfiht muſs ein Abiturient auf der Erde nad) zwei 
Richtungen hin, nad der naturgefchichtlihen und geichichtlichen, Beſcheid 
wiffen, oder id) jage wohl bejjer, fein Einn muſs geöffnet worden fein, 
einmal für das Gefammtleben unferes Erdballes, feine Bewegung, feine 
bleibenden und veränderlichen Züge, feine dauernden und mwechjelnden 
Beitandtheile, umd zweitens für das Verhältnis unferes irdiihen Wohn- 
plaßes zu den Menſchen, zu uns ſelber. 


Wie ijt dies zu erreihen? Doch gewiſs nicht dadurd, dajs man 
dem Yehrer der Geſchichte phyjifaliich-mathematiiche und naturwiljen- 
fhaftlihe Studien zumuthet, denen er feiner ganzen Richtung, oft feinem 
ganzen Naturell nad) völlig fernjteht; ebenjo wenig wird der Mathe— 
matifer oder Naturforfcher imjtande fein, den hiſtoriſchen Theil der 
Erdfunde wirklich zu bewältigen. Das ift aber aud) gar nicht nöthig, 
und wir wollen ung doc das Yeben nicht noch unnütz erfchweren, wo die 
Löſung jo Har angezeigt und verhältnismäßig fo leicht zu erreichen »ijt ! 
Ein wirflih fruchtbarer gefchichtliher Unterricht fcheint mir gar nicht 
denfbar ohne jtete Rücficht auf den Boden, auf welhem die Zujtände 
fih gebildet haben, die Ereigniſſe fi abjpielen — alfo muſs das, mas 
wir hHijtorifch-politifche Geographie nennen, den Gefchichtslehrer über— 
fafjen werden. Was in alfer Welt foll denn der Yehrer der Mathematif 
oder der Phyſik oder der anderen Naturfunde an den Schulen damit 
anfangen? „Fehlt leider nur das geiitige Band!“ und Zufammenhang 
heißt oder follte doch heißen Die Parole in den Gegenjtänden des 
Unterrichts. Diefer Zufammenhang der „Geographie“ mit der Natur: 
funde ijt aber gar fehr vorhanden: es ijt das geſammte, nennen wir 
es einmal kurz außergefchichtliche Peben der Erde; wem anders fünnte, 
dürfte dies auf der Schule zufallen, als dem, der mit allen Faſern 
feines Wiffens in der Erde wurzelt, dem Yehrer der Naturkunde ? 
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Das ijt es, worauf ich in meinem Auffat hinaus wollte. Nicht etwas 
in die Schule zu tragen, was diefe vorläufig wenigitens gar nicht® angeht, wie 
der Dualismus in der Geographie — fondern jedem Lehrer zuzumweijen, was 
er vermöge feiner Neigung und feines Wiljens vet aus dem Inneren 
heraus und darum recht ins Innere hinein lehren fanıı, war mein Be— 
jtreben. Dabei durfte ich freilih mit dem Lehrer der Naturkunde in 
Preußen als einem gegebenen Factor rechnen, und ohne einen folhen wird 
es ja wohl auch in Bayern nicht abgehen. Wie wenig im allgemeinen 
die bisherigen Nefultate im maturkundlihen Unterriht auf unferen 
höheren Schulen befriedigen fonnten, darüber habe ih mid a. a. D.*) 
ausgefprochen und aud) von diefer Seite geradezu die Nothwendigkeit zu 
entwickeln gefucht, diefem Unterrite einen Zuſammenhang, der Erde 
die ihr gebiürende Stelle darin zu geben, und deshalb wagte ich und 
wage zumal, wo man vor ganz neuen Einridhtungen jteht, noch einmal 
folgenden Vorſchlag: 

Man jtelle die Erde in den Mittelpunkt des gefammten natur: 
wiſſenſchaftlichen Unterrichts, man gehe fürder nit aus vom Einzelnen, 
fondern vom Ganzen: wir denken uns eine Reihe einfacher typifcher 
Bilder hergeitelft, mit den landfchaftlihen Zügen der Flora, der Fauna 
zunäcit unferes Vaterlandes; was an Pflanzen und Gejteinen beichafft, 
an Thieren gezeigt werden fann. wird — natürlich in vorfichtiger Aus- 
wahl — herangezogen und von den Ecülern vielfach gezeichnet, eine 
Methode, die wie feine andere geeignet it, die jett jo vernadjläffigte 
Fähigfeit des Beobachtens auszubilden. Hrn. Dr. Oberhummers 
vortreffliher Vorſchlag von Ereurfionen fann gewiſs mit großem Nußen 
auh auf Echüler ausgedehnt werden. Aus einzelnen Wahrnehmungen 
werde aufgejtiegen zur Syſtematik, welche das Ende oder die Mitte, 
aber jedenfalls nicht der Anfang der Unterweifung fein follte. Es darf 
auch gefragt werden, ob es wirklich richtig fei, die großen Beziehungen 
der Erde als Weltförper auf einer unteren Stufe zu behandeln; jeden- 
falls fann in den höheren Glajjen, deren Unterricht freilich ſchon ab- 
jtracter fein darf, auch die Phyfif, zum Theil wenigitens am Erdkörper, 
und zwar, wo es irgend angeht, an der unmittelbaren räumlichen Um— 
gebung anfnüpfen. 

Daſs der Schüler die Erde durch den Yehrer der Gefchichte, wie 
durd den der Naturkunde fennen lernen joll, wird nunmehr, denfe ich, 
weder als ein Nothbehelf, noch als das Hineintragen eines Dualismus 
angejehen werden fünnen, fondern vielmehr als eine aus dem Stoffe 
jelber herausmwachjende Nothwendigfeit und als eine aus den vorhandenen 
Verhältnifjen einfach fich ergebende Löſung. Dazu iſt es allerdings 
nöthig, daſs jeder Hijtorifer auf der Univerfität die hijtoriichen Theile 
der Erdkunde, jeder Naturforjcher die phyfiihen ſtudieren und eine Prüfung 
darin ablegen muſs. Zu den erjteren rechnen wir allgemeine und jpecielle 
Bölferfunde, Anthropogeographie, politiihe Geographie Erdkunde von 
Europa, insbejondere von Deutjchland, diefes letztere gleichjam para- 


*) Bol. XU, ©. 68—77 d. 3. f. Sch.G. 


Prof. Dr. G. Hirschfeld: Noch einmal der erdfundliche Unterricht. 261 


digmatifch, wie ja überhaupt die Univerfität mehr dazu da it, im die 
Forſchung, als in den gefammten Stoff einzuführen. Und wer an einer 
Schule Naturkunde lehren will, der mufs allgemeine und fpecielle Erd: 
funde, ajtronomifch-mathematiihe Geographie, Geologie, Verbreitung der 
Organismen gehört haben, in der allgemeinen Völkerkunde mit dem 
Hijtorifer ſich berühren. 

Bon denen, welche ſich der Geographie ausſchließlich widmen, iſt 
hier Feine Rede. Für den Schulunterricht gilt e8 ebenfo fehr, Zuſammen— 
gehöriges nicht zu trennen, wie Dinge nicht zu verbinden, deren Ver— 
einbarfeit noc) nicht fiher erwiejen ift. Das mufs jede junge Wiſſen— 
haft fich gefallen laſſen — und die Geographie in dem heutigen Be— 
triebe iſt jung — dafs die Schule abwartet, bis jene fi ein feltes 
Haus gezimmert hat. Der Wiffenfchaft von der alten Kunſt wie manchen 
anderen ijt e8 auch fo ergangen. Der innere Entwidlungsgang einer 
Wiffenfchaft wurde dadurch bisher noch niemals benadhtheiligt, eher 
gefördert ! 


Hoch einmal der erdkundlidye Unterricht. 
Von Prof. Dr. G. Birfchfeld-Königsberg. 


In einem früheren Auffate („Deutihes Wochenblatt“, 1890, Nr. 32, 
©. 384 —388) ijt die Forderung ausgeſprochen worden, dafs der erd— 
fundlihe Unterriht an den Schulen unter die Yehrer der Naturkunde 
und der Geſchichte aufgetheilt werde. Die Gründe hierfür fchienen auf 
der Hand zu liegen: die Beherrſchung des jeßigen geographiichen Ge— 
fammtjtoffes iſt — davon giengen wir aus — vom Studierenden weder 
zu erwarten, noch zu verlangen; aber es ijt auc gar nicht die Schule, 
die darauf dringt. Diefe hat, allerdings unverrüct, Tediglid) darauf zu 
bejtehen dafs beim Gejhichtsunterricht die Erde unter allen Umjtänden 
ſoweit berücfjichtigt werde, wie fie den unumgänglichen Boden, ja ven 
unlösbaren Bejtandiheil der Zuſtände umd Begebenheiten bildet, und fie 
hat zweitens, wenn fie anders den Unterricht in der Naturkunde ſich 
entlih wahrhaft einverleiben und nicht länger als zufammenhanglofen 
Anhang mit fich führen will, — fie hat, ſage ich, zu verlangen, dafs 
der naturwiſſenſchaftliche Theil der Erdfunde, die Yehre vom Antlig der 
Erde mit feinen bleibenden und wecjelnden Zügen, in den Mittelpunkt 
des naturfundlihen Unterrichts gerückt werde. 

Diefen Aufitellungen wird man den Vorzug der Folgerichtigfeit umd 
Einfachheit nicht abſprechen können; dajs fie zugleich gejtatten würden 
mit der bis jett üblichen Stundenzahl auszufommen, ward im erjten 
Auffat bemerkt. Ich habe ſeitdem, im Hinblick auf die bevorjtehende 
Gymnafialreform in Bayern, darauf hingewieien, dafs dadurch auch feine 
neuen Lehrer erfordert würden („Münd. allg. Ztg.“, 10 März 1891, 
Beilage Nr. 58). Und nur gewilfen Einwendungen vonfeiten der Fach— 
Geographen muſs ich hier noch einmal dies entgegenhalten: „Darf man 
felbjt bei einer fertigen Wiffenfchaft zweifeln, ob fie durchaus in der 
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Grenzabjtefung ihres Univerjitätsbetriebes auch auf der Schule zu lehren, 
ob jeder ihrer Theile nothwendig in einer Hand zu belaſſen ſei, — wie 
viel mehr noch bei einer ſo in Gährung befindlichen Diſciplin, wie die 
Geographie es iſt, welche unter einem übermächtigen Dache ſo vielerlei 
durch Inhalt und Methode Verſchiedenes zu ſammeln ſich abmüht, ohne 
doch bisher all dies zu einer wirklichen Einheit zuſammenſchließen zu 
fünnen.“ 

Damit fünnte alles zunächſt Nothwendige gejagt erfcheinen. Wenn 
ich trogdem noch einmal das Wort ergreife, jo leitet mich zuerjt der 
jehnliche Wunſch, e8 möchte doc in der jo wichtigen Sache bei den bes 
vorjtehenden Lmgejtaltungen die angedeutete Richtung eingefchlagen, es 
möchte der Murh gefunden werden, das jeßige Geleiſe zu verlajjen, das 
nun doc einmal nicht zum miünjchenswerten Ziele führt (vgl. den 
früheren Aufjag), übrigens aud weder durd Alter, noch durd Erfahrung 
erprobt oder gar bewährt ijt (fiche auch am Schlufs); ih wiirde mid 
fonit wohl hüten, dagegen Kufatseimi Dann aber hat eben jener Wunid) 
mid einmal eine gemwilfe Abneigung gegen fogenannte gelehrte Congreſſe 
überwinden laſſen und mich im April d. 3. zum Geographentage nad) 
Wien geführt; und gewilje dort empfangene Eindrüde und dort hervor: 
gerufene Gedanfenreihen find es hauptſächlich, welche mich bewegen, hier 
noch einmal zu fprechen, um meine früheren Ausführungen befonders in 
Bezug auf die hiltorifche Seite der Erdkunde zu erweitern und Einzelnes 
beitimmter zu geitalten. 

Es müßt nicht, es zu verhehlen: Kopf und Herz des heutigen Geo» 
graphen gehören nicht der hiſtoriſchen, fondern beinahe ausjchlienlich der 
naturwiſſenſchaftlichen Seite der Erdfunde: galten doch diefer, wie man 
fagen darf, von den zwanzig in Wien gehaltenen oder angekündigten 
Vorträgen nicht weniger als vierzehn; von den übrigen befajsten fich drei 
mit geographiſchen Anfhauungsmitteln; zwei fonnte man als Beiträge 
zur Volfsfunde bezeichnen, und einer hatte das Thema: „Die Fünftigen 
Aufgaben der hijtorifchen Geographie“, doch drang er, wenn ich recht 
gefolgt bin, nicht ſowohl auf Erweiterung oder Ausbau des Gebietes, 
al8 auf Beadhtung und Fritiihe Ausnutzung früherer Yeijtungen. 

Das Bild, welches die acht vorangegangenen Tagungen von 1881 
bis 1889 gewähren, iſt nicht wejentlich verfchieden, in unferem Sinne 
dürfen wir eigentlid) jagen, es ift noch ungünjtiger ; eine, allerdings jehr 
bedeutfame Kundgebung, die vor zwei Jahren in Berlin zugunften der 
alten C. Ritter'ſchen Grundfäge erfolgte, werden wir unten noch Eur; 
berühren. 

se mehr folhe Tagungen dazu herausfordern., über eigene, ſelbſt— 
ſtändige Forſchungen zu berichten, ein dejto jichereres Bild geben jie von 
dem eigentlichen Arbeitsfelde der Vortragenden. Ya, ich habe jogar den 
Eindrud empfangen, als ob die Mehrzahl der Geographen im Augenblid 
überhaupt nur den einen, den naturwiljenichaftlihen Weg anerfenne, 
der die Züge des Bodens verjtehen lehre. Sollte diefe Anſchauung wirklich 
beitehen, jo würde ich ihr entichieden widerjprechen müſſen, foweit jener 
Boden ter Wohnplag von Menſchen, der Rahmen für ihre Zujtände 
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und für Geſchehniſſe tit ; ich würde vielmehr behaupten müffen, dafs eine 
gewilienhafte Vertiefung in ein gutes Rartenbild den allergrößten Theil 
der Rejultate jhon zu ergeben vermag, welche der Hiltorifer braucht. 
Id) erinnere mich dabei, einmal einen geologijch » geographifchen Vortrag 
über den Gebirasbau Griechenlands gehört zu haben, an deſſen Ende 
wir genau da angelangt waren, wohin auc eine aufmerkſame Rarten- 
betrachtung von jeher geführt bat; es fam mir vor, als habe der Forſcher 
eine große, weit geöffnete Eingangsıhiir eigenfinnig verfchmäht, um fich 
nebenan in der Wand miühjelig einen eigenen engen Durchſchlupf 
zu bohren. 

Mujs ih Phyfiologe jein oder muſs ich ein Antlik gar erjt zer— 
fegen, um einen fidheren, individuellen Eindruf von ihm zu erhalten ? 
Könnte es ſich nicht vielmehr ereignen, dajs gerade diefer Eindrud recht 
erheblich litte über meinem erlegen? Doch zuvor noch ein anderes: 
dajs in der Erdfunde die naturwiſſenſchaftliche Richtung vorherricht , hat 
man zu erflären gejucht einmal durch den Zug der Zeit, dann aber 
durch die Art des zujtröinenden Stoffes, die ungemein reihen, auch in 
der Studierjtube leicht verfnüpfbaren Beobachtungen. Cine Thatſache ijt 
jene Richtung jedenfalls, das beweifen jchon die Geographentage; und da 
unter den Vortragenden diejer faum ein deuticher Univerfitätslehrer der 
Erdfunde vermifst wird, jo fann wohl die Frage aufiteigen, ob nicht 
etwa auch der gejammte Univerfitätsbetrieb der Wilfenjchaft einen vor- 
wiegend naturwiljenichaftlihen Charakter trage. Wo es fih um eine 
Methode, eine Betrachtungsweife handelt, gibt ja der bloße Titel der 
Borlejungen feinen genügenden Auffchlujs; dennod; habe ich mich die 
Mühe nicht verdrießen lafjen, diejenigen der letten 10—12 Yahre 
einmal jyitematiich zufammenzujtellen. Das Gemälde ijt fehr mannig- 
faltig: neben allgemeiner phyſiologiſcher Geographie und ihren einzelnen 
Theilen, der mathematisch-ajtronomischen, der Drographie, Dceanographie, 
Kiimatologie, der Verbreitung der Organismen u. v. a., neben der Ger 
ichichte ver Erdkunde, Reifen und Entdedungen, neben der Kartographie 
jteht da eine vielfahe Behandlung der einzelnen Erdtheile und Länder ; 
außerdem jind Anthropogeographie, d. i. die Yehre von den Beziehungen 
der Menſchen zu ihren Wohnjtätten, Anthropologie und Ethnologie mehr 
oder weniger jtark vertreten. Es iſt nicht meines Amtes, hier die Be— 
denfen geltend zu machen, welche Geologen und Phyfifer, Diathematifer, 
Ajtronomen u. a. gegen die, nah ihrer Anficht wenig eindringende Be— 
handlungsart ihrer Einzelwiljenichaften durch die Geographen zu erheben 
pflegen. Die Erdkunde mufs fi ja einen großen Theil ihres Stoffes 
erjt aus anderen Gebieten yerausarbeiten und zubereiten, jie ijt noch im 
einem Übergange begriffen; aber in Wien hat ſich mir zu meiner eigenen 
Freude die Zuverficht nur befeitigt, dafs fie fich durchringen wird zu 
eigenem Beſitz und Gebiete. Auch erweckt e8 rein äußerlich ein günſtiges 
Vorurtheil, dajs im großen ganzen der Kreis der Vorlejungen an allen 
Univerfitäten jchon der gleiche geworden ilt. 

Aber ijt diefer Großbetrieb, wenn ich mich jo ausdrüden darf, auch 
wirffih darauf eingerichtet, den Hijtorifer vorzubereiten, den nicht das 
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Werden des Erdgebäudes, noch auch feine Beſtandtheile feſſeln dürfen, 
fondern der zuerjt und beinahe nichts anderes braucht, als eine flare 
Borftellung von der Yodenplaitif, dem Relief, von der Möglichkeit zur 
Anfiedelung und Erijtenz, zu Verkehr und Bewegung der von ihm dar- 
gejtellten Bölfer und Zeiten? Dieſe Vorſtellung aber muſs er erlangen! 
Je mehr der Gefchichtsunterricht auf den Univerfitäten erfahrungsmähig 
die Neigung hat — vielleicht haben muſs —, feine Jünger zu Quellen- 
und Urkundenforſchern zu bilden, dejtomehr mufs ihnen von anderer Seite 
das Bedürfnis gewedt werden, die Geichehniffe Tebendig zu jchauen; 
ein Fräftigeres Mittel, als die genaue Kenntnis ihres Schauplaßes, Läjst 
ſich gewifs nicht denken — iſt doch „die Ortlichkeit das von einer längit 
vergangenen Begebenheit übrig gebliebene Stück Wirklichkeit“ (Molthke). 
Dann aber ijt es nothwendig, dafs eine Prüfung in diefer Seite der 
Erdkunde für die Studierenden der Geſchichte wiederum unerläfslich wird. 
Entſchließt man ſich hierzu, dann werden aud) diejenigen Univerſitäts— 
(ehrer, welche etwa jett der naturwiljenichaftlihen Strömung vorwiegend 
Rechnung tragen, wiſſen, mie fie einen Theil ihrer Vorlejungen einzu— 
richten haben; fie werden, wie wir zuverfichtlih hoffen, dann auch jenen 
anderen Weg zum Verjtändnis der Erdoberfläche wieder mehr witrdigen 
lernen, welcher erjt bei den fertigen Umriffen und Formen einjegt und 
aufwärts führt zum Menſchen und feiner Geſchichte. Und wie wir einer- 
jeit8 erwarten dürfen, dafs der fegensreiche Einflufs folher Belehrung 
alsdann auch den Schulen zugute kommen wird (vgl. den erjten Auf— 
faß*), fo wird auch andererfeits die wiljenfchaftlihe Erdkunde fic wieder 
mehr der hijtoriihen Ceite zuwenden, welche feit den Tagen Karl 
Ritters eine erhebliche Förderung faum erfahren hat. Noch find die 
großen Gefichtspunfte nicht entfernt erſchöpft, welhe Ritter, glei 
einem begeijterten Seher, niedergelegt hat in dem Auffat: „Über das 
hiitorifche Element in der geographiichen Wiſſenſchaft“, an die der jetige 
Herausgeber von „Betermanns Mittheilungen“, Dr. Aler. Supan, 
auf dem Berliner Geographentage pietätvoll und beinahe reuig wieder 
angefüpft hat, und die wir unter Benußung eines Rankfe’ihen Wortes 
furz jo ausdrüden fünnen: nicht durchaus naturwüchſig find die Nationen ; 
jie find nicht blog Schöpfungen des Yandes und der Raſſe, fondern aud) der 
großen Abwandlungen der Begebenheiten, der Entdeckungen und Erfindungen. 

Und id kann mir wohl eine Zeit vorftellen, in welcher die ganze 
heutige Arbeit der Erdkunde erjcheint wie eine Vorjtufe, wie die Grund» 
legung eines Gebäudes, in dem als Herrin die hijtorifhe Geographie 
gebietet. **) Doc nicht mit diefem Zufunftsbilde, fondern mit dem 


*) XII, S. 68—77, d. 3. f. Sch.G. 

**) Dies bat mit der Theilung des Faches in phyſiſche und hiſtoriſche 
Geographie, wovon im eriten Aufjaß die Rede war, natürlich nichts zu thun; 
ich will darauf nicht wieder eingehen, denn es hat feinen Sinn, viel um Dinge zu 
jtreiten, welche der Gang der Entwicklung doch jelber erledigt: Wenn die Phyſio— 
logie des Erdkörpers, wie es nicht anders jein fann, ihre Grenzen immer weiter 
vorschiebt in das Gebiet der Naturmwilienichaften, jo wird fie jchließlich einmal ganz 
von jelber den Bezirk ter „Geographie“ im allgeläufigen Sinne geräumt haben, 
dejien Name ihr zugefallen ift, weil fie in ihm geboren ward. 
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Standpunkt des Tages haben wir zu rechnen; und hier fei ein Vor- 
Ihlag gejtattet. 

Daſs man vom Einfahen aufjteigen foll zum Verwickelten, diefe 
Yehre ijt jo alt, wie die Welt; und diefe ehrmiirdige Lehre, nicht die 
Yaune pedantiicher Stubenhoder ijt es, welche dem Altertum bisher 
einen jo breiten Raum in der Unterweifung verfchafft hat. So möchte 
ih denn auch glauben, dafs für Univerfitäten wie fir Schulen feine 
Yänder zur Einführung in die hijtoriiche Geographie fo geeignet find, 
wie die Länder der antifen Cultur. Denn nirgendswo anders find die 
natitrlichen Begebenheiten des Bodens jo folgjam benütt, unter einfachen 
Zujtänden und Entwicklungen fo gründlich zur Geltung gelangt, ja 
gleihfam erſchöpft worden, ohne jemals vergewaltigt werden zu können, 
wie das die Mittel unferer Zeit gejtatten und mit fich bringen. 

Es ijt daher ein verhängnisvoller und höchit nachtheiliger Irrthum, 
wenn moderne Geographen hier und da meinen, „die Topographie der 
claſſiſchen Yänder fei doch lediglich Sahe der Philologen“. Nein, und 
abermals nein; fie find fir bloß antiquarifhe Behandlung genau ebenfo 
zu Schade, wie die homerifchen Epen fir das Einpaufen grammatiicher 
Kegeln. Was für ein zufammenhanglojer unlebendiger Kram wird Orts— 
funde ohne Pandesfunde, als deren gefchichtlihe Ausführung fie betrachtet 
werden mufs. Defjen mögen die Univerfitätslehrer wohl eingedenf fein; 
und fie wie die Yehrer der Schulen mögen gemeinfam dahin wirfen, dafs 
der Geographie wieder die Stellung im Unterricht werde, die fie auch 
bei uns bis in diefes Jahrhundert hinein gehabt hat; ijt fie doch erit 
von 1816 an mit der Gefchichte vereinigt und zugleich aus den oberen 
Claſſen verbannt worden. *) Wie richtig man in der zweiten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts ihre Etellung würdigte, zeigen Herders Worte 
in einer nicht binlänglibh gefannten Rede vom Jahre 1784 „von der 
Annehmlichkeit, Nütlichkeit und Nothwendigfeit der Geographie“ : „es ergibt 
fi aus dem, war ich gejagt habe, dafs Geographie auf eine wirkliche 
Art mannigfch, reih, anſchaulich gemacht von der Naturgefhichte und 
Hiftorie der Völker unabtrennlich fei und zu beiden die wahren Grund— 
linien gewähre“. Das gilt noch heut und immerdar, und von einer 
aleihen Anſchauung find die praftiihen Vorfchläge diejes wie des früheren 
Auffages eingegeben. Möchten fie eine gute Stätte finden und zu Herzen 
gehen, wie fie vom Herzen fommen! 


*) Sehr Iehrreiche und leienswerte Aufflärungen darüber hat Prof. 
H. Kropatichet auf dem Halle'ſchen Geographentage 1852 gegeben, in deſſen 
„Berhandlungen” ſie abgedrudt find. 
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Über Geographie und geographiſchen Hnterrid)t.*) 


Von Tr. 3. Moltmann : Hamburg. 


1. 


Die Geographie iſt und bleibt trog aller Geographiejchwärmer, wie 
Raoul Frary u.a. im Gefammtrahmen des höheren Unterrichts ein 
Nebenfah. Sie ijt nicht imjtande, zur Schärfung und Vertiefung des 
menjchlihen Geiſtes ein Weſentliches beizutragen, jondern muſs dieſe 
Hauptaufgabe alles Unterrichtes anderen Difciplinen, der Diathematif und 
befonders dem Spradunterrichte überlaſſen. Trotzdem vermag aud fie 
einen nicht ummichtigen Antheil an der Gefammtausbildung des Schülers 
zu nehmen, und es ijt bedauerlih, dafs man noc immer nit überall 
davon zurückkommt, auf höheren Schulen den Geographieunterriht aus 
dem Lehrplan der oberen Glaffen einfach verihmwinden zu laſſen. Geradezu 
anitoßerregend aber muſs es genannt werden, dajs wohl ?',. aller unferer 
Gymnafialabiturienten auf den Lmiverfitäten und auch noch eine Weile 
weiter im fpäteren Yeben als „geographiiche Analphabeten“ herumlaufen. 

Der Antheil, welchen die Geographie an der Gefammtausbildung 
des menfchlihen Geijtes zu nehmen vermag, dürfte kurz in Folgendem 
beitehen. Die Geographie lenft die Blide des Knaben und Jünglings 
hinaus in die weite Welt, und indem jie ihn durch Zerſtreuung ſchädigt, 
entfchädigt fie ihn auc wieder durch die Bereicherung feiner Anſchauung 
und feines Begriffsvorrathes; ſie lehrt ihn aufmerfen und vergleichen; fie 
zeigt ihm die taufenderlei MWechfelbeziehungen des phyſiſchen und des 
geijtigen Lebens ; fie jtellt ihm den Menfchen allererit in die Natur und 
in die ihm durch lettere gezogenen Grenzen; fie führt ihn durd die 
Mannigfaltigfeit zur Einheit und macht ihn auch ihrerjeits in gewiſſem 
Einne zum „Herrn der Erde“. Zurüdfehrend aber erfennt der Schüler 
aud die Bejonderheiten, die Vorzüge und die Nachtheile des Heimats- 
landes erjt recht; um jener willen lernt er die Heimat aufs neue lieben, 
diefe aber erfüllen ihn mit Sorge und mit dem Willen zu treuer Hin— 
gebung fir das geliebte Vaterland. Er kann, richtige Leitung vorausgeſetzt, 
auch aus dem geographiichen Unterricht befjer, geläuterter, bewuſster her: 
vorgehen. Gut ertheilte Geographiejtunden würden auch fiir die oberiten 
Clajjen unjerer jogenannten humaniſtiſchen Bildungsanjtalten ſchwerlich 
einen Zeit» und Kruftverfujt bedeuten. 

Überblidt man diefen möglichen Antheil des Geographieunterrichtes 
an dem Ausbau des jugendlichen Geijtes wieder und wieder, jo verjteht 
man es fait, mie es geradezu begeiiterte Geographielehrer "geben fann, 
welche die Geographieitunde allem itbrigen, ihnen zugewiejenen Unterricht 
voranjtellen. Andererſeits will e8 dann aber fait räthjelhaft ericheinen, 
wie bie Geographie noch immer derjenigen Geringſchätzung begegnen fann, 


) Mit Genehmigung des Herrn Werfaller3 entnehmen wir Ddiefen Auf: 
faß der , Zeitſchrift für lateinloje höhere Schulen“, Februar 1891, 
11. Jahrgang, S. 116ff. Verlag von Otto Meibner in Hamburg. 
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welche in dem fernhalten diefes Gegenitandes aus dem Yehrplan oberer 
Claſſen ihren auffälligiten Ausdruck findet. Denn, dajs es fi dabei um 
eine gänzliche Geringihägung der Diſciplin als folcher handelt, muſs 
jedem flar werden, der Gelegenheit hat, fich von der bodenlojen geo- 
graphiichen Unwifjenheit der Herren Primaner zu überzeugen, und der 
dann doch bald darauf vernimmt, eben diefen Herren Primanern fei das 
Zeugnis der Reife zuerfannt. Alſo: man kann geographiſch betrachtet 
größter Ignorant fein, univerfitätsreif ijt man darum doch. Geographie= 
Ignoranz ijt erlaubt und gleichgiltig. 

Verſtändlich wird indes auch diejer Zultand, wenn man ſich den 
Geographieunterricht früherer Zeiten ins Gedächtnis zurüdruft. Da war 
alles Zerjtreuung und Verzettelung. Geographiiher Unterricht war es, 
wenn der Yehrer vom ſchiefen Thurm zu Piſa fprah; Geographie war 
es, wenn er die Pracht und Kunjt der Alhambra fchilderte, und richtete 
er nun gar feine Schüler auf die Herzählung ganzer Namenreihen, auf 
Treffjicherheit bei der Angabe von Einwohnerzahlen und Berghöhen ab, 
dann hatte aud) er den pädagogifchen Höhepunkt in feiner Difciplin 
erreicht ; jelbit die Geburts- und Todesjahreszahlen großer Männer waren 
bei Gelegenheit gew'fjer, mit letteren in Verbindung jtehenden Ortlich— 
feiten nicht vor ihm ficher. Der Geographieunterriht war eben ein Dies 
und Jenes und Allee, ein Sammeljurium, ein Auszug aus dem Con— 
verjationslerifon ; fein Wunder, dafs verjtändige Pädagogen die ganze 
Difeiplin fir geringwertig erflärten und gewiljermaßen als Unterhaltungs- 
ftunden und zur erjtmaligen und oberflächlichen Bekanntmachung mit 
Dingen, die man jpäter auf Reifen bejjer Fennen lernt, in die Unter: 
und Mittelclaſſen vermiefen. 

Es iſt jetzt beffer geworden mit dem Geographieunterrichte; die 
Difeiplin hat ſich gereinigt von allem Ungehörigen; fie will jegt mur 
nod) die Erde kennen lehren mit allen ihren Beränderungsbedingungen 
drinnen und draußen, und höchſtens fjchlendern ein paar altgewordene 
Zöglinge verjährter Lehrweiſe noch eine Weile im Nachtrab Hinter: 
drein. Zielbewufst läjst jett der Geographieunterricht beijeite, was ihn 
auf jeinem Wege aufhalten fann. Er ruft dem Schiller laut und ein- 
dringlih zu: „Die Erde und nur die Erde! Die Erde als Ganzes, als 
Einheit!” und fo concentriert aud er bei aller Mannigfaltigfeit des 
Stoffes, wie jeder Unterricht e& joll, die Aufmerffamfeit des Schülers, 
und bietet ihm gleichzeitig einen Beobadhtungsgegenitand jo groß und 
gewaltig, wie ihn beijpielsweije die Mathematik einzig in dem anſchauungs— 
lofen Operieren mit ungeheuer großen Zahlen, beziehungsmweife dem 
Begriff des Unendlichen ihrerfeitS zu bieten vermag. Das Unendliche 
fügt aber auch die Geographie dann der großen Endlichkeit noch bei, 
indem fie die Erde einreiht unter die Yegion der Himmelskörper und den 
geijtigen Blick hinauslenft über die Grenzen alles menjchlihen Schauens 
und Denfene. 

So fann denn nun diefe gereinigte und gereifte Diiciplin beau— 
fpruchen, dajs man fie nicht mehr mit ihrer Großtante von vormals, mit 
der gemüthlich plaudernden Dame aus der Fremde verwecjele und im 
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die Kleinkinderſtube verweiſe. Sie beanfprucht nicht Führerin zu fein, da 
fie wohl weiß, dafs die Führerrolle der Sprachlehre zujteht; lebt umd 
webt doc; des Menjchen Geift in der Sprache. Sie weiß aber auch, was 
fie dieſem Geijt zu bieten vermag: Anfhauung, Begriffe und Klarheit 
iiber thatfächliche Verhältniffe, in welchen ſich vielleicht nicht der einzelne, 
an der Scholle haftende Menſch im bejondern, wohl aber die ganze 
Menschheit als folhe und in allen ihren Theilen zurechtzufinden hat. 
Diefe Gaben will jie aud dem Zögling in den oberen Claſſen mit auf 
den Lebensweg geben und ihm vor allen; iſt doch erjt der ermachjenere 
Schüler fähig, Geographie in diefem Sinne zu verjtehen. Schlägt denn 
nun doch einmal die Stunde, wo die fchwierigen Probleme des höheren 
Sculwefens einer befriedigenderen Löſung als bisher entgegengeführt 
werden folfen, jo Hopft auch der aeographifche Unterricht bejcheiden, aber 
dringend an die Thür und bittet: Vergeſst mich nicht! 


2. 


Ein gar fomifches Schaufpiel bot die jüngjte Vergangenheit im 
Entwidlungsgang des geographiichen Unterrichtes dem Beobadıter dar, 
der fah, wie der foeben noch Verachtete zum Zankapfel wurde zwifchen 
hüben und drüben. Naturwiſſenſchaft und Geſchichte hiefen die Mächte, 
die fih um der Dame Geographie willen den Krieg erflärten. „Du haft 
die Geographie ganz und gar verderbt!“ rief Natur der Hiftorie zu; „in 
deinen Händen Fann nie und nimmer etwas Vernünftiges aus ihr werden; 
gib fie mir, Geographie ift Naturwiſſenſchaft!“ „Mit nichten“, antwortete 
die gejeßte, witrdevolle Geſchichtswiſſenſchaft, „die Geographie gehört zu mir. 
Weißt Du denn nicht, Du Thörin, dafs Menfhen auf der Erde Ieben, 
und dajs das, was fie auf ihr leben und erleben, Geſchichte ijt? Nur 
hiftorifch gefafst, verdient die Erdoberflähe Beahtung. Des Menſchen 
eigentliches Ziel ijt nur der Menjch.* „Der Menſch?“ fragte höhniſch 
lüchelnd die Naturwiljenfchaft, „was iſt denn der Menſch? Sit denn nicht 
auch er Natur? Auch der Menſch gehört mir, wie das Thier und die 
Pflanze. Ich will Dir eine Völkerkunde fchreiben und lehren, der Du 
auch feine Epur hiftorifhen Staubes und Dunjtes mehr anmerken folfit. 
Gib Bahn!“ „Wie? Siehſt Du denn nit die Städte und Schlöſſer, 
die Dome und Vollsmonumente? Siehſt Du nit, wie der Menſch 
Fortichritte macht, Fortichritte rein geijtiger Art? Wie er die Erde 
öffnet, um ihr Kohle und Gifen, Gold und Gejtein zu entnehmen; wie 
die Kohle zu Dampf, das Eifen zu Wagen und Waffen, das Gold zu 
Geld und Sefchmeide, der Stein zu Palaft und zur Fabrif wird ? Siehit 
Du nicht die Völker ſich Tagern auf der Erde zu Gemeinden und Staateı, 
jih verbinden und trennen, fich lieben und haſſen? Hörjt Du nicht das 
gewaltige Wort des Nedners auf der Kanzel, dem Katheder und ver 
Tribüne; liest Du nicht die Werfe der Dichter und Weijen; gelten Dir 
Wiſſenſchaft und Kunjt nichts? Dur felbft, die Du den Geijt höhnſt, bift 
ein Kind diejes Geijtes. Für den Menſchen iſt Natur wenig, er jelbit 
alles, Laſs mir meine Erde für ihn; fie it fein Sit. Man kann nicht 
von der Erde fprechen, ohne des Menſchen auf ihr zu gedenfen.* 
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Co jtritten fie, und feine von ihnen gab nad). Unbeachtet von ihnen 
aber ſaß feitwärts eine Dritte, emjig und jtill; fie zeichnete und zeichnete, 
und als jie den Stift hinlegte, ſtand fie auf und ſprach: „Nun ift fie 
mein.“ „Wer denn?“ fragten Gefchichte und Naturwiſſenſchaft wie aus 
einem Munde. Die Zeichnerin aber antwortete: „Die Geographie." „Und 
Du bijt?“ fragten jene. „Ihr kennt mic) und fennt mich nicht“, lautete 
die Ermiderung. „Ich bin es, die dem Menjchen die bildende Runit 
ſchenkte; fie ijt meine Tochter. Ich will dem Menjchen jest ein Neues 
ihenfen, eine Kunſt und eine Wilfenfchaft zugleih. Durch mich foll er 
feine Erde fennen lernen, wie jie it. Er foll fie erfaljen mit feinem 
Auge, er foll fie nahjchaffen mit feiner Hand — wieder und wieder. 
Ihre Geftalt foll ihm durch mid befannt werden, und ob er daheim 
bleibt fein lebelang, ich will die Erde zu ihm tragen, und er joll ſich 
ihrer Schönheit freuen. Die Erde will gezeichnet werden.“ 

Und fie hielt Wort, die fleißige Führerin des Zeichenjtiftes, und 
ob Geſchichts- und Naturwiſſenſchaft auf den Kathedern der Hochſchulen 
no fortzanften, in den Schulen ter früheren Jugend wurden Wandtafel 
und Sfizzenheft mit ZTheilabbildungen des Erdballes überjäet, und jelbit 
in die Lehrbücher drang die „Skizze“. 

Indes auc die Zeit ihrer Alleinherrichaft gieng voritber. Aus dem 
„Seydlitz“ verihwand die Strichzeichnung bis auf wenige ſyſtemloſe Reſte, 
und verihämt und anmafend zugleich füllte die dem Atlas entnommene 
Karte die Lücke. „Es iſt nicht genug“, hieß num die Yofung, „daſs der 
Schüler die Linien, die „Züge“ des Erdantliges fennen und nachzeichnen 
lernt; ſaft- und fraftlos ijt ſolches Gefrigel; plaſtiſch muſs ihm die Karte 
entgegentreten.“ Und die trefflihe Wagner & Debes'ſche Kartenanftalt zu 
Yeipzig that treue Dienite. 

Sie, diefe Kartenanjtalt that mehr; fie entlud die Karte von all 
dem unügen Namenswujt, der, niemals in der Schule gebraucht, doch dem 
Auge des Schülers zum fchädlichen „Pulver“ wurde; fie ermöglichte es 
endlich, dafs der Lehrer mit tagflarem Recht fordern fonnte: „Diejen 
Atlas habt ihr und feinen anderen!“ ; jie führte das gedanfen- und ſinn— 
loſe „Auffuhen“ und „Finden“ der Namen völlig ad absurdum. Ya, 
in all dem Wuſt von Namen, wie ihn der Handatlas bieten muſs, gilt 
es zu fuchen, bis man findet; aber der Schulatlas, der Anfchauung, plajtijche 
Anschauung gewähren und dem Schüler das Bild der Erde einprägen 
will, darf nicht fuchen lafjen; er muſs entgegenbringen, darbieten. Auf 
feinen Blättern muſs aud die Lage der Orte, welde dem Schüler 
durchaus befannt fein müſſen, und natürlich nur die Yage diefer jofort 
in die Augen fpringen. Zu fatal flingt in das Ohr des zielbewufsten 
Geographielehrers der Freudenruf der Scholaren: „Sch hab's!“ Mag 
fonjt ein Heurefa, Heurefa! überaus erfreulih und wertvoll fein, bei 
diefem Heurefa! füngt die Arbeit erjt an. „Was hajt Du denn, lieber 
Schüler? — Den Namen? — Ya, wo liegt denn nun aber die Stadt, 
deren Namen Du da liest? In welcher Umgebung, in welchem Fluſs— 
gebiet, in welcher Nichtung von unferem Wohnort, in welcher Breite 
und Länge, in welcher Höhe über dem Meeresſpiegel?“ Die Fragen und 
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andere häufen fih nun, und warum? Weil das verwiünfchte Lehrmittel 
feinem Zweck nicht enfpricht. 

Plaftiich foll die geographifche Anſchauung fein, plaſtiſch wie der 
Bau der Erde felbjt. Das iſt auch jett noch die Loſung. Das Auge foll 
die Erde fehen, in ihren Theilen und ganz. Der Geijt foll wiſſen, dafe 
die Erde als Ganzes eine Kugel bleibt troß ihrer Polarabplattung und 
t:oß ihrer Rindenfchrumpfung; dafs aber lettere, mit menfchlihem und 
nit mit Erdmaß gemefjen, gewaltige Formen entwidelt, gewaltig genug, 
um das Selbſtbewuſstſein des feinen Menfchen, wenn nicht zu erdrüden, 
fo doc zu dämpfen. It die Anordnung diefer Oberflähenformen auch 
im ganzen und großen regellos und verwirrend, fo follen ihm doch im 
Unterricht Ahnlichkeiten bemerkbar, Analogien verjtändlih werden; fo ſoll 
er doch überall diefelben Naturgefege am Werke, diefelbe Menſchheit im 
„Dulden und Eichewehren“ jehen. Trefflihe Terrainzeihnung der Karte 
mujs den Grund legen; Strichſkizzierung mufs dem Gedächtnis nad: 
helfen; Erörterung der Naturbedingungen mufs das Verjtändnis für das 
Gewordene, für das künftig fi Andernde, fowie für alle periodtichen 
Erjcheinungen der Yahreszeiten und ſonſt erjchliefen; die Mathematif 
feiht Zahl und Maß und Bewegungsgefeß; die Lehre von den Bölfern 
und vom Menfhen als Gulturträger nimmt hier ihren Ausgangspunkt, 
erhält ihre Begründung; der Gejchichte Liefert die Geographie ihren 
Schauplatz, ihre Bühne. 

Die Geographie iſt ſomit eine Diſciplin für ſich, mag ſie ſich auch 
mit mancher anderen Diſciplin innig berühren. Sie nimmt von anderen 
und gibt auch wieder von dem ihrigen. Sie gehört weder zur Geſchichte, 
noch zur Naturwiſſenſchaft, auch ift fie nicht Zeichnung. Sie ijt ein Viel— 
faches und doch eine Einheit. Gerade in diefer Zwitternatur Tiegt ihr 
Reiz und — ihre Schwäche. Weil fih in ihr verſchiedenſte andere Gebiete 
berühren, iſt fie für die völlige Erſchließung derfelben unvermeidlich. 
Selbjt das Studium der Dialecte einer Sprache, ja das mander Sprache 
jelbjt; das Etudium der Rechtsanſchauungen; das Studium der Sitten, 
Gebräuche und Trachten; das Studium der VBerfaffungen; die Völker— 
piychologie; das Studium der Artenentjtehung im Pflanzen: und Thier- 
reih; das Studium der Dichtung und ihrer Gefchichte; das Studium der 
Religionen; die Warenfunde; der Handel: fie alfe jind Stückwerk oder 
wohl ganz unmöglich ohne Beziehung auf die Erdfunde. Se weiter wir 
ins Leben hineinfchreiten, um fo lebhafter wird unfer Bedürfnis, ung 
mit ihr zu befchäftigen. And da dürften wir fie unferen Siünglingen, 
unferen großen Schülern vorenthalten? Da wollen wir diefe abjpeifen 
mit dem Hinweis auf den zweiten „Daniel“ oder „Seydlig“, mit denen 
wir fie in tertia zulegt traftierten? Cs ijt wahr, die Geographie fchärft 
nicht ohne weiteres den Geiſt, aber fie bereichert ihn, und habt ihr ihn 
anderweitig gejchärft, hier fann er es beweifen, hier kann er diefe Schärfe 
anwenden zu klarem, gedanfenvollem Erfafjen des vieljchihtigen mächtigen 
Stoffes. Tragt Stoff heran an eure empfänglic gejtimmte Jugend! 
Yajet jie nicht in umabläffigem Abjtrahieren bfafiert und widerwillig 
werden! Gebt ihrem Denken zu thun, auf dafs es nicht vom Unfraut des 
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finnlihen Genufjes erſtickt werde! Hier ift Abwechslung, hier iſt Mannig- 
faltigfeit ; fie wünfcht die Jugend. Hier ift aber audy Einheit, Zufammen- 
fafjung, Concentration; fie nügen der Jugend. Richtig erfafst, gibt es 
feine angemefjenere Unterhaltung mit der heranwachfenden Generation als 
die Orientierung auf der Erde, die auh ihr Wohnfig iſt und ihrem 
Schaffen Object fein fol. Überweist der Vater dem Sohne fein Haus, 
jo zeigt er es ihm, gründlich, erjchöpfend. Pafst denn dies Gleichnis 
durchaus nicht auf das Haus der Erde ? 


3. 


Der geographiiche Unterricht beginnt gemeiniglich mit der Heimats- 
Funde ; ich glaube, er begönne noch befjer mit der Betrachtung der Natur 
als ſolcher. Die Heimatskunde vermiſcht ſich mit den Anfingen einer 
abjtracten Begriffsklitterung ; ich glaube, die Begriffe kämen mit der An- 
Ihauung von felber. Mufs denn aller Unterricht dogmatifch, abftract, 
deducierend fein? Gewiſs, Ihr wollt ja gerade in der Heimatefunde in- 
ductiv verfahren, indem Ihr die Schüler vom Nächiten zum Ferneren 
führt; aber Ihr irrt, Ihr führt die Kinder von der Einheit zur Vielheit ; 
das it fiir den Findlichen Geijt nichts anderes als Deduction. Lafst die 
Dinge vor den Kindern entjtehen, nicht ſich fchon geworden anreihen; 
lafet die Heimatsfunde zur Anfhauung eines mannigfaltigen Werde- 
procejjes werden; lenkt der Kinder Blick fogleich nah) oben und unten; 
laist regren und fliehen und das Waſſer fi) ſammeln in der Tiefe; 
lajst wachjen umd fprießen und das Vieh fich ernähren ; lajst Menjchen 
jih tummeln und Heiden und Häufer erbauen: lehrt die Kinder nicht nur 
erjt jehen, nein, fogleich verjtehen. Wer die Vorgefchichte kennt, fieht 
n:ehr als der, welcher nur gute Augen hat 

Das Wefen einer Etadt, der Vaterjtadt, wollt Yhr dem Knaben 
erffären, und Ihr beginnt mit dem Stadtplan? Aber wie fam denn die 
Stadt an diefen Ort? Was bejtimmte ihre Gründung ? Erzählt es dein 
Schüler, und id) wette 10 gegen 1, alles Übrige erſchließt er fich 
ſelbſt. Er begreift nun, wodurch die Stadt heranwuchs, in welder Hinſicht 
fie fi) erweitern mufste, nad) welcher Richtung und mit welcher Art ver 
Zerrainausnußung fie ins Breite gieng. Iſt dann noch nicht alles durch 
und aus fich jelbit zu veritehen, wirkten Weltgefchihte und Weltlage 
hemmend oder fürderud mit, nun jo ergänzt des Nothiwendige ! 

Und weiter geht es: Erzählt, feid Ihr in der Ebene, vom Gebirge; 
feid Ihr im Gebirge, von der Ebene. Nennt wohl dies und jenes Yand, 
diefe umd jene Gegend, aber nur noch nicht alle und nacheinander. Reiel 
mit den Schülern übers Meer, in heiße und in kalte Zonen; gebt itnen 
Anfhauung und wieder Anfhauung, charakterijtiiche Anſchauung. Ihr 
macht e8 doc im Gefchichtsunterricht jo, Ihr bietet doch dort Erzählungen 
aus Sage und Geſchichte ohne Überleitung : mufs nicht auch der Geographie: 
unterricht in Serta und Quinta fih auf Schilderungen aus Natur und Völker: 
[eben beichränfen ohne zufammenhängende Erdfunde? Wählt einzelne Länder, 
hervorjtechende Erſcheinungen aus allen Weltgegenden ; zeigt das einzelne 
Land, von dem Ihr erzählt, fowohl auf einer Weltfarte — ob einer 
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planiglobifchen oder einer Karte in Merkatorprojection, dürfte wenig Unter 
ſchied machen —, als auf einer Karte des Erdtheils, welchem das Land 
angehört; fragt dann der Schüler nach) dem Übrigen, antwortet getroit: 
„Nun, das fommt fpäter.“ Es iſt fein Unglück für den Unterricht in 
jpäteren Claſſen, wenn der Schüler gewiſſermaßen fchon auf ihn gewartet, 
nach ihm fich gefehnt hat. Geographiebücher hauptſächlich bauen ſich gar 
oft in concentrifchen Kreifen auf; fie geben auf jeder Stufe das Ganze, 
nur mit fich fteigernder Ausführlichfeit; es ijt wirklich nicht abzufehen, 
weshalb gerade nur der Geographieunterricht zur immer erneuten Wieder- 
füuerei verurtheilt fein fol. 

Und kommt dann in Quarta die Betrachtung der Bodengeitalt und, 
was fi daran jchlieft, wirklich an die Neihe, jo befhränft Euch auch 
dort: zunächſt auf eim einziges Sand, auf das Heimatsland. Dies tragt 
in fo plajtifher Gejtalt, wie nur irgend möglich, in die Anſchauung und 
in das Gedächtnis Eurer Schüler hinein; hier verfhmäht fein Hilfsmittel, 
felbjt nicht, wenn fie Euch zur Verfügung jteht, die wegen ihrer faljchen 
Berhältniffe zwihen Höhe und Yängenerjtredung vielgefhmähte Relief— 
darftellung in Papiermaché. Laſst zeichnen, laſst die Karte lejen und er- 
Hären, lajet aus dem Kopf in Wort und Zeichnung darſtellen; geht 
langjanı; was heute nicht fommt, kommt morgen. Deutjhland ijt für 
eine ſolche Methode ein umgeheueres Gebiet, und bevor der Schüler 
Deutjchland kennt, gründlich fennt, was foll er da mit der übrigen Welt? 

Man glaubt vielfach bei der Geographie Deutſchlands ein Übriges 
thun und mit den Oris-, Fluſs- und Bergnamen nicht gerade jparfam 
fein zu follen. Die Sache iſt gefährlich. Die Geographie darf eben nicht 
mehr aus einem Namenelerifon beitehen, wenn fie ihren Zweck erfüllen 
fol. Wo Ellwangen und Amberg und Ols und Grimma und Stolp und 
Papenburg liegen, wird derjenige fchon leicht erfahren, den jie im Yeben 
etwas angehen. Ob ein an umd für fich vielleicht nicht unmwichtiger Ort 
in der Geographieftunde vergejjen wird oder nicht, das zieht faum Folgen 
nad) jih. Wer Maler werden will, wird Düfjeldorf jchoo finden, und 
wo Krupp Kanonen gießt, erfährt der Jüngling auch ſchon beiwegs. Nicht 
beimegs erfährt er, wie die verfchiedenen Regionen feines Waterlandes 
ji) klimatiſch zu einander verhalten, warum Eiſenbahnen diefen und 
feinen anderen Weg einschlagen, warum die Volkscharaktere mancher 
Gegenden Ahnlichkeiten aufzuweiſen haben oder bejonders jtarf von einander 
abjtechen, wie die Bodenſchätze vertheilt find, die Vegetationsgrenzen ziehen ; 
furz alles, was die Geographie ihn denn doc unumgänglicherweife erit 
lehren foll. Bor allen aber das plajtiiche Gefammtbild des VBaterlandes: 
fann denn dies für irgend jemand ohne Belang, unnöthig fein? Das 
Bild, die Züge unferer Verwandten und Freunde prägen wir und ein 
auf Nimmerwiedervergefjen, und bei unferer Allınutter Germania foll uns 
der Klang des Namens allein genügen? Ihr Bild wollen wir uns mit 
taufend Heinen fchwarzen Punkten wie mit einem punftierten Schleier 
bededen und mollen bei jedem Punkt noch ein — haufen und — heim 
und — burg und? — in und — ow auewendig lernen? Gewiſs, die 
Punkte, welche Bedeutung haben, wichtige Bedeutung im hiſtoriſchen, 
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literariihen oder gewerblichen Porträt Deutfchlands, die follen zu ihrem 
Recht kommen, uber daſs gerade alle Städte mit 10.000 und mehr Ein- 
wohnern, oder alle fleinen Reſidenzen dabei fein müſſen, tit denn doch 
noch nicht damit gejagt. Wir wollen unfere Germania zunächſt fchauen, 
wie Natur jie uns gab, d. h. ohne alle Städte, dann wollen wir -fie in 
die hiſtoriſchen Koſtüme ihrer wichtigiten Geichichtszeitalter kleiden und fie 
aufs neue betradten; endlich folge das Bild der Jetztzeit, aber auch dies 
nur in wirfungsvoller Entfernung. Wer mit der Nafe auf ein Gemälde 
jtößt, kann die Schönheit desjelben unmöglich genießen, feinen Wert und 
Charakter ſchwerlich ſchätzen; heißt es denn aber nicht, den Schüler bis 
auf Nafenlänge an die Karte heranholen, wenn man ihm in Pommern 
zwanzig und in Meclenburg zehn Ortsnamen zu memorieren gibt? Eine 
eingehbendere Behandlung fpeciell der Landſchaft, in welcher fich Lehrer 
und Schüler befinden, ijt damit natürlich nicht ausgejchloffen; auch der 
Maler darf ſich ja beim Miniaturbild Kleinmalerei erlauben. 

Was aber für Städtenamen gilt, gilt in bejtimmten Grenzen aud 
für Fluſs- und Bergnamen. Die Gera und die Apfelitädt können wir 
ung im Unterridt wirklich gern fchenfen, und die Wupper und Sieg 
gehören in ein erjtes Naturbild Deutichlands auch ſchwerlich ſchon Hinein. 
Ganz unverjtändlih aber ijt es mir von jeher gewefen, was unfere 
Zungen mit der Waſſerkuppe und dem ZTaufitein, dem Fuchsfauten- und 
dem Kahlen-Ajtenberge follten; lernt man denn in der Geſchichte aud) 
die Namen der längjten Menſchen? Diefe Gemiljenhaftigfeit, ftets die 
höchſten Punkte zu notieren, gleichviel, ob ihnen noch etwas Charakteriſtiſches, 
etwas fie bemerkenswert Machendes anhaftet oder nicht, ijt einfach Pedanterie. 
Unendlid viel Wichtigeres fommt darüber zu Furz. 

Indes hier ijt nicht der Platz, Einzelausjtellungen des weiteren zu 
Wort kommen zu lajjen; es gäbe derfelben ſonſt wohl noch manche. Hier 
fommt es darauf an, die Methode des Geographieunterrichts im ganzen 
Revue paffieren zu laſſen, den Zweck des Unterrichtes und die Wege zu 
ihm generell zu erörtern. Da iſt es dann auch für diefe Gelegenheit 
Nebenfahe, ob wir den weiteren Ausbau noch jtufen» und capitelmweife 
auf die Claſſen vertheilen oder nicht; muſs doc der Zufchnitt des Lehr: 
planes jid) immer wieder nad den befonderen Verhältnifjen der einzelnen 
Anjtalt, beziehungsweife Anjtaltsgattung richten. Daſs aber aud fir 
die oberiten Stufen der höchſten Snabenlehranjtalten noch angemejjener 
Stoff genug für emjigite Bemühung vorhanden ijt, dürfte aus dem 
Folgenden jattfam hervorgehen. 

Deutfchland iſt fur ven jugendlichen Geift gewonnen, nicht als 
Namensverzeichnis, nein, plajtifh und anſchaulich. Wie ganz anders fann 
nun von der Tertia an die vaterländiiche Gefchichte, auf deren genaueres 
Belanntfein in meitejten Kreifen unjer allverehrter Kaifer mit Recht jo 
aroßes Gewicht legt, in den Köpfen der Jugeud haufen, nachdem die 
Stätte ihr hier würdig bereitet ijt! Und liest nun der Jüngling feines 
Goethes Stalienifche Reife und mie Goethe von Karlsbad entflieht und 
in der Oberpfalz auf den Yauf der Bäche und Flüffe achtet, um fogleich 
„orientiert“ zu fein; num, da ijt der Jüngling aud) orientiert und braucht 
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nicht erit lange zum Atlas zu greifen. Eine Karte im Kopf it hier und 
bei taufend Gelegenheiten die offenbarite Zeit- und Müheerfparnis. Nun 
fieht er doc in Wirklichkeit, was er liest; taufend träge Leſer ſehen lieber 
nicht, ale dafs fie noch lange nachfchlagen, und taufenderlei nützliche und 
unterhaltende Kenntnis fällt unbemerkt für fie ins Waller. Goethiſch 
nennen wir unfer Zeitalter in Bezug auf den alljeitigen Wiſſens- und 
Beobahtungsdrang und mit Nedt. 

Deutichland liegt in der Mitte, im Herzen Europas; nun jchauen 
wir hinaus. Ich follte denfen, die Tertia und die Secunda der höheren 
Bürgerſchule, beziehungsweife die Unter» und Obertertia der Gymnaſien 
und Oberrealfchulen hätten unter fortwährendem Necurrieren auf Deutſch— 
fand genug zu thun, um Europa zu bewältigen. Da gilt es doch wieder 
aufzubauen von Grund auf, micht flüchtig auffuhend von Yand zu Yand 
zu jchweifen. Wieder gilt es nacheinander wichtigite Capitel zu erledigen : 
Bodengeitaltung und Bodenbefchaffenheit, Klimalehre, Prlanzengeographie 
(natürlich nur in arafterijtifchen Hauptzügen), Volkscharakter und Volks— 
entwidlung ; zunächſt alle Capitel fitr das einzelne Yand, dann vergleichend 
jedes einzelne Capitel für ganz Europa incluſive Deutjchland. Yäjst man 
fich dabei die möthige Zeit, arbeitet man gründlicd und durch immer 
wiederholtes Repetieren (vor allem auch immer wieder Repetieren Deutſch— 
lands) für die Dauer, jo hat man für zwei Jahre bei wöchentlich zwei 
Stunden vollauf zu thun. Beim Übertritt in die Prima der höheren 
Bürgerjchule, beziehungsweife die Unterfecunda der Anjtalten mit neun» 
jährigen Lehrgang beſitzt aber dann aud der Schüler ein reelles Geo- 
graphiecapital, welches jeinem übrigen Wiljen zur wertvollen Ergänzung 
dienen dürfte. 

Bon der Prima der Höheren Bürgerfhule und der Unterfecunda 
der höher aufjteigenden Yehranitalten an beginnt dann aber meiner Meinung 
nad) fiir die Geographie der Hauptunterfchied diefer Schulgattungen. Die 
höhere Bürgerfchule foll nun noch in einem, fage einem einzigen Jahre 
fertig werden mit den übrigen vier Erdtheilen, .dvem Globus, der Zonen» 
[ehre, der Einreihung der Erde in das Sonnenſyſtem, dem Sternenhimmel, 
während die höher aufiteigenden Yehranjtalten in mehr ober minder 
unverändertem Tempo und gleicher Gründlichkeit und mit entiprechenden 
Rückgriffen fortfahren fünnen, wie in der Quarta und den Tertien. Einer 
folhen befonderen Zumuthung fann die höhere Bürgerfchule ſelbſtverſtändlich 
nur bei äußeriter Bejchneidung des Stoffes nachkommen, denn das eigentliche 
Tempo des Unterrichtes darf jelbitredend auch in der Prima der höheren 
Bürgerſchule Fein fchnefleres fein als im ihren voraufgehenden Claſſen. 
Im Gegentheil, gerade in der Prima bedarf es zahlreicher abjchliegenden 
Repetitionen; in ihr bedarf es größter Ruhe, da die Unruhe des bevor: 
jtehenden Eramens jchon ihre Wellenfreije im voraus bis in die jugend: 
lihen Gemüther hineinfhidt. Da dürfen unmöglic Lehrer und Schüler 
bange werden: „Wir merden nicht fertig“, nocd dürfen die Schüler 
merfen: „Nun wird alles übers Knie gebrochen.” Nein, ruhig und gleich 
mäßig muſs aud) hier das Penſum zu Ende gehen, und die Klarheit über die 
früheren Penfen darf nicht verloren werden. Wie aber foll das möglich fein? 
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Es tit für die Geographie auf der höheren Bürgerſchule die Sach— 
lage eben genau wieder diefelbe, wie für die Gedichte. Heikt es hier: 
Deutiche Geichichte und vor allem und eigentlich nur diefe, jo heikt es 
bier auch: Deutichland und vor allem nur diefes. Außerdeutiche Gefchichte 
wird zugelajien, ſoweit jie zum Verjtändnis der deutichen nothmwendig iſt; 
Deutihlands Yage und geographifche Bedingungen begreift, mer außer 
Deutjchland noch Europa fennt — dieſes denn doc ziemlich) genau — 
und wer auferdem nod die Wege von Deutfchland übers Meer weiß, 
die Kugelgeſtalt der Erde und die geographiiche Breite und Yänge Europas 
vergleichen fann und fich die Entitehung der Yahreszeiten, die Sonnenhöhe, 
den Kreislauf des Waſſers und die ungleiche Erwärmung von Yand und 
Waffer, jowie die fonjtigen Partien der Theorie der Winde zum Ver— 
ſtändnis gebracht hat. Bleibt aber jo Deutjchland auch fir die Behandlung 
der außereuropäiichen Erdtheile und Meere, ſowie fir die ganze all: 
gemeine Geographie der Angelpunft, fo kann die einjährige Prima der 
höheren Bürgerfchule auch das ihr hier zugewieſene, zunächſt barod er- 
iheinende Penjum mohl bewältigen. Was foll denn der Schüler. dem 
man Englands Kämpfe in Ditindien nicht erzählen fol, mit dem Einblid 
in das Wefen der Monfune; wehen denn die in Deutjchland ? Simon 
Bolivar bleibt ihm eine unbefannte Größe, und in Venezuela und 
Kolumbien, Bolivars Schöpfungen, foll er wohlbewandert jein? Das iſt 
ja eben das Tolle, dafs man die Geographie als Yehrgegenjtand nicht 
ionderlih achtet, aber dem geographifchen Unterricht doc eine Weit— 
ichichtigfeit zumuthet, die zu dem Maßſtab aller anderen Fächer der Schule 
außer Berhältnis jteht. Wollt Ihr nur deutfche Gefchichte, nun jo wollt 
gefälligit aud) nur deutihe Geographie und ftellt alles, was dann doc) 
außer Deutjchland noch in dem Geographieunterricht erwähnt werden foll 
und mufs, unter diefen Gefichtspunft! Ihr wollt die Schulen entlajten ; 
entlajtet jie auch hier und fo nicht etwa dadurd, dajs Ihr die Geographie= 
jtunden aus dem Yehrplan oberer Claſſen jtreicht oder ihre Zahl au einef 
Stunde pro Woche herunterfegt. Geographie will auch ihrererjeits einfad) 
und gründlich betrieben werden. 

Wie aber jteht nun diefes mein Programm fir die Geographie in 
der Prima der höheren Bürgerfchule in Einklang mit meiner Forderung, 
dem Geographieunterricht die plajtiiche Anfchauung der gefammten Erd— 
oberfläche als einer Einheit zum Ziel zu fegen? Darauf erwidere ich 
zweierlei: einmal follen jhon Serta und Quinta in lebhaften, injtructiven 
Einzeljchilderungen des Knaben Schritte über die ganze Erde hinlenfen, 
und zweitens: erflärte ich nicht von vorneherein, Geographie in dieſem 
Sinne erfordere erwachſenere Schüler? Gewiſs, die Oberrealihul- und 
Gymnaſialpriwaner follen ganz anders mit ihrer Erde Beſcheid lernen, 
als die Abiturienten der höheren Bürgerichule; fie follen auch Alten 
und Afrifa, Amerifa und Auftralien fo eingehend und dabei plajtiicher 
anſchauen lernen, als es bisher vielleicht und nur ausnahmeweife der Fall 
war. Ihnen muthet man ja aud) weiterausgedehnte Kenntnis der Geſchichte 
zu, als dem Schüler der höheren Bürgerſchule; fie gehen weiter in der 
mathematifchen Difciplin als diefer. Und in der Geographie follte der 

18* 


276 %. Müller: 


Unterfchied nur der fein, dafs der Bürgerſchüler von der Schule abgeht, 
wenn er fein Penfum noch weiß, der Gymnafiajt aber, wenn er es ſchon 
wieder vergefjen hat? Nimmermehr! Der Zögling der Schule mit neun 
Jahrescurſen lerne fein Penfum bis zum Ende feiner Schullaufbahn 
(angjam und gründlich aus, ver Zögling der fechsclajjigen Schule aber 
begnüge fich im ſelben Tempo mit weniger, als jenem gut iſt. Wenn eins 
die Miangelhaftigkeit unferes bisherigen Schulweſens draſtiſch Elarlegen 
kann, fo ijt es diefe Logkik: weil wir mit dem Bürgerſchüler die ganze 
Geographie in zwei, drei concentrifhen Curſen durchzupeitſchen ung er— 
dreijten, liegt die Geographie für den Gymnaſiaſten iiberhaupt nur nod) 
in der Sphäre der Tertia, und der Primaner darf fi) dabei beruhigen, 
dafs jich Tertianerwiſſen für ihn nicht mehr gezieme. 

Nachſchrift: Während der Drudlegung des vorjtehenden Artikels 
hat die Schulenquete-Commiffion (in Berlin) bekanntlich bejchloffen, die 
Fragen aus der Geographie aus dem Abgangseramen der (preußifchen) 
Gymnaſien zu jtreihen. Das ijt bei dem jetigen Betrieb der Geographie 
auf genannten Yehranjtalten fiher das Rechte. Sollten aber, wie der 
Verfaſſer hofft, der Yehrplan und die Yehrmethode für die Geographie aud) 
auf Gymnafien noch einmal andere werden, fo wird auch fie ihre Berück— 
fihtigung beim Abgangseramen aufs neue finden müjjen, und zwar anders 
als heute. 


Bas PBrofilzeichnen im geographifchen Unterricht.“) 
Don 3. Müller- Zweibrüden. 


Die Bemerkung Peſchels, dafe man entweder naturgetreue Profile, 
d. h. foldhe mit gleihen Höhen» und Yängenmakjtäben, entwerfen oder 
derartige Zeichnungen zum Zwecke der Terraindarjtellung überhaupt nicht 
brauchen möge, dürfte wohl nur für ſolche Profile Giltigfeit haben, 
welche einen rein wiſſenſchaftlichen Zweck verfolgen, nicht aber auch für 
folche, welche im geographifhen Unterriht auf der mittleren Stufe zur 
Anwendung fommen. Denn im Unterriht auf der genannten Stufe, 
d. h. in der Mittelfchule, handelt es ſich in erjter Linie nicht darum, 
eine richtige Vorjtellung von der Neigung der Gehänge eines Gebirges 
oder einer Ebene zu gewinnen, jondern vor allem darum, fi die gegen- 
feitige Yage der einzelnen Bodenbildungen, fowie deren Höhenunterjchiede 
feſt einzuprägen, weil diefe Factoren, nicht aber die Neigungswinfel der 
Gebirgsflanfen und Ebenen, zuvörderjt von Cinflufs auf andere terrejtrijche 
Eriheinungen und Zuſtände eines abgeichlofjenen Erdraumes, fo z. 8. 
Klima, Vegetation und Bejiedelungsverhältniffe find. Dafs aber Profil: 
darjtellungen fehr zur Veranſchaulichung der gegenfeitigen Lage, ſowie 
der Höhenunterfchiede der Bodenformen eines bejtimmten Gebietes dienen, 
daſs diefelben vor allem dem Geographielehrer ein möglichſt einfaches, 
wenig Zeit raubendes Mittel bieten, die Schüler in der richtigen Auf: 
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fafjung und in der fejten Aneignung der genannten Factoren genau zu 
controlieren, dürfte aus folgenden Erwägungen hervorgehen. 

Als die beiten Bilder der jenfrechten Gliederung der Erdoberfläche 
werden unbejtritten die Relieffarten anerkannt; Echraffen-, ſowie auch) 
Höhenſchichtenkarten vermögen nie die Bodengeitalt eines Yandes fo an- 
ſchaulich wieder zu geben, mie dieſe Art von Terraindarjtellung. Am 
beiten würde man alſo aud im Unterricht Relieffarten gebrauchen, wenn 
nur nicht gute Terraindaritellungen diefer Art immer nod) fo felten und 
um desmwillen auch verhältniemäßig jo theuer mären. Die fo int geo- 
graphifchen Unterricht fi Häufig bemerkbar machende Lücke dürften num 
geichiedt ausgewählte Profilzeichnungen auszufüllen imjtande fein. Profile 
nehmen nämlich, wie uns deucht, zwifchen den orographiichen Karten und 
den Reliefdaritellungen eine vermittelnde Stellung ein, und zwar injofern 
als jie, wie die legteren, die Bodenformen für das Auge des Beſchauer« 
piajtiich hervortreten laſſen, zugleich aber die jinnverwirrende Vielheit 
der Flächen, wie fie uns im Relief entgegentritt, auf eine Fläche be- 
ichränfen. Wie der Tourijt bei der Betrachtung einer Yandichaft von einem 
jehr hohen Ausfichtspunft aus infolge der Fülle der ihm entgegentreten- 
den Objecte oft nur ſchwer zu einer richtigen Anficht über die gegen- 
feitige Page, jomwie über die Höhenunterfchiede der Hauptjüge eines 
Yandjchaftsbildes gelangen fanır, dagegen beim Wandern über Berg und 
Thal durch Gewinnung marfanter Seitenanfichten ein möglichjt getreues 
Bild von dem Relief einer Gegend jich zu verſchaffen vermag, jo haben 
Profile, die eben nichts anderes jind als zeichneriich wiedergegebene 
Seitenanfihten von Terrainformen, gegenüber Reliefs für den Be— 
trachtenden den Bortheil, ihm möglichſt jcharfe, darum auch tief ſich 
einprägende Bilder von der jenfrechten Gliederung eines Yandes zu ges 
währen. Allerdings entſprechen diefe Bilder immer nur nad) einer Richtung 
den Bau eines bejtimmten Gebietes; aber durch Herjtellung mehrerer 
Profile von einem abgejchlojjenen Erdraume wird man, foferne man nur 
bei der Auswahl der Richtungen der einzelnen Profile die Eigenthümlich— 
feiten des Baues jedes einzelnen Gebietes beachtet, jchlieglic ein mahezu 
volffommenes Bild von der befonderen Terrainform eines Yandes erhalten. 
Nur ein Nachtheil fcheint den Profildarjtellungeu anzuhaften, das ijt die 
für Schulzwede nicht zu umgehende Ungleichheit der Yängen- und Höhen 
maßitäbe und die dadurch herbeigefihrte fcheinbare Verzerrung der Höhen- 
und Längenverhältniſſe. Wir jagen ubjichtlih „Icheinbare Berzerrung“, 
denn wir jind uns dabei wohlbewufst, damit einer ziemlich allgemein 
giltigen Theorie direct zu widerjprecen. 

Nach unſerem Dafürhalten fragt e8 ſich nämlich fehr, ob die Ans 
ficht, dajs bei Profileihnungen Höhen» und Längenmaßſtab jtets gleich 
jein müfjen, jo unumjtößlich richtig it, al8 man gemeiniglih anzunehmen 
pflegt. Profile nehmen eben, wie fchon oben gejagt, zwiſchen wirklichen 
Yandichaftsbildern und Yandfarten eine vermittelnde Stellung ein, dürfen 
deshalb auch nit nach den Grundſätzen, nad) denen Yandfarten ent- 
morfen werden, gezeichnet, fondern müſſen vielmehr zumtheil nad) den 
Geſetzen der Peripective behandelt werden. „Jedermann weiß, daſs die 
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Sehmweite in horizontaler Richtung infolge der Krümmung der Erdober— 
fläche eine ſehr befchränfte iſt (für die gewöhnliche Größe des Menſchen 
auf freiem ebenen Feld kaum 5km), während das Auge in verticaler 
Richtung ſich gleihfam unbeſchränkter Blickweite erfreut. Jedermann 
weiß auch, dajs wir die Neigungsmwinfel von Abhängen, namentlih wenn 
fie weiter von ung entfernt find, infolge der ungleichen Bejchaffenheit 
der höheren und niederen Luftſchichten ganz bedeutend überjchägen, mas 
wieder zur Folge hat, dafs wir auch den Gebirgen, wenn fie ung zum 
eritenmal aus der Ebene entgegentreten, viel bedeutendere Höhen geben, 
als fie in Wirflichfeit bejiten. 

Der Profilzeichner, der alfo die in feinem Profil vorkommenden 
Horizontallinien (Tief- und Hochebene oder auch Hügellandſchaften vor- 
jtellend) um das Soundfovielfache gegen die Gebirgshöhen verkürzt, begeht 
demnach feineswegs einen solchen Fehler gegen die Eridheinungen der 
Wirklichkeit, wie man es gewöhnlich hinzuitellen pflegt. Derjelbe erreicht 
vielmehr durch die Verkürzung der Horizontallinien für den betrachtenden 
Flachlandbewohner gerade das, was dejjen geographiichem Vorſtellungs— 
freis meijt abgeht: eine klare Anſchauung von der überwältigenden 
Hoheit der aus Ebenen direct aufjteigenden Gebirgsmwälle. 

Aber das Zeichnen von Profilen iſt nicht nur ein treffliches Meittel, 
den Schülern den Bau eines Eroraumes im je nen Hauptzügen raſch und 
far zur Anſchauung zu bringen, fondern dasjelbe ermöglicht es auch 
dem Xehrer, indem er die Profile mit Kreide oder Griffel von den 
Schülern freihändig nachzeichnen Läfst, die Schüler mit möglichit wenig 
Zeitverlujt und fehr genau in ihrem Wilfen zu controlieren. 

Es ijt ja richtig, dafs an jtummen Wanpfarten eine ſolche Controle 
auch annähernd möglich ift. Aber eine jtumme Karte ift eben nur injo- 
fern ſtumm, als fie feine Namen und Zahlen angibt, während fie da— 
gegen über die gegenjeitige Yage der einzelnen geographiihen Dbjecte, 
ſowie über die Höhenunterfchiede derjelben durch ihre Terraindarjtellung 
Auffchlufs gewährt. Der Schüler der Mittelfchule foll aber im Geographie: 
Unterricht dahin gebracht werden, dajs er fowohl über die gegenjeitige 
Yage und Entfernung, als aud über die Höhenunterfchieve der Haupt: 
objecte eines bejtimmten Gebietes vermöge feines Gedächtniſſes allein 
Aufſchluſs zu geben vermag. Über ein folhes Können vermöchte eigentlich) 
nur eine frei entworfene Terrainffizze jo ziemlich Gemifsheit zu verjchaffen. 
Nun bedarf aber jede Terrainjfizze, wenn auf ihr nicht jedes Maß für 
die wirklichen Entfernungen verloren gehen fol, eines Gradneges. Der 
Entwurf eines, wenn auch nur geradlinigen Gradnekes erfordert aber 
immer mehrere Minuten, und auch die Herjtellung der robejten Terrain- 
ſtizze nımmt einen ziemlichen Zeitaufwand in Anfpruh. Was empfiehlt 
fih da mehr als eine raſch und leicht herzuitellende Profilzetchnung ? 
Eine gradierte oder mit Zehnfilometerabjtänden verſehene Horizontallinie, 
je nad) dem es ein Yänder- und Landichaftsprofil geben joll, eine Senk— 
rechte in dem einen Endpunkt der Horizontallinie mit den nothmwendigen 
Halbfilometerabjtänden bilden den eifernen Beitand für alle Profilzeich— 
nungen an der Wandtafel, und ebenfo haben die Schüler an den Rändern 
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ihrer Kartenfkizzen oder auf fonjtigen Blättern ſolche gradierte Nechtede 
bereit zu halten. Der Lehrer hat dann den Schülern nur nod die 
gegenjeitigen Entfernungen, ſowie die Höhen der wichtigiten Punkte des 
Gebietes, dejjen Profil jeweilig gezeichnet werden foll, anzugeben, und 
die Profilcurve ergibt fi aus wenigen Strihen. Hat man nun einige 
Profile derart zeichnen laſſen, fo werden die Schüler von felbjt finden, 
dajs die verticale Gliederung der meijten Erdräume einer gewiljen Ge: 
fegmäßigfeit zu unterliegen jcheint, d. h. dafs die Entfernungen der 
Bodenjbwellungen und Senfungen eines bejtimmten Erdraumes nad) 
gewifjen Richtungen in bejtimmten Verhältniffen zu einander itehen. 
Profile haben alfo auch das Gute, den Schülern auf eine möglichſt ein- 
fahe und anſchauliche Weife die Gefetmäßigfeit vor Augen zu führen, 
welche den Bau wenn nicht aller, fo doch der meijten Erdräume zu 
arunde liegen dürfte. Gerade diejer durch das Profilzeichnen zu erreichende 
Vortheil dürfte dasjelbe zu einem der wertvollſten Unterrichtsmittel der 
Geographie in der Zukunft machen. Der Schreiber diefer Zeilen. fann 
auch allen Fachcollegen die Verfiherung geben, dajs feine Schüler bei 
feinem Theil des von ihm ertheilten Geographie-Unterrichts foviel Yern- 
begierde und Freude am Unterrichtsgegenitand zeigten, als gerade bei der 
Heritellung von Profilen. Es ijt das aud natürlich. Erjtens ijt beim 
Brofilzeichnen, wie nicht leicht bei einem anderen Yehrverfahren, der 
Selbjtthätigfeit der Schüler ein weiter Spielraum gegeben. (Die auf: 
merfjameren Schüler finden, fobald ihnen die Richtung des Profils ge— 
geben, die proportionalen Abjtände zwiſchen den einzelnen Schwellungen 
und Senfungen des Bodens meilt von jelbjt.) Sodann bereitet dem 
menſchlichen Geiſt kaum etwas anderes jo große Freude als aus „des 
Zufalis graufenden Wundern das vertraute Gefeg“ zu fuchen. 

Für die Nichtigkeit der von uns zulegt aufgejtellten Behauptung 
dürften die Profile nahbenannter Yänder, bezw. Landſchaften ſprechen. 

I. Nordfüd- Profil durh die Pyrenäen-Halbinſel. 
Endpunfte: Santander am Golf von Biscaya (43%/,° n. Br.) und 
Motril am iberifhen Meer (36'/,° n. Br.). Der Meridian von Sant: 
ander jchneidet das fantabrifche Gebirge unter 43°, den Arlanza, einen 
Nebenflufs des Duero, unter 42°, die Sierra Guaderama unter 41°, 
den Tajo unter 40% den Guadiana unter 39°, die Sierra Morena 
unter 381/,°, den Guadalquivir unter 38°, die Sierra. Nevada unter 
37 n. Br. 

II. Nordojt-Südweitprofildurh Mittelitalien. End» 
punfte: Orbetello am tyrrhenifhen Meer (42° 20° n. Br., 9° 6.8. 
von Paris). Ancona am adriatifchen Meer (43° AY' n. Br., 11° 6. L. 
von Paris). Die ſüdöſtlich gerichteten Züge des Apennin und des tos— 
caniihen Subapennin, fowie der füdöjtlich gerichtete Tiberlanf fchneiden 
die Yinie Ancona-Orbetello unter 10/50 ö. L., bez. 91,30 8. L., bei. 
10° ö. L. von Paris. 

II. Nord: Südprofil durch die öjtlihde Balfanhalb- 
infel. Endpunfte: Oberer Alt (46° n. Br.) und Enos am ägäiſchen 
Meer (41° n. Br.). Der Meridian von Enos ſchneidet das tranſylvaniſche 
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Gebirge unter 451/,° n. Br., den Südfuß dieſes Gebirges unter 45° 
n. Br., die umtere Donau (Ruſtſchuk) unter 44°, den Balkan unter 
43°, die mittlere Marita unter 42° n. Br., den Despoto Dagh unter 
41!',0 n. Br. 

IV. Weſt-Oſtprofil durch Mittelfranfreid. Endpunfte: 
Gironde (16° 14° ö. 2, von Ferro) und Suſa (24° 40° 6. L. von 
Ferro). Der Meridian 18?/,° ö. L. v. F. jchmeidet den Weſtfuß des 
Auvergner Plateaus, der Meridian 20°%/,° d. L. fchneidet die Mont 
Dore-Kette, der Meridian 21?/,° ö. 2. fällt mit dem Oberlauf der 
Loire, der Meridian 22°, ö. 9%. mit dem Llnterlauf der Rhone 
zufammen. 

V. Querprofil durd die Schweizer Alpen. Endpunfte: 
Bodenjee 47° 30’ n. Br. und Gomerjee 46° 10°. Da Chur unter 
46° 50° n. Br. liegt, fo iſt es ebenfo weit vom Bodenſee als vom 
Comerjee entfernt. Da der Splügenpaſs von 46° 30’ n. Br. gejchnitten 
wird, jo Liegt derjelbe im der Mitte zwijchen Chur und Golico am 
Comer-See. 

VI Querprofil durd die Südvogeſen und den füd- 
lihden Shwarzwald. Endpunfte: Epinal an der Moſel 43° 10° n. Br., 
4° 10’ ö. L. v. Paris, Grimmeltshofen an der Wutach 47° Hu‘ n. Br., 
6° 10° 8. Y. v. Paris. 

Die Breite der Südvogeſen von Epinal bis Pfaffenheim beträgt 
genau 60 km, desgleihen die Breite des ſüdlichen Schwarzwaldes von 
Kregingen bis Grimmeltshofen. Die Breite der Rheinebene zwiſchen 
Paffenheim und Kregingen mijst die Hälfte der Breite der Gebiraszüge, 
nämlih 30 km, wobei der Rhein etwa 10 km von Kretzingen, 20 km 
von Pfaffenheim entfernt iſt. Die Höhenpunfte der beiden Gebirgsrücken, 
Hohened bei den Vogejen, Feldberg im Schwarzwald, find von der Ebene 
je 20 km entfernt, und zwar jtimmt dieje Entfernung beim Hohened 
jehr genau, während der Feldberg um 21/, km weiter nah) Djten ge— 
rückt iſt. 

VII. Profil durch Nordamerika unter 38° n. Br. Dela— 
ware-Bai 750 w. L. v. G. — Miſſiſſippi 900. — Felſengebirge 1050. 
Sierra Nevada 1200. Das mittlere Nordamerika zerfällt demnach von 
Oſt nach Weſt in drei gleichbreite natürliche Gebiete: 1. Das Gebiet 
der Alleghanye, 2. Die Prärien und 3. Die Hochebene des Weſtens. 


Kericht über den IX. deutſchen Geographentag in Wien. 
(1., 2. und 3. April 1891.) 


Der IX, deutfche Geographentag wurde am 1. April, um 10 Uhr 
bormittags, von Hofrath v. Hauer mit folgender Anſprache eröffnet: 
„Indem mir die Ehre zutheil geworden ijt, die Mitglieder des 
IX. deutſchen Geographentages im Namen der f, f. geographifchen Ge- 
jellihaft und des von derjelben im Einvernehmen mit dem Central:-Aus: 
Ihuffe gebildeten Ortsausſchuſſes herzlich zu begrüßen, fühle ich mich vor 
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allem freudig verpflichtet, Ihnen, hochgeehrte Herren aus dem deutſchen 
Reihe, den wärmjten Danf durzubringen für die Bereitwilligfeit, mit 
welcher Sie unfere Einladung, die Tagung in Wien abzuhalten, ange- 
nommen haben und derjelben im überrajchend großer Zahl gefolgt find. 
Unfererjeits bedurfte es feiner befonderen Bemühung, um uns von allen 
maßgebenden Factoren in unferer Stadt jene werfthätige Beihilfe zu 
jihern, weldhe für die Durdführung der Vorbereitungen zur Tagung 
erforderlih war. Se. Ercellenz der Herr Minijter für Cultus und Unter- 
richt bethätigte dur Annahme des Ehrenpräfidiums ſowohl wie durd 
Verfügungen, welche die Betheiligung der Mittelſchul-Profeſſoren an der 
Tagung ermöglichen, ſowie auch durch einen namhaften Beitrag zu den 
Koſten, welche unjerer Gefellihaft insbejondere durch die geographiiche 
Ausjtellung erwacjen, jein lebhaftes Intereſſe fir das Gelingen des 
Unternehmens. In gleiher Weife erhielten wir materielle Beihilfe von 
dem Miniſterium des Außern, dem Neichs-Rriegsminijterium und dem 
Handelsminifterium. Das Neihs-Kriegsminifterium ermächtigte die ihm 
unterjtehenden Injtitute und Anjtalten, die von uns injtallierte Aus— 
jtellung mit den wertvollſten Karten und Imjtrumenten zu bejchiden.“ 
Der Redner dankte ferner dem Rector und dem Senat der Liniverjität 
für die UÜberlaffung der Räumlichkeiten, dem Bürgermeiſter für die Ein- 
fadung zum Empfange im Rathhauſe und gedachte mit Befriedigung des 
Umjtandes, dafs die hervorragenditen Würdenträger des Reiches, ſowie 
die Freunde der Wiſſenſchaft aus den höchſten Kreifen der Gefellichaft 
als Ehrengäjte dem Geographentag beigetreten find. 

Nach einigen Meittheilungen über die getroffenen PVeranjtaltungen 
während des Geographentages ſchloſs Hofrat v. Hauer mit folgenden 
Worten: „Indem ich der Hoffnung Ausdrud gebe, unfere VBeranitaltungen 
mögen ‚Ihren Beifall finden, und die Tagung jelbit — die erjte auf 
öſterreichiſchem Boden — möge einen gleich befriedigenden Berlauf nehmen, 
wie die früheren Tagungen im deutichen Reiche, erjuhe ih Sie, zur 
Leitung der heutigen Sitzung einen Vorjigenden und einen Stellvertreter 
zu wählen.“ 

Die VBerfammlung wählte fodann Hofrath v. Hauer zum Präjis 
denten und Generalmajor Arbter zum Bice-Präfidenten. 

Hierauf nahm der Unterrichtsminifter Baron Gautſch das Wort 
zu folgender Anjprade: 

„Namens der f. f. Regierung habe ich die Ehre, die heute in der 
Hauptitadt verfammelten Mitglieder des IX. deutichen Geögraphentages 
achtungsvoll zu begrüßen. Es find wiljenfchaftliche Probleme von hohem 
Intereſſe und großer Bedeutung, welche fo zahlreiche und hervorragende 
Vertreter der Erdfunde in unferer Stadt zu gemeinfamer Berathung und 
zu lebendigem Gedanfenaustaufche vereinigen, und ich zweifle nicht, daſs 
manches diejer Probleme durch Ihre Berathungen der Löſung wejentlich 
näher gebracht werden wird. Geitatten Sie mir, hochverehrte Verſamm— 
(ung, beizufügen, dafs ich hoffe, dajs Ihre Berathungen, welche die 
beiten Wünſche der k. k. Regierung begleiten, die Wilfenfchaft auch durch 
perfönlihen Verkehr und durch vielfache Anregungen fördern werden. 
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Erlauben Cie mir, dafs ich den Worten der Begrüßung aud den Aus: 
drud meines perfönlihen Dankes für die Auszeichnung beifüge, welche 
Sie mir durch die Übertragung des Ehrenpräfidiums erwiejen haben. 
Ich darf darin vor allem einen Beweis jener Achtung erbliden, welche 
Sie der Pflege der Geographie in Dfterreich entgegenbringen. In der 
That, von der Volksſchule, welche die einfachen und grundlegenden 
Kenntniffe der Geographie vermittelt, bis zur felbjtändigen Forſchung an 
der Hochſchule, in großen Staats-Inftituten, großen, gelehrten Vereinen 
und Körperfchaften — überall gelangt bei uns die Bedeutung Ihrer 
Wiffenfchaft zur vollen Anerkennung. Auch darüber hinaus blidt der weite 
Kreis der Gebildeten in unferen Tagen in allen ändern mit lebhaften 
Interejje auf die fichtbaren und großen Fortſchritte der Erdfunde. 
Staatlihe Unternehmungen, wohlausgerüjtete Expeditionen, Fühne und 
opfermuthige Reiſende, alles vereinigt fih, um das geographiicdhe 
Wiſſen zu erweitern. So iſt Ihre Wiſſenſchaft jung und triebfräftig ge- 
blieben. Laſſen Sie mid an diefem Tage und insbefondere in dieſen 
Räumen ausfprehen, was vor furzem das Vorwort zu den Arbeiten des 
geographifchen Inititutes an der Wiener Univerjität ausgeführt hat, dafs 
eben jett ein halbes Jahrtauſend verflojjen it, jeitdem an der hiefigen 
Univerfität die erjte Vorlefung über Geographie gehalten wurde. Und 
wenn wir den Zeitraum von fünf Jahrhunderten überbliden, wenn wir 
erwägen, was die Geographie gewejen und was fie heute ift, dann, meine 
Herren, darf uns Freude und Zuverficht erfüllen über den Fortichritt 
und die Zufunft Ihrer Difeiplin. In diefer Gejinnung heiße ih Sie 
herzlich willfommen*. 

Bürgermeifter Dr. Prix bie fodann die Theilnehmer namens 
der Stadt Wien willfommen, welche mit Interejje die Berathungen des 
Geographentages verfolge. 

Hierauf fprad) Geheimrath Dr. ©. Neumayr aus Hamburg, welder 
unter anderem jagte: „Es ijt das erjtemal, daſs die deutfchen Geogra— 
phen in Ojterreich tagen, aber die Ojterreiher haben bisher 
mit alter Treue zu unferer Seite gejtanden und mitgeholfen 
an dem Ausbau unferer Wiſſenſchaft. So ijt es nur das Pflichtgefühl, 
das ung hierherführt, um die volle Anerkennung für das zu befunden, was 
die öfterreichiichen Gelehrten geleiſtet.“ Der Redner gedachte fodann der 
verjtorbenen Foricher Dr. v. Hochſtetter, Weyprecht und Wüller 
torf und fprad die Hoffnung aus, dafs der IX. Geographentag neue 
Anregungen zu weiteren Forjchungen geben werde. 

Nachdem der Secretär Dr. Diener einige gefchäftlihe Mit— 
theilungen gemacht hatte, wurde zur Tagesordnung gefchritten. 

Geheimrath Dr. G. Neumayr, Director der deutfchen Seewarte in 
Hamburg, hielt den erjten Vortrag „Über magnetifhe Landes— 
vermejijung“. 

Die Aufgaben der magnetiihen Yandesvermefjung, führt der Redner 
aus, find: 1. Beobachtung der Elemente in einer gegebenen Epoche; 
die Reduction der Beobachtungen auf cine Epoche. 2. Das Studium der 
Unregelmäßigteiten. 
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Der Zwed der magnetifchen Yandesvermefjung it ein zweifacher : 
1. den Sit des Erdmagnetismus zu beitimmen; 2. ift die Kenntnis der 
magnetifhen Elemente höchſt wertvoll für die Elektrotechnik und für die 
Schiffahrt. — Roden und Thorbe haben die magnetische Vermeſſung in 
England außerordentlic gefördert durch Begründung zahlreicher Stationen. 
Nur jo ijt eine Controle magnetifcher Unregelmäfigfeiten möglich, wie 
ſolche namentlih aus Ojteuropa berichtet werden aus der Gegend zwifchen 
Charfow und Kursf, nördlid vom aſow'ſchen Meere, ferner aus Batavia 
und aus Ojıfibirien. Bereits aufgenommene Yänder find ftets von neuem 
magnetifh aufzunehmen; und in der That gefchieht dies auch in England, 
Sranfreih, den Niederlanden und in Norddeutichland. 

Hierauf ſprach Univerfitäts:Profefjor Dr. Pend-Wien über die 
„Sormen der Yandoberfläcde”. 

Die große Hauptmajje des feiten Yandes unferer Erde bejteht aus 
Gebieten gleichfinniger Abdahung; kaum 5%, find ungleichjinnig abge- 
dacht. Eolche Gebiete jind in regenreichen Zonen rei an Seebeden, in 
trodenen reih an wannenförmigen Einſenkungen. Gleihjinnig abgedadıte 
Gebiete umfajjen jowohl Hiigel- ald Berglänvder, die nur nad) dem Grad 
ihrer Umebenheit von einander verjchieden find. Die Thäler veranſchau— 
lihen am beiten die Fallrichtung. Das Hochgebirge hat fcharf einander 
jchneidende Thäler, das Mittelgebirge dagegen janft miteinander ver: 
wacjende. Man unterjcheidet Stufen-, Verwerfungs-, Faltungsgebirge, 
vulcanıfhe durch Aufſchüttung entjtandene. Zahlreihe Formen zeigen die 
Wannen bald flach eingefenkt, bald merklich geböfcht. Sie erfcheinen als 
Hohlebene, als Tröge und Trichter. Die Yandoberfläce ijt durchaus nicht 
allein ein Werf der VBermwitterung, Erojion und Windwirfung, fondern 
ein Werf verichiedener Kräfte, die oft? miteinander, oft gegeneinander 
wirken. Der Wind ſchafft Wannenformen; Wafjer und Gletſchereis trans» 
portieren Schuttmajjen. Das Refultat ijt allmählide Einebenung. Das 
Waſſer der Flüfje und des Regens erzeugen alfo gleichjinnige Abdachungen. 
Dem Endziel der Thätigkeit des Wafjers, der allmählichen Einebenung 
wirft die Krujtenbewegung der Erde entgegen. Nach Lyell entſpricht die 
Gejammterhebung des Landes dem Überſchuſs der Arbeit, welche die 
Kruitenbewegung im Vergleich zur Abtragung durd das rinnende Wajler 
geleijtet hat. Immerhin it diere Bewegung nicht ſtark genug, die Werke 
des abjpillenden Wafjers zu zerjtören. Sobald einmal die Abjpülung 
ausjegt, hört die Gleichjinnigkeit der Abdahung auf. Durdläfjiger Boden 
(Karjtland) ijt ungleichjinnig abgeböjcht und voller Wannen; fo aud, 
gleih ven Karjtgebieten, Kentucky, Tenneſſee. Ferner jind ſolche Gebiete 
reih an ungleichjinnigen Abdahungen, wo der Regen mangelt, wie es 
bei den Wüjtenländern der Fall ijt. Ehemalige Gletfchergebiete jind durch 
Wannen ausgezeichnet. Das rinnende Waſſer ijt den Wannen feindlich, 
indem es diefelben zufchüttet. Die Yandoberflähe ijt einer Ruine ver: 
gleihbar. Ein unmittelbares Wert des Aufbaues find die teftonijchen 
Formen. Aus ihnen entjtehen neue Formen durch exogene Lorgänge, 
Eculpturformen. Gejteinstrümmer weiter jind abgelagert, aufgejett oder 
eingelagert. Damit erfchöpft fi der ganze Formenſchatz der Yandober- 
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flähe. Alle dieſe Formen erfcheinen bald als Gebiete gleichjinniger, bald 
als Gebiete ungleihfinniger Abdahung. Reſte früherer geologiicher Perioden 
beichränfen ſich auf ehemalige aufgejette oder eingelagerte Formen. Sie 
ericheinen als große Continentalgebiete, ausgezeichnet durch Mangel an 
Foſſilien. 

Hierauf behandelte Herr Oberſtlieutenant v. Sterned „Schwere— 
ftörungen und Xothabweihungen“. 

Belanntlih ift die wahre Erdoberfläche nicht identiich mit der dar- 
geitellten, beide Flächen weichen von einander ab. Der Zweck neuer 
Meijungen ift es, Abweichungen des Geoid vom Eflipfoid zu ermitteln. 
Es findet nun feine gleihmärige Bertheilung der Maſſen jtatt. Die 
Sontinente, die Gebirge bejonders, zeigen Abmeichnngen des Yothes. 

Zur Aufhellung folder Abweichungen und Mealfenjtörungen find 
die Pendelbeobachtungen bejonders geeignet. Man untericheidet nun zwei 
Arten von Störungen: fyjtenatifcheregionale, in gleihem Sinne über 
große Räume und locale, nur auf Heine Gebiete bejchränfte, aber meiſt 
auffälliger al8 die erjteren. Allgemeine Störungen find nachgewieſen in 
Norddentichland zwiichen dem 51. und 53. Parallel, in Mitteleuropa 
zwifchen dem 49. und 36. Die Erfcheinung von Localabweihungen längs 
der Küſten Hatte zur Annahme geführt, dafs der Meeresipiegel am Yande 
höher jtünde als inmitten der Dceane, wo große Deprefjionen aufträten. 
Allein gegentheilige Beobachtungen ließen diefe Annahme hinfällig werden. 
Yocale Störungen wurden mehrfach beobachtet. So eine bejonders auf- 
fallende Abweichung von 27° bei Pienz in Tirol, alfo im Gebirge; aber 
aud in der Ebene, jo bei Berlin 1887 eine Abweihung von 6°. 
Dei Moskau bis zu 15. In München wurde feine Abweichung beob- 
achtet. In Nizza mifste fie theoretiich 53° fein, doch wurden nur 20° 
Abweihung beobachtet. Noc weniger jtimmten die Beobachtungen in 
Genua, Rifa, Floren;. 

Zur genaueren Beitimmung der Schwerkraft hat man einen Apparat 
erfunden, den man benust auf zahlreichen Beobachtungsjtationen in Tirol 
(46), in Böhmen (34). Bie vor furzem gab es für ſolche Unterfuhungen 
nur wenige Stationen im Kaukaſus und Himalaya. Vielfah jand man 
nun die Schwerkraft zu Hein, Heiner als auf denjelben Stationen auf 
dem Ellipjoid. Man ſah ji) genöthigt, einen Maſſendefect anzunehnten 
unter den Gebirgen, der aber feine Höhlungen vorausfegt, jondern nur 
als Verminderung der Dichte nach) dem Erdinneren aufzufafjen ijt. Selbit 
bei fleineren Gebirgen, wie bei dem Harz oder Erzgebirge, hat man folche 
Mafjendefecte anzunehmen. Die wahre Größe folher Defecte iſt noch 
unbefannt. Über den primären Formationen ijt die Schwerkraft größer 
als über den jedimentären. Dann zeigen beſonders die oceaniſchen Anfeln 
grögere Schwerkraft. Verſchiebungen der Schwerkraft in der Horizontal- 
richtung fünnen bemwirft werden durch Ablagerungen der Flüſſe. Die 
internationale Erdmefjung hat jomit nod ein reiches Feld der Arbeit 
vor fid). 

In der Nahmittagsfigung ſprach zuerit Privatdocent Dr. 
Diener-Wien über die „Gliederung der Alpen“. 
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Eine Betrahtung der Alpen lehrt innerhalb derfelben eine Anzahl 
jtreifenförmiger, dem Streichen des Gebirges folgender Zonen zu unter- 
jcheiden. Diefe Zonen repräfentieren gewijjermaßen Cinheiten höherer 
Ordnung, jie jtimmen überein mit der organiichen Gliederung. Es zeigt 
fih, dafs feine teftoniihen Hauptzonen der Wejtalpen in die Djtalpen 
hinübergreifen, und dajs diefe beiden Hauptabjchnitte des Gebirges viel 
ihärfer gefhieden find, als es der organische Yufammenhang vermuthen 
läfst. Im einer Alpeneintheilung, welche das innere Wefen der Alpen erjicht- 
(id; machen fol, mufs diefe Thatſache in erjter Yinie zum Ausdruck gelangen. 

Die um die Po-Ebene im halbfreisfürmigen Bogen ziehenden Zonen 
find zwei centrale, aus kryſtalliniſchem Gejtein beitehend und jtarf zer: 
ſtückelt. In ihr erheben ſich Montblanc und Monte Roja. An diefe 
Zonen kryſtalliniſcher Geiteine legt fich eine Kalf- und Scieferzone der 
Weftalpen, die mit den ligurifchen Alpen vermittelt. Die fedimentäre 
Zone bildet feinen gejchlojjenen Gürtel, ericheint um die Seealpen, in 
der Dauphinée, Savoyen, jtellt die Verbindung her mit dem Jura, der 
allmählich mit der Montblanc-Zone verfchmilzt. Nördlich des Genfer Sees 
zieht diefe Zone durd das Waadtland, Freiburg bis zur Urfchweiz und 
zum Pilatus. Den äußeren Saum der Akpen umgeben Molaſſebildungen. 
Der Bregenzer Wald vermittelt mit der Flyſchzone der Djtalpen. Scharf 
ijt der Abbruch des Monte Roja-Hauptgürteld nah D. ähnlich wie beim 
Montblanc. 

Hierauf berichtete Baron Toll aus St. Petersburg „über feine 
Forfhungen im nordöjtliden Sibirien“. 

Er hat 1886 mit Dr. Bunge die Gegenden am Lena-Delta und 
die neufibirifchen Infeln befuht. Schon vor fait 100 Jahren fand Adams 
hier zahlreiche eingefrorene Mammut-Elefanten und begann Theorien auf: 
zujtellen über das Einfrieren diefer Thiere. Jetzt iſt nun foviel fejtge- 
jteut, dafs die Mammuts nicht im Eiſe erhalten find, fondern in ge- 
frorenen Lehmmaſſen, welche das liegende Grundeis überdeden. Das lie— 
gende Grundeis, beſſer Steineis, ift wohl eine alte Bildung von der 
Eiszeit her, und gewiſs nicht junger Entſtehung. Mean hut es richtig 
bezeichnet als „todte Gletſcher“. Mächtige Klüfte durchjegen das 
Steineis, und zwar find diefe als Spalten ehemaliger. Gletſcher aufzu: 
faffen, die jest mit Schlamm und Sand ausgefüllt find. Die neufibiri- 
ihen Inſeln jind an ſolchen Bildungen äußerſt veih. Dieje früheren, 
nun jtare gewordenen Gletiher hatten wie heutige Gletſcher Moränen, 
die freilich nicht mehr direct nachzuweiſen find. Jedenfalls liegen die End: 
moränen heute außerhalb der Inſeln und unter dem Meeresipiegel; das 
Material lieferten die Gebirge der neufibirishen Infeln. Heute find dieje 
Gebirge umgeben von einem flachen Borlande, das aus Sandlagen mit 
Eis vermifcht bejteht. Diefe Sandmaljen, öfter in der Form von Hügeln, 
find als Bildungen der Grundmoränen anzufehen. Steineisbildungen mit 
ähnlichen Überdeckungen find außer auf den neujibirischen Injeln und am 
vena-Delta auf der geſammten Küſtenlinie vom unteren Jeniſſei bis zum 
Taimyr nachgewieſen. Die ehemalige Vergletiherung der neufibirifchen 
Inſeln vergleicht Toll mit derjenigen vom heutigen Grönland. 
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Die ausgedehnte einjtige Vergletſcherung von Dftjibirien zwingt 
zur Annahme eines feuchteren Klimas. Es mufsten damals für die reiche 
Fauna Nahrungsquellen exiftieren, Weiden, die heute in diefem Umfange 
nicht mehr vorhanden find. Einjt muſs wohl ein eisfreies Meer die nord- 
fibirifche Küſte umſpült haben, und vielleicht konnten wärmere Strömungen 
genügende Waſſerdämpfe erzeugen. Bielleiht war im Süden das Meer 
der Gobi damals erjt im Rückzug begriffen. Will man die Yebensbedin- 
gungen der Thiere erörtern, jo muſs man zum DBergleih die Be— 
dingungen heranziehen, unter welchen die grönländifchen Moſchusochſen 
erijtieren. Als die neufibirifhen Infeln fi) durch Abtrennung vom Con— 
tinent bildeten und ein trodeneres Klima allmählich einzog, jchmälerte 
jih die Nahrungsbafig, und die reiche Fauna mufjste erlöfchen. 

Das Steineis, auf welchem die Thierleihen lagen, überdeckte ſich 
mit Lehm und Sand, blieb fo vor dem Abfchmelzen bewahrt, und die 
Zeichen konnten fich bis heute erhalten. 

Zum Schlufs der Sitzung eritattete Prof. Dr. Pend-Wien (an 
Stelle des durch Krankheit am Erfcheinen verhinderten Berichteritatters 
Prof. Dr. Kirhhoff- Halle) Bericht über die Thätigfeit der Come 
miſſion für Landes- und Volkekunde. | 

Dr. Grafjauer, Director der f. k. Univerjitäts-Bibliothef in 
Wien, hat eine geographifhe Bibliographie von Diterreih zujammen- 
geitellt. Die Bibliographie zur Yandes- und Bolkskfunde des Deutfchen 
Reiches von Richter-Dresden wird bald erjcheinen. Dr. Witte- Straf 
burg hat ein Stipendium erhalten zur Unterfuhung der Ortsnamen 
in Deutjc) = Lothringen. Dr. Ule: Halle wurde ebenfall® durch ein 
Stipendium die Auslothung des Plöner-Sees in Holjtein ermöglicht. Die 
biologifchen Unterfuchungen von Dr. Zacharias-Hirſchberg in Schleſien 
werden unterjtütt. Fortgefchritten ijt die Yandesfunde der Niederlande. 
Die Centralcommiffion für die Schweiz hat eine umfangreihe Biblio» 
graphie geichaffen, an der ſich 129 Mitarbeiter betheiligt haben. 

Specielle landesfundlihe Arbeiten aus den Cinzelbezirfen liegen 
folgende vor: Dr. Kirchhoff: Halle. I. Jahrgang eines Archivs für 
Yandee- und Volfsfunde der Provinz Sachſen und der angrenzenden 
Theile. Für Hannover iſt dasjelbe geplant. Sachſen-Altenburg bereitet 
eine Bibliographie vor. Ahnliches gefchieht in Deſſau. Ferner wurde fo- 
zufagen ein Preisausfchreiben erlaffen zur Berichtigung der Namen auf 
den deutjchen Generalitabsfarten. Die bisherigen Arbeiten erhielten nur 
Theilpreife und zwar: Weffinger für eine fritifche Studie über die 
Entwidlung der Ortsnamen im bayerifhen Stammlande. Witte-Straf- 
burg für die Ergebnijje feiner onomatologiſchen Korfchungen im Reichs— 
lande, und endlih Herbard-Merfeburg für die Nidrigitellung der 
Nomenclatur auf den preußifchen Mefstifchhlättern des Saalfreifes. 

An Handbüchern der deutfchen Yandes- und Volkskunde erichienen eine 
Fortfegung von Lepſius' Geologie von Deutfchland. Drudes Pflanzen- 
geographie von Deutfchland ijt in Vorbereitung. Augujt Meigens 
Deutihe Haus: und Dorfanlage desgleihen. — Die „Forſchungen zur 
deutjchen Yandes- und Volkskunde“ find zu vier Bänden angewadjen. 
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Band 5 wird bald abgefchloffen. Aug e-Dresden ſammelt das Dlaterial 
für ein landesfundlihes Archiv, wie es Kirchhoff für die Provinz 
Sadjen thut. Brückner-Bern beabſichtigt dasjelbe, desgleihen Partſch— 
Breslau. Die Yandesfunde fir Schlefien joll noch in diefem Jahre durch 
die Schleſiſche Gefellihaft für vaterländiihe Cultur gedrudt werden, 
Von den Mittheilungen der geologiichen Yandesfunde für Elſaß und 
Lothringen iſt ein zweiter Band eingelaufen. Für Pommern iſt Credner 
thätig. Seit Djtern 1589 ijt eine landesfundliche Yiteratur-Zufammen- 
jiellung für das Großherzogthum Mecklenburg gejchrieben worden. Für 
Lübeck it die dortige Geographiſche Geſellſchaft thätig. Für Oſt- und 
MWejtpreußen ijt eine Bibliographie in Ausficht genommen. Stehle-Colmar 
hat den Drudf des Straßburger Univerjitäts-Sataloges veranlafst, foweit 
er auf Elfaß und Lothringen Bezug nimmt. Außerdem Hat jich für 
Durchforſchung der Hoc-Vogefen eine neue Section gebildet. — In der 
Schweiz ift eine jelbjtändige Commiſſion für Schweizer Yandesfunde ge— 
bildet unter dem Präfidium von Guillaume. Im Sommer foll die 
Bibliographie des Kartenmaterials erfolgen, im Winter eine Bibliographie 
der Flora. Neumann-Freiburg bereitet eine Bibliographie der geologischen 
Literatur für Baden und Württemberg vor. Bon Schlatterer liegt 
in den „Forfchungen“ eine Arbeit vor über die Ciedelungen am Bodeniee. 
Gruber liefert in dem Berichte der Münchener Geographifchen Ge— 
ſellſchaft Yandesfundliches für Bayern. Kan ijt für die Niederlande 
thätig. Erfmann publiciert in den Blättern des „Schwäbifchen Alb— 
Bereines“, herausgegeben von Nägele-Tiübingen. 

Am 2. Berhandlungstag, Donnerstag den 2. April, vormittags 
fprad) zuerjt Oberjtlieutenant Hartl „über die Bermejjungs 
arbeiten auf der Balfanhalbinjel“. 

Noch immer ift die Rückenhaftigfeit der Kartographie der Balkan— 
hafbinfel fehr groß, und fait nur der Norden und der Süden find 
einigermaßen vermefjen worden. Kriegeriiche Ereigniffe haben am meijten 
die Vermefjungsarbeiten befördert, fo daſs die beiten Arbeiten vom 
öjterreichifhen und ruffischen Generaljtab angefertigt find. Abgejehen von 
vereinzelten früheren Arbeiten, hat 1871 als der erſte öjterreichifche 
Officier Oberftlientenant v. Sterned auf der Balfanhalbinfel ver- 
meſſen. In den Sahren 1873 bis 1874 tit ihm Hartl gefolgt, ver 
jest noch für Griechenland thätig iſt. Die aftronomijchen Ortsbejtimmungen 
und die trigonometrifchen Vermefjungen Fonnten nur mit bedeutenden 
Schwierigkeiten ausgeführt werden. Man ſchloſs an vorhandene Stationen 
an, wie Athen, Corfu, Durazzo, und jo fonnten 500 Bunfte aſtronomiſch 
bejtimmt und 400 Punkte trigonometrifch aufgenommen werden; auch 
wurden 600 Höhenpunfte gemejjen, doch bleiben noc immer viele weiße 
Flächen auf der Karte. Seit 1877 hat der ruſſiſche Generalſtab Bulgarien 
bis iiber Adrianopel hinaus aufgenommen. Rumänien ijt zuerjt von diter- 
reihijchen Officieren vermeijen worden (1855—57). 

Zugleih wurde die Dobrudjcha mit vermejjen, und der Anjchlufs 
an die Vermefjungen in Siebenbürgen und Ungarn hHergeitellt. Die 
Aufnahmen in Serbien, urfprünglih von Djterreih aus gejchehend, 
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finden jegt durch Officiere des ferbifchen Generaljtabes jtatt. Bosnien 
wurde vor 20 Yahren zuerjt aufgenommen. Im Sommer 18173—79 
begann eine neue Triangulierung, dann folgte eine Kataſtralvermeſſung; 
1884 war die Aufnahme vollendet. Jetzt Liegt in 60 Blättern eine 
Specialfarte des Yandes vor (1 : 75.000). Dalmatien war im Anjchlufs 
an Italien vermejjen, zugleich ein Streifen von albanejiihem Gebiet, 
im Herbſt 1866. 

In Hellas fand die erjte Aufnahıne des Yandes in den Yahren 
1827—28S ſiatt, und zwar von einer franzöjiihen Commiſſion. 1852 
fand eine zweite Aufnahme jtatt. 1885 lag eine neue Karte des Yandes 
vor. Zu diefen Arbeiten treten ergänzend die Arbeiten preußiſcher Dfji- 
ciere. Man verdankt ihnen die Aufnahme von Attila, den Atlas von 
Athen. Seit 1839 nimmt Hartl gründlicere Aufnahmen des Yandes vor. 
März 1890 war die Triangulierung vollendet, wenigitens für den Pelo— 
ponnes. Hartl hat einige Dfficiere der griechiihen Armee für den Ber: 
mejjungsdienit gejchult. Zur Erleichterung der Aufnahme empfahl es jich, 
vuf antife Namen zurüdzugreifen, da viele moderne Ortsbezeihnungen 
zu unbejtimmt find. — 

Hierauf bielt Prof. TZoula- Wien feinen Vortrag über den 
Stand der geologiihen Kenntnis der Balfanhalbinfel. 
Die erjten geologifchen Aufnahmen des Landes geſchahen durch Boue 
und Spratt. 1864 wurde zum erjtenmale durd Peters die Dobrudicha 
geologijcd aufgenommen. Der Bau der türfifchen Eifenbahnen gab Ho dı- 
jtetter Gelegenheit, im Gebiete des alten Thracien grundlegend zu 
arbeiten; To ula nahm als Schüler Hochſtetter's 1875 den Balkan 
geologiih auf. Im Jahre 1874 wurde Mittel-Hellas durch Neumayr 
geologifh aufgenommen. Bittner, Moififovics und Tietze waren 
jeit 1878 befonders in Bosnien, der Herzegovina und in Montenegro 
ıhätig. Rumänien findet durch einheimische Kräfte Bearbeitung. In Eerbien 
hat Zujovic Bedeutendes geleitet. Für Bulgarien neuerdings Zlatarsfi 
befonders für die Srednagora und die Vitofh. Dagegen find Albanien 
und ſehr große Theile von Diacedonien, Ojtrumelien und Türkiſch-Rumelien 
geologiſch kaum oder nur fehr unvoltjtändig bekannt. Auch) Epirus und Thejjalien 
lafjen noch viel zu wiünfchen übrig. Außerdem bejtehen noch auffallende 
Diffonanzen in den Grenzgebieten, fo namentlih an der Drina zwifchen 
Bosnien und Serbien und an der rumänijch-ferbifchen Donaugrenze. Trogdem 
Läfst ſich Schon jekt der Bau der Halbinfel begreifen, Der Weiten von 
Bosnien bis zum Peloponnes ijt ausgefprochenes Faltengebirge, der 
Oſten iſt Echollenland, an welches der Balkan im Norden angeprefst 
it. Die Gliederung des Ditens ijt etwa folgende: 1. Nordbaltanijches 
Borland, horizontal geſchichtet. 2. Mittel-Region des Balkan, die Stara 
planina. 3. Thracifches Mittelgebirge. 4. Gebirge zwifchen Aidos und 
Burgas. 5. Rhodope-Mafjiv. 6. Das infelartige Dobrudicha-Gebirge. 

Der nädjte Vortragende war Prof. Tomaſchek, welder über 
die heutigen Bewohner Macedoniens fprad. 

Zunächſt gab er eine ethnographifche Skizze der Balkanhalbinſel 
im Altertum. Illyrier jagen im weitlihen Faltenland, Thracier im 
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öftlihen Schollenland, Hellenen im Süden und an den Küjten Thraciens. 
Außerdem hausten Feltiihe Eindringlinge im Morawathal, Iranier im 
Tunsathal und auf dem Boden der heutigen Dobrudiha. Macedonien, 
auf der Grenze zwifchen illyriſcher und thraciiher Bevölkerung, hatte 
eine gemiichte Bewohnerſchaft, welhe im Süden etwas hellenifiert war 
durch Griechen dorifchen Stammes. Eine Hellenifierung der geſammten 
Balfanhalbinfel fand nicht jtatt, denn die römische Weltherrichaft ſchuf 
aus dem Lande der Illyrier und Thracier zum guten Theil eine Romania. 
Die Illyrier wurden im Norden ganz romanifiert, und nur in den um» 
zugänglichen Gebirgen des heutigen Albaniens frijtete fich etwas von der 
illyriſchen Sprade fort. Die thracifchen Romanen wurden die Stamm- 
väter der heutigen Rumänen nördlid der Donau. Nah dem Eindringen 
und Wiederabziehen der Germanen begann nachdrücklich eine doppelte 
lavifhe Einwanderung, welche dem Yande bis heute zum größten Theil 
feinen ethnifchen Charafter aufprägte. Im Oſten zogen Slovenen nad) 
Möfien und Thracien, und im Nordwejten drangen Serbofroaten ein. 
Sie gründeten zahlreihe Dörfer und bald auch eigene Reiche zum 
Schreden der Byzantiner. Indes wurden die Slovenen in Thracien 
räumlich ſtark zerjplittert und jtarfen helleniſch-byzantiniſchen Einflüſſen 
ausgejest, ganz befonders auf dem Boden von Hellas. 

Die Serben waren compacter und national gefejtigter. Die Alba- 
nejen wurden nicht jlavifiert. Die Rumänen flohen im die Städte oder 
verwilderten zu Berghirten, giengen aber feineswegs völlig in den Slo— 
venen auf. Allerdings drangen damals viele jlovenifche Wörter in die 
rumäniſche Sprade ein. Bis zum Jahre 1000 Tebten nocd wenig Ru— 
mänen nördlih der Donau. Die Slovenen und Rumänen zufammen 
wurden durch das türkisch. finnische Volk der Bulgaren jtaatlich confoliviert ; 
die eigentlichen Bulgaren flavifierten ſich raſch. Ein großes Bulgarenreich 
entjtand und reichte bis nah Belgrad, Ochrida, Lariſſa und Adrianopel, 
Damals wohnten nur Slovenen in Macedonien, außer den Griechen und 
Rumänen. Im Jahre 1019 erlag das Reich der Bulgaren den Byzan— 
tinern. Diefe verfuchten indes vergebens fih der Slaven zu erwehren. 
Seit der Kommenenzeit werden die Serben mächtig. Aus der Grenzland- 
ihaft Rascien, nordöftlid der Crnagora, drangen die Serben nad ©. 
und D.:Nordalbanien wird ferbiicher Befit unter Stephan Nemanja 1U18, 
und das Yand zwifchen Nifch und Sredez (Sofia) wird gewonnen. Seit 
1218 gründete Ajen ein zweites bulgariſch-wlachiſches Reich, doch blieb 
den Serben das Timofthal. 1331 —52 herrſcht Stephan Duſchan und 
macht Deacedonien und Thejjalien zu Provinzen des ferbijchen Reiches. 
Nah ihm zerfällt das letztere. Die Rumänen, unter den Bulgaren, vejp. 
Stovenen lebend, beginnen in diefen Zeiten mehr nordmwärts über die 
Donau zu wandern. 

Bon türkiihen Völkern drangen vor den Zeiten der Osmanen 
vereinzelte Uzen und Petjchenegen ein. Trotz des Niederganges des ferbi- 
ihen Reiches machen fi die Serben mehr und mehr heimifch iiber 
Belgrad hinaus; nad) S. dringen fie über das Kossowo-polje. Trotzdem 
ift die flavifhe Hauptmafje in Macedonien bulgarifch-flovenifch. Mace— 
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donien ift durchaus fein ausfchliegliches Serbenland. Der Vortragende 
ſchließt mit der ſehr beherzigenswerten Bemerkung, dajs nad) all dem zu 
einer verläfslihen ethnographifchen Karte Macedoniens viel mehr Sorg— 
falt gehöre, als bisher darauf verwendet worden ijt. 

Nah Tomaſchek hielt Dr. Philippfon-Berlin feinen Bor: 
trag über den Gebirgsbau des Peloponnes. 

Man fann im Peloponnes drei Hauptformationen unterjcheiden : 
1. kryſtalliniſche Schiefer und Kalke, jteil aufgerichtet, 2. darüber dis: 
cordant gelagerte vorneogene Sedimentgejteine, theil® intenfiv, theils flach 
gefeltet ; 3. ungefaltetes Neogen, durch zahlreiche Verwerfungen und 
Scollen zerbroden. 

Die neogenen Sedimente gliedern ſich dreifah: 1. zu unterjt 
mächtige Kalfe mit Rudijten und Nummuliten, alfo Theile der Kreide— 
formation und des Eocän. Diefe Kalfe fcheiden ſich in Tripoliga- und 
Pyloskalk. 2. liegt darüber Sandjtein, Schieferthon, Thonjchiefer und 
petrographifch echter Flyſch; 3. darüber heller eocäner Plattenfalf ver- 
gefellfchaftet mit Dlonosfalf. Das. Neogen fcheidet jich in Mergel und 
Sande der levantinifchen Etufe, theilg lacujtren, theils marinen Urfprungs. 
Darüber lagern mächtige oberpliocäne Ablagerungen. Das Kernland 
Arfadien, ein rauhes Bergland, iſt größtentheils von Bergfetten in der 
Richtung NNW.— STD. ftreihend durchzogen. Dazwiſchen Yängsfurden. 
Mittelarfadien ijt eingenommen vom 2000 m hohen Mänalos, und 
weſtlich von ihm zieht die arfadiiche Gentralfette, breitgewölbte, majjige 
Züge aus dunklem ZTripoligafalf. Wejtlih vom Mänalos erſtreckt fich 
da® breite Yängsthal des Helifjos, eines Nebenfluſſes des Rupha. In 
diefer Furche Liegt Flyfch, darüber Olonoskalk, aljo jüngere Schichten 
als die der einfchliefenden Gebirge. Wir haben es hier mit einer tef« 
tonifhen Einſenkung zu thun. Flyſch tritt dann wieder auf in der 
mweitlihen Gentralfette. Das Plateau von Wejt-Arkadien, das zum Yadon 
nad Elis Hin abfällt, bejteht aus Olonoskalk. 

Das djtliche Arkadien jteht in fcharfem Gegenjat zum mittleren 
und wejtlichen. Am Oſtfuß des Mänalos ijt eine lange abflufslofe Zone 
fruchtbarer Hocebenen, in welcher ſich das argolifch-arfadifche Grenzge- 
birge erhebt. Dies zeigt an feiner Oſtſeite ganz die Schichtenfolge des 
Peloponnes. Glimmerfciefer, Tripoligafalf mit Rudiſten, Nummuliten, 
Flyſch und als Krönung Olonoskalf. Die Schichten fallen flach) ein nad 
WSW. Es iſt alfo ein nah NO. aufgebogener Rand des arfadifchen 
Hochlandes, der nad außen jcharf abbricht an einer großen Verwerfungs- 
fpalte. Die Hochebene von Djt-Arkadien ijt ebenfalls eine teftonijche 
Einfenfung. 

Auf der Nordfeite Arkadiens am achaiiſchen Abfall ijt gleichfalls 
ein aufgebogener Rand. Das Gebirge biegt aus der NNW.-Richtung 
in die W.-Richtung um. Am füdlihen Fuß des Gebirges ijt eine Zone 
von Einjenfungen ; darin liegen die Beden von Stymphalos und Rheneos 
und das obere Ladonthal. Jenſeits derfelben die beiden mächtigen Maſſive 
des Ziria (Kyllene) und des Chelmos (Aroania) über 1300 m. Dieſe 
nah Süden einfallende Scholle ijt nad) Norden abgebrochen. Bon Süden 
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her bildet Olonoskalk, Tripolisafalf die Gipfelregion. Am nördlichen 
Fuß liegt zu unterjt Glimmerfchiefer. Der Golf von Korinth ift ein 
Grabeneinbruch. Adaja erjcheint als ein Stufenland. Neogen in mergel- 
artigen Gonglomeraten in flach geneigter Yagerung ijt treppenfürmig ab- 
gefunfen und die Terraſſen find durch Erofion wild zerriffen. Süd— 
Arfadien zerfällt in eine Reihe von teftoniihen Kinfenkungen vom 
Frankovryſis bis zum DBeden von Megalopolis. Nah Süden zieht bis 
zum Malea-Cap die Wölbung des Parnon bis 2000 m hoch. Die 
Schichtenfolge ift diefelbe wie im arfadifhen Hodhland, nur find die 
Schichten im höheren Niveau. Der Parnon beiteht vorzugsmweife aus 
kryſtalliniſchen Geſteinen. Reich iſt Marmor vertreten. Darüber lagert 
Tripoligafalf, Flyſch, Dlonosfalf. Im Norden befinden ſich die öden 
Karſthochflächen der Kynuria. Die Streihrihtung des Parnon iſt die 
aleihe wie die der arfadiichen Gebirge, nur im Siden findet Umbiegung 
nad Oſten jtatt. Gegenüber dem Parnon iſt der mächtige Taygetos bis 
2409 m ein jelbjtändiges Gebirge, nad Norden fchroff abfallend am 
Becken von Megalopolis. Im Norden treten Kämme von Zripolitafalf 
auf. In den Mittelfämmen überwiegt Tripolitafalf, darunter liegt als 
mächtige Baſis Glimmerfciefer. Dann tritt Marmor auf, namentlic) 
die Halbinfel Mani beiteht fat ganz aus Marmor. Die Eurotasfurche 
iſt erfüllt mit Neogen. Parnon und Taygetos find die centralen Gebirgs- 
fetten des Peloponnes. Das entralgebirge des Weloponnes hat im 
Wejten feine kryſtalliniſchen Geſteine mehr zur Seite. Hier überlagert 
Tripoligafalf, vertreten durch Pyloskalk. Vorherrfchend it jüngerer Flyſch 
und Dlonoskalf. Die Anordnung der Ketten ijt zonalsparalfel den Zügen 
in Afarnanien und Atolien, die ung Neumayr Ffennen gelehrt hat. 
Neumayr unterfhied von Weiten nach Oſten vier parallele Zonen im 
weſtlichen Mittelgriehenland: 1. Das afannanifche Kalfgebirge. 2. Die 
weitlihe ätolifhe Macignozone. 3. Die ätolifhen Kalfalpen. 4. Die 
öjtliche ötoliſche Macignozone. 

Die erſte Zone, unterer Kalk, entſpricht im Peloponnes dem Pylos— 
kalk, der Macigno dem eocänen Flyſch, der obere Kalk dem Olonoskalk. 
Die vierte Zone iſt nicht im Peloponnes vertreten. 

Als directe Fortſetzung der ätoliſchen Gebirge erſcheint der Ery— 
manthos aus plattenartigem Kalk beſtehend und intenſiv gefaltet. Die 
Falten ſind im Weſten noch überſchoben. Elis iſt ein Neogentafelland 
von flacher Lagerung. Im weſtlichen Meſſenien tritt Olonoskalk auf. In 
Meſſenien ſind alle drei mittelgriechiſchen Ketten wieder erkennbar, 
während ſie in Elis weniger deutlich zu verfolgen ſind. Die normale 
Streichrichtung NNW. nad SSO. tritt auch wieder in Meſſenien auf. 
Die Falten der weitlihen peloponnefischen Gebirge fchwingen ſich gegen 
NNW. an die ftaffelförmigen Enden, die den centralen Gebirgen vor— 
fpringen. — Argolis ijt geologifch unterfchieden vom übrigen Pelo— 
ponnes. Zwei mächtige Kalfmaffen treten auf und wechjeln ab mit 
Sciefern und Serpentin. Der untere Ralf von Cheli gehört an die 
Grenze von Jura und Kreide, der obere Kalk von Fanari iſt ein echter 
Rudiſtenkall. 
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Außerdem find Sedimentgefteine vertreten, die font in Morea 
fehlen. Die Gebirge ftreihen in einem nach Norden geöffneten Bogen 
über die Halbinfel nah Diten, fie wenden ſich Oftnordoit. Argolis zeigt 
damit feine Verwandtſchaft mit den Gebirgen des öſtlichen Mittelgriechen- 
(and. Die geologifhe Grenzlinie zwiſchen Mittelmorea und Argolis iſt 
zwifchen dem Argolisgebirge und Arfadien zu ziehen. Sie gebt durch die 
Ebene von Argos nad dem Golf von Nauplia, weiterhin zwifchen dem 
Peloponnes und den Cycladen. Grabenbrüche und Senken zerjtüdeln das 
griechifche Yand, zum Theil gehen fie quer zur Streichrichtung, wie 
der Korinther Golf. Diefe Zeritüidelung bejtand fchon vor den pliocänen 
Ablagerungen. Die Süßwaſſerbildungen der levantiniihen Stufen lagerten 
in diefe frühen Einbrüche ab. Jedoch dauerten die Bewegungen und die 
Einbruchserfheinungen über das Tertiär hinaus bis in die heutige Zeit, 
wo gerade der griechifche Boden durch zahlreiche Erdbeben beunruhigt wird. 

An diefen Vortrag fchlois fi der des Negierungsrathes Mitller- 
Wien: „Zur Sandesdurdforfhung von Bosnien und der 
Herzegomina.“ 

Die früheren Forfhungen von Boué ftanden vereinzelt, bis endlich 
die öjterreihifche Occupation das Land aus feiner mittelalterlihen Abge: 
ichloffenheit 309. Man begann wieder wie in Römerzeiten Bergbau zu 
treiben auf Gilen, Kupfer, Antimon; Mineralquellen wurden gefunden 
und ihr arfenhaltiges Waſſer verjendet. Cine genaue Aufnahme der 
Wälder erfolgte. Ein großer Theil des Yandes bejteht nod aus den 
herrlichiten Wäldern, die freilid nur durch ihre Unzugänglichfeit vor der 
Zeritörung gefchütt waren. Seit dem Jahre 1886 arbeiten Fachmänner 
an der Regulierung der Drina, die nun bereits bis Zwornif Schiffe 
trägt. Die Wegebauten find lebhaft in Angriff genommen. Schon beitehen 
3270 km Fahrſtraßen. Die Gifenbahnlinie Brod-Sarajewo foll bie 
Moſtar geführt werden und verbindet ſich mit der Kijtenbahn des 
Narentathales. Das eigenthümliche bosnifhe Klima gejtattet Orangen: 
eultur in einigen gejchügten Thälern. Fauna und Flora des Yandeg, die 
Bewohner in Sitte und Sprade, die Gefchichtsüberlieferungen bis zu 
den prähiftorifchen Zeiten hinauf beginnt man zu würdigen, und das 
Yandesmufeum in Sarajewo ijt eine Sammeljtelle für wiſſenſchaftliche 
Beitrebungen. Eine BVierteljahrsfhrift in ferbifher Sprache gibt Zeugnis 
von den wiſſenſchaftlichen Leiſtungen. 

Die Bevölkerung Bosniens und der Herzegowina iſt von reinem 
jerbosfroatiihem Stamm. Allerdings iſt fie durch die Confeſſion ftarf 
gefpalten in griechische und römische Katholifen und Bekenner des Islam. 
Zrogdem bejteht ein unverfennbarer Gefammt-Typus. 

Die Volfslieder und Uberlieferungen der Serben beginnt man 
jett zu jammeln, desgleichen richtet man fein Augenmerk auf Trachten, 
Sitten und Kunfttechnif. Yeßtere zeigt ein Gemifch occidentaler umd 
orientaler Formen. Jedoch hebt man die eingerifjene Verrohung jett 
durch Einrichtung von Ateliers. Befondere Aufmerkſamkeit wird den 


Grabdenfmälern zugemwendet, den fogenannten Bogumilen- 
teinen. 
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Ferner find arhivaliihe Forſchungen angebahnt. Man beginnt 
altflavifche Denkmäler zu ſammeln. Die Urbewohner des Yandes waren 
die Illyrier. Vielleicht jtehen die Illyrier mit der Halljtätter Cultur in 
Verbindung. Das Heimatland der Bronzecultur foll nad) Undfet ſüdlich 
von Ungarı gelegen fein. Für die etymologifche Deutung der Namen 
iſt die ilfyrifche, vefp. ihre Enkelin, die albaneſiſche Sprache von entſchei— 
dender Wichtigkeit. Allerdings muſs erjt forgfältig das illyriſche Element 
aus dem Albanefifhen abgejcdhieden werden. Der Name des Yandes 
Bos na ijt nit aus dem Stavifchen zu erklären, fondern aus dem Alba- 
neſiſchen, und bedeutet jo viel al8 Salzland, das jedenfalls jchon in 
den älteften Zeiten die Völker bedeutend an ſich heranzog. 

Die Nahmittagsfigung des Donnerstag war den An— 
ihauungsmitteln beim geographiichen Unterricht gewidmet, worüber 
wir fchon in der vorigen Nummer Bericht eritatteten. 

Den 3. Verhandlungstag, Freitag den 3, April, eröffnete Prof. 
Dr. Rihter-Graz mit feinem PVortrage „über die Temperatur 
verhältniffe der Öjterreihiihen Alpenfeen“. 

Richter hat befonders am Wörther: Zee in Kärnten Beobadhtungen 
gemadht und wertvolle Rejultate erzielt. In jedem Monat wurden 
Mefjungen vorgenommen; es liegen 60 Serien von Meſſungen vor. Der 
MWörther-See, der ſich 17 km in die Fänge erſtreckt und aus ;wei Beden 
beiteht, deren Tiefe TU m bis 84 m beträgt, nimmt theil an den extremen 
Temperaturgraden,, durch welche ſich das Kärntner Alpenthal auszeichnet. 
Die mittlere Sanuartemperatur von Klagenfurt beträgt — 6'2°, und im 
Sommer jteigt das Quedjilber bis zu + 20° bis 21%, Der See friert 
regelmäßig zu, und die Eiedecke bleibt meiſt bis in den März hinein. 
Das Oberflähenwaijer des Sees iit im Sommer badewarım. Doc) bildet 
diefe warme Schicht nur eine dünne Dede über den fühlen Grund- 
ihichten. Im Herbit aber beginnt ſich das Verhältnis der Temperaturen 
umzufehren, und es iſt fchlieglich im Winter die Oberflähenihicht Fühler 
als die unter ihr liegende Schicht. Ende März beginnen die warmen 
Südminde zu wehen, und das Waffer des Sees erwärmt jich ſelbſt durch 
die Eisdede Hindurd). 

Der Redner erörtert eingehend die Meijungsapparate und Inſtru— 
mente. Da jich Yeinen als unpraftifch erwiejen und jtarfe Irrungen in 
die Rechnung mit uhterliefen, hat er die Yeinen durd) leichte Drahtligen 
erjett. Außerdem iſt das Thermometer beifer geſchützt worden. Mit Hilfe 
der verbefjerten Injtrumente hat man die Temperatur im See genauer feit- 
jtellen fünnen. Im Sommer 1889 wurde ermittelt, dafs die Oberflächen: 
ichichte bis über S m in die Tiefe von gleichartiger Temperatur ijt, dafs dann 
aber eine rafche Abnahme der Wärme zu fpüren iſt. Es wurden ermittelt: 

fir 9m Tiefe eine Temperatur von 19° 
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Alfo kam auf je 20 cm eine Temperaturabnahme um 1°. Für die jchmalen 
Wafferfhichten von jähem Temperaturwechſel hat der Redner den Namen 
„Sprungſchichten“ eingeführt. Im Mai werden feine Sprungfchichten 
beobachtet, im Juni bejteht eine conjtante Temperatur, und nur erjt die 
ftarfe nächtliche Abkühlung der Oberflähenfhicht im Herbit erklärt die 
Sprungſchichten. Das abgefühlte Oberflächenwaſſer ſinkt unter bis zu 
Schichten von gleichartiger Temperatur, und fo entitehen Circulationen 
in den Wafferfchichten. Dieſe finfenden, etwas abgefühlten Schichten er- 
wärmen die Tiefe, in melde die Wärme direct weder durch Sonnenbe- 
jtrahlung, noch durch oberflächliche Wellenbewegung zu dringen imjtande 
iit. Die jtarfen herbitliden Abfühlungen werden am meilten hervorge- 
rufen durch „Wetterjtürze‘. Das Verhältnis zwifhen Waſſer- und Luft— 
temperatur fand der Vortragende folgendermaßen: Die Oberflächen: 
temperatur des Sees war immer höher als die Yufttenperatur. Im Yuli 
betrug die Differenz 49 bis 5%. Die höhere Wafjertemperatur im Winter 
veranlafst Bildungen von Nebelmaffen, die dann freilich die Sonnen 
jtrahlen abhalten. 

Hierauf erjtattete Graf Zeppelin-Konitanz Bericht über „die 
Erforfhung des Boden-Sees“. 

Der alte Plan, eine große Boden-Seefarte zu entwerfen , ſoll zur 
Ausführung gelangen. Der Congreſs in Friedrichshafen hat fih im Herbit 
1386 über Programm und Methode geeinigt, und alljährlid finden von 
Seiten der fünf Uferjtaaten hierüber Berathungen ftatt. Die neue Karte 
jou im Maßſtab von 1:50.000 hergejtellt werden. Dean nimmt eine 
große Anzahl von Yothungen vor. Ganz befondere Anerfennung verdient 
die Arbeit des eidgenöſſiſchen topographiichen Bureaus. 

Die größte Tiefe des Sees fette man früher auf die Strede 
zwiſchen Rorſchach und Friedrichshafen an. Indes iſt jie weiter weitlich 
gelegen. Sie beträgt 252 m und fällt ziemlich in die Mittelachſe des 
Sees. Eine andere wichtige Beobachtung hat man bezüglich des Rhein— 
laufes gemacht. Auf dem Grunde des Sees ijt der Rheinſtrom von feiner 
Einmündung in einer Yänge von 11 Am deutlich zu verfolgen. Es beiteht 
eine ausgeprägte Stromfurde. Diejelbe geht zuerit 5Akm in gerader 
Richtung nah NW. fort, um dann an einem Meoränenhügel im rechten 
Winkel nah SW. gegen Romanshorn auszulaufen. Ferner hat man auf 
dem Seegrunde eine ebene Fläche von 50 km? Größe conftatiert!, und 
zwar im Gebiet der größten Seetiefe. 

Dan hat dann weiter chemijche Unterfuhungen des Seewaſſers und 
Srundproben-Unterfuchungen begonnen. Freilih waren aus dem unter: 
ſeeiſchen Rinnſal des Rheines feine Grundproben herauszuheben wegen 
der bedeutenden Strömung des Wafjers. Hier hat die Strömung den Fels 
bloßgelegt. Die bisher unterfuhten Schlammproben wiejfen auf Grau: 
biindener Urfprung. Weiter hat man das Eindringen des Lichtes in das 
Seewafjer unterfucht, und zwar fommen die Methoden Sechi und 
Forel zur Anwendung. Die eritere Methode gibt den Weg an, die 
Sichtbarfeitägrenze eines im Waſſer verfenften Objectes nad) den Tiefen 
zu mejjen. Bekanntlich ijt ja die reihe Meeresfauna ein Beweis für das 
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Eindringen der Strahlen des Sonnenfpectrums in große Tiefen. Die 
Diethode von Forel bejteht darin, eine Anzahl von Kajten mit Chlors 
jilberpräparaten in die Tiefe zu verjenfen. Diefe Kajten bleiben gut ver- 
ſchloſſen von Nacht zu Nacht in der Tiefe, und nur die eine Hälfte der 
Platten iſt dem etwa eindringenden Yichte exponiert. Wenn fich fein 
Unterfchied zwifchen beiden Flächen zeigt, dann ijt von einer Wirkung 
des Yichtes in die betreffende Tiefe feine Nede mehr. 

Des weiteren jollen Temperaturmejjungen des Seewajjers vorge- 
nommen werden. Als bejtes Thermometer fommt das von Negretti- 
Zampa zur Anwendung. Bejondere Aufmerfjamfeit wird man aud) der 
Temperatur des einitrömenden Rheinwaljers zuwenden. Ferner wird man 
ein Phänomen des Boden-Sees, die eigenthümlichen Schwanfungen, die 
man am Genfer-See als „Seicyes“ bezeichnet, genauer beobachten umd 
befondere Apparate hierbei in Anwendung bringen. Diefe Schwankungen 
find fehr verſchiedenartig. Zeppelin iſt der Meinung, diefen Schwan— 
fungen, deren Gewalt nicht unbedeutend ijt, einen Einflufs auf die Aus- 
ebenung des Seebodens beizumejjen. 

Sodann nahm Profeſſor Brücdner-Bern das Wort zu feinem 
Vortrage über „Schwanfungen der Seen und Meere“. 

Ale Seen zeigen Schwankungen ihres Spiegels. Die Urſache 
diefer Schwanfungen ijt die Anderung ihrer Zufuhr oder Abfuhr am 
Wajjer. Fortwährend jedoch iſt das Streben nach Herjtellung des Gleich: 
gewichtes vorhanden. Einen großen Unterjchied zeigen num in diefer Be— 
ziehung die Seen mit Abflujs und die ohne Abrlufs. Seen mit Ab- 
flufs weifen auch bei jtarfem Zuflufs eine verhältnismäßig geringe Er— 
hebung ihres Spiegels auf, während abflufslofe Seen bei jtarfer Zufuhr 
jtärfere Hebung des Spiegels zeigen, die aber meijt durd) jtarfe Ver— 
dunjtung wieder aufgehoben wird. Der Boden-See und der faspifche See 
find für diefe Erfcheinungen befonders typifche Beifpiele. Die Niveau: 
ihwanfungen in abflufslofen Seen jind bedeutender als in abfließenden 
Seen. Um das Gleichmaß zwiihen Zufuhr und Verdunjtung beim faspi- 
fhen See herzuftellen, bedarf es ein Steigen von 4m, während beim 
Boden-See nur 6 cm dazu nöthig jind. Die Zeit folder Ausgleihung 
wächst beim faspifchen See auf 160 Jahre, während es fiir den Yoden- 
See nur anderthalb Monate bedarf. 

Den Hödjftitand erreicht der Boden-See infolge der Schneejchmelze 
im Juni und Juli. Beim faspiihen See tritt eine Verfpätung um ſaſt 
2 Monate ein. Während die Wolga im Juni am wajjerreichiten ijt, 
tritt das Maximum des Wajjerjtandes im faspiichen See erjt 21/, Monate 
fpäter ein, wenn die Wolga ſchon wieder Mittelwaiier hat. Durch die 
Unregelmäßigfeiten der Wafjerzufuhr treten ſomit Spiegelihwanfungen 
ein. Pegelbeobadhtungen haben ſolche Schwankungen und fürmlide Scief- 
jtellungen des Spiegels erwiejen. Die Urſache ſolcher Erſcheinungen ijt 
zum Theil die Verfchiedenheit der Vertheilung des Yuftdruces über weite 
Flächen hin. Dann iſt auch die Windbewegung mit in Rechnung zu 
ziehen, welche das Waller nach bejtimmten Stellen jtärfer hintreibt. Bei 
Salzfeen fommt weiter die Ungleichheit des jpecifiihen Gewichtes in 
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Betracht. Starker Süßwaſſerzufluſs erzeugt bradiges Waffer. So jteht nahe 
den Flufsmündungen der Spiegel höher als an falzreihen Stellen des 
Sees. Der Meeresfpiegel nimmt nahe einer Flufjsmündung die Form 
eines Kegels an. Die Verfchiebung des ES piegels nach aufwärts und ab- 
wärts hat eine fürmliche rhythmifche Deformierung an der Seeoberfläche 
im Gefolge. Analoge Spiegelfhwanfungen wie der kaspiſche See zeigen 
auch der Pontus und die Djtfee. Beim Pontus zeigt jich im Januar-Februar 
ein Tiefjtand, während der Höcjititand im Juni eintritt. Die Urſache iſt 
die wechjelnde Wafjerzufuhr der großen Flüſſe. Der Pontus ijt ein falziger 
Süßſee mit einem deutlich wahrnehmbaren Abflufs zum Mittelmeer. 
Beim Steigen des Spiegeld wächst der Abfluſs am Bosporus. An der 
Küfte der Krim und des Kaufafus ift das Anfteigen des Spiegels nur 
ein langjames. 

Analoge Spiegeljchwanfungen zeigt das Jahr hindurch auch die 
Oſtſee und felbjt der atlantifche Ocean, fo z. B. an der Ganalfüjte 
zwifchen Brejt und Hapre. 

Die Schwanfungen des See- und Meeresipiegels jind vielfach falſch 
gedeutet, und man hat allzu oft Hebungen und Senfungen des Yandes 
annehmen wollen. Trotzdem ijt nicht jede Hebung und Senfung des 
Landes in Abrede zu jtellen. Der Beweis dafitr iſt erbracht durch Pegel- 
beobachtungen an den deutjchen und ſchwediſchen Oſtſeeküſten. Die Pegel 
an beiden Küſten zeigen ſtarke Berfchiedenheiten. 

An der deutjchen Küſte find die Schwankungen nur unbedeutend, 
während bei Stodholm und an der finnländifchen Kiüfte eine abjteigende 
Bewegung beobachtet wird, die man allein als Landhebung aufzufafjen 
hat. Ein Vergleich der Himatifchen und der Wafferitandsverhältniffe an 
beiden Küſten gemügt nicht zur Erklärung. 

Dan kann nah den bisherigen Beobachtungen und Erwägungen 
aller einfchlägigen Verhältniffe nicht anders als teftonifche Erhebungen 
annehmen. 

Nah Dr. Brüdnerfprad Dr. Sieger-Wien über „DieNiveau- 
vberänderungen an ffandinavifhen Seen und Rüjten“. 

Nach einer hiſtoriſchen Einleitung jtellte er zwei Hauptprobleme in 
den Bordergrund: die Klimafhwankungen und die Frage nad) der Hebung 
Sfandinaviens oder der Abnahme der Ditjee. Die ſchwediſchen und nor- 
wegiſchen Seen zeigen ſich abhängig von den klimatiſchen Schwankungen ; 
an der Oſtſee interferieren die leiteren deutlich mit der conjtanten Niveau— 
veränderung, die Sue nunmehr als Verſchiebung nicht des Landes, 
fondern des Meeresipiegels aufzufaljen geneigt ift. 

Eine Vorfrage hierzu ift, ob auch die Binnenfeen eine ähnliche 
conjtante Abnahme aufzumweifen haben. Wenn klimatiſche Verhältniffe eine 
Abnahme der Zufuhr in die Ditfee bewirfen, jo mufs ein Sinfen der 
Seen und Flüſſe vorhergehen, deſſen Betrag jenen der Meeresabnahme 
bedeutend übertrifft. Verhalten ſich die Seen conjtant oder finfen fie nur 
in einem gewiljen Betrage, der ſich als Folge der Erofion auffafjen 
läſst, fo Tiegt darin ein erhebliher Ginwand gegen die neue Theorie, 
Zhatfählih ijt num an den meiſten Seen feine fihere Abnahme oder 


Bericht über den IX. deutichen Geogranhentag in Wien. 297 


doch nur eine geringe Veränderung nachweisbar. Es ift daher wohl nicht 
richtig, diefelbe als Folge der Strandverfchiebungen aufzufaffen, durch 
welche die Crofionsbafis erniedrigt wird. Damit ftimmt der Umſtand 
überein, daſs die meteorologiichen Beobadhtungsreihen in Skandinavien 
feine einfeitige Veränderung aufweifen. Ein fpeciell interefjantes Ver— 
halten zeigt der Mälar bei Stodholm, wo er mit dem Meere zufanmen- 
trifft. Infolge der kurzen Eritredung der Mündung mufs hier jede Ge— 
jtaltsänderung befonders jtark wirken. Theils hieraus, theils vermuthlich 
durch bejondere fünjtlihe Veränderungen erklärt e8 fich, daſs in der legten 
Zeit der See doppelt jo jtarf fiel als das Meer. Sollte dieſes ver- 
muthlich abnorme Verhältnis fortdauern, jo würde nach wenigen Jahren 
der Mälar zu einem Scärenhof des Meeres werden. Um dergleichen 
Berhältniffe richtig zu beurtheilen , iſt eine Elimination der befannten 
Schwankungen bejonders der 35jährigen Periode erforderlih. Dies 
bedingt fortgejette, gleichmäßige Beobachtungen durd) viele Jahre hindurch. 
Hier wie andermwärts tritt die Wichtigkeit forgfamer und langandauernder 
Wafferjtandsbeobahtungen in den Vordergrund. 

Nachmittags hielt Dr. Oberhbummer- Münden einen Vortrag 
über: „Die fünftigen Aufgaben derhiftorifhen Geographie” 
und wendete fich zunächſt gegen die Anfichten des Brofeffors Gerland 
in Straßburg, der aus der wiljenjchaftlihen Geographie den Menſchen 
ganz verbannt wiljen will. Der Vortragende betont, dafs die Geographie 
fi) in bedeutendem Make noh mit politifchshiftoriihen Fragen zu be» 
fhäftigen habe. Yeider fei in legterer Zeit das hiitorifche Moment etwas 
zurücgetreten, Ritters Ideen feien vergejien und auf dem Gebiete der 
hiftorifchen Geographie fei feit ihm fein Fortfchritt zu verzeichnen. An 
Stelle der politifchen Geographie it jet die Anthropogeographie getreten, 
die in vorzüglichjter Weife durch Profefjor Nagel bearbeitet worden iſt. 
Allein in diefer Anthropogeographie liegt eine Gefahr. Diefelbe führt zu 
leicht auf rein geijtige Speculationen, und das Quellenjtudium, welches 
gerade für diefen Zweig der Geographie unentbehrlich ijt, wird vernach— 
läffigt. Wie in der Gefhichte, jo mufs auch hier die Fritiihe Methode 
der Quellenbearbeitung verfolgt werden. Selbftverjtändlich iſt bei allge: 
meinen Arbeiten ein folches Quellenjtudium nicht zu verlangen, wohl 
aber bei Specialunterfuchungen. Jedenfalls muſs man der politijchen 
Geographie wieder mehr Aufmerfjamfeit fchenfen als bisher. Daſs es 
hier nichts Bejtändiges gebe, fei fein Grund für ein völliges Abweijen 
dieſes Zweiges der Geographie. 

Das hiitorische Werden der Staaten mufs aud) von dem Geographen 
mit Intereſſe beobachtet werden. Auch Ritters Bedeutung beiteht 
vor allem darin, daſs er die hiltorifche Geographie fo wejentlich ges 
fördert hat. 

Den letzten Vortrag hielt der Profeſſor an der deutſchen techniſchen 
Hochſchule in Prag, Dr. Fr. Steiner: „über Photogrammetrie.“ 

Derjelbe wies an der Hand von Zeichnungen und zweier zu diejem 
Zwede conjtruierter Apparate die Möglichkeit der geometriihen Aufnahme 
von Objecten auf photographifchen Wege nad) und erläuterte weiter, 
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dafs die fo gewonnenen Bilder bei Beobachtung der entfpredhenden Vor— 
fihtsmaßnahmen eine nahezu mathematifche Genauigfeit aufweijen. 

Hiermit war die Tagesordnung erfhöpft. Der Vorfigende dankte 
alfen Erfchienenen für die rege Theilnahme, die fie den Berathungen 
entgegengebradht, und ſprach feine Befriedigung darüber aus, daſs fi 
die an den IX. deutfchen Geographentag gefnüpften Erwartungen in jo 
glänzender Weife erfüllt haben. Der Geographentag habe zu belehrenden, 
fahwiffenfchaftlichen Vorträgen und zur Anknüpfung wertvoller perjün- 
(iher Beziehungen Anlafs gegeben und werde daher jicherlich allen Theil: 
nehmern in freundlicher Erinnerung bleiben. 

Profeffor Wagner» Göttingen dankt namens der auswärtigen 
Theilnehmer für den fo überaus herzlihen und warmen Empfang, der 
ihnen in Wien bereitet worden. Er dankt dem Unterrichtsminijter für 
die nad) jeder Richtung hin bethätigte Förderung und Unterjtügung der 
geographiichen Forſchungen, der geographifchen Gejellichaft in Wien und 
dem 2ocal-Comite des Geographentages fiir die mit folher Mühe und 
Sorgfalt gefchaffene Ausitellung, insbefondere aber dem Bürgermeiſter 
Dr. Brir und der Stadt Wien für den gajtlihen Empfang im präd)- 
tigen Fejtfaale des neuen Rathhaufes. Redner fchliegt mit einem dreifachen 
Hoch auf das „gaftlihe, ſchöne Wien“, in welches die VBerfammlung 
begeijtert einjtimmte. 

Hierauf wurde der IX, deutſche Geographentag geſchloſſen. 





Der X. deutfche Geographentag wird im Fahre 1893 in Stuttgart 
abgehalten werden. 


Die geographiſche Ausftellung 


anf dem IX. deutſchen Geographentag in Wien. 
Bericht von Prof. G. Ruſch-Wien. 


Anlässlich des IX. deutfhen Geographentages wurde in Wien eine 
Austellung veranjtaltet, die in den prachtvollen Räumen der Univerfität 
untergebracht war und eine reichhaltige, wohlgeordnete Uberficht über 
die geographifchen Leiftungen der Vergangenheit und Gegenwart bot. Die 
Ausstellung gliederte fich in 5 Gruppen: 1. hijtorifche Abtheilung ; 2. geo- 
graphiiche Yandichaftsdarjtellungen; 3. und 4. geographiiche Lehrmittel und 
neue Publicationen; 5. Injtrumente zu geographifchen Ortsbejtimmungen. 

Es verlieh der Ausjtellung einen bejonders interejfanten Charakter, 
dafs gerade diejenigen Zweige der geographifchen Arbeit befonders be— 
rüdfichtigt wurden, welche der wijjenjchaftlichen Vergangenheit der Wiener 
Hochſchule, den bedeutenden Fartographifchen Leijtungen der öſterreichiſch— 
ungarifhen Monarchie und der Erforfhung der Balfanhalbinfel ent: 
ſprechen, die nicht nur den Gegenjtand unjerer wiſſenſchaftlichen Forſchung, 
jondern auch unferer politiichen Sorge bildet. 

Es kann nicht Aufgabe diefes kurzen Berichtes fein, alle die inter- 
efjanten Arbeiten der Vergangenheit und namentlich) diejenigen im ein- 
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zelnen zu bejprechen, mit denen das k. und k. Kriegsardhiv aus dem 
reihen Schage feiner wenig gefannten und gemwürdigten Arbeiten die 
Austellung fo verſchwenderiſch ausgeitattet hatte, aber der Gejammtein- 
drud ſei fejtgehalten, dajs im Hinblide auf die ausgejtellten Karten- 
werfe die Vergangenheit vielfach unterfchätt wird und die hoc) geiteigerte 
Vollkommenheit unferer Karten zum Theil wenigitens auf jener beruft. 
Da fielen gleih im eriten Saale durch die Sauberkeit und Klarheit 
ihrer Darjtellung die alten Stadtpläne von Wien auf, wie der von 
1547, der den Nürnberger Augujt Hirſchvogel zum Verfaſſer hat 
und der von Wolmut, beide im Befite des hiſtoriſchen Mufeums der 
Stadt. Diefen älteiten Plänen reihen fic andere Darjtellungen von Wien 
aus der Zeit der 2. Türfenbelagerung, wie der von dem vorzüglichen 
Kartographen Daniel Suttinger, und folde aus dem vorigen Jahr: 
hundert an. 

Bejonders ſchön iſt ein in Kupferjtich ausgeführter Plan der Stadt, 
ter allen Anforderungen entjpricht, die an einen modernen Plan ge- 
jtellt werden fünnen. Er ift unter der Mitwirkung des berühmten Grafen 
Leander Anguifjola entitanden, von dem auch der älteite Donau 
Regulierungsplan (von 1688) herrührt, auf dem die Donau von Höflein 
bis Wien dargejtellt wird. 

Eine vollendete Technik zeigen die Handzeihnungen von Nicolotti, 
der das Terrain in überaus feiner Weile perjpectiviih zur Anſchauung 
bringt. Die Federzeichnungen, die diefer Meiſter von Theilen Savoyens, 
von einem Theile des Stura-Thales, vom Fort Feneitrelle während 
des ſpaniſchen Erbfolgefrieges entworfen hat, bildeten eine Perle der 
Ausjtellung. 

Bon fait allen Kronländern der Monarchie hatte das f. und k. Kriegs— 
archiv alte Aufnahmen ausgejtellt: Die Karte des Königreihe Böhmen 
von Miller aus dem Jahre 1720, die in der öſterreichiſchen Kartographie 
eine Epoche bedeutet, das Terrain wohl nod in Hiügelmanier, aber nicht 
mehr conventionell, ſondern der Natur angepafst darjtelt, — Martin 
Helmwigs „Erjte Yand-Charte vom Herzogthum Schlejien von 1561“, 
in Holzfchnitt reproduciert, Breslau 1889, — die Karte Ober-Diter- 
reihe von Schütz und Müller von 1787, die fogenannte land- 
jtändifhe Karte, wegen der zahlreihen Details fehr geſchätzt, — vor 
allem aber die berühmte Aufnahme Tirols durch Anich und Hueber 
von 1774, eines der jchönjten Erzeugnifje des Jahrhunderts, — die 
Karte der Gegend von Bozen, in Sepia von P. Anis Hand ge- 
zeichnet 1760. 

Die Entwidlung der diterreichifhen Meilitär-Aufnahme war eben- 
falls in intereffanten Blättern dargeitellt, die in Original-Aufnahms— 
fectionen von 1764—1890 zur Anjhauung gebracht wurden. 

Cs müfste den Unterricht in hohem Grade beleben, wenn ihm 
ſolche Karten zur Verfügung jtänden und ab und zu ein vergleichender 
Blick von unfern Karten auf die alten geitattet wäre. Nicht minder 
würde der gefchichtliche Unterricht reichen Gewinn ziehen, wäre es möglich, 
ihn durch Vorweifung und Beſprechung der Karten zu bereichern, die 
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aus der Zeit der geſchichtlichen Ereigniſſe ſtammen, deren Schauplätze ſie 
in intereſſanten Gemälden darſtellen. Hierher gehören der Grundriſs der 
Belagerung und Eroberung von Ofen, Kupferſtich von 1686, — die 
Karte des Feldzuges von 1716 in Ungarn unter dem Commando des 
Prinzen Eugen, gezeichnet von Lieutenant Blödner, — die Pläne der 
Märſche und Lagerplätze in Ungarn, Slavonien und Bosnien unter Prinz 
Eugen von de Sparr, meiſtens in Perſpective ausgeführt, in ſchönen 
und naturgetreuen Handzeichnungen mit Farben — der Plan von Kron— 
ſtadt mit der Unterſchrift des Prinzen Eugen — der Plan der Schlacht 
von Amberg. Ein prachtvolles Werk iſt die Karte der ehemaligen Mark— 
grafſchaft Burgau von Ko [leffel nebſt einer Beſchreibung, die Notizen 
über Handel und Production enthält. 

Unter den Karten der Balfanhalbinjel, deren wiſſenſchaft— 
liche Erforfhung den Geographentag lebhaft beichäftigte, ſei namentlich 
die neue türkische Generaljtabsfarte erwähnt, für welche augenjcheinficd) 
die Karte des öſterreichiſchen Generalitabes als Unterlage gedient hat, 
die dann nur mit türkischen Bezeichnungen verfehen wurde. Daneben 
hieng eine alte türfifche Karte der Balfanhalbinfel, welche die Türken 1683 
bei Wien einbüften und die genauer ijt, als die Karten, die gleichzeitig 
im Abendlande angefertigt wurden. nterejje bot auch die Darjtellung 
der großen Heeresitraße von Conjtantinopel bis Jagodin in Serbien, 
aufgenommen vom faiferlihen Betfhafter Graf Birmont 1719—20 
von Oebſchelwitz, und wegen ihres berühmten Verfafjers verdient 
auch die Karte des nördlichen Theile des Bosporus von Moltfe von 
1836 genannt zu werden. 

Die Gruppe, in der die Kartographie der Balfanhalbinfel zur 
überfichtlihen Anſchauung gebracht war, zeigt recht deutlich, wie die Arbeit 
der Vergangenheit von der Gegenwart verwertet und weiter geführt 
wurde. Nicht nur auf jene eröffnete die Ausjtellung einen belehrenden 
Blid, auch die großartige wiſſenſchaftliche Thätigfeit der letteren fand 
einen würdigen Ausdrud. 

Bon bejonderem Intereſſe waren die Photographien und Anfichten 
öfterreichifch-ungarifher Reiſender. Sie erjtreden jih auf ajiatifche Ge— 
biete, von denen namentlich Ceylon, Japan, Centralafien und Trans» 
faspien präcdrige Darjtellungen gefunden hatten. So waren aus dem 
botanischen Muſeum der Wiener Univerfität die Landſchafts- und Vege— 
tationsbilder des Freiherrn v. Königsbrunn zu fehen, die wie der 
Sebirgswald von Banıbodda, das Thal von Gillemalle, der Strand mit 
Wolfsmilhbäumen fi durh ſchöne Gruppierung und naturwahre Farben 
gebung auszeichneten. China und Japan hatten durd) Raimund Freiheren 
v. Stillfried und Rathenitz eine reichhaltige Daritellung erfahren, 
vor allem waren es die japanijchen Yandjchaftsbilder (Aquarelle) und die 
ethuographiichen Photographien aus diefem Yande, die allgemein die Auf: 
merkſamkeit auf ſich zogen. 

Mit den Bildern und Gemälden Baron Stillfrieds wett 
eiferten die des Baron Eugen v. Ranfonnet, deilen prachtvolle 
Arbeiten die blaue Grotte von Bufi, Anfihten aus Vorderindien, 
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Hinterindien, China und Japan darjtellten. Ja auch die Tiefe des Dceans 
wusste diefer Kiünjtler mit feinem belebenden Griffel vor unfern Blick 
zu zaubern. Eine interejjante maritime Studie war die unterjeeiiche Yand- 
haft von der Küſte von Bufi, deren Hauptmotiv mit Hilfe des 
Spiegelapparates aufgenommen worden war. 

Afen vertraten ferner die Photographien, die Prof. 3. Bubenidef 
aus Eger von feiner 1888 nad) Centralafien und Transfaspien (Samar- 
fand) unternommenen Reife mitgebraht hatte, v. Dechys Driginal- 
aufnahmen aus dem Kaufafus, Dieners Photogramme aus dem Libanon, 
Ujfalvys Anfihten aus Centralafien und Indien. 

Auch aus Afrika hatten öſterreichiſche Foricher eine reiche Aus- 
beute von Bilderwerfen zur Ausjtellung bringen können: Linienfchiffs- 
- Tieutenant v. Höhnel illujtrierte durch feine Photogramme die Forfchungs- 
reife des Grafen S. Telefi in Oſtafrika, Prof. Dr. Paulitſchke 
zeigte die photographifchen Aufnahmen von feiner Forfchungsreife nad) 
den Somäl- und Galfaländern, die erjten, die aus jenen Gegenden ge- 
holt wurden, und Prof. Dr. Dscar Simony, feines berühmten 
Vaters rajtlos thätiger Sohn, bereicherte die Ausitellung mit den Ori— 
ginalaufnahmen aus der weitlichen und öjtlihen Gruppe der canarifchen 
Inſeln und veranfchaulichte nebſt geographijch und geologifch interefjanten 
Scenerien auch eigenthümlihe Wegetationsformen. Anfichten aus der 
Balkanhalbinſel brachten die Photogramme aus Bosnien und der Herzegowina 
von M. v. Dechy, aus dem Peloponnes von Dr. Philippfon (Berlin), 
aus Bosnien, Griechenland und Dalmatien von Baron Stillfried, 
aus Meontenegro von Prof. Wünſch (Pilfen). 

Diefen Anfihten reihten jih die Tableaus und Panoramen aus 
den Bolarregionen würdig an, die von dem als Forjcher und Maler 
gleich ausgezeichneten Yulius v. Bayer entworfen wurden und eine 
äußerſt forgfältige graphifche Darftellung der Eisjtandsverhältnijje boten. 

Eine große Neichhaltigfeit trat auch ſonſt in den Photographien 
zutage, die auf der Auejtellung zu ſehen waren; vorzugsweile fanden 
jedoh nur die Alpen Berüdfichtigung. Der Centralausfchufs des deutfchen 
und öjterreihifchen Alpenvereines (die Hochwaſſer in Tirol 1882, 
Panoramen, Gtetfcherfarten), A. Beer in Klagenfurt, Würthle umd 
Spinnhirn in Saßburg, Hofrath Friedrid Simony (das Dadjtein- 
gebiet), Frig v. Kerner (Yandichaftsbilder aus der Brennergegend), Dr. 
Fr. Wähner (die Korallenriffe im Gebirgsjtode des vordern Sonnwend— 
joches) und andere hatten die Ausjtellung mit Bildwerfen jo reich aus- 
gejtattet, dajs kaum ein Typus ohne Darjtellung blieb und im Yehrer 
der Geographie der lebhafte Wunſch entitand, alle diefe Herrlichfeiten in 
feiner Sammlung zu befigen und im Unterrichte verwenden zn können. 
— Bon der Section „Auftria“ ausgejtellt, zog auc das große Panorama 
des Hochſchwab von Pernhart die Aufmerkfamfeit der Beſchauer auf 
fich, wie nicht minder die Hocalpenjtudien des Malers Obermüller 
aus dem Ortlergebiete interefjierten. Dem geographifchen Inſtitute der 
Wiener Univerfität, einer jehr reichhaltigen und mit großer Umficht 
angelegten Sammlung, gehören die Photographien aus den Central 
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farpathen von Karl Diwald in Eperies, die erjte Sammlung 
naturgetrener Anfichten des pienninifchen Klippenzuges, und die Sammlung 
phyſiognomoniſch und geologifch interefjanter Yandfchaftsbilder aus Böhmen 
von Edert, Kammer-Photographen in Prag. 

Wiewohl in einer andern Abtheilung untergebracht, verdienen in 
diefem Zufammenhang auch die rühmlichſt befannten Hölzel’fchen 
Charafterbilder genannt zu werden, von denen auch ein Zableau der 
Handausgabe zu jehen war. 

Unter den Reliefs nahm wohl die Arbeit von EC. Pomba die 
erste Stelle ein, der die Bodenplaftif Italiens auf einer gefrümmten 
Oberfläche dargejtelit hat, wie fie der Krümmung der Erdoberfläche entfpricht. 
Die merfwürdige Arbeit, „einzig in ihrer Art“, it Eigenthum der Wiener 
Univerfität. Von den andern Weliefdartellungen, deren die Ausſtellung 
viele und vortreffliche bot, jeien die Arbeiten von Oberlieutenant Gutten- 
brunner (Steiermarf, Niederöfterreih, Mähren und Schlefien), Friedrich 
Kinzle in Leoben (Gegend von Leoben), Köck und Mayer (Relief 
der Schweiz), Lergeſporer (Krain), Garderittmeifter Leſonitzky 
(Prag und Umgebung), Mehnert in Glogau (Eentralalpen), Ober- 
lerher (Ankogl-Hochalm) genannt. — Sehr geſchmackvoll ausgeführte 
und zugleich allen theoretifchen Anforderungen bejtens entjprechende Re— 
liefs hatte Hauptmann A. Lux mit den Darjtellungen der Umgebung 
von Wien und jener von Trient geliefert; vom jchulgeographiichen 
Standpunkt muſs namentlich die Wahl des lettgenannten Dbjectes als 
eine befonders glücliche bezeichnet werden, weil damit der Beweis er- 
bracht ijt, dafs in der Natur unſchwer Zerrainabfchnitte zu finden find, 
an welchen eine größere Zahl von geographiichen Begriffen demonjtriert 
werden kann, und dafs es fomit feineswegs nothwendig ift, zu dem 
mitunter recht bedenklichen Ausfunftsmittel idealer Darjtellungen greifen 
zu müſſen. — Von dem regen Streben und der verjtändnisvollen Hin- 
. gabe an den Beruf legt ferners das Relief von Oberdjterreich, eine ge 
meinfame Arbeit oberöfterreichtfcher Yehrer, ein fchönes Zeugnis ab. Äußerſt 
genau ausgeführte Modelle bedeutender Alpenfeen hatte Prof. Stadler 
zur Anficht gebracht. 

Den Schwerpunkt der gefammten Ausitellung bildete für den Schul- 
geographen jelbitverjtändlich jene Abtheilung, in welder die geographi— 
ſchen Lehrmittel zur Anficht gebracht waren. Erfchien auch diefer Theil 
durch die reichhaltigen Schauftücde der iibrigen Gruppen etwas gedrückt und 
war auch ein vergleichendes Studium der hier ausgejtellten Objecte 
durch die Anordnung nad) den verfchiedenen Verlagsfirmen, jtatt nad 
den einzelnen Objecten, gerade nicht erleichtert, fo lieferte doch die ganze 
Abtheilung im Vereine mit den neuen Publicationen den Beweis, 
dafs fih die Erdfunde in unferen Tagen fowohl nad) der Seite des 
geographiihen Unterrichtes, als auh im Hinficht der Pändererforfchung 
der eifrigiten Pflege zu erfreuen hat. Die großen geographiichen Anſtalten 
Deutihlands und Dfterreihs waren ſämmtlich vertreten und es gewährte 
viel Belehrung, alle bedeutenden Leiltungen auf dem Gebiete der Schul- 
fartographie auf verhältnismäßig fleinem Raume vereint finden und in 
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einem Gejammtiüberblide überfchauen zu fünnen. Bon den Umgebungs- 
farten der Heimat, den Bezirksfarten, den Karten der einzelnen Staaten 
und GErdtheile bis zu den Planiglobien hat die neuere Kartographie fait 
alles gejchaffen, was der geographijche Unterricht bedarf, und es darf 
damit conjtatiert werden, dafs die Schulfartographie nicht bloß der jtetigen 
Entwidlung der geographiichen Unterrichts-Miethodif aufmerkffam gefolgt 
ift, ſondern derjelben in fo mandhen Beziehungen fogar rüſtig vorge- 
arbeitet hat. Unter den Umgebungsfarten fei der von Frankfurt 
am Main von Hans Ravenjtein Erwähnung gethan. Außerdem war 
eine Schulwandfarte des Schulbezirkfes Neutitfhein, Schulhandfarten 
von Neutitichein und Hradiſch und ſolche von Badeorten zur Ausstellung 
gebracht. Ein großer Plan von Wien und Umgebung war unvollendet, 
ein ſolches Tehrmittel ijt für Wiener Schulen dringendes Bedürfnis. 
Eine Schulwandfarte des Schulbezirfes Eger ift im militär-geographifchen 
Inſtitute gearbeitet worden. Diefe Anjtalt hat auch unter Mitwirkung 
des Yandesfchulinfpectors Dr. Schober vortrefflihe Schulwandfarten 
(von Böhmen, Mähren und Schlefien, Niederdfterreich, Oberöſterreich und 
Salzburg, Steiermark) geliefert, von denen auch Handfarten zu dem 
billigen Preife von 10 fr. ausgegeben wurden. Auch der Wunſch nad 
Rarten von den bedeutenderen europäifchen Staaten ift erfüllt worden. Bei 
Sujtus Perthes hat H. Habenicht einen nah den Sydow'ſchen 
Principien bearbeiteten methodifchen Handatlas herausgegeben, bei Dietrich 
Reimer Kiepert und Breder hiſtoriſche Wandfarten; eine aud) 
für einfahe Schulverhältnifje brauchbare politifche Karte des deutjchen 
Reiches lieferten E. Debes (Wagner und Debes in Leipzig) und 
Gaebler (bei Georg Yang in Leipzig). Es ijt unmöglich, all der treff- 
lihen Karten zu gedenken, deren fich der geographiiche Unterricht heut: 
zutage bedienen kann; im deutfchen Reiche find die Anjtalten von Berthes, 
Reimer, Wagner und Debes u. a. bemüht, den Bedürfnijjen 
der Schule entgegenzufommen und mit ihnen wetteifert rühmlichſt das 
Hölzel'ſche Injtitut in Wien, das unter v. Haardts ſachkundiger 
Leitung einen hohen Grad von Vollfommenheit erreicht und ſich um pie 
Hebung der öſterreichiſchen Schulfartographie in hervorragender Weije 
verdient gemacht hat. Die prachtvolle neue Schulwandfarte von Afrika 
von Haardt, ferner die allbefannte Wandkarte der Alpen desjelben 
Verfaſſers, wie nicht minder deſſen mit Unterjtügung der Faijerlichen 
Akademie der Wiljenfchaften zu Wien herausgegebene Völferfarte 
von Aſien und die ſchöne Wandfarte des ftillen Dceans bilden im 
Bereine mit den übrigen zahlreichen Wandfarten der Hölzel'ſchen Anſtalt 
eine Reihe der vortrefflichiten Yehrmittel fiir den geographiichen Unterricht. 
Selbit für die argentinifhe Nepublif wurden dafelbit Wandfarten und 
Schulatlanten hergejtellt, wie denn auch eine Anzahl hypſometriſcher 
Wandfarten von öſterreichiſchen Kronländern (Niederöjterreih von Walſch, 
Oberöjterreich und Salzburg von Commenda und Fees, Schlejien von 
KRober) von der regen Thätigfeit des genannten Inftitutes Zeugnis gaben. 

Es entzieht ſich dem kurzen Berichte, auch der jchriftjtelleri- 
ihen Publicationen zu gedenken, die in überfichtliher Zufammenjtellung 
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geboten waren und die das rege Leben bekundeten, welches auf dem Ge— 
biete der Erdkunde erwacht iſt; nur ſei ſchließlich noch der Ausdruck der 
Freude geitattet, die den Schulmann erfüllt, wenn er die Pflege wahr: 
nimmt, die einem grundlegenden Zweige der Geographie, ihrem ajtro- 
nomifchen Theile, zugewendet wird. — Dies bezeugten die zahlreichen 
Lehrmittel, die in der legten Abtheilung zu jehen waren. Der rajtlos 
thätige Profeffor Dr. W. Schmidt hatte jeinen Apparat um eine Vor- 
richtung zur Erläuterung des Foucault'ſchen Pendelverjuches bereichert 
und ein Modell zur Darjtellung der Tagbogen der Sonne, eine Uhr mit 
Globus zur Xeranfhaulihung der Tagesitunden, Zeitunterſchiede und 
der Weltzeit ausgejtellt.. Der unmittelbaren Beranfchaulidung der Vor: 
gänge am Himmel dienten Dr. A. Höflers transparenter Himmels: 
globus und fein geiftvoll erfonnener Efliptif-Apparat mit Chromelement; 
belehrend war es, in einer beigelegten Schrift zu erfahren, daſs die Ver— 
anjtaltung ajtronomifcher Beobachtungen felbjt unter den ſchwierigen Ver- 
bältnifjen einer Großſtadt möglich ijt. Karl Rohans Apparate: Tellu— 
rium, Horizonten-Traductor jind jinnig erdacht und berücjichtigen eben- 
falls den methodifhen Grundfat, dafs die fcheinbaren Bewegungen dem 
Unterrihte zugrunde gelegt werden müſſen. Dr. Pids und M. Ruſch' 
„Horizont“ (bei Franz Steflitihef in Wien gearbeitet) und der 
jpäter veröffentlichte Apparat von Heinz in Brünn löfen die Aufgabe, 
die iiber dem Horizont wahrnehmbaren Erfcheinungen deutlich zu machen. 
Zu diefen Apparaten fommen die Erdgloben von Schotte und Kettler 
in Weimar. 

In dieferr Sammlung waren aud die Glasphotographien und 
Apparate für Projectionszwede von Bürgerjhullehrer 3. Poruba in 
Wien untergebracht, der darüber auf dem Geographentage berichtet hat. 
Don Intereffe waren ferner die terminologifchen Reliefs von Lerge— 
fporer und Prof. Klar, die Wolfenphotographien (46) von Rippen- 
bah-Burfhardt und die Profile der Paralfelfreife von 5 zu 5° von 
Dr. Heiderid. 

Die Injtrumente zur geographiichen Drtsbejtimmung waren vor- 
nehmlih vom militärgeographifchen Injtitute und vom Gradmefjungs- 
Bureau zur Verfügung gejtellt worden. Die einfachen Apparate, deren 
ih Peter Anich bei feiner Aufnahme Tirols bediente und die dem 
Innsbruder Ferdinandeum gehören, erregten Bewunderung für den 
großen Geodäten und bildeten ein eigenthümliches Gegenſtück zu den 
modernen Norrichtungen und Injtrumenten. 

Die Austellung der letteren umfafste Injtrumente zur Triangu— 
lierung, zur Bejtimmung der geographiſchen Breite, des Azimuths, der 
Fänge, zur Bejtimmung der Intenfität der Schwerkraft (v. Ster neck— 
jcher Pendel-Apparat), Injtrumente der Moppieruug, für Ortsbeftimmungen 
auf Reifen, fir Seetiefen- und Seetemperaturbejtimmungen photogram- 
metrifche Apparate und Arbeiten und die Fachliteratur, Tabellen und Tafeln. 
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Bie hiftorifchen Atlanten auf den preußifchen 
höheren Lehr-Anftalten. 
Mitgetheilt von Dr. E. Ihne in Friedberg (Heilen). 


In 2. Heftd. 3. Hat Dr. Wolfenhauer die Atlanten und 
geographifhen Lehrbücher auf den preußiſchen höheren Vehranjtalten 
(excl. Seminarien und Mädchenihulen) nad) dem amtlichen „Gentralblatt 
für die gefammte Unterrichts-VBerwaltung in Preußen“ (Suniheft 1890) 
jzufammengejtellt. Im Anjdluffe hieran will ich furz die Verbreitung 
der hijtorifhen Atlanten nad) derfelben Quelle anführen. Es ijt 
zu bemerfen, daſs manche Yehrbüher auch hiftoriihe Karten enthalten, 
und es erfcheint dann an der Anjtalt, an welder ſolches Lehrbuch 
eingeführt ijt, ein befonderer hijtorifcher Atlas entbehrlih. — Das Ver: 
zeihnis (S. All ff. Gejhichte) führt [neben Bötther und Freytag, 
Handfarte von Mitteleuropa ; für den Unterricht in der mittleren und 
neueren Geſchichte; SO Pf. (an 1 Anjtalt gebraudt)] 16 Atlanten auf ; 
von diejen werden 7 an je einer Anjtalt, 1 an zwei Anjtalten, 2 an je 
vier Anjtalten und nur 6 an mehr als vier Anftalten verwendet. Die 
fetten find nadjitehend verzeichnet : 


er Titel der Atlanten. 


94 ——— Atlas antiquus. 12 Karten zur alten Geſch. Berlin, Reimer, 
9. Auflage 1889 — 5 ME. 
88 Busger, Hiſtor. Schulatlas zur mittl. und neueren Geſch. Bielefeld, 
Velhagen und Klaſing, 14. Auflage 1888 — geb. 2 ME. 50 Bf. 
15 Rhode, Hitor. al zur alten, mittl. und neuen Geich. Glogau, 
Flemming, 9. Auflage 1872 — 4 ME. 50 Pr. 
7 — und ioff, Hiſtor. Ds zur alten, mittl. und — 
Geſch. Berlin, Reimer, 4. Auflage 1889 — 3 Mt. 
7 Biüs, Hiltor.:geogr. Schulatlas. Regensburg, Manz. — Die alte Welt, 
8. Auflage 1877 — 1 Mt. 90 Pf. — Mittl. und neuere Zeit, 
4. Auflage 1882 — 2 Mi. 70 Br. 
7 Spruner, Hiltor.:geogr. Schulatlas. Gotha, Perthes, 8. Auflage, 1875 
7 Mt. 60 Br. 
Mean jieht, daſs weit verbreitet (die Zahl der hier in Frage 
fommenden Anjtalten beträgt 537) nur Kiepert und Bugger find. 
E83 wäre ſehr wünſchenswert, wenn das Gentralblatt auch ein 


Berzeichnig der eingeführten Wandfarten enthielte, 


Ber Wert Beutfch-Ofafrihos nad) Br. Bans Sleyer. 


In wenigen Jahren hat Deutſchlands Auftreten gewaltige 
Änderungen der Karte von Afrifa veranlajst. Es mujste dabei noth- 
wendigerweife zu Auseinanderfegungen hauptſächlich mit England 
fommen, weil feine andere Macht auch in Afrifa fo große und weitaus: 
ichauende Colonialpolitik treibt als eben England. Die Deutſchen jind 
denn auch) durch die befannten Verträge Ten Engländern gegenüber end— 
giftig in die zweite Stelle gedrängt worden. Die Engländer beiten in 
Sanfibar ven Haupthandelsplag, welcher feinen Rang vorausfichtlid) 
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no jo fange behalten wird, wie England fein Capitalüibergewicht; fie be- 
figen in Mombaſſa den beiten Hafen ganz Dftafrifas, welcher Darzes- 
Salaam, dem beiten der deutjchen Häfen, bei weiten vorzuziehen iſt; jie 
haben den wichtigſten Handelsplag im Kilima-Ndjcharo-Gebiete, Tamata, 
durch den vorjährigen Vertrag erhalten; fie haben das Übergewicht in 
den weiten Gegenden nördlih vom Bictoria- See; Ägypten ift ſchon 
jest fait ganz unter englifhem Einflufje, und durch das Wegrecht im 
Weiten unferer ojtafrifanifhen Befisungen haben fie fich die freie umd 
fihere Verbindung ihrer Golonien im Norden mit denen im Süden ge- 
fihert, wo der Oranje- und der Siüdafrifanifche Freijtaat britijche 
Enflaven find. So ift das Ziel der Engländer, im Inneren Afrifas ein 
britifches Rückgrat von der Capcolonie bis nad Ägypten herzuitelfen, 
thatſächlich erreicht. 

Während die Länder nördlih vom Victoria-See gut bemäljert 
und daher fruchtbar und bevölfert find, herrfchen füdlih von dem ge- 
nannten Eee, alfo in unferem Befite, weit weniger günftige Verhältniffe; 
wir treffen hier meift Savannen. Tropifchen Urwald, wie wir ihn ung 
nah Bildern vorzuftellen pflegen, gibt es hier nit; Wald in unferem 
Sinne ijt ebenfalls nicht vorhanden. Eine Ausnahme von diefer wenig 
erfreulihen Sadlage machen nur die Bergländer, die Plateauftufen, die 
ſchmale Küftenzone, — alfo Gegenden mit häufigeren Niederfchlägen. 
Hier finden wir Boden, welcher tropifhe Kultur ermöglicht. Nach 
Bwif ſmanns Schätung, welche im wefentlichen als richtig zu betrachten 
it, find 800/, unſeres oftafrifanifchen Befites trodene Savannen, nur 
20°/, gutes Yand. 

Ein anderer großer Übelſtand des tropiſchen Djtafrifa iſt das 
ungünjtige Klima, welches bis in Höhen von 2000 m herrſcht und aud 
die Eingeborenen nicht verfchonte. Co hat Dr. Hans Meder unter 
anderen feinen Föniglihen Bekannten Mandara und Mareale oft 
mit Chinin helfen müfjen. Unſer Befis in Afrifa ift eben oft überfchätt 
worden; die wertvolliten Beitandtheile desfelben find die Küſte und die 
Hafenpläge,; im Innern des tropiihen Afrifa können Europäer fich auf 
die Dauer nit halten. Das lehrt uns die Golonial- und Miſſions— 
geſchichte. 

Was den Handel betrifft, fo darf unſer Oſtafrika nicht mit dem— 
felben Maßſtabe gemefjen werden, wie etwa das britifche WVorderindien ; 
denn letteres iſt aufs dichtejte bevöffert, fruchtbar und feit vielen Jahr— 
Hunderten cultiviert. In Deutſch-Oſtafrika gibt e8 jett nur ganz wenige 
Handelsgegenjtände, welche die Zransportfoften weit aus dem Inneren 
bis an die Küfte tragen können, höchſtens Elfenbein und Kautſchuk. Die 
meijten Erzeugniſſe lohnen nur dann, wenn fie nahe an der Küſte ge- 
wonnen werden. Die Menge aller biefer Erzeugniſſe jedoch ift nicht fo 
groß, dajs fie die Anlage von Straßen nad) europäiſchem Mufter und 
von Eiſenbahnen erforderte, „Was jest in einem ganzen Jahre an Elfen- 
bein zur Ausfuhr fommt, würde ein einziger Güterzug befördern fünnen.“ 
Ebenfo wiirde es ein Mifsgriff fein, die großen Seen durch Dampfer 
befahren zu lafjen, wenn man dabei etwa nur umd ausſchließlich Handele- 
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zwecke im Auge hätte. Wie die Verhältniſſe jetzt liegen, hat nur die englifche 
Bahn von Mombajja nad) dem PVictoria-See Ausfiht auf Erfolg. 

Trotz alledem ijt aber unfer Beſitz wertvoll genug, um ihn feſtzu— 
halten. Wir müffen langfam mit der Entwidlung und Ausbeutung des 
Pandes vorgehen und dabei in erjter Yinie die Gebirgsländer ins Auge 
fafjen. Unfer Weg mufs von Tanga aus zunächſt nad) dem „paradiefifch 
ihönen“ Uſambara — oder richtiger Uihamba — führen, dann nad) 
Pare, ferner nad) Ugueno, endlih nad den Abhängen des höchſten 
deutfhen Berges, des Kilima-Nofharo. Freilich müſſen wir Geduld 
haben und nicht ſchon in wenigen Jahren auf Erfolge hoffen, welche 
erit nach vielen Jahrzehnten eintreten können. W. 


Itotizen. 
Allgemeines. 

Dampferlinie von Hamburg nad Eentral-Amerifa. Die Hamburger 
Dampfichiftgeiellichaft „Kosmos“ hat mit der Regierung von Guatemala einen 
Vertrag abgeichloiien, demzufolge fie bis zu ſechs Dampfer jährlih von Deutich: 
land nach den Häfen diejes Yındes gehen zu laffen hat und für jeden ſolchen 
Dampfer 1000 Dollar ſowie Gebürenfreiheit erhält. Ahnliche Verträge find auch 


zwifchen der Kosmos-Geſellſchaft und den Regierungen von Salvador, Nica: 
ragua und Eofta Rica abgeichlojien worden. 


Europa. 
Oſterreichiſch⸗ ungariſcher Brennholzhandel. Die nachfolgende Tabelle 
zeigt die Mengen der BrennholzEin: und Ausfuhr Oſterreich-Ungarns in den 
legten 10 Jahren: 


Einfuhr Ausfuhr 
BI res 717.705 q 1,420.175 9 
00 ge 693. 970, 1,782 189, 
JJ SDRRSE 631.229 „ 1,568.536 „ 
IB oa 671.502 „ 1,440.709 „ 
1883 va .... 706.821 „ 1,827.028 „ 
1 706.014 „ 1,998.574 „ 
J 794.029 „ 2,155 010 „ 
J 630.599 „ 1,974.611, 
1: A — 615.460 „ 1,907.478 „, 
11: EN 479.268 „ 1,913.046 „ 


Die Einfuhr ift demnach in fteter Abrahme begriffen, fie betrug 1838 um 
30 Procent weniger als 1879, die Ausfuhr dagegen fteint und it im „Jahre 1888 
der des jahres 1879 um 36 Procent überlegen. Unfere Handelsbilanz hat ſich in 
der Brennholzbrandhe wejentlich gebefiert; während 1879 der Erport das Doppelte, 
beträgt er heute das Vierfache des Imports. Bewertet wird die Einfuhr für 1887 
auf 338.592 fl., die Ausfuhr auf 1,046.729 fl., der gefammte Außenhandel in 
Brennholz repräjentierte ſomit i. J. 1887 1,385.311 fl. 


Rauriſer Goldbergban. Das „Salzburger Volksblatt“ berichtet, daſs 
der „Hohe Goldberg Rauris“ von dem dermaligen Beliter Grafen Rotemond aus 
Belgien in das Eigenthum einer Actiengefellihaft unter dr Firma „Raurifer 
Goldbergwerfs : Colonie“ übergegangen, welche das Wert mit allen techniſchen 
Fortſchritten auszuftatten willens im und mit 200 Bergfnappen betreiben wird. 
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Da von derjelben neue Aufichlüffe und Schurfarbeiten nad Erzen begonnen 
werden, die bei der erfahrungsgemäßen Sicherheit des Vorhandenſeins reicher, in 
der Tiefe niederftreichender Erigänge der Hohen Tauern guten Erfolg veriprechen, 
ift, wie die betreffende Correſpondenz aus Rauris meint, der Anbrud einer neuen 
fegensreihen Epoche für die dortigen Thalbemohner vorausiichtlich. Diefe Ausficht 
auf Neuaufblüihen des Bergbaues habe die freudigite Aufregung in dem abge: 
ſchloſſenen Thale hervorgerufen, zumal fie ſich in diefem Jahr mit der glücklichen 
Ausſicht auf den Bau einer neuen Straße vom Markt Rauris direct zum Bahn: 
hof Tarenbad) vereint. 


Bayern erzeugte 1888: 13,306.403 Al Bier (um 155.383 42 weniger als 
im PVorjahre); von dem bierzu verbraudten Malz erhob der Staat eine Steuer 
von 36,506.254 Mf. Aus deutichen Ländern wurden eingeführt: 40.013 Al, aus 
Böhmen und Niederöfterreich: 23897; hingegen führte Bayern aus: in deutfche 
Länder 681.222 hl, in das Austand 177.501 Al. 





Numänien hat bis jebt zwar noch feine Volkszählung vorgenommen, 
wohl aber im Februar d. %. eine Vrehzählung, deren Relultate wir im Nach— 
ftehenden bringen. Abgeſehen von den Stadtgemeinden, welche nicht berückſichtigt 
wurden, ergab fih, mie das „HandelSmujeum” meldet, eine Summe von 
9.260.306 Hausthieren im Schäßungswerte von 379,162.318 Fred. Anbezug auf 
die bebaute Fläche in Rumänien und die Brvölferungszahl ergibt ſich ein Vieh: 
beitand von 172 Thieren auf 100Aa und 222 Thieren pro 100 Seelen der Land: 
bevölferung. i 

Auf die Landestheile vertheilen jich die Thiere tolgenbermaßen : 


Zahl der Thiere — 
S 220 er 5,937.604 238,899.077 
Moldau » » : 2 2202. 2,410.841 109,349.524 
Dobrudicha - -» » » - - » 911.861 30,913 717 
Auf die einzelnen Gattungen vertheilt fich der Viehbeitand folgende: maßen: 
en Zahl der Thiere Wert in Free. 
DE 5 594.962 57,711.314 
Binde 2.0 02% 2,520.380 259,599.140 
Schafe 5,002.390 40,019.120 
Biegen... 209,990 2,099.900 
Schweine. - -»-.... 926.124 19,448 604 
Ejel und Maulthiere . . . 6.460 248.240 


In Bezug auf die Stüdzahl der Thiere jtehen demnach die Schafe mit 
einem Procentiab von 5402 an der Spite, während in Bezug auf den Wert die 
Rinder die relativ höchite Stelle mit 68°47 Procent des Gefammtbejiges ausmachen. 


Alten. 


Eine Zuderjabrit in Sibirien. Nah Meldung aus Rufsland wird 
in Krasnojarsk, im Gouvernement Jenniſſejsk, in Eibirien, eine Zuderfabrik 
mit Raffinerie errichtet. Dem Unternehmer wurde vom Staate für die Dauer von 
12 Jahren Steuer: und Aceiſefreiheit zugeiprochen. 


Zumahme des Fleiſchgenuſſes in Japan. Welche Zunahme der Fleifch 
genuſs in Japan erfahren bat, zeigt deutlich die vom japaniichen „Staatsanzeiger“ 
veröffentlichte Statijtit über die Zahl der geichlachteten Rinder. Während dieſe 
Zahl im Hahre 1878 rund 34.000 betrug, ftieg fie von Jahr zu Jahr, bis fie 
im „jahre 1887 d’e Höhe von rund 130.500, das ift alfo nahezu das Wierfache, 
erreichte. „in den beiden legten Jahren fand jedoch eine Abnahme jtatt. Im Jahre 
1828 wurden circa 106.000, 1889 nur circa 85.000 Rinder geishlachtet. Daſs die 
Zahl der Fleiſcheſſer abgenommen babe, iſt unwahrſcheinlich. Es dürfte eher das 
Gegentheil der Fall ſein. Da die Zahl der lebenden Rinder in Japan überhaupt 
zurückgegangen iſt (1889 betrug fie etwas über 1,000.000, das iſt ungefähr 10.000 
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weniger al3 im ‘jahre vorher) und daher die Fleiſchpreiſe bedeutend geitiegen find, 
fo ift die Annahme nahegelegt, dafs die Fleiſcheſſer fich anderen Fleiſchſorten zu: 
wenden. Belonders iſt jeit 1887 der Genuj3 von Mferdefleiih immer häufiger 
geworden. Auch die verichiedenen Arten von Geflügel und Wild find beliebt. Der 
Conſum von Echweinefleiich it — ganz im Gegenfage zu China — in Japan 
nur gering. Dies liegt an dem hoben Fettgehalt des Schweinefleifches; der Japaner 
liebt fettarme Koſt. 


Amerika. 
Dad Unionsheer zählt 25.910 Mann, wovon 21.748 unter Waffen ftehen. 


Auftralien, 


Anjtraliens Weinbau lieferte im legten Jahre 140.000 7 von 152.000 ha 
NRebengrund ; fait ein Drittel des Erzeugnifies entfällt auf den Staat Victoria. 


Siteratur. 
Für alle nicht unterzeichneten Bejprehungen übernimmt der Heraus⸗ 
geber die volle jahlihe und auch perſönliche VBerantwortlichkeit, 


Bücher. 


Ankum. Beihreibung des Kirchſpieles Aukum im Kreife Berjendbrud, mit bejon: 
derer Berüdfihtigung des eriten heimatlichen Interridhtes. 1890. 66 ©. Verlag 
von von Acken, Lingen a. d. Ems. 


Der Verfaſſer beabiichtigte mit jeinem Büchlein den Lehrern des Kirch: 
jpieles Ankum den Stoff zur Heimatsfunde darzubieten, und es ift wohl nicht zu 
zweifeln, daſs diejelben ihm dafür dankbar fein werden. Der Verfaſſer hat mit 
großem Fleiße alles einigermaßen Wichtige, über die 20 Gemeinden des Kirchſpieles 
aefammelt, dann noch eine allgemeine Überſicht, ftatiitiiche Daten und einiges 
Ergänzende aus Geichichte und Gewerbeweſen beigefügt. 

Den gebotenen Stoff fchulgemäß zu verarbeiten ift Sache der Lehrer, 
welche das Büchlein verwenden. 








Buchholz Dr. P. Charakterbilder aus Afrika. 122 S. 2 Aufl. 
— — Charafterbilder aus Amerika, 1°91. 96 ©. 2. Aufl. Verlag von Hinrich, 
Leipzig. a 1 Die. 20 Pr. 

Nah unferen früberen Berichten dürfte e8 genügen, auf das Ericheinen 
der 2. Auflage obiger Bücher, welche einige Verbejlerungen erfahren haben, bin: 
zuweiſen. TEE 
Götz Dr. W. Lehrbuch der wirtihaftlihen Geographie für Handeld:, Neal: und 

Gewerbeſchulen und zum Selbitunterridht. 154. S. Verlag von F. Ende, 
Stuttgart. 2M. 50 Pf. 

Wie der Verfafler in der Vorrede ſogt, ift die Schrift „für den Unterricht 
cines Jahrescurſes — für eine der oberſten Claſſen ſechscurſiger Anftalten, zus 
nächſt in Süddeutichland — unter Vorausjegung vorbergegangener Einprägung 
der allgemeinen Geographie der Länder als Lehrbüchlein eines Faches der ange: 
wandten Erdkunde“ verfalst worden. Bezüglich der Methore it hervorzuheben, 
dafs med r Productionsftatiftif, noch Voltswirtihait als maßgebende Gelicht3- 
punkte erſcheinen; dagegen vertieft das bodenfundliche Element die geographijche 
Auffaffung. Deshalb bietet das vorliegende Buch eine fortbauende Unterweiſung 
auf Grund der erworbenen geographiichen Ausbildung des Schülers, insbeſondere 


310 Literatur. 


hinſichtlich der wichtigſten der Erdkunde, nämlich der Bodengeſtalt. Dabei ſetzt der 
Verfaſſer die Unterftügung durch Skizzenzeichnungen, voraus, „mit 
welchen die Schüler ſich auf die wirtſchaftliche Geographie der einzelnen Länder 
vorbereiten und mit welchen fie die Vreduction und die Behandlung von Ber: 
fehröfragen ſich einprägen“. — 

Die Einleitung des Buches gibt unter dem Titel „Allgemeines“ den 
Zweck und den Lehritoff der wirtichaftl hen Geographie an. Bezüglich des 
eriteren heißt es: „Die mwirtichaftliche Geographie betrachtet die Erdräume als 
Boden des menfchlichen Erwerbslebens; jie ftellt den Zufammenhang zwiſchen der 
Natur der Erdoberfläche und dem Erwerb der Völker dar.“ Be 

Der Lehritoff muſs 3 Hauptpunfte ins Auge faſſen: I. Die natürlichen 
(geographiichen) Voraus ſetzungen des menſchlichen Erwerbslebens; IT. die Lehre 
OB in Gütergewinnung (Production); III. die Lehre von der Güterbewegung 

erfehr). 

Unter I. ift die Kenntnis der Ländernatur zu verftehen, welche durch Be 
trachtung der Lage und Grenzen, der Bodengeftalt, der Bodenbeichaffenheit und 
des Klimas gewonnen wird. 

Unter II. find zu betrachten a) Urproduction, b) Naturproduction, e) ge: 
werbliche Production. 

Unter III. handelt es ſich namentlid) a) um die Cammelpunfte des Ber: 
fehr3 (Handelspläge); b) um Wege und Lajtenbeförderungsmittel; e) um bejondere 
Maßregeln bezüglich des Verkehrs. 

Nach diefen Grundfägen und Eintheilungsmomenten werden num die Staaten 
vorgeführt. Bei Rufsland und der Türkei werden auch die Beligungen in Alien, 
beziehungsneife Afrika fogleich mit einbezonen; die übr gen Golonialbefigungen der 
europäiichen Staaten aber erit beim betieffenden Erdtheil behandelt. 

Wie jehr Deutfchland in dın Vorvergrund geftellt ift, beweist am beiten 
der Umſtand, daſs von den 149 Tertfeiten nicht weniger als 67, alſo fajt die 
Hälfte, auf Deutſchland entfallen; davon find wieder 47 Seiten dem rt 
Deutichland gewidmet. Es ift leicht erfichtlich, dafs demnach die außerdeutichen 
Staaten ziemlich kurz behandelt find; aber bei der fehr prägnanten Daritellungsmeije 
des Verfaſſers und unter der ſchon erwähnten Vorausfegung, dal8 dem Studium 
diefes Buches ein gründliche8 Durcharbeiten der allgemeinen Geographie voraı 8: 

egangen, gemünt der eng bemeflene Raum vollends, um die betreffenden 
DBerhältniffe zur Darftellung zu bringen. Erwähnt muſs nocd werden die außer: 
ordentliche Beſchränkung der Zahlen in jeder Abtheilung des Budes. ‘Jeder 
Lehrer wird „Götz' wirtichaftliche Geographie” mit großem Intereſſe und Nutzen leſen. 





Jarz Dr, 8; Kartenzeihnen und Kartenilizzen im erften geographichen Unter: 
richt. 16 S. mit einer Kartenſkizze. 1890, Verlag von Fournier & Haberler 
(Karl Bornemann), Znaim. 20 fr. 


Im 4. Bande unferer Zeirfchrift ift eine Abhandlung von Dr. Jarz ent: 
yon: welche fich über die zeichnende Methode im geographiichen Unterrichte vı r: 
reitete. In oben genanntem Büchlein (dem 1. Hefte der „Eleinen Lehrer: 
bibliothek", welde die ſehr rührige DBerlagshandlung herausgibt) iſt dieſer 
Aufia etwas erweitert, und mit fpeciellee Berüdfichtigung Mährens wieder: 
— Wir machen unſere Leſer auf die Publication aufmerkſam. Jarz iſt 
kanntlich ein Anhänger der zeichnenden Methode, ohne aber das ganze Heil des 
geographiſchen Unterrichtes von derſelben zu erwarten. 


Mutheſius, Karl, Über die Stellung der Heimatkunde im Lehrplan. Zugleich 
ein Beitrag zur Kritik der Zil ler'ſchen Concentrationsidee. Meimar, Böhlau, 
1890. VII und 138 ©. 8°. M. 1.80 

Der Verfaſſer ftellt die Heimatkunde, und zwar die allgemeine Heimat: 
funde, melche im Gegenja zur geographiichen Heimatkunde die erjten Elemente 
aller Naturkunde, ja das ganze äußere Leben mit umfafst, als ein felbftändiges 

Unterrichtsfady für die eriten Echuljahre hin, deſſen Aufgabe die Klärung und 

Berichtigung des bezüglichen Worjtellungsfreifes duch Werwandlung der rohen 
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Anſchauungen in cereifte und die Bereicherung des Vorſtellungskreiſes durch 
Beobachtung ſei. Er vertheidigt ſodann dieſe Anſicht gegen Kehr, welcher 
Anſchauungsunterricht in beſonderen Stunden für unnöthig hält, und gegen die 
Ziller'ſche Schule, welche ſolche Heimatkunde nur treiben will, ſoweit ſie zur 
Illuſtration des Geſinnungsunterrichts nöthig iſt oder nur in Anlehnung an dieſen. 
halte die Beweisführung des Verfai er im mejentlichen für richtig; 
jetoch erichwert er jich diejelbe unnöthig, indem er jagt (S. 33): „Oft wird von 
den Schülern Zillers die Behauptung, die Heimatkunde ſei fein Unterrichtsfach, 
mit der Begründung erhärtet: denn es entipredhe ihrem Stoffe nicht 
eine bejondere Glajje von PBorjtellungen. Das iſt zujugeben .. . 
Aber . . . e8 erjcheint gewagt, die Ginheitlichfeit des Stofies in dem Einne, dafs 
ihm nur eine beſtimmte Claſſe von Borftellungen entiprechen müſſe, zum weſent— 
lichten Merkmale des Begriffes Unterrichtägegenftand zu machen. Biel wichtiger 
jind doch wo | die Merkmale eines jelbitändigen Zweckes“ u. ſ. w. Mir ericheint 
das nicht nur nicht gewagt, fondern fogar nothwendig: der vom Lehrer gemwollte 
Zweck des Unterrichtes iſt den Schülern häufig verborgen, beſonders in den erſten 
Schuljahren; fie Längen naturgemäß am Stoff, und daher iſt es nicht gleichgiltig, 
ob diefer S off ihnen al3 etwas Einheitliches erjcheint oder nicht. Aber es wird 
mit Unrecht geleugnet, daſs der. Heimatkunde eine befondere Slajje von Bor: 
jtellungen entipıehe. Gerade wenn man den Unterrichtsitoff nah Herbart’jchen 
Principien zerlegt, fommt man für die eriten Sckuljahre zu folgınden Schema: 
I. Fächer des „Umgangs“ ———— Fächer, lettres): 
J. materiale: ethiſcher Unterricht (Religion, Märchen u. |. w.); 
2. formale: Leſen und Schieiben ; 
II. Fächer der „Erfahrung“ (iealiftifche Trächer, sciences) : 
1. materiale: Heimatkunde ; 
2. tormale: Rechnen und Zeichnen. 

Und als leitenden Gedanken bei der Behandlung beider materialen Ab— 
theilungen (an melde jich die formalen, als des felbitändigen Intereſſes entbehrend, 
anzulehnen haben) möchte ich die Dankbarkeit bezeichnen: der ethiiche Unterricht 
handle von den Perſonen, denen die Kinder zu danfen haben, die Heimatfunde 
von den Gütern, für die fie zu danken haben. 

In feinem Falle aber iſt es zu billigen, wenn der Verfaſſer (S. 89) „Das 
Gebiet ter mweri: und interellelhfen Dinge, der Töpfe und Tiegel, Hafen und 
Bürſten“ aus der allgemeinen Heimatkunde ausjchließen mill. Diefe Dinge jind 
weder wert: noch intercejielos; und es ift auf feine Weiſe zu rechtfertigen, wenn 
man einen Theil der Werfe von Menſchenhand, mie Gebäude, in der Heimatkunde 
behandeln, einen anderen dagegen übergehen nill. Im Gegentheil, ich möchte jogar 
glauben, daſs Dinge, wie Nahrung, Kleidung, Wohnung, Heizung, Beleuchtung, 
Berfehrsmittel u. f. w. mit allen zugehörigen Gerärhen und Vorrichtungen, ſoweit 
jie nur immer zum Verſtändnis gebracht werden fünnen, der eigentliche und wahre 
Stoff für die Heimatkunde der erſten Schuljahre find. Denn einerfeits find fie für 
dies Lebensalter die bildenditen, weil bei ihnen Sn, und Zmwed jo Elar liegt 
wie fonit nirgend; und andererfeit3 find doch, wenn die Naturkunde nach „Lebens— 
emeinfchaiten”“ vorfchreiten will, die nächitliegenden und wichtigiten Lebensgemein— 
ichaften die, welche der Menſch felbit zwifchen fih und der Nutur hergeftellt hat. 
Cine Heimatkunde, welche dies überfieht, wird immer zu verfrühtem naturmwilien: 
ſchaftlichem und geographifchem Unterricht gelangen, was der Verfajjer an der 
Schule Zillers tadelt, aber jelbit feinesmeg3 durchweg vermeidet, während doc) die 
geographıfche Heimatkunde am keiten jo fpät al3 möglich und nur ein Jahr früher 
al3 der zufammenhängende geidichtlihe Unterricht zu beginnen hat (j. meine 
Methodik d. neogr. Unterr., ©. 136 ff.). j 

Eine Folge und ein Zeichen folcher Verfrühung iſt es, wenn der Unterricht 
zu unnatürlihen und unwiſſenſchaftlichen Hilfsmitteln greifen muſs. Der Verfaſſer 
bemerkt (S. 112): „Wenn an dem von Matzat (Methodik, S. 208 f.) beichriebenen 
(nicht überhö!ten) Relief ter Umgenend von Weilburg (1:25.000) der höchite 
Punkt nur 11mm über der Grundfläde desjelben liegt, jo ericheint dem Schüler 
diefe Erhebung fo unbedeutend, daſs er das Ganze jedenfalls nicht ohne weiteres 
als ein treues Abbild der Wirklichkeit anſieht. In der Mirklichfeit treten uns 
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Bodenerhebungen viel markierter vor die Augen, als fie es in Wahrheit dem Map: 
ftabe nach find. Wr fertigen demnach unſer Relief in einer 2—2"/,fahen über: 
treibung des Höhenmaßitabes an und glauben gerade durch dieſe Maßregel, jelbit 
wenn mir dem Schüler etwas mit der Wirklichkeit nicht genau Übereinſtimmendes 
bieten, Natur und Zeichen in ein für die klare Auffaffung günftigeres Verhältnis zu 
fegen.” — Ich kann dem Verfaſſer aus eigener —— verſichern, daſs ſich die 
Schüler (von 10 Jahren und darüber) nach der Herſtellung des Stadtplanes in 
1:10.000 und zwei Ercurfionen in die Umgegend zur Aufnahme von zwei Chauijee: 
itredfen in 1: 100.000 auf dem erwähnten Relief (ohne Namen), fämmtlich ohne 
weiteres mit größter Leichtigkeit und fichtlichem Vergnügen zurechtfinden, aljo das 
Ding doch wohl als Abbild der Wirklichkeit anjehen müſſen. Daſs uns die Boden: 
erhebungen in der Natur bedeutender ericheinen, als fie find, iſt nur theilmeife 
richtig, da auch das Umgekehrte vorkommt, in feinem Falle aber ein Grund für 
die Anwendung überhöhter Reliefs; denn es ift doch mohl Aufgabe des Unterrichts 
(abgejehen vom peripectiviichen Zeichnen), zu zeigen, mie Die ‚Dinge find, und 
nicht, wie fie ericheinen. Überhöhte Reliefs find gefälichte Reliefs, weiter nichts. 
Mohl erzielt man mit ihnen einen ftärferen finnlichen Eindrud, aber auch bier 
gilt: Unrecht Gut gedeihet nicht, — für die Schüler werden dann aus bloßen Höhen: 
ügen Gebirge, aus Mittelgebirgen alpine Formen und aus alpinen Formen „böfe 
räume von Orgelpfeifen und unerjteiglichen Nadeln“, wie jhon A. v. Humboldt 
gerügt hat. Nam ntlich für Schüler im Tieflande ift dies gefährlich, da fie in der 
Natur gar fein Eorrectiv hiergegen haben; ich entiinne mich noch, mit welchem 
Unwillen ij, ein Sohn des Tieflandes, mich durch die Profile in den Schulbüchern 
und Atlanten falich belehrt fand, al3 ich (als Student) zum erjtenmal in ein 
Gebirge (den Harz) fa. 
Im übrigen ift die Schrift durchaus beachtenswert; gerade die voritehenden 
Bemerkungen mögen dem Berfafler zeigen, daſs ich ihm mit Intereſſe gefolgt bin. 
Meilburg an der Lahn. 9 Mapat. 





Prüll H., Lehrer. Heimatkunde ald Grundlage für die Nealie auf allen Claſſeu— 
ſtufen. Ned den Grundfägen Herbarts und Ritters, dargethan an der 
Stadt Chemnig und ihrer Umgebung. Ausgeführt in 18 Lectionen. Mit 
12 Einzelfärtchen und einer Gelammtlarte von M. Kuhnert, Lehrer. (Aus: 
gabe A.) Leipzig, Wunderlib, 1890. IV und 80S. 8’. 1.20 M. 

— — Heimatfunde von Chemnis und Umgegend. Schülerausgabe. Mit 12 Einzel: 
färtchen und einer Gefammtfarte von M. Kuhnert, Lehrer. Leipzig, Wun— 
derlich, 1890. 16 ©. 8°. 25 Pf. 

Der erit- Theil ter erſten Schrift (5. I—13) „Zur Methodif des heimat: 
lichen Unterrichtes“ bietet nichts Neues, aber auch nichts bejonders Anjtößiges ; 
der zweite Theil „Die Heimatfunde in 18 Lectionen” (von denen aber die meiiten 
mehrere Stunden beanfpruchen werden) enthält eine im ganzen verftändige An: 
wendung guter methodijcher Bıincipien auf die Gegend von Chemnit. Än den 
Kärtchen ift zu tadeln, dafs nur eines von ihnen einen paſſenden Maßſtab hat 
(1: 20.000), zwei einen für Schüler unpafjenden (4. 8. 1:83.333) und für die 
zehn übrigen jogar überhaupt fein Maßitab angegeben iit. 

Die Schülerausgabe : agegen ift nicht nur uberflüffig, wie die meiſten ihrer 

Art, jondern jogar verkehrt angelegt, da fie außer einigen geichichtlichen Dar: 

ftellungen nur Fragen enthält, aljo keineswegs ein „Syitemheft” ilt, wie der Ver: 

fafjer meint. 
Meilburg an der Lahn. 9. Mapat. 


Stejstal K. Nepertorium über die eriten 40 Jahrgänge und dad Supplement: 
heit des 37, Jahrganges der Zeitihrijt für die öfterreihiihen Gymnaſien 
von 1850—1889. 538 ©. Verlag von Karl Gerold3 Sohn, Wien. 

Es war eine recht glüdliche \dee, das oben genannte Repertorium als gefondertes 

Werk herauszugeben , denn dadurch wird nicht nur der Abonnent, fondern jeder, 

der fich dafür interefliert, in den Stand geſeht, fich über den reichen Inhalt, der 
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in den 40 Jahrgängen ter „Zeitichrift für Gymnasien“ niedergelegt iſt, raſch zu 
orientieren und das für ihn Wichtige berauszı finden. Es wäre überhaupt ſehr zu 
wünſchen, daſs Fachblätter von 10 zu 10 Jahren derlei literarifche Behelfe er: 
iheinen ließen ; dadurch würde verhindert — wounüber nicht jelten zu flagen iſt — daſs 
zu oft leeres Strob gedrofchen wird. Aus dem vorliegenden Repertorium iſt auch 
zu entnehmen, dais unſere Disciplin in der „Zeitichriit für Gymnaſien“ feines: 
wegs vernachläjligt wird; das Inhaltsverzeichnis — zumeiit Beiprechungen be: 
treffend — umfaſst nicht weniger als 44 zweiſpaltige Seiten. Wir empfehlen die 
verdienitliche Arbeit jedem Mittelſchul-Lehrer, ramentlich machen wir aber Die 
Bibliothefare auf diefelbe aufmerkſam. 





Wildermann Dr. M. Jahrbuch der Naturwiſſenſchaften. VI. Yahrgang. 
1820— 1891. Enthaltend die bervorragendften Fyortichritte auf den Gebieten: 
Phyſik, Chemie und chemische Technologie; Mechanik; Meteorologie und 
phyfifaliiche Geographie; Aitronomie und mathematiiche Geographie; Zoologie 
und Botanik; Forſt- und Landmwirtichaft; Mineralogie und Geologie; Anthro: 
pologie und Urgeſchichte; Gefundheitspflege, Medicin und Phyfiologie ; Länder: 
und Völferfunde,; Handel, Induſtrie und Verkehr. 527 S. mit 35 in den 
Tert gedrudten Holzichnitten und 5 Kärtchen. Dazu ein Anhang: General: 
regiiter über die Yahrgänge 1885,86—1889/90. 36 S 1891, Verlag von 
Herder, Freiburg. 6 ME.; in eleg. Original:Einband, Leinwand mit Deden: 
preſſung. ME. 7. — Die Einbanddede 70 Pf. Pas Generalregiiter fann 
auch allein bezogen werden zum Preiſe von 40 Br. 

Der 6. Jahrgang enthält aus den geographiihen und jenen Fächern, 
welche der Geographie näher jtehen: 

Meteorologie (Dr. W. Trabert. Dr. 7. M. Pernter. 40 ©.) 
Strahlung. Temperatur. Luftorud. Wind. Bewölkung, Feuchtigkeit und Nieder: 
ichläge. Atmoſphäriſche Lichterjcheinungen. Elektriiche Erjcheinungen. Wetterprognofe 
und fosmijche Einflüffe. Klimatologiſches. Erdmagnetismus. j 

Aftronomie. (Dr. Julius Franz. 32 ©.) Die Firiterne. Abfolute 
Beitimmung der Sternörter: im Meridian; im Verticalkreis; im Almufantar. 
Die Zonenbeobadtungen. Die Durchmufterungen: Die Photographie des Stern: 
bimmels. Der photographiiche Sternfatalog. Die Nebelfleden in den Plejaden. 
Doppeliterne. Mehrfache Sterne. Spectralphotographie. Der Stern S Antliae, 
ri Neue Blaneten. Die Rotation der Venus. Die Schwanfung der 

rdadıle. 

Mineralogie und Geologie. (Dr. F. Weithoff. 285.) Tropfbar- 
flüffige Kryſtalle. Die Bildung der Gletjcherfryftalle. Künjtliche Darstellung Exyitalli: 
fierter Metalloryde. Über die Ausdehnung der Kiejeljäuremineralien. Das Stinfen 
der Kalkſteine. Baſalt, Diabas, Melaphyr. Geiteine unter großem Drud. Ber: 
ichiedene Erdbeben. Aoliſche Entitehung des Löſſes. Das Alter des Torflagers von 
Lauenburg. Die Eiszeit in Neufeeland. Das größte paläozoiſche Pflanzenfoſſil. Die 
ältejten difotylen Pflanzen. Die Flora der Höttinger Breccie. Die Fiſchfaung der 
oberen Kreide Weſtfalens. Das pliocäne Knochenfeld von Maragha in Perlien. 
Die foſſilen Flufspferde Algierd. Dryopithecus Fontani. 

Anthropologie und Urgeihichte (Dr. Jacob Scheuffgen. 
20 ©.) Über Zwergvölfer. Thieve in dent alten Preußen. Berniteinfune. Höhlen: 
funde im Ha'z. Selbjtändige Bronze: industrie in Shwaben. Heimat der Bronze. 
Sumerer und Akkader. Tie älteften Gewichte und Maße. Alte Eifenjiymelzitätte 
in Versmold. Pfahlbauten im Greifenfee. Die Moundbuilper. 

Länder und Völkerkunde. (Brofeflor F. Behr. 35 5.) Afrika: 
DeutihDitafrifa. Die deutihe Emin Paſcha Erpedition des Dr. Peters. Die 
Britiſch-Südafrikaniſche Gejellihaft und die Verwidlungen zwiſchen Portugal und 
Großbritannien. Swaſiland. Deutſches Tüdmeltaf.ifaniiches Schußgebiet. Der 
Kongoitaat. Triviers Durchquerung Afrikas. Kamerun. DeutichTogoland. Frank: 
reih und Dahome. Senegambien. Abejlinien (Athiopien. — Amerifa: 
Dr. Ehrenreih am Purus. R. Bayer in Beru. — Alien: Pjewzows Reiſe in 
Gentralafien. Grombtichewsti im Pamir. Die Gebrüder Grum Grichimailo im 
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Tienfhan. Bonvalot in Tibet. — Auftralien: Die Samoa: nieln. — 
Europa: lutericheinungen zwifchen Bremen und Helgoland. Der Amerifa: 
niftencongrej3. — Polarregionen: Fahrten in der Karaſee. Fahrt im ameri: 
fanifchen Eismier. G. Nordenſkiölds Erpedition nach Spisbergen. Thoroddjen in 
Aland. — Allgemeines: Profeffor Baſtians Reifen. Antifclaverei-Congreile. 

Handel, Induſtrie und Verfehr (Dr. Mar Wildermann. 
44 ©.) Hamburgs Handel und Schiffahrt. Zur Statiftit der Handels- und Kriegs: 
ichiffe. Die erfte eleftriiche Schiffslinie. Der Außenhandel Japans. Erichließung 
neuer Häfen. Weltausſtellung in Chicago. Amerifanifche und deutiche Erfindungs: 
itatiftit. Metallförderung der Erde. Petroleumaquellen. Heritellung und Verwen— 
dungen des Ozons. Bergleichende Eijenbahnitatiftif für Amerifa und Guropa. 
eg auf deutichen und außerdeutichen Eifenbarnen. Blitzug Berlin: 
Münden:Rom. Zur Abänderung der Perfonenfahrgeldiäge. Eifenbabnen in Rufs: 
land. Eifenbahnen in Aiten. Eiienbahnen in Afrifa. Canäle. Die Ausſichten des 
Panamacanals. Tie amerifaniihe Waſſerſtraße zwilchen dem St. Lorenzgolf und 
dem Golf von Meriko. Tunnelbauten und Tunnelprojecte. Brüdenbauten Kabel: 
anlagen. Teltgraphenitatijtit Europas. Ergebnijje der fiebenten internationalen 
Zelegrapbenconferenz zu Paris. Das Fyerniprechweien im Deutichen Reichspoitgebiet 
und in Berlin. Die Telephonleitungen Barı3:London und Buenos Aires:Montevideo- 

Einer fpeciell n Empfehlung bedarf diefes Jahrbuch nicht mehr; bei der 
immer mehr anfchmwellenden Literatur in den einzelnen Fächern wird es jährlich 
mehr und mehr zu einem Bedürfnis, ſei es um ſich in der Literatur zu orieniieren, 
oder auch um ich „auf dem Laufenden“ zu halten in j men ‘yächern, denen man 
fih nicht gar; widmen fann, und die man doch nicht ganz abfeits liegen 
lajien möchte. 

Don ven früheren Jahrgängen find noch zu haben der I., IV. und V. zum: 
Ladenpreis von 6 Mk., geb. 7 ME., der II. und III. zu dem ermäßigten Preis 
von 3 Mk., geb. 4 ME. 


Deu erſchienene Schriften. 
(58—78.) 
58. Adamy H., Geographie von Schleften (für den Wolksfchulunterricht). 
26. Aufl. 56 ©. Verlag von Trewendt, Breslau. 3U Pf. 
59. Ankum, Bejchreibung des Kirchipiels Ankum im Kreife Berfenbrud. 66 ©. 
1890, Verlag von R. van Aden, Lingen a. d. Ems. 
60. Bebber, Tr. W. J. v. Die Wettervorherfage. 171 S. mit 103 Abildungen. 
1891, Verlag von E. Ende, Stuttgart. 
61. Beder, Prof. F., Die jchweizeriiche Kartographie auf der Weltausftellung in 
2 1889 und ihre neuen Ziele. 72 ©. Verlag von Huber, Frauenfeld. 


62. Böhm, Tr. A., Handweiſer für den geogr. Anfchauungs:Unterricht an höheren 
Lehranjtalten. 48 S. mit 1 Karte. Verlag von Hirt, Breslau. 1 Mt. 

63. Buchholz, Dr. P., Charakterbilder aus Amerika. 1891. 2. Aufl. 96 S. Verlag 
von Hinrich, Leipzig. 1 ME. 20 Pf. 

64. — — Charafterbilder aus Afrifa. 1891. 2. Aufl. 122 S. DBerlag von 
Hinrich, Leipzig. 1 ME. 20 Bf. 

65. Caſſian, Prof. Dr. H., Lehrbuch der allgemeinen Geographie für höhere 
Lehranitalten. 7. Aufl. 507 ©. Verlag von Häger, Frankfurt a. Mt. 
3 Me. 50 Pf. 

66. Die fenbach K., Der Regierungebezirk Wiesbaden in feinen geographiichen und 
geichiehtlichen Elementen. 15. Aufl. 36 ©. Verlag von Fäger, Frankfurt a. M. 
4 y 


u Ergänzungshefte zu Seydlig’ Schul-Geographie. Verlag von Hirt, 
reslau. 

Bild: Hellen:Nafiau. 32 S. 40 Pf. 

Kapff: Württemberg und Hohenzollern. 26 S. 40 Pf. 

Lullies: Oft: und MWeitpreußen. 43 ©. 50 Pf. 

Pahde: Preuß. Rheinprovinz. 40 S. 50 Pr. 
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Scholz: Schleswig:Holitein. 35 S. 50 Pr. 
jedes Heft mit einem Bilderanhang und Kartenffizzen. 

72. Europäiſche Wanderbilder. Nr. 180: _ Hardmener, Die Monte 
Generofobahn. 32 ©. mit Jlluftr. Verlag von DO. Füßli u. Co. Zürich. 50 Pf. 
Nr. 186—188. Hardmeyer, Karlsbad. 107 ©. mit Illuſtr. Verlag von 
D. Füßli u. Co. I Mi. 50 Pr. 

73. Falkenhorſt E., Schwarze Fürſten. I. Theil. Fürſten des Sudan. 1891. 
312 ©. Verlag von Hirt, Leipzig. 5 ME. 50 Pf., elegant: geb. 7 ME. 
714—76. Forſchungen zur deutihen Landes:Volfsfunde. 

V. Band. 4. Heft: Die deutichen Buntjanpfteingebiete, von Dr. Küſter. 
3 ME. 20 Bf. 5. Heft: Zur_ Kenntnis des Taunus, von Dr. W. Lievers. 
3 ME. 60 Pf. 6. Heft: Der Thüringerwald, von Dr. Pröſchöldt. 

1 Mt. 70 Bf. Verlag von Engelhorn, Stuttgart. 

77. Geogr. Abhandlungen. Herausgegeben von Prof. Dr. A. Bend in 
Wien. V. Band. I. Heft. Arbeiten des geogr. Inſtituies der Univerfität in 
Wien. gr. 8. 160 ©. mit 1 Illuſtr. Verlag von €. Hölzel, Wien. 

78. Götz, Prof. Dr. W., Lehrbuch der wirtichaftlichen Geographie für Handels-, 
Real: und Gemerbeichulen und zum Selbjtunterrichte. 15+ S. Verlag von 
Ende, Stuttgart. 2 ME. 50 Pr. 


Programmickhau. 


Uber die Behandlung der Himmelsfunde am Gymmajinm, Don Joſef Klau, Lehrer 
am fol. Gymnafium in Wiesbaden. Großquart, 20 Seiten. 


Es handelt jich hier um einen Theil des Unterrichtes in der Phyſik. In 
Preußen wurde mit der Schulordnung vom 31. März 1882 der Unterricht in der 
mathematifchen Geographie für die Prima obligatorifh, in Öfterreich durch den 
neuen Lehrplan vom 26. Mai 1884 für die 8. Claſſe; im beiden Ländern wird 
diejer Theil der Geograpbie dem Phyſikunterricht in der oberiten Glajie ange 
hängt, in Preußen ohne Commentar, in Äſterreich durch —— und „In— 
ſtruction“ genau umſchrieben. Der Verfaſſer ſucht nun dieſem Mangel des Lehr: 
planes für die preußifchen Gymnafien dadurch abzuhe.fen, daſs er den Stoff der 
aſtronomiſchen Geographie abgrenzt, eintheilt und kurz methodijch behandelt. Wie 
fehr fich der Mangel von näheren Beitimmungen über diefen Theil des Lehrplanes 
an den preußifchen Gymnajien fühlbar macht, geht aus den einieitenden Worten 
des Verfaſſers hervor. E3 jei d.e Behandlung des Stoffes nicht nur an den ein: 
zelnen Anjtalten, jondern jelbit an derjelben Echule bei den verjchiedenen Fach— 
genofjen eine jo ungleichmäßige, dais die Einheit des Gymnafialunter: 
rihtes darunter leiden muſs. Schon die Namen „mathematiiche” und 
„aſtronomiſche“ Geographie richten Verwirrung an, indem manche Lehrer und 
Lehrbücher „das ganze Gebiet als eine Anwendung der Mathematik, jpeciell der 
ſphäriſchen Trigonometrie“, behandeln, während andere die rein mathematifche 
Auffaſſung mwobl beıfeite laſſen, aber durch eine Beſchränkung des Unterrichtes 
„auf Größe, Bew gung und gegenjeitige Abhängigkeit der Himmelskörper“ den: 
noch nicht das erreichen, was heute für unfere Primaner (Octavaner) wünſchens— 
wert und aud) erreichbar iſt. Der Verfaſſer nennt diefen Unterrichtszweig „Him mel s⸗ 
funde” und zeigt deren fchulmäßige Behandlung durch die Beantwortung 
folgender Fragen auf: 

1. Warum follen wir das bei fnapp bemeijener Stundenzahl ſchon überreich 
ausgeftattete Lehrpenfum des nalurwiſſenſchaftlichen Unterrichtes noch meiter 
ausdehnen? 

2. Wie läfst fih ein fo großes und vielfeitiges Willen vorausſetzendes 
Gebiet mit den gg eines Primaners bewältigen ? 

3. Wann fann diefes Benjum in den phyfifaliichen Unterricht eingefchoben 
werden, ohne diejen jelbit in fchädlicher Weife zu beeinträchtigen oder dem Gegen: 
itand nur eine unwiſſenſchaftliche und oberflächliche Behandlung zu geitatten? — 
Die Arbeit zeigt nicht nur präcife Fachkenntnis, jondern in der Auswahl und 
Darbietung des Stoffes auch viel methodiiches und pädagogifches Geſchick. 
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Beitrag zum Unterricht in der mathematischen aa Bon Oberlehrer Dr. 
Karl Heller am Realgymnafium in Halberitadt. Groß-Quart, 10 Seiten. 


Dieſe Arbeit bringt gerade das, was Klau beflagt: jie baut jich auf ber 
ſphäriſchen Trigonometrie auf. Dabei iſt jedoch zu bedenken, daſs der Lehrplan 
vom 31. März 1882 für Gymnafien die fphäriiche Trigonometrie nicht aufgenommen 
bat, wohl aber für Realgymnafien und Oberrealihulen, und zwar in dem Aus: 
maße, als fie „zum Verſtändnis der mathematifhen Geographie erforderlich” iſt. 
Der Verfaſſer zeigt num, wie durch die Kenntnis des Sınus: und des Coſinusſatzes 
der ſphäriſchen Trigonometrie cine Reihe von Aufgaben über Tageslänge, Auf: 
gangsort der Sonne, die Dauer der Dämmerung ꝛc. fich leicht löſen laſſen. Wie 
ſehr Klau Recht hat, wenn er jagt, daſs manche die aſtronomiſche Geographie 
nur als ein Gebiet behandeln, auf welchem ſich jchöne Gelegenheiten darbieten, 
die fphärifche Trigonometrie fo recht anzuwenden, bezeugt Dr. Heller mit den 
Morten: „Die Entwidlungen, welche bei der Berechnung des Ortes der Sonne 
entitehen, bieten eine gute Gelegenheit, verfchiedene Theile aus der Lehre von den 
Reihen, den gröhten und Heinjien Werten, der näherungsm-ifen Beitimmung der 
Wurzeln einer Gleichung und aus der analytischen Geometrie zu wiederholen 
und anzumenden.” Arme Geographie! 


Das neographiihe Penſum der Serta an höheren Schulen in Bezug auf Inhalt und 
Methode. Bon Dr. Franz Höfler am Realgymnalium zu Frankfurt a.M. 
Groß:Quart, 51 Seiten. und einige Illuſtrationen. 

Die Arbe t zeigt den echten und rechten Shulmann; alles ift wohl durch: 
dacht, der Form und dem Inhalte nach dem Fallungsvermögen des jungen Schülers 
angepafst, langſam aber ficher von dem Unmittelbaren zum Mittelbaren fort: 
ichreitend und den geographiichen Gelichtsfreis des Schülers ftetig erweiternd. Die 
Arbeit Höflers kann als ein methodisches Mufter für den erften geographiichen 
Unterricht an unferen höheren Saulen gelten. 


Die Provinz Weitpreußen, ein Beiipiel der Behandlung der Heimatprovinz im geo— 
geavhiigen Unterricht der mittleren Claſſen höherer Lehranſtalten. Ton Hol, 
berlebrer am Rral:Brogymnafium zu Dir ſchau. Groß-Quart, 23 Seiten. 

Die Arbeit iſt, wie der Verfaſſer jagt, einem praftiichen Bedürfniſſe ent: 
iprungen und in eriter Linie für feine Schüler beftimmt; fie iſt eine „Vaterlands-“ 
oder „Heimatkunde“ in engem Rahmen, fleißig gearbeitet und ihrem Zweck entiprechend. 


Materialien zum geographiſchen Unterricht. I. Oberitalien. Bon Auguſt Hahn, 
— Lehrer am König Wilhelms-Gymnaſium in Stettin. Groß Quart, 

5 Seiten. 

Die Arbeit liefert nicht etwa Material für die Geographie Oberitaliens, 
fondern ſie bringt aus größeren Werfen, befonders aus Niffen —— Landes⸗ 
kunde“, geſammeltes Material wohl g rundet und zuſammengeſtellt, fie iſt eine 
fogenannte Lehrprobe, und wie ich befennen muf3, eine mit didaftifcher Umſicht 
abgefajste Lehrprobe. Derlei Arbeiten haben gewiſs ihren Nußen, namentlich für 
jüngere Lehrer oder jolche, die in Geographie unterrichten müſſen, ohne hierzu 
durch ihre VBorbildung berufen zu fein, und die, um mit dem Verfafler zu fprechen, 
„etwa aus dem Fleinen Daniel den ganzen Schak ihrer Kenntniſſe ſchöpfen“. 
Der geographiiche Unterricht mag an manden Anitalten im Reiche draußen wohl 
noch recht im Argen liegen, denn jonjt wäre der folgende Satz des Verfaſſers 
nicht vecht verjtärdlich: „Wohl dem Geograpbielehrer, der wenigitens den großen 
Daniel oder das vortrefflihe Buch von Guthe-Wagner oder am beiten beide 
Werke jeinem Unterrichte zugrunde legen kann!“ 


Die Kenntnis Germaniens im Alterthum bis zum zweiten Jahrhundert n. Chr. 

Don Dr. Ludwig Hoff, Director des fönigl. Gymnafiums zu Coesfeld. 

8’, 86 Seiten. 

‚ ‚Eine mit großer Sachkenntnis abgefajste Monographie, welche fich die 
Ichmwierige Aufgabe jtellt, die vortacitaifhen Nachrichten über Germanien , wie fie 
in den Werfen der alten Echriftiteller zerit eut vorfommen, „in möglichiter Voll: 
ftändigkeit und im Zuſammenhange mit dem Verkehrsleben und den politischen 











—— 
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Strömungen der alten Melt überfichtlich geordnet vorzuführen“. Der Verfaffer 
hat fich durch feine Schrift ein großes Verdienſt um Echule und Wiſſenſchaft er: 
mworben, denn jie bietet nicht bloß dem @eographen alles, was über unfer Water: 
land im grauen Alterthum von den Schriftitellern aufgezeichnet worden und auf 
uns gefommen ift, im überſichtlichen Zuſammenhange und verweist ihn überdies 
fort und fort auf die Quellen, aus welcken geichöpft wird, fondern auch der 
Hiftorifer, der Philologe wird faum Hoffs Arbeit entbehren fönnen, wenn er 
fich über Germanien im Alterthum raſch und jicher orientieren will. Die Arbeit 
verdient vollite Beachtung. 


Die neographifhen Verhältniſſe Schlefiens im Altertfpum. Don Dr. Kopies, 
Oberlebrer am ftädt. fath. Progymnalium zu Frankenstein in Schlejien. 
Groß-Quart, 15 Seiten. 

Eine ebenfalls ſehr verdienitvolle Arbeit auf hiſtoriſch-geographiſchem Ge: 
biete. Sie ſetzt in der nach Auguſtäi'ſchen Zeit ein, wo Hoffs Monographie über 
Altgermanien jchließt, und behandelt auch monographiich den öjtlichen Theil des 
alten Germanien, den Sig der ſilingiſchen Vandalen, von melden der Name 
Schleſien jtammt. Der Verfaffer führt uns der Reihe nach die ältejten Nachrichten 
unter ſtetem Quellennachweis über die Elhe, die Oder, die Meichjel, die Hereynia 
silva und den Aseiburgius mons, das Miejengebirge vor, und zeigt dabei jeine 
gefunde Fritifch-combinatoriiche Gabe als Geograph. 


Die Ortönamen im Engerögau,. Eine Unterfuhung von Dr. Paul Vogt, Ober: 
lehrer am fönigl. Gymnafium in Neuwied. Groß:Octav, 61 Seiten. 

Der Engerögau iſt heute beiläufig ter Kreis Neumied am Rhein, im Süden 
von der Lahn begrenzt. Zweck der Abhandlung iſt, zu zeigen, „mie aus den Orts: 
namen die Geichichte, bejonders die Culturgeichichte einer Landſchaft mit deutlicher 
Sprache redet” ; beitimmt ijt ſie bauptächlich für die Bürgerſchaft der Stadt 
Neuwied und der Umgegend. Diefer Beitimmung gemäß gibt dev Verfaſſer feine 
Unterfuchungen in zufammenhängender Daritellung mit Weglaſſung aller Nach— 
weifungen und ohne Quellenangabe; für Fachgenoſſen bringt er ein alphabetifches 
Namenverzeihnis (S. 45— 61) mit Furzer Angabe dev Uuellen, melche vorher 
(S. 43) mit vollem Titel angeführt werden. Die Abhandlung, welche über 700 
Namen aufzählt und erklärt, ift praftiich, überlichtlich, aber auch wiſſenſchaftlich 
angelegt und durchgeführt. Betreff einiger Angaben fönnte man mit dem Verfaſſer 
wohl rechten, ich erinnere nur an manche gleichlautende Namen in unferen deutichen 
Alvenländern, welche andere Deutungen zulafien und fir welche auch Literariiche 
Belege iprechen ; ollein derlei Arbeiten find befanntlich überaus jchwierig und ent: 
behren nie ganz des jubjectiven Momentes. 


Bon Agrigent nah Syrafus, NReifebeichreibungen von Prof. Dr. Theodor Bind: 
feil, Director des Gymnafiums zu Seehaufen in der Altmarft. Groß: 
Quart, 27 Eeiten. 

Eine fließend gefchriebene Erzählung der ſchönen Reife ; fie zeugt von feiner 
Beobachtungegabe des Verfaſſers, ſowie von deifen claffischer Bildung. Der Lömen: 
antheil der Schrift fällt auf Syrafus (S. 9—27). Die Arbeit it eine für die 
jtudierende Jugend ſehr empfehlenswerte Lectüre. 

Znaim. Dr. Konrad Jarz. 


Zeitſchriften. 

Wie iſt der geographiſche Lehrſtoff auf die einzelnen Claſſen zu vertheilen und 
durch weiche Mittel iſt bei dieſem Unterrichte die Anſchauung der Schüler am 
zweckmäßigſten zu unterftüsen? Referent: Dr. v. Holly und Ponientzietz, 
Rector des Realprogymnafiums in Marne; Gorreferent: Heß, Director des 
fönigl. Chriftianeums in Altona. In den „Verhandlungen der vierten 
Divectoren-Verfammlung in der Provinz Schleswig:Holitein”. 1889. Berlin, 
Weidmann'ſche Buchhandlung. S. 241—331 und 459—471l. 

Mir verzichten darauf, die umfangreichen und höchſt beachtenswerten 

Abhandlungen auch nur auszugsweile hier wiederzugeben und greifen aus den 
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angenommenen Thefen die vierzehnte heraus Sie meist den einzelnen Claſſen 
folgendes Penſum zu: 

1. Eurfus: Stufe der Totalüberfict. 

VI. Überficht über die Erdoberfläche. (Grundlehren der mathematijchen 
Geographie.) 

V. Europa, befonder8 Deutfchland. (Erweiterung der Grundlehren der 
mathematifcheu Geographie.) 

2. Eurfus: Stufe der eingehenden Bertiefung. 

IV. Außereuropäifche Erdtheile. (Abſchluſs der elementaren Behandlung der 
mathematiſchen Geographie.) 

UIII. Außerdeutiches Europa. 

O III. Deutihland (Mitteleuropa). 

3. Curſus: Stufe der erweiternden Wiederholung. 

UII. Sommerhalbjahr: Außereuropäifche Erdtheile. 

MWinterhalbjahr: Außerdeutſches Europa. 
OH. Deutichland (Mitteleuropa). 
Leipzig. Meigeldt. 


Sterz A., Bemerkungen zum geographiſchen Unterrichte an höheren Lehranftalten, 
ipeciell dad Penſum der oberen Claſſen betreffend. In den „Neuen Jahr— 
büchern für Philologie und Pädagogik”, herausgegeben von Fleckeiſen und 
Mafius. Leipzig, B. G. Teubner. 59. Jahrgang, Bd. CXL, ©. 335—350. 

Nachdem der Verfafler die Verfchiedenheit der Lehrpläne für den geogra= 
phifchen Unterricht an den höheren Lehranftalten Deutfchlands beflagt und auf 
die faft allgemeine „Nichtdurchnahme“ der mathematifchen und phyſiſchen Geogra— 
phie auf der mittleren Stufe der Gymnafien oder Realgymnafien hingemiejen hat, 
jtellt er zur Grundlage eines zu eritrebenden einheitlichen Lehrplanes Folgendes auf: 

I. Grundlegende Stufe. m 

a) VI. Einleitender Curſus: Die nothmwendigiten Worbegriffe. Llberficht 
über die fünf Erdtheile und Dceane. 

b) V. Europa nebit Deutichland. 

c) IV. Außereuropäifche Erdtbeile. 

II. Erweiternde Stufe 

a) IIIb. Phyſiſche und politiiche Geographie Deutfchlands.. — Die 
deutichen Eolonien. Mathematiiche Geographie. 

b) IIla. Die europäifchen Länder mit Ausnahme Deutfchlands. Aus: 
gewählte Abichnitte aus der phyſiſchen Geographie. 

ec) IJIb. Die außereuropäifchen Erotheile. 

d) IIa. Abſchließender Curſus: Überficht über die Gefchichte der Geographie 
und zufammenfajjende Behandlung der phyſiſchen Geographie. 

III. Wiederholende Stufe 

L Repe'itionscurfus: Repetitionen aus allen Gebieten der Geographie. 

Den Stoff für Oberfecunda und Prima legt der Verfaffer in beionders 
ausführlicher Weiſe dar. 

Leipzig. MWeigeldt. 


Tromman, Zur Berüdjihtigung von Deutſchlands Eulturbezichungen zur Fremde 

— — — Unterrichte. Praxis der Volksſchule. IV. Heft, April 1891, 

S. 147-151. 

Die Darlegungen ſtehen anf dem Boden der Ideen, die ich in meiner im 
Aprilheft diefer Zeitichrift beiprochenen Schrift: „Das deutſche Reich in 
jeinen Gulturbeziehungen zur Fremde” ausführlih behandelt habe. 
Inſonderheit jollte noch die Frage angeregt werden, wie auch der geographiiche 
Unterricht dazu beitragen fann, das Werk einer nationalen Fugenderziehung 
zu fördern. Tromnan. 


Bogel, Die Meereögliederung um Guropa. Praris der Volksſchule. IV. Hef 
April 1891, ©. 160—163. » dert, 
„In der Form eines Entwurfs fr eine zufammenfafiende Lection auf der 

Oberſtufe einer mehrelailigen Volksſchule behandelt der Verfaſſer hier ein Capitel 
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aus der im Schulunterricht jo häufig vernadhläfligten fpeciellen Meeresfunde. Nach 
einem einleitenden Abichnitt iiber die Bedeutung des Meeres und feiner Gliederung 
für das anftoßende Freitland — hier Europa — betrachtet der Verfaſſer nachein: 
ander das nördliche Eismeer, das weiße Meer, das atlantiiche Meer, die Dft: 
und Nordfee, den Ganal, die iriiche See, den Meerbufen von Bisfaya, das 
adriatiiche und das ſchwarze Meer nach ihrer Natur und in ihrer Bedeutung für 
Klima, Küftengeitaltung, Handel und Verkehr der angrenzenden Länder, fowie in 
ihrem Einfluſs auf die Entwidlung culturbiitoriicher Werhältnifie. Die Aus: 
führungen jtehen auf dem Boden einer vergleichenden Erdkunde. Tromnau. 


Karten. 


Stielerö Handatlad. Neue Lieferungs:Ausgabe in 95 Karten, herausgegeben 
von Prof. Dr. Heim. Berghaus, Carl Vogel und Hermann Habenicht. Verlag 
von J. Perthes, Gotha. 32 Lieferungen (jede mit 3 Karten [die legte mit 
2 Karten und Titel]). a 1 Mi. 60 Pf. 

Seit unferer letzten Beiprehung über Stielers Handatlas (XL 65 ff.) find 
die Lieferungen 18—2Y erichienen, jo daj3 wir demnächit die Vollendung diefes 
Atlas werden anzeigen können. Da wir dann neuerdings auf die Bedeutung des: 
jelben hinzumeiien Gelegenheit nehmen werden, ſei heute nur der Anhalt der 
Lieferungen von 18—29 angeführt: 


Nr. 52. Balktanhalbiniel . -- .. . NDO.-Blatt 1: 1,500.000 

= A nr SO. „ 1: 10,000.000 

„ 82. Weitindien -. - - 0.0 0.%. SD: „ 1: 7,500.000 
19. Lieferung: 

Nr. 38. Großbritannien . .».... .- N. Blatt 1: 1,500.000 
„ 48. Dit:Europa . » 2 22 00. EWR. „ NL: 3,700.000 
„ 51. Baltanhbalbiniel -» » - .. . NW: „ 1: 1,5U0.00U 

20. Lieferung: 

Nr. 70. Ur a SW.:Blatt**) 1: 10,000.000 
„ 72. Australien (dev Gontinent) » -» » 2... 1: 10,000.090 
„ 81. Weltindin - - 000% W.:Blatt 1: 7,500.000 

21. Lieferung : 

Nr. 39. Großbritannien - » »... SD.:Blatt 1: 1,500.000 
1: 1,500.000 
„ 33. Ruisland, Übefiht . -. 22220. 1 : 10,000.0U0 

22. Lieferung: 

Nr. 73. Südoft:Auftralien - » » 2»: 2 2 20. 1: 5,000.000 
76. Bolynefien und der große Ocean O-Blatt 1: 40,000.000 
„ 80. Bereinigte Staaten. . . . » NO: „ 1: 7,500.000 

23. Lieferung : 

Nr. 7. Süd ®Polarlare -. » » 2: 2 20000 1 : 40,000.000 

„ 63. Oſt-China, Korea, Japan -. » 2.2... 1: 7,500.000 


„ 75. Polyneſien und der große Ocean W.:Blatt 1 : 40,000.000 
24. Lieferung : 

Nr. 6. Nord: Polarlarte - - » 2 2 2 2 2 2. 1: 20,000.000 

u AD SSGRD: 1: 1,500.000 

„64. Ditindifche Inſeln (und Hinter-ndien) . 1: 1%,500.0U0 
25. Lieferung : 


Nr. 8. Europa, Überfiht 2 2 .. . .. 1 : 15,000.000 
„ 14. Sadjen und Thüringen. . . 2.2... 1: 925.000 
„ 78. Weitflanada - 2 > 2 2 00 20. 1: 7,500.000 


*) Mit der Nebenkarte des ſüdlichen Ural. 
**) Mit der Nebenfarte Süd-Afrifa 1: 5,000.000. 
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26. Lieferung: 


Nr. 53. Balkanhalbinfel,. . - . » - NW.:Blatt 1: 1,500.000 

„ 77. Nord:Amerika, Überiht. - » » ... 1: 25,000.000 

„ 79. Vereinigte Staaten. . . - . NW.:Blatt 1: 7,500.000 
27. Lieferung: 

Nr. 9. Deutiches Reich, Überliht . .» - . . - » 1: 3,700.000 

„ 61. Innerafien und Indien . ... S:Blatt 1: 7,500.000 

En ee ee 1: 12.500.000 
28. Lieferung : 

Nr. 54. Balfanbalbiniel ..... . SD. Blatt 1: 1,500.000 

„ 55. Alien, Überiht - - > =: 00 0. 1: 30,000.000 

„ 56. Nord: und Mittelafien . . » 22... 1: 20,000.000 


29. Lieferung : 

Nr. 1. Der nördliche Sternenhimmel. 

„ 5. Weltkarte in Mercators:Brojection. 

„ 17. Ofterreih:Ungarn, Überiht - . ... . 1: 3,700.000 

Dais jede diefer Karten ein Meiſterſtück it in wiſſenſchaftlicher und techni: 
ſcher B>ziehung, braucht an diefer Stelle nicht exit betont zu werden; ebenfomenig, 
daf3 der Stieleriche Hand-Atlas von feinem anderen Atlasder Welt 
erreicht, geichweige denn übertroffen wird. 





Freytag &. Karte von Ofterreidellngarn, 1:1,5 Mill. Verlag von G. Freytag 
und Berndt, Wien. ’ | 

Freytags Karte von Oſſerreich-Ungarn, ein jtattliches Blatt von 
63x 84cm in fauberer lithoaraphifcher Ausführung, bietet bei guter, nicht allzu fräftig 
hervortretender Terraindaritellung und mit Umſicht beſchränkter Topographie ein 
vecht hübfches Kartenbild, das ſich bald in Schreibzimmern und Kanzleien ein: 
bürgern wird. Auch jedem Lehrer fei das Blatt empfohlen und im Gonferenz: 
zimmer dürfte ihm gerne ein Raum geboten werden. Auffallend iit uns die Nicht: 
berücdiichtigung der Päſſe in den Alpenländern, was mir nicht entichuldigen 
fönnen. Diefem Mangel fünnte aber in einer 2. Auflage abgeholfen werden. 





Deu erfchienene Rartenwerke. 
(33—39.) 


33. Adamy 9, (Schul) Wandkarte von Schlefien. 9. Aufl. 9 Blätter, 
a 375x49 cm. Verlag von Trewendt, Breslau. 9 ME. 

34. Algermiiien % A., Specialfarte vom Ober Elſaß. (Aus der Specialfarte 
von Eliaß:Lotbringen.) 1:200.000. (60x48 cm) Berlag von Lang, Yeipzig. 
2 Mt, auf Leinwand 3 ME. 50 Pf. 

35. Undrees, Dr. R., Voltsihul:Atlas. 35. Aufl. Ausgabe B (mit befonderer 
Berückſichtigung der politiihen Verhältniſſe). 32 Karten. Verlag von 
Velhagen und Klaſing, Leipzig. 1 ME. j 

36. Undrees, Dr. R., Allgemeiner Schulatlas. 37. Aufl Ausgabe A (mit be: 
fonderer Berückſichtigung der phyſikaliſchen Berbältnijje). 32 Karten. Verlag 
von Velhagen und Klaſing, Leipzig. 1 ME. 

37. Bamberg K., Schulmandfarte vom Königreich Bayern. 1: 375.000. 
12 Blätter & 42x37 em. Verlag von Chun, Berlin. 12 ME., auf Leinwand 
in Mappe 16 ME. 50 Pf., auf Leinwand mit Stäben 18 Mt. 

38. Gäblers ©. deutiche Colonialfarte. 2. Aufl. erlag von Lang, Leipzig. 

k 


1 ME. 

93 Handtke F., Schulmandfarte des deutichen Reiches. 14 Aufl. 1:850.000. 
Verlag von Flemming, Glogau. 4 ME. 50 Pf., auf Leinwand in Mappe 8 Mt. 
50 Pr., auf Leinwand mit Stäben 10 Mi. 
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Abhandlungen. 


Bericht über die 
zur Ausflellung beim „Internation. Geographen-Gongrefs“ in Bern 


beitimmten 
geographifchen Lehr- und Lernmittel 


der Wiener ſtädtiſchen Bolks- und Zürgerſchulen. 
Don D. Siebert:Wien. 


Wie im 7. Hefte, S. 204 d. 3. mitgetheilt wurde, ift mit dem im 
August d. 3. tagenden „internationalen Geographen-Congreſs“ in Bern 
aud eine ſchulgeographiſche Ausstellung verbunden. An der- 
jelben find auch die jtädtifhen Volks- und Bürgerfhulen 
Wiens vertreten, wobei leider nicht unerwähnt bleiben kann, dajs in- 
folge verfpäteter Aufforderung zur Beteiligung (8. Juni) für die Zufammen- 
jtellung nicht die erwünſchte Zeit mehr übrig blieb. Nichtsdejtoweniger 
wurde die dem Publicum zugänglide Borausjtellung der fiir Bern 
bejtimmten Lehr- und Yernmittel am 30. Juni eröffnet. Die Vorarbeiten 
leitete im Auftrage des Magijtrates der k. k. Bezirks-Schulinfpector Prof. 
Dr. 8. Stejskal, neben dem aud) einige jüngere Yehrfräfte verdienſt— 
lich mitgearbeitet haben. 

Gemäß dem Auftrage des Bezirksfchulrathes der Stadt Wien, „ein 
wahrheitsgetreues Bild deffen zu geben, was und wie in der Geographie 
an den Wiener Volks- und Bürgerſchulen gelehrt und gelernt wird“, 
gliedert fih die Ausjtellung der Volks- und Bürgerfchulen Wiens in 
folgende Abtheilungen: 

I. Lehrpläne. 

II. Lehrbücher, Lehr- und Lernmittel (für die Hand der Schüler). 
III. Yehrmittel des Normallehrmittel-Verzeichnifjes. 
IV. Lehrmittel einzelner Schulen (zumeijt von Lehrern aus freien Stücken 

im Intereſſe des geographifhen Unterrichtes angefertigt). 

V. Scüler-Rartenffizzen. 

Anhang. Decorationsgegenftände. 

Die I. Abteilung enthält vor allem die Grundlage unferer im 
fortfchrittlichen Geijte aufgebauten modernen Neufchule, das Reichs-Volks— 
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ichufgejeg vom 14. Mai 1869 ſammt der Durchführungs-Verordnung und 
der Schul» und Unterrichtsordnung, ferner die Yehrpläne der fünfclaffigen 
Bolfs- und dreiclaffigen Bürgerſchule, fowie das Normallehrmittel-Ber- 
zeichnis der Volfe- und Burgerſchulen Wiens. 

In der II. Abtheilung finden wir das Leſebuch für öſter— 
reihifhe allgemeine Volksſchulen (3., 4., 5. Theil für die 3., 
4., 5. Claſſe) von Kummer, Branfy und Hofbauer, das 
deutfhe Leſebuch für die allgemeinen Volksſchulen Diter- 
reis von F. Mair, die theils für den Unterricht an Bolksfchulen, 
theils für Bürgerfchulen bejtimmten und bewährten Lehrbücher der 
Geographie von Rothaug, Rufh und Seibert, den vom 
Lehrerverein „Volksſchule“ herausgegebenen und von F. Berger bear— 
beiteten Plan der Stadt Wien, fowie die an den verfchiedenen 
Schulen in Verwendung jtehenden Atlanten von Haardt, Kozenn, 
Rothaug und Trampler. 

Die III. Abtheilung umfafst die in den Berfagsbuchandlungen 
von Lechner, Hölzel, Perthes, Pichler und Felkl erjchienenen bekannten 
Wandkarten, Bilder (Dom zu Speyer, Dom zu Köln, Colofjeun, 
Pompeji, Akropolis, Sphinx und die Pyramiden von Gizeh. — Paſterzen— 
gletiher mit dem Grofglodner, Neapel mit dem Veſuv, die Wüjte, das 
Nilthal und die Nilfatarafte von Affuan, Tropenwald im ZTieflande am 
Amazonas. — Hauptformen der Erdoberflähe. — Wappentableau der 
öfterreichiichen Monarchie) und Lehrmittel für den Unterricht in der 
mathematischen Geographie (Erdglobus, Armillarfphäre, Tellurium), mit 
denen die Gemeinde Wien die einzelnen Volks- und Bürgerſchulen ausitattet. 

Befonderes Intereffe gewährt die IV. Abtheilung, welche die 
Vehrmittel einzelner Schulen enthält. Sie umfasst folgende Gruppen: 

1. Reliefs, 2. Bilder, 3. Erd» und Himmelsfugeln, 4. Wandfarten, 
5. Rartenfammlungen, 6. einige methodifche Yehrbehelfe, und enthält fajt 
durchgehends DObjecte, die vonjeite der Lehrerſchaft aus freiem Antriebe 
im Intereſſe des geographijchen Unterrichtes angefertigt wurden. 

Die erjte Gruppe enthält ein für den Unterriht in der 4. und 
5. Claſſe bejtimmtes, inſtructives Anfhauungsmittel zur Anbahnung des 
Berjtändnifjes Hypjometrifcher Karten von der Lehrerin Johanna v. Herr- 
mann, eine im DBerhältniffe 1:600.000 jehr forgfältig ausgeführte 
Kelieffarte des Erzherzogthums Djterreich unter der Enns von M. Neu— 
mann, ferner Nelieffarten von Frz. Wortner, plaitiiche Darjtellungen 
für geographifche Begriffe und die hypfometriiche Kelieffarte Niederöſter— 
veihs von Hugo Fiſcher v. See Eine von Schülern der Knaben 
Beihäftigungsanftalt, VII., Zollergaffe 41, ausgeführte ideale Yandichaft 
dient zur Verſinnlichung wichtiger Grundbegriffe der phyjifaliichen Geo» 
graphie. 

Reich bejchict ift die zweite Gruppe. Die von den Lehrerinnen 
Anna Karpf und Ottilie Simper auf dunfelblauem Grunde fehr nett 
dargejtellten Sternbilderfarten bringen die marfanten, einmal richtig er- 
fafst, dem Gedächtniſſe ſich unauslöſchlich einprägenden Sternbilder, wie 
Krone, Orion ꝛc., zur Anfhauung. J. Poruba betheiligte ſich durch 
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Ausstellung einer injtructiven Sammlung von Scioptifonbildern. Beſondere 
Beadhtung verdienen die von Fr. Sünger mit dem Ccioptifon auf 
Bromfilberpapier hergeitellten VBergrößerungen von Momentaufnahmen 
einiger Wiener Straßenbilder. Weiters erwähnen wir das Bild „Die 
Burg zu Wien zur Zeit der Babenberger“ von A. Winter, die fehr 
ihönen Aquarelle, Kreidezeihnungen und Dflbilder von DO. Staudigl, 
die zur Berfinnlihung geographifcher Grundbegriffe mit Kreide ausge- 
führten Wandbilder von 3. Rappert und eine mit großem Fleiße zu— 
jammengejtellte, 125 Blätter umfajjende Sammlung von Holzſchnitten 
aus Zeitichriften von I. Sommer. 

Die dritte Gruppe enthält einen nad dem Entwurfe von Prof. 
ar A. Höfler von Fr. Richter ausgeführten transparenten Himmels: 
globus. 

Die vierte Gruppe umfafst die a) für den heimatfundlichen Unter- 
richt in der 3., b) für den vaterländifchen Unterricht in der 4., c) fr 
den erdfundlichen Unterricht in der 5. Volksſchulelaſſe und d) die für 
den geographiichen Unterricht in dev Bürgerfchule hergeitellten Wandfarten. 

Unter den für den heimatfundlichen Unterricht in der 3. Claſſe der 
Volksſchule bejtimmten Wandfarten finden wir injtructive Pläne des 
Schulzimmers, Schulhauſes und dejjen nächiter oder weiterer Umgebung 
von Yeop. Gruber, Agnes Katſcher, ©. Sauer, Frz. Susnil 
und mit vieler Mühe und großem Fleiße ausgeführte Bezirkspläne von 
A. Pfeiffer, L. Gruber, Fr. Susnik, Wilh. Kopfa und Alois 
Straffy. Befondere Erwähnung verdient ein von 8. Schauer aus- 
geführter Plan von Wien, in dem die Kirchen und wichtigjten öffentlichen 
Gebäude im Bogelperfpective eingezeichnet find. Derfelbe ermöglicht eine 
leichte Drientierung und gibt ein überjichtliches Bild über die Yage der 
Stadt und ihre herrlichſten Bauten und ift gewijs geeignet, ein nach— 
haltiges Interejje für lektere zu erwecken. 

Die weiteren, theils für den heimatfundlihen, vaterländiichen und 
erdfundlihen Unterricht in der Volksſchule, theils für den geogra= 
phiihen Unterricht an der Bürgerſchule angefertigten Karten find durch- 
wegs im innigiten Anfchluffe an den Lehrplan und auf Grund eines den 
Anforderungen des Mafjenunterrichtes angepafsten Maßſtabes ausgeführt. 
Sie find theils einfache Kartenftizzen, welche alles, was nicht für die be- 
treffende Lnterrichtsjtufe unumgänglich nothwendig ift, unberückſichtigt 
laſſen, wie 3. B. die zur Wiederholung des geographifchen Unterrichts— 
jtoffes in der 4. Claſſe angefertigten Skizzen von Alex. Pfeiffer, theils 
volljtändig ausgeführte Karten, wie die Wandfarte der Umgebung Wiens 
von 93. ©. Rothaug. DBefondere Beachtung verdient die im Maßſtabe 
lem = 225m mit hellen Farben auf fchwarzer Yeinwand ausgeführte 
Karte der Umgebung Wiens von G. Sauer. Der Zweck diejer Karte 
ift, Gelegenheit zu geben, dafs die Schüler die Zeichen Fartographiicher 
Darjtellung vafch Iefen lernen. Die Berwendung fchwarzer Yeinwand 
mird vom Ausjteller mit deren größeren Dauerhaftigfeit und Widerjtands- 
fähigfeit gegen die chemifche Einwirkung des Yichtes, fowie mit dem Um— 
itande begründet, dafs die Farben auf dem dunklen Grunde viel Tebhafter 
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wirfen. In der That heben fich auf diefer Karte die Eifenbahnitreden, 
Gebäude, Gartenanlagen ꝛc. fehr deutlich ab und find felbit ſchon in 
einiger Entfernung leicht zu erfennen. Eine ähnlihe Karte auf ſchwarzer 
Leinwand, jedoch mit ausfchliekliher Verwendung weißer und blauer 
Farbe ijt die Karte der Umgebung Wiens von A. Häfner. 

Die Fluſskarte Niederöfterreichs von F. Jünger gibt dur fcharfe 
Abgrenzung und entſprechende Farbengebung ein überfichtlihes Bild der 
Bewäſſerung diefes Kronlandes. Die auf einer Rolltafel ſehr jorgfältig 
ausgeführte Flufe- und Gebirgsfarte von L. Schramm bringt zur Ans 
ſchauung, wie folhe Karten vom Lehrer während des Unterrichtes mit 
Tarbfreide auf der Schultafel entworfen werden. 

Intereſſant und lehrreich ift die graphiſche Darjtellung der Größen: 
verhältniffe der Kronländer der Bjterreihiich-ungarifchen Monarchie von 
F. Follpradt (Einheit: ein Quadrat, welches einen Flächenraum von 
20.000 km? verfinnlichen foll), fowie die graphifche Darjtellung der Ein- 
wohnerzahlen der Kronländer von Fritz Mondl (Einheit: ein Quadrat 
gleih 1,000.000). Erwähnt zu werden verdienen noch die Jonenfarten 
von A. Bartfch, die Zonenfarte (Niederöfterreih) von F. Follpracht, 
ferner die während des geographifchen Unterrichtes auf Papier ffizzierten 
Karten — fogenannte Fauftzeihnungen — von B. Kertzmar, fowie 
die aud im Blindenunterrichte verwendbare Karte der Monardiie — 
eine mit viel Fleiß ausgeführte Yaubfägearbeit — von F. Richter. 

Bon den fpeciell für den Unterriht an Bürgerſchulen bejtimmten 
Karten find zu nennen: 

1. Eine oro=- und bydrographiihe Karte Frankreichs, auf der fid 
die Gebirge fehr plaftiich abheben, von M. Neumann; 

2. eine unter der Anleitung des Fachlehrers 3. Holfeld von 
4 Schülern gezeichnete Eifenbahnfarte der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie; 

3. eine injtructive Karte des Weltpoftverfehrs von 3. Wallner und 

4. eine die Entwidelung der üjterreichifch - ungariichen Monarchie 
daritellende Karte der Yehrerinnen K. und 2. Seidl. Unter den Aus: 
jtellern diefer Gruppe feien ferner noch erwähnt die Lehrer: 3. Huber, 
A. Winter, 5. Ambros, E. Urban (Höhenfhichtenfarte der Umgebung 
von Wien), 3. Lange, M. Kiurina md 8. Sommer. 

In der Gruppe der Yehrmittel für den heimatfundlihen Unterricht 
findet ſich noch ein interefjantes Yehrmittel. Es find dies die Sonnenſcheiben 
von 2. Domatin. Diefelben werden im Yehrzimmer, entiprechend dem 
jeweiligen Etande der Sonne während des Auf und Unterganges und 
des Mittags mit Reißnägeln an den Wänden befejtigt und verfinnlichen 
fo auf überaus einfache Weife den Eonnenlauf in den einzelnen Iahreszeiten. 

Geben die bis jett beſprochenen Objecte ein Bild aller jener Lehr— 
mittel, die in den Volks- und Bürgerfchulen Wiens zur Förderung des 
geographifchen Unterrichtes verwendet werden, fo gewähren andererjeits 
die in der fünften Gruppe von einzelnen Lehrkräften (Luife Haltmedyer, 
Luiſe v. Mertens, Karoline Seidl, Yoh. Gruber, Frz. Mayer 
hofer, Sof. Huber, Adald. Winter, 3.G.Rothaug, Sry. Sünger) 
ausgejtellten, mit vielem Fleiße ausgearbeiteten Stufengänge und fyite: 


— 
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matiſch geordneten Hilfsfarten für die Hand des Lehrers einen Einblick 
in die Methode des Unterrichtes felbit. Sie jind das Ergebnis eingehen- 
der Studien und ein Abbild forgfältiger Präparationen. 

Auc die fechste Gruppe der IV. Abtheilung enthält viel des Inter: 
ejjanten. Wir erwähnen die methodifhen Schriften von Ruſch, Seibert, 
Schwarz, ferner die Beiträge zur Methode des geographifchen Unter: 
richtes an Volks- und Bürgerfchulen von Hittl, Mikuſch, Papu— 
ſchek, Trunk, A. Hofer nd Maußer, fowie die Zeitfchrift 
für Schul-Geographie, redigiert von Seibert, die „Conſervierung 
der Lehrmittel“ von J. Hofer und F. Umlaufts: „Geographiſches 
Namenbuch von Oſterreich-Ungarn“. 

Die V. Abtheilung enthält Schüler-Kartenſkizzen. Auch fie ge— 
währt einen Einblick in die methodiſche Behandlung des geographiſchen 
Unterrichtes an den Volks- und Bürgerſchulen Wiens. Wir finden hier 
Kartenzeichnungen von Schülern und Schülerinnen der 3., 4. und 5. Volks— 
ſchulclaſſe, jowie der 1., 2. und 3. Bürgerfchulclaife. Es find dies theils ein- 
fache DBleijtififfisgen, wie fie während des Unterrichtes entjtanden find, 
theils Skizzen, die in der Schule entworfen, deren weitere und forgfältige 
Ausführung in Farben oder mit färbigen Stiften jedoch dem häuslichen 
Fleiße überlafjen wurde. Die Ausführung iſt eine fehr nette, e8 darf jedoch 
hierbei nicht vergejjen werden, daſs die ausgejtellten Arbeiten fajt durch— 
wegs nur von mittleren und befjeren Schülern herſtammen. 

Mit der methodischen Durcharbeitung des vorgefchriebenen geogra: 
phifchen Yehritoffes und der Anfertigung von Kartenfkizzen find jedoch die 
Aufgaben des geographiichen Unterrichtes noch nicht volljtändig gelöst. 
Derfelbe joll in Bereinigung mit der Naturfunde — und ein geogra= 
phifcher Unterricht ohne Nüdjichtnahme auf die Naturfunde it nach dem 
heutigen Stande der Wiljenichaft nicht denfbar — aud) zur Beobachtung 
der Natur und ihrer Erfcheinungen anregen umd fo dazu beitragen, das 
Gefühl für die Einheit und „den harmonifhen Einklang im Kosmos” zu 
erweden. Daſs aud) diefe Forderung eines geijtbildenden Unterrichtes an 
den Wiener Schulen ihre Pflege findet, davon geben mehrere von Schülern 
unter Anleitung des Lehrers angelegte Tagebücher, welche kurze, nur 
mit DBleijtift eingetragene Notizen über den Auf» und Untergang der 
Sonne, über Morgen: und Abendweite in den einzelnen Jahreszeiten, 
über die Mondesphafen und die Witterung enthalten, einen erfreu— 
lihen Beweis. 

Alles in allen genommen bietet die Austellung der Schulen Wiens 
ein erfreufihes Bild der Stellung, welche der geographiiche Unterricht 
gegenwärtig in dem Rahmen allgemeiner Bolfsbildung einnimmt. Sie 
zeigt, wie derjelbe gemäß den Forderungen der neueren Pädagogik auf 
der unterjten Stufe an die nädhite Umgebung des Kindes anfnüpft, um 
nad) Klärung der jchon durch die Erfahrung gewonnenen Begriffe in 
concentrifchen Kreifen den Gefichtefreis zu erweitern, um endlich nad) 
Auffaffung der Erde als Weltförper, nad Abſchluſs der Elemente der 
mathematifchen und phyfifalischen Geographie und Behandlung der Erdtheife 
nach ihrer horizontalen und verticalen Gliederung und ihrer politifchen 
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Eintheilung auf der oberſten Stufe wieder zur Heimat zurückzukehren; 
fie liefert aber auch einen Beweis des unabläſſigen Strebens der Lehrer— 
ſchaft nach Vervollkommnung der Methode. 

Möge dieſe Ausſtellung der Volks- und Bürgerſchulen Wiens bei— 
tragen zum Ruhme und zur Ehre der alten Kaiſerſtadt an der Donau, 
die ſtets beſtrebt iſt, die Volksbildung zu heben und für den geiſtigen 
Fortſchritt einzutreten. 


Die Entſtehung der Geſteine. 
Ein Vortrag des Prof. Dr. Credner-Leipzig. 


In einem fehr frühen Stadium der Entwidlungsgefhichte unferer 
Erde haben wir uns diefelbe als einen Ball von damals noch glut- 
flüffiger Befchaffenheit, der fih nur an feiner Oberflähe mit einer 
Krufte von Erjtarrungsproducten bedeckt hat, vorzuftellen. Es bildete fich 
ein Gefteinsmantel (die Lithoſphäre), welcher das Fundament 
für alle Vorgänge auf der Erde abgeben follte; der glühendflüffige Kern 
fam nicht mehr mit der Aufenfeite in Berührung. Auf diefer PYithofphäre 
condenfierten fich die Wafjer, welche in Dunjtform auf der Atmofphäre 
des Balles enthalten waren. Ein einheitliher Dcean umzog als Waſſer— 
ſchale, Hydrofphäre, das Erdenrund, und endlich außerhalb diefer 
Hülle war, concentrifch das Ganze umfchließend der Luftkreis, Atmo- 
fphäre. Die Erjtarrung, durd Abkühlung erzeugt, gieng infolge Ab- 
gabe der Erdwärme in den Weltenraum allmählich weiter fort. Nun tit 
Abfühlung gleichwertig mit Volumenverminderung ; das ftarre Gewölbe 
um die glutflüffige Ballmafje barft, warf Spalten und zertheifte ſich in 
Schollen. Die großen Theile verfanfen und wurden der Boden unferer 
Oce ane, die Ileinen wurden unfere Continente. Zwiſchen Feſtland 
und Dcean erfolgte jett eine Scheidung, durch welche wieder eine Be— 
wegung eintrat, die eine Reihe von jchlummernden Kräften weckte. Die 
Erde runzelte fi auf ihrer Dberflähe in einen Faltenwurf, nad 
topographiſchem Ausdrud, in Gebirge; durd die Epalten der Schollen 
trat das glutfiüffige Material bis zur Oberfläche, erjtarrte in Yava und 
bildete eine Gruppe von Eruptivgejteinen. Durch diefe Hebung 
bot ſich die Gelegenheit zur mechanischen Bewegung des Waſſers, das 
nun vermwitternd, abjcheidend auf die Gejteine wirkte. Aber auf dem 
Feſtland felbit giengen wichtige Gejteinsbildungen vor ſich. Diefe nennt 
man terreitre. 

Bei den Vorgängen der Bildung der Gruptivgejteine fpielten die 
Waſſer eine größere Nolle, als man gewöhnlicd glaubt. Wir haben die 
verjteinerten Beweiſe davon. In den Eruptivgefteinen der ältejten Perioden 
jehen wir in Wlüffigfeiteeinfchlüffen, in winzigen Waſſerperlchen das 
Waſſer imprägniert. Die Erjtarrung felbjt fonnte an fehr verfchiedenen 
Niveaus der Erdkruſte jtattfinden. Entweder baute fih das durch den 
Sruptionscanal getriebene Material in Form eines Kegels auf, oder es 
bildete große Deden auf dem Untergrunde. Diefer an der Oberfläche 
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der Erde erjtarrten Gruppe der vulcanifhen Eruptivgejteine gehört der 
Bafalt, der Phonolity und der Tradhyyt an. Eine zweite Gruppe folder 
Eruptivgefteine ijt die, deren Mafjen fchon in der Tiefe in hohlen Räumen 
erjtarren. Neuere Beobachtungen, namentlid) in Amerifa, haben darauf 
hingedeutet, dafs folhe Hohlräume ganz von glutjlüffigem Material 
ausgefüllt worden find. Im diefem Falle entjtand bei ganz gleichem 
Material doc ein anderes Geſtein als das vulcanifche, welches ſich mit 
großer Schnelligkeit feiner Wärme entledigen fonnte. Im der Tiefe er- 
folgt eine ganz langſame, Yahrtaufende beanfpruchende Erjtarrung des 
gewaltigen Kerns, der feine Wärme an das Nebengejtein abgab, es 
erfolgte die Bildung der Tiefenerjtarrungsgejteine, der plutonifchen Eruptiv- 
gejteine, ded Granits, des Syenits, der Diabafen. 

Eine zweite Gejteinsgruppe find die Sedimentgefteine, welde 
von dem Waſſer auf mechanifhem und chemifchen Wege niedergefchlagen 
worden find. Der Waffertropfen, feit Nonen in ewigem Kreislauf immer 
ein und diefelbe Arbeit verrichtend, nivelliert die Gebirge, löst und zer- 
fett durd feine chemiſche Wirkung eine ganze Neihe von Gejteinen und 
nimmt die Zerfeßungsproducte der Gejteine mit fort. Auf diefe Weije 
find die ältejten Gebirge bereits verfchwunden, die jekigen find nur 
Zorfos. Bon den Alpen iſt die Hälfte ſchon von den Wäfjern nach dem 
Ocean gejchafft worden. Ye größer die Transportfraft des Wafjers wird, 
dejto mehr fchleppt es mit. Durch feine mitgeführten mechanifchen Schleif- 
mittel jchneidet es Schluhten ein, die ſich zum Thalſyſtem erweitern. 
Später dient diefes Syitem fir ein Ganalfyitem zur Abfuhr aller Ges 
jteinsproducte des Gebirges. Naturgemäß rundet fi) das Material bei 
diefem Transport ab, es verkleinert fih. Aus dem edigen Schutt wird 
ein grobes Geröll, dann grober Kies, feiner Kies, es entiteht der Quarz— 
fand und weit im Meere draußen fest fih der Schlamm und Thon 
nieder. Aber der Procefs geht noch weiter. Die Waffer faſſen die Stiefel 
zufammen, paden den Sand zufammen. Was Kies war, wird durch den 
Drud zum Gonglomerat, der Sand wird zu Sandjtein, der 
Thon wird gedrüdt und bebedt und verhärtet ſich durch den Drud der 
auf ihm faftenden Schichten zu Thonſchiefer. Die hemifhe Thätig- 
feit des Waſſers, welhe der mechanischen vorauegeht, ijt eine außer: 
ordentlich intenfive. Es gibt fein Waffer, welches nicht einen minerali- 
fhen Bejtandtheil enthielte; das Meer, durch Zufuhr folder Mineral: 
beimifchungen getränft, enthält in feiner Hauptmafje Kochjalz und Gips 
(etwa 3 Procent). Wenn Theile der Meere dur Niveaufchwanfungen vom 
Ocean abgeichnitten und in Binnenmeere verwandelt werden, dann er» 
folgt beim Mangel eines Zufluffes eine vafche Eindampfung des Stefjels, 
wobei Gips und Steinfalz auszufcheiden pflegen. Aber Yager wie das 
400 m mädjtige von Staßfurt, wie das 1200 m tiefe von Speren— 
berg fünnen nicht auf diefe Weife entjtanden fein, vielmehr haben hier 
langjamer Zuflufs und raſche Verdunftung des Meerwaſſers dieje Stein- 
falzlager jchaffen helfen. 

Der dem Meere zugeführte kohlenſaure Kall und der fchwefel- 
faure Kalf wird von den thierifchen Meeeresbewohnern abgejchieden, es 
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entjtehen die zoogenen Geſteine, Aujternbänfe, Korallenriffe. Daneben 
bauen fi die winzig mifroffopifhen Protozoen, die in ungezählten 
Milliarden auf dem Meeresipiegel herumfchwinmen, ihre niedlichen Ge— 
häufe von dem ihnen zugeführten Mineral. So iſt der ganze Mleeres- 
boden mit einer folchen Schicht von Foraminiferenjchlamm bededt; wir 
haben ganz gewaltige Gebirge, die fajt ausſchließlich aus ſolchen Thierchen 
aufgebaut find. Das find die Sedimentgejteine. 

Eine weitere Gruppe von Gejteinen wird auf dem Teitlande ohne 
Waſſer, lediglih dur Bemwegungder Atmofphäre erzeugt. Das 
leihte Material, bei Eruptionen hoch emporgeſchleudert, wird oft mit 
fortgetrieben und als Ajche getragen, vom Atna oft bis nad) Syrien, 
GConjtantinopel, Agypten, vom Veſuv bis auf den Schnee der Alpen, 
von Island bis nad Stodholm. Die beim Ausbruche des Krafatao 1883 
emporgefchleuderte Majje Aſche und Sand bededte eine Fläche von 
800.000 km?, Dort, wo Aſche, Sand, Tuff und Yapilis niedergetrieben 
worden, können fich ebenfalls Erhebungen bilden. Ein Gejtein, welches die 
Fruchtbarkeit ausgedehnter Yandjtriche bedingt, ijt der Löſs. In regen- 
armen Dijtrieten finden Verwitterungen jtatt, es häuft fih Staub an, 
diefer wird an den VBerwitterungsherden von regelmäßigen Winden aufge- 
griffen und fortgeführt. Der Staub gelangt auf die Steppe, fest fich 
an deren Gräſer an, diefe werden erjtidt umd im Zeitraum von Jahre 
hunderten häuft fid) aller Staub, diejes feine Mehl, zu Löſs an, Abdrücke 
jtaubauffangender Gräfer und Tauſende von Echnedenhäufern in jich 
tragend. Den Aufſchluſs über diefen Löſs (diefe äoliſche Gejteinsbildung) 
haben wir dem Profeffor Rihthofen zu verdanken. 

Dann tritt auf dem Fejtlande die Pflanze als Geiteinsbildner auf. 
Wie die Thiere den Kalkitein, fo affimiliert die Pflanze die Kohlenſäure. 
Unter hermetiihen Abſchluſs gebracht, bleibt die Pflanzenfafer, ohne ver- 
faulen zu Fünnen, zu einem weiteren Procejs bereit. Waſſerſtoff, Stick— 
jtoff und Sauerjtoff werden entfernt und ruhig entwicelt ſich die An— 
jammlung des Kohlenjtoffes, die urfprünglic 58 Procent beträgt, dann 
bei TO Procent Braunkohle, bei 80 Procent Steinfohle bei 90 Procent Anthracit 
bildet und endlih ganz reinen Kohlenftoff übrig läjst. 

Alles dies Gefagte ergibt in großen Zügen einen Überblid über 
die Entjtehungsweife der Gejteinsarten, welche als Bauſteine unſerer 
Erdfrujte dienen. 


Die Hermannshöhle. 
Nach der Schilderung Ernſt Keiter’s in der „Deutichen Zeitung”. 


Zu den hervorragenditen Naturmerfwürdigfeiten Niederöjter- 
reichs darf unjtreitig die Hermannshöhle bei Kirhberg am 
Wechjel gezählt werden. Von der Haltejtelle Feiſtritzthal aus 
wander: man längs des forellenreichen Feijtrigbaches nad) dem malerifchen 
Dörfhen Feritrig, auf das von waldiger Höhe das mittelalterliche Ritter— 
ſchloſs Alt-Feiſtritz, Eigenthum des Fürjten Sulfoweiy, herabgrüfßt. Von 
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da geht es auf breiter Straße durch das pittoresfe Thal nach Kirchberg, 
in dem zur Sommergzeit zahlreihe Wiener ihr Heim aufgejchlagen haben. 

Von Kirchberg erreiht man die Höhle in faum einer Viertel: 
jtunde. Der Eingang in diefelbe liegt an einem Waldwege hinter der 
Villa des Pächters der Höhle, Herrn Raimund Schloffer, und die Sage 
erzählt, dafs einjt, vor nahezu 100 Jahren, durch Hirtenfnaben dieſes 
Höhlengebiet entdedt wurde. Wildtauben flogen in eine Höhle diejes 
Berges, des Eulenberges, und ein Knabe hatte die Kühnheit, nad 
dem Mejte zu forfchen. Ein Schrei, welcher zu jeinen Kameraden drang, 
verrieth ihnen, dafs ihr Geführte in die Tiefe gejtürzt fei. Beherzte 
Männer, die herbeigerufen wurden, zogen den verunglücten Knaben wieder 
herauf. Seit jener Zeit hieß die Höhle bei den dortigen Bewohnern das 
„Taubenloch“, Es kümmerte ji aber niemand weiter um die Höhle, 
und erjt der penjionierte KRittmeijter Hermann Steiger v. Amjtein 
erwarb ſich das Verdienſt, diefe unterirdifche Welt zugänglich gemacht 
zu haben. 

Im Jahre 1871 übernahm der gegenwärtige Pächter Herr Schloſſer 
die Grotte, und feinen Bemühungen ijt e8 zu danfen, daſs die Hermanngs 
höhle im einer Ausdehnung von einer Meile bequem und gefahrlos zu 
begehen ijt. Durd fait jehs Jahre hat der Genannte mit vier Berg— 
fnappen und zwei Arbeitern ſich der Erforichung diefes Höhlengebietes 
gewidmet, und mehr als zehntaufend Gulden betragen die Kojten, welche 
diefe Arbeiten verjchlungen haben. Dft und oft ſah Herr Schloffer 
während feiner Arbeiten in der Höhle dem Tode ins Antlig, und in den 
unterirdifchen Yabyrinthen hat derfelbe viele Tage und Nächte verbradt. 
Unitreitig hat er fi) dur die gründliche Erforfchung dieſes weitver— 
zweigten Gebietes die Anerkennung der Fachleute, jowie der Naturfreunde 
erworben. Heute wandert man auf guten Wegen, auf fiheren Brücken 
und Stegen hinab und hinauf in zahllofe Räume, in Stollen und Gänge, 
in domartige Haken, in weichen uns da und dort, namenılich von den 
Wänden her, die jonderbariten, zierlihiten, padenditen Stalaftiten- und 
Stalagmitengebilde entgegenjchauen. 

In der Eintrittshalle, dem fogenannten „Windloch“, werden die 
Lichter angeziindet, dann geht es in den Barbara-Stollen, der 22m lang 
ijt und fünjtlih durch Dynamitfprengungen erweitert wurde. 

Grobkryſtalliniſcher Kalkjtein bildet in diefer Borhöhle die Wände. 
Die erjten bedeutenden Stalaktitengebilde find der „Froſch“ und das 
„Zelt“. Durch das jteinerne Thor, welches mitteljt Pulvers ausgeiprengt 
wurde, gelangt man alsbald in die Dietrichshalle, die ihren Namen nad) 
dem einjtigen Beſitzer der Höhle, Baron Dietrih, erhielt. Hat man dies 
jelbe verlafjen, jo feilelt der jogenannte „Yawinenjturz“ unferen Blick. 
Ganz frei hängt hier von der hohen Dede herab ein gigantijcher, wohl 
einige Hunderttaufend Centner jchwerer Block aus Steinconglomerat. 
MWölbungen, die bis zu 30m body jind, feſſeln unferen Blick. Auch ein 
Wafjerfall zieht unſere Aufmerkfamfeit auf ji). 

Haben wir eine 11m hohe bequeme Treppe überjtiegen, jo jtehen 
wir überrafcht vor einem Gebilde, das täufchend einem Karviol oder 
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Blumenkohlfopf ähnlich fieht und welches felbit der tüchtigſte Bildhauer 
nicht feiner ausgearbeitet herjtellen könnte. Aus unzähligen ſchönen Drufen, 
reizvoll gruppierten Kryitallen hat ſich diefes Gebilde wohl im Yaufe 
von Jahrhunderten, vielleicht Sahrtaufenden gebildet. Ein prächtiges Schau— 
ſtück auf diefer unterweltlihen Wanderung iſt die herrliche Falten- und 
Gascadenwand mit ihrer weichen und duftigen Plaftif in den zierlichiten 
Formen. Wir verlajjen nun den Hauptweg und betreten den Karl Ludwigs— 
gang, einen von dem gegenwärtigen Pächter geichaffenen, 50m langen 
Tunnel, an deſſen Ausgang wir einerfeits zum kleinen Teich, andererjeits 
zur tiefen Kluft gelangen. Hier befinden ſich mehrere der ſchönſten 
Stalaftitenbildungen, wie 3. B. die „zürnende Diana“, die „Madonna“, 
der „Kalkfinter-Wafjerfall“ u. ſ. w. Diefe Prachtſtücke wurden erjt von 
Schloſſer blofgelegt. Seten wir unferen Weg fort, jo nimmt uns als— 
bald eine geräumige Halle auf, melde der Dom genannt wird. Dieſe 
ift überreid; mit den abenteuerlichiten Iropfiteinfigurationen ausgejtattet, 
und die Reflexe des Magnefiumlichtes bringen die wunderlichiten Gejtal- 
tungen hervor. In einem Seitengang diefes Domes, der 46m lang ijt, 
fefjelt unferen Blick der „große Waſſerfall“, der aus blendend weißer 
Kalfguhr beteht, und der nur auf da® Zauberwort der Berggeijter zu 
warten jcheint, um Yeben zu gewinnen. Zu Füßen des verjteinerten 
Kataraftes liegt eine riefige „Pickelhaube“, die bis ins Detail genau 
auegeprägt iſt. Hoc, oben auf einer Wand jteht eine von den Höhlen 
geijtern zierlidh ausgearbeitete „Bäckerkreunze“, danı ein „&lefanten- 
fopj“, die „Nadel der Kleopatra* und fchlieflic die „Reliefkarte“. 

Wir find wieder in den Dom zurücdgefehrt, Treppen. auf und 
Treppen ab gefchritten, an gähnenden Schludten und Gängen vorüber- 
gegangen und haben in diefen elfenlabyrinthen, welche wahrjcheinlich 
bis nad Kranichberg ziehen, die märchenhaftejten Wundergebilde in diejer 
unterirdiſchen Werfjtätte der Natur jtaunend betrachtet. Da fcheinen hier 
und da von der Dede fliegende Draden herabzugrinfen, die uns längjt 
aus Bildern der Fabel- und Märchenwelt bekannt find. An manden 
Stellen iſt die Ecenerie eine wahrhaft feenhafte und eine Steigerung 
des Effectes Faum mehr möglid. Alle Räume, alle frappierenden Formen 
der Stalagmiten und Stalaftiten hier auch nuc flüchtig zu erwähnen, 
wäre geradezu unmöglih. Hat uns furz nad) dem Eintritt in die Höhle 
vielleiht auch ein etwas unbehagliches fremdes Gefühl erfafst, fo iſt 
dasjelbe doc; während unferer Wanderung längjt gewichen und wir fühlen 
uns jchon gemiljermaßen heimisch) im diefer Welt der Gnomen. 

Wenn wir von der „Fürſtenruhe“, wo wir uns einige Zeit von 
den Aujregungen diejer Wanderfchaft erholt haben, über mehr als ein 
Dutzend Brüden aufwärtsjteigen, fo wird uns ein eigenartiges Schaufpiel 
zutheil. Zwiſchen 9 und 10 Uhr morgens wirft nämlich die Sonne an 
freundlichen Tagen ihre Strahlen durc die Ausgangsöffnung herab in die 
Tiefe der Kluft. Die Strahlen brechen ſich hundertfah an den Kalkitein- 
Hippen der Wände und es zeigen ſich Yichtfpiele und Farbentöne, welche 
nicht zu bejchreiben find. Es ijt, als ob die Wunder der „blauen Grotte“ 
bei Neapel hier lebendig geworden wären und als ob die unfichtbaren 
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Geifter diefer Höhle Silberfluten herabgießen würden, die über den 
Wanderer, iiber die Stiegen, über die Felswände riefelien . . . . 

Das Auge fchwelgt in unfagbarer Wonne, Bilder zeigen fich ihm, 
die nicht bejchrieben, nicht gemalt, nicht fejtgehalten werden können ... 
Und nun nähern wir uns immer mehr und mehr dem Lichte des Tages, 
das herabfällt und bald ftehen wir oben am Ausgange, auf der lekten 
Zreppenjtufe und der liebe Wald nimmt uns auf und die würzige Luft 
desjelben umfächelt uns wieder... . . 

Unftreitig ijt der Beſuch der Hermannshöhle ein äußerſt lohnender, 
und fein Befucher derfelben wird unbefriedigt von dannen ziehen. War 
die Wanderung dahin vom Feijtrithale aus gefchehen, fo fann der Heim— 
weg über Rams-Kranichberg nad) Gloggnig erfolgen. Auch diefer Weg 
bietet jchöne landſchaftliche Ausblide und namentlih ijt das Panorama 
vom Kranichberge aus herrlich. 


Bie ländliche Hausinduſtrie in England. 


„Sn England jehen wir,“ fagt ein Artifel des „Export“ über 
diefen Gegenjtand, den wir nad) dem „Handels-Mufeum“ wiedergeben, dafs 
die humanitären Bejtrebungen der Begüterten darauf gerichtet werden, 
das Einfommen der Armen zu erhöhen, fie zu Arbeiten anzuregen, die 
diefes Nefultat ergeben, ohne ihre Kraft übermäßig anzufpannen und 
ohne die Beihaffung Fojtbarer Materialien und Werkzeuge zu bedingen. 

Dem praftiihen Sinn der Engländer wiirde es widerjtreben, die 
Arbeit nur um dieſer ſelbſt willen, nur zum Zwecke der Ablenkung der 
Geifter der Arınen von böfen Gedanken betreiben zu laſſen. Die Arbeit 
foll nit nur die materielle Lage der Armen verbejjern, fondern fie ſoll 
zugleich auch dem Yande und im bejonderen dem Bezirke, auf dem fie 
vollzogen wird, zugute fommen. Da ihr Betrieb möglichjt Eoftenlos fein 
mufs, wenn fie wirklich ihrem humanitären Zwecke entfprechen ſoll, fo 
darf fie fo weit als thunlid nur unter Benügung von Materialien er: 
folgen, die dort von Natur aus vorhanden find. Es wird damit gleichzeitig 
eine gründliche Ausbeutung der vorhandenen localen Roh: und Natur— 
producte erzielt und der Nuten der Arbeit ijt fomit ein vielfältiger. 

So haben die einflufsreihen Grundbefiter ſeit Jahrzehnten be— 
gonnen, innerhalb ihrer ländlihen Wirkungskreiſe der Entfaltung einer 
regen Hausindujtrie ihr Interefje zuzumwenden und allmählich machen ſich 
die günftigen Folgen diefer in allen Theilen des vereinigten Königreiches 
wahrnehmbaren Beftrebungen bemerfvar. Wo Schafzucht betrieben wird, 
lehrt man die Bauern und ihre Kinder, ſich in der Winterszeit, wenn 
die Feldarbeiten ruhen, mit Weberei zu befchäftigen und ſich und ihre 
Familien mit einfachen und äußerſt billigen Stleiderjtoffen zu verjehen. 
Wo Forftcultur betrieben wird, lehrt man die Kinder und Frauen der 
Holzfäller Holzihnigereien ausführen. Wo der Boden reih an Cıfen, 
wird die Anregung gegeben, dasjelbe für Funjtgewerbliche Zwecke zu be: 
nützen. Mo Thon vorhanden, fucht man die Zöpferei zur Nebenbejchäf- 
tigung, zur Hausinduftrie zu machen. 
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Große Gejellihaften jind entitanden, welche ſich in den einzelnen 
Grafihaften und Dijtrieten die Förderung diefer ländlichen Hausindujtrie 
angelegen fein laſſen, und die hervorragenditen Mitglieder der englischen 
Gefellichaft, die Mitglieder des föniglihen Haufes mit eingejchloffen, 
verichmähen es nicht, das Protectorat über diefe Vereine zu übernehmen, 
ja jelbitthätig mit einzugreifen und die Zwede der Gefellihaften zu 
fördern. Indeſſen handelt es jich für die lekteren nun nicht mehr darum, 
nur den Gemwerbefleiß zu erhöhen, fondern e8 macht fich feit einigen 
Sahren das Beitreben bemerfbar, auf die Hebung des Kunjtfinnes in 
den niederjten Bolfsfchichten hinzuwirfen. Es foll den Bauern die Mög— 
lichkeit geboten werden, ihr Heim einigermaßen gemüthlich und hübſch 
auszujtatten, ohne dafs fie dafür nennenswerte Ausgaben zu machen 
brauchen. Kunſt-, Zeichen: und Kunjtgewerbefchulen werden in den Dörfern 
eingerichtet, gute Lehrkräfte werden an manchen derjelben erhalten, es 
wird durch Vorträge dahin gewirkt, das Verftändnis der Kinder und 
Bauern für die Funjtgewerblichen Bejtrebungen zu erhöhen. Die Erzeug- 
niffe diefer ländlichen Kunjtinduftrie find natürlich in erjter Yinie für 
den häuslichen Gebrauch derjenigen bejtimmt, welche fie gejchaffen haben; 
der Überſchuſs und die beiten Veijtungen werden aber auch auf die in 
einzelnen Dörfern jährlich veranjtalteten localen Ausjtellungen genommen, 
prämiiert und in den Handel gebracht. In London ijt feit kurzem, danf 
der Opferfreudigfeit einer begiüterten Dame, in der Princes Street 15 
ein großes Gejchäftslocal eröffnet, in dem ganz ausſchließlich Erzeugniſſe 
der ländlichen Hausindujtrie zu verhältnismäßig niedrigen Preifen zum 
Verkaufe ausgejtellt find. Es ijt ungemein interefjant, diejes reichhaltige 
Yager von Funjtgewerblichen Gegenjtänden der verjchiedenjten Art genauer 
durchzufehen. Producte Englands, Schottlands und Irlands find dort 
vereint. ZTöpferwaren aller Formen und mehr oder minder Funjtreich 
verziert jind dort vorhanden; Meetallarbeiten verfchtedenjter Art, nament- 
ih jolhe aus dünnem Eifenbledy verrathen nicht, dajs fie von ländlichen 
Schmieden gemacht find ; Holzfchnitereien, Yederarbeiten, Spigen, Stickereien 
bieten ein mannigfaltiges und höchit erfreuliches Bild von dem Kunſt— 
jinn, der da zu herrichen beginnt, wo man ihn am wenigiten vermuthen 
jollte: in den weit von den Gentren der Eultur entfernten Hütten armer 
Bauern. Vorderhand arbeitet diefes Gejchäft, im dem die Erzeugnilje 
der „Home-Industries“ ausgeſtellt find, noch mit einem jtarfen Deficit, 
das von der oberjten Yeiterin desſelben freudig gededt wird; da das 
allgemeine Interefje der höheren Etände fi) aber mehr und mehr diefen 
ländlichen Eunjtgewerblichen Erzeugniljen zumendet, denen namentlich die 
Prinzefjin Youife, Marquiſe von Yorne, ihre volle Aufmerkſamkeit jchentt, 
jo ijt zu erwarten, dajs in dem Maße, wie die Gejd,idlichfeit der bäuer— 
lichen Kunjthandwerfer wächst, auch der materielle Erfolg ein größerer 
werden wird. 

Devonihire und im diejer Grafichaft wieder ein bejtimmter fleiner 
Bezirk, auf dem die fleinen Dörfer Koffinswell, Kingsferswell und 
Abbotsferswell gelegen find, jcheinen, dank dem Eifer des Borjigenden 
der „Devon Arts and Crafts Society* Yohn Phillips in Moor Park, 
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Newton Abbot allen anderen Theilen Englands Hinfichtlic der Förderung 
rer bäuerlichen Hausinduftrie mit dem beiten Beifpiele voranzugehen. 
Der Ehrenpräfident diefer Geſellſchaft iſt Yord Clinton, und die Prin- 
zeffin Pouife, der Herzog von Eomerjet, der Earl von Mount Edgecombe, 
der Carl of Morley, der Bifhof von Ereter, Yord Clifford und die 
übrigen hervorragenden Mitglieder des Landadels von Devonfhire bilden 
das Patronat derfelben. 

In den genannten drei Dörfern find, nachdem in anderen Theilen 
Devons ſchon feit 1867 Kunjtgewerbejchulen eingerichtet worden waren, 
feit einigen Jahren auch ſolche geihaffen und wurden tm vorigen Winter 
von mehr als 60 Knaben, Sünglingen und Männern im Alter von 11 
bis 32 Jahren beſucht. Der Eintritt in diefe Schulen hängt von dem 
freien Willen der Dorfbewohner ab, ijt an feinerlet Bedingungen oder 
Formalitäten gebunden, und es find Feinerlei Prüfungen über nachherige 
Yeiftungen mit dem Beſuche der Schulen verknüpft. Die Oberleitung 
derfelben ift einem Italiener übertragen, der an bejtimmten Tagen der 
Woche in einer der Dorfihulen von 7!/, bis 9 Uhr abends Anleitung 
in Hobzjchnigerei, Metallarbeiten, Zeichnen und Malen gibt. Drei Preife 
werden für die bejten decorativen Arbeiten im jeder der drei Schulen 
ertheilt, ebenfo drei Preife für diejenigen, welche die relativ größten 
FVortfchritte während der Studienzeit — die immer in den Winter fällt — 
gemacht haben. Vorträge und gejellige Vereinigungen, deren Zweck jedoch 
immer mit dem der Fünftleriichen Ausbildung der Beſucher diefer Dorf- 
ichulen verbunden ijt, finden in gewiſſen Zwifchenräumen jtatt. Ein Aus- 
flug der tüchtigiten Schüler nad) Plymouth oder Exeter zum Zwecke der 
Beſichtigung der Kunſtſammlungen dieſer Orte iſt für den Schluſs des 
Semeſters in Ausficht genommen. Die oben erwähnten Preiſe werden 
bei der nädhiten fünften Jahresausjtellung im Dorfe Kingskerswell zu pe 
1891 vertheilt werden. 


Bemerkenswert iſt und es verdient befonders hervorgehoben zu ——— 
daſs in den vier Jahren, während dieſe drei Kunſtgewerbeſchulen be— 
ſtehen, ſeitens der Beſucher derſelben nicht eine einzige tadelnswerte 
Ungebürlichkeit begangen worden iſt. 

Dieſe Schulen und der in ihnen ertheilte förmliche Unterricht er— 
ſcheinen jedoch, wenn man die ganze Bewegung ins Auge faſst, nur als 
Nebenſache, fie dienen zur Hebung des Kunſtgeſchmackes, zur Vervoll— 
fommnung der Technik auf einzelnen Gebieten des Runjtgewerbes. Die 
Hauptfache ijt die vege Thätigfeit, welche in den Bauernhäufern felbjt 
herrſcht, und diefelbe erjtredt fi auf eine große Maſſe von Erwerbs— 
zweigen. 

Dbenan jtehen unter letzteren die Zöpferei, für welche der in 
großen Maſſen vorhandene Thon ſelbſt dem Armiten das Material 
gewährt. Den Förderern der Hausinduftrie fommt es im Intereſſe der 
Bewohner der genannten drei Dörfer nur darauf an, die Töpferei 
überhaupt zu einem einträglichen Erwerbszweig der Grafſchaft zu 
madhen, da die günjtigiten Bedingungen dafür vorhanden find. Fir 
diefen Zweck würde es aber nutzlos fein, wenn gewiſſe Mujter und 
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Ornamente unbedingt als Vorbilder genommen und fclaviih nachgeahmt 
würden. Sollen die Devonfhire oder im befonderen die Kingskerswell 
oder Abbotsferswell Tüpferwaren und Fayencen auf dem Weltmarkt 
Anfehen und Abnahme finden, jo müffen fie ihren eigenen, völlig jelbit- 
ftändigen Charakter haben. Dies zu erzielen, ijt das Ideal des Wir. Philipps. 
Werden nun italienische, deutſche, antike, ficilifche und andere Formen 
und Ornamente vielfach nachgeahmt, fo macht ſich mebenbei doc ſchon 
eine vielverfprechende Kigenart bemerkbar und die unter dem localen 
Namen der „Aller Vale Art Potteries* over „Ringsferswell Töpfer- 
waren“ befannten Gegenftände fangen bereits an, die Aufmerkffamfeit 
der Kunftliebhaber anzuziehen. Cie find in Form und Ornamentierung 
eigenartig, und das Beſondere an ihnen ift, daſs die farbigen Ver— 
zierungen und Ornamente — die übrigens alle aus freier Hand, nie 
nach beſtimmtem Muſter gemacht, fondern von den betreffenden Arbeitern 
immer frei erfunden werden — nicht mit fünjtlihen Farben, ſondern 
mit aufgelösten Thon verfchiedener Farben hergeitellt werden. Es wird 
überhaupt nur aufgelöster Thon, der ſich in allen Farbennuancen von 
blaugrau bis roth und weiß vorfindet, zur Farbengebung benützt. 

Der afademifch gefchulte Runjtverjtändige wird an diefen Producten 
und an der Ornamentik noch Vieles auszufesen finden. Es ijt aber über— 
haupt zunächit gar nicht das DBejtreben, etwas zu fchaffen, das den 
jtrengen Runjtgefegen in allen Punkten entfpridht, fondern etwas Eigen— 
artiges, das durch feine Billigfeit felbit dem ärmjten Bauer ermöglicht, 
fein Haus mit hübſchen Gebrauchsgegenjtänden in Thon und Fayence zu 
verzieren. 

Nächſt der Töpferei iſt es die Meetallwarenindujtrie, die bei dem 
Reichthum der Grafihaft an Eifen und anderen Erzen lebhaft betrieben 
wird. Was bereits heute in der Verarbeitung von dünnem Eijenbled und 
Eifendraht zu funjtgewerblihen Gegenſtänden geleijtet wird, ijt geradezu 
erſtaunlich, bejonders wenn man erfährt, daſs diefe Gegenitände von 
den Schmieden der genannten Dörfer gemacht werden. In der Parodial- 
firhe von Kingsferswell find zur Beleuchtung jeit furzem nur Yaternen 
angebracht, die von den Dorfichmieden Prowſe, Hardwell und Hill her— 
gejtellt find. Die von Promwfe gefertigten find zum Theil auf der kunſt— 
gewerblihen Ausjtellung von Torquay, theils auf der im Juni 1888 in 
der Albertshall in London jtattgehabten Ausitellung der „Home Art 
and Industry Association“ mit Preifen und Ehrenzeichen bedacht 
worden. Dem Schmied Hill, welcher fonjt nur Pflugjcharen und andere 
einfache Adergeräthe herjtellt, find neuerdings Beſtellungen auf funit: 
gewerbliche Gegenjtände zugewandt worden, die urjprünglich einer der 
hervorragenditen Werfjtätten des Auslandes für dergleihen Waren iber- 
tragen worden waren. 

Auch in diefem Zweige der Induftrie macht ſich das Beitreben 
nad; Eigenart deutiich bemerkbar, und diefe Dorfſchmiede verfhmähen es, 
irgend welche Vorbilder direct nachzuarbeiten. Was fie jchaffen, it freie 
Handarbeit und jedes Stüd wird von allen anderen verichieden gemacht 
und ornamentiert. 
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Auch auf dem Gebiete der Holzichnigerei wird eifrig gearbeitet, 
und man jieht bereits jehr jchägenswerte Yeijtungen in den Häufern der 
Bauern wie auf den localen Ausjtellungen und in dem Londoner Gejchäft. 

Neuerdings bemüht man jih, die Spitenflöppelei, welche früher 
in Devonjhire geblüht hat, dann aber vollitändig aufgegeben worden ijt, 
wieder zu beleben. Hauptſächlich foll die Anfertigung der farbigen Spigen 
gefördert werden. 

Außerdem jucht man die jungen Mädchen zur Anfertigung hübſcher 
Nadelarbeiten anzuhalten. Zunächſt regte man fie an, die Kleinen Fenjter 
der Bauernhäufer mit farbig geſtickten weißen Mullgardinen zu verfehen, 
um die Wohnräume damit gemüthlicher zu mahen. Dann ließ man fie 
ihre einfachen weißen Sommerfleider in gleicher Weije verzieren, und 
bei einem Bejuh, den die Prinzeffin Louife im vorigen Frühjahr den 
drei Kerswelldörfern abjtattete, wurde fie von einer Mädchenſchar empfangen, 
die durchweg in felbitgeftictte Kleider gehillt war und darüber das Lob 
der hohen Frau erntete. Jetzt fehen wir dergleichen Arbeiten bereits auf 
der für jolde Hausinduftrie ungemein ſchwer zugängliden Ausitellung 
der großen „Arts and Craft Society“ von London. 





Montreal. 
Aus „Die Seehäfen des Weltverkehrs“.*) 


Die Miündungen des Ottawa = Fluffes, der nad) einem Laufe von 
1100 km in den Lorenz-Strom ſich ergießt, bilden eine hügelgefrönte Inſel, 
an deren Ditjeite auf terraffenfürmig anjteigendem Abhange die prächtige, 
indujtriereihe Stadt Montreal immer weiter ausgreifend jich dehnt und 
itredt. Der 230 m hohe Miontreal-Berg (Mount Royal), jeit 1874 zu 
einem herrlichen Parke umgewandelt, überragt recht malerifch das weite 
Häufergewirre. Von der mit Gartenanlagen ausgejtatteten und als Aus— 
flugsort beliebten Inſel St. Helen, die faum TOOm gegenüber dem 
Stadttheile St. Mary im Strome liegt, genießt man einen danfbaren 
Ausblick über Stadt und Hafen. Gegen Süden zu feifelt uns die ge= 
waltige Victoria-Röhrenbrüde der Grand Trunf-Eifenbahn, welche auf 
24 Steinpfeilern in einer Pänge von 2800 m den Strom überjegt. Mit 
Recht wird der ſtolze Bau als ein Triumph der Technik bezeichnet, denn 
ungewöhnlid; waren die zu befiegenden Schwierigkeiten, welche einestheils 
die reißende Strömung, dann aber aud die Rückſichten auf die unge: 
heuren Schwanfungen der Yufttemperatur (+ 30 bis — 40° C.) dem 
Ingenieur entgegenjtellten. Nobert Stephenfon und AU. M. Roß 
vollendeten 1859 das berühinte Werf, wodurch erjt die directe Verbindung 
zwifchen Toronto und Portland hergejtellt war. 

Dom Mejtende der Brücke an, dort wo der Yacine- Canal aus: 
miindet, beginnt, nahezu Nord-Süd laufend, der 3km lange, mit Dods, 


*), Volfsmwirtichaftlicher Verlag von Alerander Dorn, Wien. 
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Anlegeplägen, Molen und Ladevorrichtungen reich ausgejtattete Hafenquat, 
längs deſſen die äußert belebte River-Street ſich hinzieht. 

Der Hafen Montreals ift das fefjelnde Spiegelbild des regen Verkehrs 
eines der bedeutenditen Handelsemporien Nordamerifas, Überall herrſcht 
Arbeit und Bewegung. Die zahlreichen Dampferlinien, welche Montreal 
berühren, befigen nördlich der Lachine-Docks eigene Baſſins; hieran reihen 
fi) die Anlegepläte der luxuriöſen, nad) Quebec verfehrenden Fluſs— 
dampfer, dann liegt weiter bis zu dem einftigen indianifchen Hochelaga, 
dem erjten franzöfifchen Niederlaffungsorte, eine ganze Flotte von Segel- 
Ihiffen und Dampfern jeder Größe; den Strom durceilen nach allen 
Richtungen Dampfer und Ferryboote, die nac) Yongueuil und St. Lambert 
verkehren ; furz, wir fehen das Getriebe einer völlig fieberhaften Thätig- 
feit blofgelegt. 

In stolzer Ruhe zeichnet fich feitlich des bewegten Hafenbildes die 
herrlihe Perjpective der Häufermafjen, aus welchen neben zahlreichen 
Kirchen und öffentlihen Gebäuden befonders die Thürme der majeſtätiſchen 
Notre-Dame-Kirhe und die impofante City-Hall hervorragen. Der Ge- 
jfammteindrud ijt ein überrafchend großartiger und wird nod erhöht 
werden, wenn die gegenwärtig im Bau befindliche Kathedrale von St. Beter, 
welhe dem berühmten römischen Dome nachgebildet ift, als arditef- 
tonijches Element hinzugetreten fein wird. Montreal ijt eine ausgejprochen 
katholiſche Stadt, welche durch ihre kirchlichen Bauwerke einen hervor— 
ragenden Platz in der neuen Welt einnimmt. Bisher galt die im gothi— 
ſchen Stile gehaltene Pfarrkirche von Notre-Dame (nicht Kathedrale, wie 
ſie oft irrthümlich genannt wird) bei einem Faſſungsraume von 15.000 
Dienjchen als einer der größten Dome Amerikas, allein der neue Renaifjances 
bau von St. Peter, dejjen Kuppel die Höhe von SOm erreicht, wird fie 
an räumlicher Ausdehnung weit übertreffen. Gegenwärtig bejtehen acht 
große Fatholifche Kirchen in verfchiedenen Stilarten, neben 21 Hleineren 
protejtantiichen, welche, den verfchiedenen Congregationen und National- 
firhen gewidmet, fich durd eine jtilvolle Architektonik auszeichnen. 

Noch mehr als durch ihre kirchlichen Bauten glänzt die Stadt 
durch die auferordentlih hohe Zahl von Wohlthätigfeitsanjtalten, wie 
Epitäler, Afyle u. dgl. 

Imponierend iſt gleichfalls die große Ausbreitung und Frequenz 
der Yehranjtalten, unter welchen fich nebſt zahlreihen Schulen affer 
Bildungsrichtungen zwei Univerfitäten und viele höhere Collegien mit 
Bacultäten für alle Wifjenfchaftszweige befinden. 

So ausgeftattet gebürt Montreal, wo Kinjte und Wifjenfchaften 
ein gajtliches Heim gefunden haben, auch in humanitärer Hinficht der 
erjte Rang in der ganzen weiten Dominion of Canada. 

Ähnlich wie in vielen Handelsplägen liegen auch in Montreal die 
Wohnguartiere der Gejchäftswelt außerhalb der dem Handel gewidmeten 
Stadttheile und find durch impofante palajtähnliche Bauten ausgezeichnet. 
Unter viefen ift das monumentale Windfor-Hotel, das an der Nordieite 
des Dominion-Square gegenüber der neuen Kathedrale feine vornehme, 
von einer mächtigen Kuppel überragte Façade entwidelt, jehenswert. 
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Die mit fürftliher Pracht ausgejtatteten Räume desfelben haben dem 
hauptfählid von Amerifanern aus den Vereinigten Staaten gerne aufge- 
ſuchten Gebäude einen Weltruf verfchafft. 

Der Dominion-Square ift ein Glanzpunft von Montreal in ardi- 
teftonifchem Sinne, wie auch in gefellfhaftliher Hinſicht, namentlich zur 
Winterszeit, wenn auf feinem Plane in feenhaftem Cispalafte die Wogen 
des Frohfinnes hoch aufſchäumen. Während des jehs Monate andauernden 
Winters zwingt die unerbittlihe Macht der Natur, indem fie Flüffe und 
Canäle mit jtarfen Eisdecken überzieht, den Handel zum Stillftande. Die rührige 
Stabdtbevölferung genießt dann die ihr aufgedrungene Ruhepauſe in Luft 
und Freude. Namentlich) der Garneval bringt, wie etwa in Rom und 
Venedig oder in den La Plata-Städten, großartige Luſtbarkeiten. Allein 
fo viel Vergnügen der Winter auch zuführen mag, er ijt doch wie ein 
Fluch, der auf der fchönen Stadt wie auf ganz Canada fchwer laſtet. 

Montreal jteht an der Grenze des franzöfiihen und des englischen 
Canadas. Wohl bilden die Franzofen noch mehr als die Hälfte der Be- 
völferung von Montreal, die für den Jänner 1888 auf 200.000 Seelen 
gefhätt wurde. Aber die Vorherrichaft im Handel befiten die Eng- 
länder; ihre Sprache iſt die Gefchäftsipradhe. Der am Fuße des „Mount 
Royal“ gelegene untere Stadttheil, das alte Hafenviertel, iſt franzöfifch ; 
an den Zerraffen aufwärts liegt das großftädtifhe, das angelfächjtiche 
Montreal, dort wohnen die Engländer und Schotten, welche das materielle 
Leben Montreals leiten. Im ihren Händen liegt der größte Theil des 
Handels, der Industrie; fie beherrichen das Kapital und das ganze 
Banfwefen. Wie zähe aud der Widerjtand der Franzoſen ift, Montreal 
muſs doc allmählic feinen franzöfiichen Charakter einbüßen, ſchon weil 
der Fräftige Menſchennachſchub aus Frankreih fehlt. Es bleibt übrigens 
immerhin ein Beweis von der nationalen Widerjtandsfraft der Franzoſen, 
dafs man in Dftcanada 130 Jahre nach dem Verlufte der politifchen 
Zufammengehörigfeit noch immer franzöſiſch jpricht und fühlt. 

Montreal ijt die commercielle Hauptitadt Canada, eine 
ihöne, wohlhabende Stadt, der Sig der canadiihen Capitalijten, der 
großen Dampfer-, Gifenbahn» und ZXelegraphenverwaltungen und der 
mächtigiten Banfinjtitute. Diefe dominierende Stellung Montreals ijt be— 
gründet in feiner geographifchen Yage. Hier hat ein weitverzweigtes Net 
von Wafferverbindungen (Flüſſe und Ganäle) feinen Mittelpunkt, bis 
hierher konnten ſchon von jeher Seeſchiffe den Lorenz-Strom befahreıt. 

Allein das Syſtem des St. Yorenzo, obfchon ungleich wajjerreicher, 
bildet Feine leiitungsfähige, durchgehende Straße wie der Miſſiſſippi; 
zahlreiche Stromfchnelfen, ſelbſt Waſſerfälle unterbrechen feinen Yauf und 
den feiner Nebenflüffe. Namentlich zwijchen den großen Seen und Mont» 
real lagen und liegen die Verhältniffe zum Theil noch jehr ſchlimm; fiir die 
weitgehenden Anforderungen des modernen Verkehres iſt der Yorenzo erſt feit 
einigen Jahrzehnten erfchlojjen und die Arbeiten find noc nicht ganz 
beendet. Setzt iſt zwifchen Montreal und Quebec eine durchgehende Fahr: 
rinne von 3:33 m hergeftellt und dadurd die Concurrenzfühigfeit von 
Montreal al8 großem Seehafen dauernd gefichert. 
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Die Hinderniffe, welche ſich oberhalb Montreal der Schiffahrt ent- 
gegenſtellen, werden durch ſechs Ganäle mit einer Gefammtlänge von 
11424 km umgangen, deren Tiefe allmählich von 3:66 m auf 427 m 
gebracht wird. Diefe Canalbauten find bereits fo weit gediehen, daſs 
ihon heute Seefhiife von 15002 von Duluth an der Weitipige des 
Dberen Sees direct nach Liverpool fahren. In der Regel aber werden 
die Waren in Montreal auf die weit größeren Dceandampfer umgeladen. 
In wenigen Jahren werden Dampfer von 2000— 30002 direct von 
Europa die 1500 englifche Meilen Tandeinwärts Tiegenden Häfen am 
Oberen See aufjuchen. Diefe Thatfahe muſs tief einfchneidend auf die 
Einwanderungs⸗, aber noch mehr auf die Exporttarife des nordamerifa- 
nifhen (auch canadifchen) Maſſen-Exports (Getreide und Holz) wirken. 

Unter den feitlich zuftrömenden Waiferverbindungen hat für Mont— 
real die größte Bedeutung der Ottawa-River, welcher oberhalb der Inſel 
von Montreal auf der linfen Seite in den St. Yorenzo mündet. Unge— 
heuere Felder von Baumjtämmen fchwimmen den Strom hinab, an 
Ottawa, der herrlich ſchönen Hauptjtadt, vorüber, welche der Mittelpunft 
des canadifchen Holzhandels und der Holzindujtrie ift und werden von 
Montreal oder Quebec aus nah allen Weltgegenden verfchidt. 

Eine dritte Wafjerverbindung, wichtig für die Verforgung Mont— 
reals mit Kohlen, führt durd den Champlain-See nad) New-Norf, 

Auf diefen billigen Straßen verforgt fi) der Handel Montreals, 
das um 463 km näher zu Liverpool und um 352 km näher zu Antwerpen 
liegt als New-York, die Metropole des Handels an der atlantijchen Küjte 
Nordamerikas. Und doch braudt die „Empire City“ die Rivalität Mont: 
reals niemals zu fürchten, denn die äußert ftrengen canadifchen Winter 
beichränfen feinen Seeverfehr auf höchitens fieben Monate im Jahre; im 
inter iſt Montreal eine Binnenjtadt. 

New-Norf und Bojton find in erjter, Portland, Halifar und St. John 
in zweiter Xinie die Winterhäfen Montreals. Diefen Verkehr jichern 
zwei GCijenbahnbrücden zu jeder Jahreszeit dem Plage Montreal. Die 
Verbindung mit zahlreihen Bahnlinien maht Montreal zum erjten umd 
wichtigſten Cijenbahnfnotenpunfte Canadas. Seit der Eröffnung der 
Canada: Pacificbahn im Mai 1386 hat es auch an internationaler Be— 
deutung gewonnen, denn diejelbe verbindet dur einen 4676 km Langen 
und folid gebauten Schienenftrang Montreal mit Port-Moody, refpective der 
Bancouversinfel am jtillen Ocean, und jtellt in Verbindung mit der Inter: 
colonial-Cifenbahn Halifar-Montreal (1376 km) dermalen die fürzejte Über— 
landeroute zwifchen Europa und Oſtaſien, refpective Nordojt-Auftralien her. 

Die Linie Halifax-Vancouver, die einen Theil der „Empire-Route“ 
bildet, jo genannt, weil fie ausſchließlich über Gebiet des britifchen Reiches 
geht, bietet dem Handel Englands nah allen Häfen in Japan und China 
hinab bi8 Hongkong und dem Berfehre nach dem Nordojten Australiens 
einen bedeutend fürzeren Weg als über den Suezcanal. „Via Montreal“ 
bejteht heute ſchon alle vierzehn Tage eine Pojtverbindung zwifchen Eng— 
land und Oſtaſien; Briefe und wertvolle Güter, wie der Thee Iapans, 
werden auf ihr verjendet und auch die Neifenden bedienen ſich ihrer im 
Sommer gerne, weil ihr Seeweg durch fühle Meere führt. 
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Die große Bedeutung diefer Canada-Pacificbahn liegt aber gar 
nicht in der Goncurrenz im internationalen Verfehre, fondern darin, dafs 
fie ein Pionnier der Cultur für Siüdcanada ift und dafs fie auch den 
„fruchtbaren Gürtel“ Manitobas und die getreidereihen Nordweititaaten 
der Union dem Einflujje des Handels von Montreal zugeführt. 

Allerdings hört man, wenn von Meontreals Größe geiprochen wird, 
noch ziemlich viel Zufunftsmufif, was der Mangel eines dicht bevölferten 
Hinterlandes erflärlich macht, aber au in Canada lebt man raſch und 
doppelt rajch, jeit die Eifenbahnen das Innere erfchliegen. Die Haupt: 
fahe it, dajs alle Zufunftswege über Montreal gelenkt find, deſſen 
Handel übrigens ſchon heute ein bedeutender it. Es iſt der erjte Ein» 
fuhrplat des Yandes; von den Summen der Zolleinnahmen der Dominion, 
die bis auf eine ganz kleine Ziffer von Einfuhrartifeln erhoben wurden, 
fommen auf Montreal allein fat zwei Fünftel. 
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Allgemeines. 

Die Bodenproducte im Welthandel. Welcher Antheil am Welthandels: 
verfehre auf den Austauich von Bodenproducten entfällt, zeigen nachſtehende Daten, 
welche da3 „Handelsmujeum” dem jüngjten ftatiftiichen Berichte des Agricultur: 
Departements der Vereinigten Staaten entnimmt. E3 betrug nämlich der Brocent: 
antheil der Bodenproducte ohne Berüdfichtigung des Tranfit: und Re-Erport: 


Verkehrs am Ausfuhr Einfuhr 
— — — — 


Percente 

Großbritannien (188399...... 3*6 
Deutſchland (1888)..... .. 203 56°0 
Frankreich (1888). » » 2 2 2... 347 624 

Hallen {1BBO) ı zu u area 697 476 
Niederlande (1888) -» -» » » 2 2... 40°8 41°5 
Belgien (1888). -. - 2.2.2. 347 60°8 
Dänemark (1887). . » » 22. . 831 42:0 
Norwegen (1838) . » » » 2 22... 74 480 
Schweden (LEBB) . » » 2 2 2... 221 411 
Diterreih (1888) -. - - 2 22... 5501 45°5 
Sue (LEBD) u 0-0 4.0000 20% % 187 Er 
Sapan EBD) > 222. 69:5 18:3 
Sanada (1889). 222... 46:5 26:0 
Vereinigte Staaten (1890) . . . . . 742 474 
Neu:Seeland (1889). . » » 2 2... 785 16°0 
Neu:Südmales (1889)9....... 727 31'6 
Queensland (1889) . . » 2... 56°5 279 
Fasmanien (1889) . . -» 2.2 .. 53:8 272 


Aus diefen Daten erhellen vor allem zwei Thatlachen: nicht nur, dafs fein 
Land fich mit den heimiſchen Bodenproducten begnügt, fondern auch, daſs mit 
Ausnahme von Indien, Japan und Neu:-Seeland mehr als ein PViertbeil der 
Einfuhr aller Länder in landwirtichaftlichen Erzeugnifien bejteht. In den Ländern, 
in welchen infolge höchſter Eivilifation und dichter Bevölkerung die Induſtrien 
äußerſt entmwidelt find, ift der Antheil der Bodenproducte an der Einfuhr der 
größte. Daher ift auch Europa das erite Abjabgebiet der Welt für Bodenproducte. 

Die relativ größte Menge von Bodenproducten bezieht Großbritannien aus 
dem Auslande. Doch mujs in Betracht gezogen werden, daſs nicht der ganze m: 


22* 
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port im Inlande confumiert wird, indem beifpielsweije im Jahre 1889 für mehr 
als 42 Dill. Pfd. St. Rohproducte importiert und Tertilfabrifate im Werte von 
beinahe 100 Mill. Pfd. St. erportiert wurden, in welchem ein großer Theil der 
importierten Robitoffe, wie Baummolle, Jute ıc., wieder ausgeführt wurden. 

In Bezug auf den Wert der Ausfuhr von Bodenproducten ſtehen die 
Vereinigten Staaten von Amerifa an der Spige — derjelbe betrug 1890: 627,216.656 
Dollars — und bloß bei der Ausfuhr zweier Länder, Dänemark und Neu:Seeland, 
entfällt auf die Bodenproducte ein größerer Procentſatz, al3 es in den Vereinigten 
Staaten der Fall ift. 

Die Art der Entwidlung des Außenhandel der Vereinigten Staaten 
und des Antheiles der Bodenproducte an demjelben zeigt nachitehende Tabelle. 
Es betrug die 


Ausfuhr Einfuhr 

gun — — — un 1⏑0]0 

Ganzer Wert Percentantheil der Ganzer Wert Yercentantheil der 

Dill. Doll. Bodenproducte Mill. Doll. Bodenproducte 
18630 1350 805 173°5 256 
1800... 4 554% 3732 691 3536 305 
1870..... 4624 781 4360 432 
1880 150% 8240 83:3 668-0 462 
180 23... 845°3 742 7893 474 


Die enorme Ausdehnung der Agricultur in den Vereinigten Staaten zeigt 
der Umſtand, dafs im Laufe von 40 Jahren die Ausfuhr von circa 135 auf Le 
al3 845 Mill. Doll. geitiegen ift, wobei der Antheil der Bodenproducte bloß um 
ein Geringes zurüdgieng. AndererfeitS aber verdoppelte fich fait in dieſem Zeit: 
raume der Antheil der Bodenproducte an der Einfuhr, die von 44 Mill. Doll. 
im Jahre 1850 auf 374 Mill. Doll. im Jahre 1890 ſtieg. 


Europa. 


ſterreichs Bevölkerung nach der Zählung vom 31. December 1890. 
Nachdem wir, im 7. Hefte d. J. S. 205, die vorläufigen Ergebniffe der Volke: 
zählung in Ofterreich mitgetheilt, können wir heute ſchon das endgiltige Reſultat 
bringen. Es weicht von dem vorläufigen nicht weſentlich ab, stellt fich aber im 
ganzen als etwas größer heraus.*) 








Einwohner 


and Häufer Wohnparteien! — — Ta 7 
männliche weiblihe | zujammen 
Niederöfterreih . - 210.435: 566 997! 1,307.942 1,353.912 2,661.854 
Dberöfterreich 115.742 176.357) 388.762} 397.069) - 785.831! 
Salzbıng : » .» » . 27.0968 36.425 85.948 87.562 173.510 
Steiermark 195.147 257.257 635.967: 646,741 1282 708 
ı Kärnten 44,663 70.723 176.473, 184.555, 361.008 
Krain 84.144 101.359 238.011 260,947 4895 
Küftenland 102.493: 137.125: 351.844] 343.540| 695384 
Trieft, |. Gebiet . 8.679 32.129 75.493 81.978 | 157.468 
Sörzedradisia. . . 37.706 42.868 111,178 | 109,132 | 220.308 
Iſtrien 56,108 62.128 165.175 | 152.435 | 317.810 
Tirol und Vorar 154.514 198.985: 454.769 474.000) 928.769 
zwol. . . 130.414 174.167 397.978 | 414,717 | 812.596 
Sorarlberg . 24.100 | 24 818 | 56.790 | 59.283 | 118.073 
Böhmen 725.226| 1,289.608| 2,822.145| 3,021.105! 5,843.250 
Mähren 324.993 504. 835 1,087.340! 1,189.530:2,276,870 
Schleſien 72.101| 135.023 288,900 316.741) 605.649 
Galizien 1,034.404| 1,309.048 3,260.433| 3, 347. 333 6607-816 
Bukowina 128.0800 145. 639 324.469| 322.122: 1646591 
Dalmatien 115.740 93.5631 266.303| 261.183) "27426 


3,339.758, 5,022.945/11,689.314|12,206.310123,895.624 


*) Aus „Öfterreich. ftatiftiiches Taſchenbuch“. Verlag von A. Hs — 
Vol. Literatur S. 346. ) ) g von A. Hölder, Wien 
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| % Zunahme gegen _, Relative | Huf ie 

| der — sr . EEE: | 1000 Männer 

| vand bebölferung — — —— — bkommen 

ſterreichs abſolut | en 1890 | 1880 Frauen 

| Nieveröfterreih - . - | 1114 | 331.233 1421 | 134 | 118 | 1035 

| Oberöſterreich - - 3-29 26.211| 3°45 6.63 1021 

Salzburg - - - - - 073 , 990! 608| 24 | 233 | 1019 

Steiermarf . . .. 5:37 69.111 569 | 57 | 54 | 1017 

Kärnten . 2...) 151 12.2278 352 | 35 34 1046 

en GE 2:09 17.715 | 368 1 50 | 48 | 1096 

Rüftenland - - - -| 290 | 47.40 732! 87 | sıl 96 | 

| Trieft, j. Gebiet . . 0°66 12.622 871 — — 1086 

| Görz-Gradisfa. . . 0-91 9.,24 | 4'37 725 72 982 

| Sitrien . . a 1'33 25.604 877 64 | 57 923 

| Tirol und Vorarlberg 389 | 16.220. 177, 32 | 30 1042 
BIEDl:. 4 00%. 3°40 | 7.520 095 30 | 30 1042 

| Borariberg - . . 049 8.700 , 810 | 4 1044 

Böhmen . . . . - ‚ 2446 | 284.431) 5,08 | 112 | 107 1071 

| Maben EB 9:54 123.463 | 573 | 102 | 97 1094 | 

Schleſien . .... \ı 253 40.174 710 118 | 110 1096 | 

Galizien . » 2...) 2764 648.909  10°89 4 | 7% 1027 

Bulowina. . . .. 2770 74.920 1312 | 62 | 55 995 

Dalmatien . .. . 221 51.325 1078 | 41 37 981 

Oſterreich . .. . — 1,751.1330 791 80 74 1014 








Induſtrielle Unternehmungen in Croatien. Wie das „Journal des 
chambres de commerce“ berichtet, hat die Agramer Handelsfammer die Aufmerk: 
ſamkeit der Handelsfammer von Verviers auf die günstigen Bedingungen, welche 
für die Gründung indujtriellee Etabliſſements, und zwar von Seiden:, Glas—-, 
feramiichen, Bapier:, Lederfabrifen in Croatien zu finden find, ſowie auf Die 
natürlichen Abjatgebiete hingelenkt, welche Croatien und die benachbarten Länder 
diefen Induſtrien bieten würden. Das genannte Organ der franzöfifchen Handels: 
fammern fordert die franzöfischen Ynduitriellen auf, von diefer Andeutung Ge: 
brauch zu machen und fich nicht von den belgischen das Präveniere fpielen zu laſſen. 
(Was folgt hieraus in Bezug auf die öſterreichiſche Induſtrie? D. R.) 


Die Tabakeultur in Deutſchland. Seit 1871/72 nahm die der Tabak: 
cultur gewidmere Anbaufläche infolge des guten Erträgniſſes ftetig zu, falls wir 
von den Jahren 1878/79, 1879/80 und 1882/83 abiehen, wo ſich der Einflujs 
de3 drohenden Monopols geltend machte. Dann war dagegen 1888/89 die bebaute 
Fläche bis auf 17.400 ha, der jeit 1871/72 niedriaften Ziffer, gefunfen, da 1887/88 
eine gewöhnliche Ernte bei jehr niedrigen Preifen und 1888,89 eine Mittelernte 
mit Mittelpreifen den Anbau von Tabak, nicht mehr jo lohnend machte. 1839/90 
geitaltete jich die Tabafcultur wieder etwas günftiger, jo daſs jest ungefähr 
20.000 Aha mit Tabak angebaut find. 

jedenfalls läfst ſich im legten Decennium, felbit wenn man die Rüdgänge, 
die durch die drohende Monopolifierung des Tabaks verurfacht wurden, genügend 
in Betracht zieht, gegen das vorige Decennium eine unbedingte Abnahme dtejer 
Gultur nachmeifen, doch hat ſich diefelbe auf die einzelnen Brovinzen und Landes: 
gebiete nicht nleihmäßig vertbeilt. 

In Oftpreußen und Brandenburg, wo man am meilten über die Unrenta— 
bilität dieſer Cultur klagt, läſsſt fich eine Zunahme nachmeijen, in Schlefien, Sachen, 
der Rheinprovinz eine kleine Abnahme, in Bayern iſt diejelbe faft unmerfbar und 
in Baden iſt jogar eine bedeutende Zunahme zu conitatieren. 

Am auzgeprägteiten ift der Rückgang der Tabakeultur in Eljaß:Lothringen, 
mo die Anbauflache von 3400 ha (1872/76) auf 2500 Aa (1884/87) und jekt auf 
1850 ha gefallen ift. Es hängt diefe Erjcheinung damit zujammen, dajs die fran: 
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zöfifche Regierung, melche früher von bier viel Tabak bezog, feit 1884/85 ihre 
Einkäufe ganz —— hat. Zudem fanden die Elſäßer Tabake auch in Deutſch— 
land ſelbſt keinen Abfag. Selbit die Anpflanzung beiferer Sorten half nichts. 

Mit Ausnahme der ‘jahre 1879 und 1830, wo aus den oben an egebenen 
Gründen die Preife heftig ſchwankten, hielten fich diefelben fonit ziemlich feit auf 
40 ME. pro 100%g (ohne Steuer). Die billigen Tabake zeigen den größten Preis: 
rüdgang, da erſtens weniger in Deutfchland felbit verwendet und aud weniger 
ausgeführt wurde. „ 

Frankreich, Ofterreih:Ungarn, Italien, die Schweiz, die früher fih von 
Deutichland her verjorgten, thun dies nicht mehr, nur Holland und England find 
nod Abnehmer, wohin nod große Mafjen Blättertabaf gehen. Die jegige Generation 
raucht überhaupt weniger von diefen Tabafen, die fi faft nur für die Pfeife 
eignen und daher ift auch die Abnahme im Conſum da am ftärfiten, wo die 
——— Tabake wachſen, in Elſaß-Lothringen und Nordoſtdeutſchland. 


Neue Steinkohlenfelder in Bayern. Mächtige Kohlenflötze, die ſich 
als ſehr erträglich erweiſen, wurden nach den „Münch. N. N.“ kürzlich zwiſchen 
Bayreuth und Neuenmarkt entdeckt. Die zu Tage geförderte Kohle ſoll von fettem 
ſchwarzen Bruch und eine vorzügliche Pechkohle ſein, die nicht hinter jener aus 
Sachſen zurückſteht. 

Die Züricher Seideninduſtrie. Nach einer von der Seideninduſtrie— 
Geſellſchaft in Zürich aufgenommenen Statiſtik betrug, wie das „Handels: 
mufeum“ meldet, die Zahl der 


Handwebſtühle — — 

DER 25.290 — 

IDEE I 18.665 400 
1 0:11 2 VRR —— 23.103 600 
Il: ua ee 27.531 4927 
102,1 1 3 ER 26.560 1156 
BOB S 0 5 m en z 30.398 3151 
De 29.716 4007 
EB a ing 20.081 4129 
BE a N ee ne in E 23.265 6476 


Tie Zahl der mechanischen Webſtühle hat fich fomit in den legten 4 Jahren 
um 50 Procent geiteigert. Der mechanische Stuhl produciert das Drei: bis Pier: 
fache des Handwebftuhles. 

In obigen Zahlen von 1889 find etwa 10.000 Handwebſtühle in anderen 
Kantonen inbegriffen. Mit Winden, —— Stückputzen und Stücklegen, Aus: 
rüſten, Geſchirraſſen und Blattmachen find circa 9000 Arbeiter beſchäftigt. Zahl 
der Seidenfärber 1213, der Appreteure und Gehilfen 391. Gefammtzahl der durch 
die Züricheriiche Seidenfabrication beſchäftigten Arbeiter circa 38.000. Die Band: 
fabrication, Seidenzwirnerei und Floretſpinnerei find hierin nicht inbegriffen. 

Die ausbezahlten Arbeitslöhne und Gehalte betrugen 18 Mill. res. Der 
Zotalwert der fabricierten Stoffe wird auf 87 Mill. Fres. gefchäßt, der von 67 
Millionen Export in Ganzjeide und 16 Millionen in Halbjeide. Der Verbrauch 
im eigenen Lande dürfte 3—4 Mill. res. betragen. 





Einheitszeit in Frankreich. Das Geſetz, betreffend die Einheitszeit in 
Frankreich, it am 15. März d. J. in folgender Faſſung veröffentlicht worden: 
„Als gefegliche Zeit gilt in Frankreich und Algerien die mittlere Barijer Zeit.“ 
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Für alle nicht unterzeihneten Bejprehungen übernimmt der Heraus 
geber die volle jahlihe und auch perſönliche Berantwortlichkeit. 


Bücher. 

Webber, Prof. Dr. W. 3. van: Die Wettervorherfage. Eine praktiſche An 
leitung zur Wettervorherjfage auf Grundlage der Zeitung: 
wetterfarten und Zeitungsmetterberidhte. Für alle Berufs: 
arten. Im Auftrage der Direction der deutichen Seewarte bearbeitet. 171 ©. 
mit 103 Abbildungen. 1891, Verlag von Ferd. Enfe, Stuttgart. 4 ME. 


Nicht mit Unrecht Elagt der Verfaſſer darüber, daſs die Grundzüge der 
meteorologijchen Wifjenichaft unter dem großen Bublicum zu wenig verbreitet 
Mind, um jenen Nußen zu ftiften, den fie unter günftigeren Verhältnifien jtiften 
Önnten. 

Er wendet ſich mit feinem Buche daher an das große Publicum, „ins: 
befondere an die Berufsclaffen, mwelbe in höherem Grade von Wind und Wetter 
abhängig find“. Darunter nennt der Verfaſſer auch den Lehrer, „der feine 
Schüler in den Naturmifienfchaften, alfo au in der Zehre von Wind und Wetter 
zu unterrichten hat”. Wir halten dafür, daf3 gerade hier der Lehrer auch noch ein 
Weiteres thun fünnte und follte. In vielen Eleineren Städten, in denen dur 
Touriftenvereine ıc. Wetterkarten veröffentlicht werden, iſt es wohl in erjter Linie 
der Lehrer, welcher die ven Meiſten unveritändlichen Zeichen diefer Karten erläutern 
fönnte und follte, und darum halten wir dad Bud) fo recht für den Lehrer von 
nicht zu unterichäßender Bedeutung, umjomehr, als e3 jedem Lehrer klar jein 
follte, dajs fein Wirken in der Schule ein um jo erfolgreicheres fein wird, je mehr 
er es verjteht, die Schule mit dem Leben zu verbinden. E3 wäre jehr wünſchens— 
wert, wenn alle Lehrer die richtigen Gelegenheiten hierzu erfennen und ver: 
wenden würden. 

Das Buch enthält 93 Wetterkarten mit 65 Nebenfärtchen, welche den Verlauf 
tupifcher Witterungsvorgänge in ſyſtematiſcher Ordnung daritellen, jo daſs das 
Bud auch einen Atlas der charakteriftiichen Wetterlagen daritellt, der auch dem 
Fachmann in manden Fällen willlommen fein dürfte, denn nicht jelten wird der: 
jelbe eine Wetterfarte im Buche finden, melde einer gegebenen Wetterlage, über 
deren Berlauf er fich ein Urtheil bilden will, ähnlich iſt. 

Das Buch beginnt mit einer Einleitung geichichtlichen Ynhalts; dann wird 
das zur Erlangung einer allgemeinen bericht über die MWitterungsvorgänge in 
unferen Gegenden erforderliche Depeihenmaterial bejorochen und darın anjchließend 
die gegenmärtige Grundlage der Wettervorheriage erörtert; hierauf folgt die Be: 
handlung der barometriichen Marima und Minima unter Iteter Anlehnung an 
beitimmte Beijpiele; weiters werden an der Hand zahlreicher Beiſpiele die Einzel: 
fälle und alle wichtigeren Witterungserfcheinungen, melche für unfere Gegenden 
&harakteriftiich find, eingehend betrachtet; hieraus ergibt fidh ein allgemeines Schema 
für die Aufitellung der Wettervorherfage, welche auf Durchichnittsmwerten beruht, 
die der Erfahrung entnommen find, fo daſs fchon im voraus der Grad der Wahr: 
fcheinlichfeit des Eintreffens im allgemeinen angegeben werden kann; zum Schluffe 
werden noch einige Bemerkungen über örtliche Beobadhtungen und deren Verwertung 
zur MWettervorheriage gemacht. i 

Zum Schluſſe wollen wir noch mittheilen, wie der Verfafler ji das Buch 
in der Schule verwendet denkt. „In der Schule führt der naturwiſſenſchaftliche 
Unterricht nicht jelten auf die Beſprechung meteorologiicher Genenitände, welche 
der ausübenden Witterungsfunde angehören. Auch für dieje Fälle ſoll das Bud 
dem Lehrer als Führer dienen. Gewiſs wird es den Schüler erfreuen, wenn beijpiels: 
weife der Lehrer mit Zuhilfenahme einer HZeitungswetterdepeiche die Wetterfarte 
des vorhergehenden oder desjelben Tages, worauf fich die Beobachtungen beziehen, 
auf der Wandtafel, ‚vor den Augen der Schüler entitehen läfst und mit einem 
Schlage dieſen einen Überblick über die gegenwärtig beitehende Witterung Europas 
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verſchafft. An einer einzigen Wetterkarte laſſen ſich faſt ſtets eine ganze Reihe ein— 
facher meteorologiſcher Gefege vorführen, welche, da ſie aus unmittelbarer An: 
ihauung gewonnen werden, nicht jo leicht dem Gedächtniſſe entichwinden,, umſo— 
weniger, als es Erfcheinungen find, unter deren unmittelbaren Einfluffe wir 
tagtäglich ſtehen.“ 


Europäiſche Wanderbilder. Verlag von Orell Füßli u. Co., Zürich. Ber Nummer 
50 Pf. Nr. 185. Die Curanitalt W. J. Holsboer (Grand Hotel Curhaus 
Davos). Nr. 186—188. Karlsbad, von J. Hardmeyer. Nr. 189—192. 
In die Vogefen, von Fri Ehrenberg. 

Das erjte der genannten Hefte enthält wohl wenig Geographiiches; wir 
erwähnen nur eine kurze Beichreibung des Thales und einige Andeutungen über 
die verjchiedenen Zufahrtsitraßen. Dagegen ilt das zweitgenannte Heft, Karls: 
bad, von größtem Intereſſe auch für den Geographielehrer, wenn derjelbe über 
die Schablone „der phyſiſchen Verbältniffe und Topographie" hinausgeht. Man 
findet in dem Büchlein durchwegs gelungene Schilderungen aus dem Badeleben 
Karlsbads, die nöthigen gejchichtlichen und medicinifchen Einftreuungen und recht 
anmuthende Landfchaftlihe Bilder aus der Umgebung des Gurorted. Hingegen 
fönnen wir uns — von unjerm Standpunkte aus, den wir ja bei der Beurtheilung 
der „Europäifhen Wanderbilder” jtet betont haben — mit dem lebten 
der oben genannten Hefte — „In die Vogeſen“ — nicht befreunden. Zu 
unferer Überrafhung enthält dasjelbe jo ziemlich nicht? als einen — mwahricheinlich 
recht guten — Führer von einem Vogeſen-Gaſthof zum andern mit mehr weniger 
genauer Angabe der Spaziergänge um den Gajthof herum. Das Büchlein mag ja 
feine Vorzüge haben und wird wahricheinlich feine Treunde finden; für uns hat 
es feinen Wert, und ob es in die Reihe der „Europäifhen Wanpderbilder” 
gehört, müſſen mir der Verlagshandlung zur Enticheidung überlaffen. Bielleicht 
iſt diefelbe — ftillichweigend — auch diefer Anſicht .... 





Faltenhorjt E., Schwarze Fürſten. Bilder aus der Geichichte des dunklen Melt: 
theils. I. Th. Fürften des Sudan. 1891. 312 ©. mit 8 ganzjeitigen Tonbildern. 
Verlag von 9. Hirt & Sohn, Leipzig. Elegant gebunden 7 Mk., gebeftet 
5 ME. 50 Pr. 

Während die für das große Publicum berechneten Bücher über Afrika obne 
Ausnahme, die willenichaftlich gehaltenen Schriften zum größten Theile im Dienite 
der geographiichen Forichung ſtehen und uns meiſt lediglich mit Land und Leuten 
oder mit den Erfolgen eines Forſchers befannt machen, wird in dem vorliegenden 
Buche der Verſuch gemadt, die Geihichte des dunflen Welttheils 
weniaſtens in einzelnen Bildern dem Lejer vorzuführen. Damit bietet der Verfaſſer 
des Buches, der zu feinem Werke die beiten Schriften der neuejten Zeit benußt hat 
und deren Autoren an vielen Stellen jelber jprechen läist, ein in feiner 
AUnlageganz neues Werf der populären Afrifa:-Literatur, 
das wir mit ‚Freuden willkommen heißen. Wir zweifeln nicht, dafs dasjelbe jich 
troß der mächtig anfchwellenden Afrika-Literatur raſch einen großen Leferkreis erwerben 
wird und namentlich für den Lehrer bietet e8 vielfach ſchon ganz angepassten Stoff 
zu Schilderungen, wie er in der Schule verwendet werden fann. Um das Bud) in 
Schülerbibliothefen einitellen zu können, müſsten freilich) einige wenige Stellen aus 
demjelben entfernt werden. 

Übrigens wäre es eine faliche Anficht, nach dem oben Gejagten das Bud 
vielleicht als ein rein hiltoriiches zu betrachten. Denn erftlich knüpft fich die Geſchichte 
naturgemäß an die Fürſten und Dynaitien und bei Vorführung derjelben findet 
der Autor Gelegenheit genug, namentlich der Volkskunde gerecht zu werden und 
außerdem werden „Yand und Leute” keineswegs überjehen. 

Bei der Cigenartigkeit des Buches wird es zur Orientierung unferer Leſer 
gut jein, wenn wir den Inhalt in kurzem anführen: 

Nach einer einleitenden Daritellung des „Landes der Schwarzen“ geht 
der Autor über auf | 
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Bornu und feine Vaſallen. Zunäcit geleitet er uns von 
Tripolis zum Dſade, dann führt er uns den Scheih Mohammed el Kanemi, 
namentlich nad Schilderungen Denhams (1823) vor, hierauf folgen Bilder aus 
der Gejchichte Bornus, dann die Schilderung der Reſidenz, nach welchen Daritel- 
lungen verjchiedener Audienzen bei Scheich Omar unfer Intereſſe erregen; weiters 
werden uns die MWiirdenträger des Reiches, der Sultan von Mangara, die unglüd: 
lihen Mufiyu vorgeführt. Nachdem noch einmal von einem Aufenthalt beim 
Sultan von Mangara erzählt wurde, jchließt der erite Abjchnitt mit Mittheilungen 
über das Ländchen Logon. 

Im zweiten Abſchnitt, Bagirmi, wird die Hauptitadt Bagirmis geichildert 
und die Gejchichte des vertriebenen Königs erzählt. 

Tas dritte Gapitel ift dem Königreich MWadai gewidmet. Zuerjt lernen 
wir dasjelbe nach der Schilderung eines Scheich fennen, dann Land und Leute 
nach europäifchen Forſchern. Die übrigen Abtheilungen heißen: bei König Ali, 
der Hof von Abeicha, die Geſchichte Madais. 

Der vierte Abjchnitt befajst fi mit den Fellatareichen und umfasst 
folgende Darftellungen: Land und Leute von Haufla; der Gründer des Sokoto— 
reiches ; die Sultane Bello und Aliu; eine deutiche Gelandtichaft beim Sultan von 
Sokoto (1855); in Nano; der Sultan von Gando; ein Heidenfönig; „Die Königin 
der Wüſte“ (Timbuftu). 

Der letzte Abichnitt berichtet über den (ehemals) äayptiihen Sudan: 
Könige der Menfchenfreiler; der braune Cäſar (Munfa, König der Manybatiu) ; 
Erben verſchwundener Herrlichkeit. 

Der II. Theil diejes Werkes, deſſen Erjcheinen wir mit Intereſſe erwarten, 
wird uns Herrfhervon Dftafrifa, der III, Theil weſtafrikaniſche 
Könige vorführen. 


Jedina 2. v., An Aſiens Küſten und Fürſtenhöfen. Tagebuchblätter von der 
Reiſe ©. M. Schiff „Faſana“ und über den Aufenthalt an aftatischen Höfen 
in den Jahren 1887—89. Mit einer Harte, 65 Voll: und 197 Tertbildern. 
+ 16. Xieferung bis Schluſs (S. 363—732). 1891, Verlag von E. Hölzel, 
Wien. 

In den eriten 15 Heften (vgl. XT. 378 und XII. 125) führte uns der 
Autor bis Singapore; dann lernen wir Batavia und dejlen Umgebung fennen. 
Von Java nahm die „Faſana“ ihren Curs nordwärts und der Verfaſſer fchildert 
uns nunmehr Hongkong und Canton, in welchem Gapitel natürlich ungemein viel 
interejlanter Stoff geboten wird. Von bier wendete ſich das Schiff über Kelong 
(Nordformoja) und Okinawa (oder Groß-Riu-kiu) nach Japan, dem in 4 Gapiteln 
S. 334—557) eine jehr eingehende Daritellung gewidmet iſt. Wir rechnen diejen 
Abjchnitt zu den vorzüglicheren des Buches, ohne deshalb die anderen zurüdjegen 
zu wollen. Der Autor weiß immer hübfch zu erzählen, aber es iſt natürlich, daſs 
die Darjtellung dort mehr an Wert gewinnen muis, wo ihm Gelegenheit geboten 
it, fich weiter auszulafjen. Nehmen übrigens die Daritelungen auch nicht die Be: 
deutung wiſſenſchaftlicher Arbeit an, jo beanipruchen fie immerhin, als anziehende 
Schilderungen beachtet zu werden und als ſolche tragen ſie ihr gut Theil zur Ver: 
breitung geographiicher Kenntniffe bei. Won Nagaſaki, dem mweitlichiten Hafen „Japans, 
jegeln wir nun nad Schanghai, wo erſt den Reiſenden das echte chineſiſche Leben 
entgegentrat, und von da längs der Küſte über Ningpo und Amoya nad Hongkong, 
das demnad zum zweitenmale bejucht wurde. Nach einem Bejuche Macaos wurde 
Manila angelaufen, dann aber wendete jich die „Faſana“ wieder weilwärts und 
wir lernen num an der Hand unferes fundigen Führers Saigon und Bangkok 
fennen. Im Gapitel über Bangkok erfahren wir recht viel Intereſſantes über Siam. 
Bon Bangkok wurde nun die Küdreije angetreten. . 

An Anjtalten, denen die Erwerbung des Buches ermöglicht iſt, hat der 
Geographielehrer in demjelben ein recht injtructives Mittel, ſich jelber und feine 
Schüler über viele Verhältniſſe Süd- und Dftafiens zu unterrichten und darum 
feien die Herren Bibliothefare auf das Buch aufmerkſam gemadt. 
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Kaufen, Dr. Fr., Aiiyrien und Babylonien. (Aus Herders „IIluſtrierte 
Bibliothef der Länder und Bölferfunde.) 1891, 4. Aufl., 286 ©. 
mit Titelbild, 7 Tonbildein, 87 in den Tert gedrudten Holzihnitten, einer 
Inſchriftentafel und 2 Kartentafeln. erlag von Herder, Freiburg. 

Da mir diefes Buch fhon in feinen früheren Auflagen zu empfehlen Ge: 
legenheit hatten, jo ſei diesmal nur hingewieſen, daſs der Verfaſſer auch in der 
neuen Auflage bemüht war, dem Fortichritte der Wiſſenſchaft Rechnung zu tragen 
und die neuen, inzwifchen gewonnenen Kenntniſſe zu verwerten. Doch beziehen tich 
die dadurch bedingten Veränderungen des Buches nicht auf die Anlage desjelben 
im ganzen. In technifcher Beziehung fei die Vermehrung der Bilder und Die 
Erfegung einiger weniger guten Holzichnitte durch neuere beijere erwähnt. Wie 
bezüglich der früheren Auflagen möchten mir auch diesmal darauf aufmerkjam 
machen, dajs wir feine einfahere und flarere Erklärung der Keil: 
Ihriftentzifferung anzugeben wüfsten, als jie im VI. Capitel diejes 
Buches geboten wird; diejer Abrhnitt allein ſchon macht das Buch höchit wertvoll. 


Oſterreichiſches ſtatiſtiſches Taſchenbuch, bearbeitet nach amtlichen Quellen. IL. er 
gang. 253 ©. 1891, Verlag von A. Hölder, Wien. Geh. 80 fr., geb. Lil. 

Gleich dem I. Jahrgange, deffen Erfcheinen wir im XI. Yahrgang, S. 217 
anfündigten, wird auch der vorliegende IT. Jahrgang in allen Kreifen, für welche 
die Statiftif überhaupt Intereſſe und Wert hat, freundliche Aufnahme finden. Der 
Umfang des Stoffes, welcher im Buche zum ziffermäßigen Ausdrude gebracht ift, 
ftimmt natürlich mit dem des I. Jahrganges überein, nur dafs derjelbe entiprechend 
dem Erjcheinungsjahre des Buches näher rüdt. Das ganze Buch gliedert ſich in 
XX SHauptabichnitte, welche jich wieder in mehr al3 100 Unterabtheilungen gliedern. 
Die Hauptabfchnitte find nachſtehende: 

1. Flächeninhalt und adminiftrative Eintheilung des 
Staatsgebietes am 31. December 1888. Darnach umfajst Oſterreich 
300.024 km? Diejes Gebiet gliedert fi, abgefehen von den Kronländern, in 
33 Städte mit „eigenem Statut”, 327 politiiche Bezirke (Bezirkshauptmannſchaften), 
die wieder 922 Gerichtsbezirfe mit 27.857 Ortsgemeinden umfaſſen. 

II. Stand der Bevölkerung. Hier finden wir die Volkszählungs— 
ergebnifie von 1869 und 1880; jene von 1890 find erit im Anhanae enthalten ; 
außerdem find hier zahlreiche Detaildaten — auf die Zählung von 1880 fußend — 
mitgetheilt. Sehr intereflant, wenn auch keineswegs erfreulich, iſt die Tabelle über 
die Unalphab,eten. Aus derfelben erfehen wir, daſs 1880 inımer noch 34'36°/, 
der Bevölkerung Oſterreichs meder lefen, noch jchreiben konnte, und zwar ergibt 
die Tabelle 32:59°/, männliche und 36°08°, weibliche Einwohner. Die günftigite 
Ziffer bietet Borarlberg mit 342°), (männliche Analpbabeten) und 346°), 
(weibliche Analphabeten). Außer dem kleinen Vorarlberg ftehen nur mehr Ober: 
und Niederölterreih und Böhmen unter 10%,. Tirol, Saljburg, Mähren und 
Schleſien jtehen zwiſchen 10—12°,, während Steiermark circa 27°/, aufweist, 
eine Ziffer, die in Kärnten und Krain ſchon bedeutend überjchritten wird; am 
ſchlimmſten ſteht es aber in 


Zur: EEE Bl männl. Analph. a weibl. Analph. 
Galizien ©... Tea 7:37 
Bulowina 2 2... 822, u — 079 u . 


Wir dürfen wohl mit Recht darauf gejpannt fein, eine wie große Beſſerung 
das legte Jahrzehnt hierin gebracht hat. Hierbei darf aber nicht überfehen werden, 
dafs bei diefen Z ffern die vorfhulpflichtigen Kinder auch in die Zahl der 
Analphabeten einb:zogen find. 

II. Bewegung der Bevölkerung. 

„IV. Sanitätsmwefen. Aus dem IV. Hauptabjchnitte entnehmen wir, 
daſs Dfterreih 218 Curorte befikt, welche 1888 von 204.005 Perſonen bejucht 
waren; Mineralmafier wurden 13 Millionen Flaſchen verjendet. \ 

V. Sumanitätsanjtalten. 
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VI Kirchliche Verhältniſſe. 5 
VI Unterrihtsmwefen. Im Jahre 1889 hatte Djterreich 8 Univerfi: 
täten, 6 technifche Hochſchulen, 1 Hochichule für Vodencultur, 2 Bergafademien, 
3 Kunftichulen, 43 theologiihe Anjtalten, 173 Gymnafien und Realgymnaiten, 
79 Realichulen, 42 Lehrerbildungsanftalten, 27 Lebrerinnenbildungsanitalten, 
70 Handelslehranitalten, 619 Gemerbeihulen, 277 Gefang: und Mufikichulen, 
99 Schulen für Land- und Foritwirtichaft, 5 niedere Bergichulen, 6 Lehranftalten 
für Thierheilfunde, 14 Hebammenlebranftalten, 3 nautijche Schulen, 370 weibliche 
Arbeitsichulen, 240 fonitige Lehr: und Erziehungsanitalten, endlich 16.851 Volks— 
und 425 Bürgerjhulen. Bon den Boltsichulen waren 





Dan 4 a ae MrB/, | Bean. 3-20 5.0 81°), 
RE ER ER IE RE 12%), 
Bo. a ae Tr Das, EEE — 
JJ JJ DB ee 00ꝰ 


VIII. Grundbefigverhältnifie. 
IX. Landwirtſchaftliche Verhältniſſe. Bon der Geſammtfläche 
find beſteuert 94°29°,,, ſteuerfrei 9°71°,. Von der beſteuerten Fläche entfallen auf 


Me sure ae 35°45%, | Hutwedn .. 2... 8.88%], 
TA 4 4.02 10°26°/, Alpen (Weiden) » - - - - 466°/, 
Gärten . 0... 124%, | Waldungen ...... 32-599, 
Weingärten ...... 083°, | Seen, Sümpfe und Teihe . 0:38"), 


X. Bergbau und Hüttenmwejen. 

XI Seefijdherei. 

XI. Induſtrielle Verhältniſſe. 

XIII. Auswärtiger Handel. 

XIV. Verkehr. Die Länge der Landſtraßen beirug 1889: 101.164 km; 
der flößbaren Fluſsſtrecken 3875 km; der fchiffbaren 2715 Am; mit Dampfichiffen 
werden befahren 1306 Am. 

XV. Bank und Greditinititute. 

XVI Sparcaffen. 

XVII. Ermwerb3: und Wirtfhafts3:Genofjenihaften. 

XVII. Strafredtspflege. 

XIX. Finanzen. 

XX. Landwehr. 

Nahtrag: Summarifche Ergebnifie der Volkszählung vom 31. Decem: 
ber 1890. 


Bend, Dr. Prof., Geographiihe Abhandlungen. V. Band. 1. Heft. Arbeiten 
des geographiſchen Inſtitutes der kak. Univerfität Wien. Groß 
Ieriton. 160 S. mit 3 Tafeln und 4 Figuren im Tert. Verlag von 
E. Hölzel, Wien und Olmüs. 3 fl. 

Das vorliegende Heft der „Beograpbiihen Abhandlungen“ gewinnt 
beionderes Intereſſe duch das ziemlih umfangreihe Vorwort zu demſelben 
(22 ©.), in welchem der Herausgeber der , Geograph Abhandl.”, Univerfitäts: 
profeflor Dr. Penck, eine kurze Geſchichte der Pflege der Geographie 
an der Wiener Univerjität betet, auf die wir in einem der nädhiten Hefte 
noch zurüdtommen werden. 

Außer diefem Vorworte enthält das Heft — melches Herausgeber und Ver: 
faſſer „ihrem hochverehrten Altmeilter Friedrich Simony“ gewidmet haben — 
trei Abhandlungen. 

Swarowsfy, Dr. A., Die Eisverhältnifie der Donau in 
Bayern und Oſterreich von 1850— 1890. 

Der Berfajier jammelte mit großem Fleiße die ziemlich zahlreihen Daten, 
welche ob der vraftiichen Bedeutung der in Rede Itehenden Frage amtlicherſeits 
im Laufe der Sabre ſchon zujammengeitellt wurden und jucht jeine Aufgabe durch 
Beſtimmung der Mittelwerte zu löfen. 
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Heiderih, Dr. Fr., Die mittleren Erhbebungsverhältniffe der 
Erdoberfläche, nebit einem Anhange über den wahren Betrag des Luftdrudes 
auf der Erdoberfläche. 

Der BVerfaffer verfuchte e8, nach der von Humboldt angemendeten 
Methode die mittleren Erhebungsverhältniffe der Erdoberfläche zu beitimmen. Zu 
dieſem Zwecke entwarf er 32 Profile von 5 zu 5 Breitegraden (bis 80° n. und 
75°. Br.) im Längenmaßftabe 1:20 Mill. und im Höhenmaßitabe 1:200.000.) Auf 
den entiprechenden Barallelfreifen wurde nun die Längeneritredung des Landes und des 
Waters beitimmt und auf Grund diefer gewonnenen Daten mittelit der Simpfon- 
Ichen Formel der FFlächeninhalt des ganzen in Betracht gezogenen Gebietes von 80° n. Br. 
bis 70° |. Br. nach 10°: Fyeldern berechnet. Das Nefultat itimmt vecht gut mit 
Wagners Tabellen (im IH. Band des „Geogr. Jahrbuches“); diefe geben 
490,540.681 km ?), Heiderich findet 490,303.750 km, alio Differenz 236.931 km? 
— 0'048°/,. Nachdem jomit gezeigt war, daſs die Ausmeſſung der Flächen nad) 
den Profilen genügend genaue Werte ergab, fonnte der Werfafjer mit umſo 
größerer Sicherheit an die Berechnung des MWafler: und Landvolumens gehen 
und von diejer zur Berechnung der mittleren Erhebungsverhältnifie meiterjchreiten. 

Tabelle XVII bringt die mittleren Erhebungsverhältnifie der einzelnen 
Zonen von 10 zu 10° (in m) zur Anschauung. Als mittlere Höhe von Wıffer: 
und Landoberfläche findet Heiderich 205 m. 

Aus der Berechnung der Maffenvertheilung auf der Erdoberfläche ergibt fich 
die mittlere Baſis des Luftmeeres und der wahre Betrag des Luftdrudes auf der 
Erdoberfläche. Wenn ſich — wie oben erwähnt — aus der Berechnung ergibt, 
dafs die mitllere Höhe der MWaffer- und Landoberflähe 205 m, fo ilt diefe Höhe 
die mittlere Baſis des Luftmeeres und demnah müſste der mittlere Luftdruck 
740'1mım betragen, falls im Meeresniveau wirklich ein Luftvrud von 760 mm 
berrichte. Dies ift aber nicht überall der Fall. Die infolge deifen angeitellten 
Berechnungen ergeben aber für den Verfaſſer das Refultat, „daſs wir nod 
weit Davon entfernt find, den wahren auf der Erde herrfhenden 
(mittleren) Zuftdorud angeben zu können“. „Nach unferer heutigen Kenntnis 
fönnen mir denjelben auf 7404 mm veranfchlagen, wenn wir den mittleren Luft: 
drud im Meeresniveau mit 7594mm vorausfegen.” 

Abgeſehen von den eigentlichen Rejultaten enthalten die zahleeihen Tabellen, 
welche behufs der Endergebniffe berechnet werden mufsten, ſehr viele, oft recht wohl 
verwendbare Daten, jo die Längenerjtredung des Landes und Meeres auf den 
einzelnen ‘Parallelen (von 5 zu 5°), den Flächeninhalt von Land und Waſſer nach 
10%; Zonen u. |. m. 

Zum Schluffe geben wir noch die von Heiderich berechnete mittlere 
Höhe der Continente (m ), verglichen mit den früheren Berechnungen: 








_ — » 2 ER | | © 

= | 2: = „elEla | EI 1% 

= 25 3 FAZ ” ı =: 1% 2 

A |) |» |< 

BD ee I K; 

Guropa . » . 205 297 — 292 | 286 | 280 290 | 317 375 

Alten 351 1500| — 879 | 972 | 950 |940 | 957 !920 
Airita - -» . 1) — | 500 662420 612 | 616 | 650 620 | 612 16089) 

Australien. » | 20 — 362 | 245 | 280 2602) 240 470 

‚Nordamerifa . 228 — — 1545 | 575 | 600 !610 | 622 1830 

Südamerika . 35 — — 537 633 | 630 610 ! 617760 

Umeifa .. 285 410 — — — — — } 2.1808 
Alle Continente 307 440 — 646 686 705 1680 | 693 1744 | 


| 


‘) Die Profißzeichnungen, welche der Abhandlung beigegeben find, wurden 
de3 handlicheren Formates halber auf 1:80 Mill. (Höhe 1: 800.000) reduciert. 

*) Mit Neu:-Guinea 300 m. 

°) Die erfte Berechnung des Verfaſſers ergab 670 m, die zweite 602 m. 
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Kurowski, Dr. 2., Die Höhe der Schneegrenze mit bejonderer 
Berüdfihtigung der Finfteraarhorngruppe. 

Gelegentlich einer Unteriuchung über das veducierte, und wahre Areal der 
Dsthaler Gleticher, welche der Verfajjer im XIV. Jahresberichte des „Vereins der 
Geographen an der Univeriität Wien“ veröffentlichte, ergab fih, daſs die mitt: 
lere Höbe der Gletſcheroberfläche ſich nicht weit von der Höhe 
der Schneegrenze entferne. Um dieſe Ericheinung zu erklären, bezw. dieſes 
Ergebnis zu begründen, ſtellte der Verfaſſer Unterſuchungen über die Schneegrenze 
der Finſleraarhorngruppe an und fand die oben erwähnte Erſcheinung unter 
gewiſſen Bedingungen bejlätigt. 


Deu erlihienene Sıhriften, 
(79—120.) 
79. Häusler 9, Grunditufe der Heimatskunde. 1. Theil. Heimatkundlicher Lehr: 
— — für alle Schulen Deutſchlands. 40 S. Verlag von Spamer, 
erlin f. 

80. — — Grunditufe der Heimatskunde. II. Theil. Berliner Ausgabe. Heimats: 
funde von Berlin u. Umgebung. 40 ©. I. u. II. Theil zufammen 60 Pr. 

8l. Hei m at3funpde für Schulen des Stadt: und Landkreifes Cottbus. 2. Aufl. 
32 ©. mit 2 Karten. Verlag von Differt, Cottbus. 50 Pf. 

82. Helm R ——— von Leipzig. 164 S. Verlag von J. J. Weber, 
Leipzig. geb 1 ME. 50 Br. 

83. Heßler E., Kurze Landeskunde der deutichen Golonien. 1891. 48 ©. mit 
5 Karten. Verlag von Yang, Yeipzig. 75 Pr. 

84. Heymann E., Unjere Heimat. Erſtes geogr. Hilfsbuch für Schüler in der 
a Brandenburg. 32 ©. mit 1 Karte. Verlag von Differt, Cottbus. 
40 

85. Hotz, Dr. R., Leitfaden für den Geographieunterricht an Secundär: und 
Mittelfchulen. 174 S. Verlag von Reich, Bajel. 1 Fr. 40 Rappen. 

86. Hübner, Alex. Graf v., Durch das britifche Reich. 488 S. mit 1 Karte. 
Verlag von Brodhaus, Leipzig. 6 ME., geb. 7 ME. 50 Pf. 

87. Jakſch v., Über Ortsnamen und Ortsnamenforfchungen mit bejonderer 
Rückſicht auf Kärnten. 1891. 44 ©. Verlag von Kleinmayr, Klagenfurt. 

88. yebina, An Aſiens Küſten u. Fürſtenhöfen. 4°. 1891. Lief. 16 bis Schlufs. 
Don S. 363—732; mit Illuſtr. Verlag von E. Hölzel, Wien. 

89. Junkers Heilen in Afrika. Heft 20—47. Berlag von E. Höljel, Wien. 
Pro Heft 30 fr. 

X. Kreuth W., Aus den La Plata-Staaten. gr. 8°. 120 ©. mit 1 Karte. 
Verlag von Hartleben, Mien. 3 ME., in deinwand geb. 5 ME. 

91. Kuznik Th., Kleine Eröbeichreibung. 12. Aufl. 60 ©. Verlag von Maruichke 
und Berendt. Berlin. 30 Br. 

92. Langfavel, Dr. B., Der Menſch und au Raſſen. In (circa) 22 Heften 
a 2 Bogen. Verlag von Dies, Stuttgart. 20 Pf. 

93. Länderfunde von Europa. ©. ns 94. Lieferung. Verlag von 
Tempsky, Prag. Bro Lieferung 54 fr. = 90 Pf. 

94. Lehmann, Dr. D., Das Hameel. Seine geogr. Verbreitung und die Be: 
dingungen feines Vorkommens. Sonder⸗Abdruck aus Kettlers „Zeitſchrift 
für wiſſenſchaftliche Geographie“.) 1889, Verlag des geogr. Inſtitutes in 
Weimar. 2 ME. 

9. Lehmann, Dr. R., Das Hartenzeichnen im *8 Unterricht. 201 S. mit 
1 Tafel u. 3 Tertfiguren. Verlag von Tauſch u. Große, Halle. 

%. Letojchel E., Leitfaden der Geographie für die k. k. Militär-Unterreal— 
ichulen. I. Theil. ſterreich-Ungarn. 1890. 52 S. Verlag von Seidel und 
Sohn, Wien. 

97. Marihall W., Die Tieffee und ihr eo. 332 ©. mit Ylluftr. 
Verlag von Hirt, Leipzig. 7 ME. 50 Pf., geb. 9 ME. 
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Höfler, Prof. Dr. A., Der transparente Himmelsglobus. Nebit einer „Anleitung 
— — des transparenten Himmelsglobus“. Strobach, Wien, I, Weih— 
urggaſſe. 

Der Verfaſſer geht von der richtigen Anſicht aus, daſs die Grundlage für 
alle übrigen aſtronomiſchen Erkenntniſſe die Orientierung am Fixſternhimmel bildet. 
Das neue Lehrmittel ſoll dazu dienen, daſs der Schüler leichter und ficherer in 
die Kenntnis des Firſternhimmels und feiner Bewegungen eingeführt werde, als 
die3 mit den gebräuchlichen Behelfen möglich it. Denn während die Sterntarten 
die Himmelsfugel auf einer Ebene abbilden und damit die Größen: und Lagen- 
verhältniffe unvermeidlich verzerren, ftellen die Sterngloben den Himmel an feiner 
Außenſeite dar und geben daher eine verkehrte Anordnung der einzelnen Stern: 
bilder. Brof. Höfler hat dieſe Schwierigkeiten bejeitigt, indem er eine hohle, 
an ihrer unteren (füdlichen) Seite offene Himmelskugel heritellte, die aus Karten: 
papier gefertigt iit und deren Sterne durchitochen werden fünnen. Halten wir den 
Globus gegen das Sonnen: oder Zampenlicht, fo jehen wir die Sterne hell auf 
dunklem Grunde ganz in derjelben gegenfeitigen Anordnung, wie am dunklen 
Nacthimmel. Es wird dem Schüler auf diele Weiſe leicht, ein Eternbild nad) 
dem anderen nad) feiner ‚zorm und Lage kennen zu lernen und auf dem Himmel 
aufzujuchen. Der pädagogijche Wert des transparenten Himmelsglobus wird nod) 
dadurd erhöht, daſs ſich ihn der Schüler felbjt verfertigen fan; denn der Globus 
beitehbt aus Zmeieden, die aneinander geklebt werden fönnen. Das Geitell läſst 
jih aus dünnen Brettchen mit Hilfe der Laubſäge leicht heritellen. Der Globus 
it in drei Ausgaben -zu beziehen, von denen die erſte nur die Zweiecke und das 
Laubſägemuſter für das Geitell enthält. 

Wien. G. Rufd. 
Nadert, Prof. Dr. H., Karte der Verbreitung der Dentihen in Europa. Nach 

öfterreichifchen, ruſſiſchen, preußiichen, jächltichen, ſchweizeriſchen und belgiſchen 
amtlichen Quellen, Reifeberichten des Dr. Los und anderen, fowie nach eigenen 
Unterfuchhungen in den jahren 1844, 1848, 1878, 1879, 1880, 1881, 1882, 
1853, 1884, 1886, 1887 im Auftrage des Deutichen Schulvereins und unter 
Mitwirkung von R. Böckh dargeitellt. In 8 Sectionen; Maßſtab 1: 925.000. 
Verlag von E. Flemming, Glogau. jede Section (in Umſchlag) 3 ME. 

In Naberts „Harte der Verbreitung der Deutjchen in Europa” wird uns 
eine wertvolle Gabe auf dem (Gebiete der Ethnographie geboten, von der wir nur 
mwünjchen möchten, daſs fie in recht vielen höheren Schulen Verbreitung fände. 

Die Karte erftredt fi” von der Straße von Calais bis zum Nordoftende 
des aſow'ſchen Meeres und von Rimini bis Harlsfrona. Der Hauptlarte find eine 
Reihe von Nebenfarten beigefügt, welche nah Maßgabe des vorhandenen Raumes 
in den verichievdenen Sectionen (Einzelblättern) Raum gefunden haben. Diejelben 
bringen zur Darjtellung: 1. Bezirke der zwifchen 1763 und 1770 von Katharina II. 
gegründeten 104 deutichen Anfiedlungen an der Wolga; 2. die Deutjchen in den 
guffchen Oſtſeeprovinzen; 3. die entdeutichten 9 Bamberger-Dörfer bei Poſen; 
4. deutiche Herrenhuteranfiedlung an der Wolga; 5. Deutſche nördlich des Kaukaſus; 
6. Deutiche füdlich des Kaukaſus. 

Die techniiche Heritellung ift nach der zuerjt ausgegebenen, uns vorliegenden 
Section 2 (welche das Gebiet zwiichen Podiebrad und Karlsfrona — Quedlinburg 
und MWarichau umfaſst) eine ganz entiprechende. In deutlihem und jauberent 
Tlächencolorit find unterichieden die Gebiete der Niederdeutichen und der Mittel: 
und Oberdeutichen,, die Wenden an der Spree, die Gzechen, Polen, die Nord: 
germanen (Skandinavier) und — aber nur im ruflischen Reiche — die Juden. 

Der empfehlenswerten technifchen Ausführung entipricht ficherlich auch der 
innere Wert der Karte, für deren Zuſtandebringung fich außer dem eigentlichen 
Verfaſſer Nabert ſich namentlich auch Geheimrath R. Bödh, ein anerkannter 
Kenner de3 Gegenitandes, Verdienſte erworben. Nichtsdeitoweniger überhebt die 
Autorität diefer zwei Männer den Verleger nicht dev Pflicht, dafür zu forgen, 
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daſs dem Werke bei feinem Abſchluſſe genügende Quellennachweife beigefügt werden, 
wodurch erſt der willenichaftliche Wert der Karte erhärtet wird. 

Es it wohl überflüfftg, die Karte allen deutichen Lehrern zu empfehlen und 
ihnen ans Herz zu legen, dajs fie für die Verbreitung derjelben in und außer der 
Schule thätig jeien. Da wir es aber hier nicht mit einer politiihen Parteiange— 
legenheit zu thun haben, fondern uns eine auf ernites, objectives Studium geftüßte 
wiſſenſchaftliche deiſtung geboten wird, ſo darf die „Karte der Deutſchen“ auch den 
nichtdeutſchen Lehrern empfohlen werden. 
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Abhandlungen. 


Ausmwendiglernen von &#lufslängen. 


Don Tr. Gelhorn in Zwidan. 


In den „Gedanken über den geographifchen Unterricht“ (S. 89) 
Tpriht Coordes die Meinung aus, das Slufslängenangaben „fein bil: 
dendes Moment“ in fi trügen; erjt der Grad der Flufsentwidlung, 
die Ausdehnung des Fluſsgebietes beleuchteten feinen Gulturwert in dem 
Zujammenhang des Menſchen- und Naturlebens. Dieſelbe Anficht haben 
wohl auch andere Schulgeographen ; jo enthält z. B. Matzats „Zeid- 
nende Erdfunde“ für feinen einzigen Fluſs eine Yängenangabe, die weit- 
verbreitete „Schulgeographie“ von Kirchhoff nur für einen, und auch 
nur, um den Unterjchied zwifchen der wirklichen Flufslänge und der Ent- 
fernung der Quelle von der Mündung in der Luftlinie zu erläutern. 

Sit e8 aber methodiſch richtig, dafs die Schüler mit dem Aus- 
wendiglernen von Flufslängen ganz und gar verfchont werden ? 

Es unterliegt zwar feinem Zweifel, dajs die Kenntnis der Yänge 
eines Fluſſes durchaus nicht genügt, um ein vollfommenes Bild 
von feiner culturellen Bedeutung in dem Schüler heroorzurufen; aud) 
betveffs des Wafjerreihthums, der Schiffbarkeit gibt die Yänge allein 
feinen genügenden Auffchlufs, da fie noch von anderen Factoren ab— 
hängig find. Aber ſteht nicht mit der Yänge eines Fluffes auch die Größe 
des Fluſsgebietes in gewilfem Zufammenhange? Wird die Wajjerfülle, 
fomit der Nuten eines Gewäſſers als Verkehrsweg zum Theil nicht aud) 
durd die Länge desfelben bedingt ? Iſt die Ausdehnung einer derartigen 
Derfehrsader nicht auch von großem Einfluffe auf das Völferleben ? Sollte 
ein Schüler, der 3. B. lernt, dafs der Ganges an Yänge ungefähr der 
Donau entfpricht, von dem indischen Strome und feiner Bedeutung nicht 
eine beijere Vorjtellung haben, als wenn man ihn darüber ganz im 
unflaren läſet, ob er ihn ſich fo lang wie die Wolga oder wie den Rhein 
oder nur wie die Wefer denken foll? Gerade bei aufereuropäifchen Flüſſen 
find die Schüler geneigt, die Größenverhältniffe ſehr zu unterfchägen, 
weil fie ihnen auf den Karten in viel kleinerem Maßitabe vor Augen 
treten, als diejenigen Europas. 

Zeitjchrift für Schul-Geographie. XII. Jahrg., XII. Heft. 23 


354 Dr. Gelhorn: 


Mag man aud) noch fo gering von dem Werte der Flufslängen 
denfen, fo wird man trotdem faum leugnen können, dafs fie dem Schüler 
doch einen gewiſſen Anhalt für feine Anichauung bieten. Das bat aud 
wohl Coordes, troß jeines oben erwähnten, abipredhenden Urtheils, 
gefühlt; denn in dem von ihm (a. a. O. S. 102 ff.) — und zwar für 
eine Mädchenfchule und ein Yehrerinnen- Seminar — ausgewählten Memorier- 
ftoff finden jich für 14 Flüſſe Yängenangaben in Kilometer; für 24 an- 
dere iſt auf die Yänge durch DVergleihung hingewieſen. 

Es würde nun die Frage zu beantworten fein, von welden 
Flüffen man die Länge auswendig lernen lafjen fol. Man wird dabei 
wohl am ficherjten von folgenden Grumdfägen ausgehen: 1. Beſchrän— 
fung des Lernitoffes auf ein Minimum (Entfernung alles nutlofen Ballajtes). 
2. Ie entfernter ein Yand von der Heimat liegt, um fo geringer foll der 
Pernftoff fein. 3. Zahlen find für dem Unterricht abzurumden und er: 
halten erſt rechten Wert, wenn fie in Vergleich gejtellt werden. 

Was kann denn aber old „Minimum“ gelten? Was it urumgäng- 
fih nöthia? In eriter Linie wird zur Entfcheidung diefer Fragen die Art 
der Schule maßgebend fein: Schüler der Vollsſchule werden weniger zu 
lernen haben, als Mittelſchüler, Mädchen weniger als Knaben. Sie alle 
aber müſſen nothwendig die Yänge des Hauptfluſſes, im deſſen Gebiete 
fie wohnen, in Kilometer fennen; wünſchenswert it e8 auch, die Zahl 
für einen, wenn möglich dem Schüler aus eigener Anſchauung befannten, 
größeren Nebenflufs einzuprägen. In Zwickau lernt der Schüler außer 
der Yänge der Elbe auch die der Mulde. Die Schüler unferer höheren 
Lehranſtalten (Mittelſchulen) — nur dieſe Schulfategorie foll im Folgenden 
ins Arge gefaist werden — können ohne große Mühe außer der Yänge 
des Heimatfluffes auch die anderer mitteleuropäiſcher Flüſſe, des Rheines, 
der Wefer, Elbe, Oder, Weichſel und Donau Iernen; die Yänge der 
Wolga, als des längiten europätichen Stromes, müſſen fie jic entweder 
in Kilometer oder mindejteng durch Vergleich (4. B. Wolga = 3 x Elbe) 
einpränen. 

Auf Zahlenangaben für diefe 7 europäiichen Flüſſe befchränft ſich 
z. B. Nieberding- Richter (Leitfaden beim Unterrichte in der Erd- 
funde. Paderborn. 20. Aufl.); andere Autoren bieten aber mehr Fluſe— 
fängen, wie 3.8. Boehm (Handmweifer für dem geographifchen Unter: 
richt. Breslau 1890) noh 7 und Seydlig (Vehrbud der Geographie) 
no etwa 40. So gehen die Meinmgen über den Umfang der zu 
memorierenden Fluſslängen auseinander. Da jedoch die fehr vielen bei 
Seydlitz wohl kaum alfe zum Zwede des Auswendiglernens angegeben 
find, findet vielleicht der Vorſchlag allgemeine Billigung, dafs man ſich 
mit Zahlen fir etwa ein Dutend europäifcher Flüſſe begnügt, für andere 
aber Bergleichsgrögen lernen läjet. Betreffs der außereuropäiſchen Flüſſe 
finden wir bei Soordes nur 4 Zahlen, bei Nieberding-Ricter 
und Boehm je 6, bei Seydlig 18; letzteres dürfte wohl zu viel fein 
und wird man über 10 kaum hinauszugehen brauden. In Bezug auf 
die Auswahl der Flüſſe wird man den längjten jedes Erdtheils berück— 
ſichtigen müſſen, ferner diejenigen, welche für den Verkehr bejonders 
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wichtig find, fowie fir jedes größere Gebiet, 5. B. für Sibirien, min— 
deſtens einen. 

Hat man fih nun diejenigen Flüffe ausgefucht, deren Fänge man 
lernen lajjen will, fo fteht man vor neuen Schwierigfeiten, fobald man 
anfängt, die Flufslängen in Zahlen feitzuitellen. 

Hält man nämlich) in geographifhen größeren Werfen, in Zeit 
ſchriften, in Lehr büchern Umſchau nach Angaben über Flufslängen , jo 
findet man eine genaue oder wenigſtens annähernde Übereinſtimmung 
höchſt ſelten, ſelbſt auch nur bei zwei, von einander völlig unabhängigen 
Autoren; im Gegentheil differieren die Zahlen im geradezu erſtaunlicher 
Weife. Eine Zufammenjtellung aus einer größeren Zahl Schriften ergab 
3. B., um nur einiges anzuführen, für die Wolga bei 12 Verfaſſern 
auch 12 verjchiedene Yängenangaben, zwifhen 3000 und 3774 km; für 
den Rhein jtimmten unter 14 Zahlangaben nur je 3 (1300 km) und 
2 (1200 km) überein, während ſich die anderen zwijchen 1110 km und 
1320 km bewegten. Die Theiß foll 1400%km lang fein, aber nad 
einen Buche neuejten Datums nur TOO km;”) die Yänge des Miſſouri— 
Miſſiſſippi ſoll nach einigen Angaben 8600 km betragen, mach anderen 
nur 4420 km; der Amazonas wird auf 6420 km beredinet, von 
anderen auf nur 4930 km. 

Da die Geographielehrer nur ganz ausnahmsmweife, und faum für 
einen oder den anderen Fluſs genügendes Kartenmaterial beſitzen werden, 
um eigene Meffungen anzuitellen, jo ift es äuferjt fchwierig, bei Eritifcher 
Sichtung des jo verfciedenen Zahlenmaterials Richtiges von Faljchen zu 
fondern ; man wird dabei mehr oder weniger in verba magistri ſchwören 
müſſen und deshalb vielen Irrthümern ausgejett fein. Möglichſt wird 
man freilich aus den eriten Quellen fchöpfen und denjenigen Autoren am 
ehejten Glauben fchenfen, die als tiihtige Geographen befannt find und 
in der Yage waren, jelbjtändige genaue Meſſungen anzujtellen. Als 
Duellenwerf aus neuerer Zeit ift I. Strelbigfys „Superficie de 
’Europe* (Petersburg 1882) zu nennen, worin fich auf eigenen Meſ— 
jungen beruhende Angaben über Tlufslängen Europas befinden. Dieje 
Zahlen find jedocd mit Torfiht zu benuten, da fie nad der Anficht Prof. 
Wagners (Ergänzungsband XIV zu Petermanns Mittheilungen, 
Heft 69, ©. 20/21) vielfach zu Fein find. ine Bejtätigung diefes Ur- 
theils gewähren die Ergebniffe neuerer Mejjungen, welde A. v. Tillo, 
ebenfalls ein ruflischer Officer, auf Karten größeren Maßſtabes aus» 
führte, als fie Strelbigfy zu Gebote jtanden; Wagners Aritif wird 
durh v. Tillo ausdrücklich gebilligt. Die neueſte, mir befannt gewor- 
dene Zufammenftellung von Slufslängen jtammt aus dem Literarijchen 
Nachlaſſe v. Klödens.**) In den der Tabelle vorangejchicdten Bemer— 
ba ift hervorgehoben, daſs für ruffishe Gewäſſer Tillos Berech— 


*) Melches Buch iſt das? D. R. 
**) „Annähernde Angaben der Länge von 375 Strömen und Flüſſen und 
der Größe ihrer Stromgebiete” in ber ʒeitſchrift der Geſellſchaft für Erdkunde“ 
in Berlin. Band XX, 1885, ©. 397—404 
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nungen benutzt find, für franzöfifhe Yevaffeurs „La France“; die 
anderen jind die Summe langjähriger, möglichit Eritifch gefichteter Samm— 
lungen v. Klödens jelbit, der manche Flufslängen auch felber nad: 
gemejjen hat. Somit wird man fic) bei den meijten, für die Schul» 
geographie in Frage fommenden Zahlen an die Angaben v. Klödens 
halten fünnen; fie find auch in der unten folgenden Zufammenjtellung 
vorzugsweife zugrunde gelegt. 

Mir einer gewilfen Abrundung der Zahlen für Schulzwece 
werden ſich wohl die meilten Methodifer einverjtanden erklären; es handelt 
fih demnach nur um das zuläffige Maß der Abrundung. 

Gerade da viele Zahlen durhaus nicht unumſtößlich ficher find, 
außerdem aber Flufslängen für den Unterricht immerhin nur einen relativen 
Wert befigen, fo braucht man bei der Abrundung nicht zu ängjtlic zu 
jein. Bei Heineren Flüffen werden etwa 50km, bei größeren 100 km, 
bei den größten Strömen vielleicht ſogar einige Hundert Kilometer mehr 
oder weniger die ungefähre Vorjtellung des Schülers — um diefe handelt 
es jich ja nur — faum beeinträchtigen; ob er 3.8. für die Wolga 
3400 km oder 3500 km lernt, wird für das in feiner Phantafie hervor- 
gerufene Bild des Flufjes jicher völlig gleich fein. Selbjtredend wird man 
nicht ganz willfirlich abrunden, fondern möglichjt nach oben oder unten, 
etwa auf das mächjtliegende Hundert, 3.3. die Yänge der Weichjel, 
1040km nad) Klöden auf 1000Am, die der Elbe (1152 %km) auf 
1200 km. 

Handelt es fi darum, die Yänge von Flüffen durch Vergleich 
zu veranjchaulichen, jo jcheint es auf den erjten Blick als das einfachite 
und natürlichite, ſämmtliche Flüffe mit ein und demfelben, dem Heimat: 
fluffe, zu vergleichen; doc, wäre das kaum praftifh. Führte man näm- 
lich z. B. für die in nachjtehender Tabelle zufammengejtellten außer- 
europäiſchen Flüſſe, die mit anderen verglichen jind, als Einheitsmar die 
Yänge der Elbe an, jo wären folgende Berhältniszahlen zu merken: 5, 4, 
Bl, 3, 3, 21/g, 21, 21, 2, 1%), 11, 177, 5/13, al? 3/7, x Elbe. 
Abgejehen davon, dajs es dem Schüler äußerſt ſchwer fallen diirfte, ſich 
z. B. von der Länge: 21/, x Elbe eine Vorftellung zu machen, da ihm 
nicht befannt ift, wie weit */, der Elbe, etwa von der Quelle aus ge- 
rechnet, reicht, wiirde die Menge dieſer verfchiedenen, theilweife aber recht 
ähnlichen Zahlen ſich jehr ſchwer behalten Laffen und vielfahe Verwechs— 
lungen wären jehr wahrfcheinlich. Dem gegenüber ift es wohl das Fleinere 
Übel, wenn man verfchiedene Slufslängen zum Vergleich heranzieht; natür- 
{ich muſs man fid bemühen, die Anzahl derfelben möglichft zu befchränfen, 
und andererjeits die Yänge des Heimatflufjes recht oft zu verwenden. Aus 
diefem Grunde läſst ſich auch nicht ein für alle Schulen derſelben Art 
giltiger Canon aufitellen ; derfelbe mufs je nach dem Flufsgebiete, in dem 
ji der Schulort befindet, auch verjchieden ausfallen. 

Die folgende Zufammenftelfung, bei der die Mulde und Elbe 
als Heimatflüffe angenommen find, foll die Art und den Umfang des 
Yernitoffes an Flufslängen veranſchaulichen. Da diefe Tabelle naturgemäß 
einen ſehr ſubjectiven Charakter trägt, ſo würde der Verfaſſer jedem der 
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geneigten Leſer dankbar fein, der diejelbe einer eingehenden Prüfung 
unterzöge und das Ergebnis derfelben ihm brieflih, wenn auch nur in 
furzen Worten, mittheilte. Vielleicht fühlen fich auch einige der Herren 
Fachgenoſſen veranlajst, in diefer Zeitjchrift ausführlih ihre Meinung 
über die gemachten Vorjchläge zu äußern. Sind über die bejprochene 
Stage die Anfichten einer größeren Zahl von Methodifern befannt, jo 
liegen fich jpäter vielleicht gewilfe Grundfäge aufitellen, die allgemeinere 
Zuftimmung fänden; das würde fiher dem geographiichen Unterrichte 
zum Nuten gereichen. 





Fluſslängen. 
1. Europa. 2. Aſien. 
Molga . 3500km = 3xXElbe Jantſek— 
Donau .R900 „ jang . . 5000 km 
Rhein. . 1300 „ JeneſſeiSelenga . = 4x Elbe 
Gibe . . 1200 „ Amur . . 4400 km 
Meichiel . 1000 „ Hoangho -. 4200 „ = Ob 
Der. . 900, = °",x6&ibe Lena...... < 0b 
Khone . 800 „ = %,xX Elbe ‚Indus . 3200 km 
Werra: ı Ganges . . . . < Donau 
Meier . 700 „  Euphrat . » :. = 2x Rhein 
RB ...60,., = ',xElbe ' Brahmaputra . . = 2x Rhein 
Main - . 500 , = 2xXMulde | Godavey . . . » > Rhein, = Obio 
Moldau . 450 „ a — Weichſel 
Themie . 350, Kiſil-Irmak . . — Over 
Mulde . 250 „ Jordan . . . . >Mulde 
— 3. Amerika. 
Dön —= 11/,x Elbe Miſſouri—⸗ 
Dnjert — 13Donau Misiifinvi6600 km 
Theiß.... — 1xDonau Amazonas⸗ 
Loire.... — Weichſel | Ucayali . 5500 „ 
DÜRE -:-2%:%.8 == Oder | Barana .. = 3x6lde 
SO . . .. = Oder San ‚randisco . = Donau 
Zajp . a 2. - | DOrnoo .... = 2xXElbe 
BEINE: 2 :8..,20: 3 — Nhone | Eolorado 
Guadiana . . . . = Rhone (Nord: A.) 220) km 
Niemen. . - .» » = Rhone Obio =: 1000; ie 
MWarthe. . . . - — Werra⸗Weſer Fraſer —* Elbe 
— JJ — Werra⸗Weſer Lorenzitrom . . . = Elbe 
C ID. %6. 0 3 = no Sudion. . 2. . — Main 
uadalquivir . . = Po 4. Afrika— 
Moſel .. — Main on i ed - 
— Nil . . .6000 km = 5XElbe 
(1 1 RR RE > — Main Kon v EN 4x Elbe 
aronne . . . . = Main VE a ar 
_ an Niger .... — 3xRhein 
Glomm . . . . = Main Sambeit — 2x Elbe 
Marita . .» . . = Moldau ee =. x Elbe 
Spie ..... — Themie a En 
er ... 6% == Themie | 5. Aujtralien. 


Um ...:.. = Mulde Murray . .. . >Rbhein 
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Bergbau und Hüttenweſen in Indien. 


, Im Britifh-Indien — ſchreibt Emil Schlagintweit in ber 
„Djterr. Monatfchrift für den Orient“, 1891 Nr. 5 — herrſcht unter 
Europäern wie Eingeborenen das fihtlihe Beitreben, die Schwierigkeiten 
zu überwinden, die bisher hinderten, mit den Induſtrien der wejtlichen 
Sulturjtaaten in Mitbewerb zu treten. Die Jahreserträgniije der älteren 
Gründungen waren nicht unbeachtet geblieben und verdienen in der That 
einem größeren Kreiſe mitgetheilt zu werden. Nah dem Stande vom 
15. December 1890 vertheilten in dieſem Jahre die 137 Baumwoll- 
ipinnereien des Landes durchſchnittlich 6 Procent Dividende; die älteren 
Anjtalten in Bombay braditen es auf 10 Procent, ja die ganz im Befit 
und unter Yeitung von Eingeborenen jtehenden Fabriken, wie die Morarjee 
Mills, Fonnten fogar 14 Procent bieten. Ahnlich günftig jtellen fich die 
Handelsgefellichaften, voran die Bombay-Burmah Trading Company; 
auf die Actie von 1000 Rs. wurden 270 Rs. Dividende bezahlt und 
der Curszettel verzeichnet die Aectien zu 3700 RS. Treacher & Comp. 
vertheilten 18, Kemp & Comp. 15, Padham, Pile & Comp. 12, Mards 
& Comp. und andere 10 Procent Zinfen. Ganz befonderer Aufmerffamfeit 
erfreuten fi) neue Industrien; fo erzielte die große Kunſtmühle in Delhi 
14 Procente nnd die Gefellichaft zur Anlage des Cannings-Hafens, der 
den Hugli-Strom und damit Calcutta entlajten jollte, diefe Aufgabe aber 
nicht zu erfüllen vermochte, bieten den Actionären Zinfen, feitdem fie ihre 
ausgedehnten Yändereien verpachtet und Neismühlen einrichtete. 

Goldgewinnung. Die Ausbeutung des Mineralveihthums des 
Landes beginnt mit der Bearbeitung der Goldfeifen. Gold bedingt nicht 
die Verfrachtung größerer Erdmafjen und hatte deshalb den Ausbau des 
Eifenbahnneres nicht zur Vorausfegung. Indien it wegen feines Reich— 
thums an Gold feit alter8 berühmt. Im Nigveda werden die Maruts 
oder Windgötter mit goldenen Bruftharnifhen und Helmen gefchildert; 
das Staatsgeſchirr der Pferde iſt vergoldet; e8 gab goldene Münzen und 
goldenen Halsihmud. Zeppiche wie Throne waren mit Gold eingelegt; 
Kühe hatten ihre Hörner vergoldet. Im Ramäyana fommen vergoldete 
Stufen und Thorbogen hinzu, im Mahäbhärata goldene Wagen, Schilde 
und Gartengebäude, deren Fenjterverzierungen mit Gold eingelegt find. 
Der Dichter Kälidäfa fpricht um 500 n. Chr. von Bergen, deren Ränder 
aus Gold bejtehen und in den Märchenfammlungen erjcheinen die Ele- 
phanten aufgeputst mit goldenen Glöckchen und ebenfolhem Zierat. Darius 
ichleppte zwifchen 515—509 v. Chr. fo viel Gold aus Indien fort, dafs 
er in Perfien Goldmünzen jchlagen Taffen fonnte, umd die griechischen 
Geographen preifen Indien als Goldland. In der Gegenwart verzeichnet 
der Geograph Indiens, Sir William Hunter, 56 Fundorte von Gold. 

In zwei Provinzen hat regelmäßiger Abbau der Gold führenden 
Schichten unter Yeitung von Europäern begonnen. Die ältere Unternehmung 
iit auf dem ZTafellande von Maikur ausgeführt. Bereits 1802 berich— 
teten Difficiere über die Goldfeifen, aus welchen der Wittherih Sultan 
Tippu ſich mit Gold verforgt hatte: mit Eröffnung der Eifenbahn Madras- 
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Galicut berührte die Yager die Bangalor Zweigbahn, Bowringpet (an 
der Wejtabbiegung des Schienenjtranges) iſt Abſtoßſtation. Yieutenant 
Warren hatte einen Goldgehalt von °/,. g auf 120 Pfund Quarzjand 
gefunden, das Gebirge öſtlich des Schwemmlandes erwies fich aber viel 
erzreiher und 1873 ficherte fi der Enaländer Zevelle das Privilegium 
auf die alten Deinen. Diefes Privilegium wechjelte mehrfad, feinen Su: 
haber binnen wenigen Jahren; bis 1881 war die Regierung um fünf 
weitere Concejjionen angegangen und hatte Muthungsrechte auf 20'/, 
engl, Quadratmeilen verliehen. Es bildeten ſich fünf englifhe Geſell— 
fchaften. Auf Grund ihrer Bohrungen gieng die Kolar-Bergbaugefellichaft 
an die bergmännifche Auffchliefung der Bowringpet-Minen und jtellte 
große Dampfmafchinen auf; in allen anderen Fällen wechjelten die Actien 
die Befiter, aber Berginduftrie zeigte fic) nicht. Im März; 1886 be- 
fchlofs8 deswegen die Maifur-Regierung, feine Muthungen mehr zu ver— 
leihen, bevor eine genaue bergmänniiche Unterfuchung des angeiprochenen 
Strihes durchgeführt fei; ſodann it in den Archiven naczufehen, ob 
unter früheren Dynajtien ſchon auf Gold gegraben wurde, und ſchließlich 
hat jich der Unternehmer unter Erlag einer Gaution den 14 Bedingungen 
zu fügen, weldhe ein Normalitatut vom 22. Februar 1886 aufjtellt; in 
diefen Grundlagen für ein brauchbares Berggejeg ijt eine Abgabe von 
5 Procent von dem in den Handel gebraten Gold bedungen umd 
weiters vorgefehen, dafs der Inhaber an Stelle diejes Gemwinnantheils 
beitimmte Grundabgaben entrichtet, wenn der Bergbau binnen zwei Jahren 
von der Goncejjion an nicht in Betrieb gefett ift. Die neuen Regeln 
find von folgender Denfihrift des Dewan Scheſchadri ger begleitet: 
„euere Unterjuchungen haben es außer Zweifel gefett, daſs Gold in 
beträchtlicher Menge gefördert werden kann; die Maißur-Gold-Bergbau— 
gejellfichaft allein zahlte im erjten Betriebsjahr 33.368 Ns. Gewinn 
antheil. Die Zukunft diefer Induſtrie dürfen wir aber nur mit großer 
Vorfiht würdigen, denn die Geſchichte aller Länder und Zeiten lehrt 
ung, dafs dem Goldbergbau große Schwankungen eigen find und daſs 
die wildeite Speculation fih an ihn heranmacht. Nach der Llberlieferung 
brachte Maißur feit alters Gold in den Handel, überall zeigen jich auf- 
gelajjene Minen; wir können deshalb annehmen, dafs ähnliche günſtige 
Ergebnijje, wie im Kolar-Goldfeld, auch anderwärts erzielt werden, wenn 
erjt die neuere Technif auf die Yager angewandt iſt. Die Regierung iſt 
zu jeder Unterfiügung der jungen Induitrie bereit. Unſer Bejtreben 
gieng jederzeit dahin, Handelsgejellihaften anzuziehen, jedod Gewähr 
dafür zu fuchen, dafs fie ihre Thätigkeit ernithaft beginnen. Alle Con 
cejlionen werden jett auf dreißig Jahre verliehen, während dies früher 
höchſtens für zwanzig Jahre geſchah, und wir hoffen dadurch genügende 
Sicherheit gegeben zu haben, um fremdes Geld im Lande angelegt zu 
jehen. Die Höhe des Gemwinnantheils fichert der fürjtlichen Caſſe ent: 
fprehende Einnahmen, ohne die Entwidlung der Minen zu jchädigen. 
Wir verfennen nicht das Bedenken der Gapitaliften, ihr Geld in einem 
entfernten Yande für Unternehmungen herzugeben, die fich im Erfolg 
noch nicht an der Hand längerer Erfahrungen oder wiſſenſchaftlich-tech— 
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nifcher Unterfuchung beurtheilen laſſen; unfere Bedingungen find aber 
milde und wir find feit entfchloffen, Conceffionen nur zu ertheilen, wenn 
wir uns überzeugt haben, dais fie nicht zu Gurstreibereien verwertet 
werden; durch Fernhaltung jchwindelhafter Gründungskoſten hoffen wir 
dem Capital eine fichere Grundlage für lohnende Anlage gejchaffen zu 
haben.“ Die Erwartungen erfüllten ſich volljtändig. Im Yahre 1889 
hatte fich der Gewinnantheil der Regierung verdreifacht und fchlojs mit 
108.526 Rs. ab. Die Maifur-Gefellihoft hatte 64.000 Unzen reines 
Gold gefördert, die anderen Unternehmungen 8000 Unzen; nad der 
Ausbeute im eriten PVierteljahr it der Antheil der Regierung im Vor— 
anſchlag fir 1890 bis 1891 bereits zu 350.000 Rs. angefett und die 
Steigerung wird anhalten, weil der Tiefbau, welcher nad) den Erfah- 
rungen in Aujtralien die goldreicheren Gänge auffchlieft, erſt beginnt. 
Bis jett ift die größte Tiefe der Schächte 200m; im Monat Yuni 
vorigen Jahres wurden hier 4275 Unzen Gold gewonnen gegen 2351 
in höheren Sagen. In Auſtralien find die tiefiten Schähte bei T5U m, 
und fo tief beabjichtigt man auch in Indien hinabzujteigen. 

Un Maißur ſchließen jih im Norden die Felder von Dharwar 
und Haidarabad an. In Dharwar verausgabten aujtraliihe Goldſucher 
1865 150.000 Re. ohne nennenswertes Ergebnis, die Ausbeute war 
nur 200 Unzen. Die geologiſche Reichsanſtalt jtellte jeither in den 
Kappatgud- Hügeln (weſtlich von Dharwar) entjprehend höheren Procent— 
ja an reinem Gold feit, und da die füdliche Mlaratha - Eifenbahn den 
Golddiſtriet neuerdings durchquert, fo iſt das Haupthindernis für die 
Wiederaufnahme der Verfuche, die abgefchiedene Page, bejeitigt. Inzwiſchen 
jetste fich jenfeits der Grenze, im Gebiete des Nizams, die Deccan Mining 
Comp. feſt, räumte die alten verlafjenen Schächte auf und grub mit dent 
Erfolge weiter, daft auf eine Tonne Quarz 3 Unzen Gold gewonnen 
wurden. Die Geſellſchaft befchäftigte Ende 1889 bereits taufend Arbeiter, 
das Auswajchen des Quarzes kann aber vorerjt nur während der Regen- 
zeit betrieben werden, da im Sommer Wafjer fehlt; bleiben die Gänge, 
deren tiefjter jet zu 6Om abgeteuft iſt, gleich ergiebig, dann foll an 
pafjender Thaljtelle ein großer Damm die in der Regenzeit herab- 
jtrömenden Waffer für den Sommer auffpeichern, wie dies in Fleinerem 
Umfange von den Eingeborenen zum Zwecke der DBeriefelung ihrer 
Felder gejchieht. 

Europäifhen Ruf errangen zuerit die Goldfelder von Wainad, die 
noch dem Hocdlande von Maißur angehören, aber bereits auf englijchent 
Gebiete liegen. Im Jahre 1879 hatte die Regierung Sachverſtändige 
dahin abgeordnet, um die von den Eingeborenen nur an der Oberfläche 
abgejuchten Goldfelder auf ihre Nachhaltigkeit zu prüfen. Der Bericht, 
von Brough Smyth gezeichnet, gibt Nachriht von einem Goldgehal: 
bis zu 24 g aus einer Tonne Quarz, was das Sechsfahe des Rohſtoffes 
ist, dejlen Sichtung in Auftralien noch Gewinn abwirft. Sofort bildeten 
jih mehrere Actiengefellichaften ; die zur Zeichnung aufgelegten großen 
Anlehen von 50—100.000 Pd. Sterl. für jedes Grubenfeld wurden in 
Madras wie Yondon fehsmal genommen, die Antheilfcheine erzielten vier- 
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und fünffachen Preis. Es blieben aber die Funde aus, ja die Arbeit 
wurde vielfah gar nicht angefangen; nur drei Gefellichaften erhielten 
jih und die Regierung jah ſich 1382 zur Erklärung genöthigt, fernerhin 
Conceffionen nur gegen Biirgichaft für Inangriffnahıne des Bergbaues 
zu ertheilen. Die drei Gefellichaften friiten ihr Daſein; abgejchiedene 
hohe Yage, große Entfernung von den Eifenbahnen — jelbit der Tele- 
araph wurde jahrelang vermifst und die bedeutenden Entihädigungen an 
die Yandbejiger lafjen für die Unternehmungen in Wainad aud in der 
Zufunft hohe Dividenden nicht wahrſcheinlich erjcheinen. 

Das nördlihe Goldlager findet ſich in der unmirtlichiten 
Ede von Bengalen, im Waldgebirge gegen Gentral-Indien. Diejes Gebiet 
wird jet von der Nagpur-Bengal-Bahn durchichnitten; im December 
1389 waren von der Abjtofftation Ajanfol an der Strede Galcutta- 
Bardwan-Patna die erjten hundert Kilometer eröffnet und fofort wandte 
jih die Speculation den hierdurh aufgeſchloſſenen Goldfeldern dieſer 
Gegend zu, die im Volksmund den bezeichnenden Namen „Mutter des 
Goldes“ (Sonapet) führen. Es jteht außer Zweifel; dafs hier an vielen 
Stellen baumwürdige Goldlager vorhanden find; ganz unberechtigt war 
jedoch das Vertrauen der Indier in die Anpreifungen, die im verflojjenen 
September von unternehmenden Yandsleuten unter ihnen ausgiengen. In 
Calcutta bemädtigte ſich der Marwaris und anderer Raufherrengilden ein 
Goldfieber ; man nahm Antheilicheine um das Vierfadhe des Nennwertes, 
große Gapitalien wurden verloren. 

Unter den engliihen Capitaliſten macht ſich augenblidfic großes 
Bertrauen in die Maifurgruben bemerkbar ; der Börfenbericht für Yondon 
vom 17. Januar 1891 verzeichnet: „Der Montanmarft war jehr belebt, 
indifhe Goldminen und füdafrilaniihe Diamantactien waren am meijten 
um Begehr.“ 

Die Diamantengruben Indiens hatten durd die Funde in 
Afrifa an Wert und Bedeutung verloren, erhalten aber neuerdings wieder 
Beadhtung. Das Tafelland von Chutia Nagpur war ſchon Prolomäus 
als diamantreich angegeben worden; Taver nier ſuchte e8 1658 auf, 
war aber befriedigter von dem Kiſtna-Thale, wo er 60.000 Dann an 
der Arbeit fand und von Kollur, höher hinauf an der Rijtna, wo er die 
größten Steine ſah; in Goldfonda (bei der Stadt Haidarabad) wurden 
jie gejchnitten. 

Im Beginne diefes Yahrhunderts gieng man daran, die alten 
Gruben aufzudeden; aus dem Jahre 1828 werden ernjthafte Berjuche 
gemeldet, die alte Induftrie dort zu heben. Die Anjtrengungen jcheiterten 
aber an der Unficherheit der Erfolge und an der fchlechten Arbeit der 
Eingeborenen. Die Edelfteine fommen in Schwemmland oder in Gejteinen 
der neuejten Bildung vor und finden fich in Nejtern; fortgejeßte Gänge 
find nirgends aufgededt. Man erkennt die Nejter beim Hacken des Erd- 
reichs daran, dajs es größeren Widerjtand entgegenjett. Die bergmännijche 
Arbeit beiteht im Abheben des Erdreich und Zertrümmern des groben 
zufammengebadenen Gerölles. Beſchwerlicher ijt das Emporbringen der 
edlen Erde aus den Gruben. Die Schächte find oben jehr weit, ver- 
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engen ſich aber unten fo, dafs der Arbeiter nur in kauernder Stellung 
Platz findet; allein diefe Stellung jagt dem Indier zu und er entwidelt 
in diefer uns unbequemen Yage feine größte Kraft. Die geförderte Erde 
wird auf einen forgfältig geebneten, gehärteten Boden oder auf eine 
Unterlage von rohen Brettern gelegt, mit Waſſer überführt und num 
abgefucht. Die Arbeiter nehmen alle aliternden Steinhen hinweg, mögen 
fie noch fo Hein fein. Dean legt die Stücke dann nad) der Farbe; weiße 
Eteine find die erjte Corte, helfgelb die zweite, blafige Stüde bilden 
die dritte und grünliche die vierte Sorte. Nur die größeren Stücke 
eignen fich für den emropäifchen Marft, fie allein Können zu Diamanten 
geichliffen werden. Steine im Werte von 3—400 Re. find große Selten- 
heit, die große Menge des ausgejuchten Vorraths ift von fehr geringem 
Werte, Im gegenwärtigen Stande wird das Graben nad Diamanten 
mit Recht eine Yotterie genannt, nur Hunderte von Arbeitern find be- 
ichäftigt, wo Tavernier Taufende zählte. Es gilt aber als ficher, 
dafe befiere Einrichtungen größere Erfolge bringen würden. Die erjten 
Verſuche hierin begann 1890 die Deccan Mining Comp., in deren Kohlen 
revier alte Diamantfchädhte fich befinden. In der erjten Betriebsperiode 
wurden in Quarzgängen gefördert 71 Diamanten von 47°/, Karat Ge- 
wicht; zum Berfauf find feither angeboten 113 Diamanten. — Das 
nachhaltend ergiebigite Diamantenfeld liegt nördlich des Windhhya-Gebirges 
im Staate Panna; der Betrieb erfolgt nad) Art der Eingeborenen auf 
Rechnung des Yandesherrn, der hieraus eine Jahresrente von 12.000 Pid. 
Sterl. zieht. 

Rubinen. Hocdgefpannte Erwartungen knüpfen jich an die neuer: 
lihe Eröffnung der Rubinenminen in Ober-Birma. Yängft iſt es befannt, 
dafs die über China und Oftindien in den Handel gelangenden ſchönſten 
Nubinen von gleichmäßiger Farbe aus diefen Yagern jtammen; der 
Minendiftrict jtand aber bis 1885 unter der Hoheit des Königs von 
Birma und die erjten Europäer, welche dahin gelangten, waren Fran— 
zojen; es gejchah dies 1881. Als Sacverjtändiger reiste dorthin im 
December 1386 der Tondoner Suwelenhändler Streeter; er wieder: 
holte diefe Neije zweimal in kurzen Zwifchenräumen und feine Berichte 
wurden die Urfache zur Gründung einer Actiengefellichaft mit dem Site 
in Yondon zur Ausbeutung der Yager. Die Gefellfchaft legte das Capital 
am 28. Februar 1889 zur Zeichnung auf; in einer Stunde war die 
Summe genommen. An der Epite der Geſellſchaft fteht ein verdienter 
indiicher Beamter in Penfion, Sir Lepel Griffin, der ein Vierteljahr: 
hundert an den Höfen der Vafallenfürften Vorderindiens als englifcher 
Bertreter beglaubigt war und für dem neuen Roten eine feltene Erfahrung 
in Behandlung der Eingeborenen, wie in Verhandlungen mit den Be: 
hörden mitbrachte. Eir Lepel befuchte im Vorjahre das Arbeitsfeld der 
Gejellfhaft und feinen Mittheilungen danfen wir ganz neue Auffchlüfie. 
Die Yager befinden fich in gerader Linie 130 Am nördlich der Hauptitadt 
Mandalai, find aber der gebirgigen Page wegen nur auf einem Umwege 
von 320 km Länge zu erreihen. Am beten benütt man den Jrawadi— 
Fluſs bis Thabeitfyen, und 170Am landeinwärts führt dann ein neu 
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angelegter Karrenweg bis an die Gruben. Dort eritand eine neue Stadt, 
nad) Eir Charles Bernard, dem verdienten Provinz: Präfidenten, Ber: 
nardemyo genannt. Die Fundorte werden nad ihrer Beichaffenheit in 
vier Gruppen gebradht. Lu-Twin, wörtlich Höhlenfchacht, heiten Gänge, 
die im matürlihe Bodenſenkungen getrieben wurden und bereits eine 
Tiefe bis zu 60m erreihen; fie galten früher als die ergiebigiten, die 
Arbeit ift aber Foftfpielig und die Eingeborenen griffen deswegen zur 
Aushebung feichter, enger Horizontalgänge, die eingeftoßen werden, bis 
edles Yager aufgefchloffen iſt. Senkrechte Schächte heißen Twin lon; fie 
jind weiter als die Horizontalgänge, in denen nur ein Mann gehen kann. 
Die Edeljteine finden fi wie die Diamanten in Nejtern, genannt Byon, 
gefüllt mit zerfleinertem Gejtein; fie halten bis zu 25 Procent Rubinen. 
Seit Yahrtaufenden wurden Nejter von Gebirgewäfjern ausgewajchen 
und ihr Fojtbarer Inhalt den Flufsbetten zugeführt; im Sommer, bei 
niedrigem Wafjerjtand, heben die Eingeborenen die Fluſsgeſchiebe aus, 
und fuchen den Inhalt nach Edeliteinen ab. Die neue Gejellichaft will 
num im Gebirge Thaljperren ausführen und Baggermafchinen aufitellen, 
um die abgelagerte Erde großen Schüttelvoften zuzuführen. Inzwiſchen 
it der Betrieb der Werfe nahezu in Stilfftand gerathen durch eine Neu— 
ordnung der Arbeiterverhältniffe. Die birmanifche Regierung hatte den 
anfäfjigen Familien das ausfchliegliche Necdt der Ausbeutung der Minen 
zugejtanden ; diefe hatten alle Steine abzuliefern und erhielten hiervon 
30 Procent des Wertes. Die neue Gefellfchaft ließ anfangs unter den- 
jelben Bedingungen fürdern, überzeugte fi) aber bald von einem ausge- 
dehnten Echmuggel in großen Steinen, die regelmäßig zurücbehalten 
wurden und in Mandalai, der Provinz Hauptitadt, zum Verkauf Tamen. 
Jetzt werden Arbeiter für die einzelnen Brüche gruppenweife ange— 
nommen; alle gewonnenen Steine gehören der „Partie“, diefe darf aber 
nur an die Gefellichait verfaufen, die hierdurd) regelmäßiger in den Bejit 
der ganzen Ausbeute gelangt als früher. Über die erjten Anfänge hinaus 
iſt das Unternehmen noch nicht gediehen; erjt wenn die neuen Maſchinen 
an Ort und Stelle und der Betrieb nad) europäifchen Mujtern einge: 
richtet ijt, läfst fich der Wert der Minen und der Gewinn der neuen 
Gründung beurtheilen. 

Eifen. Die Maſſenherſtellung will nicht gelingen trog aller An— 
jtrengungen. Eiſen findet fich nahezu überall auf der Halbinfel; nad) 
Tauſenden zählen die Gruben, in denen Erze gefördert und nad) Art der 
Eingeborenen geihmolzen werden. Vom Hocdofen wird eine Tonne Roh— 
eifen im Jahr nicht erreicht, felbjt wenn der Betrieb als ein flotter gilt. 
Dies ijt auch nicht zu wundern; die Ofen find fnapp Im body, jeder 
Brand liefert zehn Pfund Eifen, das dann wieder erwärint und gehämmtert 
wird und als Echmiedeifen im Blod 4—5 Rr. auf dem Markt erzielt. 
Nah Hunderten und Tauſenden liegen Anlagen jtille, ſeitdem die Forſt— 
behörde der Maldverwijtung zum Zwecke der Gewinnung von Holzkohle 
Einhalt that; viele Ofen verfielen auch, weil die Arbeiter unter den 
niederen Preifen, unter denen englifches zugerichtetes Eiſen und Eifen- 
waren eingeführt wurden, einen lohnenden Verdienjt nicht mehr fanden. 
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Mittelpunfte der Eingeborenen-Induftrie find heute die Waldgebirge im 
Weſten des Küftenftriches Cattak, Oriſſa und der Staat Maißur, der 
jenen alten Ruf als einer der ergiebigiten Minendijtricte Indiens be— 
währt. In ZTaltfcher (Nord-Oriffa) lagern ausnahmeweije Eifen, Kalf 
und gute Steinkohle bei einander; die Eingeborenen bringen es zur Dar— 
jtellung beten Eifens im Werte von jährlich 20.000 Pfd. Sterl.; die 
zeitweife Echiffbarfeit des Brahminifluffes begünſtigt die Ausfuhr. 

In Maifur find 237 Eifengruben in Betrieb und waren 1886 
1359 Hocöfen angeblafen, jeder Ofen fast einen Gentner Erz, das 
Brennmaterial bejteht ausſchließlich aus Holzkohle. Die geſammte Aus- 
beute im Jahr ift durchfchnittlih 1500 4, der Wert einer Tonne 
40— 50 Rupien. Das Erz fommt meift als Gemenge mit Sand und 
Yehm vor, doch find Klumpen nidt felten; dieſe geben das beſte Eifen. 
Die Maißuris verjtehen auch Stahl herzujtellen. Hierzu werden die 
Eiſenſtücke in Echmelztiegel aus Thon gelegt, die an der Sonne getrodnet 
find ; eine Reihe folher Ziegel wird im Kreiſe um aufgehäufte Holzkohle 
gejtellt, der Inhalt mit trodenen Zweigen vom Tangadiitraud) (Cassia 
auriculata) und einer Lage von friihen Blättern der Vonangadi- 
pflanze (Convolvulus laurifolia) zugededt; darüber wird Kohle gelegt 
und das DBennmaterial dann unter Anblafen mit großen Blasbälgen in 
Brand gejtedt. Die Eindeckung mit feuchten Blättern jteigert den Hitze— 
grad. Wenn autgeglüht, wird der Inhalt der Pfannen ausgeleert, jede 
enthält an 15 Pfund Stahl zu 31, Rs. Marktpreis, Ein Pondoner 
Fabrikant hirurgifcher Inftrumente war in der Yage, indiſchen Holzſtahl 
ju verarbeiten; er fand ihn ungleich infolge unvollfommenen Schmelzens, 
wiederholte diefen Procejs aber und erklärte den Stahl dann als zäh 
und vorzüglich geeignet für feine gebogene Meſſer. Ein Beweis von der 
Güte iſt auch diefer, dafs Tſchannapatna, ein Städten an der Maifur- 
Bangalor-Eifenbahn, der Sitz einer Drahtzuginduftrie iſt, aus welcher 
für den größeren Theil der Mufikinjtrumente in Südindien die Stahl- 
jaiten hervorgehen; in feinem „Freitags-Bazar“ (Sufravarpet) drängen 
jih Käufer aus allen Provinzen. Ebenfo hat ſich hier, wie im Quell: 
gebiet des VBedavatizufluffes des Tungabhadra, die Anfertigung von Schmud 
aus farbigem Glas erhalten. 

Europäiſches Capital iſt wiederholt auf die Maffendarjtellung von 
Eifen verwendet worden und juchte insbefondere die Lager auf, in deren 
Nähe Stein» oder Braunfohle gefördert wird; von 14 Gefelfichaften be- 
jteht jedoch Feine einzige mehr. In Central-Indien macht die Gejellichaft 
zur Ausbeutung der großen Kohlenlager in Tſchanda (Warora) neuerdings 
Verfuhe, in Narfinghpur größere Hochöfen mit Holzkohle zu beſchicken; 
die Möglichfeit einer Verhüttung von Erzen in europäifhen Sinne juchte 
jeit 1882 die Regierung zu erweifen. In diefem Jahre wurden die 
„Dengal-Eifenwerfe* bei Barafar (nordweitlicd) von Bardwan) im Rani- 
gandſch-Kohlenbecken der in Yiquidation befindlichen Actiengejellfchaft um 
430.761 Rs. abgefauft; zur Begründung des Staatsbetriebes wird be: 
merkt: „Die Regierung ijt feit längerer Zeit mit Erwägung der Mittel 
beihäftigt, die Eifenindujtrie des Yandes zu heben. Wir bedürfen Eiſen 
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für unfere Gifenbahnen, billige Rohre als Erfat für die hölzernen und 
fonftigen Röhren, in denen das unferen Wohnjtätten zugeführte Waffer 
fich verunreinigt; die Bevölkerung gewinnt eine neue Arbeitsgelegenheit 
und dem Capital wird die Möglichkeit gegeben, im Inlande in gut 
rentierenden Anlagen unterg:bradt zu werden. Indien befist alle Be— 
dingungen für diefe Induftrie; Erze und Brennmaterial lagern nahe bei- 
einander; in Bengalen und Gentralindien iſt die Abfuhr bereits eine 
leichte und Läfst ſich der fehlende Kalfitein mit den Bahnen herbeiführen. 
Private find noch nicht in der Yage, die erforderlihen Erfundigungen 
einzuziehen und aus Erfahrungen die nöthigen Schlüſſe zu ziehen; es 
wird Aufgabe des Staates fein, hierfür die Grundlage zu bieten. Es 
kommt hierbei insbejondere in Betracht, dafs derartige Unternehmungen 
in großem Maßſtabe in Angriff genommen werden müſſen und nicht auf 
einen Platz befchränft bleiben dirfen, wenn fie lohnend fein follen. Die 
Entfernungen find in Indien groß und die Kojten des Transportes der 
Rohſtoffe, wie Fabrifate fullen felbjt bei Benitung von Eifenbahnen ganz 
erheblich ins Gewicht. Es iſt erwiefen, dafs die Fracht zum Umſchmelzen 
olter Gifenfchienen und Räder fich höher jtellt als neues Material aus 
England, wenn alle diefe Segenftände nur an einem Orte verarbeitet 
werden fünnen. Es mujs deswegen zur gleichzeitigen Anlage von Hütten- 
werfen in Bengalen, Gentral-Indien und im Pandſchab fommen.“ 

Der Betrieb der Werfe in Bengalen wurde einem öſterreichiſchen 
Ingenieur, Ritter von Schwartz, übertragen; diefer unterfuchte noch 
in demfelben Jahre die Kohlen: und Erzlager in Tſchanda, Gentralindien. 
Im Pandſchab find Erze in der Güte vorhanden, glei dem beiten 
Norkfhire- Eifen im Ulthale, 50 km genau wejtlid von Kangra; die 
Yıger find unerfchöpfiih, ebenjfo die Waldungen, welche die Holzkohlen 
liefern; Ralf, wie Wafjerfraft find in unmittelbarer Nähe, die Anlage 
guter Abfuhrwege, die mit Imduftriegeleifen belegt werden Fünnen, hat 
feine Schwierigfeit. Ebenſo günstig liegen die Bedingungen für die Eifen- 
induftrie im Himalayajtaate Sirmur, füdöftlih von Simla; dieſe Yager 
find auch mehr im Berfehr gelegen. Die engliihe Regierung machte in 
Barakar (Bengalen) große Anlagen und bradte es 1885 zur Herjtellung 
von 498.000 Roheifen. In Sirmur legte der Yandesherr eine große 
Hütte an; im Ulthale Fam es aber zu Feinerlei Verſuchen — die Aus— 
beute hält fih auf 3"/, 2 im Jahr — und ebenfo blieben die Yager 
in Gentralindien dem Schoße der Erde amvertraut. Der Niücdichlag 
blieb für die Bengalwerfe nicht aus; mit dem Jahr 18386 ſchließen 
die amtlichen Ausweife und erjt einer neuen Actiengeſellſchaft jcheint es 
vorbehalten, wieder Yeben in verfallene Schächte und ausgeblafene Hoch— 
öfen zu bringen. 

Manganerze finden fich in befchränfter Menge in Vizagapatam 
an der Siüdgrenze von Oriſſa; bedeutender find die Chromlager im 
Dijtriet Salem Madras, wo auch Magneteifen in ganz unerjchöpflicher 
Menge angetroffen wird; Leider fehlt es hier an Kohlen. Kupfer 
findet fich außerordentlich häufig und hat feiteng der Europäer im bengalifchen 
Kohlenfelde Beadhtung gefunden. Ebenfo find Ringöfen erbaut zur Her— 
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jtelflung brauchbarer Badjteine im Fabrifbetrieb; diefe Induſtrie iſt 
am meijten gefördert und erfüllen ich die Erwartungen, dajs nur nod die 
feuerharten Verfleidungsiteine fernerhin aus Europe zugeführt werden müjjen. 

Steinfohlen. Die Kohlenförderung, die Grundbedingung für 
die Ausbreitung der Fabrifinduftrie, hat mit den letten Jahren eine ganz 
gewaltige Ausdehnung genommen; der neueſte Ausweis ijt aus dem 
Jahre 1890 und verzeichnet eine Ausbeute von etwas über 300.000 
gegen 100.000 im Jahre 1888 (in Preußen betrug die Ausbeute 1839: 
64,000.000 8!). In Bengalen find 64 Gruben eröffnet; zu den alten 
Ranigandic-Kohlenfeldern famen folhe meitlih davon im bisher noch 
nicht aufgefchloffenen Tſchutia Nagpur. Eine Ciſenbahn foll 1891 von 
Benares aus fidöftlih im das Herz des neuen Kohlendijtrictes ges 
trieben werden, um den Gangesländern mit ihrer aufjtrebenden Baumwoll- 
ındujtrie bifligere Frachten zu bieten. In Gentralindien lieferten die 
Umariawerfe, die an der Grenze von Rewah und theilweife in dieſem 
Staate liegen, 1890 57.0672 und das große Rohlenfeld Warora an der 
Nordgrenze von Haidarabad bradte 132.930 2 in den Handel. Die 
Zingarenifelder, Haiddrabad, lieferten 115.000. Das aufgewendeie 
Capital bradte 468, beziehungmeife 77 Precent Neingewinn. In 
Narfinghpur, ebenfalls in Kentral-Indien an der alten Eifenbahn Bombay» 
Galcutta gelegen, hat die Regierung die von einer Gefellfhaft einge: 
jtellten Ziefboyrungen im altberühmten Meohpanifelde aufgenommen und 
jie 1890 bis zu 140m Tiefe getrieben; die Ausbeute betrug zuletzt 
18.0942. Gin reines Privatunternehmen find die Werfe im Oſten von 
Affam. Ganz an der Grenze von Birma erjtand in Mafun, dem 
Ausgange der Kohlenflöge, eine Induſtrieſtadt; eine jchmaljpurige Bahn 
von 125 km Yünge, auf welder nur 4 Palfagierwagen gegen 122 Yait- 
wagen verfehren, verbindet die Anlage mit dem Brahmaputrafluffe, auf 
welchem ein regelmäßiger Dampferdienjt eingerichtet ijt. Hiermit ijt die 
dortige Kohle ausfuhrfähig geworden ; die Ausbeute war 1889 jechsmal 
jo groß als fonjt, der 5procentige Gewinnantheil der Regierung am 
Keingewinn fonnte im Provinzbudget für 1891 bereits mit 24.307 Re. 
vorgejehen werden. 

Eine neue Indujtrie jteht Indien bevor in der Darjtellung von 
Petroleum, feitden dieſes Beleuchtungsmaterial eine überrajchend 
Iichnelfe Aufnahme gefunden hat. Es Lohnt fih, die Einfuhrziffern zu 
vergleichen. 1886 und 1887 betrug die Zahl der Gallonen (à 4'/,7) 
noch gleihmäßig 5,060.000; dann tritt eine gewaltige Steigerung und 
ein gänzliher Umſchwung in den Bezugsquellen ein. 


' Zahl der Gall 
Einfuhrland ] a h 839 + 1890 
Ameria . 2 2 2... 2,412.285 1,365.624 2,386.240 
Rufsland (Batum) . .  7,490.049 8,367.584  13,711.600 


Summe . .  9,902.334 10,233.208 16,097.840 
Noh vor 5 Jahren war alles DI aus Amerifa gefommen, Batum 
hatte nichts geliefert. Indien befittt zwar fein Petroleumlager in folder 
Mächtigkeit und Ausdehnung wie Ruſſiſch-Kaukaſien in Baku am Kaspi- 
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See; allein in Hinterindien find Orte mit brennenden Erdflammen feine 
EC eltenheit, aus der neuen Provinz Ober-Birma braten die Eingeborenen 
1890 6,477.500 Viſs (A 31/, Pfd.) rohes Erdöl in den Handel und 
in der Hafenjtadt Kyaulpyu, die fich bisher durch ihren Zucderhandel 
bemerkbar gemadıt hatte, bildete ſich mit europäiſchem Capital 1830 die 
Boringagejellichaft, um die in der Umgegend durch Gaſe fich bemerkbar 
macenden Betroleumqueuen zu erjchliegen. 1883 erjtand die Arakan— 
Perrofeumgefellfhaft und der Betrieb hatte ſich 1888 gejtaltet wie folgt: 
Boringa bearbeitet 18 von 250 Quellen, die fih im Umkreiſe von zwei 
engliichen Quadratmeilen finden; 141 Bohrungen find aufgelajjen. Rohes 
DI war gefucht und erzielte Preife etwas höher als der Marktpreis von 
ruffiihem Di in Galcutta. Diefes Abſatzgebiet gieng jeither verloren. In 
Arafan, dem anderen altbefannten Difeld, bearbeitet man 20 von 75 
Quellen; jede liefert 160 Gallonen im Tage. Der Diftrict Minbyin 
enthält in einem Umkreiſe von drei Quadratmeilen die meiſten Quellen ; 
allein das Geftein ijt verworfen, die Richtung der Canäle unficher und 
man wagt fid; nicht an fojtipielige Anlagen. Die Ausbeute gieng von 
404.325 Gallonen im Yahre 1884 auf 220.000 Gallonen 1888 zus 
rück; für das folgende Jahr fehlen Angaben. Dagegen erjtand 1890 
eine neue Erdölgejellihaft (Burma Oil Co.), um die in Ober-Birma 
zugänglich gewordenen Olquellen im Magmwediitrict auszubeuten, deren 
Berwertung der Jrawadifluſs erleichtert; Hier jollen auf einer Fläche 
von SO Qundratmeilen mit großem Erfolg Bohrungen vorgenommen 
fein. — In Aſſam wurde Erdöl im Makumkohlenbecken und anderwärts 
angetroffen. In Makum hat genaue Unterfuhung und probeweije Ent— 
nahme jtattgefunden ; es ijt eim jchweres dickes DI, weniger geeignet zur 
Beleuchtung als zur Darjtellung von Paraffin und Schmierdlen. — Fait 
Mitte Weges zwifhen Birma und Bafu, in Rawalpindi, wurden 1586 
erfolgreihe Bohrungen auf Erdöl gemaht und Ganadier erwarben 
23. März 1888 das ausschlieflihe Recht, auf zehntaufend Acres nach 
Petroleum graben zu dürfen. Unter dem Namen „Panjab and Oriental 
Oil Co. Limited)“ wurde eine Actiengefellichaft gegründet und 250.000 Rs. 
einbezahlt; damit das Unternehmen nicht in einer Börfenjpeculation ihr 
Ende finde, fondern wirklich an die Arbeit gegangen werde, mufsten die 
Actien zu hundert Rupies auf den Namen ausgejtellt werden und it 
jeder Verfauf der Regierung anzuzeigen, wenn er giltig fein foll. Bon 
Erfolgen der neuen Geſellſchaft verlautet noch nichts, als dafs die Militär— 
werfjtätten in Rawalpindi aus dem Product Yeuchtgas heritellen. Gänz— 
lich erfolglos erwiefen ſich die in Balutſchiſtan auf Koſten der Regierung 
durch canadiſche Arbeiter ausgeführten Bohrungen. Die Erwartungen er— 
fülften ji bisher noch nicht und Indien hat bisher aus Erdölquellen nicht 
fo billiges Heizungsmaterial fiir die Yocomotiven der jtrategiihen Bahnen 
gewonnen als Ruſsland, das hierin für feine Tranekaspibahn die denkbar 
günjtigjten Bedingungen in den wundervollen Yagern von Baku gegeben fand. 
Indiens Yager von Bergfalz halten den Vergleich mit jedem 
anderen Yande aus; dazu fommt die billige Darjtellung von Salz aus 
Meeresmwajjer durch Verdunjtung an der Sonne, 
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Ein Berggefek fehlt noch; fein Erlafs ftellt fi) aber als Noth— 
wendigfeit dar, ſeitdem Schürfungen in bebautem Yand fi mehren und 
die Inhaber Schwierigkeiten bereiten. Schwerer zu bejeitigen ijt die Ab- 
neigung der Bevölferung zur Bergarbeit. Die Yöhne find durchichnittlich 
doppelt fo hoch als für Taglohn über Tag; auch iſt für Barafen ge: 
forgt, wo Mafjjenanfammlung von Arbeitern in abgelegenen Gegenden 
nöthig wird. Dem Imdier ift aber das Hinabfördern mit Körben in 
ſenkrechten Schächten anſtößig; die Grubenverwaltung des Fürften von 
Rewah ließ deswegen die Umaria-Kohlenſchächte dur einen in fchiefer 
Ebene getriebenen Stollen zu Fuß zugänglid maden und danır fanden 
fich die gefuchten Knappen. Unerläſslich ijt ferner die Einführung beſſerer 
Geräthe und die Anlernung ihres Gebrauches durch europäiiche Vorarbeiter. 

Die Regierung läfst e8 an Aufmunterungen aller Art, Privilegien 
und Bervolljtändigung des Eifenbahnnetes nicht Fehlen. 


In der wechfelvollen Geſchichte Indiens hatte die Aufrichtung der 
englifchen Herrfchaft zum Niedergang eines blühenden Klein- 
gemwerbes geführt. Die Verlegung des politifchen Yebens von den 
Städten im Innern an die Küſte, an welcher aus Filcherdörfern Grof— 
jtädte entjtanden, entzog den Fürften die Einnahmen, dem Kunſtgewerbe 
die Aufträge der Höfe. Die Entwaffnung des ganzen Yandes, die eiferne 
Etrenge, mit welcher tem Räuberunweſen ein Ende gemadt wurde und 
innere Kriege fi) unmöglich zeigten, brachte ein hochentwiceltes Waffen: 
ſchmiedhandwerk zum Stillitand. Allgemein bekannt find die Folgen der 
Fremdherrſchaft auf das Webergefchäft. Noch 1783 äußert ſich ein amt- 
licher Bericht, daſs die indiſchen Baummolldijtricte mehr Ware heritellen, 
von dem feinjten Moufjelin bis zum gröbften Eegeltuch, als alle anderen 
befannten Stride der Erde; dagegen wird aus dem Sahre 1849 dem 
Hof der Directoren gejchrieben: „Graue wie bedrudte lange Tiicher aller 
Art aus den Stühlen von Mancheiter haben die indische Ware volljtändig 
im Handel verdrängt umd dies nicht bloß in Indien, fondern auch auf 
den arabifhen wie perfiihen Märkten.“ 

Setzt vollzieht fich eine neue Wandlung, es beginnt die Rüdfehr 
vom Aderbau zum Großgemwerbe. Die Zeit kann nicht mehr 
ferne fein, daſs der Verdienjt an Mafchinen und in Fabrifen gefucht 
und gerne vertaufcht wird mit der wenig geachteten Stellung als land- 
wirtſchaftlicher Taglöhner oder als Handwerker im Solde der Heinbäuer- 
fichen Betriebe im heimatlichen Dorfe. Der Arbeiter in den Baumwoll: 
jpinnereien ift dem Yandmanne bereits überlegen in der größeren Leichtig 
feit, feinen Sindern einen elementaren Schulunterriht angedeihen zu 
fafjen, der fie fpäter zu lohnenderer Thätigfeit als Auffeher, Magazins- 
vorjtand beruft; Regierung, Stadtverwaltung und Fabrifleitung wirken 
zur Gründung folher Schulen zufammen und während der Mahar oder 
Kehrer der Präfidentfchaft Bombay auf dem Lande ſich nur außerhalb 
des Dorfes anjiedeln darf und von dem hochmiüthigen Brahmanen wie 
ein Dieb ſich hinmwegflüchten mufs, weil er Scheltworte und felbit Miſs— 
handlung zu gewärtigen hat, wenn fein Schatten den gottbegnavdeten 
Diann trifft, fo konnten in Fabrikdiſtrieten für die Kinder verachteter 
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Kaſten eigene Schulen zur Einrichtung gelangen, in denen die Kinder vorge- 
bildet werden, bis fpäter gemeinfame Arbeit eingerojtete VBorurtheile über— 
winden lehrt. Die nothwendige gefellichaftliche Umwälzung, der Bruch mit 
den Kajtenvorfchriften wird durch die Fabrifinduftrie erleichtert ; ihre Verall- 
gemeinerung wird befchleunigt durch die Steigerung der Ausbeutung der 
Mineralſchätze Indiens, wie fie in den letten Jahre zutage tritt. 

ALS ein äußeres Zeichen, dafs das Yand zur Feier friedlicher Siege 
fih rüjten darf, ohne gewaltiame Störungen befürdten zu müſſen, wird 
nah den Auseinanderjegungen mit Rufsland über die afghanifche Grenze 
freudigjt der Beſuch begrükt, den der ruffiihe Thronfolger jüngit dem 
Lande abjtattete. 


Br, Beters über die deutfche Emin Bafdya- Expedition. 


In der erjten Jahreshälfte hielt Dr. Peters im Verein für Erd- 
funde zu Leipzig einen Vortrag über feine Emin Paſcha-Expedition, den 
wir im Nachfolgenden in den Hauptzügen wiedergeben. 

Es gereihe ihm zu ganz bejonderer Genugthuung, fo eröffnete 
Dr. Peters feinen Vortrag, im Berein für Erdfunde zu Leipzig, dem 
er feit 4 Jahren als correfpondierendes Mitglied anzugehören die Ehre 
habe, vor feiner Abreife nad Oſtafrika noch einen Vortrag halten zu 
Tönnen. Es fei das leßtemal, dajs er vor feiner Überfiedlung nad) 
Deutih-Djtafrifa in einer öffentlichen Verſammlung in Deutfchland fpreche, 
Er nehme gleihfam damit Abfchied von der deutihen Emin Paſcha-Expe— 
dition, die nicht geplant war, um Emin Paſcha aus feiner Aquatorial: 
provinz wegzuholen, fondern die den Zwed hatte, ihn Waffen und fonjtige 
Hilfe zu bringen und fo fein Verbleiben zu ermöglichen. Der urfprüng- 
lihe Plan gieng dahin, mit 500 Trägern und 100 Soldaten am oberen 
Nil hinauf nad) Wadelai zu marfchieren. Der Redner bemerkt, nad) feiner 
bejtimmten Auffafjung hätten diefe Kräfte völlig gereiht, um das ange- 
ftrebte Ziel zu vermirflihen. Man fei in Europa meijt geneigt, die 
Schwierigkeiten in Afrifa zu überfchägen. Aber e8 gelang Dr. Peters 
in Zanzibar nicht, auch nur einen einzigen Träger anzuwerben. Der feind- 
jelige Einflufs des dortigen Sultans, der verkünden ließ, er werde je)em, 
der fi in den Dienjt des Dr. Peters begebe, den Kopf abjchlagen 
lafjen, und der Engländer, gepaart mit dem Mangel an Unterjtütung 
von deutfcher Seite, legten fid) wie ein Bleigewicht auf die Emin Pafcha- 
Expedition. Von deutfher Seite wurde entjchieden erklärt, man werde 
den Durchmarſch durch deutiches Gebiet nicht gejtatten ; dasjelbe erfolgte 
von englifher Seite und damit war eigentlich der directe Zugang zu dem 
ojtafrifaniihen Feſtland abgejchnitten. Indeſſen gelang e8 Dr. Peters 
doch, durch die Freundlichkeit der franzöfiihen Miffion in Bagamoyo, 
63 Träger anzumwerben, e8 gelang ferner, eine Anzahl Waffen aus den 
Depots herauszubringen und am 15. Juni in einer Bucht, die zum Ge— 
biet der Lamuhäfen gehört und merfwürdigerweife vom englifchen Admiral 
Freemantle nicht bejett war, wenn auch infolge der jtarfen Brandung 
unter großen Schwierigfeiten,, auf der „Neera“ die Yandung zu bewerf- 
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jtelligen. Dr. Peters begab ſich mit feinen Leuten zunächſt nad) Witu, 
hoffend, dort noch mehr Träger zu befommen, welde Hoffnung jedoch 
täufchte, da die Bewohner in Witu von Haufe aus feine Luft haben, 
Erpeditionen mitzumaden. Dr Beters fonnte aber wenigitens 16 Nameele 
erwerben. Admiral’Freemantle, der inzwifchen Kenntnis von der 
Pandung erhalten, ließ die „Neera” nah Zanzibar fchleppen, da aber 
weder Dr. Peters, noch Krienscontrebande an Bord waren, fo verfügte 
er die Wiederbeförderung der „Neera” nad) Yamu, was freilih Dr. Peters 
nicht viel nüßte, indem das Schiff dort geplündert wurde, wobei die an 
Bord befindlichen Tauſchwaren in Verlujt geriethen. Dr. Peters mujfste 
fih) nun, da aud in Yamu feine Taufchartifel zu beichaffen waren, ohne 
folche behelfen und unter den obwaltenden Berhältniffen die Expedition 
theilen. Den einen Theil der Expedition führte Dr. Peters, in dejjen 
treuer Begleitung ſich Lieutenant dv. TZiedemann befand. Bedeutende 
Schwierigfeiten verurfadhte in dem erjten Theil der Reife durd die Galla- 
länder die Getreidebefhaffung. Die Araber nahmen wohl das Geld dafür, 
jie brachten aber fein Getreide. Um eine beffere Wendung herbeizuführen, 
lieg Dr. Peters mit den renitenten und betrügerifchen Arabern Furzen 
Procefs machen, eine Anzahl derſelben wurde in Ketten gelegt und durch— 
gepeitiht, worauf die Emin Pafcha-Erpedition von diefer Seite Ruhe 
erhielt. Nun Fam aber eine andere Schwierigkeit in Gejtalt einer von 
Dir. Smith geführten englifchen Expedition zum Vorſchein, welche der 
deutjchen Expedition den Weg verlegen follte. Diefe englifhe Expedition 
arbeitete mit dem ganzen officiellen Berwaltungsapparat der Engländer 
in Ojtafrifa und war daher in einer weit günftigeren Lage. Dr. Beters 
machte fi die Spuren der Expedition des Mr. Smith, der fichere 
Führer zugebote jtanden, zunutze, aber auf einmal verfchwanden dieſe 
Spuren in der Wiüfte, ein Umftand, der fich fpäter dadurch aufflärte, 
dafs die englifche Expedition am der betreffenden Stelle durd feindliche 
Stämme angegriffen und zerfprengt worden war. Für Mr. Smith war 
die Affaire noch verhältnismäßig gut abgelaufen, da ihn Dr. Peters 
fpäter an der Oſtküſte wieder wohl fah. 

Die deutjche Emin Paſcha-Expedition verfolgte den Lauf des Flufjes 
Zana, deſſen Wäſſer vom SKenia-Gebirge kommen. Man traf Galla- 
jtämme, welche von den Somalis in diefe Gegend verjugt worden waren. 
Dr. Peters ſchloſs mit dem Sultan der Gallas Freundfchaft, die freilich 
nicht lange vorhielt, wie das überhaupt bei den afrifaniihen Stämmen 
der Fall zu fein pflegt, wenn fie fehen, dafs diejenigen, mit denen fie 
Freundſchaft geichlojjen, nicht jehr zahlreich find. Kein Wunder, dafs hei 
den Gallas der Gedanke entjtand, die wenigen Angehörigen der deutfchen 
Emin Pajcha-Erpedition todtzufchlagen. Die gleiche Erfahrung hatte vor 
einiger Zeit eine englische Expedition, welche zum Baringo-See wollte, um 
dort eine Station anzulegen, gemacht; fie war von den Gallas ange- 
griffen und auseinander gefprengt worden; indeffen auch deren Führer 
naf Dr. Peters fpäter wohlbehalten in Mombaffa. Fir den Europäer 
empfiehlt es jich in folchen Fällen, wenn er felbjt die Initiative nimmt, 
und ſo bejann jich denn Dr. Peters auch nicht lang, als ihm die Nadı- 
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richt wurde, dajs er von den Gallas angegriffen werden witrde, ihnen 
im Angriff zuvorzufommen. Er gieng abends 11 Uhr mit 35 feiner Yeute 
nah dem Gallalager und wurde, obgleich er ihnen das Wort „Friede“ 
zurief, ſofort mit Lanzen und Pfeilen angegriffen. Nun gaben Dr. Peters 
und deſſen Leute Schnellfeuer, und die Folge war, dajs der feindliche 
Sultan und eine größere Zahl der Gallafrieger getödtet wurden. Es 
fielen der Emin Paſcha-Expedition viele Lebensmittel in die Hände und 
als weitere Folge ergab fich, dafs auf Wunfc des gezüchtigten Galla— 
jtammes ein neuer Friedens- und Freundichaftsvertrag abgejchlojjen wurde, 
der natürlich ebenjowenig eine ewige Dauer wie der frühere hatte; auf 
einige Tage aber hatte die Expedition ſich doc Ruhe verjchafft. Trotdem 
befand fih Dr. Beters in einer fehr unangenehmen Lage, da er nicht 
die geringite Kenntnis von feiner zweiten Expedition hatte und er doch 
unmöglih noch längere Zeit an diefer Stelle verbleiben Fonnte. Der 
Redner erflärte mit erhobener Stimme: „So unangenehm die Page aud) 
mar, mein und meines Begleiters, Lieutenant vd. TZiedemann, Be— 
schfufe war bald gefaſet. Wir fagten ung, die deutjche Emin Paſcha— 
Erpedition, die von der Gunſt eines großen Theiles des deutſchen Volkes 
getragen iſt, darf keinen komiſchen, ſie kann allenfalls nur einen tragiſchen 
Abſchluſs finden. Lieber wollten wir unſer Leben in Afrika laſſen, als 
daſs wir ohne allen Erfolg zurückkehrten und uns ſagen laſſen mufsten, 
dafs wir den Schwierigkeiten der Expedition nicht gewachſen gewejen jeien. 
Und darum vorwärts!“ 

So brach denn die Expedition, der drohenden Gefahren ungeachtet, 
nach dem oberen Lauf des Tana auf. Mächtiges donnerndes Geräufch, 
auf weite Entfernung hin hörbar, verfündete das Vorhandenfein großer 
Ratarafte, die ganzen Wafjermaffen des Fluffes jtürzten dort über 100 m hoch 
von den Feifen herab und das Ganze ergibt ein übermwältigendes gigan- 
tiiches Schaufpiel. Der Oberlauf des Tana fann zu den fchönjten Punkten 
der Erdoberfläche gerechnet werden. Es gieng nun in das Gebirge Hin- 
ein, neue Völferarten, eine niedere Art der Mafjais, traten auf, welde 
als Waffen Bogen mit Giftpfeilen führten und noch feine Europäer ge— 
jehen hatten. Die Leute tanzten johlend und jchreiend um uns her und 
wir fonnten bald bemerken, dafs fie uns überliften wollten. Ihre Begriffe 
von Mein und Dein waren außerordentlich ſchwach, und um ihnen das 
Bewufstjein von Recht und Unrecht beizubringen, lieg Dr. Peters 
ihnen 250 Stück Vieh wegnehmen. Das wirkte, und es wurde Freund— 
schaft gefchloffen. Die Expedition gelangte alsdann zu einem anderen 
Stamm, der ebenfalls den Maſſais angehörte und noch nie einen Europäer 
geſehen hatte; diefe Leute griffen das Yager der Expedition an, mufsten 
aber ſehr unangenehme Bekanntſchaft mit den „Knippeln“ der Europäer, 
den Mepetiergewehren, machen. Nachdem das vorüber war, führte der 
Mari in den Urwald hinein auf ein weit ausgedehntes Hochplatean. 
Menn auch das Marfchieren im fchattigen Urwald fein Gutes hat, da er 
gegen die ſenkrecht herabfalfenden Sonnenſtrahlen ſchützt, fo bat er doch 
auch fein beträchtlich Umangenehmes, denn man mujs fortwährend mit 
der Art arbeiten, wenn man vorwärts fommen will, und zwar nur jehr 
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langſam. Der Tanaflufs biegt an diefer Stelle füdwejtlich ab, die Emin 
Paſcha-Expedition wollte ja aber nördlich und Dr. Peters verjuhte des— 
halb eine Brücke zu fchlagen, was aber nicht gelang. Die Expedition war 
nun genöthigt, dem Yaufe des Fluffes aud ferner zu folgen, bis er end— 
(ih aus dem Urwald beraustrat und in eine unabfehbare Steppe ge— 
langte, die einen ungeheuren Reichthum an Wild und anderen Thieren 
aufwies. Hier fahen die Mitglieder der Expedition zum erftenmale die 
jtolzen Formen des Kenia. Die Nächte auf diefem Hocplateau wurden 
ſehr fühl; das ganze Sand ift außerordentlich fruchtbar, es flieht dort 
gleihfam Milh und Honig. Die Bewohner des Landes find freilich 
jehr dreifte und naive Herren, fie jtehlen alles, was ihnen in die Hände 
fällt. Das haben ſchon früher aud) andere Afrifareifende, Telefy und 
Dr. Fiſcher, feitgeftellt. Die Emin Paſcha-Expedition fam nun auf die 
höchite Terraſſe des Hochplateaus; die Luft dort iſt fo außerordentlich 
Har und rein, dafs man in die größten Entfernungen bliden fann und 
der Kenia, troßdem daſs ev noch fehr weit gelegen iſt, ganz nahe ericheint. 
Der unten durch undurchdringlichen Urwald abgejperrte Kenia ragt wie 
ein blauweißer Eisdom in den Himmel hinein. 

Die Expedition traf nunmehr auf die Maffais, welche hauptfächlich 
itarfe, wilde, geſchickte umd tapfere Yanzenfämpfer find und hierbei eine 
ſolche Gewandtheit entwiceln, dafs fie, mögen fie in den Menfchenfürper 
hineinjtechen, wo e8 fei, immer das Rückgrat treffen und einen Stier 
mittelit eines einzigen Lanzenjtiches tödten. Den Maſſais iſt eine patriar- 
haliihe Staatsverfaffung eigen; es bejteht unter ihnen eine fcharfe 
Trennung zwifchen Verheirateten und Unverheirateten. Die Mafjaimädchen 
lieben denjenigen am meijten, welcher die meilten Menfchen todtgefchlagen 
bat, infolge deſſen die Maſſaikrieger alljährliche Naubzige ausführen, 
wobei fie afles verwüſten. Mit dieſen liebenswürdigen Yeuten Hatten 
Dr. Peters und dejjen Expedition am 21. und 22. December Belannt- 
fchaft zu madhen. Schon Thompfon hatte mit ihnen fehr unangenehme 
Erfahrungen gemacht, ſich zu demüthigenden Conceſſionen herbeigelafjen, in 
deren Folge das europäifche Anfehen bei den Maſſais fehr gelitten Hatte. 
Dr. Peters hatte mit ihnen fchwere Kämpfe zu beftehen. Da die 
Maſſais fein Lager angriffen, fo revandierte er fich, indem er ihren 
Kraal angriff und von ihnen 2000 Stüd Vieh erbeutete. Die Folge war 
eine ganze Reihe von Gefechten und an einem Tage jtand die Sade fo, 
dafs Dr. Peters glaubte, es fei mit ihm zu Ende. Über 900 Patronen 
wurden in eimem einzigen Gefecht verfchofien. Das Borderladegemwehr 
imponierte den Majjais nicht, denn fie hatten es in den Kämpfen mit 
den Arabern Fennen gelernt, aber das Repetiergewehr war ihnen jehr 
unangenehm. Die Maſſais begleiteten die Expedition wie die Schafe; fie 
waren nicht abzujchütteln und es wurde eigentlich immer gekämpft. Dr. 
Peters gieng ihnen gegenüber zu einem anderen Syſtem der Berthei- 
digung über, er bediente fich nicht mehr der Ummallung, ſondern legte 
jein Yager in der Regel auf einer erhöhten Stelle an, von wo aus die 
Umgegend zu überfehen war und jtellte einen Cordon von Wachtpoiten 
aus, die er fcharf controlierte. Bedenklich war 28, dajs die Patronen auf 
die Neige giengen. 
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Am 7. Januar gelangte die Expedition endlich von dem Hochplateau 
herunter an den jchönen Baringo-See, an dem Dr. Peters feine eng- 
fifche Station vorfand und wo er die deutiche Flagge hifste. Die dortigen 
Bewohner hatten unter den Naubzügen der Maſſais in hohem Grade 
zu leiden gehabt und es herrichte große Freude bei ihnen, al Dr. Peters 
ihnen einen guten Theil der geraubten Schafe, die er den Mafjais abge- 
nommen, wieder zutrieb. Es war eben ihr Eigenthum, was fie jo wieder 
erhielten. Es fah in der ganzen Yandichaft am Baringo-See höchſt traurig 
aus, alles war verbrannt und verwüſtet, und zwar durch die Maſſais. 

Bom Baringo-See gieng e8 an den Victoria-NYyanza und bie Expe- 
dition hatte wieder ganz unbekannte Yänder zu durchziehen. In Kagirando 
erfuhr Dr. Peters, dafs zwei Weiße weiter wejtwärts wohnen follten 
und ihnen wurden Briefe überfendet. An demfelben Tage gelangte Dr. 
Peters in den Bei eines Schreibens von Stanley, weldhes an den 
Vertreter einer englifhen Station am Nordufer des Victoria-NYyanza ge- 
richtet war, die nicht exijtierte. Dr. Peters öffnete das Schreiben und 
durch deſſen Inhalt nahm er zum erjtenmale den Schleier vom Scidfal 
des Dr. Emin Paſcha hinweg. Darnah war Stanley fhon am 
4. September mit Emin Paſcha an der Südfeite des Victoria-Nyanza 
gewefen. Das mar eine fchwere Enttäufhung für Dr. Peters, denn 
nun fonnte fein Zweifel mehr fein, dafs Emin Paſcha längjt aus 
feiner Äquatorial-Provinz abmarfchiert war. Für Dr. Peters fonnte 
nunmehr die Entfcheidung nicht zweifelhaft fein, denn er war mit feinen 
43 Mann und ohne Patronen nicht imjtande, gegen die Madhiften zu 
fümpfen. Allerdings wäre er unter folhen Umijtänden gewifs berechtigt 
gewesen, auf geradem, directem Wege zur Oſtküſte zurückzumarſchieren und 
die deutfche Emin Paſcha-Geſellſchaft wiirde das ohne Zweifel gerechtfertigt 
gefunden haben, aber Dr. Peters glaubte, den deutfchen Interejjen auf 
andere Weife nütlich fein zu können. Er überfchritt am 17. Februar den 
Nil und z0g zunächſt durch Uganda, ein Yand, das ebenfalls von den 
Arabern auf das fchredlichite verwüjtet war. Dr. Peters ſchloſs mit 
dem König von Uganda einen fir Deutjchland freundlichen und nützlichen 
Kiederlafjungs- und Handelsvertrag ab. Der König verbot infolge des 
Einfluffes von Dr. Beters den Sclavenhandel und die Ausfuhr von 
Eclaven; die engliſch gefinnte Partei juchte zu protejtieren, aber ſie er: 
reichte nicht8 und musste dag Pand verlaffen. Vom Aufenthalt Stanleys 
in Uganda erfuhr Dr. Peters, dafs er fi dort fieben Monate in 
Gefangenschaft befunden habe, während er doch jelbjt angegeben, daſs er 
in Uganda die Bibel überſetzt habe. Charakteriſtiſch iſt auch, daſs 
Stanley, um den „unangenehmen Maſſais“ aus dem Wege zu gehen, 
einen großen Umweg gemadt hat. 

Bei der Überfahrt über den Victoria-Nyanza erfuhr Dr. Beters 
zum erjtenmale, dafs er todt fein follte. In einem Fahrzeuge befanden 
fi vier franzöfifche Meiffionäre und dieje waren ganz verwundert, als 
der todtaefagte Dr. Peters ſich ihnen in Tebender Gejtalt voritellte. 

Der Redner fchilderte nun feinen Weitermarfch durcd die Yänder 
im Süden des Victoria-NYyanza nad) der Oſtküſte, betonte, dafs er hierbei 
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unter Stanleys Eyjtem, Tribut zu geben, zu leiden gehabt, dafs er 
folhen Tribut nicht geleiltet, da er ihn einfach als Erpreffung anfehe 
und gab alsdann eine interefjante Schilderung über das Zufammentreffen 
mit Emin Paſcha, mit dem er drei Tage zufammen war. Dr. Beters 
Ihilderte mit Begeijterung den ganzen Zauber der Perfünlichfet Emin 
Paſchas, den Adel und die Yiebenswürdigfeit feiner Gefinnung, feine 
Pflichttreue und er wies die Zweifler an der organifatorifchen Leiſtungs— 
fähigkeit Emins auf feine großartigen Erfolge in der Aquatorial- Provinz 
bin. Über Ufjagara traf Dr. Peters mit feiner Expedition am 6. Yuli 
in Bagamoyo ein. Gerade 1 Jahr, 1 Monat und 1 Tag hatte die Expe- 
dition Zeit beanfprudt. Dr. Beters glaubte in feinem Schlukwort 
betonen zu fünnen, dafs, trotzdem daſs der eigentliche Zwed der Expedition 
nicht erreicht worden, der materielle Erfolg derfelben für Deutfchland 
fein unbedeutender ſei. | 

Auch ideelle Zwede feien gewahrt worden durch die Verdrängung 
des arabijchen Einfluffes in Uganda und die Aufrihtung eines chriltlichen 
Staates daſelbſt. Ebenfo fei der arabiihe Einflufs am Vietoria-Nyanza 
bejeitigt worden. 
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II. und 124 ©. 

Zopf W., Der 2. und 3. (Quinta und Quarta:) Curſus in meinem 
naturmwiflenihaftlihen und geographbifhen Gejammt-Unter: 
richte. Beilage zum Sahre2bericht des Realgymnafiums zum heiligen Geijt 
in Bresiau. Breslau, Drud von Graß, Barth und Comp. (M. Friedrich). 


Notizen. 
Allgemeines. 

Brodhans’ Converſations⸗Lexikon. 1796 erſchien der erſte Band 
des Brodhbausihen Gonverjationslerifons, des Borgängers aller 
übrigen; 1896 wird der letzte Band der jebt zur Ausgabe gelangenden 14. Auf: 
lage diejes allbefannten Werkes ericheinen,, jo daſs diefe neue Aurlage mit Recht 
eine Jubiläums: Ausgabe genannt werden fanı. Nicht weniger als 350 Mit: 
arbeiter find daran betheiligt. In etwa 100.000 Artikeln wird alles Wiffenswerte, 
wa3 ein Lerifon überhaupt bieten kann, vergeführt und zur Erläuterung dienen 
9000 Abbildungen auf 900 Tafeln, darunter 120 Farbendrudtafeln und 
300 Karten und Pläne. Nach der uns vorliegenden Probe find die Illuſtra— 
tionen fehr gut und der Tert entipricht im technischer Beziehung ebenfall3 allen 
Anforderungen. Bezüglich des Inhaltes nimmt der Tert bejondere Rückſicht auf 
die Verhältniffe Deutichlands, Ofterreihs und der Schweiz. Das Wert 
wird in 2565 Wochenheften ä zu 50 Pf = 30 fr. = TU CEts. oder in 
16 Bänden von je 64 Bogen, elegant gebunden & zu 10 Mk. S öfl. ö. W. = 
13 Fres. 35 Et3. ausgegeben. 


Europa. 

Bos niſch⸗ herzegowiniſche Staatsbahn Sarajevo⸗Metkovie. Die 
56 km lange Theilſtrecke Konjica-Sarajevo iſt am 1. Auguſt dem öffentlichen 
Verkehre übergeben worden, und es jteht jonach von diejem Zeitpunkte an die ganze 
178km lange bosnijch:herzegominiiche Staatsbahn Sarajevo-Metkovié im Betriebe. 


376 Literatur. 


Amerika. 


In Mexico wurde vor furzem die erite Leinenwarenfabrik errichtet. Der 
Unternehmer ift ein Engländer. Die Fabrik liegt in der Nähe der Hauptitadt. 


Auftralien, 


Anftraliens Goldproduction. Das „Handelsmujeum” jchreibt: Der 
Jahresbericht des Deputy Mafter des Melbourner Münzamtes enthält eine 
intereffante Zufammenitellung der Goldausbeute in den auftraliihen Golonien 
von der eriten Gntdedung bis incluſive 1889. Die einzelnen Summen betragen 
in Unzen für: 


rterlais. nr rc 56,282.215 
Neuſeeland..... 11,624.607 
Neurüdwales . - » 2 2 22. 10,112.533 
Queensland - » 222.20. 6,827.8883 
FORMEN 32 a 561.155 
Südauftralien - » - » 2... 269.037 
Meftauftralien . » 2.2... 68.493 


Zufammen . » . . 85,745.938 
Rechnet man hierzu die Production von 1890 mit 1,572.813 Unzen, fo 
ergibt fich jeit dem eriten Goldfunde bis 1. Jänner 1891 eine Gejanmtausbeute 
in Australien von 87,318.751 Unzen (= %,715.918 kg). 


Literatur. 


Für alle nicht unterzeihneten Bejprehungen übernimmt der Heraus 
geber die volle ſachliche und auch perjönlihe Berantiwortlichkeit. 


Bücher. 
Boehm Dr. U. er fir den geographifcen Anſchauungs-Unterricht an 
— — — 38 Seiten und 1 arte von Europa. Verlag von F. Hirt, 
reslau. 


„Der Handweiſer“ — ſchreibt der Verfaſſer in dem Vorworte — „will lediglich 
der einfachen Grundbedingung allen naturgemäßen Lehrens dienen, daſs es aus— 
gehen muſs vom Bekannten, Naheliegenden , anſchaulich zu Vermittelnden und 
mit vollem Verſtändnis Aufiunehmenden. Ohne Taften und Suchen, fondern 
zwanglos und mit feitem Erkennen des Ge igneten und Nothwendigen muſs das 
Spiel der geifligen Kräfte des Schülers in Wirkfiamfeit gefegt und in harmo— 
nifcher Stimmung erhalten werden. Dies führt zur fröhlichen Aufnahme des Stoffes, 
befördert das Freiwerden des Blides, weckt Selbitbethätigung und bringt fo 
freudiges Schaffen für Lehrende und Lernende.” 

Diefem gewiſs recht Löblichen Amwede foll nun der „Handweiſer“ dienen, 
indem er den Lehrer und dur denselben den Schüler aneifern will a) zu recht 
vielem Eelbjtbetrachten und Selbjtmefien, b) zu vecht oftmaligem Vergleichen. Um 
diefe beiden Forderungen zu unterjtügen, hat das Büchlein eine eigene und, wie 
uns jcheint, gute Einrichtung. 

Alle Beobachtung mujs jeltitverftändlic vom Schulorte ausgehen. „Die 
Heimat iſt das Maß der Fremde", fest der Verfaſſer als Motto jeiner 
Arbeit voraus. Daher iſt der Text des Buches jo eingerichtet, dafs er ſich 
immer auf den Schulort des Lehrers bezieht, und zur Eintra: 
gung des Selbitbeobadhtetren ifi entfprehender Raum freige: 
lafjen. Diefe leeren Räume — fie find natürlich fehr zahlreih — mahnen mın 
den Lehrer, fleißig zu betrachten und jene Schüler zur Selbſtbeobachtung anzueifern. 

In eriter Linie handelt es ſich um Betrachtungen und Mejiungen amt 
Schulorte, im zweiter um Betrachtungen und Mefiungen auf der Karte, und 
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dem pflihten wir aus volljter Seele bei. Der Schüler foll nicht nur die 
Karte leien, fondern auch mit dent Zirfel und Mahitablineal an derfelben arbeiten. 

Das Büchlein behandelt I. Längen, IL. Höben:, III Flächenverhältniſſe. 
Die weitere Behandlung findet man im Buche; die eine Mark, die es koſtet, 
wird den Lehrer nicht gereuen. 

Für eine zweite Auflage möchten wir 2 Punkte dem Autor nahelegen: 

l. Im Buche heißt es ©. 5: 2 Schritte rechne ich zu 1",,m; das iſt — mit 
Verlaub — ein bilschen ſtark militärisch gerechnet; 66cm per Schritt, oder rund 
3 Schritte = 2m entipricht bejjer, wie mir viele Hundert von Abmeſſungen 
gezeigt haben. 

2. Noch mehr Raum für Eintragungen vonjeite des Lehrers! Der jebt 
zugemejjene Raum ift bald ausgefüllt; wir hoffen, daſs recht viele Lehrer das 
Büchlein anfchaffen werden — ob aber, nachdem e8 einmal ausgefüllt it, ſogleich 
ein zweites Eremplar? — — Allerdings follte es dann auch ohne das Büchlein 
gehen, aber bejjer und ficherer it e8 mit dem Büchlein! 





Hirts Ferdinand Kartenſtizzeu, entnommen der Geographie von 
E. v. Seydlis. Herausgegeben von E. Dehlmann. 27 Kartenjfizzen auf 
24 ©. Verlag von F. Hirt, Breslau 1891. 25 Pr. 

Troßdem die mit Farbendruck hergeitellten Karten, melche jeit 1885 der 
Geographie von Seydlig beigegeben find, zum größten Theile billigende Auf: 
nahme gefunden, io haben doch manche dies Verſchwinden der einfachen Skizzen 
mit dem jo oft genannten „Seydlitz'ſchen Strich” nicht gerne geſehen und denen 
werden im oben genannten Büchlein die bedeutenditen der alten Kartenifizzen dar: 
geboten. Dr. Dehblmann, der fih um die Neubearbeitung des Seydliß ent: 
Ichiedene Verdienſte erworben, gab dem Büchlein eine Vorrede mit auf den eg, 
in deren eritem Theile er einiges zugunften des „Striches" anführt, mährend im 
zweiten Theile über die 27 Kartenſtizzen felbjt, deren Correctur ıc. gefprochen wird. 
Neun unter den Skizzen ijt die der Oſtalpen. 


Günther, Dr. ©., Yehrbud der phyfifalifhen Geographie. 508 S. mit 169 Tert: 
illuftrationen und 3 Tafeln. Berlag von E. Ende, Stuttgart. 12 ME. 

Die Leſer diefer Zeitichrift erinnern fih wohl noch der Beiprechungen, 
welche wir dem „Lehrbuch der Geophyſik“ desjelben Verfaſſers (2 Bände, 
1834 und 1885) gewidmet haben. Neben jenem Lehrbuch, das mehr den Charakter 
eines Handbuches befikt und dieſen, wie der Verfalfer im Vorwort zu dem 
vorliegenden Merfe jagt, in der nächiten Auflage noch entichiedener befigen wird, 
ſoll das in Rede jtehende kürzere Lehrbuch ein zum Gebrauche der Studierenden 
dienendes Compendium bilden, das aber noch vollkommen genügt, einen 
ausreihenden Überblick über unfer augenblidlihes Wiſſen auf 
phyſikaliſch-geographiſchem Gebiete zu gemähren. 

Der Begriff der phyſikaliſchen Geographie wurde in dem neuen 
Buche in derfelben Ausdehnung erfaist wie in jener früheren. „Da die Phyſik 
der Erde” — fagt der Verfaſſer — „unter dem fosmologiichen Gelichtspunfte 
nun einmal eine Unterabtheilung, wenn auch die weitaus inhaltreichite, der Aitro: 
phyſik it," jo war es nicht zu umgehen, eine furze Überſicht über die legtere an 
die Spitze zu ſtellen; diefe überſicht umfaſst die eriten zwei Gapitel: I. Kosm 0: 
phyiifaliiche Einleitung, I. Geitalt und Größe der Erde; Gradi 
tationserfcheinungen. Auch die Lehre vom Erdinne:n gehört in das Syſtem, 
wie ſchon aus dem Morte Erdkunde folgt, das ja mehr bedeutet als Erdober: 
flächenkunde. Das III. Capitel beichäftiget fich daher mit Erdtemperatur 
und Erdinnerem. Gapitel IV behandelt Geognofsie und Stratigraphie. 
Der Verfaſſer betont ausdücdlih, warum er diefem, nicht unmittelbar zur Geo: 
graphie gehörigem Aofchnitte eine ziemlihe Ausdehnung geneben. „Daſs der 
fünftige Geograph einer tüchtigen mineralogiih:geologiihen Propä— 
deutif theilhaftig werden fol" — jagt Günther — „das wird von allen 
Sachkennern unummunden zugeitanden, und e3 wäre vermeſſen, zu glauben, dais 
eine folche durch die nur allzu fragmentarifchen Bemerkungen erſetzt werden könnte, 
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welche diefer Abfchnitt enthält. Allein, wie nun einmal die Dinge in unjerem 
Baterlande liegen, mufs die Erreihung des oben bezeichneten Zieles vielfach noch 
ein frommer Wunſch bleiben; die meiſten Studierenden, welche ſich ernſtlicher mit 
Geographie zu beſchäftigen gedenken, treten von der hiſtoriſchhilologiſchen Seite 
an fie heran, und die Anzahl der mathematiſch-naturwiſſenſchaftlich Vorgebildeten 
it Yeider — in Siüddeutfchland wenigſtens — eine verfchwindend Feine. Da bleibt 
dem Lehrer nur übrig, es mit einer Schnelldreffur zu verſuchen, die er an ſich 
nicht billigt und welche durch eine beſſere Art des Unterrichts zu erjegen fein 
ſtets anzuftrebendes Biel bleiben muſs; vorläufig jedoch it aus der Noth eine 
Tugend zu machen, und fo mag das in Rede ftehende Capitel als ein wenigitens 
das Unentbehrliche umfaſſendes Repertorium gelten und feine Schuldigfeit thun.“ 
Dasjelbe umfaſst; Die gelteinsbildenden Mineralien (davon werden nach v. Fritſch 
28 Nummern vorgeführt), Claſſification der Geſteine nach ihrer Entſtehung, die 
gebirgsbildenden Gefteine (37 Nummern), geologiſche Altersbeſtimmung, die geo— 
iogiſchen Formationen, die azoiſche, die paläozoiſche, die meſozoiſche, die kanozoiſche 
Gruppe, die Formationen in ihrer geographiſchen Bedeutung. 

Die weiteren Abſchnitte ſind folgende: V. Bau und Entſtehung der 
Gebirge; Geotektonik; VI. HSebungen und Senkungen; VO. Vul— 
canifhe Eriheinungen; VII. Erdbeben; IX. Da3 magnetifche und 
elektrifche Berhalten der Erde; X. Die Atmoſphäre und die in 
ihr fich nollgiehenden Bewegungen; XI. Klimarologie; XI. Das 
Meer im Ruhezuſtande (oceaniiche Statif); XIII. Das Meer im bewegten 
Zujtande (oceanifhe Dynamik); XIV. Die Gewäffer des Feſtlandes; 
XV. Schnee und Gletſchereis; XVI Die zerjtörenden Kräfte an 
der Erdoberflähe; XVII Allgemeine und fpecielle Morphologie 
an der Erdoberfläde. 

Mas die wifjenfchaftliche Behandlung des Stoffes anlangt, jo muſs wohl 
nicht erjt befonders hervorgehoben werden, daſs der Verfaſſer befanntlih zu den 
eriten Vertretern des Faches in Deutichland aebört. _ 

Zu den fpeciellen Vorzügen de3 Buches gehört die hiitoriiche Behandlung. 
Dadurch gewinnt das Buch nicht nur im allgemeinen, bejonder3 aber für den 
Studierenden, der erit in die Miffenichaft eingeführt werden foll; zudem wahrt 
diefe Art der Behandlung ſowohl dem Autor, wie dem Studierenden die Ob— 
jecttoität und regt legteren namentlich zu weiterem Studium an. Für die zahl: 
reichen Studierenden, welche nicht zu den „mathematifh Worgebildeten” gebören, 
mag aud darin ein Vorzug des Buches liegen, daſs die mathematifche Formel— 
ſprache in demſelben eine minder beveutende Rolle jpricht, als mir fonit bei 
Günther gewohnt find; allerdings ift diefelbe nicht umgangen, und das fonnte 
und follte fie auch nibt; aber um mit dem Buche einem größeren Kreiſe von 
Berlifienen der Erdfunde gerecht zu werden, hat der Verfaſſer diesmal gemijs 
gut gethan. 

Ein weiterer Vorzug des Buches ift der, daf3 namentl ch die jich ergebenden 
Hauptſätze in Eurfivfchrift deutlich hervortreten, mas beim Studium von unbedingter 
Nützlichkeit it, jo rein äußerlich die Sache auch fcheinen mag. 

Die Hare Sprache und der logiſche Aufbau find allerdings auch Vorzüge, 
doch nicht fpecielle diejes Buches, dieſe —— ſind allgemeine Vorzüge des 
Autors, der in dem in Rede ſtehenden Buche uns ein Werk geliefert, für das 
mir ihm zu großem Danke verpflichtet find. Möge es nicht nur von zahlreichen 
Etudierenden als Unterricht&behelf, fondern auch von nicht wenigeren Lehrern als 
Hortbildungsmittel verwendet werden. 


Hehler Earl, Kurze Landeskunde der deutihen Kolonien. 1891. 435. Mit 
5 Narten. Berlag von Georg Lang, Leipzig. Preis: 75 Br. 

Die colonialsgeographiiche Literatur meist von demielben Berfafler bereits 

eine größere, illuitrierte Schrift: „Die Deutichen Golonien. Beihreibung 

von Land und Leuten unferer auswärtigen Beligungen“ auf. 

Mährend diefelbe ſich in erſler Linie für Haus: und Schulbibliothefen als geeignet 
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erwiefen bat, jcheint die vorliegente „Kurze Landeskunde ꝛc.“ mehr für den un— 
mittelbaren Schulunterricht berechnet zu fein. Das Schriftchen behandelt 
nad einer furzen einleitenden Bemerkung über Deutichland als Colonialmacht 
1. die deutſchen Beliyungen in Afrifa, 2. die deutichen Beligungen in der Südjee 
und in einem Anbange die Samoa-Inſeln. Die neueiten, namentlich ſeit dent 
deutich:engliichen Abkommen vom 1. Juli 1890 erfolgten territorialen Umgeft I: 
tungen find hbinlänglich berüdjichtigt. Die Einheitlichfeit der Daritellung leidet aber 
durch einzelne, aus der größeren Auscabe auszugsweiſe hinübergenommene Artikel. 
Abichnitte wie: „Die Religion der Eingeborenen Afrikas”, „Die Bolynelier und 
Mikronelier" , „Die Melaneſier“, „Die Religion der Melanefier, Polyneſier und 
Miktoneſier“ gehören nach inhalt, Form und Zuiammenhang mit den Ganzen 
nicht in eine ‚Kurze Landeskunde der deutfchen Golonien”, abgejehen davon, daſs 
fie ein Viertheil der ganzen Schrift einnehmen, ein Mijsverhältnis, welches gegen— 
über der fonjtigen knappen Darftellung um jo mehr ins Gewicht fällt. Die eigent: 
liche Landeskunde dagegen zeigt hie und da recht unangenehme Lüden, namentlich 
bezüglich der Berücfichtigung der deutichen Golonialthätigfeit. Beifpielsmeife find 
die wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen hinsichtlich der Erforichung des Hinterlandes von 
Kamerun und die erfolgreihen Bemühungen, den läftigen Zwijchenhandel der Ein: 
aeborenen zu bejeitigen, gar nidt erwähnt und die Colonialbejtrebungen in Kaiſer 
Wilhelmsland nicht hinreichend gekennzeichnet. Kleine fachaeograpbifche Fehler 
(3. B. die unflare und zum Theil unrichtige Kennzeichnung der klimatiſchen Verhält- 
n fie von Togoland und Kamerun, die unrichtigen Angaben über die Abjtammung 
d.r Dualla u. j. w.) fallen wohl nicht ſchwer ins Gewicht; dagegen find die bei: 
— Karten recht reviſionsbedürftig, da hier mancherlei (Territorialverſchie— 
ungen infolge des deutſch-engliſchen Abkommens, neue Dampferlinien) nachzutragen 
und zu corrigieren ſind. — Für eine 2. Auflage iſt eine mehr einheitliche 
Bearbeitung der „Kurzen Landeskunde 20.” anzurathen. 





Lehmann, Dr. Nihard, Vorleſungen über Hilfsmittel und Methode des geo- 

graphiſchen Unterridhtes. 7. Heft. Verlag von Taufh & Große, Halle a. ©. 

Lehmanns „PVorlefungen“ haben nur einen Fehler: Sie erjcheinen zu 
langjam 

„Aber fehr geehrter Herr Recenfent” — wirft uns der Verfaſſer ein —... 

Alles recht, ich verftehe Sie, hochgeehrter Herr Verfaſſer! ich veritehe Sie 
und weiß recht gut, daj8 der Tag nur 24 Stunden hat, nichtsdeitomeniger iſt e3 
jammerjchade, dafs ein jo vortrefflihes Bud uns in jo weit ge: 
jtedten Terminen geboten wird! 

Das vorliegende Heft bringt die Fortſetzung über das Kartenzeichuen, 
welcher Abjchnitt ſchon in dem 5. Hefte benonnen bat. 

Da übrigens der etwa 6 Bogen umfaſſende Reit des Buches „bald: 
möglichst" ericheinen joll, jo werden wir das ganze Merk jofort nach jeiner 
Vollendung eingehend beiprechen und beihränfen uns heute darauf, anzuzeigen, 
dafs das 7. Heft erjchienen. 

Lehmann, Dr. Richard, Das Kartenzeicnen im geographiiden Unterricht. 201 ©. 
Mit 1 Tafel und 3 Figuren im Tert. 1891. Verlag von Taufh & Große, 
Halle a. S. 2 ME. 40 Pr. 

Der hochgeehrte Herr Verfaſſer möge entjchuldigen, wenn wir die in Rede 
ftehende Schrift eine Abſchlagszahlung nennen; es iſt dies vielleicht etwas 
profaiich, aber wir wollen nerne hinzufegen: eine willfommene Abichlagd: 
zahlung. Die Schrift gibt nämlich im Zufammenhang den Abjchnitt über das 
Kartenzeichnen, welcher auch in den „VBorlefungen” enthalten it. Gleichviel 
ob man ein Anhänger des Zeichnens oder ein Gegner iſt: man muſs zugeben, 
dafs bis jet feine jo wertvolle Schrift über diejes Thema erjchienen, und wer 
fi mit der Methodik des geographiſchen Unterrichtes eingehend 
beihäftigen will, fann und darf dieje Schrift nicht überjehen. 
Da wir uns aber vorgenommen, die „Vorlefungen” als ganzes Merk nach ihrer 
— hoffentlich baldigen — Vollendung zu beiprechen, jo müjjen wir auch mit der 
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Beſprechung dieſer Schrift bis dahin warten. Das hindert uns aber nicht, dieſelbe 
jetzt ſchon zu empfehlen. 





Napp E. Dr., über Ziel, Methode und Hilfsmittel des geographiſchen Unter— 
richts au Gymnaſien und Realanſtalten. Kritiſche Bemerkungen und Vorſchläge 
auf Grund der in Preußen geltenden Beſtimmungen. 1891. 144 S. Verlag 
von F. Hirt, Breslau. 2 ME. 

Mir können unſer Urtheil über Napps Schrift ganz furz fallen: Wer 
fi) über den jegigen Stand der Methodik des geographiihen Unterrichts an Mittel 
ichulen eine Überficht verſchaffen will, ter gr ife zu diefem Buche. Der Verfaſſer 
befpricht in recht klarer Meife und mit amerfennenswerter Objectivität alle ein- 
ihlägigen Punkte und weiß troß feiner eingehenden Kenntnis in der methodiichen 
Literatur Maß zu halten. Auch denen, welche fich mit den Drogen der Methodik 
eingehender beichäitigen und in der Lage find, aus eriten Quellen zu ſchöpfen, wird 
das Büchlein lieb fein, weil es gut zufammenfafst und jo die Überficht erleichtert. 


Petzold, Dr, W., Leitfaden für den Unterricht in der aſtronomiſchen Geographie. 
2. Auflage 117 ©. Verlag von Velhagen & Klafing, Leipzig. 

Im VII Jahrg., S-.250 unferer Beitjchrift beiprachen wir die erite Auflage 
dieſes Leitfadens, der damals, gemwillermaßen als Probearbeit für engere Kreiſe 
beitimmt, autograpbiert erſchien. Wir fchloffen damals unfere Beiprechung mit 
den Morten : „Unfer Urtbeil kurz zujammenfafjend, können mir nur jagen, dafs 
wir dem Erſcheinen des Leitfadens für weitere Kreiſe mit Intereſſe entgegeniehen, 
weil wir ter Überzeugung find, dafs wir ein gutes Buch erhalten werden.“ 

Die Vorausfage — fie war nach dem damals vorliegenden autograpbierten 
Leitfaden allerdings nicht ſchwer — hat fich bemahrbeitet. Die oben genannte 
Schrift iſt wirflih ein gutes Buch, deſſen Vorzüge wir a) in der ein 
fahen und eben deshalb Elaren Daritellung, b) in der glüdliden 
Auswahl des Stoffes jehen. 

Das Buch umfaſst 4 Haupttheile: 

I. Eintheilung der Erdoberfläche (Gradnet;) ; 

U. A und B. Scheinbare Bewegungen der Himmelstörper ; 

III. A und B. MWirkliche Bewegungen der Himmelsförper ; 

IV. Anhang. 


Da II. umd II. ſich in zwei Unterabtheilungen gliedern, jo können IL, II. 
und III. ebenjomohl auf 3 wie auf 5 Claſſen vertheilt werden. 


Der Anhang umfaſst einen Stoff, „der über das Maß hinausgeht, 
welches die Schule zu neben verpflichtet, ift“. Diefer Stoff ift folgender: 1. Datums: 
grenze; 2. Polhöhe, Aquatorhöhe, Aquatortiefe; 3. Zeitmaße; 4. Zeitgleihung; 
d. Slartenprojection. 

Unfere unmaßgeblichen Anficht nach find diefe Punkte aber Feineswegs 
jolche, die für eine Mittelfchule „über das Maß” hinausgehen jollten, umio 
weniger, wenn fie fo tüchtig bearbeitet find, als es hier der Fall ift. Eigene Er- 
fahrung lehrt uns zwar, daſs man „maßgebenden Orts" nicht unferer Anlicht iſt, 
denn im Lehrplane der öjterreichiichen Lehrerbildungsanitalten wurde auch die Lehre 
von der Hartenprojection gejtrichen, aber offen gejtanden — uns jcheint dies nicht 
logifch. Einerjeits heißt es immer: Kartenverjtändnis! Gibt esaber ein folches, 
ohne eine elementare Kenntnis von der Kartenprojection? Ya freilich, wenn man 
die claſſiſchen und didbändigen Werke diefer Lehre dem Unterrichte zugrunde legen 
wollte und ſich mit weiß Gott welchen fubtilen Speculationen auf diefem Gebiete 
abgeben wollte! Aber die Projectionen unferer Schulfarten follten einem, der das 
Bymnafium, die Realjchule oder die Lehrerbildungsanitalt verläjst, feine terra 
incognita fein. ‘ch ſpreche hier feine Unmöglichkeit aus, denn ich habe es in 
praxi gezeigt, daſs es geht. R 
2 Einen weiteren Anhang bilden einige Tabellen über Declination, 
Sonnen:Auf: und -Untergang, ‚Finiternifie und Zeitgleichung, welden allein aber 
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der Fehler anhaftet, dafs fie fich fämmtliche auf 1890 beziehen, während das Buch 
doch erit 1891 erichien. 

Sehr zweckmäßig gemählt find die den einzelnen Abfchnitten bei: 
gegebenen Fragen. 

Aufgefallen it uns der Sab. „. . - daſs die Erde bereit3 öfter8 und nad 
verjhiedenen Richtungen hin umgelegelt worden iſt.“ Sollte hierdurch 
nicht eine faliche Voritellung ermöglicht jein? — An einer anderen Stelle heißt 
es, daſs in der Milchitraße die Sterne in größerer Menge beifammenitehen. 
St der Ausdruf „größerer“ nicht au ſchwach? — Die Sternzeit iſt wohl ſehr 
nahe der Sonnenzeit, aber die Mondzeit kann doch nicht mehr als von der 
Sonnenzeit „wenig abweichend“ bezeichnet werden? 


Ne, Dr. W., Die Erde und die Erſcheinnngen ihrer Cherflähe nah E. Reclus 
von Dr. O. Ule. 2. umgearbeitete Auflage. Verlag von Otto Salle, Braun: 
jchweig. 15 Lieferungen & 60 Br. 

„Wenn die Erdkunde fich gegenwärtig rühmen darf, zu den Lieblings: 
willenfchaften des Laien zu zählen, jo verdanft fie dies vorzugsweiſe zwei Um: 
jtänden. Ginerfeits it infolge der Grleichterung des Verkehrs und noch mehr der 
zablreiben, in das innere bisher unbefannter Yänder unternommenen Forichungs: 
reifen, die uns immer neue Geheimniffe, immer neue Naturjchönheiten und Merk: 
wiürdigfeiten enthüllen, der Blid in einem Grade erweitert worden, wie es ähnlich 
nur etwa in dem Zeitalter der großen Entdedungen geihab. Es muſs deshalb 
insbefondere den Gebildeten reizen, von all diefem Neuen Kenntnis zu erlangen, 
um ſich auf der veränderten Erdoberfläche zurecht zu finden. Andererfeits hat fich 
die Erdkunde über den niederen Beruf einer bloßen Erdbeichreibung erhoben und 
bietet jtatt trodener Namen und Zahlen eine lebendige Anschauung der Länder 
und ihrer wunderbaren Erjcheinungen, deren gebeimniisvolle Urfachen ſie jogar zu 
erichließen verfucht. Wohl mag allerdings jchon die bloße Buntheit der Erfcheinungen, 
welche die Natur in den verfchiedenen Yändern der Erde, in den Formen des 
feften Erdbodens, in den Bewegungen und Wirkungen der Gewäſſer und der 
Atmojphäre darbietet, Intereſſe zu erregen und die Phantaſie zu bejchäftigen ge: 
eignet jein; aber für den denfenden Menichen gewinnen diefe Erfcheinungen doc) 
erit ihre wahre Bedeutung, wenn man jie als Glieder eines Ganzen, als Theile 
einer großen Weltordnung betrachtet, wenn man daher die MWechjelmirfungen der 
Naturkräfte in ihrem Schaffen an dem Geſammtbau der Erdrinde, an der Um: 
geitaltung der Länder und Oceane, an der Geichichte des Bodens nicht bloß, 
fondern auch feiner Lebenswelt aufjucht, wenn man vor allem aud) den Antheil 
de3 Menſchen an dieler erdgeitaltenden Arbeit und die Rückwirkung derfelben auf 
fein Leben, feinen Charakter, feine Gulturentwidlung in den Kreis der Unter: 
ſuchung zieht." 

Mit vorftehenden Worten leitete der ſeitdem verftorbene Dr. Otto Ule 
die erſte Auflage diejes feines für die meitejten Kreife des Publicums bejtimmten 
Hauptmwerfes Die Erde” ein, welches in Anlehnung an des großen franzöliichen 
Geograpben E. Reclus „La terre“ entitand. 

Da dieſe einleitenden Worte auch heute noch wie damals Berechtigung 
baben, ja vielleicht noch eine größere, indem der Kreis derer, welche geographiiche 
Belehrung juchen, immer größer wird, jo war e3 eine gute dee der Verlags: 
handlung, die Neuauflage, deren Bearbeitung der Sohn des Verfaſſers übernommen 
hat, derart zu geitalten, daſs diejelbe weiteren Kreilen zugänalich gemacht wird, 
indem diejelbe wejentlich gekürzt erjcheint und jomit zu einem bedeutend billigeren 
Preiſe abgegeben werden kann, als es bezüglich der zwei jtarfen Bände der erjten 
Auflage der Fall war. Tafs der Bearbeiter der neuen Auflage die inzwilchen ge: 
mwonnenen Rejultate der Wiſſenſchaft nicht unberüdiichtigt ließ, muſs wohl nicht 
erit beſonders betont werden. 

Der Inhalt des Werkes gliedert fich in ke Hauptgruppen: 

A. Das feite Land. Eriter Theil: Die Erde als Planet. (Die Erde im 
Meltraume. — Die Urzeiten der Erde.) 

Zweiter Theil: Die Continente. (Harmonien und Gontrafte. — Die lad): 
länder. — Die Gebirge.) 
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Dritter Theil: Die Gewäſſer. (Die Gletſcher. — Die Quellen. — Die 
Flüſſe. — Die Seen.) 

Vierter Theil: Die Gemalten de3 Erdinnern. (Die Vulcane. — Die Erd- 
beben. — Langfame Hebungen und Senkungen des Bodens. — Der Erdmagnetis- 
mus. — Die Polarlichter.) 

B. Der Ocean und die Atmofphäre. Fünfter Theil: Der Ocean 
und feine Erjcheinungen. (Das Waſſer des Merres, — Die Meeresitrömungen. — 
Ebbe und Flut. — Die Küſten und Inſeln,) 

Sechster Theil: Die Armoiphäre und ihre Ericheinungen. (Luftdrud und 
Winde. — Wolken und Regen. — Märmeverhältniffe der Luft. — Die Klimate.) 

C. Das Leben auf der Erde. GSiebenter Theil: Das Pflanzen- und 
Thierleben d-r Erde. (Abhängigkeit der Bilanzen von den natürlichen Bedingungen. 
— Die Floren und Pflanzenregionen. — Abhängigkeit der Thiere von den natür: 
lihen Bedingungen. Geographiiche Verbreitung der Thiere.) 

Achter Theil: Der Menich. (Einflufs der Natur auf den Menfchen. — Die 
ländergeitaltende Arbeit des Wenſchen.) 

Mas die Art der Behandlung betrifft, fo darf nicht überfehen werben, was 
der Verfafler der eriten Auflage ſich zum Ziele fette, dasfelbe iſt in folgenden 
Morten klar und bejtimmt ausgedrüdt: 

„Das Merk iſt beftimmt, anregend und belehrend fir die weiteſten Kreiſe 
zu wirken; dem entiprechend iſt die Schreibweile einfach, klar und anfchaulich für 
jedermann, ohne indes auf ftreng wiſſenſchaftliche Grundlage zu verzichten.” 

Uns liegen bis jet drei Hefte vor (bi ©. 128). In diefen drei Herten it 
* a! der eriten zwei Theile abgehandelt und vom dritten Theil der Abjchnitt 
Sleticher. . 

MWir werden uns geitatten, unjer Urtheil über die Bearbeitung dann ab: 
— wenn der erſte Hauptabſchnitt (A. Das "feite Land) zu Ende geführt 
ein mird. 


Beitfchriften. 
Gotthardt, Dr. W., Ein Beitrag zur Methode des geographiſchen Unterridts. 
Rraris der Volksichule. IV. Heft, April 1891, S. 138— 147. 

Vorgenannte Arbeit enthält der Hauptjache nach eine Kritik eines Beitrages 
zur Methode des Zeichnens im geograpbiichen Unterricht von Dr. C. F. Meyer: 
Stettin, welcher feinerzeit in der Zeitichrift: „Zehrproben und Lehr 
gänge aus der Praxis der Gymnafien und Realſchulen“ eine 
methodifch:praktiiche Arbeit über „Italien in der Untertertia des Real: 
gymnaſiums“ veröffentlichte. In derielben werden für Durchnahme und Ein: 
übung taliens 9 Stunden gefordert. In der 1. Stunde erfolgt direct der Ent: 
mwurf des Nebes mit „erläuternden und belehrenden Bemerkungen”. Dasjelbe ift 
für die 2. Stunde in3 Reine zu zeichnen. In diefer wird zur Zeichnung der Kürten 
und Inſeln fortgefchritten, indem der Lehrer das alles an der Tafel aus dem 
Nichts entitehen läſst. Dabei werden in größerer Anzahl „wenige, ganz beitimmte, 
ficher zu merfende Schnittpuntte der Breiten und Längen gemerkt und eingeübt“. 
Die 3. Stunde bringt die Zeichnung und Beiprechung der Gemäller, die 4. die 
Darftellung dev Oberflähe mit farbiger Kreide. Erjt in der 5. Stunde tritt 
die Wandfarte auf. (Id) In der 6. Stunde werden die Grenzen und Städte 
eingetragen, in der 7. allerlei „muntere Übungen“ angeitellt; die 8. bringt ein 
KRartenertemporale und in der 9. Stunde foll das Bild von Italien bereichert 
und vertieft werden durch Schilderungen vonfeiten des Lehrer3 und das Nor: 
zeigen von Landichafts: und Städtebildern. 

Dem gegenüber ihlägt Dr. Gotthardt ein Lehrverfahren vor, bei welchem das 
geograpbiiche Zeichnen gegenüber anderen wichtigeren Unterrichtsthätigfeiten mehr 
in den Hintergrund tritt. Er geht von der Betrachtung von Photographien, 
Landſchafts- und Städtebildern aus, al3 dem ſinnlich wirkſamſten Erſaß für die 
unmittelbare Anjchauung ferner Gegenden. Hierauf folgt Die Betrachtung der 
Karte „Tie Schüler befchreiben, indem fie das Kartenbild (ihren Schulatlas) 
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icharf anichauen, die Landichaft nach ibrer Begrenzung, Bodengeitaltuns, ihren 
Gewäſſern, ihrer politischen Zugehörigkeit, Eintheilung und ihren Städten”, wobei 
der Lehrer jeinerjeits den Beichreibungen der Schüler das Wiſſenswerte über Land 
und Leute binzufügt, was aus der Karte nicht zu entnehmen ijt. „Erit jet 
tritt das Kartenzeihnen auf, und zwar nah Matzat'ſcher Manier, die 
ih vor allen Tingen auf Richtung und Entfernung ſtützt.“ Von Rom ausgehend, 
bejchreiben die Schüler mit einer Zirfelöffnung von 100, 200, 300 km reife, 
wodurch fich für den Entmwugf der Zeichnung eine hinreichende Anzahl von Stütz— 
punkten ergibt. Wandtafel- und Hefizeichnen fchreiten num gleichmäßig fort bis 
zur Vollendung der Kartenffizze. Die Reinzeichnung iſt häusliche Arbeit. — Der 
weitere Verlauf des Unterrichts bringt eine Beſchreibung der Reiferoute 
vom Heimatsorte nah Rom, eine vergleihende Betrahtung der 
Mittellage Ytaliens im Mittelmeergebit und ein Vergleich der 
horizontalen und verticalen Geitaltung Italiens mit der dies: 
bezüglihen des benadhbarten Griehenlands. Endlich erfolgt eine ein: 
g hende, auf numeriſche Werte der Elimatifchen Elemente geitüßte Betrahtung 
des Klimas, welche den Schlüſſel für das Berftändnis der Vertheilung der 
Flora, des Anbaues und der Broducte Jtaliens gibt. „Auch über den 
Charakter, die Lebensweiſe und anderes mehr der Bewohner Italiens läſst fich im 
Anſchluſs an das Klima des Lehrreihen und Intereſſanten genug erwähnen.” 
Zu einer derartigen Behandlung Italiens beanfprucht Dr. Gotthbardt 10 Stunden. 

Ohne weiteres wird man zugeben müſſen, dafs ein derartiges Lehrverfahren 
dem Weſen des geographiichen Unterrichts bei weiten mehr entipricht, al3 das zuerit 
gekennzeichnete. Nun werden Sich viele Lehrer der Geographie wohl mit Recht 
fragen, ob bei einem derartigen Verfahren ein ſyſtematiſch fortichreitendes Schüler: 
I als durchaus nothwendig ericheint und nicht ohne Nachtheil ganz 
entbehrt werden fann. Allerdings äußert ih au) Dr. Gotthardt fehr maßvoll 
über den Wert des geographiichen Zeichnens, wenn er a.a. D. ſagt: „Das geogra: 
phifche Zeichnen muſs ſich beicheiven, den Schüler in dem Verſtändnis und der 
Benugung der Karte zu üben, wenn neben der Topik noch Klima, Pflanzen, 
Thiere, ethnographiſche und politische Verhältniffe in der geringen, der Geographie 
zugeitandenen Stundenzahl behandelt werden follen. Das Zeichnen darf im geogra: 
phifchen Unterricht nicht zur Hauptſache werden; es iſt ein untergeordnetes Ver: 
fahren, das mithelfen foll, eines bejtimmten Theiles des Unterrichtsitoffes Herr 
zu werden.” 

Bromberg. Tromnau. 


N, M., Der Nhein von Bajel bis Bingen. Sin Entwurf. (Zur Vreisbewerbung.) 
In der „Deutichen Schulpraris”, herausgegeben von Ernſt Wunderlich in 
Leipzig. 10. Jahrgang, Nr. 34, ©. 266 u. 267 

Der PVerfafler behandelt der Reihe nach die oberrheinijche Tiefebene , die 
Grenzwälle der oberrheinifchen Tiefebene und die Nebenrlüffe des Aheines von 
Bafel bis Bingen. Dais er Städte, wie Mühlhauien, Straßburg, Heidelberg und 
Frankfurt, erwähnt, ohne vorher von den Flüſſen, an denen fie liegen, zu 
ſprechen, iſt wohl faum zu billigen. 

Leipzig. Meigeldt. 
Heidingsjeld, Dr., Yage und Umriſs von Afrifa (in Quaıta). In „Lehrproben 

und Lehrgänge aus der Praxis der Gymnaſien und Realſchulen“, heraus: 
gegeben von Director Dr. D. Zrid und 9. Meier. 24. Heft, Juni 1890. 
Halle a. ©., Verlag der Buchhandlung des Waijenhaufes. S. 64--84. 

In mehr als epifcher Breite beipricht der Verfaſſer zuerit einiges Allge: 
meine (Globus, Verhältnis von Parallelkveiien und Meridianen, Erdkarte in 
Merkators Projection), dann Lage (S. 74—7Y) und Umriſs (S. 79—84) von 
Afrika. Die Durchnahme jener Vorbeiprechungen nahm im Unterrichte 2 Stunden, 
die Beiprechung der Lage und des Umrijjes 4 Stunden in Anſpruch. 

Leipzig. Meigeldt. 
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Karten. 


Kettlers 3. J., Schulwandfarte von Dentih-Oftafrifa. 1:2 Mill. mit einer Neben 
farte: Mitteldeutfchland , im Mabitabe der Hauptfarte. Verlag des 
geographiichen Inſtitutes zu Weimar. 3 ME. 

Da allem Anfcheine nad) menigftens für Deutich-Oftafrifa die Zeit 
wejentlicher Grenzverihiebungen vorüber jein dürfte, hat die 2. Auflage von 
Kettlers Schulwandfarte über dieſes Gebiet ſicherkich Ausficht auf größere Ver— 
breitung, um fo mehr, als fie den Anforderungen der Schule in jeder Beziehung 
entjpricht: Großer Maßitab, fräftige — den Schulzimmer-Entfernungen entiprechende 
— Zeihnung aller Objecte, mwohlgetroffene Auswahl bezüglich der Aufnahme des 
topographifchen Details und jorgfältige Verwertung der neueiten Forſchungen. 
Als recht praftifch erweist fich die Verwendung eines tieferen Farbentones für 
die Flachſee gegenüber dem bisherigen Gebraudy, diejelbe mit lichterem Tone 
darzuftellen. Wir können demnach die Karte nur beitens empfehlen. 





Nabert, Brof. Dr. H., Karte der Verbreitung der Deutſchen in Europa. Nach 
öfterreichiichen, ruffifchen, preußischen, ſächſiſchen, ſchweizeriſchen und belgiichen 
amtlichen Quellen, NReifeberichten des Tr. Lob und anderen, jomwie nach 
eigenen Unterfuchungen in den \jahren 1844, 1848, 1878, 1879, 1880, 1881, 
1882, 1883, 1884, 1886, 1887 im Auftrage des Deutſchen Schulvereins und 
unter Mitwirktung von R. Böckh dargeltellt. In 8 Sectionen; Maßſtab 
1: 925.000, Verlag von E. Flemming, Blogau. Jede Section (in Umſchlag) 3 ME. 

Von diefer, im früheren Hefte angekündigten und warm empfohlenen arte 
liegt uns das zweite Blatt vor. Dasfelbe bildet den Nordmweittheil der ganzen Karte 
und erftredt fich im Diten bis Halberitadt, im Süden bi3 Mainz. Die technifche 

Ausführung ift ſelbſtverſtändlich gleib dem 1. Blatte. Mir können das Unter: 

nehmen nur nochmals der Lehrerwelt dringendit empfehlen. 





Stielers Hand-Atlad. Neue Ausgabe. 95 Karten in Kupferdrud und Hand: 
colorit, mit 180 Nebenfarten und einem vollitändigen Namensverzeichniz, 
enthaltend 200.000 Namen, berausgegeben von Prof. Dr. Herm. Berghaus, 
Dr. E. Vogel, 9. Habenicht und Dr. R. Lüdede. Verlag von %. Berthes, 
Gotha. Preis geb. 65 ME. 

Es gereicht un3 zur aufrichtigen Freude, am Schluffe des 12. Yahrganges 
unferer Zeitichrift noch mittheilen zu können, dafs foeben die neue Ausgabe 
von Stielers Hand: Atlas, deren wir fchon zu wiederholtenmalen gedacht, 
vollendet vorliegt. 

Mir behalten uns vor, im erjten Hefte des nächiten Jahrganges dem 
MWerfe eingehende Betrachtung zu widmen, können jedoch auch heute nicht umhin, 
auszufprechen, daſs der „Große Stieler” in feiner jegigen Geftaltung un: 
erreicht daiteht. Hierzu fommt noch, dais dem Atlas ein Namensverzeihniz 
beigegeben ift, das auf 200 fiebenipaltigen Froliofeiten 200.000 Namen enthält, 
mit Angabe, wo der Name auf der Karte zu finden ift. Diefes Verzeichnis — eines 
nur annähernd reichhaltigen erfreut jich Fein Atlas der Welt — bildet eine höchſt 
wertvolle Ergänzung des Atlas und macht den Beſitz desielben zu 
einem viel Tebendigeren, als er ohne dasjelbe fein würde. Es ift nicht zu viel 
geiagt, dajs der Stieler’ihe Hand: Atlas zu den eriten Geiſteswerken der 
deutichen Nation gehört 
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Unser Sonnensystem, 


oder 


das Feuer und die Rotation der Sonne, der 

Ursprung und die Bewegungen der Kometen, 

Meteoriten, Planeten und Monde ım Zusammen- 
hang mit ihren Ursachen. 


Von 


Dr. Franz Klee, 


Arzt. * 


Dritte, umgearbeitete und sehr verbesserte Auflage. 


Mit einer Abbildung des Sonnensystens, 


Mainz, 


Verlag von Franz Frey. 
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Vorbericht zur zweiten Auflage. 


Es ist allgemein anerkannt, dass Keppler durch die Ent- 
deckung der drei nach ihm benannten Gesetze und Newton durch 
die von ihm entdeckten Gesetze der Gravitation die wichtigsten 
Dienste für die Erkenntniss und die richtige Beurtheilung des 
Laufes der Planeten, Monde und Kometen geleistet haben! Aber 
obgleich wir nun wissen, dass die genannten Weltkörper sich 
wirklich so bewegen, wie es die drei Keppler'schen Gesetze be- 
stimmt haben; und dass dieselben gemäss der von Newton auf- 
gestellten Gravitationsgesetzen sich gegenseitig einander anziehen 
und dadurch einen mächtigen Einfluss auf ihre Bewegungen aus- 
üben; so gibt es doch noch eine Reihe von Fragen, die bei einer 
näheren Betrachtung der verschiedenen Bewegungen der Welt- 
körper einem aufmerksamen Beobachter und Forscher sich auf- 
dringen , nämlich die Fragen, nach den eigentlichen Ursachen 
dieser verschiedenen Bewegungen , deren Beantwortung erst noch 
gesucht werden muss! Hierher gehören z. B. folgende Fragen: 

1) Woher kömmt die Kraft, welche die Planeten zwingt, 
dass sie alle in einer und derselben Richtung um die Sonne lau- 
fen, und zwar in der nämlichen Richtung, in welcher die Sonne 
selbst sich um ihre Axe dreht? und ferner: Wie kömmt es, 
dass die Schnelligkeit des Laufes der Planeten so sehr verschie- 
den ist? 

2) Warum sind die Bahnen ‘der Planeten nicht richtige 
Kreise, sondern Ellipsen? und warum befindet sich die Sonne 
nicht in dem Mittelpunkt, sondern in einem Brennpunkt der 
Ellipsen ? 

3) Woher kömmt es, dass die elliptische Gestalt der Bah- 
nen bei einigen Planeten mehr, bei anderen weniger in die Länge 
gezogen, d. h. dass die Excentricität derselben an Grösse so sehr 
verschieden ist ? 
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4) Woher kömmt die Kraft, welche die Planeten zwingt, 
dass sie selbst sich um ihre Axe drehen, und zwar alle in einer ° 
und derselben Richtung? Ferner: Wie kömmt es, dass die 
Schnelligkeit der Rotation bei den Planeten so auffallend ver- 
schieden ist ? 

5) Woher kömmt die Kraft, welche bewirkt, dass die Monde 
um ihre Centralkörper laufen, und zwar alle in der nämlichen 
Richtung, in welcher diese sich um ihre Axe drehen? Ferner: 
Wie kömmt es, dass die Schnelligkeit des Laufes der Monde s0 
ausserordentlich verschieden ist? Und endlich: Woher kömmt 
es, dass die Bahnen der Monde nicht ganz kreisförmig , sondern 
elliptisch sind? 

6) Wie ist die Fortbewegung der Kometen in ihrem Lauf 
um die Sonne zu erklären? Und ferner: Wie ist die mehr oder 
weniger elliptische Form ihrer Bahnen zu erklären? Oder ge- 
nauer bestimmt: 

I. Woher kömmt die auffallende Erscheinung, dass dieje- 
nigen Kometen, deren Umlauf um die Sonne von kurzer Dauer 
st, z. B. nur 31/, bis 71/, Jahr beträgt, alle rechtläufig sind? 
und dass die Bahnen derselben nicht lang gestreckte Ellipsen 
sind, welche nicht viel von der Kreisform abweichen? 

I. Woher kömmt es, dass diejenigen Kometen, deren Um- 
laufszeit um die Sonne sehr lange währt, auch verhältnissmässig 
sehr lang gestreckte elliptische Bahnen um die Sonne beschrei- 
ben, d. h. dass die Bahnen derselben um so mehr in die Länge 
gezogen sind, je länger ihre Umlaufszeit dauert? Ferner: wie 
und durch welche Kräfte werden diese Kometen gezwungen, um 
die Sonne zu laufen und dabei sehr lang gestreckte elliptische 
Bahnen zu beschreiben ? 

Diese und noch andere hierauf bezügliche Fragen haben 
den Verfasser dieser kleinen Schrift schon vor 55 Jahren in 
hohem Grade interessirt und viel beschäftigt. — 

Obgleich man wohl von vornherein sich sagen muss, dass 
es höchst schwierig ist, diese Fragen in einer befriedigenden 
Weise zu beantworten; und obwohl schon manche Versuche der 
Art vergeblich gemacht worden sind, und wenn auch noch ähn- 
iche Versuche vergebens unternommen werden mögen, so darf 
dieses doch strebsame Forscher durchaus nicht abschrecken! — 
Wir halten es dessenungeachtet doch für eine würdige Aufgabe 
der astronomischen Forschung , stets mit neuem Eifer und ohne 
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Unterlass daran zu arbeiten, bis es endlich gelingen wird, eine 
nachweisbar richtige, oder doch einigermassen befriedigende 
Lösung dieser Aufgabe zu finden ? 


Ich habe bereits im Jahre 1828 angefangen , die oben er- 
wähnten Fragen mir vorzulegen, und habe sie in emsigem Stu- 
dium der Reihe nach zu lösen gesucht, und wie ich glaube, nicht 
ganz ohne Erfolg. Meine Ansicht über diese und andere hiermit 
in Verbindung stehenden Fragen habe ich in einer kleinen Schrift 
unter dem Titel: »Das Weltsystem oder die Entstehung und Be- 
wegung der Sonne, der Planeten, Monde und Kometen« im Jahre 
1836 herausgegeben !). -- Diese Schrift ist aber wenig bekannt 
und nicht beachtet worden! — Seit jener Zeit habe ich mich 
mit dem besagten Thema nicht weiter beschäftigen können, da ich 
durch meine ärztliche Berufsthätigkeit zu sehr in Anspruch ge- 
nommen wurde; denn primum est vivere, deinde philosophari! — 

Nun aber, da es mir nach Verlauf von 48 Jahren an mei- 
nem Lebensabend vergönnt ist, noch einige Zeit auf mein altes 
Lieblingsthema zu verwenden, so habe ich mich entschlossen, 
meine frühere Schrift nochmals in die Hände zu nehmen und nach 
einer gänzlichen Umarbeitung derselben nochmals den Versuch zu 
wagen, die oben aufgestellten Fragen, welche bisher in der Astro- 
nomie zu wenig beachtet worden sind, in einer sehr verbesserten 
Weise zu beantworten. 


Ich hätte meine Aufgabe gern in einem mehr umfassenden 
Rahmen und etwas tiefer eingehend zu bearbeiten unternommen, 
wenn ich bei meinem Alter von 77 Jahren, wo man keinen Tag 
seines Lebens und noch weniger seines Wohlbefindens sicher ist, 
nicht hätte fürchten müssen, mitten in meiner Arbeit von dem 
Tod überrascht zu werden! — Desshalb muss ich auch die ver- 
ehrlichen Leser um gütige Nachsicht bitten für den Fall, dass ich 
hier oder da etwas übersehen haben sollte! — 

Nachdem ich die oben aufgestellten Fragen, so gut es mir 
möglich war, beantwortet habe, habe ich es nachträglich auch 
noch gewagt, in der zweiten Abtheilung dieser Schrift die Ent- 
stehung der Sonne, der Planeten, Monde, Kometen und der Me- 
teoriten und zum Schluss auch die Rotation der Sonne nach meiner 
Ansicht zu erklären! — 








1) Bei Kirchheim, Schott und Thielmann in Mainz. 
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Um von allen Lesern der vorliegenden Schrift leicht und 
richtig verstanden zu werden, und um jedes Missverständniss zu 
verhüten, habe ich mich bemüht, meine Erklärungen in einer 
möglichst deutlichen, allgemein verständlichen Sprache zu geben, 
selbst auf die Gefahr hin, dass dieselbe zu breit und umständlich 
befunden werden dürfte! 

Indem ich meine kleine Arbeit veröffentliche und dem Ur- 
theil sachkundiger Männer vorlege, erlaube ich mir die Bitte 
auszusprechen: »Man möge diese Schrift ernstlich und ohne 
Vorurtheil prüfen, und wenn es beliebt, auch selbst den Versuch 
machen, die von mir erörterten Fragen, mit allen Details in einer 
anderen Weise und in einer, mit strenger Consequenz durchge- 
führten Darstellung besser und befriedigender zu erklären! 

Wenn es auch dem Verfasser nicht gelingen sollte, den Bei- 
fall und die Zustimmung sachkundiger Männer für die von ihm 
aufgestellte Theorie zu gewinnen, so würde es doch ihn sehr 
freuen, wenn er durch seine Arbeit den Anlass dazu geben könnte, 
dass die von ihm aufgestellten und besprochenen Fragen auch 
von anderen und fähigeren Männern mit Eifer bearbeitet und 
endlich zu einer befriedigenden Lösung gebracht würden! 


Mainz im Juni 1884, bei der Feier seines fünfzigjährigen 
Doctorjubiläums, 


Der Verfasser. 
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Vorwort zur dritten Auflage. 


Die günstige Aufnahme, welche die zweite Auflage meiner 
Schrift gefunden, hat mich sehr erfreut, und da mein Gesund- 
heitszustand bisher , Gott sei Dank, gut geblieben war, so habe 
ich mich noch viel mit meinem Lieblingsthema beschäftigen 
können. 


Ueber manche interessante Fragen, namentlich über die 
Verschiedenheit der Weltkörper, besonders über die Art und 
Weise, wie dieselben ursprünglich entstanden, und wie dadurch 
die eigenthümlichen Bewegungen derselben verursacht worden 
sein konnten, habe ich öfters reiflich nachgedacht und dabei einige 
neue Gedanken niedergeschrieben. Auf diese Weise bin ich dem 
mir vorschwebenden Ziel meines Strebens nach und nach näher 
gekommen, und so habe ich endlich mich entschlossen, meine 
Schrift vom Jahre 1884 und den im Februar 1885 ‚dazu ge- 
lieferten Nachtrag ganz umzuarbeiten und somit diese dritte 
Auflage vorzubereiten. Dabei habe ich versucht, einige neue 
Fragen zu beantworten, einzelne, früher mitgetheilte Erklärungen 
genauer zu fassen und besser zu begründen, auch die Reihenfolge 
der einzelnen besprochenen Gegenstände besser zu ordnen und 
durch solche Umgestaltung ein neues, umfassenderes und einheit- 
liches Ganzes herzustellen. Die Aenderungen und Verbesserungen, 
welche diese dritte Auflage darbietet, wird man durch einen Blick 
auf das Inhaltsverzeichniss leicht wahrnehmen können. 
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Bei der Abfassung der vorliegenden Schrift habe ich weniger 
auf die fachkundigen Gelehrten , als auf die zahlreichen Freunde 
der Astronomie Rücksicht genommen, indem es mein hauptsäch- 
liches Bestreben war, so viel wie möglich von allen Lesern leicht 
und richtig verstanden zu werden; desshalb möge man es gütigst 
entschuldigen, wenn meine Darstellung und Erklärungen etwa zu 
breit und weitschweifig befunden werden sollten. — 


Mainz, den 4. November 1885. 


Der Verfasser. 


— 
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Zweck 


der vorliegenden Abbildung unseres Sonnensystems. 





Vorliegende Abbildung unseres Sonnensystems zeigt in dem 
Mittelpunkt den Stand der Sonne und rings um dieselbe in ver- 
schiedenen Entfernungen die kreisförmigen Bahnen aller Planeten 
und dabei auch die Bahuen ihrer Monde. 


Diese Abbildung hat vorzüglich den Zweck, dem Beschauer 
die Bewegungen aller Planeten und ihrer Monde in einer klaren 
Uebersicht darzustellen und dadurch ihn in den Stand zu setzen, 
alle diese Bewegungen in ihrem innigen Zusammenhang und in 
ihrer Uebereinstimmung mit der Rotation der Sonne leicht zu er- 
kennen und richtig zu beurtheilen. — 


Ein aufmerksamer Blick auf die erwähnte , Abbildung lässt 
nämlich sogleich erkennen, dass alle Planeten nach einer und 
derselben Richtung, nämlich von links nach rechts, oder wie man 
sonst gewöhnlich sagt, von Osten nach Westen, um die Sonne 
laufen. Es ist bekannt, dass die Sonne sich in der nämlichen 
Richtung um ihre Axe dreht, da die Sonnenflecken, welche zuerst 
am östlichen Rand der Sonne zum Vorschein kommen, von links 
nach rechts über die uns zugewendete Oberfläche der Sonne hin- 
ziehen und an dem westlichen Rand derselben verschwinden, und 
später am östlichen Rande wieder erscheinen, woraus man er- 
kannt hat, dass die Sonne in einer Zeit von ungefähr 251/, Tag 
sich um ihre Axe dreht. — 


Ferner sieht man auf der erwähnten Abbildung, dass die 
Planeten in der nämlichen Richtung, in welcher sie um die Sonne 
laufen, zugleich auch sich um ihre Axe drehen, indem die von 
der Sonne abgewendete Seite derselben von links nach rechts, 
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d. h. von Osten nach Westen; dagegen die der Sonne zugewen- 
dete Seite von rechts nach links oder von Westen nach Osten 
fortrückt, wie die Richtung der zu beiden Seiten derselben abge- 
bildeten Pfeile deutlich zeigt. — 


Ferner erkennt man zugleich an der Richtung derselben 
Pfeile, dass auch die Monde in der nämlichen Richtung um ihre 
Centralkörper laufen, wie diese sich um ihre Axe drehen! 


Man kann also mit einem aufmerksamen Blick ganz deut- 
lich erkennen, dass alle Bewegungen der Planeten und ihrer 
Monde mit der Richtung, in welcher die Sonne sich um ihre Axe 
dreht, durchaus übereinstimmen! — Wenn man alle die Verhält- 
nisse gut aufgefasst und richtig erkannt hat, so ist man besser 
im Stand, die nachfolgenden Fragen und ihre Beantwortung mit 
der gehörigen Einsicht zu beurtheilen ! 





I. Die Sonne als Centralkörper unseres ganzen Systems. 


Die Sonne ist der Centralkörper, welcher gemäss der unge- 
heuren Grösse ihrer Masse alle Weltkörper unseres Systems zu- 
sammengenommen überwiegt und vermöge ihrer gewaltigen Attrac- 
tion im Stand ist, die Bewegungen derselben vollkommen zu be- 
herrschen. — Obwohl die meisten Leser dieser Schrift schon einen 
richtigen Begriff von der Grösse der Sonne und von ihrer Ueber- 
macht über die anderen Weltkörper haben mögen, so dürfte es 
doch für manche andere Leser sehr zweckmässig und erwünscht 
sein, eine kurze Darstellung dieses Verhältnisses aus dem Werke 
des berühmten Professors der Astronomie, J. J. Lättrow in Wien, 
»Die Wunder des Himmels,« Bd. 1. S. 4 hier anzuführen: 

. »Der Durchmesser der Sonnenkugel beträgt 188,000 
deutsche Meilen, also ihre Oberfläche 111,000 Millionen Quadrat- 
meilen und ihr Volum 3,500 Billionen Kubikmeilen .... . Solcher 
Kugeln, wie unsere Erde, würde man über 1,300,000 um einander 
legen müssen, um endlich einen Körper, der Sonne an Umfang 
gleich, zu erhalten. Ja, selbst alle Planetenkugeln zusammenge- 
fügt, würden noch nicht den 560sten Theil der Sonnenkugel an 
Raum einnehmen. Da aber auch diese Zahlen noch immer zu 
gross sind, uns eine klare Vorstellung von der wahrhaft ungeheuren 
Ausdehnung des Sonnenkörpers zu geben, so wollen wir uns den- 
selben, um seinen Mittelpunkt soweit ausgehöhlt denken, dass die 
Erde in diesem Mittelpunkt stehen, und um sie der Mond in 
seiner Entfernung von 50,000 Meilen sich frei in dieser Höhle 
bewegen könnte; da würde doch noch ein nicht ausgehöhlter Rand 
der Sonne, eine Kugelschale übrig bleiben, deren Dicke nahe ebenso 
gross ist, als der Halbmesser dieser Höhle selbst.« — 

Nach dem von Newton aufgestellten Gesetze der Gravitation, 
verhält sich die Grösse der Anziehung direct wie die Masse des 
anziehenden Körpers und umgekehrt wie das Quadrat seiner Ent- 
fernung. — Es ist eine allgemein anerkannte Thatsache, dass 


alle Planeten vermöge der ungeheuren centripetalen Anziehung 
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sich der Sonne immer mehr näheren und mit einer furchtbar 
wachsenden Schnelligkeit endlich auf dieselbe stürzen müssten, 
wenn sie nicht durch eine grosse tangentiale Kraft beständig in 
der Richtung der Tangente fortgeschleudert und dadurch ge- 
zwungen würden um die Sonne herum zu laufen, und also mit 
einem mächtigen centrifugalen Streben der centripetalen Anziehung 
der Sonne fortwährend entgegen zu wirken. 

Nach Massgabe der Stärke, womit die beiden Kräfte, die 
centripetale und tangentiale, auf die Planeten wirken, müssen die- 
selben ihren Umlauf um die Sonne schneller oder langsamer voll- 
bringen, und dabei stets in einer solchen Entfernung von der 
Sonne bleiben, wo diese beiden Kräfte einander das Gleichgewicht 
halten. 

Es ist gewiss eine auffallende, höchst merkwürdige Erschei- 
nung, dass die Planeten, deren Zahl zu Anfang dieses Jahrhun- 
derts nur 11 betrug und in neuerer Zeit durch die Entdeckung 
von vielen neuen kleinen Planeten bis auf 247 gestiegen ist, alle 
ohne Ausnahme, nach einer und derselben Richtung um die Sonne 
laufen! — Diese vielen, mit einander übereinstimmenden Be- 
wegungen können doch nicht von einer Zufälligkeit herrühren ; 
sondern müssen ohne Zweifel mit einander in einem ursächlichen 
Zusammenhang stehen; d. h. sie müssen mit einander eine ge- 
meinsame Ursache haben. Da nun der Umlauf aller dieser Planeten 
in der nämlichen Richtung geschieht, in welcher die Sonne selbst 
sich um ihre Axe dreht, und da die Rotation der Sonne keines 
Falles blos zufällig Statt findet, sondern ganz gewiss einen be- 
stimmten, wichtigen Zweck haben muss, so ist dieser Umstand 
von grosser Wichtigkeit und deutet sicher darauf hin, dass der 
Umlauf der Planeten wirklich mit der Rotation der Sonne in einem 
ursachlichen Zusammenhang steht, und eigentlich von der Rotation 
dieses Centralkörpers herzuleiten ist, wie wir bald näher nach- 
weisen werden! Diese Vermuthung gewinnt noch sehr viel an 
Wahrscheinlichkeit und wird zu einer fast zweifellosen Gewissheit 
erhoben, wenn wir hierbei noch in Erwägung ziehen, dass auch 
die Monde alle sich zu ihren 'Centralkörpern ganz ebenso verhal- 
ten, wie diese zur Sonne, d. h. dass alle Monde ebenfalls in einer 
und derselben Richtung um ihre Centralkörper laufen, und zwar 
in der nämlichen Richtung, in welcher diese selbst sich um ihre 
Axe drehen, wie in der Folge noch näher gezeigt werden wird. — 

Die centripetale Kraft, welche alle Planeten beherrscht, ist, 
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wie allgemein anerkannt wird, wesentlich bedingt durch die gegen- 
seitige Anziehung der Sonne und der Planeten. Sehr schwierig 
und zweifelhaft ist dagegen die Frage: woher die tangentiale Kraft 
kömmt, welche die Planeten beständig nach der Richtung der 
Tangente forttreibt, und dadurch zwingt um die Sonne herumzu- 
laufen und dabei fortwährend in einer angemessenen Entfernung 
von derselben zu bleiben? — Wir haben die feste Ueberzeugung, 
dass die fragliche Tangentialkraft mit gutem Grunde und voller 
Berechtigung von der Rotation der Sonne selbst hergeleitet werden 
kann, Um die Frage, wie dieses geschehen kann und noch manche 
andere Fragen, welche damit zusammenhängen, gehörig beant- 
worten zu können, ist es zweckmässig, zuvor die Entstehung des 
ganzen Sonnensystems zu besprechen und so gut wie möglich zu 
erklären. — 


II. Verschiedene Ansichten über die Entstehung unseres Sonnen- 
systems. 


Da man über die Entstehung des Weltalls überhaupt und 
unseres Sännensystems insbesondere eigentlich nichts wissen kann, 
so bleibt den strebsamen Naturforschern ein recht grosser Spiel- 
raum, um Vermuthungen darüber aufzustellen! Unter allen mög- 
lichen Hypothesen wird diejenige den Vorzug verdienen, welche 
am besten geeignet ist, die meisten der interessanten Erschein- 
ungen, welche die verschiedenen Weltkörper unseres Sonnensystems 
uns wahrnehmen lassen, einigermassen genügend zu erklären. — 
Die Hypothesen von Descartes, Buffon, Laplace, Gelpke und Gruit- 
huisen sind schon in der bereits erwähnten, im Jahre 1836 her- 
ausgegebenen Schrift auf S. 10—42 hinreichehd dargestellt und 
besprochen, so dass eg überflüssig scheint, dieselben nochmals zu 
erörtern. Auch glaube ich manche andere Hypothese hier nicht 
_ näher in Betracht ziehen zu sollen, da alle, die zu meiner Kennt- 
niss gelangt sind, sich zu wenig auf die Erklärung der einzelnen 
interessanten Erscheinungen in ihrem innigen Zusammenhang ein- 
lassen, was doch eigentlich gerade die wichtigste und hauptsäch- 
lich entscheidende Aufgabe zu sein scheint. 

Eine Hypothese, welche einen wissenschaftlichen Werth haben 
soll, darf so viele wichtige, interessante Fragen, wie sie hier zu- 
nächst in Betracht kommen, durchaus nicht ignoriren; sondern 
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sie muss dieselben in einer klar bestimmten Fassung aufstellen 
und soviel wie möglich, genügend zu beantworten suchen. Unter 
allen bisher bekannt gewordenen Hypothesen der Art hat die von 
Laplace aufgestellte oder die Kant-Laplace’sche Hypothese am 
meisten Beifall gefunden. Die von manchen Gelehrten adoptirte 
Kant-Laplace’sche Hypothese, welche annimmt, dass alle Welt- 
körper aus einer ausserordentlich feinen, angeblich im Weltraum 
verbreiteten gasförmigen oder nebelartigen Materie durch allmäh- 
liche Verdichtungen entstanden sein sollen, kann ich nicht als 
wohl begründet, auch nicht zur Erklärung so vieler, hier zu be- 
sprechenden, Erscheinungen geeignet erkennen. Ich erlaube mir 
hier nur einige Bedenken dagegen zu erheben. — Wie kann ge- 
mäss der erwähnten Hypothese das Feuer der Sonne und beson- 
ders die zuweilen aus dem Innern der Sonne hervorschiessenden 
glühenden Gasströme und Metalldämpfe, und ferner wie kann die 
Rotation der Sonne erklärt werden? Wie ist die Verschiedenheit 
der Planeten, der Kometen und der Meteoriten sowohl in Hin- 
sicht auf die Grösse und Zahl derselben, wie auch in Hinsicht 
auf die Form ihrer Bahnen und die Lage dieser Bahnen in Bezug 
auf den Sonnenäquator zu erklären? Wie ist es insbesondere zu 
erklären, dass die Bahnen dieser Weltkörper elliptisch gestaltet 
und von so ausserordentlich verschiedener Excentrieität sind, und 
ferner, dass die Sonne sich nicht in dem Mittelpunkt, sondern in 
einem Brennpunkt der Ellipsen befindet? Endlich, wie wäre es 
zu erklären, dass die angeblich anfangs im Weltraum in Nebel- 
gestalt verbreitet gewesenen Metalldämpfe später in die reguli- 
nische Form übergehen und sich zu Massen vereinigen konnten, 
wie dergleichen vielfach im Inneren der Erde und in den aus 
der Atmosphäre gefallenen Meteormassen abgelager: gefunden 
werden ? | " 
Ferner ist noch Folgendes zu bemerken: Der Himmelsraum 
ist, wie bekanntlich angenommen wird, luftleer, wie ja auch schon 
daraus erhellt, dass die Weltkörper z. B. die Planeten, Monde 
und Kometen sich darin ungehindert fortbewegen; ja man kann 
sogar annehmen, dass der Himmelsraum noch vollkommener luft- 
leer ist, als selbst eine auf das sorgfältigste leergepumpte Glocke 
der Luftpumpe! Wie wäre es nun möglich, dass in einem so 
leeren Himmelsraum eine nebelartige Materie oder Gase sich ver- 
dichten, zu festen Massen sich vereinigen und grosse Weltkörper 
bilden könnten? Eine nebelartige Materie, wenn eine solche 
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wirklich vorhanden wäre, müsste ja augenblicklich sich unendlich 
verdünnen und nach allen Richtungen zerstreuen! Wenn man 
vielleicht annehmen wollte, dass die Nebelmasse unermesslich 
gross sel, und dass, da die äusseren Schichten derselben auf die 
inneren oder unteren Schichten derselben einen Druck ausüben und 
dadurch eine Verdichtung bewirken sollte, so ist eine solche An- 
nahme ganz unstatthaft; weil der die fragliche Nebelmasse um- 
gebende leere Weltraum noch unendlich viel grösser ist, und dess- 
halb sofort zunächst die äusseren und dann auch alle darauf fol- 
genden inneren oder unteren Schichten sehr bald in sich aufneh- 
men und zerstreuen würde! Eine luftförmige, gas- oder nebel- 
artige Masse kann nur dann einen dauerhaften Bestand haben, 
wenn sie in ihrer Mitte einen hinreichend grossen festen Kern- 
körper besitzt, welcher durch die gewaltige Anziehungskraft die 
luftförmige Masse znsammenhält! Denken wir uns den Fall, dass 
die Erde und ihr Mond augenblicklich vernichtet würden, so 
würde unsere Atmosphäre sich durchaus nicht verdichten, sondern 
im Gegentheil augenblicklich zerstreuen , oder auch gegen an- 
dere Weltkörper z. B. Venus, Merkur oder auch selbst gegen 
die Sonne hinstürmen! — 

Auch möchte ich hier noch kurz erwähnen, dass H. Kemp 
in seiner kosmologischen Studie: »Der Ursprung der Erde und 
der Sterne« gründlich und ausführlich nachgewiesen hat, dass die 
Laplace’sche Theorie durchaus nicht genügt, um die Entstehung 
der Planeten, Monde, Kometen und der Meteoriten befriedigend 
zu erklären }). 

Dass die Kant-Laplace’sche Hypothese nach der Bearbeitung 
von anderen Gelehrten und namentlich von Dr. Carl Du Prel 
»Der Kampf um’s Dasein am Himmel« 1876, auch gar nicht 
befriedigend und ganz unhaltbar sei, hat Epping ebenfalls klar 
und unzweifelhaft bewiesen ?). 

Ich muss auch offen bekennen , dass ich in Bezug auf die 
Entstehung des Weltalls überhaupt und uneres Sonnensystems ins- 
besondere, der pantheistischen oder atheistischen Ansicht so man- 
cher Naturforscher durchaus nicht huldigen kann. Ich habe viel- 
mehr die feste Ueberzeugung, dass ein allmächtiger, allwis- 


1) Siche Natur und Offenbarung. Jahrg. 1884 8. 332, 385— 87. 388— 392. 
2) Siehe der Kreislauf im Kosmos, von Joseph Epping. Ergänzungs- 
heft zu den Stimmen aus Maria-Laach. 
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sender Gott das ganze Weltall, mithin auch unser Sonnensystem 
und die gesammte Natur d. h. sämmtliche existirende Stoffe mit 
allen ihren besonderen Eigenschaften und Kräften geschaffen habe; 
und dass die Natur alles, was sie wirklich in wunderbarer Weise 
hervorbringt und leistet , nur vermöge der von Gott ihr verliehe- 
nen Eigenschaften und Kräfte und gemäss der ihr zugleich mit- 
getheilten Bestimmung und Einrichtung hervorbringen und leisten 
kann! — Ä 

Es dürfte wohl zweckmässig und für manche Leser ganz er- 
wünscht sein, die Gedanken, welche der berühmte Mathematiker 
Newton als den Ausdruck seiner innigsten Ueberzeugung in Bezug 
auf das fragliche Thema uns zur Beachtung hinterlassen hat, hier 
mitzutheilen. — Ä 

Nachdem Newton die Gruppirung der Sonne, die Bahnen 
der Planeten mit ihren Monden und der Kometen kurz und bün- 
dig geschildert hat, sagt er: »Diese ausserordentlich schöne Grup- 
pirung von Sonne, Planeten und Kometen kann ihren Ursprung 
nur von dem Entwurf und der Leitung eines mächtigen und wei- 
sen Wesens herleiten. ... . Dieses regiert alle Dinge, nicht als 
die Seele, sondern als der Herr des Weltalls .... und aus der 
Wirklichkeit seiner Herrschaft ergiebt sich, dass der wahre Gott 
Leben, Verstand und Macht besitzt, und aus seinen anderen Voll- 
kommenheiten, dass er das höchste und vollkommenste Wesen ist Y.« 


Ansicht des Verfassers. 

Wenn ich es wage, über die Entstehung unseres Sonnen- 
systems meine eigene Ansicht darzulegen und zu begründen, so 
geschieht es nur unter der Voraussetzung , dass ein allmächtiger 
Gott die sämmtlichen Metalle, Mineralien nebst allen anderen 
manchfaltigen Stoffen mit den zu ihrer speciellen Bestimmung 
dienenden physikalischen und chemischen Eigenschaften geschaffen 
habe; ferner, dass Gott insbesondere die Bildung unseres Sonnen- 
systems in der Grösse und Ordnung, wie wir dasselbe dermalen 
zu bewundern Gelegenheit haben, wirklich gewollt habe! — Ich 
wage demnach nur den Versuch, zu erklären, wie die Entstehung 
der verschiedenen Weltkörper unseres Sonnensystems unter höchst 
grossartiger und wunderbarer Entwickelung von chemischen und phy- 
sikalischen Kräften möglicher Weise stattgefunden haben kann ! — 








1) Siehe Kosmologische Studie von H. Kemp, in Natur und Offenba- 
rung 1884, S. 390. 
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III. Ueber die Elementarstoffe der Sonne und des Sonnenfeuers, 


In der im Vorberichte erwähnten, im Jahre 1836 heraus- 
gegebenen Schrift habe ich S. 105—111 die Vermuthung ausge- 
sprochen, dass das Feuer auf der Sonne hauptsächlich in einer 
Verbrennung von Wasserstoffgas mit Sauerstoffgas bestehe; fer- 
ner, dass bei diesem Feuer verschiedene, leicht oxydirbare Metalle, 
namentlich das Kalium, Natrium und Eisen u. s. w. wesentlich 
betheiligt seien. Ferner habe ich auch S. 117—119 die Vermu- 
thung ausgesprochen, dass sämmtliche Weltkörper, welche zu un- 
serem Sonnensystem gehören, also die Planeten und die Kometen 
u. Ss. w., anfangs mit der Sonne zu einer einzigen grossen Masse 
vereinigt gewesen und späterhin durch öfter wiederholte Explo- 
sionen von der Sonne abgesprengt und in verschiedene Entfernun- 
gen fortgeschleudert worden seien, woraus sich von selbst die 
Schlussfolge ergiebt, dass alle Elementarstoffe, welche wir auf und 
in der Erde finden , ebenfalls auf der Sonne selbst und ebenso 
auch auf allen aus derselben entsprungenen Weltkörpern sich be- 
finden müssen! Diese beiden Vermuthungen sind in neuerer Zeit 
durch die Resultate der Spectralanalyse bestätigt worden. 

Für die Richtigkeit dieser Vermuthung spricht die Erfah- 
rung, dass man vermittelst der Spectralanalyse schon die meisten 
und wichtigsten Elemente als Bestandtheile der Sonnenatmosphäre 
in dem Sonnenspectrum erkannt hat, so z. B. Dämpfe von Na- 
trium, Eisen, Calcium, Magnesium, Chrom, Nickel, Baryum, Zink, 
Kobalt, Wasserstoff, Mangan, Titanium, Aluminium, Strontium, 
Blei, Cadmium, Cerium, Uranium, Kalium, Vanadium, Palladium 
und Molybdän. Wahrscheinlich vorhanden sind noch folgende 
Elemente: Iridium, Lithium, Rubidium, Cäsium, Wismuth, Zinn, 
Silber, Beryllium, Lanthanium und Yttrium. Dahingegen ver- 
misst man in dem Spectrum: Kohlenstoff, Silicium , Thallium, 
Chlor, Brom und Jod; d. h. diese Stoffe sind bis jetzt in dem 
Spectrum noch nicht erkannt worden. — Ferner ist hier zu er- 
wähnen, dass auch in den Sternschnuppen das Vorhandensein von 
Eisen, Magnesium, Natrium u. s. w. von Pater Secchi durch 
spectroscopische Untersuchungen am 14. November 1868 festge- 
stellt worden ist. Schliesslich ist hier noch zu erwähnen, dass 
auch die Aerolithen, jene Meteormassen, welche von Zeit zu Zeit 
aus unbekannten Fernen auf unsere Erde gefallen sind, nach dem 
Resultat der chemischen Analyse nur solche Stoffe enthalten, 
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welche wir schon aus irdischen Gebilden kennen gelernt haben. 
In denselben hat man nebst dem Eisen, welches fast immer mit 
Nickel und manchmal mit Kobalt, Kupfer, Zinn oder Chrom ver- 
bunden ist, auch Sauerstoff, Wasserstoff, Natrium, Kalium, Li- 
thium, Caleium, Strontium, Mangan, Titan, Blei und wohl auch 
noch das eine oder andere Element gefunden. — 


Zur Bestätigung meiner oben erwähnten Vermuthung über 
das Feuer der Sonne und die dabei betheiligten Stoffe erlaube ich 
mir, den höchst interessanten Bericht des berühmten Astronomen 
Pater Secchi über eine, auf diesen Gegenstand bezügliche Beob- 
achtung hier mitzutheilen: 


Die grossen Sonnenflecken, meldet Pater Secchi unterm 
8. Juli, waren seit einiger Zeit verschwunden. Vor drei Tagen 
aber zeigte sich ein neuer, schöner, von solcher Grösse, dass 
manche Leute ihn mit unbewaffneten Augen wahrzunehmen ver- 
nıochten. Derselbe war von höchstem Interesse durch die Verän- 
derungen, welche in ihm vorgingen. Zuerst war er klein, ge- 
wissermassen ein Agglomerat von Pünktchen. Dann aber nahm 
er plötzlich zu bis zu einem Durchmesser von 20 24°. In dieser 
Grösse, so auffallend dieselbe auch war, bestand indessen nicht 
einmal seine merkwürdigste Eigenschaft. Diese bezog sich vielmehr 
auf die Aufschlüsse für die Spectralanalyse dieses feurigen Herdes, 
da im Innern dieses Fleckens heftige Eruptionen von Wasserstoff- 
gas sichtbar waren, welche man direct am Centrum einiger Kerne 
erkennen konnte, indem die Streifen dieses Gases in der Umkehrung 
sichtbar waren, sowie auch in den an seinem Rande auflodernden 
und über sein Feld hin und her schiessenden Flammen. Dichte 
Dämpfe von Natrium, Magnesium, Calcium und Eisen verbreiteten 
sich über das ganze unermessliche Feld, in einer Massenhaftigkeit und 
Dichte, die in unserer Erfahrung ihres Gleichen noch nie gehabt 
hat. Diese Erscheinung deutet offenbar darauf hin, dass die Thä- 
tigkeit in dieser Gegend, welche seit einiger Zeit eingeschlafen 
schien, mit neuer Gewalt erwacht ist. Die eine Seite des Fleckens 
zeigte spiralförmig gewundene Lichtfädchen, was auf eine heftige 
Bewegung nach Art eines furchtbaren Wirbelwindes schliessen 
lässt, während der Anblick der anderen Seite auf ein chaotisches 
Durcheinander und einen furchtbar wüthenden Sturm in der Son- 
nenmaterie hindeutete. Ohne Zeichnung ist es ganz unmöglich, 
auch nur ein annäherndes Bild dieser Erscheinung zu geben. Der 
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Flecken befindet sich in der Central-Hemisphäre und nähert sich 
dem westlichen Rande, 

Ein zweites, gleichzeitiges Zeichen der Sonnenthätigkeit war 
ein gewaltiger Ausbruch, den ich gestern am Rande der Sonne 
beobachtete, wenige Grade vom östlichen Punkte ab (8° von Ost 
auf Norden zu). Am Morgen war der Himmel mit Wolken be- 
deckt gewesen, und wir konnten erst um 2 Uhr 40 Minuten Mittags 
uns anschicken, die übliche Zeichnung des Sonnenrandes zu machen. 
Anfangs nun fanden wir an der genannten Stelle weiter nichts als 
eirren kleinen, aber sehr intensiven Flammenbüschel, neben einer 
grossen expandirten Masse von Wasserstoffgas. Als wir aber den 
Kreislauf beendet hatten und an die obige Stelle zurückgekehrt 
waren, da überraschte uns eine sehr lebhafte, wenn auch nicht 
sonderlich hohe Eruption. Gegen 3 Uhr 30 Minuten betrug die- 
selbe etwa 50, aber ihre Lebhaftigkeit war über alle Massen 
stark. Sie bestand nunmehr aus einer dichten, glänzenden Wolke, 
deren Kern ein lichter Strahlenbüschel bildete, welcher aus dem 
Rande der Sonne hervorschoss. Die Wolke war gebildet erstens 
von Wasserstoffgas, dann aber von einer anderen, unbekannten 
Substanz, welche einen lebhaften Streifen, fast in der Mitte der 
beiden B und C bildet. 

Die Streifen des Natrium, des Magnesium und des Eisens 
erschienen in der Umkehrung, was also bewies, dass die Dämpfe 
dort im Ueberfluss vorhanden waren, vom Wasserstofigas ganz zu 
schweigen. Die innere Bewegung war so lebhaft, dass die Ver- 
änderungen der äusseren (estalt mit dem blossen Auge erkannt 
werden konnten. Um ein Viertel nach vier Uhr stand die leuch- 
tende Masse 134,424 Kilometer hoch, was so viel beträgt, wie 
der Erddurchmesser zehnmal genommen; und in dieser Höhe ver- 
harrte das Phänomen. Aber die leuchtenden Fäden mehrten sich, 
neue Büschel schossen mit furchtbarer Gewalt hervor, glänzten 
hell auf und erloschen wieder, während über ihnen feurige Rauch- 
massen wirbelten, gebildet aus unzähligen sich schneckenartig 
windenden Lichtfäden. Eine halbe Stunde nach 4 Uhr nahm die 
Dichtigkeit der Masse ab, und es war mir möglich, den inneren 
Organismus zu erkennen. Die ganze Erscheinung erinnerte an die 
zurückgebogenen Akanthusblätter eines korintlischen Kapitäls, 
und es machte einen magischen Eindruck, die elegant geschwun- 
genen Linien ‘der Feuerfäden und die Ausbiegungen der leicht 
und gefällig fallenden Enden zu sehen. So währte es bis 5 Uhr 
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10 Minuten, um welche Zeit der Brand wieder mit grauenhafter 
Schnelligkeit wuchs und zehn Grad der Sonnenperipherie einnahm, 
eine für menschliche Raumbegriffe fast schwindelhafte Ausdeh- 
nung, die mehr als das Doppelte der oben angeführten Höhe be- 
trägt. Um 51/, Uhr fing die Intensität der Strahlen an sicht- 
bar abzunehmen, und gegen 7 Uhr war der Schein schon so 
schwach, dass er bereits hinter der Wirkung des ausströmenden 
Wassergases zurückblieb, welcher noch immer sichtbar war, aller- 
dings mit einer kleinen Veränderung der ursprünglichen Gestalt. 

Während der Beobachtungen war unsere Aufmerksamkeit 
darauf gerichtet, ob sich etwa besondere magnetische Erscheinun- 
gen zeigten. Solange das Phänomen dauerte, merkten wir nichts; 
aber später, gegen halb 8 Uhr, zeigten sich unzweifelhafte mag- 
netische Störungen, welche sich darauf heute Morgen mit grösse- 
rer Heftigkeit entwickelten. Besteht ein Zusammenhang derselben 
mit den entfernten Stürmen auf der Erde, von denen uns der Te- 
legraph meldet, oder mit diesen Ausbrüchen auf der Sonne? 
Jetzt sind wir noch nicht gelehrt genug, um hier ein bestimmtes 
Resultat angeben zu können. Aber eins ist gewiss, und das ist, 
dass, wie wir, durch lange Erfahrung belehrt, voraussahen, heute 
Morgen sich auf dem Sonnenrande eben da ein grosser Flecken 
zeigte, wo gestern die furchtbare Eruption stattgefunden hatte. 
Uebrigens hatten wir heute Morgen noch Gelegenheit, einen wei- 
teren Ausbruch nahe an der Stelle der gestrigen Katastrophe zu 
beobachten. Von dieser waren nur noch leichte Reste übrig, 
welche sich bis zur doppelten Höhe der gestrigen Wolke erhoben 
hatten. 

Da die italienischen Astronomen — schliesst Secchi seinen 
Bericht — sich gerade sehr fleissig mit diesem Gegenstande be- 
schäftigen, so wollte ich mit meinen Beobachtungen nicht zurück- 
halten, damit sie mit verdoppelter Aufmerksamkeit diese kritische 
Periode des Gestirns überwachen. Auf jeden Fall scheint das 
käufige Erscheinen von Flecken im Gefolge der am Sonnenrande 
aufbrechenden Protuberanzen die Vermuthung zu bestärken, dass 
die Flecken eben ein Ergebniss dieser Ausbrüche sind , indem sie 
eben nur durch die ausgeworfenen und wieder zurückgesunkenen 
Dämpfe gebildelt werden. — 

Wenn man erwägt, dass das Kalium und Natrium schon 
bei der Berührung mit Wasser sofort sich entzündet und unter 
starker Lichtentwickelung äusserst rasch und lebhaft verbrennt: 


— — 


ferner dass das Magnesium in der Glühhitze sich leicht entzündet 
und mit einem äusserst intensiven, weissen Lichte verbrennt; dass 
das Calcium sich an der Luft leicht entzündet und verbrennt; 
dass auch das Aluminium (Thonerdemetall) beim Erhitzen an der 
Luft Feuer fängt und verbrennt; dass das Zincum in der Glüh- 
hitze mit einem sehr starken, weissen Licht verbrennt; dass auch 
das Eisen in der Glühhitze mit der Luft, wie auch mit Wasser- 
dämpfen verbrennt u. s. w.; und wenn man nun auch in Erwä- 
gung zieht, welche ungeheure Menge von den eben genannten 
Stoffen in oxydirtem Zustande und in Verbindung mit Kohlen- 
säure, Salzsäure, Salpetersäure, Schwefelsäure oder mit Chlor, 
Schwefel u. dgl. Stoffen sich in der Erdrinde und in dem Meer- 
wasser befinden, so kann man sich leicht vorstellen, wie selbst 
die Erde zur Zeit ihres Ursprunges aus der Sonne, gebrannt ha- 
ben mag! — Dass die Erde anfangs sich in einem feuerflüssigen 
Zustande befunden habe, ist eine wohlbegründete Annahme, und 
dafür spricht auch die Erscheinung , dass die Erde in ihrem In- 
nern noch glühend ist, und desshalb noch öfters zu gewaltsamen 
vulkanischen Eruptionen und Erdbeben Veranlassung gibt! — 

Hierbei ist auch noch zu bemerken, dass bei der obigen Auf- 
zählung von brennbaren Metallen und Mineralien nur einige ganz 
nahe liegende genannt wurden; dass aber nach dem dermaligen 
Stand der Chemie ein Verzeichniss der brennbaren Metallen, Mi- 
neralien und anderen brennbarer Stoffe viel reichhaltiger geliefert 
werden könnte, und dass es gewiss noch eine Menge von brenn- 
baren Metallen und Mineralien gibt, die bis jetzt noch gar nicht 
entdeckt, oder auch noch nicht aus ihren chemischen Verbindun- 
gen gelöst und in ihrer ursprünglichen Form rein für sich dar- 
gestellt worden sind! — 


IV. Ueber die Hitze und Leuchtkraft des Sonnenfeuers. 


Das Brenn- und Heizmaterial der Sonne ist hauptsächlich 
das Wasserstoffgas, welches in einer unermesslichen Menge be- 
ständig durch viele Oeffnungen aus dem Inneren der Sonne her- 
vorströmt, und durch sein Verbrennen die ungeheure Hitze liefert. 
Das Wasserstoffgas für sich allein brennt bekanntlich mit blauer 
Flamme und hat demnach eine ganz unbedeutende Leuchtkraft. 
Das Sonnenfeuer verdankt sein ausserordentlich starkes, blendend 
weisses Licht hauptsächlich der höchsten Glühhitze einer ungeheuer 
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grossen Menge von Metalldämpfen und Metalloxyden, welche in 
den Flammen des Sonnenfeuers dicht zusammengedrängt enthalten 
sind, und deren Vorhandensein in der Sonnenphotosphäre in dem 
Sonnenspectrum erkannt worden ist!). Die grosse Leuchtkraft 
kömmt nicht nur von denjenigen Metallen, welche in der Glüh- 
hitze sich oxydiren, sondern auch von solchen Metallen, weiche 
sich nicht oxydiren, wie z. B. das Platin. Die grosse Leuchtkraft 
der oxydirbaren Metalle erscheint auch nicht. nur in dem Moment, 
wo diese Metalle sich mit dem Sauerstoff verbinden und in Oxyde 
verwandeln ; sondern diese Leuchtkraft dauert beständig fort, so 
lange diese Metalloxyde oder die unoxydirten Metalltheilchen in 
dem weissglühenden Zustand verharren. Selbst wenn diese Metall- 
oxyde durch das Aufsteigen von Luftströmen der Sornenatmosphäre 
sehr weit von der Sonne fortgeführt und dadurch so abgekühlt 
worden wären, dass sie die Weissglühhitze verloren hätten, so 
können sie später, wenn sie durch andere, niederstürzende Luft- 
ströme wieder gegen die Oberfläche der Sonne hingetrieben und 
aufs neue bis zum Weissglühen erhitzt worden sind, auch wieder 
mit blendend weissem Licht erscheinen; so dass demnach zur Un- 
terhaltung des Sonnenlichtes nicht ein stets neues Oxydiren von 
regulinischen Metallen Statt finden muss, sondern dass dazu ein 
fortdauerndes oder wiederholtes Weissglühendsein der fraglichen 
Metalloxyde oder auch der unoxydirten Metalldämpfe vollkommen 
hinreichend ist. Ob das Sonnenfeuer jemals wegen Mangel an 
Brennmaterial verlöschen wird, muss freilich dahingestellt bleiben. 
Die Masse des”Sonnenkörpers, sowie auch die Masse ihrer Atmo- 
sphäre vermindern sich eigentlich gar nicht, da selbst die flüch- 
tigen Stoffe derselben durchaus nicht aus der Sonnenatmosphäre 
ganz entweichen können, sondern immer wieder zu der Sonne 
selbst zurückkehren müssen. Denn die metallischen und anderen 
mineralischen Dämpfe, wie auch die Wasserdämpfe, werden zwar 
durch die äusserst erhitzten Luftströme zu den höchsten , entfern- 


1) Die verschiedenen Farben z. B. Roth, Gelb, Grün u, s. w., welche 
bei der Brechung der Sonnenstrahlen durch ein Prisma im Sonnenspeetrum 
zum Vorschein kommen, entstehen, wie bekannt, durch Dämpfe oder Gase 
von verschiedenen Metallen oder anderen Elementarstoffen, welche bei der 
"Glühhitze in den ihnen besonders eigenthümlichen, bestimmten Farben leuch- 
ten; diese besonderen Farben werden aber in den vereinigten, ungebroche- 
nen Sonnenstrahlen nicht wahrgenommen , weil sie da durch die Wirkung 
der vielen anderen, mit blendend weissem Licht leuchtenden Metallen, un- 
sichtbar gemacht werden. 
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testen Regionen der Sonnenatmosphäre fortgeführt, sie werden aber 
auch früher oder später, wenn sie sich einigermassen abgekühlt 
und wieder gesenkt haben, von anderen Luftströmen , welche auf 
die Sonne niederstürzen, erfasst und zu dem Sonnenfeuer zurück- 
gebracht, von wo sie dann einen gleichen Kreislauf immer von 
neuem wiederholen können. Es ist wohl möglich, dass ein ge- 
wisser Kreislauf der Stoffe Statt findet, in der Art, dass durch 
chemische Prozesse eine Menge von Substanzen zersetzt und da- 
gegen andere Verbindungen hergestellt werden, so dass, was auf 
der einen Seite durch Zersetzungen zerstört wird, auf der anderen 
Seite durch neue Verbindungen wieder ersetzt wird. Die Stoffe 
selbst können ja niemals wirklich vernichtet, sondern nur in ihrer 
Beschaffenheit und Form verändert werden. — So kann z. B. die 
Menge des Wassers oder des Wasserstoffgases auf der Sonne durch. 
das Feuer gar nicht vermindert werden. Das durch Zersetzung 
des Wassers erzeugte Wasserstofigas bildet, indem es im Sonnen- 
feuer verbrennt, mit dem Sauerstoffgas wieder Wasser, oder viel- 
mehr Wasserdämpfe, und diese werden mit anderen Dämpfen von 
den äussert erhitzten Luftströmen zu den höchsten , entferntesten 
Regionen fort geführt, sie können aber aus der Sonnenatmosphäre 
selbst gar nicht entweichen, sondern werden, wie oben schon ge- 
sagt wurde, früher oder später, von anderen Luftströmen, welche 
auf die Sonne niederstürzen, erfasst und zu der Sonne zurückge- 
bracht, von wo sie einen gleichen Kreislauf unzählige Mal wieder- 
holen können! 


V. Ueber die Entstehung des Feuers auf der Sonne. 


Da alle Elemente, welche sich auf der Erde finden, schon 
ursprünglich auf der Sonne vorhanden waren, so kann man wohl 
mit Fug und Recht auch annehmen, dass die leichteren Metalle, 
z. B. das Kalium, Natrium, Calcium und Magnesium in den 
oberen Schichten der Sonnenmasse, und dass in den darunter liegen- 
den Schichten die etwas schwereren Mineralien und Metalle, z. B. 
der Schwefel, das Aluminium, Baryum, Zincum und Ferrum u. 
s. w. sich befunden hätten. — Die Art und Weise, wie das Feuer 
auf der Sonne anfangs entstehen und dann sich’ weiter ausbreiten 
konnte, dürfte vielleicht folgende gewesen sein. — 

Wahrscheinlich entzündeten sich zuerst diejenigen Metalle, 
welche schon bei der Berührung mit Wasser in Brand gerathen 
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mussten, wie das Kalium und Natrium; darauf diejenigen Mine- 
ralien und Metalle, welche schon bei einer geringen Erhitzung 
sich entzünden und fortbrennen konnten, wie z. B. der Schwefel, 
das Calcium, Magnesium, Aluminium, ferner das Zincum und Fer- 
rum u. 8. w. — Auf diese Weise gerieth nicht nur die ganze 
Oberfläche der Sonnenmasse. in Brand, sondern das Feuer drang 
auch allmählich aus den obersten Schichten nach und nach in die 
tiefer gelegenen Schichten,‘ was ja durch Spalten und Risse der 
oberen Rinde der Sonne sehr leicht geschehen konnte. — Wäh- 
rend also die äusseren oberflächlichen Schichten der Sonne brann- 
ten, entstanden in den tiefer gelegenen Theilen derselben zwischen 
verschiedenen Substanzen manche äusserst lebhafte chemische 
Wechselwirkungen, insbesondere zwischen dem Wasser, welches 
in die Tiefe eingedrungen war und zwischen dem Baryum, dem 
Eisen, Zink und dem Schwefel. Das Wasser wurde in grosser 
Menge zerlegt, der Sauerstoff desselben vereinigte sich mit dem 
Baryum, dem Eisen, Zink und Schwefel, und der Wasserstoff 
wurde frei und ging in Gasform über. Das Wasserstoffgas ent- 
wickelte sich unter den besagten günstigen Verhältnissen in vie- 
len Theilen der Sonne sehr schnell, in unermesslichen Mengen, 
häufte sich an vielen Stellen immer mehr an, und nachdem es 
also, bei der stets fortdauernden Entwickelung in der Tiefe nicht 
hinreichend freien Raum fand, so musste durch die Anhäufung 
eine Zusammenpressung und Spannung desselben entstehen und 
nach und nach immer mehr zunehmen, bis ihre Expansivkraft 
endlich so stark wurde, dass sie im Stand war, durch Hebung der 
auflagernden Massen und seitliche Ausbreitung grössere Höhlen zu 
bilden. Da jedoch die Neubildung des Wasserstoffgases fortwäh- 
rend anhielt, so musste die Anhäufung und Zusammenpressung 
desselben immer mehr zunehmen, mithin die Expansivkraft dessel- 
ben endlich so stark werden, dass sie im Stand war, die noch 
übrigen Schranken zu zersprengen, worauf das Gas sofort mit 
grosser Gewalt durch Spalten oder mancherlei Oeffnungen nach 
aussen durchdringen und sich sogleich an dem Feuer auf der 
Oberfläche der Sonne entzünden und dann, unter fortwährendem 
Ausströmen, auch stets fortbrennen konnte. Unter solchen Ver- 
hältnissen war es auch möglich, dass das Feuer von der äusseren 
- Oberfläche der Sonne vermittelst des ausströmenden Wasserstoff- 
gases durch einzelne Spalten oder Oeffnungen sich nach Innen in 
tiefere Schichten der Sonnenmasse bis zu den erwähnten Höhlun- 
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gen, worin das Wasserstoffgas in grossen Mengen angehäuft war, 
fortpflanzen und durch die Entzündung von grossen, daselbst an- 
gehäuften Wasserstoffgasmassen äusserst heftige Explosionen ver- 
ursachen konnte! — 

Ferner ist auch noch zu bemerken, dass bei der oben er- 
wähnten chemischen Wechselwirkung zwischen verschiedenen Sub- 
stanzen auch ein beträchtlicher Theil des Sauerstoffes sich mit 
dem Schwefel verbinden und damit Schwefelsäure bilden konnte, 
welche sodann sich mit dem reichlich vorhandenen Wasser 
vermischen und also auch in dieser Form sich mit dem 
Eisen, Zink und ähnlichen Metallen verbinden konnte, wodurch 
alsdann eine neue und verstärkte Veranlassung zur Zersetzung 
des Wassers und somit manche neue und unerschöpfliche Quellen 
zur Erzeugung von Wasserstoffgas und mithin fortwährend neue 
ungeheuren Vorräthe von Brennmaterial für das Sonnenfeuer lie- 
fern konnte! 

Durch diese und andere chemische Prozesse wurde die Bil- 
dung von Wasserstoffgas nicht nur in einer unermesslichen Menge, 
sondern auch mit einer so ungeheuren Schnelligkeit und Gewalt 
bewirkt, dass dadurch nicht nur das Feuer auf der Sonne fort- 
während gehörig unterhalten, sondern dass auch von Zeit zu Zeit 
noch grosse Anhäufung in hohlen Räumen der Sonne Statt finden, 
und dadurch noch manchmal äusserst heftige Eruptionen von 
mächtigen Gasströmen, oder auch, durch Entzündung von den in 
Hohlräumen angehäuften grossen Gasmassen, äusserst heftige 
Explosionen verursacht werden mussten. Dass solche mächtige 
Ausbrüche von Gasen und Dämpfen auch heut zu Tage noch 
manchmal mit einer mehr oder weniger auffallenden Heftigkeit 
und Gewalt stattfinden, ist schon mehrfach beobachtet worden. — 
Bei Gelegenheit der totalen Sonnenfinsterniss am 18. August 1868 
hat man mit Hülfe der Spectralanalyse mit Sicherheit erkannt, 
dass die an dem Rande der Sonne sichtbaren rothen flammenar- 
tigen Hervorragungen, die sogenannten Protuberanzen eigentlich 
ungeheure, glühende Gasströme sind, in welchen Wasserstoff die 
Hauptrolle spielt. 

Der Pater Secchi, welcher sich besonders mit der Beobach- 
tung und Zeichnung der erwähnten Protuberanzen beschäftigt hat, 
fand, dass die Sonne an ihrer Oberfläche ringsum von einer Hülle 
von glühendem Wasserstoffgas umgeben ist, welche man Chromos- 
phäre genannt hat, deren Dicke 1000 bis 1500 Meilen beträgt. 





Aus dieser Hülle, oder aus den darunter befindlichen Schit 
ten der Sonne wurden die Protuberanzen mit ungeheurer Ge- 
schwindigkeit bis zu Höhen von 20,000 Meilen in die glühende 
Sonnenatmosphäre emporgetrieben ! Das Spectroscop hat uns auch 
Kunde gegeben vou ununterbrochenen, grossartigen Revolutionen 
auf der glühenden Sonnenoberfläche; Stürme glühenden Wasser- 
stoffes durchbrausen die Atmosphäre der Sonne mit einer Geschwin- 
digkeit, gegen welche die Schnelligkeit unserer irdischen Orkane 
völlig verschwindet. In ungeheuren Garben schiessen Protuberanzen 
auf, glühende Metalldämpfe des Eisens, Natriums, Magnesiums, 
Baryums mit emporreisend, und dann senken sie sich wieder in 
gewaltigen, viele Tausend Meilen überspannenden Bogen herab; 
kurz auf der Sonne herrscht ein wahres Wüthen der rohen Ma- 
terie, ein feueriger Uebermuth der rohen Gewalt. Professor Young 
zu Princeton in Nordamerika, auch ein berühmter Beobachter der 
Sonnenprotuberanzen, fand, dass bisweilen förmliche Explosionen 
in den Protuberanzen stattfinden, durch welche dieselben in Fetzen 
zerrissen werden. So beobachtete er am 7. September 1871 eine 
Protuberanz, die eine Höhe von 11,700 engl. Meilen und unten 
am Sonnenrand eine Längenausdehnung von 21,700 engl. Meilen 
besass. Sie zeigte sich als Wolke mit horizontalen Streifen, die 
von der Sonne her durch eine wie helle Fäden leuchtende Materie 
gespeist wurde. Dieses Gebilde wurde sodann in weniger als einer 
halben Stunde durch einen gewaltigen Ausbruch von unten zer- 
trümmert; an Stelle der riesigen Wolke war die Sonnenatmosphäre 
mit einer grossen Menge glänzender Fäden erfüllt, die rasch in 
die Höhe stiegen, und deren kleinster grösser gewesen sein muss, 
als unser ganzes Alpengebirge! und diese Gluthmasse stieg in 
10 Minuten bis zu 43,000 Meilen Höhe über den Sonnenrand 
empor! !) Die Grossartigkeit des Schauspiels, welches die feurigen 


1) Von welcher ungeheuren Grösse mag wohl die Gewalt gewesen sein, 
welche im Stand war, eine so mächtige Explosion zu bewirken, dass die 
flammenartigen Hervorragungen mit ungeheurer Geschwindigkeit bis zu 
Höhen von 20,000 Meilen emporgetrieben wurden, wie von Pater Secchi be- 
obachtet worden ist; oder dass die Gluthmasse in zehn Minuten bis zu einer 
Höhe von 43,000 engl. Meilen über den Sonnenrand emporstieg, wie Professor 
Young beobachtet hat? — Man mag die Grösse dieser Explosionsgewalt 
einiger Maassen zu schätzen versuchen, indem man die Schnelligkeit und 
Länge dieser Explosionsflammen mit der Länge der Explosionsflamme eines 
Kanonenschusses vergleicht. wo die Flamme der Pulverladung nur eine 
ganz kurze Strecke weit aus der Mündung des Geschützrohres hervorschlägt! 





a IE ne 


Gevwalten auf der Sonne ununterbrochen ausführen, übersteigt unser 
# Vorstellungsvermögen. (s. Ule’s Wunder der Sternenwelt, 3. Auf- 
© lage 8. 232 bis 236.) 

Es unterliegt wohl keinem Zweifel, dass anfangs, als die 
brennbaren Substanzen im ganzen äusseren Umfang der Sonne 
frisch und völlig in Brand gerathen waren, und vorzüglich zu 
jener Zeit, wo die verschiedenen Weltkörper unseres Sonnen- 
systems noch nicht entstanden, sondern noch mit der ursprüng- 
lichen Centralmasse der Sonne vereinigt waren, das Feuer auf 
derselben nicht nur in einem viel grösseren Umfang, sondern auch 
mit einer viel grösseren Heftigkeit und Gewalt gebrannt haben 
muss, und dass damals auch die Atmosphäre der Sonne nicht nur 
an Masse und Umfang an und für sich viel grösser gewesen, son- 
dern auch in Folge des damals wüthenden, viel grösseren Feuers, 
eine viel stärkere Expansion und grössere Dimensionen gehabt 
haben musste. — Der berühmte Astronom Laplace sprach in sei- 
ner bekannten Hypothese die Vermuthung aus, dass vermöge 
einer ausnehmend grossen Hitze, die Atmosphäre der Sonne sich 
anfänglich über alle Planetenbahnen hinaus erstreckt, und sich 
erst nach und nach bis auf ihre jetzigen Gränzen zurückgezogen 
habe! — 


VI. Ursache der Rotation der Sonne. 


Wir kommen zu der höchst wichtigen Frage, nämlich: Was 
ist die Ursache, oder woher kömmt die Kraft, welche bewirkt, 
dass die Sonne sich um ihre Axe dreht? 

Da die Sonne, wie bekannt, sich nicht beständig an einem 
und demselben Ort in dem Weltraum befindet, sondern stets nach 
einer gewissen Richtung fortrückt, was man aus der Veränderung 
ihrer Stellung in Beziehung zu gewissen Fixsternen erkannt hat, 
so kann man mit Recht annehmen, dass die Sonne selbst einem 
höheren Systeme angehöre und um einen höheren Centralkörper 
herumlaufe, welcher vielleicht zu ihr sich ungefähr ebenso ver- 
halten mag, wie unsere Sonne sich zu einem ihrer Planeten ver- 


— Die Gewalt einer solchen Sonnenexplosion wäre wohl im Stand, wenn ihr 
ein freier Ausweg versperrt wäre, eine grosse Masse von der Sonne in die 
Höhe zu sprengen und auf eine grosse Entfernung fortzuschleudern, wenn 
diese Masse genau in der centralen Richtung von der propulsiven Gewalt 
getroffen würde! 

Klee, Sonnensystem. 3. Auflage, 2 
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hält). Demnach könnte die Sonne, wenn sie um ihren höheren 
Centralkörper herumliefe, auf gleiche Weise und aus gleichen 
Gründen sich um ihre Achse drehen, wie auch die Erde und die 
anderen Planeten dieses thun! — Dann ständen wir aber wieder 
vor einer ganz gleichen Frage, nämlich: Durch welche Kraft 
oder Ursache dieser fragliche höhere Centralkörper zur Umdrehung 
um seine Axe gezwungen würde? Es ist demnach zweckmässig, 
zu untersuchen, ob die Sonne vielleicht aus sich selbst die zu 
ihrer Rotation erforderliche Bewegungskraft hervorgebracht hat 
und noch hervorbringt. — 

Nachdem wir über diese höchst schwierige Aufgabe längere 
Zeit und reiflich nachgedacht, haben wir die Ueberzeugung ge- 
wonnen, dass das ungeheuer grosse und gewaltige Feuermeer auf 
der Sonne eigentlich die Grundursache der Rotation sein müsse, 
d. h. dass dieses Feuer an und für sich allein schon hinreichend 
mächtig gewesen ist, um die Rotation der Sonne um ihre Axe 
von Anfang an hervorzubringen und auch ferner zu unterhalten! 
Desshalb halten wir es für zweckmässig und nothwendig, diesen 
Vorgang etwas ausführlicher zu besprechen. — Die Art und Weise, 
wie die Rotation der Sonne durch den besagten Verbrennungs- 
prozess bewirkt werden konnte und auch jetzt noch fortwährend 
unterhalten wird, ist nach unserer Ansicht folgende. — Die erste 
und unmittelbare Wirkung des auf der Sonne entstandenen un- 


1) Obgleich es wohl keinem Zweifel unterliegt, dass unsere Sonne 
zu einem höheren System gehört und in einem Kreislauf um einen höheren 
Centralkörper begriffen ist, so ist es doch höchst unwahrscheinlich, dass die 
erstaunlich grosse Menge von Sonnensystemen, welche in dem unermess- 
lichen Weltraum zerstreut existiren, alle zusammen nur ein einziges höheres 
System bilden, und nur einen einzigen gemeinsamen Centralkörper haben 
sollen! — Es ist vielmehr anzunehmen, dass es unermesslich viele, mehr 
oder weniger combinirte Sonnensysteme giebt, die in dem unendlich grossen 
Weltraum hinreichend weit von einander entfernt sind, dass jedes derselben 
besonders für sich, und unabhängig von den anderen, bestehen kann, so dass 
deren zahlreiche, untergeordnete kleinere Weltkörper ungestört ihre ver- 
schiedenen, mehr oder weniger kreisförmige oder elliptische Bahnen 
durchlaufen können, — Ferner darf man wohl auch annehmen, dass jedes, 
mehr oder weniger combinirte Sonnensystem, welches für sich ein abgeson- 
dertes Ganzes bildet, auch besonders entstanden sein kann; jedoch immer 
unter der bestimmten Voraussetzung, dass alle diese Systeme, welche zu- 
sammen das Weltall bilden, ursprünglich nur durch die Schöpfung und nach 
dem Willen des allmächtigen Gottes entstanden sein können, und vielleicht 
auch in Zukunft noch sich bilden mögen ! 
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geheuren Flammenmeeres war die, dass zur Unterhaltung dieses 
Feuers ungeheuer grosse Luftmassen der Sonnenatmosphäre ringsum 
von allen Seiten in die Flammen und auf die Sonne selbst nieder- 
stürzen mussten, wovon ein Theil sich sofort mit den brennenden 
Metallen, Mineralien und den in einer unermesslichen Menge von 
der Sonne ausströmenden brennbaren Gasen und Dämpfen innigst 
chemisch verbinden und verdichten mussten ; während der übrig 
bleibende grössere Theil, d. h. alle zur Verbrennung untauglichen 
Luftmassen sowie auch die durch die Verbrennung selbst gebil- 
deten Wasserdämpfe, Metalloxyde und anderen mineralischen 
Dämpfe durch die unermessliche Sonnengluth äusserst stark er- 
hitzt und expandirt werden, und schon hierdurch selbst, wie auch 
durch die noch fortwährend nachstürzenden neuen Luftmassen der 
Sonnenatmosphäre mit einer ungeheuren Geschwindigkeit und Ge- 
walt weiter fortgetrieben und von der Sonne wieder entfernt wer- 
den mussten). 

Anfangs mussten die Luftmassen der Sonnenatmosphäre von 
allen Seiten in senkrechter Richtung auf die Sonne niederstürzen ; 
später aber musste die Strömung der Luftmassen nach und nach 
von dieser ursprünglichen Richtung mehr und mehr abweichen 
und in andere Bahnen einlenken. Denn da die ersten vorange- 
gangenen Luftströmungen an der Sonnenoberfläche einen mäch- 
tigen und umfangreichen Widerstand fanden, so mussten sie so- 
fort verschiedene, für den unaufhaltbaren Abfluss geeignete gün- 
stige Richtungen einschlagen, d. h. mit der ihnen noch innewoh- 


1) Alle diese Stoffe, die Wasserdämpfe, mineralischen Dämpfe und 
die Metalloxyde, welche auf diese Weise aus und von den Flammen ent- 
fernt und fortgetrieben werden, entfernen sich nicht ganz aus der Sonnen- 
atmosphäre, sondern kehren, nachdem sie bis zu einer gewissen Höhe auf- 
gestiegen und dabei einiger Maassen abgekühlt worden sind, in bogenför- 
migen Strömungen wieder zu den niederen Regionen zurück, und stürzen 
dann mit anderen Luftmassen wieder in das Feuer und auf die Oberfläche 
der Sonne, von wo dieselben sofort, abermals anf das Aeusserste erhitzt und 
expandirt, wieder von der Sonne weit fortgetrieben werden. — Auf solche 
Weise kann die Sonnenatmosphäre (indem sie im Stande ist, auf der einen 
Seite, d. h. von ihren äusseren peripherischen Schichten, frische, zum Ver- 
brennungsprozess nöthige Luft fortwährend heranzuziehen, und auf der in- 
neren centralen Seite stets einen neuen Ansturm zu dem Feuer und gegen 
die Oberfläche der Sonne zu vollführen) diesen Kreislauf ihrer Luftmassen 
immer fortsetzen, und zwar in der Art, dass er in einem fortwährenden 
Wechsel der Bahnen, wie auch der Mischungen ihrer Bestandtheile sich 
immer auf's Neue wiederholt. — 
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nenden Gewalt und Schnelligkeit vorandringen, und sich verschie- 
dene Auswege anbahnen und behaupten, worin sie durch die in 
diehtem Gedränge ihnen nachfolgenden, mit ungeheurer Gewalt 
nachstürmenden Luftmassen beständig vorwärts gedrängt wurden. 
— Die Bahnen und Wege, in welche die von der Sonne wieder 
fortströmenden Luftmassen eindrangen und durchdrangen , waren 
anfangs vorzüglich in bogenförmigen Linien seitwärts, d. h. gegen 
die Pole hin nach Norden und Süden geneigt, wodurch das fort- 
währende Zuströmen der auf die Sonne niederstürzenden Luft- 
massen am Aequator und in den demselben näheren Parallelkrei- 
gen um so leichter und schneller erfolgen konnte. — Nachdem 
nun diese Strömungen der Luftmassen, zuerst zu der Sonne hin und 
dann wieder von derselben weg, einmal in einen continuirlichen 
und regelmässigen Verlauf gekommen waren, so konnten dieselben, 
da die Hindernisse ihrer Bewegung sich auf diese Weise allmäh- 
lich verminderten , nach und nach immer leichter und schneller 
erfolgen, und auch an Umfang, d. h. namentlich an Breite und 
Tiefe immer mehr zunehmen, so dass diese Strömung endlich von 
dem Aequator an nach beiden Seiten sich über die näher gelege- 
nen Parallelkreise nach und nach mehr ausbreiten und gegen die 
Pole hin erweitern konnte. 

Der Luftstrom , welcher auf diese Weise gegen die Sonne 
niederstürzt,, dürfte wohl eine solche Breite haben, dass er von 
dem Aequator an mindestens 50 bis 60 Grade weit über die nörd- 
liche und südliche Hemisphäre der Sonne sich erstreckt, also im 
Ganzen eine Breite von 100 bis 120 Graden einnimmt, und die 
beiden anderen gegen Norden und Süden befindlichen, 30—40 
Grade breiten Zonen für den Abfluss der von der Sonne ab- und 
zurückströmenden Luftmassen und Dämpfe hinreichenden Raum 
gewähren können. — 

Da nun gemäss dem unermesslichen Umfang und der unge- 
heuren Heftigkeit des auf der Sonne tobenden Flammenmeöres 
unermesslich grosse Luftmassen ringsum von allen Seiten fort- 
während mit einer ungeheuren Schnelligkeit und Gewalt gegen 
die Sonne niederstürzen und in diesen zahllosen, einander diametral 
entgegengesetzten Richtungen ringsum auf und mit der Oberfläche 
der Sonne zusammenstossen, so muss dadurch ein äusserst heftiger 
Wirbelsturn verursacht und fortwährend unterhalten werden, 
welcher mit seinem ungeheuren Umfang die ganze Sonne umfassen 
und mit einer unermesslichen Geschwindigkeit und Gewalt auf 





die Oberfläche der Sonne in einer solchen Richtung einwirken 
musste, dass er dadurch im Stand war, die in seiner Mitte be- 
findliche Sonne um ihre Axe zu drehen!). — Dieser Wirbelsturm 
musste freilich eine lange Zeit hindurch auf die Sonnenkugel ein- 
wirken und ihr fortwährend stets neuen und zwar allmählich 
immer wachsenden Impuls mittheilen, bis dieser endlich hinrei- 
chend stark wurde, um die Sonne anfangs nur ganz langsam zu 
bewegen, d. h. um ihre Axe zu drehen. In der folgenden Zeit 
musste die Axendrehung unter der stets fortdauernden Einwirkung 
des besagten Wirbelsturmes nach und nach schneller von Statten 
gehen, indem der besagte Wirbelsturm später unter günstigeren 
Verhältnissen mit seiner Gewalt mit mehr Erfolg, d. h. mit 
grösserem Nutzeffect auf die Umdrehung der Sonne hinwirken 
konnte, wie nun näher gezeigt werden soll. — Denn, nachdem die 
Sonne einmal angefangen hatte, sich um ihre Axe zu drehen, da 
musste auch ihre Atmosphäre dieser rotirenden Bewegung folgen, 
und nachdem also die Atmosphäre selbst diese Rotationsbewegung 
angenommen hatte, so konnten die Luftströme, welche immer fort- 
während zur Unterhaltung des Feuers auf die Sonne stürzten, 
nicht mehr in senkrechter Linie, sondern fortan nur in einer 
schiefen Richtung niederstürzen , so dass sie in einem schiefen 
Winkel mit der Oberfläche der Sonne zusammenstossen mussten, 
und zwar in der nämlichen Richtung, in welcher die Rotation der 
Sonne und ihrer Atmosphäre von Statten ging. Es ist ja sehr 
einleuchtend, dass die Stösse, welche die Luftströme bei dem Nie- 


1) Obgleich die Masse der Sonne ungeheuer gross ist, so erfordert sie 
doch zu ihrer Rotationsbewegung nicht einen so ungeheuer grossen Kraft- 
aufwand, wie man glauben dürfte; denn dieSonne konnte als eine ganz frei 
schwebende Kugel verhältnissmässig leicht in eine Umdrehung versetzt werden, 
da hierbei nur eine gewisse Trägheit ihrer Masse, aber sonst gar kein Wi- 
derstand zu überwinden war! — Dass eine ganz frei schwebende Kugel sich 
sehr leicht um ihre Axe drehen lässt, wird man sofort gern zugestehen, zu- 
mal wenn man den Versuch macht, irgend eine grosse Kugel, welche man 
ganz centrisch an einem Faden aufgehängt hat, um ihre in der Richtung 
dieses Fadens gelegene Axe zu drehen. Wenn man nun noch erwägt, mit 
welcher ungeheuren Gewalt der oben geschilderte Wirbelsturm gleichzeitig 
ringsum auf die ganze, ungeheuer grosse Oberfläche der Sonne.eingreift, 
und dass die Macht dieses Wirbelsturmes noch dadurch bedeutend gesteigert 
wird, dass derselbe beständig fortdauernd einwirkt und sich in jedem Mo- 
ment erneuert, so wird man begreifen, dass die Wirkung desselben mit der 
Zeit hinreichend stark werden könne, um die Rotation der Sonne nach und 
nach in den gehörigen Gang zu bringen. 
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derstürzen in der besagten schiefen Richtung auf die Oberfläche 
der Sonne ausüben mussten, mit mehr Kraft und mit mehr Erfolg, 
d. h. mit grösserem Nutzeffect, auf die Umdrehung der Sonne 
hinwirken konnten, und dass mithin die Sonne sich auch demge- 
mäss allmählich schneller um ihre Axe drehen musste. — 

Es ist ferner wohl einleuchtend, dass in dem Verhältniss, 
in welchem die Rotation der Sonne und ihrer Atmosphäre nach 
und nach schneller von Statten ging, auch die Schiefe der Rich- 
tung, in welcher die niederstürzenden Luftströme der Sonnenatmo- 
sphäre mit der Oberfläche der Sonne zusammenstiessen, allmählich 
noch zunehmen, d. h. dass der besagte Winkel um so spitzer 
werden musste, so dass demnach auch die Richtung der Stösse 
der besagten Luftströme selbst der Richtung der Rotation der 
Sonne in dem nämlichen Verhältniss näher kommen, und dass 
demnach auch der mechanische Effect dieser Stösse für die Um- 
drehung der Sonne um ihre Axe nach und nach immer wirksamer 
werden musste, so dass die Sonne auch sich allmählich schneller 
um ihre Axe drehen musste, bis sie endlich diejenige Schnelligkeit 
erlangte, welche sie heut zu Tage noch wahrnehmen lässt! — 

Uebrigens ist hier noch zu bemerken, dass die Schiefe der 
Richtung, in welcher diese Luftströme bei ihrem Niederstürzen 
mit der Oberfläche der Sonne zusammenstossen, nicht überall von 
gleicher Grösse ist, und dass mithin auch der mechanische Effect 
verschieden sein muss. Es ist wohl einleuchtend, dass die Luft- 
ströme an dem Aequator und in den demselben näheren Parallel- 
kreisen in einem angemessenen Verhältniss zu der grösseren Peri- 
pherie derselben und der dieser grösseren Peripherie entsprechen- 
den grösseren Rotationsgeschwindigkeit, auch in einer mehr schie- 
fen Richtung niederstürzen, und mithin der Oberfläche der Sonne 
eine verhältnissmässig grössere Propulsivkraft mittheilen, als in 
den von dem Aequator weiter entfernten und kleineren Parallel- 
kreisen. Denn da, in dem nämlichen Verhältniss, wie die Grösse 
der Parallelkreise abnimmt, auch die Rotationsgeschwinligkeit 
der Sonne und ihrer Atmosphäre immer kleiner wird, bis zu den 
Polen hin, wo sie gleich Null ist, so muss die Richtung, in wel- 
cher die Luftströme auf die Sonne niederstürzen, in den kleineren, 
den Polen näher gelegenen Parallelkreisen immer weniger schief 
werden, d. h. sich der senkrechten Linie immer mehr nähern und 
endlich an den Polen selbst auf der Umdrehungsaxe der Sonne 
senkrecht stehen ! — 
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Wenn man nun erwägt, mit welcher unermesslichen Gewalt 
die besagte Wirbelbewegung der Sonnenatmosphäre gleichzeitig 
ringsum auf die ganze, ungeheuer grosse Oberfläche der Sonne 
eingreift, und dass dieselbe nicht nur schon während einer unbe- 
stimmbar langen Zeit beständig fortdauernd eingewirkt hat, son- 
dern auch noch fortwährend in jedem Moment sich erneuert, so 
wird man begreifen und zugestehen, dass dieselbe wirklich im 
Stand gewesen sein konnte, die Sonnenkugel um ihre Axe zu 
drehen, zumal wenn man hierbei noch beachtet, dass die Sonne 
als eine frei schwebende Kugel verhältnissmässig leicht sich um 
ihre Axe drehen lässt, und wenn man berücksichtigt, dass die 
Rotation der Sonne doch nur langsam, d.h. binnen 25 Tagen 
und 12 Stunden nur einmal Statt findet! — Diese Theorie scheint 
demnach schon an und für sich wohl begründet zu sein; sie em- 
pfiehlt sich aber auch noch besonders aus dem Grunde, weil sie 
vorzüglich geeignet ist zur Erklärung einer höchst merkwürdigen 
und auffallenden Erscheinung, welche man an der Sonne beob- 
achtet hat und welche zufällig erst im November des Jahres 1884 
zu meiner Kenntniss gelangt ist. — 

Man hat nämlich beobachtet, dass nicht alle Theile auf der 
Sonnenoberfläche eine gleiche Rotationsgeschwindigkeit haben, in- 
dem diejenigen Theile, welche dem Aequator näher liegen, in 
kürzerer Zeit eine Umdrehung vollenden , als diejenigen , welche 
weiter davon entfernt und näher an den Polen sich befinden! 
Schon Pater Scheiner hat diese Beobachtung bei den Sonnen- 
flecken gemacht; und in neuerer Zeit wurde von Carrington mit 
den besseren Instrumenten diese Beobachtung bestätigt gefunden. 
Er bestätigte nicht blos die Beobachtung des Pater Scheiner, 
sondern schaffte auch ein so reichliches und genaues Beobach- 
tungsmaterial, dass daraus der Astronom Faye durch Zahlenan- 
gaben die allmähliche Abnahme der Rotation klarlegen konnte. 
Er gibt die Umdrehungszeit für alle Grade von 0° bis 46° Breite, 
woraus die nachfolgenden Daten entnommen sind. 


für Tage 

Auf dem Aequator — 0° Breite ist die Umdrehungszeit 25,197 
50 * * 25, 222 

100 » » 25,397 

20° ? * * 25,739 

30° » » » 26,998 

400 » * » 27 1953 

46° » » » 27 ‚897 
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Daher nahm auch Pater Secchi keinen Anstand, den ein- 
fachen Satz aufzustellen: »Die Geschwindigkeit der Drehung ist 
an dem Aequator grösser, als an den Polen« (siehe den Kreislauf 
im Kosmos, von Joseph Epping. Ergänzungsheft zu den Stimmen 
aus Maria-Laach 8. 47—48). 

Diese Erscheinung, welche nunmehr als thatsächlich begrün- 
det gelten kann, lässt sich nach der oben aufgestellten Theorie 
auf folgende Weise erklären. — Die oberen Schichten der Son- 
nenkugel befinden sich nämlich, wegen und unter der Einwirkung 
des ungeheuren Feuermeeres, in einem glühenden , feuerflüssi- 
gen Zustande, und sind desshalb verhältnissmässig leichter be- 
weglich, als wie feste, starre Massen. Diese feuerflüssige Materie 
ist an dem Aequator der Sonne und in den ihm näher gelegenen 
grösseren Parallelkreisen höher angehäuft, als in den weiter da- 
von entfernten kleineren Parallelkreisen, weil die Rotationsge- 
schwindigkeit der Sonne an dem Aequator am grössten ist und 
von da an gegen die Pole hin nach und nach mehr abnimmt, in 
dem nämlichen Verhältniss, wie die Peripherie der Parallelkreise 
an Grösse abnimmt. — Da nun die Stösse der ringsum von allen 
Seiten auf die Sonne niederstürzenden Luftströme an dem Aequa- 
tor und in den grösseren Parallelkreisen mit einer viel grösseren 
Gewalt und zugleich auch in einer für die Fortbewegung der 
Sonnenoberfläche viel günstigeren Richtung, also mit einem bedeu- 
tend grösseren mechanischen Nutzeffect einwirken, als in den 
kleineren Parallelkreisen der höheren Breitegrade, wie schon 8. 
22 gezeigt worden ist, so ist es wohl einleuchtend , dass dadurch 
die flüssigen oberen Schichten der Sonne an dem Aequator und 
in den demselben näher gelegenen grösseren Parallelkreisen in 
der Richtung der Rotation schneller und mithin auch weiter fort- 
bewegt werden können und müssen, als in den von dem Aequator 
weiter entfernten kleineren Parallelkreisen! Es ist hierbei wohl 
zu beachten, dass diese schnellere Fortbewegung nicht nur 
schneller erfolgt in dem Verhältniss, wie der grössere Drehungs- 
radius des Aequators und der grösseren Parallelkreise solches er- 
warten lässt, sondern dass. diese schnellere Bewegung darüber be- 
trächtlich hinausgeht, d. h. dass auch selbst die Winkelgeschwin- 
digkeit denselben vergrössert und mithin die Rotationszeit wirk- 
lich verkürzt wird, wie aus der tabellarischen Uebersicht der Ro- 
tationsgeschwindigkeit der verschiedenen Breitegrade (s. 8. 23) 
deutlich hervorgeht. 





Wenn auch diese Theorie über die Rotation der Sonne von 
manchen Naturforschern als nicht befriedigend angesehen werden 
mag, so ist sie doch sicher mehr werth, als gar keine Erklärung 
oder als das blosse Geständniss, dass man nichts weiss! Das 
Nämliche gilt auch von allen anderen Erklärungen, welche in vor- 
liegender Schrift gegeben worden sind; denn selbst eine zweifel- 
hafte, nicht genügende Erklärung dient ja doch jedem strebsamen 
Forscher gewissermassen als eine ernste Mahnung, sich ebenfalls 
emsig zu bemühen, um eine andere, bessere, mehr befriedigende 
Erklärung der fraglichen Erscheinungen aufzustellen und zu be- 
gründen! — Also vivant sequentes! — 


Ueber den Ursprung der verschiedenen Weltkörper unseres Sonnen- 
systems. 


Während die Sonne äusserlich mit einem unermesslichen 
Feuermeere bedeckt war, fanden im Innern derselben an vielen 
Stellen mächtige chemische Prozesse und häufige Zersetzungen 
Statt, wodurch verschiedene brennbare und explodirbare Gase und 
Dämpfe forwährend in ungeheurer Menge erzeugt wurden, welche 
bei einer Entzündung im Stand waren, äusserst heftige Explosio- 
nen zu verursachen, wodurch kleinere oder grössere Stücke von 
der Sonnenkugel abgesprengt und nach allen möglichen Richtun- 
gen und in verschiedene Entfernungen fortgeschleudert werden 
konnten. — Es unterliegt wohl keinem Zweifel, dass solche Ex- 
plosionen von verschiedener Stärke zu wiederholten Malen und 
an allen Seiten im Umkreis der Sonne stattfinden konnten. — 
Die Durch- und Ausbrüche mussten jedenfalls an denjenigen 
Stellen und nach derjenigen Seite hin geschehen, wo die explo- 
dirende Gewalt am stärksten, oder wo der Widerstand der äusse- 
ren, auflagernden Schichten der Sonnenmasse am geringsten war, 
Durch derartige Explosionen sind die verschiedenen Weltkörper, 
welche zu unserem Sonnensystem gehören, also zunächst die Ko- 
meten, Meteoriten und Planeten aus der Sonne entsprungen! 
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VII. Ursprung der Kometen. 


Die Kometen!) sind kleine Weltkörper, welche in sehr gros- 
ser Menge von der Sonne abgesprengt und nach allen möglichen 
Richtungen und in verschiedenen Entfernungen fortgeschleudert 
worden sind. Die Kometen entstanden zu verschiedenen Zeiten, 


1) Die Kometen zeichnen sich bekanntlich vor den anderen Sternen 
dadurch aus, dass sie von einer nebelähnlichen Hülle umgeben und gewöhn- 
lich mit einem Schweif versehen sind, weswegen sie auch Schweifsterne 
oder nach dem griechischen Worte „Kon“ (Haar-) Kometen oder Haarsterne 
genannt worden sind. Ueber die Natur und die Entstehung dieser nebel- 
ähnlichen Masse erlaube ich mir in Kürze hier Folgendes zu bemerken. 
Wenn die Kometen während des Laufes zu ihrem Perihelium der Sonne sehr 
nahe kommen, so werden manche Stoffe derselben, durch die, während einer 
längeren Zeit fortgesetzte Einwirkung der ausserordentlich grossen Sonnen- 
hitze in Dämpfe verwandelt. Anfangs, wenn die Entwickelung der Dämpfe 
erst begonnen hat, ist die nebelähnliche Masse noch klein, dünn, sehr durch- 
sichtig und kaum sichtbar; später, wenn der Komet sich der Sonne mehr 
genähert und die Sonnenhitze schon länger und stärker eingewirkt hat, da 
nimmt die nebelähnliche Masse der Dämpfe an Menge, d. h. an Umfang 
und Dichtheit fortwährend zu, und zwar um so mehr, je mehr die Kometen 
sich der Sonne näheren. Die Masse der Dämpfe wird dann in der folgen- 
den Zeit durch ausserordentlich gesteigerte Einwirkung der Sonnenhitze so 
gross, dass sie durch die Anziehung des Kometenkörpers nicht mehr so 
gleichmässig zusammengehalten werden kann, dass sie den Körper des Ko- 
meten wie eine Atmosphäre oder Dunstkugel ringsum gleichmässig einhüllt; 
sondern die Entwickelung der Dämpfe geschieht dann so rasch und in so 
grosser Menge, dass die äussersten Theile dieser Dampfmasse durch die un- 
geheuer starke Sonnenhitze auf grosse Strecken weit von dem Kometenkör- 
per fortgetrieben werden in der Art, dass sie dadurch gewissermassen einen 
langen Schweif bilden, welcher an der schattigen Seite des Kometenkörpers 
hervorragt und also von der Sonne selbst abgewendet ist. Dieser Schweif 
ist manchmal ziemlich gerade, meistens aber mehr oder weniger gebogen, 
und zwar dergestalt, dass die concave Seite desselben immer nach derjeni- 
gen Gegend gerichtet ist, welche derselbe eben durchwandert hat. Diese 
Erscheinung kömmt daher, dass der Schweif, und zwar vorzüglich der äus- 
serste, entfernteste Theil desselben, immer eine gewisse Strecke weit hinter 
dem Kometen in der Bahn zurückbleibt , weil diese leichte, lockere Materie 
des Schweifes dem ausserordentlich schnellen Lauf des Kometenkörpers, be- 
sonders innerhalb der Strecke des Periheliums, nicht so leicht und gleich- 
mässig schnell folgen kann und zwar hauptsächlich aus dem Grunde, weil 
derjenige Theil des Schweifes, welcher am meisten von der Sonne entfernt 
ist, nach Massgabe dieser grösseren Entfernung während des Umlaufes einen 
grösseren Kreisbogen beschreiben muss, als der Kometenkern , welcher der 
Sonne am nächsten ist. 
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d. h. theils vor dem Anfang der Rotation der Sonne, theils nach- 
her, und dieser Umstand hatte einen wesentlichen Einfluss auf 
den Lauf und die Richtung der betreffenden Kometen und die 
Form ihrer Bahnen, wie wir gleich sehen werden. 


A. Ursprung der Kometen mit langgestreckten 
elliptischen Bahnen und langen Umlaufszeiten. 


Die meisten Kometen entstanden in der ersten Zeit, wo die 
Sonne noch still stand, d. h. als die Rotation um ihre Axe noch 
nicht in den Gang gekommen war. — Diejenigen Massen, welche 
damals gerade in der vertikalen Richtung von der Sonne fortge- 
schleudert wurden, die mussten unbedingt, nach einer kürzeren 
oder längeren Zeit, vermöge der Attraction der Sonne, in senk- 
rechter Linie wieder auf die Sonne zurückfallen. Diejenigen Mas- 
sen aber , welche in eiuer schiefen, von der vertikalen Linie be- 
trächtlich weit abweichender Richtung abgesprengt und in hin- 
reichend grosse Entfernungen von der Sonne fortgeschleudert wor- 
den sind, diese konnten, nach Massgabe der ihnen durch die Ex- 
plosion mitgetheilten Wurfkraft und Direction nach allen mög- 
lichen Richtungen und in mehr oder weniger grosse Entfernungen 
von der Sonne fortfliegen und von da an sogleich in elliptischen 
Bahnen um die Sonne laufen. — Da der Weltraum ausserhalb 
der Sonnenatmosphäre , wohin die Kometen fortgeschleudert wur- 
den, luftleer ist, so fanden sie in ihrem Lauf durchaus keinen 
Widerstand, und konnten mithin, gemäss der ihnen bei ihrem Ur- 
sprung durch die Explosionen mitgetheilten grösseren oder gerin- 
geren Wurfkraft in verschiedene Entfernungen von der Sonne hin- 
fliegen. — Diese Kometen flogen nämlich gemäss ihrem Behar- 
rungsvermögen eine lange Zeit hindurch fort und zwar so weit, 
bis sie durch die in centripetaler Richtung stets einwirkende At- 
traction der Sonne in der Schnelligkeit und Kraft ihres Fluges 
nach und nach mehr gehemmt und endlich, nachdem sie ihre 
grösste Entfernung von der Sonne erreicht hatten, selbst gezwun- 
gen wurden, wieder gegen die Sonne hinzufahren. — 

Alle Kometen der Art werden in ihren Bahnen beständig 
fortbewegt und geleitet durch die gleichzeitige Wirkung der zwei 
schon erwähnten Kräfte, nämlich: 1) der den Kometen anfangs, 
bei ihrem Ursprung aus der Sonne, mitgetheilten Wurfkraft oder 
Centrifugalkraft, und 2) der ungeheuer mächtigen Centripetal- 
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kraft oder Anziehungskraft der Sonne. Diese beiden Kräfte äus- 
sern ihre Wirkung zwar gleichzeitig und unablässig, aber nicht 
immer in gleicher Stärke; sondern wechselweise zu- und abneh- 
mend in der Art, dass in der einen Hälfte der Bahn dieser Ko- 
meten die Centrifugalkraft, und in der anderen Hälfte der Bahn 
die Centripetalkraft vorwaltend thätig ist. Dieses Zusammenwir- 
ken der beiden Kräfte hat zur Folge, dass die Kometen nicht nur 
in ihren Bahnen stets fortbewegt werden, sondern zugleich auch 
ihr Abstand von der Sonne periodisch verändert wird, und zwar 
in der Art, dass dieselben in dem einen Theil der Bahn sich wei- 
ter von der Sonne entfernen, und nachher in dem andern Theil 
der Bahn sich der Sonne wieder näheren, weil und in sofern in 
dem ersten Zeitraum die Centrifugalkraft und in dem zweiten 
Zeitraum die Centripetalkraft vorwaltend auf dieselben einwirkt. 

Die Art und Weise, wie die Fortbewegung solcher Kometen, 
deren Bahnen immer langgestreckte Ellipsen und deren Umlaufs- 
zeiten von langer Dauer sind, ursprünglich geschehen ist und noch 
geschieht, wollen wir z. B. bei dem am besten bekannten Kome- 
ten der Art, nämlich bei dem Halley’schen Kometen, noch etwas 
ausführlicher zu erklären versuchen. — Die Bahn dieses Kometen 
ist eine ziemlich lang gestreckte Ellipse; denn die grosse Axe 
derselben beträgt nahe 744 Millionen d. Meilen, während die 
kleine Axe derselben 380 Millionen d. Meilen beträgt. Die Ent- 
fernung der Brennpunkte seiner Bahn von den Scheiteln der El- 
lipse beträgt nur 12 Millionen d. Meilen, so dass er in seinem 
Perihelium nur halb so weit, als die Erde von der Sonne entfernt 
ist, dahingegen er in seinem Aphelium nahe noch einmal so weit, 
als Uranus von der Sonne entfernt ist. — Die Umlaufszeit des 
Halley’'schen Kometen beträgt 75 bis 76 Jahre. 

Um den Lauf dieses Kometen leichter und deutlicher erklä- 
ren zu können , unterscheiden wir die Bahn desselben in vier 
Haupttheile, nämlich: 1) die aufsteigende Linie, d. h. die sehr 
lange, nur wenig gebogene Linie, welche der Komet sogleich nach 
seinem Ursprung aus der Sonne zum ersten Male durchlief und 
dabei zu seiner Sonnenferne (Aphelium) gelangte; 2) der Bogen 
des Apheliums, d. h. der Bogen, welchen der Komet in der Son- 
nenferne um die Sonne beschreibt; 3) die absteigende Linie, d. h. 
die sehr lange, nur wenig gebogene Linie, welche der Komet von 
dem Bogen des Apheliums herabsteigend in der Annäherung zur 
Sonne bis zum Bogen des Periheliums durchläuft; und 4) der 
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Bogen des Periheliums, d. h. der Bogen, welchen der Komet in 
der Sonnennähe um die Sonne beschreibt, und von welchem er 
sodann wieder in die aufsteigende Linie übergehen muss! 

Die Fortbewegung des besagten Kometen bei dem Durch- 
laufen seiner Bahn geschieht nach unserer Ansicht in folgender 
Weise. Nachdem der Komet während seines Laufes zur Sonnen- 
ferne die Uebermacht seiner Centrifugalkraft verbraucht und so- 
dann den Bogen seines Apheliums langsam durchwandert hat, 
kömmt er zu der absteigenden Linie seiner Bahn, wo die Centri- 
petalkraft, d. h. die Anziehungskraft der Sonne anfängt wieder 
mächtiger auf denselben einzuwirken, und ihn somit zwingt, sich 
der Sonne wieder zu näheren und die absteigende Linie seiner 
Bahn zu durchlaufen. Diese abwärtsgehende Bewegung des Ko- 
meten geschieht mit einer, nach und nach immer mehr zuneh- 
menden Geschwindigkeit, in der Art, wie der Sturz eines freifal- 
lenden Körpers erfolgt, so, dass die Geschwindigkeit des Kometen 
um so grösser wird, je mehr er sich der Sonne nähert. Der Ko- 
met müsste sodann, wenn er die absteigende Linie ganz durch- 
laufen hat, nach Massgabe der, durch den bisherigen Sturz bis 
dahin erlangten ungeheuren Geschwindigkeit und des dieser Ge- 
schwindigkeit entsprechenden ungeheuer grossen Beharrungsver- 
mögens in der bisherigen Richtung der absteigenden Linie weiter 
fortfahren und folglich auch in der nämlichen Richtung sich von 
der Sonne wieder entfernen; der Komet wird jedoch durch die 
gewaltige Anziehung der Sonne (die bis dahin, gemäss der aus- 
serordentlichen Annäherung des Kometen ungeheuer gewachsen 
ist) von der Richtung seiner bisherigen absteigenden Linie nach 
und nach seitwärts, d. h. nach der grossen Axe seiner Bahn ab- 
gelenkt und sofort in einem kurzen, stark gekrümmten Bogen um 
die Sonne herumgeleitet und auf diese Weise gezwungen, den Bo- 
gen des Periheliums mit der grössten Schnelligkeit zu durchlaufen, 
und, nachdem dieses geschehen ist, sofort in die aufsteigende 
Linie seiner Bahn überzugehen ! 

Da der Lauf des Kometen in seinem Perihelium so rasend 
schnell ist, dass er ineiner Stunde eine Strecke von 
59,500 d. Meilen durchtliegt, so ist auch sein Beharrungsver- 
mögen so ungeheuer mächtig , dass er im Stand ist, die gewal- 
tige Anziehung der Sonne wie in einem Sturmlauf zu überwinden, 
und sofort aus der Nähe der Sonne sich wieder zu entfernen und 
in der Richtung der aufsteigenden Linie seiner Bahn weiter fort- 
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zufliegen! Während der Komet sodann in seinem ferneren Lauf 
sich immer weiter von der Sonne entfernt, nimmt auch die Ge- 
schwindigkeit seiner Bewegung nach und nach wieder ab, so dass 
er, nachdem er eine so ungeheuer lange Strecke zurückgelegt hat, 
endlich nicht mehr im Stand ist, in der bisherigen aufsteigenden 
Linie sich noch weiter von der Sonne selbst zu entfernen. Der 
Komet muss nun, da seine centrifugale Kraft sehr abgenommen 
hat, und da desswegen auch die Anziehung der Sonne wieder mit 
mehr Erfolg auf ihn einwirkt, dieser centripetalen Kraft wieder 
mehr folgen, und wird auf diese Weise gezwungen, von der bis- 
herigen Richtung der aufsteigenden Linien abzuweichen und sofort 
den Bogen des Apheliums um die Sonne zu durchwandern. 
Während der Komet diesen Bogen des Apheliums durchwandert, 
ist seine Bewegung so langsam, dass er binnen einer Stunde 
nur eine Strecke von 980 d. Meilen zurücklegt! — 
Bei dieser langsamen Bewegung, wo die Tangential- und Centri- 
fugalkraft des Kometen so sehr viel abgenommen hat, fängt die 
Centripetalkraft, gemäss der nun wieder stärker einwirkenden An- 
ziehung der Sonne, an nach und nach immer stärker zu werden, 
so dass der Komet dadurch gezwungen wird, sich der Sonne selbst 
wieder zu näheren, also in die absteigende Linie seiner Bahn 
einzulenken, und mithin den oben geschilderten Niedergang zum 
Perihelium und ferner auch den ganzen Lauf um die Sonne zu 
wiederholen. — 

Dass der Komet während seines so viele Jahre lang fort- 
gesetzten Sturzes (von dem Bogen seines Apheliums durch die 
lange Strecke der absteigenden Linie bis zu dem Bogen des Pe- 
riheliums) wirklich eine so ungeheure Geschwindigkeit erlangt, 
ist ja eine sichere Thatsache; und dass er alsdann auch ein, die- 
ser ungeheuer grossen Geschwindigkeit entsprechendes, ungeheuer 
starkes und nachhaltiges Beharrungsvermögen haben muss, ist 
auch gar nicht zu leugnen; demnach kann man auch mit Fug 
und Recht annehmen, dass der Komet gemäss der ungeheuren 
Gewalt dieses Beharrungsvermögens wirklich im Stand ist, die 
lange Strecke der aufsteigenden Linie, von dem Bogen des Peri- 
heliums bis zu dem Bogen des Apheliums zurückzufliegen, zumal, 
da der Himmelsraum als ein luftleerer Raum zu betrachten ist- 

Je höher oder weiter ein Komet anfangs, d. h. bei seinem 
Ursprung von der Sonne fortgeschleudert worden war, desto tiefer 
muss er bei der Rückkehr von dem Aphelium fallen, d. h. desto 
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mehr muss er sich dann der Sonne wieder näheren; und je tiefer 
ein solcher Komet in der zweiten Hälfte seiner Bahn gefallen, 
d. h. je näher er bei diesem Laufe zu der Sonne zurückgekommen 
war, desto grösser ist die durch den besagten Fall erlangte Ge- 
schwindigkeit und die damit verbundene Stärke des Beharrungs- 
vermögens, und um so höher muss er in der anderen Hälfte 
seiner Bahn wieder aufsteigen; oder mit anderen Worten, je mehr 
der Komet bei seinem Perihelium sich der Sonne genähert hatte, 
desto weiter muss er nachher bei dem Aphelium sich von der 
Sonne wieder entfernen. Kometen dieser Art zeigen also sowohl 
in Hinsicht auf ihre kleinste und ihre grösste Entfernung von der 
Sonne, wie auch in Hinsicht auf die grösste und geringste Ge- 
schwindigkeit ihres Laufes, ungeheuer grosse Contraste. In diese 
Kategorie gehört z. B. der bewunderte Donatische Komet vom 
Jahre 1858, der seine Laufbahn, nach der Berechnung von E. v. 
Asten, in einer Zeit von 1880 Jahren vollendet; denn derselbe 
nähert sich der Sonne bis auf 11°/,, Millionen Meilen, also fast 
den halben Abstand unserer Erde, und entfernt sich dann wieder 
von der Sonne auf 6000 Millionen Meilen, also den 10maligen 
Abstand des Neptuns, und während er einer Seits in der Sonnen- 
nähe mit einer Geschwindigkeit von 76/,, Meilen in jeder Secunde 
dahin schiesst, bewegt er sich anderer Seits in der Sonnenferne 
so langsam, dass er in jeder Secunde nur 100 Meter zurücklegt! 
(s. Dr. Ule’s, Sternenwelt, 3. Auflage S. 345). — Bei anderen Ko- 
meten, welche sich in noch länger gestreckten und mehr excen- 
trischen Bahnen bewegen, sind diese Contraste noch viel grösser. 
Der grosse Komet von 1680 zum Beispiel hat nach Enke’s Un- 
tersuchungen eine halbe grosse Axe von 426,7. Halbmesser der 
Erdbahn und eine Distanz der Brennpunkte von den Scheiteln, 
die O,oeus Halbmesser der Erdbahn oder nur 128,260 Meilen be- 
trägt. Nimmt man den Halbmesser der Sonne zu 93,900 Meilen 
an, so ist.im Perihelium die Entfernung des Mittelpunktes des 
Kometen von der Oberfläche der Sonne nur 34,360 Meilen oder 
nahe sieben Zehntheile der Distanz des Mondes von der Erde. 
Im Aphelium aber ist seine Entfernung von der Sonne über 17,590 
Millionen Meilen, also über 830 Mal grösser, als der Halbmesser 
der Erdbahn. — Die Umlaufszeit dieses Kometen beträgt, wie 
aus der angeführten grossen Axe seiner Bahn, nach dem dritten 
Gesetze Kepler’s folgt, 8817 Julianische Jahre, deren jedes 365!/, 
Tage hat. Seine Winkelgeschwindigkeit im Perihelium , wie sie 





von der Sonne aus gesehen wird, ist so gross, dass er in einer 
Stunde schon 1183/,, Grade, also in zwei Stunden schon mehr als 
die sichtbare Hälfte des Himmels zurücklegt; und hier ist er der 
Sonne so nahe, dass man von seinem Mittelpunkt aus den Durch- 
messer der Sonne unter einem Winkel von 94 Graden sehen 
würde, so dass also die Sonne mehr als den vierten Theil des 
Himmels einnimmt. — In seinem Aphelium aber, wo ihm die 
Sonne nur mehr in dem kleinen Winkel yon zwei Secunden er- 
scheint , ist seine Winkelgeschwindigkeit so langsam, dass er 
1840 Tage braucht, um, von der Sonne gesehen, den Winkel von 
einer einzigen Secunde vorzurücken, so dass er also hier, für die 
Sonne, die in dieser ausserordentlichen Entfernung nicht mehr be- 
trächtlich auf ihn wirken kann, durch mehrere Jahre in einer 
absoluten Ruhe zu stehen scheint. Aus diesen Winkelgeschwin- 
digkeiten, verbunden mit den Entfernungen von der Sonne, lassen 
sich auch leicht die absoluten Geschwindigkeiten des Kometen in 
jenen beiden äussersten Punkten seiner Bahn berechnen. Man 
findet so, dass er im Perihelium, wo die Erde nur vier Meilen in 
einer Secunde zurücklegt, in derselben Zeit 73,,, Meilen durch- 
fliegt, während er im Aphelium in einer Seeunde nur 0,0005. Mei- 
len, d. h. nur 121/, Pariser Fuss zurücklegt. (s. Littrow, Bd. H. 
S. 254.) — 

In dieser Art und Weise können alle Kometen, welche zu 
unserem Sonnensystem gehören, ihren Lauf um die Sonne unzäh- 
lige Mal wiederholen, wenn ihuen nicht unterwegs irgend ein Un- 
glück begegnet; indem sie, in Folge der fortwährend sich verän- 
dernden Stellung der grossen Planeten, eine abweichende Rich- 
tung erhalten , und dadurch irgend einem grösseren Weltkörper 
zunahe kommen, und vermöge der überwiegenden Anziehungskraft 
desselben herangezogen und annectirt werden; was bei der unge- 
heuer grossen Menge von Kometen, welche den Weltraum durch- 
fliegen, dem einen oder dem anderen leicht begegnen kann! Ein 
solches Ereigniss ist wohl möglich, da bereits durch die Beobach- 
tung constatirt worden ist, dass schon mehrmals Kometen, wie 
z. B. selbst der Halley’sche Komet, durch die mächtige Anziehung 
grosser Planeten mancherlei Störungen in ihrem Laufe erlitten 
haben, so dass auch fernerhin ähnliche und auch bedeutendere 
Störungen noch vorkommen können. 

Eine solche Störung kann am leichtesten stattfinden zur 
Zeit, wenn der Komet sich in einer grossen Entfernung von der 
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Sonne befindet, weil er sich dann verhältnissmässig sehr langsam 
in seiner Bahn fortbewegt, und desshalb durch die mächtige An- 
ziehung eines in der Nähe befindlichen grossen Planeten leichter 
von seiner ursprünglichen Bahn abgelenkt werden kann. Es ist 
auch wohl möglich, dass während der langen Zeit, wo unser Son- 
nensystem existirt, schon mancher Komet bei seinem Lauf zum 
Perihelium selbst der Sonne zu nahe kommen konnte und darin 
Untergang gefunden haben mag. 


B. Ursprung der Kometen mit kurzgestreckten 
elliptischen Bahnen und kurzen Umlaufszeiten. 


Diejenigen Kometen, welche später d. h. erst zu der Zeit, 
wo die Rotation der Sonne schon in den normalen Gang gekom- 
men war, entstanden sind, diese mussten sogleich bei ihrem Ur- 
sprung ihren Lauf in der nämlichen Richtung, in welcher die 
Sonne sich selbst um ihre Axe dreht, beginnen und auch in der 
Folge immer fortsetzen. Denn da diese Kometenmassen schon 
vor ihrem Ursprung durch die vorher gegangene Rotation der 
Sonne eine grosse tangentiale Geschwindigkeit und Kraft erlangt 
hatten, so mussten sie (gemäss dem durch die vorher erlangte Ro- 
tationsgeschwindigkeit bedingten Beharrungsvermögen in dieser 
tangentialen Richtung) schon bei dem Anfang ihrer Trennung von 
der Sonne, sofort ihren Flug in der Richtung der besagten Rota- 
tion fortsetzen, also auch in der nämlichen Richtung um die Sonne 
laufen. Denken wir uns eine Kometenmasse, in dem Moment, 
wo sie durch die Explosion von der rotirenden Sonne abgesprengt 
worden ist, und also sich eben erst von derselben getrennt hat, 
so ist es ja augenscheinlich klar, dass diese Kometenmasse , ge- 
mäss der Rotationsgeschwindigkeit, welche sie bisher als ein pe- 
ripherischer Theil der Sonnenkugel durch ihre Rotation bereits 
erlangt hatte und gemäss dem durch diese tangentiale Bewegung 
bedingten Beharrungsvermögen, sofort in der Richtung dieser Ro- 
tation weiter laufen muss, und zwar mit der bisher ihr eigenen 
tangentialen Geschwindigkeit. Die tangentiale Bewegungskraft 
und Geschwindigkeit, welche diese Kometenmasse bei ihrem Ur- 
sprung schon hatte, wurde sodann noch sehr viel gesteigert. 
Denn da diese Kometenmasse anfangs noch in der nächsten Nähe 
der ungeheuer grossen Sonne sich befand, so wurde sie durch die 


besonders starke Anziehung der peripherischen Theile dieser 
Klee, Sonnensystem. 3. Auflage. 3 
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mächtig rotirenden Kugel in der tangentialen Richtung ihrer Ro- 
tation mit einer gewaltigen Kraft und Schnelligkeit sofort mit 
herum gezogen und gleichsam, wie vermittelst einer bandartigen 
Verbindung, im Kreise herum geschleudert, und auf diese Art zu 
unzähligen , rasch aufeinander folgenden kreisförmigen Umläufen 
vezwungen, so dass diese Kometenmasse eine ausserordentlich 
grosse Geschwindigkeit und Tangentialkraft erlangen musste !). 
Dieses Verhältniss war in der That die Ursache, dass alle Kome- 
ten, welche erst in der Zeit entstanden sind, nachdem die Rota- 
tion der Sonne schon in ihren normalen Gang gekommen war, 
rechtläufig wurden, d, h. dass sie in der nämlichen Richtung um 
die Sonne laufen mussten, in welcher dieselbe sich um ihre Axe 
dreht, und ferner, dass die Bahnen dieser Kometen nicht lang- 
gestreckte Ellipsen sind, sondern in Bezug auf ihre Gestalt von 
der Kreisform nur wenig abweichen und den Bahnen der Plane- 
toiden nahe kommen, und dass auch ihre Umlaufszeiten von kur- 
zer Dauer sind. In diese Kategorie gehören z. B. die Kometen 
von Einke, de Vico, Brorsen, d’Arrest, Biela und Faye u. s. w.?) 


1) Die Anziehung, welche die Gesammtmasse der Sonne auf jeden, 
in ihrer Wirkungssphäre befindlichen Weltkörper ausübt, geschieht zwar im 
allgemeinen in der centripetalen Richtung, d. h. in der Art, als wenn die 
ganze Anziehungskraft in dem Mittelpunkt der Sonne concentrirt wäre; 
aber die peripherischen Theile der Sonne äussern doch auch auf jeden Welt- 
körper, der sich innerhalb ihrer Wirkungssphäre befindet, noch eine beson- 
dere Anziehung und sind dadurch im Stand, diesen Weltkörper, an welchem 
sie während der Rotation vorüberlaufen, in der nämlichen Richtung fortzu- 
ziehen , ihn also fortwährend und in jedem Moment eine neue tangentiale 
Kraft und Bewegung mitzutheilen, und auf diese Weise den betreffenden 
Weltkörper zu zwingen, ihnen in der nämlichen Richtung stets zu folgen 
und mithin auch um die Sonne herumzulaufen. — 

2) Alexander and Hind haben darauf aufmerksam gemacht, dass fast 
alle periodischen Kometen, insbesondere alle, deren Umlaufszeit mit einiger 
Sicherheit hat bestimint werden können, sich nach ihrer Umlaufszeit in 
zwei grosse Gruppen bringen lassen, 

Die erste Gruppe enthält zehn Kometen, deren Umlaufszeit 
nahezu die der Planetoidengruppe ist. Der innerste ist Enke's Komet, mit 
einer Umlaufszeit, welche nur um wenige Tage von der des innersten Pla- 
netoiden (Flora) abweicht; an der äusseren Gränze steht Faye's Komet, 
der allerdings die Umlaufszeit der Hygina um mehr als 11/2 Jahr über- 
schreitet. Alle diese Kometen sind rechtläufig und@ihre Neigungen nicht 
grösser, als die der Planetoiden. Die Umlaufszeiten derselben betragen 
zwischen 3/4 bis 71/2 Jahren. 

Die zweite Gruppe umfasst sechs Kometen, mit Umlaufszeiten 
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Die Rotation der Sonne ist also die Ursache der auffallen- 
den, sehr merkwürdigen Erscheinung, dass zehn der bekanntesten 
Kometen (wie Mädler vermuthet, sind es noch einige mehr), deren 
Umlaufszeit kurz ist, z. B. nur 3!/, bis 71/, Jahr beträgt, alle 
rechtläufig sind, d. h. dass nicht ein einziger rückläufiger Komet 
sich darunter befindet. Die Bahnen dieser Kometen befinden sich ganz 
innerhalb der Wirkungssphäre der tangentialen Zugkraft der pe- 
ripherischen Theile der rotirenden Sonne, welche auf diese recht- 
läufigen Kometen während ihres ganzen Umlaufes beständig in 
der Richtung der Rotation mit einer beträchtlichen Kraft und 
Schnelligkeit einwirkt, so dass dadurch der Lauf der besagten 
Kometen um die Sonne in Beziehung auf ihre Schnelligkeit we- 
sentlich befördert und auch in Bezug auf die Form ihrer Bahn 
beträchtlich modifizirt werden kann. 

Diese mächtige Einwirkung der Rotation der Sonne ist auch 
die Ursache jener merkwürdigen Erscheinung, welche bisher räth- 
selhaft gewesen war, nämlich der Erscheinung, dass die Umlaufs- 
zeit des Enke'schen Kometen sich fortwährend verkürzt und seine 
Excentrieität sich vermindert‘), Auch bei dem Brorsen’schen 
Kometen hat man wiederholt die Beobachtung gemacht, dass die 
Umlaufszeiten desselben sich successiv vermindert haben, nämlich, 
dass dieselben während der sechs Umläufe in den 33 Jahren von 
1846 bis 1879 von 2034 Tagen bis zu 1995 Tagen, also im Gan- 
zen um 39 Tage sich vermindert haben, dass also die Umlaufs- 
zeit in den sechs aufeinander folgenden Umläufen jedes Mal um 
6!/, Tage sich verkürzt hat! Eine ähnliche Verkürzung der Um- 
laufszeit dürfte man wohl in Zukunft auch bei anderen der oben 
erwähnten rechtläufigen Kometen noch wahrnehmen! — 

Es giebt freilich auch Kometen mit ziemlich langgestreck- 
ten elliptischen Bahnen, welche rechtläufig sind, wie z. B. der 
Olbers'sche Komet vom Jahre 1815, dessen Umlaufszeit nahe 


zwischen 58 und 76 Jahren, wovon fünf rechtläufig sind und nur einer rück- 
läufig ist. (s. Wunderbau des Weltalls von Dr. v. Mädler, 7. Aufl. 5. 320— 323.) 

1) Enke fand nämlich durch seine Berechnungen, dass die grosse Axe 
der Bahn des Enke’'schen Kometen, also auch (nach dem dritten Kepler'schen 
Gesetz) seine Umlaufszeit immer kleiner wird, s. v. Littrow, Die Wunder 
des Himmels. Bd. II. S. 268. Nach Dr. Ule’'s Angaben erreicht der Enke’sche 
Komet den Punkt seiner Sonnennähe bei jedem Umlauf um /a Tag früher; 
es ergibt sich also, dass seine Umlaufszeit sich verkürzt und seine Excen- 
trieität sich vermindert. S. Die Wunder der Sternenwelt von Dr. Otto Ule, 
3, Auflage, S. 342. 
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75 Jahre beträgt. Kometen dieser Art können zwar mög- 
licher Weise schon früher aus der Sonne entsprungen sein, 
d. h. zu jener Zeit, wo die Rotation derselben noch nicht in 
ihren normalen Gang gekommen war. Denn wie schon S. 27 
gesagt worden , sind damals Kometen von der Sonne aus nach 
allen möglichen Richtungen fortgeschleudert worden, und muss- 
ten mithin auch in diesen verschiedenen Richtungen um die 
Sonne laufen: demnach können damals manche Kometen zufällig 
auch nach derjenigen Richtung fortgeflogen sein, in welcher spä- 
terhin die Sonne anfing, sich um ihre Axe zu drehen! — Es ist 
übrigens auch möglich, dass selbst solche Kometen, welche spä- 
ter, d. h. nachdem die Rotation der Sonne schon in den normalen 
Gang gekommen war, aus der Sonne entsprungen sind, eine lang- 
gestreckte elliptische Bahn erlangen konnten, wenn nämlich die 
durch die Explosion ihnen mitgetheilte Wurfkraft ungewöhnlich 
stark war, so dass sie der denselben durch die Rotation der Sonne 
ihnen mitgetheilten Tangentialkraft sehr überlegen war, so dass 
demnach die fragliche Kometenmasse der Richtung der Explosions- 
wurfkraft verhältnissmässig weit mehr folgen musste, als der ihr 
durch die Rotation der Sonne mitgetheilten Tangentialkraft. 
Demnach ist es also sehr begreiflich, dass auch rechtläufige Ko- 
meten langgestreckte elliptische Bahnen haben können! — Es ist 
übrigens wahrscheinlich, dass die Rotation der Sonne auch noch 
nachträglich einen bedeutenden Einfluss auf die fraglichen Kome- 
ten ausübt, und zwar der Art, dass sie hauptsächlich in derjeni- 
gen Zeit, wo dieselben sich innerhalb der Wirkungssphäre der 
tangentialen Zugkraft der peripherischen Theile der Sonne befin- 
den (d. h. während die Kometen sich in dem unteren Theil ihrer 
Bahn befinden , indem sie zu ihrem Perihelium hin- und von da 
wieder zurücklaufen), die Schnelligkeit des Laufes derselben merk- 
lich befördert und dadurch auch bewirkt, dass die Gestalt dieses 
Theiles ihrer Bahn nach und nach, wenn auch nur sehr langsam, 
sich der Form eines Kreisabschnittes nähert, oder dass der Bogen 
dieses Kreisabschnittes sich immer mehr erweitert. 


VIII. Ursprung der Meteoriten. 


Die Meteoriten sind ähnliche Körper aber kleiner als die 
Kometen; sie sind eigentlich nur kleine Bruchstücke, welche eben- 
falls in unermesslicher Menge aus der Sonne entsprungen sind, 
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und ebenso wie die Kometen um die Sonne laufen, und zwar in 
elliptischen Bahnen, welche alle möglichen Neigungen zur Eklip- 
tık haben können. Die Meteoriten sind öfters in mehr oder we- 
niger zahlreichen Schwärmen zusammengeschaart und können 
während ihres Laufes um die Sonne periodisch, d. h. während 
ihres Periheliums, auch der Erdbahn mehr oder weniger nahe 
kommen, und zwar so, dass manche davon in die Atmosphäre 
der Erde gerathen und dann auch selbst auf die Erde fallen 
können. 

Da die Meteoriten in ihrem Perihelium, d. h. in dem un- 
teren Theil ihrer elliptischen Bahn, da wo sie auch der Erdbahn 
näher kommen, mit einer ungeheuren Schnelligkeit dahineilen, 
indem sie z. B. manchmal sechs Meilen in einer Secunde durch- 
laufen, so müssen sie, wenn sie in die Atmosphäre der Erde ein- 
dringen, die in ihrem Wege befindliche Luft mit ungeheurer 
Schnelligkeit und Gewalt vor sich herdrängen und verdichten, 
und werden dabei durch den Widerstand und die Reibung in die- 
ser im höchsten Grad verdichteten Luft ausserordentlich stark 
erhitzt, so dass sie alsbald weissglühend werden und anfangen, 
nach Massgabe der in ihnen enthaltenen Elementarstoffe (z. B. 
Eisen, Nickel, Magnesia, Kobalt, Chrom, Schwefel, Kalk, Kupfer 
u. 8. w.) mehr oder weniger hell und entweder weiss oder farbig 
zu leuchten, wobei sie auch in ihrer Flugbahn öfters sichtbare 
Dämpfe oder sprühende Funken zurücklassen , wie eine Rakete, 
und endlich mit einem mehr oder weniger starken Knall oder 
Knattern in mehrere leuchtende Stücke oder Funken zerspringen, 
welche sofort verlöschen oder auch zur Erde niederfallen. — 

Ausser denjenigen Meteoriten , welche direct aus der Sonne 
‚ entsprungen sind , giebt es auch noch solche, welche zunächst 
durch Zerspringen von Kometen, d. h. aus ihren Bruchstücken 
entstanden sind, und welche sodann , obgleich von einander ge- 
trennt, doch in Gruppen oder Schwärmen vereinigt, ihren Lauf 
gemeinsam fortsetzen. So hat z. B. der Biela’sche Komet, dessen 
Kern früher einfach gewesen war, zu Ende des Jahres 1845 an- 
gefangen , sich in zwei Theile zu trennen, welche nach einigen 
Monaten schon 41,822 geographische Meilen von einander entfernt 
waren. und als sie bei dem Wiedererscheinen des Kometen im 
Sommer des Jahres 1852, wo sie am 26. September wieder beob- 
achtet wurden, die beiden Körper einen Abstand von 352,342 
Meilen von einander erreicht hatten. — Der Biela’sche Komet 
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konnte aber in einigen Perioden, wo er hätte wieder erscheinen 
sollen, nicht aufgefunden werden, so dass zahlreiche Vermuthun- 
gen über die Ursache des Ausbleibens aufgestellt wurden. Da 
kam im Jahre 1872, wo derselbe abermals zurückkehren sollte, 
am 27. November nicht der erwartete Komet, aber an dessen 
Statt ein grossartiger Sternschnuppenschwarm. — 


Während Meteore das ganze Jahr hindurch mehr oder min- 
der sporadisch erscheinen, sind die Nächte des 10. August und 
des 12. November seit vielen Jahren ganz besonders durch ihren 
Reichthum an Sternschnuppen ausgezeichnet. Ausser dem August- 
und Novemberschwarm wurden noch mehrere andere jährliche Me- 
teorfälle beobachtet, welche jedoch weder die Bedeutung der eben 
genannten erlangen, noch mit derselben Regelmässigkeit wieder- 
kehren. — Eine genauere Aufmerksamkeit auf die periodischen 
Meteorfälle liess bald erkennen, dass einem jeden derselben eine 
eigene Himmelsgegend zukömmt, von welcher er gleichsam in die 
Atmosphäre der Erde ausstrahlt. Diese Gegend hat man den 
Radiationspunkt des Schwarmes genannt, und bis jetzt sind etwa 
56 dieser Radiationspunkte festgestellt. Der Novemberschwarm 
hat seinen Radiationspunkt im Sternbild des Löwen, der August- 
schwarm den seinigen im Sternbild des Perseus. Verschiedene 
andere Thatsachen führten ferner zu dem Schlusse, dass Myriaden 
von Meteoren in kometenartigen Bahnen sich um die Sonne be- 
wegten, und ein sogenannter Schwarm dann sichtbar werde, wenn 
die Erde auf ihrem jährlichen Laufe diese Bahnen passire. Nun 
suchte man die Lage dieser Bahnen, zunächst die für den August- 
und Novemberschwarm, zu bestimmen. Bei Vergleichung der er- 
steren mit der Bahn des Kometen Nr. III von 1862 fand Schia- 
parelli eine so genaue Uebereinstimmung, dass er die Ansicht 
aussprach , dass die Sternschnuppen des Augustschwarms nichts 
anderes seien, als Reste des von diesem Kometen zurückgelasse- 
nen Schweifes. Wenn der dichtere Kopf einer solchen Meteor- 
ansammlung durch das Perihel gehe, so erscheine dieselbe als 
Komet ; wenn aber die Erde die Ueberbleibsel des viel lockereren 
Schweites !) passire, so drängen Bestandtheile derselben unter dem 





1) Als Schweif scheint hier das Ende, d. h. der hinterste oder letzte, 
weniger dichte "Theil des zum zerfallenen Kometen gehörigen Meteoriten- 
schwarms bezeichnet zu sein; denn der lange, weit ausgedehnte, fächerför- 
mige Theil, welcher bei den, längere Zeit hindurch sichtharen Kometen ge- 
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Einfluss der Erdanziehung in unsere Atmosphäre und erschienen 
als Sternschnuppen. Schiaparelli’s Ansicht wurde durch die glän- 
zende Erscheinung des Novemberschwarms von 1866 bestätigt. 
Es liess sich nämlich feststellen, dass dieser Fall in Perioden von 
331’, Jahren ein Maximum erreiche, dass er die Sonne in einer 
Bahn umkreisen müsse, deren Aphel jenseits der Uranusbahn 
liege, und deren grosse Axe daher diejenige der Erdbahn 101/, 
Mal übertreffe. Nun entstand die Frage, ob nicht auch diesem 
Falle ein Komet entspreche? und die Berechnungen von Schiapa- 
relli, Oppolzer, Peters und Leverrier ergaben, dass seine Bahn 
mit derjenigen des kleinen Kometen Nr. I (Tempels Komet) voll- 
ständig übereinstimme. — 


IX. Ursprung der Planeten. 


Der Ursprung der Planeten datirt aus jener Zeit, wo die 
Rotation der Sonne schon ihre normale Geschwindigkeit erlangt 
hatte. Alle durch die Explosionen von der rotirenden Sonne ab- 
gesprengten und fortgeschleuderten Massen müssen (gemäss der 
durch ihre Rotation mit der Sonne schon vorher erlangten Ro- 
tationsgeschwindigkeit und gemäss dem dadurch bedingten Behar- 
rungsvermögen in der tangentialen Bewegung) schon bei dem 
Anfang ihrer Entfernung von der Sonne, sofort ihren Flug in der 
Richtung der erwähnten Rotation fortsetzen, also auch in dieser 
nämlichen Richtung um die Sonne laufen. Dieser Vorgang ist 
unzweifelhaft die Ursache , dass alle Planeten ohne Ausnahme in 
der nämlichen Richtung um die Sonne laufen, in welcher dieselbe 
sich um ihre Axe dreht. — 

Denken wir uns z. B. eine Planetenmasse in dem Moment, 
wo sie durch eine Explosion in der Nähe des Aequator von der 
rotirenden Sonne abgesprengt worden ist, und also sich eben erst 
von derselben getrennt hat, so ist es klar einleuchtend, dass diese 
Planetenmasse, gemäss der Rotationsgeschwindigkeit, welche sie 
bisher, als ein peripherischer Theil der Sonne, durch ihre Rota- 
tion mit der Sonne erlangt hat, und gemäss dem durch diese 
tangentiale Bewegung bedingten Beharrungsvermögen , sofort in 
der Richtung dieser Rotation weiter laufen muss, und zwar mit 
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wöhnlich Schweif genannt wird, besteht gewiss nicht aus Meteoriten , son- 
dern hauptsächlich aus gasförmigen Dämpfen, wie 8. 26 erklärt worden ist. 
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der bisherigen Geschwindigkeit, so dass sie in ihrer Bahn in 
gleicher Zeit einen ebenso grossen Bogen beschreibt, wie der Um- 
drehungsradius desjenigen Punktes und desjenigen Parallelkreises 
der Sonne , aus welchem sie entsprungen war; und dass sie mit- 
hin ihren Lauf um die Sonne in derselben Zeit vollenden kann, 
in welchem diese selbst ihre Rotation vollbringt. 

Die tangentiale Bewegungskraft und Geschwindigkeit, welche 
diese Planetenmasse bisher schon erlangt hatte, wurde sodann nach 
und nach noch ausserordentlich vermehrt. Denn da diese Plane- 
tenmasse anfangs noch in der nächsten Nähe der ungeheuer gros- 
sen Sonne sich befand, so wurde sie durch die besonders starke 
Anziehung der peripherischen Theile dieser ungeheuer grossen 
Kugel in der tangentialen Richtung ihrer Rotation mit gewaltiger 
Kraft und Schnelligkeit sofort mit herum gezogen und gleichsam, 
wie vermittest einer bandartigen Verbindung, im Kreise herum 
geschleudert, und auf diese Art zu unendlich vielen, rasch auf 
einander folgenden kreisförmigen Umläufen gezwungen, so dass 
diese Planetenmasse eine ausserordentlich grosse Geschwindigkeit 
und Tangentialkraft erlangen musste. 

Da also diese Planetenmasse durch den besagten Vorgang 
eine ausserordentlich grosse Geschwindigkeit und Tangentialkraft, 
und mithin ein, der Grösse ihrer Masse entsprechendes , grosses 
Beharrungsvermögen erlangt hatte, so musste sie später in ihrer 
Bahn grössere Bogen beschreiben, als der Umdrehungsradius oder 
ein Punkt des Aequators der Sonne bei der Rotation in gleichen 
Zeiten beschreiben konnte!). Diese Planetenmasse musste nun 
auch theils wegen ihrer stärkeren Tangentialkraft und grösseren 
Umlaufsgeschwindigkeit, theils auch in Folge der ihr durch die 
Explosion ursprünglich mitgetheilten Wwrfkraft, sich nach und 
nach immer weiter von der Sonne entfernen. — Da nun die oben 
geschilderte tangentiale Zugkraft der peripherischen Theile der 
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1) Obgleich der fragliche Planet in seinem Lauf in gleichen Zeiten 
grössere Bogen beschrieb, als der Umdrehungsradius oder ein Punkt des 
Aequators der Sonne bei der Rotationsbewegung, so musste er doch in Be. 
zug auf die Winkelgeschwindigkeit, d.h. in Bezug auf die Vollendung eines 
ganzen Kreises, hinter dem Umdrehungsradius beträchtlich weit zurückblei- 
ben, und zwar um so mehr, je weiter der Planet sich von der Sonne ent- 
fernte, weil er daun immer grössere Kreise durchlaufen, und mithin auch 


die zur Vollendung eines grösseren Kreises erforderliche Zeit immer länger 
werden musste. — 
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rotirenden Sonne sich auf grosse Entfernungen hin, selbst Millio- 
nen Meilen weit erstreckt, so musste sie auch in der oben ge- 
schilderten Weise auf den betreffenden Planeten während dieser, 
unzählige Mal wiederholten Umläufe beständig (wenn auch mit 
einer mit der zunehmenden Entfernung im Quadrat abnehmenden 
Stärke) einwirken und mithin demselben nach und nach eine un- 
geheuer grosse Tangentialkraft und Geschwindigkeit mittheilen, 
welche sich dann bei der Fortsetzung des Kreislaufes in einem, 
der Grösse der Planetenmasse angemessenen Beharrungsvermögen 
geltend machen musste. — Da der Weltraum in so grosser Ent- 
fernung von der Sonnenatmosphäre, durch welchen der fragliche 
Planet seinen Lauf zu machen hatte, luftleer ist, so fand er wäh- 
rend seines Laufes gar keinen Widerstand und musste demnach, 
vermöge seiner ungeheuer grossen Tangentialkraft und gemäss 
dem, der Grösse seiner Masse entsprechenden, Beharrungsvermö- 
gen, immer grössere Kreise beschreiben und mithin immer weiter 
von der Sonne sich entfernen. Ein solcher Planet musste nach 
dem Ursprung aus der Sonne natürlich seinen Kreislauf um die- 
selbe unzählige Mal wiederholen und dabei seine Bahn immer 
mehr erweitern, bis er endlich zu der ihm angemessenen Entfer- 
nung von der Sonne gelangte, d. h. bis er endlich eine so grosse 
Distanz erreicht hatte, dass seine weitere Entfernung durch die 
in centripetaler Richtung fortwährend einwirkende Anziehung der 
Sonne verhindert wurde. Nachdem also der fragliche Planet die . 
ihm angemessene grösste Entfernung von der Sonne erreicht hatte, 
musste er in den folgenden Zeiten gemäss seinem Beharrungsver- 
mögen, fortfahren, seinen Lauf um die Sonne, in der ihm ange- 
messenen Entfernung, immer regelmässig periodisch zu wiederholen, 
da er, wie schon gesagt, in dem Weltraum keinen Widerstand 
zu überwinden hatte! — 

Auf gleiche Weise wurden alle Planetenmassen, welche von 
der Sonne abgesprengt worden, durch die vereinigte Wirkung 
der beiden oben erwähnten Kräfte in die ihnen angemessenen 
Entfernungen von der Sonne gebracht. Das Verhältniss der bei- 
den Kräfte zu einander war bei den vielen von der rotirenden 
Sonne fortgeschleuderten Planeten sehr verschieden, weil, abge- 
sehen von anderen Momenten, diese Weltkörper in Bezug auf die 
Grösse ihrer Masse sehr verschieden waren. So war z. B. bei 
den ganz kleinen Planeten, den sogenannten Planetoiden , wegen 
der Kleinheit ihrer Massen, die durch die Explosion ihnen mit- 
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getheilte Wurfkraft verhältnissmässig stärker hervortretend , als 
die ihnen durch die Rotation der Sonne mitgetheilte Rotations- 
geschwindigkeit und Tangentialkraft ; dahingegen bei den grösse- 
ren Planeten, gemäss der mehr überwiegenden Grösse ihrer Masse, 
die ihnen durch die Rotation der Sonne ursprünglich mitgetheilte 
Rotationsgeschwindigkeit und Tangentialkraft, und das damit in 
geradem Verhältniss stehende Beharrungsvermögen in der bishe- 
rigen tangentialen Bewegungsrichtung , mehr vorwalten musste. 
Aus dieser Verschiedenheit des Verhältnisses der beiden eben er- 
wähnten Kräfte erklärt sich die Erscheinung, dass im allgemeinen 
die Bahnen der sehr kleinen Planeten, d. h. der Planetoiden, mehr 
elliptisch, dagegen die Bahnen der grösseren Planeten mehr kreis- 
förmig gestaltet sind. — In Bezug auf das Verhältniss der Grösse 
der Planeten zu der Grösse ihrer lintfernung von der Sonne ist 
noch zu bemerken, dass im allgemeinen die grösseren Planeten 
weiter von der Sonne entfernt sind, als die kleineren, dass jedoch 
ein bestimmtes Verhältniss zwischen der Grösse der Planeten und 
der Grösse ihrer Entfernung von der Sonne nicht Statt findet. 
Die Erscheinung, dass die Entfernung der Planeten von der Sonne 
so verschieden ausfiel, kömmt wohl daher, dass mehrere Momente 
und zwar in verschiedenen Combinationen bei diesen Resultaten 
mitgewirkt haben. Diese Momente waren hauptsächlich folgende: 
1) die Grösse der durch die Explosionen von der Sonne abge- 
. sprengten Planetenmassen, 2) die Stärke der denselben durch die 
Explosionen mitgetheilten Wurfkraft, 3) die Grösse der Rotations- 
geschwindigkeit, welche die Planetenmassen in dem Moment ihrer 
Trennung von der Sonne, wo sie ihren besonderen, eigenthümlichen 
Lauf anfingen, schon hatten, und derjenigen, welche ihnen auch 
nachher, d. h. während ihrer weiteren Entfernung von der Sonne, 
noch längere Zeit hindurch fortwährend durch die tangentiale Zug- 
kraft der peripherischen Theile der rotirenden Sonne noch mitge- 
theilt wurde. Dabei ist noch zu bemerken, dass das Beharrungs- 
vermögen der Planeten in der Fortbewegung, ceteris paribus, der 
(Grösse ihrer Masse proportional sein musste, — Es ist auch 
wahrscheinlich , dass die von der Sonne weiter entfernten grösse- 
ren Planeten im allgemeinen früher entstanden sind, als die we- 
niger weit entfernten kleineren Planeten. Denn es ist wohl an- 
zunehmen, dass die Sonne anfangs, d. h. zur Zeit, als noch gar 
keine Planeten entstanden waren, sie selbst also noch in ihrer 
ganzen, ursprünglichen Grösse bestand, einen grösseren Umfang, 
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mithin auch, im Verhältniss zu ihrem grösseren Umkreis, in den 
peripherischen Theilen eine relativ grössere Rotationsgeschwindig- 
keit haben musste, und mithin auch den von ihr entspringenden 
Planeten eine grössere Rotationsgeschwindigkeit und somit auch 
eine stärkere Tangentialkraft mittheilen musste. Es ist ferner 
auch wahrscheinlich, dass anfangs, als die Sonnenmasse noch ihre 
ganze ursprüngliche Grösse hatte, die Explosionsprozesse nicht 
nur zahlreicher und in grösseren Kreisen, sondern auch mit einer 
stärkeren Heftigkeit und Gewalt Statt fanden, und dass dadurch 
auch grössere Massen von der Sonne abgesprengt und mit einer 
stärkeren Wurfkraft iu grössere Entfernungen fortgeschleudert 
werden konnten. — 

Es ist wohl bepreiflich, dass bei denjenigen Planeten, welche 
nur in geringere Entfernungen von der Sonne fortgeschleudert 
worden sind, die durch die Rotation der Sonne ihnen mitgetheilte 
tangentiale Bewegung und Geschwindigkeit und das dadurch be- 
dingte tangentiale Beharrungsvermögen verhältnissmässig mehr 
vorwaltet, und dass demnach diese Planeten mit einer verhältniss- 
mässig grösseren Geschwindigkeit sich in ihren Bahnen um die 
Sonne fortbewegen; dass hingegen bei denjenigen Planeten, welche 
durch eine stärkere Wurfkraft in grössere Entfernungen von der 
Sonne fortgeschleudert worden sind, die durch die Rotation der 
Sonne ihnen mitgetheilte tangentiale Geschwindigkeit und das 
dadurch bedingte tangentiale Beharrungsvermögen verhältnissmäs- 
sig geringer erscheint, so dass diese Planeten sich in ihren Bah- 
nen um die Sonne langsamer fortbewegen. — 


X. Ursprung der Planetoiden. 


Bekanntlich hat Dr. Olbers zuerst die Vermuthung ausge- 
sprochen, dass die vier kleinen Planeten oder Planetoiden, näm- 
lich die Vesta, Juno, Ceres und Pallas, nur Ueberreste seien von 
einem grösseren zertrümmerten Planeten, der früher in dem gros- 
sen freien Raum zwischen Mars und Jupiter sich befunden haben 
soll. Diese Vermuthung hat zwar in neuerer Zeit dadurch, dass 
noch so viele Planetoiden neu entdeckt worden sind, indem die 
Zahl derselben bis jetzt schon 247 beträgt, sehr an Bedeutung 
gewonnen; sie wurde jedoch von den Astronomen nicht als be- 
gründet angenommen, weil die Bahnen dieser Planetoiden sowohl in 
Bezug auf ihre Lage im Verhältniss zur Ebene der Ekliptik, wie auch 
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in Bezug auf ihre Entfernung von der Sonne selbst, zu weit von 
einander abweichen, als dass die Herkunft dieser Planetoiden von 
einem ehemals in jenem Raum umlaufenden Planeten wohl abge- 
leitet werden könnte! Nach unserer Ansicht ist es wahrscheinlich, 
dass ein solcher Planet selbst sich noch gar nicht in dem besagten 
Raum zwischen Mars und Jupiter befunden und daselbst seinen 
normalen Lauf um die Sonne schon begonnen hatte; sondern dass 
die fragliche Planetenmasse schon bald nach ihrem Ursprung, 
d. h. noch während ihrer anfänglichen Entfernung von der Sonne, 
in mehrere Theile zersprungen ist, wovon einzelne Theile noch 
weiter in viele kleinere Stücke zersprungen sind, so dass dieselben 
schon während ihrer ursprünglichen , ersten Entfernung von der 
Sonne, d. h. während des Laufes nach den verschiedenen Distan- 
zen der erwähnten Bahnen, von einander getrennt waren und je- 
des einzelne Stück seinen besonderen Lauf nahm, sowohl in Bezug 
auf die Richtung, als auch in Bezug auf die Grösse seiner Ent- 
fernung von der Sonne, und zwar ganz nach Massgabe der den- 
selben, theils bei dem ersten Ursprung , theils bei dem nachfol- 
genden Zerpringen, mitgetheilten Richtung und der Grösse der 
Propulsivkraft! Bei Annahme dieser Vermuthung lassen sich die 
manchfaltigen Abweichungen der Bahnen der einzelnen Planetoi- 
den von einander gut erklären. Auf solche Weise lässt es sich 
auch erklären, dass diese Planetoiden in einer so ausserordentlich 
grossen Zahl (die noch jedes Jahr durch neue Entdeckungen ver- 
grössert wird) wie auch mit so ausserordentlich kleinen Durch- 
messern gefunden werden! Die Durchmesser der Vesta, Ceres 
und Pallas sind die grössten! Es ist bemerkenswerth, dass die 
grösseren Planetoiden von 25 Meilen Durchmesser und darüber, 
alle vor dem Jahre 1859 entdeckt worden sind ; die anderen Pla- 
netoiden haben meistens viel kleinere Durchmesser, z. B. von 15 
bis 5 Meilen und zum Theil noch weniger, indem der Durchmesser 
der Hestia nur 31/, Meilen beträgt. — Die Bahnen der Planetoi- 
den durchschneiden die Ebene des Sonnenäquators und die Ebene 
der Ekliptik meistens in ungewöhnlich grossen Winkeln; während 
die Bahnen der anderen Planeten von der Ebene der Ekliptik nur 
um einige Grade abweichen , steigt die Grösse dieses Winkels 
bei einigen Planetoiden bis zu 26 und 34 Graden! — Dieses 
Verhältniss und die ausserordentlich kleinen Durchmesser aller 
Planetoiden sind hauptsächlich die Ursache, dass die Bahnen der 
Planetoiden von der Kreisform viel mehr abweichen, als die Bah- 
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nen der anderen Planeten, und dass dieselben in Betracht der 
mehr elliptischen Gestalt ihrer Bahnen, den Bahnen der recht- 
läufigen Kometen mit kurzer Umlaufszeit sehr ähnlich sind !. 


XI. Die Entstehung des Ringes um den Saturn. 


Der grosse Ring, welcher bekanntlich den Saturn frei 
schwebend umgibt, ist wahrscheinlich auf folgende Weise ent- 
standen. Der Saturn war zur Zeit, ehe die acht Monde desselben 
entstanden sind, durch eine grosse Anhäufung von vielen brenn- 
baren Dämpfen und Gasen in seinem Innern sehr stark ausgedehnt 
und aufgebläht; und da konnte es geschehen, dass durch die wie- 
. derholten, gewaltigen Explosionen , wobei mehrere grosse Massen, 
so namentlich die acht Monde aus dem Planeten herausgesprengt 
und in grosse Entfernungen fortgeschleudert wurden , der Haupt- 
körper des Planeten seinen Zusammenhalt verloren hat und in 
sich selbst nach seinem Mittelpunkt hin zusammengestürzt ist; 
wobei nur ein schmaler, ringförmiger Streifen der äusseren Rinde 
im äquatorialen Umkreis ganz erhalten geblieben ist, welcher der- 
malen noch als ein schmaler Ring frei schwebend um den aus 
den Ueberresten entstandenen neuen kleineren Planeten fortbesteht. 
— Dieser Ring konnte trotz der ungeheuren Katastrophe fortbe- 
stehen bleiben, und zwar aus zwei Ursachen, nämlich: 1) weil 
dieser Ring als ein ganzes, kreisförmiges Gewölbe in sich selbst 
schon einen hinreichenden Halt und Zusammenhang hatte; und 
2) hauptsächlich desshalb, weil dieser Ring, wegen seiner 
schnellen Rotation und grossen Gentrifugal- 
kraft, gegen den Zusammensturz in der Richtung nach dem 
Mittelpunkt hinreichend geschützt war und noch geschützt ist; 
dahingegen die nördlichen und südlichen Theile des ursprüng- 
lichen Planeten, wegen der, in der Nähe der beiden Pole, gerin- 
gen Rotationsgeschwindigkeit und wegen des darum viel stärke- 
ren centripetalen Strebens, nothwendiger Weise mit grosser 
Wucht nach dem Mittelpunkt der Hauptmasse zusammenstürzen 
mussten ! 
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XII. Ueber die Lage der Planetenbahnen in Beziehung zu der 
Ebene des Sonnenäquators. 


Die merkwürdige Erscheinung, dass alle Planetenbahnen, 
mit Ausnahme der Planetoiden !), von der Ebene des Sonnenäqua- 
tors nur wenig abweichen, so dass sie innerhalb einer schmalen 
Zone nahe bej einander liegen, kömmt daher, weil diese Planeten 
alle in einer kleinen Entfernung von dem Aequator aus der Sonne 
entsprungen sind, und weil dieselben auch fortwährend gegen die 
Ebene des Sonnenäquators hin getrieben werden. Es ist eine be- 
merkenswerthe Erscheinung, dass es keine Planetenbahn giebt, 
welche mit der Ebene des Sonnenäquators parallel läuft, oder dass 
es keinen Planeten (auch keinen Kometen) giebt, welcher bei sei- 
nem Lauf um die Sonne nur auf einer Hemisphäre derselben ver- 
harrt; sondern dass alle Planeten ohne Ausnahme, bei jedem Um- 
lauf um die Sonne, die Ebene des Sonnenäquators zweimal durch- 


‚schneiden, indem sie abwechselnd ein Mal über die nördliche, und 


das andere Mal über die südliche Hemisphäre der Sonne hin- 
fliegen ! 

Die besagte Erscheinung ist nach unserer Ansicht in fol- 
gender Weise zu erklären. — Alle Weltkörper , welche aus der 
Sonne entsprungen, und in einem Kreislauf um dieselbe begriffen 
sind, haben beständig einen Trieb oder Drang nach der Ebene 
des Sonnenäquators, und zwar aus zwei Ursachen, welche in dieser 
Richtung zusammenwirken. 

Die erste Ursache ist der Umstand, dass die Masse der 
Sonne an dem Aequator. am meisten angehäuft ist und am wei- 
testen über die Umdrehungsaxe emporragt, und desshalb alle 
Weltkörper, welche um die Sonne laufen, vorzüglich zur Zeit ihres 
Periheliums , beständig gegen sich heranzieht und sie somit zur 
Ebene des Sonnenäquators hinlenkt. — Die zweite Ursache, 
welche vorzüglich bewirkt, dass die Planeten zu der Ebene des 
Sonnenäquators hingetrieben werden, beruht darauf, dass die Um- 
drehungsgeschwindigkeit der rotirenden Sonne an den Polen der 
Umdrehungsaxe , d. h. an dem Mittelpunkt der Bewegung gleich 
0 ist, von da an gegen den Aequator hin stetig zunimmt, in dem 
nämlichen Verhältniss, wie die Peripherie der Parallelkreise grös- 
ser wird, und dass also endlich am Aequator selbst, wo der Um- 


1) Die Ursache dieser Ausnahme findet sich S. 44. 
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kreis der Sonne am grössten ist, auch die Umdrehungsgeschwin- 
digkeit derselben am grössten sein muss. — Wenn die Planeten 
anfangs, d. h. bei ihrem Ursprung, sich in der Ebene des Sonnen- 
äquators befunden hätten, so würden sie auch während ihres fer- 
neren Laufes um die Sonne immer in der Ebene dieses Aequators 
geblieben sein, und hätten sich durchaus nicht davon entfernen 
können; weil sie dann durch den besagten Drang fortwährend in 
dieser Ebene zurückgehalten worden wären. Man darf wohl an- 
nehmen, dass alle Planeten (mit Ausnahme der Planetoiden) in 
der Nähe des Aequators aus der Sonne entsprungen sind, und 
dass die Ursprungsstelle um so näher an dem Aequator gelegen, 
je kleiner der Winkel ist, unter welchem die Bahnen der frag- 
lichen Planeten die Ebene des Sonnenäquators durchschneiden. 
Die Vermuthung, dass die grossen Planetenmassen in der Nähe 
des Aequators aus der Sonne entsprungen seien, ist auch beson- 
ders wahrscheinlich noch aus dem Grunde, weil am Aequator die 
Masse der Sonne am meisten angehäuft und die Rotationsge- 
schwindigkeit derselben am grössten, und demnach die Schwere 
der Massen am geringsten und der Widerstand gegen die von 
unten nach oben oder von innen nach aussen wirkende explodi- 
rende Gewalt am schwächsten war! 

Da also die fraglichen Planeten in verschiedenen , kleinen 
Entfernungen von dem Aequator aus der Sonne entsprungen sind, 
so mussten sie vermöge der gewaltigen Tangentialkraft, welche 
ihnen schon von ihrem Ursprung durch die Rotation der 
Sonne und auch noch nachher von den peripherischen Theilen 
der rotirenden Sonne in hohem Masse mitgetheilt worden , ge- 
zwungen werden, nicht nur in der Richtung der Rotation um die 
Sonne zu laufen, wie schon S. 39 erklärt worden, sondern auch 
während dieses Kreislaufes zugleich gegen die Ebene des Sonnen- 
äquators hin zu fliegen, also eine Diagonale zu beschreiben, und 
alsdann, gemäss ihrem Beharrungsvermögen, die Aequatorebene zu 
durchschneiden. Es ist wohl einleuchtend, dass die Schnelligkeit 
und Kraft, welche den Planeten während dieses Laufes gegen die 
Ebene des Sonnenäquators mitgetheilt wurde, um so grösser wer- 
den konnte und musste, je länger die Strecke war, welche die 
Planeten von dem Parallelkreis ihrer Ursprungsstelle bis zur 
Ebene des Sonnenäquators durchlaufen mussten, d. h. je weiter die 
fragliche Ursprungsstelle von dem Aequator der Sonne entfernt, 
oder je grösser der Winkel ist, unter welchem die Planetenbahn 
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die Ebene des Sonnenäquators durchschneidet. Denn .da zum 
Durchlaufen einer grösseren Strecke auch eine längere Zeit erfor- 
derlich war, so konnten die Planeten während der längeren 
Dauer dieses Laufes durch die Rotation der Sonne eine um so 
grössere Schnelligkeit und mithin auch ein um so grösseres Be- 
harrungsvermögen erlangen und mussten folglich auch, nachdem 
sie die Ebene des Sonnenäquators durchschnitten hatten, um so 
länger und weiter in der besagten Richtung fortfahren. Die Pla- 
neten müssen ferner, nachdem sie in der Fortsetzung ihres bis- 
herigen Laufes eine angemessene Entfernung von der Ebene des 
Sonnenäquators und zugleich den Wendepunkt erreicht haben, in 
Folge des oben erwähnten, fortwährend einwirkenden Triebes wie- 
der gegen die Ebene des Sonnenäquators hinfliegen,, dieselbe wie- 
der durchschneiden, auch sofort eine angemessene Streke weit 
über die andere Hemisphäre der Sonne hinfahren, und demnach 
den ganzen Kreislauf um die Sonne in der eben beschriebenen 
Weise regelmässig immer wiederholen }). 

1) Dieser mächtige Drang nach der Ebene des Sonnenäquators ver- 
ursacht auch noch andere bemerkenswerthe Erscheinungen. So ist er z. B. 
die Ursache, dass die Erde bei jedem halbjährigen Umlauf ein wenig früher 
zu der Ebene des Sonnenäquators und folglich auch mit dem Aequator ein 
wenig früher zu der Ebene der Ekliptik zurückkömmt, dass also die Erde weniger 
Zeit braucht zum Aequinoctiun: zurückzukommen, als ihre Bahn in Bezieh- 
ung auf die Fixsterne zu durchlaufen. Hieraus erklärt sich die bekannte 
Erscheinung , dass die Schneide- oder Knotenpunkte des Erdäquators mit 
der Ekliptik, d. h. dass die Aequinoctialpunkte in der Ekliptik eine rück- 
wärtsgehende Bewegung machen, welche Bewegung man das Zurück- 
weichen der Aequinoctialpunkte oder das Vorrücken 
(Präcession) der Nachtgleichen genannt hat. — Da die Erde also 
bei jedem halbjährigen Umlauf ein wenig früher zu der Ebene des Sonnen- 
äquators zurückkömmt, so hat dieses zur Folge, dass die Grösse des Win- 
kels, unter welchem die Erdbahn die Ebene des Sonnenäquators durch- 
schneidet, nach und nach, wenn auch sehr langsam, kleiner wird, d.h. dass 
die Ebene der Erdbahu allmählich der Ebene des Bonnenäquators näher 
kommen muss. Dieser Vorgang hat auch zur Folge, dass die tangentiale 
Zugkraft und Bewegung, welche die peripherischen Theile der Sonne durch 
ihre Rotation fortwährend der Erde mittheilen, nach und nach mehr gleich- 
mässig und stärker werden muss, und dass demgemäss die Excentrieität der 
Erdbahn kleiner werden und die elliptische Gestalt derselben sich immer 
mehr der Kreisform näheren muss. Es ist ja auch in Wirklichkeit schon 
constatirt worden, dass die Excentricität der Erdbahn, gemäss den Beob- 
achtungen seit den ältesten Zeiten, immer kleiner wird, dass also auch die 
elliptische Erdbahn einem Kreise immer näher kömmt (s. Littrow, Bd. II. 
8. 133). 
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XIII. Ueber die Fortbewegung der Planeten in ihren Bahnen um 
die Sonne. 


Nachdem wir 8. 39—42 gesehen haben, woher und auf welche 
Weise die Planeten ursprünglich ihre Tangential- und Centrifugal- 
kraft erlangt haben, und wie das Beharrungsvermögen stets fort- 
während einen mächtigen, entscheidenden Einfluss auf die Bewe- 
gung derselben ausübt, wollen wir nun noch etwas näher unter- 
suchen, auf welche Art und Weise die Planeten durch die gleich- 
zeitige Einwirkung ihrer Tangential- und Centrifugalkraft einer 
Seits und der Centripetalkraft der Anziehung der Sonne anderer 
Seits in ihren Bahnen beständig fortbewegt, die Schnelligkeit 
ihres Laufes abwechselnd vermehrt oder vermindert und zugleich 
auch die Zu- und Abnahme der Grösse ihrer Entfernung von der 
Sonne verursacht und gewissermassen regulirt wird. — 

Die mittlere Entfernung der Planeten von der Sonne ist 
eigentlich diejenige Distanz, wo die beiden erwähnten Kräfte ein- 
ander das Gleichgewicht halten. Wenn ein Planet bei seinem 
regelmässigen Lauf von der Sonnennähe ausgehend sich nach und 
nach weiter von der Sonne entfernt, so mindert sich die Ge- 
schwindigkeit seines Laufes und zugleich auch die Grösse seiner 
Tangentialkraft, und zwar um so mehr, je weiter er sich von der 
Sonne entfernt. Die centripetale Anziehungskraft der Sonne ver- 
mindert sich zwar auch immer mehr, je mehr die Entfernung 
derselben zunimmt; aber die centripetale Kraft der Sonne ver- 
mindert sich nicht in einem gleich grossen Verhältniss; d. h. die 
Tangentialkraft des fraglichen Planeten vermindert sich bei der 
zunehmenden Entfernung in einem viel grösseren Verhältniss, als 
wie die centripetale Anziehungskraft der Sonne, so dass diese letz- 
tere endlich bei einer gewissen Entfernung die Uebermacht er- 
langt und dann im Stand ist, nicht nur den Planeten von einer 
noch grösseren Entfernung zurückzuhalten, sondern auch densel- 
ben zu zwingen, bei seinem ferneren Lauf sich der Sonne wieder 
mehr zu näheren. Wenn nun der fragliche Planet seine Annähe- 
rung zu der Sonne eine beträchliche Zeit hindurch fortsetzt, wo- 
bei er gewisser Massen fortwährend niederstürzt, so wächst die 
Geschwindigkeit seines Laufes und zugleich auch sein Beharrungs- 


vermögen und mithin auch seine Tangential- und Centrifugalkraft 
Klee, Sonnensystem. 3. Auflage. 4 
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immer mehr. Bei dieser zunehmenden Annäherung des fraglichen 
Planeten wächst zwar die centripetale Anziehungskraft der Sonne 
auch immer mehr, aber nicht in einem so grossen Verhältniss, 
wie die Geschwindigkeit des Laufes und die Tangentialkraft des 
fraglichen Planeten. 


Die Tangentialkraft des fraglichen Planeten wächst also bei 
der fortdauernden Annäherung zur Sonne in einem grösseren Ver- 
hältniss, so dass dieselbe nach einer gewissen Zeit nicht nur der 
centripetalen Anziehungskraft der Sonne gleichkömmt, sondern 
dieselbe auch noch übertrifft, und zwar dermassen, dass sie den 
Planeten, nachdem er den Punkt seiner Sonnennähe (Perihelium) 
erreicht hat, von einer grösseren Annäherung abhält und sogar 
zwingt, bei seinem weiteren Lauf sich wieder von der Sonne zu 
entfernen !). — Auf solche Weise muss der Planet seinen Lauf 
um die Sonne regelmässig periodisch wiederholen, indem er in 
stetem Wechsel ein Mal von der Tangentialkraft und das andere 
Mal von derCentripetalkraft vorwaltend beherrscht wird. 


1) Diese bedeutende Zunahme an Schnelligkeit und Tangentialkraft 
und das dadurch bedingte Beharrungsvermögen ist auch die Ursache, dass 
der Planet bei seiner Annäherung zur Sonne, die sogenannte Sonnennähe 
(Perihelium), nicht an dem nämlichen Punkte des Himmels wieder erreicht, 
wo dieselbe bei dem vorhergehenden Kreislauf Statt gefunden hatte; son- 
dern dass er im Ueberschuss seiner Flugkraft ein wenig weiter auf seiner 
Bahn fortfliegt, bis er das Ziel seiner Annäherung, den Wendepunkt, , er- 
reicht, oder mit anderen Worten, dass dadurch der Punkt seiner Sonnen- 
nähe ein wenig weiter gegen Osten fortgerückt wird! Da nun das Aufstei- 
gen des Planeten, indem er sich von seinem tiefsten Stand wieder erheben 
und von der Sonne entfernen muss, erat von diesem vorgerückten Punkt der 
Sonnennähe beginnt, so erreicht auch der Planet, nach dem Durchlaufen der 
anderen Hälfte seiner Bahn, seine Sonnenferne (Aphelium) nicht an dem 
nämlichen Punkte des Himmels, wo dieselbe bei dem vorhergehenden Kreis- 
laufe Statt gefunden hatte, sondern er muss ebenfalls wieder etwas weiter 
gegen Osten fortrücken, bis er seine Sonnenferne und den Wendepunkt er- 
reicht. Demnach rückt die Apsidenlinie, welche die Punkte der Sonnen- 
nähe und der Sonnenferne mit einander verbindet, immer ein wenig weiter 
fort, nach der Ordnuug der Zeichen der Ekliptik. — 
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XIV. Ueber die elliptische Gestalt der Kometen- und Planeten- 
| bahnen und die Grösse ihrer Excentricität. 


Es ist bekannt, dass die Bahnen der Kometen und Planeten 
von der Kreisform theils mehr, theils weniger abweichen, indem 
sie mehr oder weniger lange Ellipsen bilden ; und dass die Sonne 
sich nicht in dem Mittelpunkt, sondern in einem Brennpunkt der- 
selben befindet. Es erhebt sich nun die Frage: woher kömmt 
es, dass die Bahnen dieser Weltkörper eine elliptische Gestalt 
haben, und dass die Grösse der Excentricität bei denselben so sehr 
verschieden ist? Diese Frage ist nach unserer Ansicht folgender- 
massen zu beantworten. 

Die elliptische Gestalt der Bahnen ist am meisten in die 
Länge gezogen und mithin die Excentricität am grössten bei den- 
jenigen Kometen , welche in der ersten Zeit, d. h. als die Sonne 
ihre Rotation noch nicht begonnen hatte, aus derselben entsprun- 
gen sind; weil damals die Wurfkraft, welche durch die Explosio- 
nen jenen kleinen abgesprengten Kometenmassen mitgetheilt 
wurde, allein entscheidend war sowohl für die Grösse der Entfer- 
nung, in welche dieselben fortgeschleudert wurden, wie auch für 
die Richtung, welche sie dabei erhielten. 

Je grösser die Entfernung war, in welche ein solcher Komet 
bei seinem Ursprung von der Sonne fortgeschleudert worden, desto 
mehr musste er bei der Rückkehr aus der Sonnenferne sich der 
Sonne wieder näheren, oder mit anderen Worten, je höher der be- 
treffende Komet bei seinem Ursprung zum ersten Male über die 
Sonne empor geflogen war, desto tiefer musste er nachher wieder 
gegen dieselbe niederstürzen, desto grösser musste die Länge sei- 
ner elliptischen Bahn und desto grösser musste also auch die 
Excentricität derselben werden, wie wir auch schon S. 31 gesehen 
haben. 

Bei denjenigen Kometen aber, welche später entstanden 
sind, d. h. zu der Zeit, nachdem die Sonne angefangen, sich um 
ihre Axe zu drehen, und ihre normale Rotationsgeschwindigkeit 
schon erlangt hatte, da wurde die Gestalt der Bahnen viel weni- 
ger in die Länge gezogen und die Excentriecität viel geringer ; 
weil damals alle von der rotirenden Sonne abgesprengten Kome- 
tenmassen schon von dem Moment an, wo sie von der Sonne ab- 
getrennt waren, sogleich in der Richtung der Rotation der Sonne 
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fortfahreu und mithin auch in derselben Richtung um die Sonne 
selbst herumlaufen mussten. Dieselben konnten demnach in ihrer 
Laufbahn nicht sehr weit von der Kreisform abweichen. Aus 
demselben Grunde sind natürlich auch alle in diese Kategorie 
gehörigen Kometen rechtläufig geworden. — 

Da die Planeten ebenfälls erst zu jener Zeit aus der Sonne ent- 
sprungen sind, nachdem dieselbe ihre normale Rotationsgeschwindig- 
keit schon erlangt hatte, und da die Planeten auch;bedeutend grössere 
Weltkörper sind, so mussten sie, nach Massgabe ihrer grösseren Masse 
auch ein stärkeres Beharrungsvermögen in der tangentialen Rich- 
tung der besagten Rotation haben, und ausserdem noch in dem 
nämlichen Moment, wo sie von der rotirenden Sonne abgesprengt 
wurden , sofort auch in der Richtung dieser Rotation fortfliegen 
und mithin um die Sonne laufen, und ihre Bahnen konnten dess- 
halb nicht so viel von der Kreisform abweichen, wie die Bahnen 
der Kometen. 

Da aber auch selbst bei den Planeten in Bezug auf die el- 
liptische Form ihrer Bahnen und die Grösse ihrer Excentrieität 
ein sehr beträchtlicher Unterschied Statt findet, so wollen wir 
versuchen , auch diese Erscheinung einigermassen zu erklären. 
Abgesehen von der Grösse der Wurfkraft, welche den Planeten 
durch die explodirende Gewalt ursprünglich mitgetheilt worden 
ist, giebt es hauptsächlich drei Momente, welche nach Massgabe 
ihres Zusammenwirkens ein Resultat hervorbringen,, wodurch die 
mehr oder weniger elliptische Gestalt der Planetenbahnen und die 
Grösse ihrer Excentrieität wesentlich bedingt wird, Diese Mo- 
mente sind folgende: 1) die Grösse oder Kleinheit der Planeten- 
masse; 2) die Grösse des Winkels, unter welchem die Planeten- 
bahn die Ebene des Sonnenäquators durchschneidet; und 3) die 
Grösse der mittleren Entfernung der Planeten von der Sonne, oder 
die Länge der Zeit, welche der Planet braucht, um aus der Son- 
nennähe in die Sonnenferne , und umgekehrt aus der Sonnenferne 
wieder in die Sonnennähe zu gelangen. Hierbei ist jedoch zu 
beachten, dass in einigen Fällen das erste Moment, in anderen 
Fällen das zweite Moment, und wieder in anderen Fällen das 
dritte Moment einen grösseren, vorwaltenden Antheil haben kann! 

ad 1) Dass die Kleinheit der Masse zur Grösse der Excen- 
trieität oder zur Länge der elliptischen Form der Bahnen viel 
beitragen kann, haben wir schon bei Besprechung der Kometen- 
bahnen gefunden. Das nämliche Verhältniss findet gewisser Mas- 
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sen auch bei den Planetenbahnen Statt. Es ist ja sehr begreif- 
lich, dass eine kleine Planetenmasse schon durch die Gewalt der 
Explosion leichter, schneller fortbewegt und mithin weiter fortge- 
schleudert werden kann; und dass dieselbe ebenso auch durch die 
tangentiale Zugkraft der peripherischen Theile der rotirenden 
Sonne leichter und schneller herumgezogen und fortgeschleudert 
werden kann (s. S. 34), als ein Planet mit grösserem Kubikgehalt. 
Je kleiner also die Masse eines Planeten ist, um so mehr muss 
seine Bahn (ceteris paribus) von der Kreisform abweichen, d. h. 
desto grösser muss die Excentricität der Bahn oder der Unter- 
schied zwischen der kleinsten und der grössten Entfernung von 
der Sonne ausfallen. Diese Erklärung wird man als richtig und 
wohlbegründet erkennen, wenn man in der fraglichen Beziehung 
die kleinen Planeten Merkur, Mars, und die Planetoiden Vesta, 
Juno, Ceres und Pallas mit den beträchtlich grösseren Planeten 
Venus und Erde vergleicht. 


.„ [Unterschied zwi- 
Durch- } Mittlere Entfer- | chend. kleinsten 


Namen . Zeitdauer des 
FR messer in | nung v. d. Sonne fu. d.grössten Ent- Unket um dis 
RE deutschen] in deutschen — — 
Meilen. Meilen. ’ — — 
Meilen. 

Merkur.| 600 8,073,747,, 1 3,321,562,8 87 Tage 23 St. 
Venus, | 1,678 115,086,520 4, 209,195,43 224 Tage 17 St. 
Erde. 1,719 120,857,008 702,130 1Jahr — 68t. 
Mars. } 1,000 31,779,649,, 3,913,744,9g5 | 1 Jahr 322T.178t. 
Vesta. 58,, 1 49,121,087 8,400,197,, 13 Jahre 346 T, 
Juno. 23,0 1 99,628,847 28,364,492 4 Jahre 126 TT. 
Üeres. 49,. 157,719,789 9,044,53 4 Jahre 221T. 
Pallas. 34,, 157,751,975  128,300,754 4 Jahre 215TT. 


ad 2) In Bezug auf die Grösse des Winkels, unter welchem 
die Planetenbahn die Ebene des Sonnenäquators durchschneidet, 
ist Folgendes zu erwägen: 

Da die Planeten in verschiedenen Entfernungen von dem 
Aequator aus der Sonne entsprungen sind, so mussten sie vermöge 
der gewaltigen Tangentialkraft (welche sie theils schon vor ihrem 
Ursprung durch die Rotation mit der Sonne erhalten hatten, und 
theils auch nachher noch, während ihrer Entfernung von dersel- 
ben, von den peripherischen Theilen der rotirenden Sonne in gros- 
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sem Masse mitgetheilt erhielten) gezwungen werden, nicht nur 
in der Richtung der Rotation um die Sonne zu laufen, wie schon 
S.39— 40 erklärt worden, sondern auch, während dieses Kreislaufes, 
zu gleicher Zeit gegen die Ebene des Sonnenäquators hinzufahren. 
Da nun die Planeten auf diesem Wege, d. h. von ihren Ursprungs- 
stellen bis zu der Ebene des Aequators, aus kleineren Parallel- 
kreisen in grössere Parallelkreise kommen, deren Rotationsge- 
schwindigkeit stufenweis wächst, in dem nämlichen Verhältniss, 
wie die Grösse ihrer Peripherie zunimmt , so muss auch die tan- 
gentiale Bewegungskraft und Schnelligkeit, welche von den be- 
treffenden peripherischen Theilen der rotirenden Sonne den Pla- 
neten nach und nach mitgetheilt wird, verhältnissmässig grösser 
sein; d. h. die Zunahme an Bewegungskraft und Schnelligkeit, 
muss bei den einzelnen Planeten um so grösser ausfallen, je grös- 
ser die Zahl der Parallelkreise oder der Grade ist, welche die 
Planeten von ihrer Ursprungsstelle bis zu der Ebene des Aequa- 
tors zu durchlaufen haben, oder je weiter ihre Ursprungsstelle 
von dem Sonnenäquator entfernt war, oder je grösser der Winkel 
ist, unter welchem die Planetenbahnen die Ebene des Sonnen- 
äquators durchschneiden. — Je grösser nun die tangentiale Be- 
wegungskraft und Schnelligkeit der Planeten während des Laufes 
auf dieser Strecke geworden ist, desto grösser muss auch das Be- 
harrungsvermögen derselben sein, und desto weiter müssen also 
die Planeten auch, nachdem sie die Ebene des Sonnenäquators 
durchschnitten haben , sich von derselben wieder entfernen, und 
desto weiter müssen sie auch, indem sie sich von der Sonne selbst 
entfernen, über die Gränze ihrer mittleren Entfernung hinausflie- 
gen. Aus diesem Grunde müssen die Planetenbahnen von der 
Kreisforrm um so mehr abweichen und eine um so mehr ausge- 
dehnte elliptische Gestalt, also auch eine desto grössere Excen- 
trieität haben, je grösser der Winkel ist, unter welchem die Pla- 
netenbahn die Ebene des Sonnenäquators durchschneidet! 

Dass diese Ansebauung richtig und wohlbegründet ist‘, er- 
kennt man deutlich, wenn man die besagten Verhältnisse bei den 
vier schon lange bekannten kleinen Planeten, nämlich der Vesta, 
Juno, Ceres und Pallas!), welche in Bezug auf die Grösse ihrer 


1) Die vielen, in neuerer Zeit entdeckten kleinen Planeten oder Pla- 
netoiden sind hier nicht näher in Betracht gezogen worden, weil bei diesen 
in den fraglichen Beziehungen ganz ähnliche Verhältnisse Statt finden, wie 
bei den obenerwähnten, länger bekannten vier Planetoiden. 


Sur 


Masse, wie auch in Bezug auf die Grösse der mittleren Entfer- 
nung von der Sonne nicht viel von einander abweichen, mit ein- 
ander vergleicht; so beträgt: 


Die Neigung der Bahn zur | Der Unterschied zwischen der 
Bei der Ebene des Sonnenäquators nach} kleinsten und der grössten Ent- 


der Berechnung von Fischer. fernung von der Sonne. 
Vesta nur 49 27° 31,45 8,400,197,; deut. Meilen 
Ceres nur 30 43° 28" ,0s 9,044,530 ? a 
Juno 160 27° 48" 18 28,364,492 n A 
Pallas 37° 8° 12”, 28,300,754 ; z 





ad 3) Das dritte Moment, welches zur Grösse der Excentri- 
cität der Planetenbahnen vie] beitragen kann, ist die Länge der 
Zeit, welche ein Planet braucht, um aus der, Sonnennähe in die 
Sonnenferne und ebenso auch um aus der Sonnenferne wieder in 
die Sonnennähe zu kommen , oder eigentlich die Grösse des Be- 
harrungsvermögens, welches die Planeten durch die während einer 
langen Zeit fortgesetzte Bewegung in der nämlichen Richtung, 
und zwar abwechselnd auf den beiden genannten Strecken erlan- 
gen, was nun noch näher erklärt werden soll. 

Die mittlere Entfernung der Planeten von der Sonne ist die- 
jenige Distanz, wo einer Seits die Tangential- und Centrifugal- 
kraft der Planeten und anderer Seits die centripetale Anziehungs- 
kraft der Sonne einander das Gleichgewicht halten, und durch 
deren gleichzeitige Einwirkung nicht nur die Fortbewegung der 
Planeten in ihren Bahnen, sondern auch die Grösse ihrer Entfer- 
nung von der Sonne fortwährend regulirt wird. Da nun die gros- 
sen Planeten Jupiter, Saturn und Uranus, gemäss der ungewöhn- 
lichen Grösse ihrer Masse auch ein verhältnissmässig grosses Be- 
harrungsvermögen besitzen, so haben sie schon damals, als sie 
nach ihrem Ursprung aus der Sonne zum ersten Male zu ihrer 
sehr grossen Sonnenferne hinflogen, diese tangentiale und centri- 
fugale Bewegung ausserordentlich lange fortgesetzt, und sind da- 
bei weit über die ihnen angemessene, mittlere Distanz von der 
Sonne hinausgeflogen, bis sie endlich ihr Ziel, die Sonnenferne 
(Aphelium) erreichten. Als nun diese Planeten nachher durch 
die überwiegende Kraft der centripetalen Anziehung der Sonne 
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gezwungen wurden, aus ihrer Sonnenferne umzukehren und sich 
der Sonne wieder zu näheren, so haben sie diese Annäherung 
ebenfalls eine sehr lange Zeit hindurch fortgesetzt, und zwar 
nicht nur so lange, bis sie ihre mittlere Entfernung von der 
Sonne erreicht hatten , sondern sie haben dann, gemäss dem bis 
dahin erlangten gewaltigen Beharrungsvermögen (im Verhältniss 
zu der Grösse ihrer Masse, und der bis dahin erlangten Geschwin- 
digkeit) diesen Lauf noch eine lange Zeit hindurch fortgesetzt, 
bis sie endlich zu dem Ziel und Wendepunkt ihrer Sonnennähe 
(Perihelium) kamen. — 

Wenn man nun erwägt, dass diese Planeten, wegen der un- 
heuren Grösse ihrer Bahnen, mehrere Jahre brauchen, um von 
der Sonnennähe zu ibrer Sonnenferne zu gelangen, und dann auch 
ebenso viele Jahre brauchen, um aus der Sonnenferne wieder in 
ihre Sonnennähe zurückzukehren; und dass das Beharrungsvermö- 
gen solcher Weltkörper um so mehr wächst, je länger ihre Bewe- 
gung in der nämlichen Richtung fortgesetzt und beschleunigt 
wird, so wird man es begreiflich finden, dass der Unterschied 
zwischen der kleinsten und der grössten Entfernung von der Sonne 
bei diesen drei Planeten sehr gross sein muss, und zwar in jedem 
einzelnen Falle, um so grösser, je mehr Zeit der fragliche Planet 
gebraucht, um von der Sonnenähe in die Sonnenferne, und umge- 
kehrt, um aus der Sonnenferne wieder in die Sonnennähe zu kom- 
men, und mithin seinen Lauf um die Sonne zu vollbringen, wie 
man bei einem vergleichenden Blick auf die tabellarische Ueber- 
sicht wahrnehmen kann. 
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Unterschied zwi- 
Durch- fMittl.Entfernung] gehen d. kleinsten 
messer inf vonder Sonne | und grössten Ent- 


d. Meilen.| in deut. Meilen. | fernung von der 
Sonne ind. Meil. 














Namen 
der 
Planeten. 


Zeitdauer des 
Umlaufes um die 
Sonne, 










Jupiter. | 19,980 [108,495,777 55] 10,497,551 |11J.314 T. 20 St, 
Saturn. | 16,290 |198,984,136 22,530,032 [29 J.166 T. 19 St. 
Uranus. | 7,488 [397,989,255 35,511,612 [84J. 87T. 18St. 
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XV. Ueber die Rotation der Planeten. 


Hier entsteht zunächst die Frage: Woher kam die Kraft, 
welche die Planeten zwang, dass sie sich um ihre Axe drehen, 
und zwar alle in der nämlichen Richtung ? und ferner: Wie kam 
es, dass die grösseren Planeten sich schneller um ihre Axe drehen» 
als die kleineren ? 

Es unterliegt keinem Zweifel, dass die Planetenmassen schon 
gleich unmittelbar nach dem Ursprung aus der Sonne, d. h. als 
sie eben angefangen hatten, sich von der Sonne zu entfernen und 
um dieselbe herumzulaufen , zugleich anfingen, sich um ihre Axe 
zu drehen! Denn da bei der Rotation der Sonne die oberfläch- 
lichen Schichten derselben unbedingt eine grössere Rotationsge- 
schwindigkeit hatten, als die tiefer gelegenen Schichten, so konnte 
eine von der rotirenden Sonne losgesprengte grosse Masse nicht 
in allen einzelnen Theilchen eine gleich grosse Rotationsgeschwin- 
digkeit haben, sondern derjenige Theil der abgesprengten Masse, 
welcher anfangs an der äusseren Oberfläche der Sonne befindlich 
gewesen war, musste eine grössere Rotationsgeschwindigkeit ha- 
ben, als der ihm diametral entgegengesetzte Theil derselben, 
welcher ursprünglich in tieferen Schichten derselben befindlich 
gewesen war; und der Unterschied der beiden Geschwindigkeiten 
musste um so grösser sein, je grösser der Durchmesser der frag- 
lichen abgesprengten Planetenmasse war. Da nun jeder Körper 
und ebenso auch jeder einzelne Theil eines Körpers mit der Be- 
wegung auch ein angemessenes Beharrungsvermögen in der Rich- 
tung seiner Bewegung erlangt, und da das Beharrungsvermögen 
proportional ist der Grösse der Masse multiplieirt mit der 
Geschwindigkeit (welche gleich ist der Grösse des in einer gege- 
benen Zeit durchlaufenen Raumes), so musste also jede Planeten- 
masse, sobald sie von der Sonne abgesprengt war, und angefangen 
hatte, sich von der Sonne zu entfernen und um dieselbe herumzu- 
laufen (s. S. 39—40), zugleich auch anfangen, sich um ihre Axe 
zu drehen, und zwar in der nämlichen Richtung , in welcher sie 
selbst in ihrer Bahn um die Sonne lief, oder, was damit ganz 
übereinstimmt, in der nämlichen Richtung, in welcher die Sonne 
selbst um ihre Axe rotirt. Die Rotation der Planeten, welche in 
der eben geschilderten Weise angefangen hatte, wurde in der 
Folge durch den fortdauernden Kreislauf um die Sonne auch fort- 
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während unterhalten. Denn da die Planeten beständig in kreis- 
förmigen Bahnen um die Sonne laufen, so muss der von dem 
Mittelpunkt dieses Kreislaufes, d. h. der von der Sonne abgewen- 
dete Theil eines jeden Planeten, in einer bestimmten Zeit einen 
grösseren Kreis durchlaufen, mithin auch eine verhältnissmässig 
grössere Schnelligkeit haben, als der ihm diametral entgegenge- 
setzte und der Sonne zugewendete Theil desselben Planeten. Dem- 
nach bekömmt derjenige Theil des Planeten, welcher den äusse- 
ren, grösseren Kreis seiner Bahn durchläuft, einen Ueberschuss 
an Schnelligkeit und Beharrungsvermögen über den ihm diametral 
entgegengesetzten Theil desselben, welcher während derselben Zeit 
den kleineren, inneren Kreis der Bahn durchläuft. — 

Dieser Ueberschuss an Schnelligkeit und Beharrungsvermö- 
gen, welcher sich fortwährend in jedem Moment erneuert, ist 
eine mächtig bewegende Kraft, welche den Planeten zwingt, sich 
in der besagten Richtung um seine Axe zu drehen. Daher kömmt 
es also, dass die Planeten, gleichwie sie alle in einer und der- 
selben Richtung um die Sonne laufen, auch ebenfalls alle in der 
nämlichen Richtung sich um ihre Axe drehen müssen, und zwar 
in der Art, dass die von der Sonne abgewendete Seite, d. h. die 
Nachtseite der Planeten in der Richtung ihrer jährlichen Bewe- 
gung, d. h. von Ost nach West, dahingegen die der Sonne zuge- 
wendete Seite, d. h. die Tagseite derselben in der entgegengesetz- 
ten Richtung, d. h. von West nach Ost fortrückt! — Demnach 
muss die Rotation bei den einzelnen Planeten langsamer oder 
schneller erfolgen, je nachdem der besagte Ueberschuss an Schnel- 
ligkeit und Beharrungsvermögen bei denselben kleiner oder grös- 
ser ist. Dieser Ueberschuss an Schnelligkeit und Beharrungsver- 
mögen muss um so grösser sein, je grösser der Durchmesser des 
Planeten ist; weil dann auch der oben erwähnte Unterschied zwi- 
schen der Grösse des äusseren und der Grösse des inneren Kreises 
seiner Bahn, und mithin auch der Unterschied der Schnelligkeit 
der einander diametral entgegengesetzten peripherischen Theile 
des Planeten um so grösser ausfallen muss. Es versteht sich 
wohl von selbst, dass die Grösse der Schnelligkeit, womit der 
Planet seine Bahn durchläuft, zur Beförderung , Beschleunigung 
seiner Rotation sehr wesentlich beitragen kann, und der Werth 
dieses Beitrages ist besonders erheblich bei einem Planeten, wel- 
cher seine Bahn mit sehr grosser Geschwindigkeit durchläuft. — 
Dass diese Theorie der Rotation der Planeten richtig und wohl- 
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begründet ist, wird man leicht erkennen, wenn man mit Rück- 
sicht auf diese beiden Momente die Schnelligkeit der Rotation bei 
den verschiedenen Planeten mit einander vergleicht. 

Merkur braucht, obgleich sein Durchmesser sehr klein ist 
und nur 600 d. Meilen beträgt, zur Umdrehung seiner Axe nur 
24 Stunden und 5 Minuten; weil er seine Bahn um die Sonne 
mit einer ausserordentlich grossen Geschwindigkeit durchfliegt, in- 
dem er in jeder Secunde 6,, d. Meilen zurücklegt. 

Venus, deren Durchmesser bedeutend grösser ist, nämlich 
1678 d. Meilen beträgt, braucht zu ihrer Rotation nur 23 St. 
21 M. 21 Sec. 

Die Erde, welche einen nur wenig grösseren Durchmesser 
von 1719 d. Meilen hat, braucht zu ihrer Rotation etwas mehr 
Zeit, nämlich 23 St. 56 M. 04 See. — Wenn die Erde nicht mit 
einem verhältnissmässig sehr grossen Mond belastet wäre, welcher 
von ihr fortwährend mitgeschleppt werden muss , so würde sie 
ihre Bahn um die Sonne mit grösserer Geschwindigkeit durch- 
laufen und auch schneller sich um ihre Axe drehen! 

Mars, welcher einen Durchmesser von nur 1000 d. Meilen 
hat, braucht zu seiner Rotation schon beträchtlich mehr Zeit, 
nämlich 24 St. 37 M. 20 See. 


Die kleinen Planeten: 


Vesta, mit einem Durchmeser von 58,, d. M. | haben bis jetzt 


Juno, > » » » 23,0 > » | noch keine Rota- 
Ceres > » » » 49, > » | tion wahrnehmen 
Pallas, » » > » 344 > > lassen! — 


Es ist höchst wahrscheinlich, dass dieselben sich gar nicht 
um ihre Axen drehen, und zwar aus dem Grunde, weil ihre Durch- 
messer so sehr klein sind! 

Jupiter, welcher einen ausserordentlich grossen Durch- 
messer von 19,980 d. M. hat, dreht sich desshalb ausserordent- 
lich schnell um seine Axe, und braucht dazu nur 9 St. 55 M. 
27 8. 

Saturn, dessen Durchmesser nur 16,290 d. M. beträgt, 
braucht zu seiner Rotation nach der Angabe des Astronomen 
W. Herschel die Zeit von 10 St. 29 M. 17 8. — 

Der grosse Ring, welcher den Saturn frei schwebend um- 
gibt, dessen Durchmesser am äusseren Umkreis 37 bis 38,000 d. 
Meilen beträgt, und dessen innere Seite von der Oberfläche des 
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Saturn 4100 bis 4400 d. Meilen entfernt ist, vollbringt die Rota- 
tion um seinen Mittelpunkt, nach den Beobachtungen von W. 
Herschel in einer etwas kürzeren Zeit, als der Saturn, nämlich 
in 10 St. 12 M. und 15 8. 

Uranus hat wegen seiner grossen Entfernung bis jetzt 
noch keine Rotation wahrnehmen lassen. Da sein Durchmesser 
nur 7488 d. Meilen beträgt, also viel kleiner ist, als der des Sa- 
turn, so wird Uranus zu seiner Rotation wahrscheinlich !/, bis 1 
Stunde mehr brauchen als Saturn. 

Neptun, dessen Durchmesser 8400 d. Meilen beträgt, hat 
ebenfalls wegen seiner zu grossen Entfernung noch keine Rotation 
wahrnehmen lassen. Mit der Rotation des Neptun dürfte es sich 
ungefähr ebenso verhalten, wie mit der Rotation des Uranus. — 


XVI. Ueber die Neigung der Rotationsaxen der Planeten zu der 
Ebene ihrer Bahn. 


Nachdem der Ursprung der Planeten und ihr Lauf um die 
Sonne und auch die Rotation derselben um ihre Axe erklärt wor- 
den ist, entsteht hier noch eine interessante und schwierige Frage, 
nämlich: 

Woher kömmt es, dass die Rotationsaxen 
aller Planeten schief gestellt, d.h. zu der Ebene 
ihrer Bahn mehr oder weniger geneigt sind? 

Diese Erscheinung lässt sich gemäss der bisher aufgestell- 
ten Theorie über den Ursprung der Planeten und ihre Bewegung 
ziemlich einfach und gut erklären, wenn man annimmt, dass die 
Gewalt der Explosionen, welche die Planetenmassen von der Sonne 
abgesprengt und fortgeschleudert hat, diejenige Oberfläche dersel- 
ben, auf welche sie dabei direct eingewirkt, nicht überall mit 
gleicher Stärke, d. h. in solcher Weise getroffen habe, dass die 
Rotationsaxe des betreffenden Planeten in ihrer ganzen Länge mit 
gleicher Kraft und Schnelligkeit fortbewegt werden musste. Die 
Fälle, dass die Gewalt der besagten Propulsivkraft nicht genau 
den Mittel- und Schwerpunkt der Rotationsaxe der Planetenmas- 
sen in der senkrechten Linie getroffen, sondern entweder auf den 
nördlichen oder auf den südlichen Theil der fraglichen Rotations- 
axe stärker eingewirkt haben könne, wird man eher für möglich 
und mehr wahrscheinlich finden, wenn man erwägt, dass es nur 
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eine einzige, auf die Mitte der Rotationsaxe zielende, senkrechte 
Linie giebt; dahingegen die Zahl der von der erwähnten Mitte 
abweichenden Richtungen unbegränzt ist; und wenn man ferner 
erwägt, dass bei der Unregelmässigkeit der Form, welche die von 
der Sonne abgesprengten Planetenmassen jedenfalls in dem Mo- 
ment ihres Ursprunges hatten, von der besagten Gewalt der Ex- 
plosion durchaus nicht eine gleichmässige Wirkung auf die ganze 
Länge der Rotationsaxe der Planeten angenommen werden kann! 
Eine solche Ursache, wie sie hier als wahrscheinlich angenommen 
wurde, konnte bei dem Ursprung eines jeden Planeten Statt 
finden und dürfte wohl auch im Stand gewesen sein, die erwähnte 
Schiefheit der Stellung der Rotationsaxen, welche mehr oder we- 
niger beträchtlich bei allen Planeten vorkömmt, zu bewirken. 
Sehr auffallend ist die ungewöhnlich schiefe Lage der Rotations- 
axe des Uranus, und ist darüber insbesondere Folgendes zu be- 
merken. 


XVII. Ueber die räthselhafte Lage der Rotationsaxe des Uranus 
und über die sonderbare Lage seiner Mondbahnen. 


Der Uranus erscheint bekanntlich bei seiner grossen Ent- 
fernung von der Sonne (die mittlere Distanz beträgt ungefähr 
400 Millionen Meilen) nur schwach und gleichmässig beleuchtet, 
so dass man Flecken oder Streifen auf der Oberfläche desselben 
bis jetzt noch nicht wahrnehmen, und demnach auch die Rotation 
dieses Planeten in Bezug auf ihre Richtung und ihre Dauer noch 
nicht erkennen, und mithin auch die Lage seiner Rotationsaxe 
und die Lage seines Aequators noch nicht bestimmen konnte. 

Da bei den Planeten Jupiter und Saturn die Lage des 
Aequators durch die Lage der Satellitenbahnen nahezu bezeichnet 
wird, so hat man angenommen, dass ein ähnliches Verhältniss der 
Mondbahnen zu dem Aequator ihres Centralkörpers auch bei dem 
Uranus Statt finden möge. Da nun die Bahnen dieser Monde 
beinahe senkrecht auf der Uranusbahn stehen, so hat man dess- 
halb angenommen , dass der Aequator des Uranus ebenfalls bei- 
nahe senkrecht auf seiner Bahn stehe, oder dass die Schiefe der 
Ekliptik bei diesem Planeten nahe 90 Grade betrüge, und dass 
demnach die Monde des Uranus als rückläufig zu betrachten seien! 
— Es ist wohl möglich , dass die besagten Verhältnisse wirklich 
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so sind, wie sie in der eben erwähnten Vermuthung angenommen 
worden sind; aber es ist auch ebenso gut möglich, dass die frag- 
lichen Verhältnisse in der Wirklichkeit ganz andere sind, und 
diese andere Vermuthung hat, nach unserer Ansicht, sogar eine 
grössere Wahrscheinlichkeit. Denn eine so ganz ausserordentlich 
grosse Schiefheit der Lage des Aequators, wie sie vorhin bei dem 
Uranus angenommen wurde, ist von der gewöhnlichen Lage des 
Aequators bei allen anderen Planeten gar zu weit abweichend, 
und die oben erwähnte auffallende Lage der Mondbahnen ‚in Be- 
zug auf die Bahn des Uranus könnte eher auf anderen Verhält- 
nissen beruhen. Wenn man z. B. annimmt, dass der Winkel, 
welchen der Aequator des Uranus mit der Ebene seiner Bahn 
bildet, ungefähr 45 Grade betrüge, und dass auch der Winkel, 
welchen die Bahnen der Monde mit der Ebene des Uranusäquators 
bilden, ebenfalls 45 Grade betrüge, so müssten diese Mondbahnen 
mit der Bahn des Uranus einen Winkel von ungefähr 90 Graden 
bilden, und könnten mithin auch die nämliche merkwürdige Er- 
scheinung hervorbringen, welche oben geschildert worden ist; und 
in diesem Falle würden diese Monde in der That doch rechtläufig 
sein in Bezug auf ihren Centralkörper, auch wenn sie uns Erd- 
bewohnern rückläufig zu sein scheinen. Denn so lange die Monde 
noch in der nämlichen Richtung um ihren Centralkörper laufen, in 
welcher dieser selbst sich um seine Axe dreht, d. h. so lange der 
Winkel, in welchem die Mondbahnen die Ebene des Uranusäqua- 
tors durchschneiden , weniger als 90 Grad beträgt, müssen die 
Monde als rechtläufig gelten! Die Monde des Uranus sind also, 
gemäss dieser Vermuthung als rechtläufig anzusehen, und kann 
demnach die auffallende Lage ihrer Bahnen im Verhältniss zu 
der Uranusbahn durchaus nicht als ein Einwand gegen unsere 
Theorie der Entstehung und Bewegung der Monde geltend ge- 
macht werden. — Die Entstehung der in der eben aus- 
gesprochenen Vermuthung angedeuteten schiefen Stellung der Ro- 
tationsaxe des Uranus und die ebenfalls angenommene schiefe 
Lage seiner Mondbahnen lässt sich gemäss den von uns aufge- 
stellten Grundsätzen sehr gut erklären. Die Art und Weise, wie 
die Rotationsaxen der Planeten eine mehr oder weniger schiefe 
Stellung zu der Ebene ihrer Bahn erhalten haben konnten, ist 
bereits (s. S. 60—61) erklärt worden, und demnach dürfte man an- 
nehmen, dass die dort angegebene Ursache der Schiefstellung der 
Rotationsaxe bei dem Ursprung des Planeten Uranus ausnahms- 
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weise in einem ungewöhnlich hohen Grade Statt gefunden habe. 
— Auch die oben angenommene schiefe Lage der Mondbahnen in 
Bezug auf die Ebene des Uranusäquators lässt sich nach der be- 
sagten Theorie leicht erklären. Wenn nämlich die Explosionen, 
wodurch die Mondmassen von dem Uranus abgesprengt und fort- 
geschleudert worden sind, in einem, von dem Aequator dieses 
Planeten ungefähr um 45 Grade entfernten, nördlichen oder süd- 
lichen Parallelkreise Statt gefunden haben, was ja doch ausnahms- 
weise geschehen konnte, so mussten die Monde bei ihrem Lauf 
um den Uranus, die Ebene seines Aequators unter einem Winkel 
von 45 Graden durchschneiden und demnach mussten diese Mond- 
bahnen mit der Aequatorebene des Uranus einen Winkel von 45 
Graden bilden. — 


Ueber die Lage der Rotationsaxe des Neptun und liber die Lage 
seiner Mondbahn. 


Der Neptun erscheint auch nur düster und gleichförmig 
beleuchtet, so dass man bis jetzt noch nicht im Stand gewesen ist, 
die Richtung und Dauer seiner Rotation zu erkennen. — 

Der Mond des Neptun ist auch für rückläufig gehalten wor- 
den. — Es ist jedoch wahrscheinlich, dass bei Neptun bezüglich 
der Neigung seiner Rotationsaxe zu der Ebene seiner Bahn, wie 
auch bezüglich der Lage seiner Mondbahn zu dem Aequator des 
Neptun , ein ähnliches Verhältniss Statt findet, wie es oben bei 
Uranus und seinen Monden angenommen worden ist. — 


XVIII. Ueber den Ursprung der Monde und deren Lauf um ihre 
Planeten. 


Hier entsteht zunächst die Frage: woher kömmt es, 
dass alle Monde in der nämlichen Richtung 
um ihre Planeten laufen, in welcher diese 
selbst sich umihre Axe drehen? und ferner: wie 
kömmt es, dass die Schnelligkeit des Laufes 
der Monde so sehr verschieden ist? 

Die merkwürdige Erscheinung, dass alle Monde in der näm- 
lichen Richtung um ihren Centralkörper laufen, in welcher diese 
gelbst sich um ihre Axe drehen, deutet schon mit Sicherheit da- 
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rauf hin, dass sämmtliche Monde ihre Bewegung auf gleiche Art 
erhalten haben, und dass diese Bewegung ursprünglich von der 
Rotation ihrer Centralkörper herzuleiten ist, und zwar in folgender 
Weise. — 

Gleichwie alle Planeten aus der Sonne entsprungen sind 
und daher ihr gesammtes Material sowie auch ihre Bewegung er- 
halten haben, ebenso sind auch die Monde aus ihren Centralkör- 
pern, den Planeten, entsprungen und haben mithin ihr Material 
und ihre Bewegungskräfte von diesen erhalten, wie wir nun etwas 
ausführlicher zeigen werden. 

Die Erde und alle anderen Planeten haben, nachdem sie 
aus der Sonne entsprungen waren und ihren Kreislauf um die 
Sonne begonnen hatten, noch längere Zeit hindurch gebrannt, und 
sind in Folge des auf ihnen fortdauernden ungeheuren Feuers in 
einen feuerflüssigen Zustand übergegangen, und haben dabei unter 
der mächtigen Einwirkung ihrer Rotation eine kugelförmige Ge- 
stalt annehmen müssen. Auch in dem Inneren der Planeten hat 
der gewaltige chemische Prozess, wie er schon in der Sonne Statt 
gefunden hatte, noch eine längere Zeit hindurch fortgedauert. 
Auch nachdem bei diesen Planeten die Rotation um ihre Axe 
schon in den normalen Gang gekommen war, dauerte jener ge- 
waltige chemische, vulkanische Prozess vorzüglich in den grösse- 
ren Planeten noch längere Zeit hindurch fort und zwar in solcher 
Stärke, dass er manchmal noch ganz gewaltige Explosionen ver- 
ursachte, wodurch kleinere oder grössere Stücke abgesprengt und 
in verschiedene Entfernungen fortgeschleudert worden sind. — 
Da nun alle peripherischen Theile der Planeten durch die schon 
vorausgegangene Rotation eine gewisse Rotationsgeschwindigkeit 
und mithin auch ein entsprechend grosses Beharrungsvermögen 
erlangt hatten, so mussten die durch die erwähnten Explosionen 
von den Planeten abgesprengten Massen schon von dem Moment ihrer 
Absprengung an, d. h. bei dem Anfang ihrer Entfernung von 
ihrem Centralkörper , sogleich ihre Bewegung in der Richtung 
ihrer bisherigen Rotation fortsetzen und als Monde ihren eigen- 
thümlichen Lauf um ihre Centralkörper beginnen! — Denken wir 
uns z. B. irgend eine Mondmasse in dem Moment, wo sie durch 
eine Explosion in der Nähe des Aequators von ihrem rotirenden 
Planeten abgesprengt worden ist, und sich eben erst von demsel- 
ben getrennt hat, so ist es ganz unfehlbar gewiss, dass diese 
Mondmasse, gemäss der Rotationsgeschwindigkeit, welche sie bis- 


her als ein Theil ihres Centralkörpers durch die Rotation mit 
demselben schon erlangt hat, und gemäss dem, durch diese tan- 
gentiale Bewegung bedingten Beharrungsvermögen , sofort in der 
Richtung dieser Rotation um ihren Centralkörper herumlaufen 
muss, und zwar mit der nämlichen Geschwindigkeit, womit dieser 
Centralkörper sich um seine Axe dreht, so dass diese Mondmasse 
in ihrer kreisförmigen Bahn, anfangs in gleicher Zeit einen eben 
so grossen Bogen durchläuft, wie der Umdrehungsradius oder ein 
Punkt des Aequators des Planeten während seiner Rotation be- 
schreibt, und dass sie mithin ihren Kreislauf um den Centralkör- 
per beinahe in der nämlichen Zeit vollbringen muss, in welcher 
dieser selbst sich um seine Axe dreht! — Wenn wir nun er- 
wägen, dass diese Mondmasse anfangs, als sie sich noch in der 
nächsten Nähe ihres Centralkörpers befand, durch die besonders 
starke Anziehung der peripherischen Theile dieses schnell rotiren- 
den Centralkörpers in der tangentialen Richtung seiner Rotation 
mit grosser Kraft und Schnelligkeit fortwährend mit herumgezo- 
gen, und gleichsam, wie vermittelst einer bandartigen Verbindung 
im Kreise herumgeschleudert, und auf diese Weise zu unzähligen, 
schnell aufeinander folgenden kreisförmigen Umläufen gezwungen 
wurde, so musste dieselbe hierdurch eine ausserordentlich grosse 
Geschwindigkeit und Tangentialkraft erlangen, so dass sie in ihrer 
kreisförmigen Bahn in gleichen Zeiten grössere Bogen durchlief, 
als der Umdrehungsradius oder ein Punkt des Aequators ihres 
Centralkörpers bei seiner Rotationsbewegung beschrieb. — Da 
nun die Tangentialkraft und das damit verbundene Beharrungs- 
vermögen dieser Mondmasse fortwährend grösser wurde, und zwar 
in dem nämlichen Verhältniss, wie die Geschwindigkeit ihres 
Kreislaufes zunahm, so wurde sie endlich so mächtig wirkend, 
dass diese Mondmasse sich in dem Verhältniss, wie ihre Ge- 
schwindigkeit und Flugkraft wuchs, nach und nach weiter von 
ihrem Centralkörper entfernen musste !). 


1) Obgleich nun dieser Mond in seinem Kreislauf in gleichen Zeiten 
grössere Bogen durchlief, als der Umdrehungsradius oder ein Punkt ihres 
Centralkörpers bei seiner Rotationsbewegung beschrieb, so musste er doch 
in Bezug auf die Winkelgeschwindigkeit, d. h. in Bezug auf die Vollendung 
eines ganzen Kreislaufes, hinter dem Umdrehungsradius beträchtlich zarück- 
bleiben, und zwar nach und nach immer mehr, je weiter der Mond sich von 
seinem Centralkörper entfernte; weil er dann auch immer verhältnissmässig 
grössere Kreise durchlaufen, und mithin auch die zur Vollendung eines grösse- 
ren Kreises erforderliche Zeit verhältnissmässig immer länger werden musste. — 
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Da die oben geschilderte tangentiale Zugkraft der periphe- 
rischen Theile der rotirenden Planeten, nach Massgabe der ver- 
schiedenen Grösse ihres Umfangs, sich auf grosse Entfernungen 
z. B. von 50,000 bis 500,000 Meilen erstreckt, so musste sie 
auch in der oben geschilderten Weise, auf den in ihrer Wir- 
kungssphäre herumlaufenden Mond stets mit einer gewissen (wenn 
auch gemäss der zunehmenden Entfernung im Quadrat derselben 
abnehmenden) Stärke fortbewegend einwirken. Sie konnte mithin 
dem betreffenden Mond nach und nach eine so grosse Geschwin- 
digkeit und Tangentialkraft mittheilen, dass derselbe gemäss sei- 
nem wachsenden Beharrungsvermögen, immer grössere Kreise be- 
schreiben und mithin sich immer weiter von seinem Centralkörper 
entfernen musste. —- Da der Weltraum in so grosser Entfernung 
von der Atmosphäre der Planeten, wohin der Mond seinen Lauf 
zu nehmen hat, luftleer ist, so dass der Mond während seines 
Laufes darin keinen Widerstand zu überwinden hatte, so musste 
derselbe, gemäss seinem Beharrungsvermögen, sich nach und nach 
immer weiter von seinem Centralkörper entfernen, bis er endlich 
eine so grosse Distanz erreicht hatte, dass seine weitere Entfer- 
nung durch die derselben entgegenwirkende centripetale Anziehung 
. seines Centralkörpers verhindert wurde. — Nachdem der fragliche 
Mond also die ihm angemessene grösste Entfernung von seinem 
Planeten erreicht hatte, da musste er, gemäss seinem Beharrungs- 
vermögen seinen Kreislauf um seinen Centralkörper regelmässig 
periodisch wiederholen, da er in dem Weltraum, wie schon gesagt 
wurde, gar keinen Widerstand fand. Der Mond muss auch wäh- 
rend seines Kreislaufes immer in einer solchen Entfernung von 
seinem Planeten bleiben, wo die tangentiale und centrifugale 
Kraft des Mondes einer Seits und die centripetale Anziehung des 
Centralkörpers anderer Seits einander das Gleichgewicht halten, 
— ganz in der nämlichen Weise, wie die Planeten in dieser Be- 
ziehung sich zur Sonne verhalten (s. S. 41 und 49)1). — 


1) Nachdem die Rotation der Planeten von ihrem Ursprung aus der 
rotirenden Sonne und von ihrem fortdauernden Kreislauf um dieselbe abge- 
leitet und hinreichend begründet worden ist, so könnte man hier wohl die 
Frage stellen: „warum der Mond, welcher doch auch von der rotirenden 
Erde abgesprengt worden und auch noch fortwährend in einem Kreislauf um 
die Erde begriffen ist, nicht ebenfalls sich um seine Axe dreht, sondern 
immer mit der nämlichen Seite gegen die Erde gewendet bleibt? — Hier- 
auf ist Folgendes zu erwiedern: 

Der Mond dreht sich nicht um seine Axe, weil sein Durchmesser bei 
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Die Art und Weise, wie bisher bei dem einen Mond der 
Ursprung, der Anfang und die Fortsetzung des Kreislaufes und 
die allmähliche Entfernung von seinem Öentralkörper dargestellt 
und erklärt worden ist, lässt schon hinreichend erkennen , dass 
solche Vorgänge auch bei allen anderen Monden eben so von 
Statten gehen konnten. — 

Die Erscheinung, dass die Entfernungen der Monde von 
ihren Centralkörpern so sehr verschieden ausfielen, ist sehr be- 
greiflich, wenn man erwägt, dass ganz ähnliche Momente wie die- 
jenigen, welche als Ursachen der verschiedenen Entfernungen der 
Planeten von der Sonne (S. 42) bezeichnet worden sind, auch bei 
dem Ursprung der Monde in verschiedenen Combinationen zusam- 
mengewirkt haben. Diese Momente sind hauptsächlich folgende 
drei: 1) Die Grösse der durch die Explosionen von den Planeten 
- abgesprengten Mondmassen; 2) die Stärke der denselben durch 








dem langsamen Lauf um die Erde nicht hinreichend gross ist, um dinen 
solchen Ueberschuss an Schnelligkeit und Beharrungsvermögen hervorzu- 
bringen, wie es zur Umdrehung des Mondes um seine Axe erforderlich ist. 
Denn die von der Erde abgewendete Seite des Mondes, welche den äusseren, 
grösseren Kreis seiner Bahn beschreibt, hat zwar eine verhältnissmässig 
grössere Geschwindigkeit, als die ihr diametral entgegengesetzte und der 
Erde zugewendete Seite desselben; aber der Unterschied zwischen den bei- 
den Geschwindigkeiten ist zu gering, d. h. der Ueberschuss an Geschwin- 
digkeit und Beharrungsvermögen auf der äusseren , von der Erde abgewen- 
deten Seite des Mondes ist nicht gross genug, um den Mond wirklich um 
seine Axe zu drehen! -- Wenn der Mond einen beträchtlich grösseren Durch- 
messer hätte, und seine Kreisbahn mit einer bedeutend grösseren Schnellig- 
keit durchliefe, so könnte der Ueberschuss an Geschwindigkeit und Behar- 
rungsvermögen in demjenigen Theil des Mondes, welcher den äusseren, 
grösseren Kreis seiner Bahn zu durchlaufen hat, hinreichend gross und 
mächtig werden, so dass er im Stand wäre, den Mond selbst um seine Axe 
zu drehen! — Im Gefolge von grösseren Planeten giebt es einige Monde, 
bei welchen die Grösse des Durchmessers und die Geschwindigkeit des 
Kreislaufes um ihre Centralkörper viel beträchtlicher, also für die Rotation 
viel günstiger sind, und desshalb wohl vermuthen lassen, dass dieselben sich 
um ihre Axe drehen mögen. Hierher gehören z. B. der dritte Mond des 
Jupiter und der sechste Mond des Saturn. 

Der dritte Mond des Jupiter hat einen Durchmesser von 810 d. Mei- 
len, ist bei mittlerem Abstand von dem Mittelpunkt seines Planeten 129,530 
d. Meilen entfernt und vollbringt seinen Kreislauf um denselben in der kur- 
zen Zeit von 7 Tagen 3 Stunden und 42 Minuten. 

Der sechste Mond des Saturn hat einen Durchmesser von 1050 d. 
Meilen, ist bei mittlerem Abstand von dem Mittelpunkt seines Planeten 
165,302 d. Meilen entfernt, und vollbringt seinen Kreislauf um denselben 
binnen 15 Tagen 22 Stunden und 41 Minuten. 5* 
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die Explosion ursprünglich mitgetheilten Wurfkraft und 3) die 
Grösse der Rotationsgeschwindigkeit und der Tangentialkraft, 
welche die von ihren Centralkörpern abgesprengten Mondmassen 
in dem Moment ihrer Trennung von denselben, als Mitgabe zum 
Anfang ihres Kreislaufes, mitgenommen haben, und auch die 
Stärke der tangentialen Zugkraft, womit die peripherischen Theile 
der Centralkörper auch nach der Trennung noch längere Zeit hin- 
durch, gemäss der Grösse ihrer Peripherie und der Schnelligkeit 
ihrer Rotation, auf die Fortbewegung der in ihren Wirkungssphä- 
ren herumlaufenden Monde eingewirkt haben). — 

Ueber die Ursachen der verschiedenen Schnelligkeit, womit 
die einzelnen Monde ihre Bahnen um ihre Centralkörper durch- 
laufen, ist hier noch besonders Folgendes zu bemerken: 

1) Da alle Monde die tangentiale Bewegungskraft, vermöge 
welcher sie ihre Bahnen durchlaufen, eigentlich durch die Rota- 
tionihrer Uentralkörper erhalten haben, wie S. 64—65 gezeigt wurde, 
so muss natürlich die Schnelligkeit der Monde um so grösser 
sein, a) je grösser der Umkreis des fraglichen Centralkörpers am 
Aequator ist und b) je grösser die Schnelligkeit ist, womit der- 
selbe seine Rotation vollbringt. 

2) Der Einfluss, welchen die tangentiale Zugkraft der peri- 
pherischen Theile des rotirenden Centralkörpers auf die Mond- 
masse von dem Moment an, wo sie von dem Centralkörper abge- 
sprengt worden, ausüben konnte, war um so wirksamer, je klei- 
ner die fragliche abgesprengte Mondmasse war; denn je kleiner 


}) Hier erlaube ich mir auch noch die Vermuthung auszusprechen, 
dass bei jenen Planeten, welche mehrere Monde besitzen, diejenigen Monde, 
welche sich in grösserer Entfernung von ihren Centralkörpern befinden, 
früher entstanden sind, als die in einer geringeren Entfernung befindlichen. 
Für diese Vermuthung sprechen folgende Gründe: 1) Die Planeten hatten 
anfangs, als noch keine Monde daraus entsprungen waren, gemäss ihrer 
grösseren Masse selbst eine grössere Peripherie, mithin auch eine verhält- 
nissmässig grössere Rotationsgeschwindigkeit, und konnten also auch den 
zuerst abgesprengten Mondmassen eine grössere Rotationsgeschwindigkeit 
und tangentiale Kraft mittheilen, als den später, nach der erfolgten be- 
trächtlichen Verminderung ihrer Masse und Peripherie, abgesprengten Mond- 
massen. 2) Es ist auch höchst wahrscheinlich, dass anfangs, d. h. zur Zeit, 
als die Planeten noch ihre ursprüngliche Grösse hatten, sowohl das auf 
ihrer Oberflache herrschende Feuer, wie auch der in ihrem Innern tobende 
Explosionsprozess, wodurch die Explosionen eigentlich verursacht worden 
sind, noch mit der grössten Heftigkeit Statt gefunden haben, und dass dem- 
nach auch die zuerst abgesprengten Mondmassen mit der grössten Gewalt 
in die grössten Entfernungen fortgeschleudert werden konnten! 
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dieser Mond war, desto leichter und schneller konnte er der tan- 
gentialen Zugkraft der peripherischen Theile des rotirenden Pla- 
neten Folge leisten, und mit desto grösserer Schnelligkeit musste 
er auch seine Bahn durchlaufen. 

3) Da die Wirkung der tangentialen Zugkraft der periphe- 
rischen Theile des Planeten in der nächsten Nähe am stärksten 
ist und in der Ferne abnimmt in dem Verhältniss, wie das Qua- 
drat der Entfernung zunimmt, so ist es einleuchtend , dass der 
Einfluss derselben auf den in seiner Wirkungssphäre befindlichen 
Mond um so stärker und mächtiger sich äussern muss, je kleiner 
die mittlere Entfernung des fraglichen Mondes von dem Mittel- 
punkt seines Öentralkörpers ist. Die Schnelligkeit des Laufes der 
Monde muss demnach , ceteris paribus, um so grösser sein, je 
kleiner die mittlere Entfernung derselben von dem Mittelpunkt 
ihres Centralkörpers ist. — Es ist gewiss eine sehr auffallende Er- 
scheinung, dass unser Mond, dessen Durchmesser 466 d. M. und 
dessen mittlere Entfernung von der Erde 51,600 d. M. beträgt, zu 
seinem Kreislauf die lange Zeit von 27 T. 7 St. und 43 M. braucht, 
dahingegen der erste Mond des Jupiter, dessen Durchmesser 513 
d. M. und dessen mittlere Entfernung von seinem Üentralkörper 
54,980 d. M. beträgt, zu seinem Kreislauf nur die kurze Zeit von 
1 Tag 18 St. 27 M. braucht; und dass der sechste Mond des Sa- 
turn, dessen Durchmesser sogar 1050 d. M. und dessen mittlere 
Entfernung von seinem Centralkörper die grosse Strecke von 165,302 
d. M. beträgt, seinen Kreislauf binnen 15 T. 22 St. und 41 M. voll- 
bringt; ferner, dass auch alle anderen Monde des Jupiter, Saturn, 
Uranus und des Neptun in verhältnissmässig kurzer Zeit ihren 
Kreislauf vollbringen! Diese Erscheinung ist nach unserer Theorie 
sehr leicht zu erklären, und kömmt lediglich daher, weil unsere 
Erde einen kleinen Umkreis hat und sich verhältnissmässig lang- 
sam um ihre Axe dreht, dahingegen die anderen genannten Pla- 
neten einen viel grösseren Umkreis haben und sich verhältniss- 
mässig viel schneller um ihre Axe drehen ! 

Die Richtigkeit der bisher aufgestellten Theorie wird man 
erkennen und wohlbegründet finden, wenn man die besagten Ver- 
hältnisse bei den verschiedenen Planeten und ihren Monden, ins- 
besondere bei den grösseren Planeten , welche sich mit grösserer 
Schnelligkeit um ihre Axe drehen, und welche zugleich mehrere 
Monde von verschiedenen Grössen und in verschiedenen Entfernungen 
in ihrem Bereiche haben, näher betrachtet und mit einander vergleicht. 
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1) Verschiedene Blätter brachten seiner Zeit die merkwürdige Neuig- 
keit, dass Professor Häll auf der Sternwarte zu Washington, zwei Monde 
des Mars, nämlich einen am 11, August und den anderen am 17. August 
1877 entdeckt habe; und dass diese Monde bald darauf auch von anderen 
Astronomen wirklich beobachtet worden seien; da der Mars damals in der 
Opposition zur Sonne und zugleich in der möglich nächsten Nähe der Erde, 
also in der zu einer solehen Beobachtung günstigsten Stellung sich befun- 
den hatte, 

Die beiden Trabanten sind sehr klein, und soll der Durchmesser der- 
selben nach den Untersuchungen des Astronomen D’Arrest nicht zehn Mei- 
len übersteigen! 

Der erste, d. h. der innere, dem Mars nähere Mond, 
dessen Durchmesser nach einer anderen, genaueren Angabe nur ungefähr 
zwei Meilen betragen soll, ist im Mittel nur 1256 Meilen von dem Mittel- 


Wenn man nun auch die Umlaufszeiten der vier Monde des 
Uranus mit Rücksicht auf die Grösse ihrer mittleren Entfernung 


punkt, und nur 717 Meilen von der Oberfläche des Mars entfernt. — Seine 
Uwmlaufszeit beträgt nur 7 Stunden 38,5 Minuten; dieselbe ist also viel kür- 
zer als die Rotationszeit des Mars, welche bekanntlich 24 Stunden 37 Mi- 
nuten und 23 Sec. beträgt. Hierbei findet die höchst merkwürdige, auffal- 
lende Erscheinung statt, dass dieser Mond, nicht wie alle anderen Monde 
in der nänlichen Richtung, in welcher ihre Centralkörper sich um ihre Axe 
drehen, sondern in der entgegengesetzten Riehtuug läuft, so dass die etwai- 
gen Marsbewohner diesen Mond am westlichen Horizont aufgehen und am 
östlichen untergehen sehen! 

Da diese rückläufige Bewegung des Mondes eine Ausnahme, und zwar 
einzig in ihrer Art ist, so erfordert sie auch eine Erklärung ganz eigener 
Art. — Es ist ganz unzweifelhaft gewiss, dass der fragliche kleine Mond 
die besagte eigenthümliche Bewegung schon von Anfang seiner Entstehung, 
d. h. schon längere Zeit vorher gehabt hatte, ehe er in die Wirkungssphäre 
und unter die Botmässigkeit des Mars gerathen war. 

Dieser Mond hatte wahrscheinlich früher als ein selbstständiger Welt- 
körper z. B. als Planetoid oder als Komet, den Weltraum durchstreift und 
seinen Lauf um die Sonne oftmals wiederholt, bis er endlich einmal dem 
Mars zu nahe gekommen ist, so dass er von demselben vermöge seiner über- 
wältigenden Attraction zurückgehalten und gezwungen wurde, Folge zu lei- 
sten und als Trabant ihn fortwährend zu begleiten! — Es ist demnach 
auch vorauszusehen , dass Mars , welcher durch seine Rotation dem Laufe 
dieses kleinen Mondes beständig hemmend entgegen wirkt, durch diese stets 
fortgesetzte Hemmung die tangentiale Kraft und Bewegung desselben nach 
und nach vermindern und dass demnach auch die Centripetalkraft sich 
immer stärker geltend machen und mithin auch bewirken wird, dass dieser 
Mond allmählich immer näher herankommen und endlich selbst auf den 
Mars stürzen muss! 


Der zweite oder äussere Mond, dessen Durchmesser ungefähr 
zehn Meilen beträgt, hat eine sehr excentrische Bahn und ist im Mittel 
3108 Meilen von dem Mittelpunkt und nur 2569 Meilen von der Oberfläche 
des Mars entfernt. Seine Umlaufszeit beträgt 30 Stunden 17 Minuten, also 
nur wenig mehr als die Rotationszeit des Mars, welche 24 Stunden, 37 Min. 
und 23 Sec. beträgt. Dieser zweite Mond, welcher von dem Mars selbst 
abstammt, d. h. sein Material und seine Bewegungskraft von diesem Central- 
körper erhalten hat, vollbringt seinen Umlauf verhältnissmässig sehr schnell, 
indem er dazu nur 5 Stunden 36 Min. und 37 Sec. mehr braucht, als Mars 
zu seiner Rotation. Diese schnelle Fortbewegung des Mondes kömmt daher, 
weil er an Masse so ausserordentlich klein und auch der Oberfläche des ro- 
tirenden Planeten ausserordentlich nahe ist, und desshalb von demselben 
mit der grössten Gewalt beherrscht und nach der Richtung der Rotation 
herumgeschleudert wird. — Dieser zweite Mond hat auch eine mehr excen- 
trische Bahn, weil er durch eine Explosion von dem Mars selbst abgesprengt 
und fortgeschleudert und durch die ihm hierbei mitgetheilte Wurfkraft ge- 
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von ihrem Centralkörper und mit Rücksicht auf die Grösse dieses 
Planeten selbst näher betrachtet, und dieselben sodann mit den 
Umlaufszeiten der in ähnlichen Verhältnissen befindlichen Monde 
des Jupiter und des Saturn vergleicht, so gewinnt man die Ueber- 
zeugung , dass die fraglichen Monde in der nämlichen Richtung 
um den Uranus laufen, in welcher dieser Planet sich um seine 
Axe dreht, d. h. dass diese Monde ihre Umlaufsbewegung ur- 
sprünglich auch durch die Rotation desselben bekommen haben 
müssen , ebenso wie die Monde des Jupiter und des Saturn ıhre 
Kreislaufsbewegung von ihren Centralkörpern erhalten haben! — 

Ebenso kann auch der Mond des Neptun als rechtläufig 
gelten, d. h. sein Kreislauf ursprünglich von der Rotation seines 


 Centralkörpers hergeleitet werden. — 


Alle Monde verhalten sich also in Beziehung auf die Ge- 
schwindigkeit ihres Laufes um ihre Centralkörper ganz genau so, 
wie sie sich gemäss der von uns aufgestellten Theorie verhalten 
müssen. — ' 

Da man wohl in der Lage ist, alle diejenigen Verhältnisse, 
welche bei der vorliegenden Frage von grosser Wichtigkeit sind 
(z. B. einer Seits die Grösse der Monde, die Grösse ihrer Entfer- 
nung von dem Mittelpunkt ihrer Centralkörper, wie auch die 
Schnelligkeit und Richtung ihres Kreislaufes um dieselben; und 
anderer Seits auch die Grösse des Umfangs der Paneten an ihrem 
Aequator und die Grösse ihrer Rotationsgeschwindigkeit) gehörig 
zu kennen und in Erwägung zu ziehen, so wird man bei einer 
gehörigen Berücksichtigung aller dieser erwähnten Verhältnisse 
auch wohl im Stand sein zu beurtheilen, ob die Kreislaufsbewe- 
gungen der Monde wirklich von der Art sind, dass sie mit Fug 
und Recht von der Rotation ihrer Centralkörper hergeleitet werden 
können und dürfen, wie es nach der oben aufgestellten Theorie 
geschehen ist! Die Prüfung und Beurtheilung der fraglichen Ver- 
hältnisse ist um so leichter auszuführen und zu begründen, da 


zwungen worden ist, eine mehr elliptische und excentrische Bahn zu durch- 
laufen. Dahingegen war der erste, d. h. der rückläufige Mond, direct aus 
der Sonne entsprungen und als selbstständiger Weltkörper schon während 
einer langen Zeit in einem Kreislauf um die Sonne begriffen gewesen , ehe 
er durch Zufall vermöge der mächtigen Attraction des Mars aufgefangen, 
unter die Botmässigkeit desselben gebracht und also nun gezwungen worden 
ist, seinen Lauf in einer anderen Bahn, d. h. um einen anderen Central- 
körper fortzusetzen! — 
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hier die Gelegenheit geboten ist, mehrfache Vergleiche anzustel- 
len ,„ sowohl unter den Monden der verschiedenen Planeten , wie 
auch unter den verschiedenen Monden eines und desselben Plane- 
ten, wodurch das Verhältniss der Geschwindigkeit der Mondum- 
läufe zu der Grösse des Umkreises der Planeten an ihrem Aequa- 
tor und zu der Rotationsgeschwindigkeit der Planeten am besten 
beurtheilt und am sichersten erkannt werden kann! — 

Die Erwägung dieser Verhältnisse und die Hofinung, dass 
es leichter gelingen könnte, die Ursache des Kreislaufes der 
Monde um ihre Centralkörper zu erforschen, und die feste Ueber- 
zeugung, dass die richtige Erkenntniss dieser Ursache sofort auch 
dazu führen würde, die Ursache des Kreislaufes der Planeten um 
die Sonne sicher zu ergründen, haben mich bewogen, die Bewe- 
gungen der Monde näher zu untersuchen und so ausführlich zu 
besprechen. Desshalb richte ich auch an alle sachverständigen 
Leser dieser Schrift die inständige Bitte: »Sie möchten doch 
die besagten Verhältnisse mit der gehörigen Aufmerksamkeit 
ernstlich prüfen und ohne vorgefasste Meinung beurtheilen!« — 


XIX. Ueber die Form und die Lage der Mondbahnen in Beziehung 
auf die Ebene des Aequators ihrer Centralkörper. 


Nachdem der Ursprung der Monde aus den Planeten und 
die erste ursprüngliche Fortbewegung derselben ausführlich dar- 
gestellt und erklärt worden ist, verbleibt uns noch die Aufgabe, 
über einige bemerkenswerthe Erscheinungen z. B. über die Form 
der Mondbahnen und die Lage derselben in Bezug auf die Ebene 
des Aequators ihrer Centralkörper noch Einiges vorzutragen. 

Die Monde sind im Allgemeinen von ihren Centralkörpern, 
den Planeten, ganz ebenso abhängig, wie diese von ihrem Uentral- 
körper, der Sonne, abhängig sind; und demnach ist das Verhal- 
ten der Monde zu ihren Planeten, mutatis mutandis, ganz einfach 
ebenso zu erklären, wie das Verhalten der Planeten zu der Sonne 
erklärt worden ist. 

Da die Monde durch mächtige Explosionen von ihren Cen- 
tralkörpern abgesprengt und in verschiedene Entfernungen fortge- 
schleudert worden sind, so mussten ihre Bahnen eine elliptische 
Form annehmen, weil ganz ähnliche Ursachen , wie diejenigen, 
welche zu der elliptischen Gestaltung der Planetenbahnen beige- 
tragen haben (s. S. 52), auch bei dem Ursprung und der Fort- 
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bewegung der Monde Statt gefunden und mitgewirkt haben. Ab- 
gesehen von der Stärke der Wurfkraft,, welche den Monden ur- 
sprünglich durch die explodirende Gewalt mitgetheilt worden ist, 
sind die Momente, welche zu der mehr oder weniger elliptischen 
Gestaltung der Mondbahnen wesentlich beitragen konnten, folgende 
drei: 1) die Grösse der Mondmasse; 2) die Grösse der Entfernung 
des Parallelkreises, aus welchem der Mond entsprungen ist, von 
dem Aequator des fraglichen Centralkörpers, oder die Grösse des 
Winkels, unter welchem der Mond die Ebene des Aequators sei- 
nes Centralkörpers durchschneidet; und 3) die Grösse der mitt- 
leren Entfernung des Mondes von dem Mittelpunkt seines Central- 
körpers. — Ueber die Lage der Mondbahnen. ist Folgendes zu 
bemerken. 

Gleichwie die Bahnen der Planeten meistens innerhalb einer 
schmalen Zone in der Nähe der Ebene des Sonnenäquators sich 
befinden, so liegen auch die meisten Mondbahnen nahe bei den 
Aequatorebenen ihres Centralkörpers, so dass die Monde bei ihrem 
Kreislaufe sich von der genannten Ebene nicht weit entfernen 
können. Dieses Verhältniss kömmt natürlich daher, weil die 
Monde in der Nähe des Aequators aus ihren Centralkörpern ent- 
sprungen sind, gleichwie auch die Planeten in der Nähe des 
Aequators aus der Sonne entsprungen sind (s. 8. 46). 

Alle Monde müssen bei jedem Kreislauf die Ebene des 
Aequators ihres Centralkörpers zwei Mal durchschneiden, d. h. ab- 
wechselnd ein Mal über die nördliche und das andere Mal über 
die südliche Hemisphäre desselben hinfliegen. Die Ursache dieser 
Erscheinung ist nämlich der mächtige Drang, welcher die Monde 
beständig zu der Ebene des Aequators ihres Centralkörpers hin- 
treibt; und dieser Drang beruht auf ganz gleichen Gründen, wie 
der besagte Drang der Planeten zu der Ebene des Sonnenäqua- 
tors. — Da nämlich die Masse eines jeden Planeten unter dem 
Aequator am meisten über die Umdrehungsaxe emporragt, und 
da die Rotationsgeschwindigkeit an den Polen der Umdrehungsaxe 
gleich Null ist, und von da an gegen den Aequator hin stetig 
zunimmt, in dem nämlichen Verhältniss, wie die Peripherie der 
Parallelkreise grösser wird, so können und müssen die Planeten, 
gemäss ihrer beträchtlichen Grösse und der grossen Schnelligkeit 
ihrer Kotation, einen sehr mächtigen Einfluss auf ihre Monde aus- 
üben und dieselben zwingen, nicht nur in der Richtung der er- 
wähnten Rotation in ihren Bahnen fortzulaufen, sondern auch zu- 
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gleich gegen die Ebene des Aequators ihrer Centralkörper hinzu- 
laufen, gleichwie auch die Planeten durch die Rotation der Sonn® 
einen gleichen Drang gegen die Ebene des Sonnenäquators erhal- 
ten (s. S. 46—47}. Dieser Drang, welcher die Monde zu der Aequa- 
torebene ihres Oentralkörpers hintreibt. verursacht auch noch an- 
dere Erscheinungen, welche wir bei einer Betrachtung der Fort- 
bewegung unseres Mondes im Besonderen noch werden näher 
kennen lernen. — 


XX. Ueber die Fortbewegung unseres Mondes im Besonderen. 


Die Art und Weise, wie unser Mond seine. elliptische Bahn 
durchläuft, warum er von der Erdnähe (Perigäum) ausgehend, 
sich allmählich weiter von der Erde entfernt, bis er endlich den 
Punkt der Erdferne (Apogäum) erreicht hat, dann wieder sich der 
Erde mehr nähert, bis er wieder den Punkt der Erdnähe erreicht 
hat, und wie dabei die Schnelligkeit seines Laufes periodisch 
wechselnd ab- und wieder zunimmt, wollen wir nun nach unserer 
Ansicht noch etwas ausführlicher darstellen und erklären. 

Unser Mond wird während des Laufes um seinen Central- 
körper beständig beeinflusst und geleitet, einer Seits durch die 
Stärke seiner Tangentialkraft und anderer Seits durch die centri- 
petale Anziehungskraft seines Centralkörpers , der Erde. Diese 
beiden Hauptkräfte wirken zwar fortwährend und gleichzeitig mit 
einander auf den Mond ein, aber nicht immer mit gleicher Stärke, 
sondern in der Art, dass die Stärke der einen wechselweise ab- 
und wieder zunimmt, während die Stärke der anderen verhältniss- 
mässig zu- und nachher wieder abnimmt, d. h. in der Art, dass 
ein Mal die Tangentialkraft des Mondes und das andere Mal die 
Centripetalkraft der Erde relativ vorwaltend einwirkt. Die mitt- 
lere Entfernung des Mondes von der Erde ist eigentlich diejenige 
Distanz, wo die beiden eben genannten Kräfte einander. das 
Gleichgewicht halten, und wo auch die Bewegung des Mondes 
die Mitte hält zwischen der grössten und der geringsten Ge- 
schwindigkeit. — 

Da der Mond anfangs aus der Erde entsprungen ist, so 
kann der Ausgang von der Erdnähe eigentlich als der Anfangs- 
oder Ausgangspunkt seines regelmässigen Laufes gelten und dess- 
halb wollen wir auch bei der Beobachtung des Mondlaufes bei 
diesem Ausgangspunkt anfangen, 
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Denken wir uns den Mond, wie er zur Zeit seines Ursprungs 
aus der Erde durch die ihm mitgetheilte mächtige Tangential- 
und Centrifugalkraft gezwungen wurde, sich immer weiter zu ent- 
fernen; während der Mond also sich von der Erde weiter ent- 
fernt, vermindert sich nach und nach die Geschwindigkeit seines 
Laufes und die Stärke seiner Tangentialkraft, und zwar um so 
mehr, je weiter er sich von der Erde entfernt. Die centripetale 
Anziehungskraft der Erde mindert sich zwar auch um so mehr, 
je mehr die Entfernung des Mondes zunimmt; aber sie vermin- 
dert sich nicht in einem gleich grossen Verhältniss, d. h. die 
Tangentialkraft des Mondes vermindert sich bei dieser zunehmen- 
den Entfernung in einem grösseren Verhältniss, als wie die centri- 
petale Anziehungskraft der Erde, so dass diese Centripetalkraft 
endlich, nachdem der Mond eine gewisse Entfernung , die soge- 
nannte Erdferne (Apogäum) erreicht hat, die Uebermacht erlangt 
und dann im Stand ist, den Mond nicht nur von einer grösseren 
Entfernung abzuhalten, sondern auch denselben zu zwingen, bei 
seinem ferneren Laufe sich der Erde wieder zu näheren. — Wenn 
dann der Mond seine Annäherung zu der Erde eine beträchtliche 
Zeit hindurch fortsetzt, wobei er gewisser Massen wie ein frei 
fallender niederstürzt, so wächst die Geschwindigkeit seines Laufes 
und zugleich auch sein Beharrungsvermögen in dieser Richtung 
und mithin auch seine Tangentialkraft immer mehr. Bei dieser 
zunehmenden Annäherung des Mondes wächst zwar auch die cen- 
tripetale Anziehungskraft der Erde immer mehr, aber nicht in 
einem so grossen Verhältniss, wie die Geschwindigkeit des Laufes 
und die Tangentialkraft des Mondes. Da also die Tangentialkraft 
des Mondes bei dieser fortdauernden Annäherung in einem grösse- 
ren Verhältniss wächst, so wird dieselbe nach einer gewissen Zeit 
nicht nur der centripetalen Anziehungskraft der Erde gleich, son- 
dern übertrifft dieselbe auch endlich dermassen , dass sie den 
Mond, nachdem er den Punkt seiner Erdnähe (Perigäum) erreicht 
hat, von einer grösseren Annäherung abhält und endlich sogar 
zwingt, bei seinem weiteren Laufe sich von der Erde wieder zu 
entfernen !). — Auf solche Weise muss der Mond seinen Lauf 


1) Diese grosse Zunahme der Schnelligkeit des Laufes und des Be- 
harrungsvermögens, welche der Mond bei solcher beträchtlichen Annäherung 
zur Erde erlangt, ist auch die Ursache, dass derselbe die sogenannte Erd- 
nähe (Perigäum) nicht an dem nämlichen Punkte des Himmels, wo dieselbe 
bei dem vorhergehenden Umlaufe Statt gefunden hatte, wieder erreicht; 
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um die Erde regelmässig periodisch wiederholen , indem er zeit- 
weise abwechselnd ein Mal von der Tangentialkraft und das an- 
dere Mal von der Centripetalkraft vorwaltend beherrscht und ge- 
leitet wird. — 

Da der Mond (welcher vermittelst eines unzerreissbaren dy- 
namischen Bandes, d. h. durch die gegenseitige Anziehung, mit 
der Erde verbunden ist) fortwährend in einem grossen Kreis her- 
umgeschleudert wird, so ist diese gewaltige centrifugale Schleu- 
derbewegung der grossen Mondmasse die Ursache, dass der 
Schwerpunkt, um welchen die Erde selbst sich dreht, nicht mit- 
ten in der Umdrehungsaxe derselben , sondern in einiger Entfer- 
nung davon sich befindet, und dass dieser Schwerpunkt auch seine 
Lage stets wechselt, in der Art und Weise, wie der Mond wäh- 
rend seines Schleuderfluges seinen Stand im Verhältniss zur Erde 
verändert, wobei er abwechselnd ein Mal über die nördliche und 
das andere Mal über die südliche Hemisphäre der Erde hinfährt. 
Aus dieser excentrischen, veränderlichen Lage des Schwerpunktes 
der Rotation der Erde entsteht die Nutation oder das Wanken 
der Erdaxe; indem die Erdpole sich nicht in einem Kreis um die 
Pole der Ekliptik bewegen, wie man gemäss dem Vorrücken der 
Aequinoctien erwarten sollte, sondern, während die Erdpole im All- 
gemeinen einen Kreis um die Pole der Ekliptik beschreiben, sie sich 
zugleich in kleinen Ellipsen bewegen, deren Mittelpunkte sämmtlich 
in der Peripherie des genannten Kreises liegen, so dass die Periphe- 
rie jenes Kreises aus kleinen Ellipsen zusammengesetzt erscheint. — 








sondern dass er wegen Ueberschuss seiner Tangentialkraft gemäss seinem 
Beharrungsvermögen etwas weiter in seiner Kreisbahn fortfliegt, ehe er 
das Ziel seiner Annäberung ,. den Wendepunkt erreicht, oder mit anderen 
Worten, dass dadurch der Punkt seiner Erdnähe etwas weiter gegen Osten 
fortgerückt wird! Da nun das Aufsteigen des Mondes, indem er von seinem 
tiefsten Stand sich wieder erheben und von der Erde entfernen muss, erst 
von diesem vorgerückten Punkte der Erdnähe an beginnt, so erreicht der 
Mond, nachdem er die andere Hälfte seiner Kreisbahn durchlaufen, seine 
Erdferne (Apogäum) auch nicht mehr an dem nämlichen Punkte des Him- 
mels, wo dieselbe bei dem vorhergehenden Umlaufe Statt gefunden hatte, 
sondern er muss ebenfalls etwas weiter gegen Osten fortrücken, bis er seine 
Erdferne und den Wendepunkt erreicht. Demnach rückt die Apsidenlinie, 
welche die Punkte der Erdnähe und der Erdferne mit einander verbindet, 
jedes Mal etwas weiter gegen Osten vor. — Da der Mond seinen Kreislauf 
alle vier Wochen wiederholt, so geschieht dieses Vorrücken der Apsidenlinie 
in der Bahn sehr rasch, so dass dieselbe schon in 8 Jahren, 310 Tagen, 13 
Stunden, 49 Minuten einen ganzen Umlauf durch die Bahn vollendet. 
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Unser Mond muss auch, wie bekannt, bei jedem Kreislauf die 
Ebene des Erdäquators zwei Mal durchschneiden , und die eine 
Hälfte seiner Bahn über der nördlichen Hemisphäre und die an- 
dere Hälfte über der südlichen Hemisphäre der Erde durchlaufen. 
Diese Erscheinung kömmt daher, weil der Mond während seines 
Kreislaufes um die Erde durch den schon (S. 74) geschilderten 
mächtigen Drang beständig gegen die Ebene des Erdäquators hin- 
getrieben wird, und zwar mit einer solchen Kraft und Schnellig- 
keit, dass er, nachdem er diese Ebene erreicht hat, dieselbe sofort 
gemäss seinem Beharrungsvermögen in der bisherigen Richtung 
durchschneidet und alsdann weiter über die andere Hemisphäre 
der Erde hinfliegt. Hier aber beginnt sogleich von der entgegen- 
gesetzten Seite der nämliche Drang gegen die Ebene des Erdäqua- 
tors auf den Mond einzuwirken, und zwingt ihn, nach einiger Zeit 
umzulenken und wieder gegen die Ebene des Erdäquators hinzu- 
fliegen. — Auf diese Art wird der Mond gezwungen , lei jedem 
Kreislauf um die Erde zwei Mal. die Ebene des Erdäquators zu 
durchschneiden. -- Dieser mächtige Drang nach der Ebene des 
Erdäquators ist auch die Ursache, dass der Mond jedes Mal etwas 
früher zur Ebene des Erdäquators und mithin auch früher 
zur Ebene der Ekliptik zurückkömmt; dass also der Mond 
weniger Zeit braucht, um zu der Ebene der Ekliptik zurückzukom- 
men, als um seine Bahn in Bezug auf die Fixsterne zu durchlau- 
fen. Hierauf beruht hauptsächlich die Erscheinung, dass die Sec- 
tionspunkte der Mondbahn mit der Ekliptik, d. h. die Knoten der 
Mondbahn eine rückschreitende Bewegung machen. — 

Der Umstand, dass der Mond immer etwas früher zu der 
Ebene des Erdäquators zurückkehrt, hat zur Fo!ge, dass der Win- 
kel, unter welchem die Mondbahn die Ebene des Erdäquators 
durchschneidet , mit der Zeit, wenn auch sehr langsam, immer 
etwas kleiner wird, d. h. dass die Ebene der Mondbahn sich nach 
und nach der Ebene des Erdäquators inımer mehr näheren muss. 
Diese Veränderung hat dann ferner zur Folge, dass die elliptische 
Gestalt der Mondbahn sich nach und nach der Kreistorm immer 
mehr näheren, und ebenso auch die mittlere Bewegung des Mon- 
des schneller werden und mithin auch die Umlaufszeit des Mondes 
kürzer werden muss! Diese Veränderung des Mondlaufes hat 
wirklich schon in einem bemerkbaren Grade Statt gefunden. Hal- 
ley hat zuerst gefunden, dass die Umlaufszeit des Mondes um die 
Erde seit den Zeiten der griechischen Beobachtungen, d. h. seit 
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nahe zwei hundert Jahren vor Chr. Geb. bis auf unsere Tage, 
immer kürzer, also die mittlere Bewegung immer schneller werde! 
— Diese Veränderung des Mondlaufes kann nach unserer Ansicht 
nur so lange fortgehen, bis die Ebene der Mondbahn mit der Ebene 
des Erdäquators zusammentrifft, wobei die elliptische Mondbahn 
nach und nach mehr kreisförmig werden wird, und demnach der 
Umlauf des Mondes um die Erde in der Folge mit einer stets 
gleichmässigen Geschwindigkeit erfolgen muss! — 


XXI. Ueber eine anderweitige Herkunft von Monden. 


Obgleich es als Regel gilt, wie S. 64—66 gezeigt wurde, dass 
die Monde von ihren Centralkörpern abstammen, so kann es doch 
ausnahmsweise geschehen, dass ein Planet, wie z. B. Mars, auch 
einen Mond von einer anderen Herkunft erhalten kann! Denn 
es ist leicht möglich, dass kleine Weltkörper, welche seit ihrem 
Ursprunge lange Zeit um die Sonne selbst herumgelaufen sind, 
wie z. B. die Kometen und Planetoiden, durch Zufall ein Mal (da 
die Planeten während ihres Kreislaufes fortwährend ihren Stand- 
ort verändern) während eines neuen Umlaufes einem grösseren 
Planeten so nahe kommen, dass sie von demselben übermächtig 
angezogen, zurückgehalten und somit gezwungen werden, als Mond 
den fraglichen Planeten zu begleiten. Wenn ein solcher kleiner 
Weltkörper durch Zufall in die Attractionssphäre und unter die Bot- 
mässigkeit eines grösseren Planeten kömmt, da kann er entweder 
als ein rechtläufiger, oder als ein rückläufiger Mond in seine neue 
Laufbahn eintreten, je nach der Verschiedenheit der Seite und der 
Richtung, von welcher er aus seiner bisherigen Laufbahn in die 
Attractionssphäre des ihn einfangenden Planeten hineinfährt. Wenn 
nämlich ein solcher kleiner Weltkörper in die Attractionssphäre 
des fraglichen Planeten in der nämlichen Richtung hineinfährt, in 
welcher derselbe auf der betreffenden Seite sich um seine Axe 
dreht, so muss der kleine Weltkörper als ein rechtläufiger Mond 
um seinen neuen Centralkörper herumlaufen. Wenn aber der frag- 
liche kleine Weltkörper in einer, der Rotation des betreffenden 
Planeten entgegengesetzten Richtung in die Attractionssphäre dessel- 
ben hineinfährt, so muss er als ein rückläufiger Mond um den neuen 
Centralkörper herumlaufen! — Auf solche Weise mögen schon 
manche kleine Weltkörper, nachdem sie vielleicht als Planetoiden 
oder Kometen unzählige Umläufe um die Sonne, als ihren ur- 





sprünglichen Centralkörper vollbracht hatten, später durch zufäl- 
liges Zusammentreffen, in das Attractionsgebiet eines Planeten ge- 
kommen und demnach zur Function eines Satelliten gezwungen 
worden sein! — Nach dieser Anschauung ist die Herkunft und die 
Bewegung des 8. 70 -71 erwähnten rückläufigen Mondes des Mars 
sehr begreiflich, und kann demnach die Existenz desselben nicht 
als ein Einwand gegen unsere Theorie des Ursprungs und der Be- 
wegung der Monde geltend gemacht werden; sondern es ist viel- 
mehr anzunehmen, dass der fragliche Mond als ein kleiner Welt- 
körper, gleich den Kometen und Planetoiden !), unmittelbar aus 
der Sonne entsprungen war und bei seinem Ursprung zugleich seine 
Bewegungskraft erhalten hat, und dass derselbe, nachdem er in 
einer mehr oder weniger kreisförmigen Bahn unzählige Mal um 
die Sonne selbst gelaufen war, endlich durch Zufall in die Nähe 
des Mars gekommen, und durch die übermächtige Attraction des- 
selben noch näher herangezogen , zurückgehalten und auf diese 
Weise gezwungen worden ist, die ihm bisher eigenthümliche Bahn 
um die Sonne zu verlassen, in eine neue, kleinere Laufbahn über- 
zugehen und als Satellit den neuen Beherrscher zu begleiten. — 
Auf solche Weise ist es wohl möglich, dass auch in Zukunft noch 
neue Monde, rechtläufige wie rückläufige, entstehen und dann 
später entdeckt werden mögen! — 


1) So eben las ich die Zeitungsnotiz, dass schon wieder ein neuer 
Planetoid, der siebente von denen, welche in diesem Jahre entdeckt wurden, 
und zwar Nr. 251 von dem fleissigen Sucher und glücklichen Finder, Pro- 
fessor Dr. Palisa in Wien aufgefunden worden ist. — Demnach beträgt also 
die Zahl der Planetoiden nicht mehr 247, wie S. 2 und 8. 43 angegeben 
wurde, sondern schon 251. 
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In dem nachfolgenden Aufsatz ‚ist die in der Aula gehaltene 
Rede inhaltlich wiedergegeben, aber mehrfach durch längere Ausführung 
erweitert worden. 


Druck von Metzger & Wittig in Leipzig. 


Es darf als ein Zeichen hohen geistigen Aufschwunges 
betrachtet werden, wenn bei einem Volk aus lauterem 
‘ Wissensdrang das Verlangen sich regt, den Schauplatz, 
auf dem der Mensch sich bewegt, über die Grenzen des 
engeren Heimathsgebietes hinaus in seiner Allgemeinheit 
kennen zu lernen und in seinem Wesen zu erfassen. Ist 
auch dieses Streben bei den leitenden Culturvölkern unserer 
Zeit so allgemein, dass es Manchem wie ein eingeborener 
Trieb der menschlichen Natur erscheinen könnte, so ist es 
doch im Lauf der Geschichte selten hervorgetreten. Die 
Erweiterung des Gesichtskreises durch die Eröffnung ferner 
Handelsbeziehungen hat nur bei einzelnen Nationen zu dem 
Verlangen geführt, das neu Erschlossene zu erforschen und 
Reisen über die jeweiligen Grenzen des Horizontes hinaus 
zu dem idealen Zweck der Vertiefung des Wissens von der 
Erde auszuführen. Wenn durch eine Reihe erfolgreicher 
Kriegszüge ein Weltreich gegründet wurde, musste wohl 
der Wunsch der Beherrschung des neu erworbenen Besitzes 
das Bedürfniss nach dessen genauerer Kenntniss, nach 
Erkundigungen über die Bevölkerung, die Erzeugnisse und 
die Verkehrswege nach sich ziehen; aber nur in wenigen 
Fällen waren höhere Ziele damit verbunden. Es lässt sich 
durch alle Geschichte hindurgh die Erscheinung verfolgen, 
dass das Erwachen des Geistes der Forschung und der 
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wissenschaftliche Richtung in der Geographie kennzeichnet, 
nicht eine unmittelbare Folge der räumlichen Erweiterung 
des Horizontes gewesen ist, sondern nur dann dieselbe be- 
gleitete, wenn das gesammte geistige Niveau eines Volkes 
eine ungewöhnliche Höhe, besonders in der Richtung des 
Eindringens in die Erscheinungen der Natur, erreichte. 
Bei den Culturvölkern, welche sich in früher Zeit am 
unteren Nil und in dem gesegneten Alluvialland des Euphrat 
und Tigris entwickelten, bewundern wir die Höhe der 
astronomischen Kenntnisse; aber es ist uns geringe Kunde 
von der Art geworden, wie sie die irdischen Erscheinungen 
über die Grenzen ihrer. Heimathsländer hinaus erfassten. 
Dagegen besitzen wir in der Völkertafel der Genesis ein 
vereinzeltes Monument, welches auf eine erstaunliche ethno- 
graphische Kenntniss in sehr früher Zeit deutet. Wenn die 
Phönicier diese durch ihre weiten Fahrten gefördert haben 
mögen, so ist doch kein Anhalt dazu gegeben, bei ihnen 
einen regen Forschungstrieb vorauszusetzen. Die Chinesen 
befanden sich seit alter Zeit im Besitz einer entwickelten 
Heimathskunde; ein lebhaftes Interesse für ferne Länder 
entstand erst im dritten Jahrhundert vor unserer Zeitrech- 
nung, erhielt sich aber in den strengsten Grenzen der 
Chorographie. Auch wenn es später in den einzelnen 
Perioden der Erweiterung des Gesichtskreises wieder er- 
wachte, nahm es nie einen höheren Flug; denn die philo- 
sophische Erforschung der Natur lag dieser Rasse immer 
fern. Das einzige Volk des Alterthums, bei dem uns ein 
wissenschaftlicher, auf Erkenntniss der ganzen Erde ge- 
richteter geographischer Sinn entgegentritt, sind die Grie- 
chen. Durch Handel und Colonien hatten sie ihrer Kennt- 
niss eine Welt erobert, deren Grenzen durch Alexander’s 
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Züge erweitert wurden. Die Art, wie sie dieselbe mit 
geistigem Auge zu erfassen suchten, bezeichnet die Grösse 
ihrer wissenschaftlichen Begabung und den erhabenen 
Standpunkt, zu welchem ihre gesammte geistige Thätigkeit 
sich aufgeschwungen hatte. Wir bewundern heute noch 
ebenso die Darstellungen aus der Länder- und Völker- 
kunde, welche uns Herodot und Strabo hinterlassen haben, 
wie die Höhe, zu welcher die Ausbildung der kosmologi- 
schen Anschauung eines Pythagoras, durch ihre praktische 
Anwendung auf die Messung und Darstellung der Erdober- 
fläche, stufenweise einen Eratosthenes, Hipparch und Ptole- 
mäus geführt hat. 

Umfassender war der Gesichtskreis, welchen die Welt- 
herrschaft den Römern brachte. Leicht wäre für sie die 
Aufgabe gewesen, die Länder innerhalb desselben und weit 
über ihn hinaus kennen zu lernen und mit griechischem 
Wissen zu erforschen. Aber ihre geographische Anschauung 
erhob sich nie über die niedersten Stufen einer einfachen 
Chorographie; nie kam es bei ihnen zu einer tieferen 
wissenschaftlichen Durchdringung. 

Erst die Gründung des grossen Khalifenreiches weckte 
wiederum, und diesmal bei einem Volk anderer Rasse, den 
Trieb nach eingehenderer Erkenntniss desjenigen Theiles 
der Erde, welcher innerhalb des durch Eroberung, Reli- 
gionsausbreitung und Handel gewonnenen Horizontes lag. 
_ Aber ihre grossen griechischen Lehrmeister vermochten 
die Araber bei weitem nicht zu erreichen. Schnell hatte 
der geistige Aufschwung bei ihnen seinen Höhepunkt über- 
schritten. Ihre Traditionen jedoch, im Verein mit der An- 
regung durch die Kreuzzüge, die ausgedehnten Reisen von 
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ferner mit der Wiedererweckung des Vermächtnisses von 
Ptolemäus und mit dem allgemeinen geistigen Aufschwung, 
begannen endlich im Abendland zu wirken, und alle diese 
Factoren führten zu der gewaltigen Erweiterung räumlicher 
Kenntniss, wie sie sich in dem grossen ersten Zeitalter der 
Entdeckungen vollzog. 

Seitdem sehen wir solche Zeiten, in denen Entdeckungs- 
reisen das kartographische Bild von der Erdoberfläche ver- 
vollständigen, und eine überströmende Fülle neuer That- 
sachen, welche mit Eifer verzeichnet werden, das Interesse 
der Gebildeten in Spannung erhält, mit anderen wechseln, 
in denen das Streben des Ordnens und Sichtens nach mehr 
oder weniger wissenschaftlichen Gesichtspunkten vorwaltet. 

Zum letzten Mal vollzog sich dieser Wechsel in unserer 
Zeit. Denn in der Mitte des gegenwärtigen Jahrhunderts 
begann ein neues Zeitalter der Entdeckungen, welches sich 
vor allen früheren dadurch auszeichnet, dass das Streben 
nach Gewinn und politischer Macht nur zum Theil die lei- 
tenden Motive des Vordringens Einzelner in unerforschte 
Gegenden sind, und ein enthusiastischer idealer Drang nach 
vollkommener Kenntniss des Erdballs in allen seinen Thei- 
len, wie er einen Humboldt vor achtzig Jahren nach Amerika 
geführt hatte, vorwaltend an deren Stelle getreten ist. Die 
kühnen Entdecker im Zeitalter der Conquista können uns 
wenig Bewunderung abnöthigen; denn ein unbezähmbarer 
Durst nach Gold leitete ihre Thaten. Die Kenntniss des 
Inneren von Afrika hingegen verdanken wir grösstentheils 
Männern, welche, vom reinsten Forschungseifer beseelt, sich 
den gefahrbringenden Aufgaben opferwillig widmeten. 

Noch ist dieses Zeitalter nicht zu Ende; noch vermehrt 
jeder Monat den thatsächlichen Bestand unserer Kenntniss 
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fremder Erdräume. Das geographische Material aber, wel- 
ches wir jetzt in Zeitschriften und Handbüchern neu einzu- 
registriren haben, ist von dem, welches in früheren Jahr- 
hunderten gesammelt wurde, wesentlich verschieden. Denn 
die Methoden der Beobachtung haben sich ausserordentlich 
vervollkommnet. Was man ehemals zu kennen glaubte, 
muss, um den jetzigen Anforderungen an das Kennen zu 
genügen, auf’s Neue erforscht werden. In weit höherem 
Maass als je zuvor tritt daher an uns die Aufgabe heran, 
den überreich werdenden Stoff systematisch zu sichten und 
zu verarbeiten, und in der stetig sich vermehrenden Man- 
nichfaltigkeit den leitenden Faden für einheitliche wissen- 
schaftliche Behandlung zu finden. Die Berührungspunkte 
mit anderen fest begründeten Wissenschaften sind so viel- 
fältig geworden, und es findet mit mancher unter ihnen ein 
so inniges Ineinandergreifen der Aufgaben statt, dass es 
oft unmöglich erscheint, eine Grenzlinie zu entdecken. Es 
ist daher die Frage aufgeworfen worden, ob die Geographie 
überhaupt noch als eine besondere Wissenschaft in ihrer 
Stellung zwischen einer Anzahl anderer wohl gepflegter 
Disciplinen fortbestehen könne. Bei den lebhaften Dis- 
cussionen über ihre Begriffsbestimmung und Abgrenzung 
sind weit auseinandergehende Ansichten geltend gemacht 
worden. Mit auffallendem Mangel an Verständniss für ihre 
Aufgaben wird die Geographie von Einigen nur als eine 
Hilfswissenschaft der Geschichte erklärt, während eine an- 
dere einseitige Auffassung in ihr eine reine Naturwissen- 
schaft erkennen und das auf den Menschen bezügliche Ele- 
ment ganz aus ihr verdrängen möchte. Noch Andere 
sprechen ihr einen Dualismus zu, dem die Einheitlichkeit 
mangle, und diese Ansicht wird scheinbar durch manche 
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Lehrbücher gerechtfertigt, welche keine andere Unterschei- 
dung, als diejenige in physikalische und politische oder 
historische Geographie kennen. Wir stehen offenbar noch 
in einer Zeit lebhafter methodischer Entwickelung, aber es 
mehren sich die Zeichen allseitiger Klärung. 

Die Discussionen knüpfen sich häufig, und zum Theil 
mit Recht, an den Namen des geistvollen Mannes, welcher 
an dieser Hochschule vor einem Decennium durch seine 
Vorträge über Geographie mächtig anregend wirkte, und 
dessen frühen Tod wir noch heute beklagen. Wenn Der- 
jenige, welchem die Ehre zu Theil geworden ist, nach län- 
gerer Unterbrechung an seine Stelle zu treten, es unter- 
nimmt, die Ziele, wie sie sich in der Gegenwart für die 
Geographie gestaltet haben, darzulegen, so ist er sich wohl 
bewusst, in Ermangelung objectiver Feststellung derselben 
grossentheils persönlichen Auffassungen Ausdruck zu geben. 

Wir dürfen zur Klarheit zu kommen hoffen, wenn wir 
einerseits den Gegenstand und die Aufgaben unserer Wis- 
senschaft in’s Auge fassen, andererseits die Methoden, nach 
welchen die Bewältigung der gefundenen Aufgaben aus- 
führbar erscheint. 


J. 


Den Stoff, welcher den Gegenstand der Geographie 
zu bilden hat, bestimmt abgrenzen zu wollen, darf gegen- 
wärtig als ein vergebliches Bemühen bezeichnet werden. 
Scharfe Umfassungslinien sind ja überhaupt objectiv nur für 
wenige Wissenschaften gegeben. Der Umfang der meisten 
schwankt in einem gegebenen Zeitpunkt nach subjectiver 
Auffassung und ändert sich ausserdem, oft in rascher Folge, 
von einer Zeit zur anderen. Nur die reine Mathematik be- 
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findet sich im glücklichen Besitz gesicherter Grenzen. In 
beschränkterem Maass gilt dies von der Chemie, Physik 
und Astronomie. Ungünstig sind in derselben Beziehung 
die historischen Wissenschaften gestellt; wir brauchen nur 
der Umgestaltungen zu gedenken, welche die Philologie 
hinsichtlich der Grenzen der ihr zugewiesenen Gegenstände 
und Aufgaben erfahren hat. Indessen lässt sich doch in 
der Regel für jede einzelne Wissenschaft ein bestimmtes, 
ihr ausschliesslich als Eigenthum zugehöriges Gebiet er- 
kennen, um welches sich streitige Grenzgebiete lagern; 
auf ihnen finden die Verschiebungen vorwaltend statt. 

Bei keiner Wissenschaft sind diese Grenzgebiete in so 
grosser Zahl und Mannichfaltigkeit vorhanden, wie bei der 
Geographie. Daher ist es für sie in besonderer Weise 
erforderlich, innerhalb der Sphäre variabler Verschiebungen 
eine feste centrale Stellung zu nehmen; es wird ihr dann 
leichter sein, sich mit den Nachbarn bezüglich der streitigen 
Punkte abzufinden. 

Diese feste Stellung erhält sie in erster Linie dadurch, 
dass ihr die Erdoberfläche als ihre eigenste Domäne zu- 
gehört. Damit hat sie eine feste, gesicherte Basis. Von 
ihr aus geschehen die Berührungen und zugleich Verket- 
tungen mit den Wissenschaften, welche sich mit dem, was 
unter der Erdoberfläche ist, mit dem, was auf ihr lebt und 
vorgeht, und mit dem, was ausserhalb ihr in den Himmels- 
räumen besteht, beschäftigen. Wie in zweiter Linie die 
Art dieser Berührungen die Stellung der Geographie be- 
zeichnet, werden wir im Verlauf der weiteren Betrachtung 
erörtern. Bleiben wir bei dem ersten Punkt stehen, so ist 
es klar, dass die Erdoberfläche an sich das Forschungs- 
object keiner einzigen unter den anderen Wissenschaften 
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bildet. Wohl gehen einige von ihnen, wie die Geologie 
oder die Nationalökonomie, von der durch die Geographie 
gegebenen Kunde der Erdoberfläche aus; aber sowie sie 
diese selbst in den Kreis erörternder Betrachtung ziehen, 
arbeiten sie als gern gesehene Genossen auf dem Felde der 
Geographie. 

Was aber ist diese »Erdoberfläche« des Geographen? 
Wollen wir sie begrifflich erklären, so haben wir unter ihr 
zunächst die mathematische Begrenzungsfläche der festen 
Erdrinde oder Lithosphäre zu verstehen. Allein es lagern 
darüber noch zwei Erdhüllen: die tropfbar flüssige oder 
Hydrosphäre, welche jene nur theilweis bedeckt, und die 
gasförmige oder Atmosphäre, welche die beiden anderen 
vollständig umgiebt. Durch Hinzuziehung der Hydrosphäre 
erhalten wir eine zweite, aus den Elementen des Festen 
und Flüssigen zusammengesetzte, die Basis der Lufthülle 
bildende Erdoberfläche, wie wir sie auf Karten darzustellen 
pflegen. Die eigentliche Begrenzungsoberfläche des Irdischen, 
an der Aussenseite der Atmosphäre, entzieht sich unserer 
Wahrnehmung und gestattet nur eine theoretische Auffas- 
sung. Wenn nun alle drei Grenzflächen in das Erforschungs- 
gebiet des Geographen gehören, so können wir das, was 
zwischen ihnen liegt, das heisst die Atmosphäre und die 
Wasseransammlungen, aus dem Bereich derselben nicht 
ausschliessen; auch sie werden als solche von keiner an- 
deren Wissenschaft behandelt. Damit sind wir über den 
mathematischen Begriff hinaus bei einer materiellen Auf- 
fassung der Erdoberfläche angelangt, und diese Auffassung 
haben wir auch auf die Oberfläche des Festen zu über- 
tragen. Wir haben sie als etwas aus Stofflichem Zusammen- 
gesetztes, also eine materielle Oberflächenschicht zu be- 
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trachten, welche unter der Einwirkung von Kräften 
steht. 

Die erste Aufgabe, welche sich für die Erforschung 
des hier bezeichneten Fundamentalgebietes ergiebt, ist rein 
morphographisch. Sie besteht in der Ausmessung der 
mathematischen Flächen, welche das Feste und das Flüssige, 
zunächst Land und Meer, dann aber auch die stehenden 
und fliessenden Gewässer auf dem Festland, gegen die At- 
mosphäre abgrenzen, sowie der Linien, welche sie gegen- 
seitig von einander scheiden. Die Grenzlinien zwischen 
Land und Meer dienen uns als horizontale Componenten, 
zu denen die verticale ergänzend hinzugezogen wird, um das 
plastische Relief der Festlandstheile zu bestimmen. Das 
aus der Lösung dieser Aufgabe sich ergebende Bild ist auf 
der Landkarte mit solcher Genauigkeit wiederzugeben, dass 
diese selbst, als ein reales Abbild der Erdoberfläche, ein 
Fundament für geographische Forschung werden kann, in 
weit höherem Maass, als es eine durch Photographie ver- 
kleinerte Felsinschrift für die archäologische Untersuchung 
ist. Es tritt hierzu die supplementäre Aufgabe, die Grenz- 
fläche zwischen Festem und Flüssigem, vor Allem also die 
Bodengestalt der Oceane und grossen Landseen, zu be- 
stimmen. Daraus ergeben sich von selbst, als Gegenstand 
vergleichender Betrachtung,. die Volumina der Meere und 
Seen, sowie diejenigen der über das Meeresniveau aufragen- 
den Theile des Festen. 

Aus der Behandlung dieser ersten, auf der Anwendung 
von Maass und Zahl beruhenden Grundaufgabe erwachsen 
sofort mancherlei Probleme. Wenn, im Gegensatz zu der 
regelmässigen Gesammtgestalt des Erdkörpers, zunächst die 
Regellosigkeit in der Vertheilung der Oceane und Festlands- 
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massen auffällt, so entdeckt der aufmerksame Blick doch 
bald gewisse Gesetzmässigkeiten in dieser; die Begrenzungs- 
linien lassen eine Reihe meist schon früh gefundener, homöo- 
morpher Gestalten hervortreten; in der Anordnung der In- 
seln verrathen sich Beziehungen bald zu den Continenten, 
bald zu Anschwellungen des Bodens in den centraleren 
Theilen der Weltmeere. Aehnliche, wenngleich schwerer zu 
erkennende und vorsichtig zu behandelnde Gesetzmässig- 
keiten lassen sich bei der Betrachtung der Bodenplastik 
mit Rücksicht auf die elementarste Unterscheidung ver- 
schiedener Stufen von Hochland und Tiefland wahrnehmen. 
Ein Blick auf den Globus zeigt, dass die grossen Tiefländer 
der Erde dem atlantischen Meer und seiner nordöstlichen 
arktischen Fortsetzung zugewandt sind, der pacifische Ocean 
hingegen von wenig unterbrochenen Anschwellungen des 
Bodens begrenzt wird. Bei eingehenderer Betrachtung er- 
kennen wir, wie jeder Continent an einer Seite von einer 
Hochlandzone durchzogen wird, deren Volumen eine ge- 
wisse Beziehung zu seiner Flächenausdehnung zu haben 
scheint, während an der entgegengesetzten Seite eine 
zweite Hochlandzone von geringerer Höhe mit der ersten 
ein tiefer gelegenes Becken einschliesst. Durch derartige 
Betrachtungen, welche einer Fortführung bis in kleine Ein- 
zelheiten fähig sind, gehen schon aus der auf die Morpho- 
graphie allein gegründeten Vergleichung eine Reihe von 
Problemen hervor, welche sich zu Aufgaben für weitere 
wissenschaftliche Erforschung gestalten. 

Eine zweite fundamentale Aufgabe besteht in der Be- 
trachtung der Erdoberfläche in ihrer Stellung zu den Him- 
melskörpern, vor Allem zu Sonne und Mond. Dieses Ver- 
hältniss ist in erster Linie Gegenstand der Astronomie. Sie 
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“stellt dasselbe durch Methoden fest, welche dem Forschungs- 
gebiet des Geographen fern liegen; aber sie giebt diesem 
die Instrumente und die Wege an die Hand, um es zu 
einem Mittel der vorher genannten Messungen zu gestalten, 
die Erdoberfläche nach dem mathematischen Netz von 
Längen- und Breitengraden einzutheilen und die Lage der 
einzelnen Orte in diesem Netz zu bestimmen. Dieser 
Wissenschaftszweig, welcher für die Geographie nicht Zweck, 
sondern Mittel ist, wird mit Recht als astronomische 
Geographie bezeichnet. Aus ihm erwachsen hohe theore- 
tische Probleme der reinen Geographie, welche sich auf 
die Beziehungen der Erscheinungen auf der Erdoberfläche 
zu der kosmischen Stellung des Planeten gründen und zu 
den wichtigsten und weittragendsten gehören. 

Tritt schon hier die Geographie in engere Beziehung 
zu einer anderen Wissenschaft, ohne welche sie unfähig sein 
würde, ihre morphographische Grundaufgabe zu lösen, so 
kommt sie in einen Bereich lebhafterer Wechselwirkung, 
wenn sie die stoffliche Zusammensetzung der materiellen 
Erdoberfläche nebst den in der letzteren wirkenden Kräften 
und deren Aeusserungsformen in Betracht zieht. Hinsicht- 
lich der Atmosphäre ist die Scheidung leicht. Der Chemiker 
und der Physiker untersuchen durch exacte Methoden ihre 
elementaren Bestandtheile und ihre Eigenschaften, wie die 
Wärmecapacität, die Ausdehnung durch Erwärmung, die 
Temperaturveränderung durch Verdichtung und Verdünnung, 
die Fähigkeit zur Aufnahme von Wasserdampf bei verschie- 
denen Temperaturen u. s. f. Ihnen entnimmt der Geograph 
die Instrumente und Methoden, um an seine eigenen Auf- 
gaben zu gehen, welche zunächst darin bestehen, von Ort 
zu Ort und von Fall zu Fall den Gehalt der Luft an Kohlen- 


12 Aufgaben und Methoden 
säure, Wasserdampf und anderen Bestandtheilen zu unter- 
suchen, die Temperatur zu messen, die Dichtigkeit zu be- 
stimmen. Er betrachtet das Wie dieser Erscheinungen in 
seiner Beziehung zu dem Wo auf der Erdoberfläche in 
horizontaler und verticaler Richtung und wird unmittelbar 
dazu geführt, nach der Herleitung der Phänomene aus den 
von dem Physiker gefundenen Gesetzen und nach ihrem 
ursächlichen Zusammenhang mit der örtlichen Bodenplastik, 
der örtlichen Lage auf dem Erdball und der ganzen Summe 
örtlicher Factoren zu fragen. Daran knüpft sich die weitere 
Aufgabe, die an einer ganzen Reihe von Oertlichkeiten be- 
obachteten Erscheinungen vergleichend zusammenzustellen 
und schliesslich über die ganze Erdoberfläche zu verfolgen. 
Es ergeben sich daraus Temperaturzonen, welche durch 
Isothermenlinien begrenzt werden, und eine Fülle anderer, 
einer ausgedehnten Anwendung fähiger Gesichtspunkte. 

In ähnlicher Weise würden sich die Unterschiede der 
Aufgaben, welche sich dem Physiker und Chemiker einer- 
seits und dem Geographen andererseits darbieten, bezüglich 
der stofflichen Zusammensetzung und der Eigenschaften der 
Hydrosphäre durchführen lassen. Auch hier fusst der Geo- 
graph auf den von Jenen ausgeführten allgemeinen Bestim- 
mungen und bedient sich der von ihnen erhaltenen Unter- 
suchungsmethoden. 

Während sich auf diesen Gebieten das Arbeitsfeld des 
Geographen ziemlich exact abgrenzen lässt,, gilt richt das 
Gleiche, wenn wir auch die feste Erdoberfläche nicht mehr 
in mathematischem Sinn, sondern als eine materielle Ober- 
flächenschicht auffassen und hinsichtlich ihrer stofflichen 
Zusammensetzung und ihrer Eigenschaften untersuchen. In- 
soweit die letzteren nebst den in dem Stofflichen sich 
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äussernden Kräftewirkungen auf den ganzen Erdball Bezug 
haben, gehören sie einem besonderen Gebiet, der Geophysik, 
an, welches in erster Linie von der Astronomie, in zweiter 
von der Geologie und erst in dritter von der Geographie 
bearbeitet wird und, obgleich von allen Dreien beansprucht, 
doch keinem von ihnen unbedingt und ausschliesslich ein- 
geordnet werden kann. Indessen bilden die ihm angehörigen 
Untersuchungen über das specifische Gewicht des Erdballs 
und seiner Theile, über die Eigenwärme desselben in ihrer 
Anordnung nach Tiefenstufen, über die magnetischen Kräfte 
und die Wirkungen tellurischer und kosmischer Attraction, 
eine unentbehrliche Grundlage für die Aufgaben der Geo- 
graphie und verschmelzen unmittelbar mit einigen der letz- 
teren, insoweit sie auf die Erdoberfläche Bezug haben. 
Die Kenntniss der stofflichen Zusammensetzung der 
OÖberflächenschicht des Festen wird ein immer dringenderes 
Bedürfniss für die wissenschaftliche Geographie und stellt 
sich nächst der Plastik als am meisten grundlegend für die 
meisten weiteren Untersuchungen dar. Denn die Organismen 
leben und bewegen sich nicht auf der mathematischen Ober- 
fläche, sondern auf und in der obersten Erdschicht; in ihr 
wurzelt mit vielen Fasern die Existenz des Menschen; an 
ihr arbeiten umgestaltend Wasser und Luft. Ohne Kennt- 
niss der Natur des Bodens kann daher die Oberfläche in 
dem Sinn, wie wir es heute verlangen müssen, nicht ver- 
standen werden. Die Formen an sich sind starr und todt. 
Leben und Inhalt gewinnen sie erst, wenn ihr materieller 
Bestand bekannt ist. Um uns die Kenntniss des letzteren 
anzueignen, stützen wir uns auf die Ergebnisse der Gesteins- 
kunde. Wie der Petrograph das Studium der in die Ge- 
steinszusammensetzung eintretenden Gemengtheile dem Mine- 
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ralogen überlässt, aber mit dessen Ergebnissen bekannt sein 
muss, und wie Beide bezüglich der Untersuchung der mole- 
külaren Constitution vom Chemiker abhängig sind, aber 
dessen Methoden selbst kennen sollten, so lernt der Geo- 
graph von dem Petrographen die systematischen Unter- 
schiede der einzelnen Gesteine und Bodenarten, sollte aber 
mit den Gründen der Unterscheidungen vertraut sein und 
die letzteren anzuwenden verstehen. 

Die Geologie beschäftigt sich indessen mit den Gesteinen 
nicht nur nach dem Gesichtspunkt ihrer Zusammensetzung, 
sondern auch nach demjenigen ihrer Lagerungsverhältnisse; 
sie lehrt die Formationen nach ihren organischen Einschlüssen 
unterscheiden und ihre aus beiderlei Verhältnissen sich er- 
gebenden Altersunterschiede erkennen. Es könnte scheinen, 
als ob diese Kunde, welche in das Forschungsgebiet des 
Geographen nicht nothwendig gehört, überhaupt für seine 
Arbeiten überflüssig sei. Allein was den ersteren Punkt, 
die innere Tektonik der einzelnen Elemente des Erdober- 
flächenreliefs, betrifft, so kann er ein wahres Verständniss 
für irgend einen Erdraum erst dadurch gewinnen, dass er 
sich auch die hierauf bezüglichen Resultate der Arbeit des 
Geologen aneignet oder sich selbstthätig an dieser bethei- 
ligt. Was das Zweite, die Unterscheidung der Gesteine nach 
Altersstufen, anlangt, so ist sie für den Geographen nur 
mittelbar dadurch wichtig, dass ein Verständniss der Tek- 
tonik ohne sie nicht möglich ist. An sich ist sie für ihn 
von untergeordneter Bedeutung; denn es sind die natür- 
lichen Eigenschaften der Gesteine, nicht ihre Altersverhält- 
nisse, was neben ihrer Lagerung bestimmend auf die Ge- 
staltung und den Charakter der einzelnen Erdräume wirkt. 
Auf dem Gebiet der sogenannten Geognosie reichen sich 
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die Forschungen des Geologen und des Geographen so 
innig die Hand, dass man sagen darf, der Geolog thue 
geographische Arbeit, indem er die Raumausbreitung der 
Gesteine mit Rücksicht auf die Erdoberfläche und ihre Ge- 
staltungen untersucht, d. h. indem er geologische Karten 
anfertigt. Die Herstellung dieser nothwendigen Unterlage 
für geographische Forschung muss ihm zum Theil deshalb 
überlassen bleiben, weil bei ihm die Vorbedingungen für exacte 
Ausführung am vollkommensten erfüllt sind, zum Theil aus 
dem anderen Grund, weil man sich bei den Karten geolo- 
gischer Unterscheidungen, das heisst derjenigen, welche sich 
auf die Altersfolge der Formationen gründen, vorwaltend 
bedient. Wie jedoch der Petrograph die für seine For- 
schungen erforderlichen Gesteinsanalysen im chemischen 
Laboratorium selbst ausführt, so istesauch dem Geographen 
anzurathen, sich diejenigen Kenntnisse anzueignen, welche 
ihn befähigen, über seine eigenen Aufgaben hinauszugehen 
und die Untersuchung des inneren Gebirgsbaues selbst aus- 
zuführen. Es darf indess nicht unbeachtet bleiben, dass 
für seine Zwecke eigentlich geognostische, d. h. Gesteins- 
Karten neben den geologischen von Wichtigkeit sein und 
das Verständniss für die Bodenformen und den Boden- 
einfluss erhöhen würden. 

Es ist noch ein Moment hervorzuheben, welches den 
Nutzen fast aller geologischer Karten als einer unmittelbaren 
Grundlage für die geographische Betrachtung einschränkt 
und auch die Gesteinskarte im angegebenen Sinn nicht 
als hinreichend brauchbar erscheinen lässt. Dies ist der 
Umstand, dass, wenn es sich um die örtlich gegebenen 
Existenzbedingungen der Pflanzen, Thiere und Menschen 
handelt, diejenigen Gesteine, welche die Petrographie kennen 
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lehrt, nur in beschränktem Maass in Frage kommen. Das 
feste Gestein ist zum Träger der Organismen wenig ge- 
eignet. In dem weitaus überwiegenden Theil der Erdober- 
fläche ist das organische Leben an die Verwitterungspro- 
ducte der festen Gesteine und an die lockeren Bodenarten 
gebunden. Es scheint, dass das schwierige Studium der- 
selben für die Geographie den wichtigsten Theil der Unter- 
suchung der stofflichen Zusammensetzung der Oberflächen- 
schicht der festen Erdrinde bildet. Aber die Schaffung 
einer Bodenkunde, wie sie als Grundlage geographischer 
Forschung erforderlich ist, muss als ein noch unerfüllter 
Wunsch bezeichnet werden. 

Die Betrachtung der raumausfüllenden Gestalt und des 
stofflichen Inhalts führt uns die drei Erdhüllen im ruhen- 
den oder stabilen Zustand vor. Neue Aufgaben enthüllen 
sich, so wie wir den Factor Zeit in Rechnung bringen. 
Denn in jedem gegebenen Augenblick ist die Erdoberfläche 
nicht, was sie im vorhergegangenen gewesen war. Viele 
der festen Bestandtheile der OÖberflächenschicht haben, durch 
Wasser, Eis oder Luft bewegt, ihren Ort verändert; fliessende 
Gewässer sind, der Anziehung der Erde folgend, nach 
tieferen Niveaus gelangt; selbst das Meer hat durch 
Strömungen eine Wandlung im Nebeneinander der Theile 
erlitten; der atmosphärische Druck hat sich an jedem 
einzelnen Ort geändert. Die Erdoberfläche tritt uns also 
als etwas in der Entwickelung und Umbildung Begriffenes 
entgegen. Dem Geographen stellt sich die Aufgabe dar, 
die Vorgänge dieser Umbildung in den örtlichen Einzel- 
erscheinungen zu untersuchen und die Gesetze, nach welchen 
die Bewegungen im Festen, Flüssigen und Luftförmigen 
mit Beziehung auf die Erdoberfläche erfolgen, soweit sie 
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sich sinnlich wahrnehmen oder aus Wahrgenommenem er- 
schliessen lassen, zu ergründen. Wir finden uns damit 
vor dynamische Probleme gestellt und treten noch voll- 
kommener als bisher in den grossen Bereich der causalen 
Wechselbeziehungen hinein, welche zwischen den drei Natur- 
reichen der Erde, des Wassers und der Luft mit Rück- 
sicht auf die Erdoberfläche stattfinden. Der dem Meer 
unter Bindung von Wärme entstiegene Wasserdampf wird 
durch die Atmosphäre nach fernen Gebirgen getragen und 
unter Entwickelung von Wärme niedergeschlagen, um in 
der Gestalt von Wasser oder Eis seine Laufbahn als 
Umbildner des Festlandes anzutreten. Es ist ein Bereich 
von Vorgängen, welche sich je nach den Modalitäten der 
veranlassenden Bedingungen und je nach der Gestalt und 
Beschaffenheit des zu. bearbeitenden Materials zu endloser 
Mannichfaltigkeit gestalten; und doch ist dies nur eine 
unter einer grösseren Klasse von Vorgängen, welche unter 
den genannten Gesichtspunkt fallen. 

Aber wie umfassend wir auch die causalen Wechsel- 
beziehungen auf dem irdischen Schauplatz betrachten 
mögen, an den Grenzen der dynamisch - geographischen 
Forschung sind wir damit noch nicht angekommen; denn 
jene beschränken sich fast sämmtlich auf secundäre Er- 
scheinungen, welche durch primäre Causalbeziehungen von 
ungleich grossartigerem und allgemeinerem Charakter, und 
zwar zunächst durch diejenigen, welche zwischen der Er- 
wärmung der Erdoberfläche durch die Sonne und den irdischen 
Phänomenen bestehen, inducirt sind. Zur Erkenntniss der \ 
vollen Bedeutung dieses gewaltigen ursächlichen Motors 
für die räumlich verschiedene Aeusserungsart der Wechsel- 
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schwingen, ist eine der höchsten Aufgaben der wissen- 
schaftlichen Geographie. Indessen ist der Bereich der 
kosmischen Causalbeziehungen damit noch nicht erschöpft. 
In der Erscheinung von Ebbe und Fluth tritt uns eine auf 
der Attraction durch die Himmelskörper beruhende Klasse 
von Vorgängen entgegen, während die in der Gestalt und den 
Schwankungen des Meeresspiegels sich äusserende, stetig 
wechselnde Deformität des Erdellipsoids eine Correlation aller 
davon abhängiger Erscheinungen mit einer Reihe astrophy- 
sischer, theils ausserhalb, theils innerhalb des Erdkörpers 
gelegener Factoren erweist. 

Wenn die dynamischen Aufgaben der Geographie ein 
grosses, untrennbares Gebiet von Erscheinungen umfassen, 
so werden ihr gemeinhin doch nur diejenigen in ihrer Ge- 
sammtheit unbestritten zuerkannt, welche sich auf die 
Bewegungen in der Atmosphäre und im Ocean, dem 
Haupttheil der Hydrosphäre, beziehen. Dagegen werden 
ihrer Pflege nur wenige der auf dem Festland sich voll- 
ziehenden Umgestaltungsvorgänge ohne Einspruch von Seiten 
der Geologen überlassen. Auf diesem Gebiet eine scharfe 
Grenze zwischen den Gegenständen beider Wissenschaften 
ziehen zu wollen, muss als ebenso praktisch unausführbar 
wie unzweckmässig bezeichnet werden. Die unbefangene 
Betrachtung der historischen Entwickelung und die Wür- 
digung methodologischer Gesichtspunkte führen jedoch zu 
dem Ergebniss, dass alle Vorgänge, welche von aussen auf 
die jetzige Erdoberfläche umgestaltend einwirken, sich 
organisch der Geographie im Princip inniger einreihen, als 
der Geologie, welche derselben lediglich als einer von dem 
Geographen übernommenen Grundlage für Schlussfolgerun- 
gen auf frühere Vorgänge bedarf, und dass sie bei ersterer 
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eine für die Erörterung weittragender Gesichtspunkte ge- 
eignetere Stätte finden, weil sie hier in Correlation mit 
anderen Phänomenen kommen. In dem classischen Zeitalter 
der »physikalischen Geographies, welches, von Torbern Berg- 
mann, Georg Forster, Pallas, Saussure und Anderen am 
Ende des vorigen Jahrhunderts vorbereitet, seine Blüthe- 
zeit ungefähr von 1820 bis 1840 erreichte und in dieser 
die grossartigen Arbeiten eines Alexander von Humboldt, 
die sorgfältigen Forschungen eines Lyell, die klaren Aus- 
einandersetzungen eines Eduard Schmidt und Friedrich Hoff- 
mann aufzuweisen hat und mit der Herausgabe des physi- 
kalischen Atlas von Berghaus fast seinen Abschluss erreichte, 
umfasste jene Wissenschaft die Erforschung und Darstellung 
aller Probleme, welche die genannte Klasse von Vor- 
gängen betreffen. Ehe es jedoch dazu kam, dass diese 
» physikalische Geographie« sich organisch mit der von 
ihr getrennten Länder- und Völkerkunde hätte verbinden 
können, wurde die Geographie durch später zu erörternde 
Einflüsse von den erfolgreich in der naturwissenschaftlichen 
Richtung eingeschlagenen Bahnen abgelenkt. Wenn man 
ihr zuweilen noch das, was sich auf einige der vorgenannten 
stabilen Factoren und auf die Bewegungen in Atmosphäre 
und Ocean bezieht, zurechnete, so wurden die dynamischen 
Vorgänge auf den Festländern höchstens noch als eine 
Art Propädeutik in losgelöster Form den Lehrbüchern vor- 
angestellt. Ein Forschungsgebiet des Geographen bildeten 
sie nicht mehr. In dieser Zeit begannen die geologischen 
Kartenaufnahmen in verschiedenen Ländern. Dieselben 
Vorgänge, welche Lyell sorgfältig beobachtet hatte, um 
die Ergebnisse als Prämissen für Schlussfolgerungen auf 
geologischem Gebiet zu benutzen, boten sich unmittelbar 
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dem Blick des wandernden Geologen. Waren sie auch 
damit aus ihrem Zusammenhang mit anderen geogra- 
phischen Momenten gerissen, so gewährten sie doch 
einen Connex mit den Vorgängen geologischer Vorzeit, 
und daher haben sie bei der Nachbarwissenschaft eine nach 
gewissen Richtungen gedeihliche und dankenswerthe Pflege 
erfahren. 

_ Wenn sich in unserer Zeit mehr und mehr das Ver- 
langen regt, diese Probleme wieder dem Gebiet der 
Geographie einzuordnen, so darf man die Frage stellen, ob 
sich nicht ein Zeitpunkt finden lässt, bis zu welchem zurück 
die Effecte der jetzt umgestaltend wirkenden Vorgänge 
ihrem Forschungsgebiet angehören, und von welchem an 
also dasjenige des Geologen 'in die Vergangenheit sich 
zurückzuerstrecken beginnt. Man hat in der That eine solche 
Grenze festzusetzen gesucht. So ist die Ansicht ausgespro- 
chen worden, dass die Geographie mit der historischen 
Zeit beginne, das heisst, hinsichtlich des Schauplatzes jedes 
einzelnen Volkes in dem Zeitpunkt, wo dieses in die Ge- 
schichte einzutreten beginnt. Wie diese Ansicht, desshalb 
weil sie von dem Menschen anstatt von der Erdoberfläche 
ausgeht, hier nicht in Betracht kommen kann, so dürfen 
wir auch diejenige unberücksichtigt lassen, welche die Ver- 
änderungen bis zu dem ersten nachweisbaren Auftreten des 
‚ Menschen zurückverfolgen will. Aus der Erdoberfläche an 
"sich müssen sich die leitenden Gesichtspunkte ergeben. Als 
etwas Gewordenes betrachtet sie der Geologe, als etwas 
Bestehendes der Geograph. Der erstere beschäftigt sich 
mit dem Werden des Skelettes; der letztere empfängt ge- 
wissermaassen aus seinen Händen die im Rohen fertige 
Form und betrachtet, wie sie seitdem durch von aussen 
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wirkende Kräfte umgestaltet worden ist. Es ist dabei 
gleichgültig, ob die Fertigstellung der Gestalt eines einzel- 
nen Erdraums in der Tertiärperiode, oder in einem früheren 
Zeitalter der Erde, oder erst zu Ende der Diluvialzeit er- 
folgt ist. Die Umgestaltungen, welche die Felsplatten des 
nordöstlichen Afrika und die Landschaften im Inneren von 
Asien seit der frühen Tertiärzeit erfahren haben, stehen 
mit den heutigen Vorgängen in diesen Ländern und mit 
deren heutiger Gestalt in so innigem Zusammenhang, dass 
ihre Erforschung sich von selbst als eine unentbehrliche 
Ergänzung aufdrängt; und wo ein Gebirgsland seit der paläo- 
zoischen Zeit nicht mehr vom Meer bedeckt worden ist, 
da bilden die heutigen Erosionserscheinungen die kaum 
unterbrochene Fortsetzung derjenigen, welche damals be- 
gannen, und können von ihnen nicht getrennt werden. 
Wenn heute ein Vulkan aufgeworfen würde, so würden die 
Ursachen seiner Entstehung und sein Zusammenhang mit 
anderen Vulcanen dem Forschungsgebiet des Geologen an- 
gehören; die weitere Umgestaltung der fertigen Form würde 
den Geographen beschäftigen. Der Process des Wachs- 
thums der heute bestehenden Korallenriffe, gleichviel in 
welche Zeit es zurückreichen möge, ist dem Gebiet des 
Letzteren ohne Widerspruch zugerechnet worden, während 
der Geolog die gewonnenen Thatsachen zu Schlussfolge- 
rungen über die Entstehungsart älterer Gebilde verwerthet. 

Es ist sonach immer nur eine relative Zeitgrenze, 
welche sich, für jeden Erdraum in besonderer Weise, zwi- 
schen den Forschungsgebieten des Geologen und des Geo- 
graphen hinsichtlich der dynamischen und genetischen Vor- 
gänge auf der festen Erdoberfläche ergibt. Im Princip 
lassen sich beide in den meisten Fällen trennen, In der 


22 Aufgaben und Methoden 





Praxis ist jedoch die Scheidung nicht immer durchführbar. 
Wie die Geschichte die heutigen Staatenbildungen mit um- 
fasst, die Staatenkunde hingegen, welche die heutigen poli- 
tischen Einheiten als fertige Gebilde von der Geschichte in’ 
Empfang nimmt, doch in Betreff fast jedes von ihr zu be- 
trachtenden Punktes auf die Entwickelung zurückgreifen 
muss, und Beide sich durch das Ausgehen von verschiede- 
nen methodischen Gesichtspunkten einander befruchten, so | 
ist es auch mit unseren beiden Wissenschaften bezüglich 
der dynamischen und genetischen Probleme der Fall. Der 
Geolog geht bei der Betrachtung der Eiszeit von den 
Formgebilden aus, welche sie geschaffen hat; dem Geo- 
graphen stellt sie sich als das Resultat klimatischer Aende- 
rungen dar, deren Ursachen er zu ergründen und deren 
Zusammenhang mit den jetzigen klimatischen Zuständen er 
zu erfassen sucht, während er gleichzeitig die Forschungen 
über die physikalischen Zustände und die Kraftäusserungen 
des heutigen Gletschereises auf die Gebilde der Vorzeit 
überträgt. Die Eiszeit bildet den Typus einer Reihe von 
Fragen, deren Lösung nur durch die Combination geolo- 
gischer und geographischer Forschung gefördert werden 
kann, und durch deren gemeinsame Behandlung beide 
Wissenschaften sich gegenseitig ergänzen. Jede von ihnen 
würde verlieren, wenn sie derartige Gegenstände, zu denen 
zum Beispiel die zum Theil in frühen Erdperioden wur- 
zelnde Geschichte der Entstehung der heutigen Strom- 
systeme gehört, entweder allein behandeln, oder der 
Schwesterwissenschaft ausschliesslich überlassen wollte. 
Jede wird das durch die Gesichtspunkte der anderen 
gelieferte Beobachtungsmaterial mit Vortheil benutzen 
und wiederum die von ihrem eigenen Standpunkt abge- 


— —— — — 


der heutigen Geographie. 23 











leiteten Schlussfolgerungen auf das Nachbargebiet über- 
tragen dürfen. 

Unsere Betrachtungen haben sich bisher auf die aus 
den drei anorganischen Naturreichen erwachsenden Auf- 
gaben beschränkt. Die Erforschung derselben nach allen 
Richtungen, in denen sich Beziehungen zur Erdoberfläche 
darbieten, die Untersuchung der causalen Wechselverhält- 
nisse, welche (mit steter Beziehung zur Erdoberfläche) zwi- 
schen ihnen unter einander bestehen, sowie der ursächlichen 
Beziehungen, welche sie mit dem Erdganzen und den 
Himmelskörpern, vor Allem der Sonne, verbinden — das 
sind die fundamentalen Aufgaben der wissenschaftlichen 
Geographie. Wir gelangen dadurch zu einem Verständniss 
der Gestalt, zu welcher sich die drei Naturreiche: Erde, 
Wasser und Luft, in der Constituirung der heutigen mate- 
riellen Erdoberfläche zusammenfügen. Erst auf diesem ge- 
sicherten Boden bauen sich die anderen Aufgaben auf, 
welche auf den Forschungen in den organischen Natur- 
reichen, zunächst denjenigen der Pflanzen und Thiere, be- 
ruhen. Es ist nicht Sache des Geographen, die Arten 
derselben in ihren Unterschieden zu studiren; dies geschieht 
durch die morphologisch-systematischen Arbeiten des Bota- 
nikers und des Zoologen. Dem Geographen fällt die Auf- 
gabe zu, die Verbreitung der Arten, Gattungen, Familien 
und Ordnungen in horizontalem und verticalem Sinn fest- 
zustellen und, ebenso in Hinsicht auf jeden Erdraum wie 
auf die gesammte Erde, den Ursachen der Existenz der 
Einzelformen, wie des geselligen Zusammenlebens verschie- 
dener Formen nachzuspüren. Es werden hierdurch neue 
Glieder in die Kette der causalen Wechselbeziehungen ein- 
gefügt. Das Endziel dieser Studien ist, im Verein mit der 
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Botanik, Zoologie und Paläontologie, die gegenwärtige Ver- 
breitung des gesammten Pflanzenreiches und Thierreiches, 
oder, wie wir es ausdrücken können, des natürlichen Sy- 
stems der Pflanzen und der Thiere, über den Erdball ur- 
sächlich zu erfassen und zu erklären, 

Die Aufgaben der Geographie gipfeln in der Erfor- 
schung der Beziehungen des Menschen zu allen vorgenann- 
ten Factoren im Einzelnen wie in ihrer Summe, ebenso zu 
der in steter Wandlung begriffenen festen Erdoberfläche, 
zu der Vertheilung der Gewässer, zu der Atmosphäre mit 
ihren mannichfach wechselnden Zuständen und Verände- 
rungen, wie zu der örtlichen und allgemeinen Verbreitung 
‘der Pflanzen und der Thiere. Auf diese wichtigsten, am 
schwierigsten zu begrenzenden Aufgaben, ebenso wie auf 
diejenigen der biologischen fseographie, kehren wir unter 
einem anderen Gesichtspunkt ausführlicher wieder zurück, 
nämlich unter demjenigen der Methode, zu welchem wir 
uns jetzt wenden. 


II. I. 


Nur kurz haben wir einen Theil der Aufgaben der 
Geographie skizzirt. Diejenigen, welche auf dem erhabensten 
und weitesten Gebiete liegen, haben wir noch unerörtert 
gelassen, auf andere von hohem Interesse nur flüchtig hin- 
gedeutet. Doch dürften unsere Ausführungen hinreichen, 
um wenigstens einigermaassen einen Einblick in die Fülle 
und Mannichfaltigkeit der Gegenstände, welche sich der 
Behandlung darbieten, und in das Netz der Fäden, durch 
welche die Geographie mit anderen Wissenschaften in Be- 
rührung und Verflechtung kommt, zu gewähren. Wir kön- 
nen es nun als die oberste, das Gesammtgebiet umfassende 
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Aufgabe bezeichnen, die Vielheit zur Einheit zu gestalten. 
Dies kann aber nur erreicht werden, wenn es uns gelingt, 
einen obersten und allgemeinen Gesichtspunkt, unter wel- 
chem sich das gesammte Material betrachten lässt, heraus- 
zufinden und, vermittelst einer durch ihn geleiteten prä- 
eisen und individualisirten methodischen Behandlung, der 
Forschung und Darstellung in jedem einzelnen Theil klare 
und bestimmte Bahnen anzuweisen. Denn wo immer der 
gleiche Stoff zwei oder mehreren Wissenschaften zufällt, 
sind es, wie sich aus unserer Erörterung einiger Grenz- | 
gebiete zwischen Geographie und Geologie beispielsweise 
ergeben haben dürfte, die Methoden, oder die den Metho- 
den zu Grunde liegenden Gesichtspunkte, durch welche sich 
dieselben unterscheiden. Die Geographie besitzt nun einen 
ihr eigenthümlichen leitenden Gesichtspunkt. Wir haben 
als solchen bereits die causalen Wechselbeziehungen der 
Gegenstände und Erscheinungen mit Rücksicht auf die Erd- 
oberfläche mehrfach hervorgehoben. Die Geographie ge- 
staltet sich dadurch zu der Wissenschaft von der Erdober- 
fläche und den mit ihr in ursächlichem Zusammenhang 
stehenden Dingen und Erscheinungen. Sie ist nicht eine 
«Erdkunde; denn als solche wäre sie allumfassend. Der 
Name «Erdoberflächenkunde» würde ihren Gegenstand rich- 
tiger bezeichnen. Benennungen von Wissenschaften in mo- 
dernen Sprachen sollten deren Wesen präcis ausdrücken; 
mit denjenigen, welche den todten Sprachen entnommen 
sind, haben wir uns gewöhnt eine conventionelle, oft 
wechselnde Auffassung zu verbinden, welche dem etymolo- 
gischen Begriff manchmal nur unvollkommen entspricht. 
Dies ist der Fall mit dem Namen «Geographie», welcher 
mit der hier gegebenen Begriffsbestimmung nicht im 


Einklang steht, aber doch dem Namen «Erdkunde» vorzu- 
ziehen sein dürfte. 

Der leitende Gesichtspunkt kommt schon zur Geltung 
bei der Anwendung der Mittel, durch welche unsere Wissen- 
schaft das von ihr zu verarbeitende Material gewinnt. An 
und für sich sind sie dieselben, welche die Naturwissen- 
schaften charakterisiren, nämlich Messung und Beobachtung. 

Das Mittel der Messung hat, soweit es die Erdober- 
fläche selbst betrifft, seine erste Entwickelung im Alterthum 
gehabt. Es ging aus der Verschmelzung der vielleicht von 
den Chaldäern stammenden, aber für uns erst an die Py- 
thagoräer sich knüpfenden Berichtigung der kosmologischen 
Begriffe mit dem Aufschwung der Mathematik bei den 
Griechen und der bei den Aegyptern ausgebildeten Kunst, 
Erdräume in der Richtung der Horizontale zu messen, her- 
vor. Seitdem, nach ihrem gänzlichen Verfall, die erdmes- 
sende Kunst zuerst bei den Arabern, und dann im 15. Jahr- 
hundert bei den Völkern des Abendlandes wieder aufgelebt 
ist, hat sie ihre eigenen, selbstständigen Bahnen einge- 
schlagen, bis sie sich zur höheren Geodäsie der heutigen 
Zeit entwickelte. Sie führte zur Bestimmung der Gestalt 
der Erde, zu ihrer geometrischen Eintheilung und zur rich- 
tigen Construction der Landkarte. Der Fortschritt geschah, 
abgesehen von der wichtigen Ausdehnung der Messung auf 
die verticale Componente, wesentlich in der Richtung der 
Verschärfung der Methoden und Instrumente. Zu so hoher 
Vollkommenheit sind diese gediehen, dass die Ausführung 
der exacten Messungen, welche eine hohe mathematische 
Schulung und besondere technische Ausbildung erfordern, 
dem Arbeitsgebiet des Geographen beinahe entrückt ist. 
Damit ist ihm die praktische Lösung derjenigen Aufgabe, 
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welche wir als die fundamentalste der Geographie bezeich- 
net haben, in ihrer vollendetsten Gestalt abgenommen. 
Äber nicht zu seinem Nachtheil; denn es wird ihm zu me- 
thodischer Behandlung alles Material übergeben, welches 
der Geodät durch die mühsamsten Operationen gewinnt. 
Da indess nur ein kleiner Bruchtheil der Festländer Gegen- 
stand exacter Messung geworden ist, so bleibt dem Geo- 
graphen in unserer Zeit noch immer auch in Beziehung auf 
die Erdmessung eine Riesenaufgabe zugetheilt. Noch be- 
ruhen die Maassverhältnisse der kartographischen Darstel- 
lung des bei weitem überwiegenden Theils der Festländer 
auf der kritischen Zusammenstellung der verschiedenwer- 
thigen Itinerare und Aufzeichnungen von Forschungsreisen- 
den. In allen Erdtheilen sind diese damit beschäftigt, das 
Bild der Configuration der Länder zu vervollständigen. 
Aber was dadurch erreicht wird, ist nicht Endzweck der 
wissenschaftlichen Erdkunde, sondern Mittel zu dem höheren 
Zweck geographischer Erforschung. 

Als zweites Mittel nannten wir die Beobachtung. Auf 
ihr beruhen im Wesentlichen alle Naturwissenschaften. Aber 
bei ihnen ist die Beobachtung der Dinge und Erscheinungen 
an sich geboten, gleichviel ob letztere in der Natur gegeben, 
oder durch das Experiment hervorgerufen seien; die Geo- 
graphie hingegen beobachtet die in der Natur gegebenen 
Dinge und Erscheinungen, insoweit sie eine erkennbare 
Beziehung zur Erdoberfläche haben. Sie vereinigt also 
die Beobachtungsgegenstände verschiedener Wissenschaften 
unter Einem Gesichtspunkt, und zwar unter einem solchen, 
welchen jene nicht nothwendig zu berücksichtigen haben. 
Je mehr aber die durch ihren Stoff verwandten Wissen- 
schaften fortschreiten, desto mehr vergrössert und vertieft 
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sich der Bereich der geographischen Beobachtungen. Das 
Streben nach Vervollkommnung auf dem Gebiet der letz- 
teren macht sich nicht nur nach der extensiven Richtung 
geltend, sondern giebt sich auch in dem Verlangen zu er- 
kennen, Maass und Zahl in möglichst grossem Umfang zur 
Anwendung zu bringen und darauf gegründete Ausdrücke 
für die Erscheinungen und ihre Wechselverhältnisse zu 
finden. 

Das Beobachtungsmaterial, welches der Geograph zu 
verwerthen hat, ist unendlich gross, da sein Arbeitsfeld die 
Erdoberfläche umfasst und sich über alle Naturreiche er- 
streckt. Er gewinnt es ebenso durch die eingehendste 
Untersuchung der kleinsten Erdlocalität, wie durch den ver- 
gleichenden Ueberblick weiter Erdräume, ebenso durch das 
Studium der Natur, wie durch die philosophische Betrach- 
tung des Kartenbildes. Wie die Biene aus tausend ver- 
schiedenen Blüthenkelchen den Honig sammelt und nur 
“ diesen Bestandtheil aus denen, welche sie vorfindet, zu ent- 
nehmen versteht, so liegt es ihm ob, neben seinen eigenen 
Untersuchungen diejenigen Beobachtungen und Thatsachen 
aus den verschiedensten Wissensgebieten zu entnehmen und 
anzusammeln, welche eine Beziehung zu seinem leitenden Ge- 
sichtspunkt erkennen lassen. Keine Quelle darf als zu ge- 
ringfügig betrachtet werden. Bleibt auch bei modernen 
Reisebeschreibungen, wenn man sie des persönlichen, sen- 
sationellen und dramatischen Gewandes entkleidet, oft nur 
ein dürftiges Substrat von Beobachtungen, so werden doch 
wenige bei kritischer Sichtung nicht mindestens einige Körn- 
lein von Thatsachen liefern, welche dem allgemeinen Schatz 
hinzugefügt werden können. Dafür sprudelt der Quell 
scharfer und tiefer Beobachtung aus anderen um so frischer 
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und ergiebiger, besonders wenn dieselbe in einer der 
Hilfswissenschaften der Geographie wurzelt. Ausser dem 
was die Gegenwart liefert, erschliesst sich eine Schatzkam- 
mer von Beobachtungen in vielen Aufzeichnungen, welche 
schriftkundige Völker aus früherer Zeit hinsichtlich solcher 
Thatsachen und Erscheinungen hinterlassen haben, bei denen 
sich causale Beziehungen zur Erdoberfläche erkennen lassen. 

Die erste methodische Behandlung, welcher das durch 
die Mittel der Messung und Beobachtung gesammelte Ma- 
terial unterzogen wird, besteht in dessen systematischer 
Zusammenstellung. Hier aber trennen sich sofort zwei 
Wege, je nachdem die Erdräume, oder die Gegenstände 
und Erscheinungen das oberste Eintheilungsprincip bilden. 
Der erstere Weg führt unmittelbar zur concret beschreiben- 
den oder darstellenden Methode, deren sich die beschrei- 
bende oder specielle Geographie bedient; der zweite leitet 
mittelbar, nämlich durch Vermittelung von ‚Combination 
und Schlussfolgerung, zur abstrahirenden Methode, welche 
von der Ällgemeinen Geographie angewendet wird. Wir 
können die beiden Methoden auch als synthetisch und 
analytisch bezeichnen, wenngleich mit der Reserve, welche 
bei einer durchgreifenden Anwendung dieser Benennungen 
stets geboten ist. So verschieden beide sind, werden doch 
die zwei genannten, durch je eine von ihnen charakterisirten 
Disciplinen einerseits durch die Gleichartigkeit des zu Grunde 
liegenden Materials, andererseits durch den uns bekannten 
obersten Gesichtspunkt geographischer Betrachtung zu- 
sammengehalten und durch letzteren von den in Hinsicht 
auf Stoff und Methode verwandten Zweigen der beschrei- 
benden Naturwissenschaften und der Wissenschaften vom 
Menschen unterschieden. Aus der Combination beider 
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Methoden geht eine dritte hervor, welche bei der choro- 
logischen Betrachtungsweise in Anwendung kommt und 
darin besteht, dass gewisse Gruppen auf einem Erdraum 
beobachteter Erscheinungen zusammengestellt und einer 
inductiven, die Erkenntniss des Causalitätsverhältnisses be- 
zweckenden Behandlung unterzogen werden. 

Die concret beschreibende oder darstellende Methode 
geht von zwei axiomatischen Voraussetzungen aus, welche 
als unmittelbare Unterlage für die Eintheilungsprincipien 
verwendet werden. Die erste ist, dass sich die Erdober- 
fläche aus Theilräumen zusammensetzt, und das Ganze nur 
aus der Nebeneinanderstellung der Theile verstanden wer- 
den kann. Man erhält Theilräume aus der mathematischen 
Eintheilung des Erdsphäroids mittelst des der Astronomie 
entnommenen Gradnetzes. In anderer Form gehen sie 
aus der Stellung der Erde zur Sonne hervor, welche 
zur Unterscheidung von Bestrahlungszonen führt. Ferner 
lassen sich bei dem Ueberblick des kartographischen Bildes 
Erdräume erkennen, welche festes Land, andere, welche 
mit Wasser bedeckt sind. Die ersteren bauen sich aus 
kleineren auf, deren Grenzen ebenso durch Wasser, Ge- 
birge, Wüsten und physische Verhältnisse überhaupt, als 
durch ethnographische oder politische Sonderungen gegeben 
sein können. 

Die zweite Voraussetzung ist, dass jeder Erdraum stofflich 
ein Agglomerat von Bestandtheilen ist, welche aus Elemen- 
ten der sechs Naturreiche bestehen, und dass er daher nur 
durch deren Gesammtheit dargestellt werden kann. Die erste 
Voraussetzung ergibt das obere, die zweite das unterge- 
ordnete systematische Princip der beschreibenden Geo- 
graphie. 
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Jeder Erdraum nun, wie gross oder gering seine Aus- 
dehnung sein möge, und gleichviel ob er ein Continent, 
eine kleine Insel, ein natürlich abgesondertes Binnengebiet, 
ein künstlich begrenzter politischer Staat, ein Berg, ein 
Stromgebiet oder ein Meer sei, wird in seiner Zusammen- 
setzung aus kleineren Raumtheilen, ‚sowie nach allen auf 
ihm wahrnehmbaren Erscheinungsformen, unter denen auch 
die durch die menschliche Cultur geschaffenen Einrichtungen 
eine grosse Rolle spielen können, betrachtet. 

Die einfachste und reinste Form der beschreibenden 
Erdoberflächenkunde ist die Chorographie, welche über die 
systematische Zusammenstellung aller auf die einzelnen 
Erdräume bezüglichen Erscheinungen nicht hinausgeht. Die 
Menge derselben ist so gross, dass man in der Praxis zu 
einem eklektischen Verfahren genöthigt ist. Als Encyklo- 
pädie eines Erdraums müsste die Chorographie desselben 
die Summe des realen Wissens über ihn umfassen. Vor- 
anstehen würde seine Stellung zur Sonne und zur gesamm- 
ten Erdoberfläche, nebst der Festlegung seiner eigenen 
Oberfläche nach Maass und Zahl, also seiner horizontalen 
Ausdehnung und seines Reliefs. Die Orographie und Hydro- 
graphie würden als eine Karte in Worten erscheinen und 
beschränken sich daher meist auf die Hauptformen der 
Plastik und der Stromvertheilung. Die Darstellung der 
stofflichen Zusammensetzung des Bodens müsste der idea- 
len, in der Praxis nicht herstellbaren Gesteins- und Boden- 
karte entsprechen; es wird in der Regel nur das Wesent- 
lichste, mit besonderer Berücksichtigung nutzbarer oder 
überhaupt für die Verbreitung des Menschen wichtiger 
Bodenarten und Mineralien, hervorgehoben. Die klima- 
tischen Factoren, also die Temperaturvertheilung nach 
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Tagen und Tageszeiten, Monaten und Jahreszeiten, die 
Druckverhältnisse, Winde und Niederschläge müssten eigent- 
lich für jeden Ort registrirt sein, und die dadurch gewon- 
nenen klimatischen Constanten für gewisse Summen von 
Orten zusammengefasst werden. Bezüglich der Pflanzen 
und Thiere müssten alle auf dem Erdraum gefundenen 
Species nach Raumvertheilung und Art des Zusammenvor- 
kommens genannt werden; man beschränkt sich jedoch auf 
die charaktergebenden Formen. Der Mensch bietet die 
mannichfaltigsten Gesichtspunkte. Die Zahl der Bevölke- 
rung, ihre Verbreitung nach Theilräumen, ihre Zusammen- 
setzung nach Rassen und Sprachen stehen obenan. Dazu 
kommt ihre Vertheilung nach den Factoren, welche die 
Statistik und die Staatenkunde kennen lehren, wie politische 
Grenzen, Ansiedelung in Städten und Dörfern, oder Mangel 
an festen Wohnplätzen, ferner die Vertheilung nach indu- 
striellen Beschäftigungen, nach Religionen und nach anderen 
Gesichtspunkten. Es würden dann die Bewegungen der 
Menschen zur Darstellung kommen, die Verkehrscentren 
und Verkehrswege, ebenso wie die durch den Handel be- 
wegten Producte. Unbegrenzt ist die Zahl der Gegenstände, 
welche in eine Chorographie hineingezogen werden können, 
und dazu kann jeder von denen, welche sich auf den Men- 
schen beziehen, noch historisch betrachtet werden. 

Die Darstellungsweise der Chorographie ist didaktisch, 
ihr Verfahren wesentlich progressiv, indem sie von dem 
gegebenen festen Substrat in stetiger Steigerung zu den 
der Wandlung mehr unterworfenen Factoren, von dem 
Ursächlichen und Bestimmenden stufenweis immer weiter 
und weiter zu dem Bedingten voranschreitet. Die Synthese 
waltet vor, wenn auch ein analytischer Process bei der 
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Zergliederung des Ganzen in seine Theile damit verbun- 
den ist. | 

Der encyklopädische Charakter, welcher der Choro- 
graphie in ihrer reinsten Form anhaftet, ist für gewisse 
Perioden der geographischen Literatur bezeichnend gewesen. 
Er entwickelte sich besonders während der Zeiten, in 
welchen eine Fülle neuer Kenntnisse von fremden Ländern 
zusammenströmte. Aus den Reiseberichten, in welchen 
nur der Reiseweg den Faden der Aneinanderreihung bildete, 
wurden die Thatsachen herausgezogen und nach Ländern 
geordnet, wobei die merkwürdigen Erscheinungen der Be- 
völkerung und der Producte das Interesse in erster Linie 
fesselten. Werke dieser Art bezeichnen daher ebenso die 
Zeit des ı3. Jahrhunderts, in welcher die Kreuzzüge und 
die Entstehung des Weltreiches der Mongolen zu einer 
Erweiterung des Gesichtskreises führten, als die Periode, 
welche sich dem grossen ersten Zeitalter der Entdeckungen 
anschloss, also wesentlich das 17. Jahrhundert. Sie er- 
reichten dann wieder einen Höhepunkt gegen Ende des 
zweiten Zeitalters der Entdeckungen, welches um die Mitte 
des 18. Jahrhunderts begann, und stellen noch die 
vorherrschende Richtung am Anfang des gegenwärtigen 
Jahrhunderts dar. Als allmählich eine mehr philosophisch- 
reflectirende Strömung sich Bahn zu brechen begann, 
führte das dritte Zeitalter der Entdeckungen, dessen Be- 
ginn um das Jahr 1850 wir bereits einmal erwähnten, aber- 
mals zu dem Bedürfniss, das sich in Fülle bietende Neue 
nach dem Gesichtspunkt der Erdräume zu registriren. Die 
Schnelligkeit, mit der es jetzt nach Europa gelangte; der 
Wettkampf der Nationen, Forscher hinauszusenden, das 
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gemein angeregte und in Spannung gehaltene Interesse; die 
praktische Erweiterung des Weltüberblickes, welche gleich- 
zeitig durch Colonisation, Welthandel, grosse industrielle 
und technische Unternehmungen und den Umschwung in 
dem Verkehrsleben der Erde gefördert wurde; die Hinein- 
ziehung verschlossen gewesener ferner Reiche in diesen 
Verkehr — Alles dies vereinigte sich, um der chorographi- 
schen Kunde von fernen Ländern und Völkern und den 
einzelnen Schritten ihrer Erweiterung die allgemeine geistige 
Betheiligung in hohem Grade, wenn auch grossentheils in 
oberflächlicher Weise, zuzuführen. Das jüngste Entdeckungs- 
Zeitalter wurde in Folge dessen zu demjenigen der geo- 
graphischen Zeitschriften, der geographischen Gesellschaften 
und der sich überstürzenden Reisebeschreibungen. Aber 
in derselben Zeit kam in den Ländern der europäischen 
Cultur die die exacteste Forschung anstrebende Statistik 
zu hoher Blüthe. Während daher einerseits, zum Schaden 
der wissenschaftlichen Geographie und ihres Rufes, ein den 
Dilettantismus fördernder, principlos eklektischer und da- 
durch unvollkommener Zug in der geographischen Literatur 
über ferne Länder vielfach in ähnlicher Gestalt wie früher 
wieder neu auflebte, entstand daneben, an der Hand der 
Statistik, eine reine und wahre Chorographie in der Form 
mehr oder weniger vollständiger Repertorien über die in 
einzelnen Erdräumen bekannt gewordenen Dinge und Er- 
scheinungen. Soweit dieselben kritisch und genau sind, 
geben sie das wichtigste Material für wissenschaftliche For- 
schung, indem sie, entweder schematisch nach Fächern, 
oder, wie die englischen Gazetteers, alphabetisch geordnet, 
eine gewisse Summe exacter Kenntnisse über die betreffen- 
den Länder aufgesammelt enthalten. Als fragmentarische 
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Chorographien sind die statistischen Uebersichten einzelner 
Länder nach verschiedenen Beziehungen, wie Vertheilung 
von Wäldern, Wiesen, Ackerland, Bevölkerung u. s. w., 
welche auf Karten graphisch niedergelegt werden, zu be- 
zeichnen. Der Werth der Chorographie wird wegen ihres 
an sich geistlosen Charakters oft unterschätzt; allein man 
darfsagen, dass, je sachlicher und trockener die Behandlung, 
desto grösser bei gleichem Maass der angewendeten 
Kritik in der Regel ihre Brauchbarkeit ist. Als begründet 
kann jene Geringschätzung gelten, wenn sie Lehrbücher 
betrifft, welche über die Stufe einer unvollkommenen Choro- 
graphie nicht hinauskommen. Für sie ist ein höherer Stand- 
punkt erforderlich. | 
Nicht für sich allein ist die reine Chorographie aus der 
früheren, wenig geordneten und wenig zielbewussten Län- 
der- und Völkerkunde hervorgegangen. Aus den Wissen- 
schaften, welche sich mit den einzelnen Bereichen der in 
den Erdräumen beobachtbaren Erscheinungen beschäftigen, 
und aus der durch die Anwendung der zweiten Methode 
sich entwickelnden analytischen Geographie mussten be- 
fruchtende Keime in die Methode der Länderbeschreibung 
fallen. . Es erwuchs daher neben der Chorographie die 
chorologische Betrachtungsweise, welche sich nicht, wie jene, 
mit der Registrirung des Thatbestandes begnügt, sondern 
ihn durch Einführung des causativen und des dynamischen 
Momentes in seinem ursächlichen Zusammenhang in Hin- 
sicht auf jeden einzelnen Erdraum zu erfassen - strebt. 
Strabo leuchtet aus dem Alterthum als der Vorgänger 
dieser Richtung hervor. Für unser Jahrhundert sind Hum- 
boldt und Ritter die grossen Führer in derselben gewesen. 


Ersterer hatte, wie kein Anderer zuvor, die wissenschaft- 
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liche Beobachtung auf Reisen geübt, und gezeigt, wie die 
in ihrer Existenz entdeckten Länder doch der wissen- 
schaftlichen Entdeckung entbehrten. Auf Grund eigener 
Forschung entwarf er grossartige Naturgemälde, deren 
fesselnder Charakter wohl zum Theil in ihrer edlen Sprache, 
aber in noch höheren Maass darin beruht, dass er in philo- | 
sophisch tief durchdachter Weise die Wechselbeziehungen 
der Erscheinungen darzustellen verstand. Er zählt nicht 
die Doppelreihe der Vulcane von Ecuador nach ihren 
Namen und Höhen auf, sondern ist bestrebt, ihren ge- 
netischen Verband mit dem Gesammtgebirge der Anden, 
ihre gegenseitigen Beziehungen und ihren Einfluss auf 
eine Reihe anderer Verhältnisse zu zeigen. Die Pflanzen 
desselben Gebietes reiht er nicht in systematischen Ver- 
zeichnissen an einander, sondern er weist auf die Aenderung 
der Floren mit den Höhenzonen der Anden hin. Selten 
hat er die Betrachtung der örtlichen Wechselbeziehungen 
über den Bereich der Pflanzen hinaus ausgedehnt; aber er 
verfolgte sie rückwärts in das Gebiet der Geologie. 

Ritter hat eigene Forschungsreisen nicht ausgeführt. 
Aber niesind die gesammten Kenntnisse über einen Complex 
von Erdräumen, die Forschungen und Beobachtungen 
Anderer mit grösserer Vollständigkeit und tiefer von philo- 
sophischen Gedanken durchdrungen zusammengestellt wor- 
den, als er es in seinem Monumentalwerk über Asien ge- 
than hat. Sein Streben ist dahin gerichtet, an die Stelle 
der geistlosen Länderbeschreibungen seiner Vorgänger in 
der Compilation chorologische Darstellungen zu setzen, das 
heisst, die aus den verschiedensten Quellen fliessende 
Kunde zu einem organischen, durch das Causalitätsprincip 


verbundenen und vergeistigten Ganzen zu verarbeiten. 
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Indessen hat er die naturwissenschaftlichen Abstufungen der 
örtlichen Wechselbeziehungen, auf welche Humboldt das 
Schwergewicht legte, nur fragmentarisch behandelt und 
zum Theil übergangen, um das höchste chorologische 
Problem, den Einfluss des Erdraums in seiner Plastik, 
Bodenbeschaffenheit, Bewässerung und Pflanzenbekleidung 
auf den Menschen, allen seinen Betrachtungen als höchstes 
Princip zu Grunde zu legen. Dieses Problem erfasste er 
ebenso in einigen seiner allgemeinen Züge, als in seiner 
Anwendung auf die Einzelfälle der Länder, welche er 
beschrieb. 

So liegen die chorologischen Interessen beider grosser 
Männer auf verschiedenen Gebieten. Sie ergänzen sich 
gegenseitig, nicht ohne dass auch bei ihrer Vereinigung 
noch manche Lücken blieben; denn die vollkommene 
chorologische Darstellung eines Erdraums müsste nicht nur 
die von Beiden zur Geltung . gebrachten Gesichtspunkte 
berücksichtigen, sondern auch noch einer Reihe von 
Zwischengliedern Rechnung tragen. Der Grund liegt nicht 
in der Unvollkommenheit des Einen oder des Anderen, 
sondern darin, dass das Gesammtziel zu gross für eine 
einzige menschliche Kraft ist, sobald sie es mit der von 
Beiden für einzelne Gesichtspunkte und grosse Länder- 
räume angewendeten Gründlichkeit zu erreichen strebt. 

Heute glauben wir übersehen zu können, welch lange 
Reihe ursächlicher Verknüpfungen für einen einzelnen Erd- 
raum die chorologische Forschung zu ergründen und die 
chorologische Darstellung in Betracht zu ziehen haben 
würde; aber nicht desshalb, weil ein wirkliches, in seinen 
Grundzügen fertigesGebäudeeiner Chorologie inderZwischen- 
zeit errichtet worden wäre; sondern weil die Grundlagen der 


— 
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Allgemeinen Geographie, von der die Entwickelung der 
Chorologie abhängig ist, mächtig gefördert worden sind. 
Beide dienen einander. Das Höhere, Umfassendere aber 
ist die Allgemeine Geographie. Sie hat zugleich factischen 
Bestand, während eine allgemeine Chorologie nur in der 
Idee existirt und überhaupt eine eigenthümliche Zwischen- 
stellung einnimmt. 

Wenn die Chorographie, als eine geordnete Zusammen- 
stellung von Thatsachen, die zum Theil durch wissenschaft- 
liche Methode gewonnen worden sind, nur ein Repertorium 
des Wissens und nicht eine Wissenschaft im eigentlichen 
Sinn genannt werden kann, aber doch eines vollständigen 
Aufbaues fähig ist, hat die Chorologie den Vorzug, dass 
sie die wissenschaftliche Forschung selbst involvirt, zugleich 
aber den Nachtheil, dass ihre Darstellung kaum jemals ein 
vollendetes wissenschaftliches Gebäude werden kann. Denn 
entweder beschränkt sie sich auf einen kleineren oder grös- 
seren Erdraum und stellt ihn in Hinsicht auf alle in ihm und 
mit Rücksicht auf seine Oberfläche zur Geltung kommenden 
Causalbeziehungen dar — eine bisher noch in keinem Ein- 
zelfall gelöste Aufgabe; oder sie beschränkt sich auf eine 
Gruppe von Causalbeziehungen und verfolgt diese über alle 
einzelnen Erdräume, indem sie die Ableitung gemeinsamer 
Gesetzmässigkeiten der Allgemeinen Geographie überlässt, 
wie es Grisebach in seinem Meisterwerk hinsichtlich der 
Abhängigkeit der Pflanzen vom Klima und gewissen Boden- 
bedingungen durchgeführt hat. Unsere Zeit kann als die- 
jenige der chorologischen Forschung bezeichnet werden. 
Denn diese ist das Ziel zahlreicher, durch Gründlichkeit 
und weiten Blick ausgezeichneter, meist von den Special- 
wissenschaften ausgehender Untersuchungen in einzelnen 


rg 
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Erdräumen. Aber je gründlicher die Arbeit, desto mehr 
beschränkt sie sich in der Regel auf einzelne Gesichts- 
punkte, und die Ergebnisse werden weniger zu einer allge- 
meinen Chorologie des betreffenden Erdraums benutzt, als 
für die Allgemeine Geographie verwerthet. 

Es kommt bezüglich der Zwischenstellung noch ein 
Umstand in Betracht. Wir haben die chorologische Me- 
thode als die dritte in der Geographie zur Anwendung 
kommende bezeichnet und sagten, dass sie aus der Combi- 
nation der beiden anderen hervorgehe. Dies rührt daher, 
dass bei ihr Forschung und Darstellung die umgekehrten 
Wege verfolgen. Die Methode der Forschung ist die ana- 
Iytische der allgemeinen Geographie, die Darstellung ver- 
folgt den synthetischen Weg der Chorographie. Sie ist mit 
Recht in ihrer idealen Gestalt als eine Chorosophie bezeich- 
net worden. In der Verknüpfung philosophischer Abstrac- 
tion und concreter Darstellung beruht ihr wohlthuender 
Einfluss. Ihre Ergebnisse haben den Vortheil gehabt, dass 
durch die chorographischen Abschnitte, welche mit Recht 
den grösseren Theil unserer Lehrbücher der Geographie füllen, 
ein belebender chorologischer Hauch zu wehen beginnt, indem 
den ursächlichen Verkettungen Rechnung getragen wird, ohne 
dass sie, selbstverständlich, in ihnen zur erschöpfenden 
Darstellung gelangen können. Es ist der Tribut, welchen 
die jetzige Generation den Manen von Humboldt und 
Ritter zollt. 

1-2. 

Wir haben die zweite Methode, nach welcher der um- 
fangreiche Stoff der Geographie behandelt werden kann, 
die abstrahirende oder, nach ihrem vorwaltenden Charakter, 
die analytische genannt. Sie ist bezeichnend für dasjenige 
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Wissenschaftsgebiet, welches man mit einem wenig geeig- 
neten Ausdruck «Allgemeine Geographie» zu nennen pflegt. 
Allgemein ist sie insofern, als sie nicht einen Theil des 
Stoffes der Geographie, sondern den ganzen Inhalt derselben 
umfasst. Sie empfängt ihn von der darstellenden Geo- 
graphie, aber behandelt ihn, nach einer andern Methode 
als diese, indem sie ihn in erster Linie in seine Elemente 
zergliedert und dann diese nach Kategorien von Gegen- 
ständen und Erscheinungen, ohne Rücksicht auf die einzel- 
nen Erdräume, zusammenfasst. So werden in der Choro- 
graphie alle Gebirge der Erde im Einzelnen beschrieben. 
Die allgemeine Geographie betrachtet sie in ihrer Gesammt- 
heit, sucht auf Grund der gemeinsamen Merkmale den Be- 
griff «Gebirge» als obere Kategorie bestimmter zu fassen 
und strebt aus der Mannichfaltigkeit der Erscheinungsformen 
die durch Aehnlichkeit verbundenen Gruppen herauszufin- 
den. Dies führt sie unmittelbar zu der Frage nach den 
Ursachen dieser Aehnlichkeit und zur Feststellung der 
Merkmale, durch welche sie bedingt ist. Die chorologische 
Untersuchung leitet die Bildung vieler einzelner Thäler auf 
die Erosion durch fliessendes Wasser zurück. Die allge- 
meine Geographie fasst alle diese Thalbildungen unter dem 
Gesichtspunkt der Erosion zusammen und strebt auch hier, 
gewisse, durch gemeinsame Merkmale charakterisirte Grup- 
pen von Einzelfällen zu vereinigen. 

Das Verfahren der Allgemeinen Geographie ist daher 
nicht progressiv, sondern im Wesentlichen regressiv; denn 
sie schreitet vom Besonderen zum Allgemeinen zurück, vom 
Bedingten zum Ursächlichen, von der Einzelerscheinung 
zur Gesammtheit der durch Analogie verbundenen Erschei- 
nungen. 
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Das erste Erforderniss, um Ordnung und Klarheit in 
dieses Gebiet zu bringen, dürfte darin bestehen, gewisse 
Gesichtspunkte festzustellen, nach denen die Kategorien 
gebildet werden können. Denn wir haben es hier mit Ma- 
terial zu thun, welches auf Grund systematischer Principien 
zu einem vollkommenen wissegschaftlichen Bau zusammen- 
gefügt werden kann. Als leitende Gesichtspunkte, welche 
in gleicher Weise für die Forschung und für die Darstel- 
lung anwendbar sind, lassen sich bezeichnen: diejenigen der 
Form, der stofflichen Zusammensetzung und der fort- 
dauernden Kräfteeinwirkungen, welche Aenderung und Be- 
wegung verursachen; den vierten gestaltet sich unsere 
Wissenschaft, indem sie, rückschliessend, die früheren 
Kräfteeinwirkungen auf die Dinge, das heisst, die Art ihrer 
Entstehung, oder wenigstens ihrer Entwickelung aus einem 
vorangegangenen Stadium, erörtert. 

Diese Gesichtspunkte führen zu einer morphologischen, 
einer stofflichen oder hylologischen, einer dynamischen 
und einer genetischen Betrachtungsweise. 

Man kann nun entweder die gesammte Disciplin der 
Allgemeinen Erdkunde nach diesen vier leitenden Principien 
eintheilen, oder man kann die letzteren für jede einzelne 
Klasse von Dingen oder Erscheinungen in Anwendung 
bringen und danach den Stoff gliedern. Thun wir das 
Erstere, so können wir beispielsweise bei der Anwendung 
des dritten (dynamischen) Princips alle Erscheinungen zu- 
sammenfassen, welche durch die Einwirkung der Sonnen- 
wärme hervorgebracht werden, gleichviel ob sie in der Auf- 
lockerung des festen Gesteins der Wüste, in der Begün- 
stigung chemischer Processe im Boden, im Aufsteigen der 
Wasserdämpfe und der erhitzten Luft, in der Beförderung 
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des pflanzlichen und thierischen Lebens bestehen; oder wir 
könnten in ähnlicher Weise die Schwerkraft als den leiten- 
den Gesichtspunkt der Betrachtung wählen. Diese Methode 
istin einem vortrefflichen älteren Werk von Bernhard Studer 
für einen Theil der Gegenstände der allgemeinen Geographie 
zu consequenter Anwendung gebracht worden. Da sie zur 
Vereinigung ungleichartiger und zur Trennung zusammen- 
gehöriger Dinge führt, ziehen wir es vor, die einzelnen Natur- 
reiche unter den vier Principien zu betrachten. 

Ob wir indess den einen oder den anderen Weg ein- 
schlagen, in beiden Fällen dürfen wir hoffen, zu dem eigent- 
lichen Ziel der wissenschaftlichen Geographie, nämlich zur 
Erkenntniss des grossen Bereiches causaler Wechselbezieh- 
ungen zu gelangen. Wenn es uns gelingt, die stete Wieder- 
kehr gleichartiger Wirkungen unter gleichen gegebenen Be- 
dingungen nachzuweisen, erheben wir uns zur Erkennung 
von Gesetzmässigkeiten, und diese kann uns weiter führen 
zur Auffindung von Gesetzen, oder doch zur Annäherung 
an solche, oder auch nur zu ihrer Ahnung. Zu diesen über 
die ganze Erde gleichmässig erkennbaren Wechselbezieh- 
ungen gehören beispielsweise: die Abhängigkeit der atmo- 
sphärischen Circulation von der nach Regionen und Oert- 
lichkeiten verschiedenen Erwärmung der Erdoberfläche durch 
die Sonne; der Zusammenhang der Meeresströmungen mit 
den herrschenden Winden; das Vorkommen von Fjorden 
und Seebecken gewisser Art in Regionen ehemaliger Ver- 
gletscherung; das Auftreten thätiger Vulcane in der Nähe 
des Meeres; das Gebundensein riffbauender Korallen an 
eine gewisse Summe physischer Bedingungen; die Verbrei- 
tung der Steppen in solchen Gegenden, wo eine trockene 
und eine feuchte Jahreszeit mit einander wechseln; das 
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Auftreten der ältesten Typen der Säugethiere in den Süd- 
enden der Continente; der Zusammenhang zwischen Steppen- 
natur und Nomadenleben. 

Nicht in stetiger Aufwärtsbewegung hat sich die ana- 
Iytische Geographie entwickelt; ihre Fortschritte sind in 
einzelnen Perioden geschehen, welche den vorher erwähnten 
Zeiten encyklopädischer Registrirung folgten, indem das 
synthetische Nebeneinanderstellen des verschiedenartigsten 
Materials unter räumlichen Gesichtspunkten das Verlangen 
weckte, durch Analyse den gleichartigen Stoff unabhängig 
von den Erdräumen nach systematischen Principien zusam- 
menzufassen. Aber dem Bestreben zu sichten fehlte An- 
fangs das Vermögen es zu thun. Dieses wuchs mit dem 
Erstarken der Grenzwissenschaften, auf deren Boden die 
Beobachtungsmittel grossentheils geschaffen werden mussten. 
In einsamer Grösse steht Varenius da, welcher im Jahr 1650 
mit dem Namen zugleich den heutigen Begriff der »geogra- 
phia generalis« einführte. «Allgemein», sagte er, »wird die 
Geographie genannt, welche nicht auf die einzelnen Regio- 
nen der Erde Rücksicht nimmt, sondern die Erde im Ganzen 
betrachtet und die Erscheinungen auf ihr erklärt«.. Die 
Zeit vermochte ihm nicht zu folgen, viel weniger auf seinem 
durch klare Gedanken und präcisen Ausdruck noch heute 
hervorragenden grossen Werk weiter zu bauen. Wir haben 
schon geschildert, wie, anderthalb Jahrhunderte nach ihm, 
dem synthetischen Zusammenfassen des auf den weiten Reisen 
des zweiten Zeitalters der Entdeckungen gesammelten Stoffes 
eine Periode analytischer Betrachtung folgte, welche die 
mit enthusiastischem Eifer betriebene »physikalische Geo- 
graphie« zur Blüthe brachte und ihr classisches Zeitalter 
hervorrief. Man begriff unter jenem Namen zuerst das 
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Gebiet, welches wir als physische Geographie bezeichnen 
werden, fügte dann hinzu, was wir als biologische Geogra- 
phie aussondern, und vereinigte damit endlich auch noch 
die Völkerkunde, Wiederum stand an der Spitze ein Mann, 
welcher mit umfassendem Blick begabt war, Alexander von 
Humboldt. Denn nicht nur die chorologische Betrachtungs- 
weise verdankt ihm mächtige Förderung; der geniale For- 
scher erfasste, von eigenen Beobachtungen ausgehend, die 
Erscheinungen in ihrer Verbreitung über die Erdoberfläche. 
Viele arbeiteten erfolgreich neben ihm auf gleichen und 
verwandten Gebieten. Vor Varenius hatte er den Vortheil, 
dass die allgemeine wissenschaftliche Grundlage sich breiter 
entwickelt hatte, und dass die Zeit ihn verstand. Manche 
der Ergebnisse, welche damals gewonnen wurden, sind 
nachher in Vergessenheit gerathen, weil sie, wenn auch die 
Gegenstände, worauf sie sich bezogen, von anderen Wissen- 
schaften aufgenommen wurden, den Zusammenhang mit der 
Geographie verloren hatten, und sind in unserer Zeit als 
vermeintlich neue Errungenschaften wieder erschienen. Was 
diesen Verfall der physikalischen Geographie als einer Ge- 
sammtwissenschaft bewirkt hat, ist schwer zu erkennen. 
Nicht ohne Einfluss dürfte der Umstand gewesen sein, dass 
sie in Deutschland, von wo ihre einheitliche Pflege ausging, 
keine akademische Disciplin war. Obgleich Ritter der be- 
scheidenste aller Gelehrten war, beherrschte doch sein im- 
ponirender Geist die Universität und die Lehrbücher; seine 
philosophische Richtung, welche vorwaltend für die Jünger 
des sich gleichzeitig zu neuer Blüthe entfaltenden Ge- 
schichtsstudiums von Nutzen war, galt als die eigentliche 
und ausschliessliche Geographie. Hätte Humboldt die 
letztere auf dem einzigen, damals für sie an einer Uhi- 
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versität bestehenden Lehrstuhl vorgetragen, und wäre 
Ritter der Privatgelehrte gewesen, so hätte vielleicht 
die physikalische Geographie, welche den synthetischen 
Länderbeschreibungen fast unvermittelt gegenüberstand, den 
Sieg davon getragen. Nun aber wurde der Verband der 
einzelnen Zweige der ersteren mit dem was hinfort als das 
Wesen der Geographie betrachtet wurde, noch mehr ge- 
lockert. Einige von ihnen übernahm die Geologie, andere 
wurden in die Botanik und Zoologie hinübergezogen und 
durch die in ihnen damals noch herrschende systematische 
Richtung begünstigt. Die Meteorologie wurde isolirt. Was 
auf Ethnographie Beziehung hatte, bis auf Sitten, Gebräuche 
und Kleidung der Völker, verblieb bei der Geographie. 
Denn der Mensch galt als Ziel und Zweck geographischer 
Untersuchung; alles Forschen nach der Natur der Erdräume 
konnte nur die Aufgabe specieller Wissenschaften, für die 
Geographie aber lediglich Mittel für höhere Zwecke sein. 
Geschichte und Geographie galten daher als Schwester- 
wissenschaften. Aber bald sank die zweite zu einer dienen- 
den Magd der ersteren herab, und in ihr wurde der 
Ethnographie noch ein bescheidenes Plätzchen eingeräumt. 

Damit war das abhanden gekommen, was allein der 
Geographie ein festes Fundament zu geben im Stande 
war, und das allein geblieben, was ohne jene Grundlage 
einer analytischen Behandlung nicht fähig war. Ritter’s 
chorologische Darstellungen hatten in ihrer Zeit mächtig an- 
regend gewirkt. Sie entwickelten eine von hohen Ideen 
getragene philosophische Richtung. Eine greifbare Methode 
der Forschung aber liess sich ihnen nicht entnehmen; noch 
weniger konnte man eine solche, welche für eine auf Messung 
und Beobachtung beruhende Wissenschaft anwendbar ge- 
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wesen wäre, der Geschichte entlehnen. Daher ging bei 
den Epigonen des Meisters die Methode überhaupt ver- 
loren, und dies musste der Geographie um so mehr zum 
Schaden gereichen, als jene sich bei den Naturwissenschaften 
gleichzeitig immer exacter entwickelte und ihnen einen 
stetig wachsenden Vorrang sicherte. 

. Es ist ein Merkmal unserer Zeit, dass sie die Einheit- 
lichkeit des auf die Erdoberfläche bezüglichen Wissens 
aufs Neue erkannt hat und die analytische Behandlung 
des Stoffes vom geographischen Gesichtspunkt wieder in 
Angriff zu nehmen und mit der sich gleichzeitig zu grösserer 
Tiefe entwickelnden chorologischen Betrachtungsweise in 
Einklang zu setzen bestrebt ist. Die »geographia generalis« 
von Varenius beginnt damit wieder die Selbstständigkeit 
einzunehmen, welche ihr vor einem halben Jahrhundert 
eingeräumt wurde. Es ist bemerkenswerth, dass sie einer- 
seits buchstäblich ihr Fundament tiefer in die Erde hinein 
gräbt, als es damals geschehen konnte, und dass sie anderer- 
seits mittelst der dadurch exacter werdenden Methode be- 
fähigt wird, solche unter den höchsten, auf den Menschen 
bezüglichen Zielen praktisch aufzunehmen, welche selbst 
einem Ritter nur als kaum erreichbare Ideale vorleuchten 
konnten. 

Diese allseitige Erweiterung ist zum Theil eine Folge 
davon, dass, als nach der Zeit des Zerfalls der Gedanke 
der Einheitlichkeit wieder erwachte, der Standpunkt seit 
dem Ende des classischen Zeitalters der »physikalischen 
Geographie« ein anderer geworden war. Die Fundamente des 
Ideenganges und der Forschung in den benachbarten 
Wissenschaften hatten sich zum Theil ganz verändert. Das 
Gesetz von der Erhaltung der Kraft hatte die physikalischen 
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Anschauungen umgestaltet; die Spectralanalyse hatte die 
stoffliche Einheit des Weltgebäudes festgestellt; die Geo- 
logie war nach Inhalt, Vielseitigkeit und praktischer An- 
wendbarkeit gewachsen; die biologischen Wissenschaften 
waren durch Darwin in ihren Grundlagen umgewandelt; die 
Anthropologie und Ethnologie waren als Wissenschaften 
beinahe erst entstanden; die Statistik war eine selbstständige, 
hoch entwickelte Disciplin geworden. Dazu waren die 
graphischen Methoden ausserordentlich vervollkommnet 
und im ausgedehntesten Maass in der Kartographie zur An- 
wendung gekommen. Neue Erdräume waren der Kennt- 
niss erschlossen, und aus den neuen wie aus den alt- 
bekannten waren eine Fülle von Beobachtungen zusammen- 
geströmt, die auf früher nicht gekannten Grundlagen und 
durch vervollkommnete Instrumente ausgeführt worden 
waren. Das gesammte geistige Niveau der gebildeten 
Menschheit war ein anderes, nach den hier bestimmenden 
Richtungen höheres geworden. Der Charakter des neuen 
Zeitalters ist der Aufschwung des naturwissenschaftlichen 
Wissens und Denkens, und dies muss sich nothwendiger 
Weise in der wissenschaftlichen Geographie und ihrer 
Methode reflectiren. Aber gerade Angesichts dieser 
wesentlichen Bereicherung und Klärung tritt jetzt um so 
leuchtender das Verdienst Ritter’s hervor, die ideale Be- 
trachtungsweise gefördert zu haben. Denn diese ist nicht 
verloren gegangen und kann sich nun jener materielleren 
Richtung harmonisch verbinden. 

Eine nach der anderen von den Aufgaben, welche 
ehemals der Geographie angehört und seitdem nur einen 
lockeren, unvermittelten Zusammenhang mit ihr gehabt 
haben, wird jetzt wieder von ihr aufgenommen. Die 
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Bedeutung der Arbeiten, welche Peschel und Reclus gleich- 
zeitig vor fünfzehn Jahren ausführten, beruht wesentlich 
darin, dass sie diesem Erforderniss der Zeit Rechnung tru- 
gen. Unverkennbar sind die guten Folgen der veränderten 
Stellung einzelner Probleme. Mit so grossem Erfolg jedes 
von ihnen von der Wissenschaft, in der es untergebracht 
war, gepflegt wurde, war doch die Methode seiner Behand- 
lung derjenigen der betreffenden Wissenschaft entsprechend ; 
die Ziele der Betrachtung gingen über deren Rahmen wenig 
hinaus. Erst seitdem der leitende Gesichtspunkt der Geo- 
graphie auf sie angewendet worden ist und sie damit in 
diese hinübergezogen worden sind, seitdem also die Pro- 
bleme mit Rücksicht auf die gesammte Erdoberfläche und 
in ihrem Causalzusammenhang mit anderen unter gleichem 
Gesichtspunkt betrachteten Erscheinungen erörtert werden, 
sind sie zu Bindegliedern zwischen verschiedenen Zwei- 
gen des Wissens geworden. Es genügt, hier nochmals 
des Studiums der Gletscher zu gedenken, welches früher 
eine beschränkte Bedeutung Hatte. Der Nachweis ihrer 
ehemals weiten Verbreitung auf beiden Hemisphären hat 
zu der Erkenntniss causaler Beziehungen dieses Phänomens 
mit Problemen der verschiedensten Art geführt; zunächst 
mit solchen der Physik, welche die Art, die Ursachen und 
die mechanischen Wirkungen ihrer Bildung und Bewegung 
betreffen; sodann mit ehemaligen klimatischen Aenderungen, 
deren Ursachen in der Verschiebung der Grenzen von Land 
und Meer, in der Verlegung von Meeresströmungen und in 
der Aenderung kosmischer Constellationen gefunden worden 
sind; ferner mit sehr bestimmenden Erscheinungen der 
Bodenplastik, welche unter Anderem, nach den durch die 
Geologie erbrachten Beweisen, durch die Abräumung grosser 
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Gesteinsmassen von einzelnen ausgedehnten Landstrichen 
und die Bedeckung anderer mit dem weit fortgeführten 
Schutt verursacht worden sind. Dazu kommt der Zusam- 
menhang der Phasen der früheren Vergletscherung mit der 
ehemaligen und heutigen Verbreitung der Pflanzen und 
Thiere, sowie mit der Urgeschichte der menschlichen Wan- 
derungen; und ein sehr bedeutsames Wechselverhältniss ist 
zwischen der vormaligen Eisverbreitung und den Aende- 
rungen des Meeresniveau’s nachgewiesen worden. Wir 
könnten in ähnlicher Weise auf das Gewebe von Fort- 
schritten hinweisen, welche nach verschiedenen Richtungen 
durch die neueren Ergebnisse in der (Geographie der 
Pflanzen und Thiere gewonnen ‚worden sind. Die syste- 
matische Zoologie und Botanik für sich allein vermochten 
nur die Thatsachen des örtlichen Vorkommens festzustellen 
und die erste Klasse ursächlicher Beziehungen, nämlich die- 
jenigen zu Boden und Klima, zu ergründen. Schon damit 
hatten sie den geographischen Boden betreten. Die Trag- 
weite aber, welche die hierher gehörigen Probleme durch die 
Arbeiten von Heer, Hooker, Engler, Wallace, Moritz Wagner 
und Anderen erhalten haben, konnten sie allein dadurch 
erlangen, dass sie ganz unter den geographischen Gesichts- 
punkt gestellt wurden und wegen ihres Zusammenhanges 
mit anderen, der Botanik und Zoologie weit entrückten 
Erscheinungen vollständig Eigenthum der Allgemeinen 
Geographie geworden sind. So wirkt die letztere in hohem 
Maass befruchtend zurück auf alle Wissenschaften, welche 
ihr das Arbeitsmaterial liefern, und welche die von ihr selbst 
durch längere Zeit vernachlässigten Zweige der Forschung 
gleichsam in Pflege genommen und von ihrem Standpunkt 
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Schreiten wir nach diesen allgemeinen Erörterungen 
zur sachlichen Anwendung der für die allgemeine Geogra- 
phie dargelegten methodischen Principien. Indem wir den 
ihr zufallenden Stoff als obersten Eintheilungsgrund setzen, 
unterscheiden wir drei Haupttheile: ı) die allgemeine phy- 
sische Geographie, welche die analytische Behandlung der 
Erdoberfläche in ihrer dreifachen Zusammensetzung zum 
Gegenstand hat; 2) die allgemeine biologische Geographie, 
. welche sich mit den Beziehungen der Pflanzenwelt und 
Thierwelt zur Erdoberfläche beschäftigt; 3) die allgemeine 
Anthropogeographie, welche den Menschen in seinen Be- 
ziehungen zu den Gegenständen der beiden anderen Ab- 
theilungen betrachtet. 

Die grundlegenden Erörterungen der allgemeinen phy- 
sischen Geographie beziehen sich einerseits auf die Eigen- 
schaften der Erde als eines Weltkörpers, andererseits auf 
die Erdoberfläche in ihrer Gesammtheit. Auf dem ersteren 
Gebiet entnimmt sie die Thatsachen, wie wir es bereits 
dargestellt haben, zumeist anderen Wissenschaften; mit dem 
zweiten betritt sie ihre eigene Domäne. Sie löst die Erd- 
oberfläche von dem Gesichtspunkt morphologischer und 
stofflicher Betrachtung in die drei Bestandtheile des Festen, 
Flüssigen und Luftförmigen, auf; das Feste theilt sie nach 
seiner durch die Wasseransammlungen markirten Plastik in 
Continente, meererfüllte Becken und Inseln. Das Relief der 
Continente und die Umgrenzungen der Meere geben An- 
lass zu weiteren Kategorien. Der dynamische Gesichtspukt 
lehrt die Kräftewirkungen, unter denen die Erdoberfläche 
in ihrer Gesammtheit sich mit Rücksicht auf den Erdkörper 
und auf andere Weltkörper, vor Allem die Sonne, befindet, 
sowie die Einflüsse, welche die Continente, die Meere und 
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der Luftocean auf einander ausüben. Der genetische Ge- 
sichtspunkt fällt der Kosmologie und Geologie anheim. 
Haben wir es hier mit den allgemeinsten Gruppen der 
Erscheinungen zu thun, so gelangen wir zu einer ungleich 
grösseren Zahl und einer sehr viel reicheren Gliederung der 
Kategorien, wenn wir die anderen Hauptabtheilungen der 
physischen Geographie einzeln für sich behandeln; nämlich: 
die allgemeine Geographie des Luftmeeres oder die Meteoro- 
logie; diejenige des die grossen Depressionen erfüllenden 
Wassermeeres, oder die Oceanographie; und diejenige des 
Festlandes, mit Einschluss der demselben angehörigen rin- 
nenden und stehenden Gewässer, welche wir als Orologie oder 
Gebirgskunde (besser Festlandskunde) bezeichnen können. Es 
lässt sich zwar logisch rechtfertigen, wenn man die Betrachtung 
sämmtlicher Gewässer der Erde als Hydrologie zusammenfasst 
und dem Kreislauf des Wassers alle mitihm in Zusammenhang 
stehenden Erscheinungen unterordnet. Aber diese zu weit ge- 
triebene Consequenz in der Anwendung Eines systematischen 
Princips ist nicht zweckmässig, indem dadurch Verschiedenarti- 
ges verbunden und Zusammengehöriges getrennt wird. Denn 
der aufsteigende Wasserdampf gehört wegen seiner gasförmi- 
gen Gestalt der Atmosphäre an, und die Flüsse sind integri- 
rende Bestandtheile der Gebirge und der Festländer überhaupt. 
In jeder der drei grossen Abtheilungen wenden wir 
nun die vier oft genannten Gesichtspunkte an, um Katego- 
rien der Dinge und der Erscheinungen zu bilden, und viele 
von diesen lassen sich durch Vergleichung nach denselben 
vier Principien abermals in Unterkategorien gruppiren. So 
ergibt die morphologisch-hylologische Betrachtung des 
Festlandes die Kategorie der mit Seen angefüllten Becken. 
Diese lassen sich morphologisch eintheilen nach ihrer hori- 
4* 
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zontalen und verticalen Gestalt, ihrer Höhe über dem Meer 
und der Plastik ihrer Umgebung, sowie nach ihrer Verbin- 
dung mit zufliessenden und abfliessenden Gewässern. Der 
Gesichtspunkt der stofflichen Zusammensetzung kann auf 
die Beschaffenheit des Wassers, vielleicht auch auf dessen 
organischen Inhalt angewendet werden; ferner auf die Zu- 
sammensetzung der Beckeneinfassung und seiner Umgebung. 
Das dynamische Princip, welches sonst oft das ergiebigste 
ist, hat hier geringe Bedeutung; es führt zur Vergleichung 
nach den Veränderungen, welche die mit Seen gefüllten 
Becken unter dem Einfluss von Kräften erleiden; periodi- 
sches Anwachsen oder gänzliches Austrocknen, Aenderun- 
gen durch Bildung von Sedimenten oder Salzkrusten, sowie 
durch periodische Eisbildung, werden hierbei wesentlich in 
Betracht kommen. Zahlreich sind die Kategorien, welche 
der genetische Gesichtspunkt ergibt. Einige von ihnen, 
welche in der Umgestaltung des fertigen Festlandsskelettes 
durch Vorgänge von aussen beruhen, sind der. geographi- 
schen Erörterung zugänglich; andere, welche in der Gestal- 
tung des Gebirgsgerüstes selbst begründet sind, können nur 
durch geologische Forschung abgeleitet werden. 

Da wir uns bereits eingehend über die Aufgaben der 
physischen Geographie verbreitet haben, können wir uns 
hier mit diesem allgemeinen Hinweis auf ihre Gegenstände 
genügen lassen, um die Anwendung unserer systematischen 
Gesichtspunkte hinsichtlich der beiden anderen Theile der 
Allgemeinen Geographie ausführlicher zu erörtern. 


In der physischen wurzelt die Allgemeine biologische 
Geographie. Ihr Gegenstand ist das Gesammtverhältniss 
der Pflanzen- und Thierwelt zur Erdoberfläche. 
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Der morphologische Gesichtspunkt findet hier seine 
Erledigung in der actuellen Verbreitung der Pflanzenwelt 
und Thierwelt im Allgemeinen über die Erde, und zwar 
in horizontalem und verticalem Sinn. In dem, was man 
gemeinhin als das Pflanzenkleid der Erde bezeichnet, 
lassen sich wichtige formgebende Kategorien, lediglich nach 
dem Gesichtspunkt der äusseren Gestalt, unterscheiden. 
Humboldt hat einige von ihnen in seiner Physiognomik der 
Gewächse meisterhaft gezeichnet. Zu diesen Vegatations- 
Formationen, wie Grisebach sie nannte, gehören z. B. die 
Wiesen, die Steppen, die Haiden und die verschiedenen For- 
men der Wälder. 

Wir können kaum einen Schritt weiter gehen, ohne 
den zweiten Gesichtspunkt, der von der stofflichen Zusam- 
mensetzung ausgeht, in die Betrachtung zu ziehen. Die 
Einheiten der Zusammensetzung sind hier die Individuen 
der Thiere und Pflanzen. Wir haben sie in Kategorien zu- 
sammenzufassen und diese, gleichviel ob sie systematischer 
Art oder nach Aehnlichkeit der äusseren Form geschieden 
seien, in Beziehung zur Erdoberfläche zu setzen. Die Ver- 
breitungsbezirke, welche sich aus dieser rein statischen 
Betrachtung ergeben, müssten, um Vollständigkeit zu er- 
reichen, eigentlich für jede systematische Einheit, also auch 
für jede Art, bekannt sein. Man pflegt sich jedoch auf 
einzelne Arten oder Familien, welche formgebend oder 
wichtig sind, zu beschränken. So sind z. B. im Pflanzen- 
reich die Verbreitungsbezirke der Buche, des Weinstockes, 
des Weizens, der Palmen, der Coniferen, im Thierreich 
diejenigen des Elephanten, der straussartigen Vögel, der 
Halbaffen, der riffbauenden Korallen festgesetzt worden. 
Auf Grund des räumlichen Vorkommens derartiger wichtiger 
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Typen hat man die Erdoberfläche in Vegetationsregionen 
und zoologische Provinzen getheilt. 

Die Verbreitung ergibt so merkwürdige Resultate, 
dass sich unmittelbar die Frage nach den Ursachen der- 
selben anschliesst. Und damit ist der dynamische Gesichts- 
punkt für die biologische Geographie erreicht. In wie 
mannichfaltiger Weise er zur Geltung kommt, zeigen die 
speciellen Betrachtungen der chorologischen Geographie über 
die causalen Wechselbeziehungen, welche in den einzelnen 
Erdräumen zwischen den Organismen und den natürlichen 
Verhältnissen bestehen. Die vielfach verschiedenartigen 
Existenzbedingungen, welche wir dort im Einzelnen kennen 
lernen, gruppiren wir nun auf Grund der Analyse in 
Kategorien und fragen nach den causalen Beziehungen 
der verschiedenen Organismen zu ihnen. Wie wirken 
Boden und Klima in ihrer örtlichen Aenderung auf die 
Pflanzen und Thiere? Welchen Einfluss üben sie auf deren 
Verbreitung’ Wodurch sind denselben Grenzen gesetzt? 
Welches ist die Einwirkung von Wärme, Luft und Feuchtig- 
keit in ihrem periodischen Wechsel? Wie greift der Mensch 
als dynamisches Moment modificirend in die Verbreitungs- 
art ein? Wie und weshalb erfolgen die Veränderungen an 
Pflanzen und Thieren? Das sind einige der zahlreichen 
Fragen, welche die biologische Geographie von der dyna- 
mischen Seite beschäftigen. 

Knüpfen wir daran die weitere Frage, wie sich die 
dynamischen Einflüsse an jedem Ort in der Zeit geändert 
haben, so kommen wir zu dem genetischen Gesichtspunkt. 
Wie und warum sind die Pflanzen und Thiere an die Orte 
gekommen, wo wir sie jetzt finden? Wie haben sich die 
Existenzbedingungen geändert, um die specifischen Wand- 
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lungen, von denen wir durch die biologischen Wissenschaften 
Kunde erhalten, zu veranlassen? Was hat die Ausbreitung 
nach gewissen Richtungen gehindert? In welcher Weise und 
durch welche Einflüsse hat sich die Gesammtheit der orga- 
nischen Welt in historischer Zeit, oder seit älterer Zeit, z. B. 
seit der Gletscherperiode, verschoben? Diese aus den ein- 
zelnen chorologischen Studien sich ergebenden allgemeinen 
Fragen umschliessen eine grosse Zahl von Problemen von 
weittragender Bedeutung. Wir brauchen nur auf einige 
Gegenstände hinzuweisen, wie den Ursprung der sogenannten 
Relictenfaunen in Landseen; die Herkunft der Floren und 
Faunen auf Inseln; die genetische Verbindung nahe verwandter 
Typen, welche jetzt an wenigen, weit von einander entfern- 
ten Punkten auf der Erdoberfläche zerstreut leben, wie z. B. 
die Lemuriden und Beutelthiere. Diese Probleme haben 
bereits zur begründeten Annahme theils allgemeiner, theils 
regional beschränkter Verschiebungen des Klima’s geführt. 
Die Art der Verbreitung borealer Organismen nöthigt zur 
Voraussetzung einer ehemaligen Kälteperiode, für welche 
die Geologie und die physische Geographie aus ganz 
anderen Beobachtungen den Beweis erbracht haben. Das 
Gleiche gilt für den einer späteren Periode angehörigen 
Steppencharakter, welchem grosse Theile von Europa unter- 
worfen waren. Aus denselben Problemen ergibt sich der 
frühere Zusammenhang jetzt getrennter Continente, ebenso 
wie die frühere Trennung jetzt vereinigter Landstriche. . Die 
Geographie bildet hinsichtlich dieser Fragen das Feld, auf 
welchem sich Astronomie, Geophysik und Geologie mit 
der Botanik und Zoologie die Hand reichen. Wie die 
Wissenschaften häufig dort, wo sie sich berühren und ver- 
wachsen, die höchsten allgemeinen Interessen bieten, so ist 
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auch die biologische Geographie ein Gebiet geworden, 
dessen philosophischer Durchdringung wir einige der an- 
regendsten Ergebnisse der neueren geographischen For- 
schung verdanken. 


Insoweit der Mensch ein Lebewesen ist und als solches 
einen Gegenstand naturwissenschaftlicher Forschung bildet, 
könnte man geneigt sein, auch seine Beziehungen zur Erd- 
oberfläche in der biologischen Geographie zu betrachten. 
In der That war seine Verbreitung nach Rassen und anderen 
Merkmalen eine Abtheilung der ehemaligen »physikalischen 
Geographie«. Allein zu den Momenten, welche die Pflanze 
und das Thier in Beziehung zur Erdoberfläche setzen, 
kommen bei ihm noch andere, wesentlich bestimmende 
hinzu. Die Pflanze schützt sich gegen klimatische Einflüsse 
und andere Feinde durch morphologische Adaptirung, 
welche der Art angehört, und der sich das Individuum nicht 
entziehen kann. Bei dem Thier treten dazu die instinkt- 
mässigen Triebe, mittelst welcher das Individuum sich 
künstlich durch eigene Thätigkeit Schutzmittel schafft, sei 
es durch Nestbau, oder durch Graben von Höhlungen, oder 
durch periodische Aenderung des Wohnortes; aber kein 
Thier vermag sich willkürlich diesen Trieben zu entziehen. 
Auch bei ihm gehören sie der Art, der Gattung oder der 
Familie an und vererben sich auf alle Nachkommen. 

Anders der Mensch. In verschwindendem Maass hat 
ihm die Natur die Fähigkeit zu physiologischer Adapti- 
rung an die verschiedenen Klimate gewährt. Zweckbewusst 
schafft sich das Individuum die Schutzmittel, deren es unter 
verschiedenen Verhältnissen bedarf, und ändert sie nach 
eigener Willkür. Indem der Mensch Kleidung und Woh- 
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nung seinen Bedürfnissen entsprechend gestaltet, vermag er 
seine Existenz den wechselnden äusseren Bedingungen an- 
zupassen. Er schafft sich Waffen gegen die Hemmnisse, 
welche das Pflanzenreich seiner Ausbreitung entgegensetzt, 
ebenso gegen die Feinde aus dem Thierreich. In dem 
Kampf, welchen der Mensch gegen den Menschen um die 
Scholle führt, ist es nicht immer, wie beim Thier, der phy- 
sisch stärkere, welcher siegt, sondern häufiger der, welcher 
mit höherer Intelligenz sich die geeigneteren Mittel zum 
Siege schafft und sie am besten zu gebrauchen versteht. 
Pflanze und Thier können über die gegebenen Mittel zur 
Ortsveränderung nicht hinausgehen; der Mensch schafft sich 
Werkzeuge, und nur wenige der Hindernisse, welche die 
Erdoberfläche seiner Fortbewegung bietet, sind noch un- 
besiegt. Ebenso ist er nicht, gleich jenen Organismen, auf 
die Nahrung und Kleidung gewiesen, welche die Natur ihm 
freiwillig gewährt, sondern er ringt ihr bis zu einem ge- 
wissen Grad durch planmässige Mittel die Producte ab, 
deren er zu seinem Unterhalt bedarf. 

Es kann daher nicht als richtig bezeichnet werden, den 
Menschen, selbst auf der niedersten Stufe seiner Existenz, 
in der biologischen Geographie zu betrachten. Das zweck- 
bewusste Wollen, welches die Ortsveränderung des Einzel- 
nen wie der Massen bestimmt, macht seine Beziehungen 
zur Erdoberfläche nicht nur dem Grade, sondern grossen- 
theils auch der Art nach, von denen der Pflanzen und 
Thiere verschieden. Seine Ausbreitung nach Rassen und 
Stämmen, nach Völkern und Nationen, nach Sprachen und 
Religionen, ist das Resultat einer grossen Menge von ein- 
zelnen bewegenden Ursachen, zu deren Erklärung die bio- 
logischen Gesetze bei weitem nicht ausreichen. 
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Daher hat sich die Anthropogeographie, wie sie ein geist- 
reicher Forscher in jüngster Zeit genannt hat, zu einem 
besonderen, dem höchsten, aber auch schwierigsten Zweig 
der allgemeinen Geographie entwickelt. Wie bei den an- 
deren Zweigen, kommen auch hier die vier Gesichtspunkte 
der äusseren Gestaltung, der Zusammensetzung, der ursäch- 
lichen Beziehungen, d. h. der Kräftewirkungen, und der 
genetischen Entwickelung zur Geltung. 

Die Grundlage der Forschung ist wiederum morpholo- 
gisch, indem die Vertheilung der Menschen auf der Erd- 
oberfläche, wie sie sich aus der Untersuchung der einzelnen 
Erdräume ergibt, zusammengestellt wird. Aus der Verbin- 
dung der Zahl der Individuen mit dem räumlichen Maass 
ergibt sich die Bevölkerungsdichtigkeit, welche dann noch 
in ihren Beziehungen zur Bodenplastik, zur Stromverthei- 
lung und anderen räumlichen Factoren betrachtet werden 
kann und Material für vielfache vergleichende Zusammen- 
stellung darbietet. 

Der Gesichtspunkt der Zusammensetzung führt zur 
Gruppirung der Individuen nach Kategorien. Diese können 
nach verschiedenen Principien ausgeführt werden. Das 
ethnische, das linguistische und das ethische Princip führen 
zur Unterscheidung nach Rasse, Sprache und Religion. Es 
lassen sich diese und andere verwandte Principien auch in 
verschiedene Combinationen stellen, und indem man jedem 
von ihnen die natürlichen Erdräume, oder die bestehenden 
Staatenbildungen, oder andere räumliche Eintheilungen als 
zweites systematisches Princip unterordnet, erhält man aber- 
mals Elemente für vergleichende Zusammenstellung nach 
zahlreichen Gesichtspunkten. Bei weiter Ausdehnung auf 
der Basis der staatlichen Existenzen würde man zu den 


der heutigen Geographie. 59 
statischen Grundlagen einer allgemeinen politischen Anthropo- 
geographie gelangen. 

Die Beziehungen aller hier genannter Kategorien zur 
Erdoberfläche im Ganzen und in ihren einzelnen Theilen 
sind der steten Veränderung und Entwickelung unterworfen. 
Um sie zu verstehen, müssen wir wiederum das causale 
Moment einführen. Wir erhalten dadurch eine dynamische 
Anthropogeographie. In ihr streben wir ein Verständniss 
der Einwirkung der Natur der Erdräume auf den Menschen, 
sowie der Einwirkung des Menschen auf die Umgestaltung 
der Natur der Erdräume zu gewinnen; also das, was Ritter 
durch chorologische Betrachtung für einzelne Theile der Erde 
erzielte, in seiner Allgemeinheit über die Erdoberfläche 
zu erfassen. Den früheren fragmentarischen Arbeiten über 
dieses ungemein schwierige Gebiet, unter denen’ diejenigen 
Herder’s hervorragen, ist vor Kurzem ein Versuch zu 
wissenschaftlich-philosophischer Behandlung auf allgemeiner 
Grundlage gefolgt. Die durch Ratzel angeregte Methode, 
auch die in diesen Bereich fallenden Einzelerscheinungen 
auf analytischem Weg zu sichten und nach leitenden Prin- 
cipien in Kategorien zu ordnen, berechtigt zu der Hoffnung, 
dass es möglich sein wird, auf dem eingeschlagenen Weg 
zur Feststellung eines Systems gesetzmässiger Causal- 
beziehungen aufzusteigen. 

Führen wir endlich den genetischen Gesichtspunkt in 
die Anthropogeographie ein, so begeben wir uns auf das- 
jenige Gebiet, wo die Geographie in nächste Beziehung 
zur Geschichte tritt. Wir erstreben die Erkenntniss der 
Entwickelung des Menschengeschlechtes zu seiner gegenwär- 
tigen Verbreitung auf der Erdoberfläche und der Art, wie 
die einzelnen mit der letzteren causal verbundenen dyna- 
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mischen Factoren zu derselben mitgewirkt haben. In keinem 
Theil sind die chorologischen Forschungen, welche das 
Material zu dem Aufbau zu geben haben, so ungleichwerthig. 

Eine der zu grösster Höhe gediehenen Wissenschaften, 
diejenige der Völkergeschichte, umfasst jene Forschung in 
Hinsicht auf die Völker der westlichen, aus Vorder-Äsien 
und den Mittelmeerländern entsprungenen Cultur und ihrer 
überseeischen Pflanzstätten, aber nur von dem Zeitpunkt 
an, in welchem schriftliche Aufzeichnungen über jedes der- 
selben beginnen. In consequenter Weise beschränkt sich 
die »historische Geographie« auf die Wandlungen territo- 
rialer Beziehungen und topographischer Bezeichnungen 
auf demselben Schauplatz der Länder der westlichen Cultur, 
sowie auf die Wege, in denen die Ausbreitung der räum- 
lichen Kenhtniss der Erdoberfläche von ihnen aus sich voll 
zogen hat. Bezüglich der Zeit vermag sie über den Anfang 
der Geschichte nicht zurückzugehen. 

Bilden auch die Völker und Staaten, welche die Ge- 
schichte behandelt, den für uns weitaus wichtigsten Theil 
der Menschheit, so umfassen sie doch numerisch nur einen 
geringen Bruchtheil derselben. Die Begebnisse, welche zur 
gegenwärtigen Vertheilung der Menschen auf dem ausge- 
dehnten Schauplatz der ostasiatischen Völker und Staaten 
geführt haben, die ebenfalls uralte Aufzeichnungen besitzen, 
aber erst in neuerer Zeit in nähere Berührung mit dem 
Westen gekommen sind, werden in der Weltgeschichte 
noch kaum berücksichtigt. Wenn die letztere bezüglich 
derselben immerhin noch einiger, mit der Erdoberfläche in 
keinem nothwendigen Zusammenhang stehender leitender 
Ereignisse gedenkt, so fallen aus ihrem Rahmen die soge- 
nannten Naturvölker, denen der grösste Theil der festen 
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Erdoberfläche zugehört, vollkommen heraus, und in gleicher 
Weise lässt sie die den schriftlichen Aufzeichnungen voran- 
gegangenen Entwickelungen auch bei den Culturvölkern 
unerörtert. 

Der genetische Gesichtspunkt darf sich bei seiner An- 
wendung auf die allgemeine Anthropogeographie nicht die 
engen Grenzen setzen, welche für die Geschichtsforschung 
durch die ihr eigenthümliche strenge Methode geboten 
sind; er muss sich auf die gesammte Menschheit beziehen. 
Gegenwärtig vermag die erstgenannte Wissenschaft allgemeine 
Aufgaben noch wenig in Angriff zu nehmen. Aber der Auf- 
schwung der ihr eng verbundenen Ethnologie, welche sich 
mit Vorliebe den geschichtslosen Völkern zuwendet, die mit 
regem Interesse betriebenen Studien über die Urgeschichte 
der Menschheit in den Culturländern, und die allmähliche 
Einführung exacter Methoden in die schwierige Wissen- 
schaft der Anthropologie führen zur wachsenden Erkenntniss 
früherer Völkerbewegungen. welche in engem Zusammenhang 
mit den Formen und der Natur der Oberfläche stehen. 

So sehen wir z.B. in den an das östliche Mittelmeer 
grenzenden Gegenden weit ausgebreitete niedere Tafelländer, 
in welchen die Schichtgebilde der Kreide und des älteren 
Tertiär horizontal gelagert sind, fast ungestört im nord- 
östlichen Africa, mehrfach gebrochen in Arabien, Syrien 
und Mesopotamien; dazu einige Vertiefungen von den Allu- 
vionen grosser Ströme ausgefüllt. In schroffem Contrast 
und scharfer Begrenzung schliesst sich daran das eranisch- 
armenisch-kleinasiatische Gebirgsland, durch eingesenkte 
weite Hochflächen ausgezeichnet, und setzt sich dann in 
reicher Gliederung nach der thrakischen Halbinsel fort. 
Derselbe Contrast, welcher dadurch verursacht wird, dass 
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hier die gleichen Schichtgebilde, die dort horizontal lagern, 
wellig zusammengefaltet und den denudirenden Agentien 
ausgesetzt worden sind, spiegelt sich in der Völkerverbrei- 
tung. Denn jenes Plattenland ist der Schauplatz khamitisch- 
semitischer Cultur und Geschichte, während die Boden- 
schwellung seit früher Zeit der Sitz von Völkern arischen 
Stammes gewesen ist. Die Geschichte der Besiedelung, 
der Wanderungen und Kriegszüge, die Entwickelung der 
Culturen, die Wechselverhältnisse beider Völkergruppen 
hängen eng mit der Weltstellung und verschiedenen Natur 
der beiderlei Wohnsitze zusammen. Aehnliche Erscheinungen, 
wenngleich weniger in die Geschichte eingreifend, kehren 
wieder, wenn wir den Gegensatz zwischen der ostindischen 
Halbinsel mit ihren horizontal ausgebreiteten Schichtgesteinen 
und eingesenkten Alluvialebenen einerseits und der mit der 
hochgradig zusammengefalteten Umwallung des Himälaya 
beginnenden, ebenfalls durch eingesenkte Flachbecken aus- 
gezeichneten tibetischen Bodenanschwellung betrachten, oder 
den Contrast zwischen den Flachgebirgen und Alluvialbecken 
Brasiliens und den in dem Hochgebirge der Anden einge- 
senkten Hochlandbecken von Peru und Bolivia. 

Wir haben auf Grundlage unserer vier leitenden Gesichts- 
punkte die wichtigeren Bahnen angedeutet, welche die An- 
thropogeographie in erster Linie einzuschlagen hat. Ihr 
gemeinsamer Charakter besteht darin, dass sie unmittelbar 
vom Menschen ausgehen und ihn in seinem Verhältniss zur 
Erdoberfläche und zu der ihn umgebenden Natur betrachten. 
Wir können davon eine andere Gruppe von Bahnen der 
Forschung und Darstellung unterscheiden, welche daraus 
hervorgehen, dass wir die Fähigkeit des Menschen, sich nicht 
nur seinen Wohnort zu bestimmen, sondern sich auch seine 
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Existenzbedingungen an jedem Wohnort selbständig zu ge- 
stalten und die Natur in seinen Dienst zu ziehen, voran- 
stellen und von dieser Seite sein Verhältniss zur Erdober- 
fläche erörtern. Es ist das der geistigen Cultur zu Grunde 
liegende Element, der materiellen Cultur, welches dadurch 
in den Vordergrund der Betrachtung tritt. Der Anbau des 
Bodens, die Aenderung der Wasserläufe zum Zweck der 
Bodencultur, die periodischen Wanderungen der Nomaden 
mit ihren Heerden, die Züchtung und Verwendung der Haus- 
thiere, die Gewinnung nutzbarer Mineralien aus dem Boden, 
die Verwerthung der Producte in der Industrie, die auf 
diese Beschäftigungen gegründeten Ansiedelungen — dies 
sind einige der hierher gehörigen Gegenstände, welche sich 
aus der chorologischen Einzelerforschung loslösen und sich 
in ihrer Verbreitung über die Erdoberfläche rücksichtlich 
ihres Causalzusammenhanges mit deren Beschaffenheit in 
Erörterung ziehen lassen. Wir können sie, trotz der in 
ihnen implicirten Bewegung, als statisches Moment dem 
dynamischen gegenübersetzen, welches aus der Bewegung 
der natürlichen und der der Natur künstlich abgerungenen 
Producte über den Erdball hervorgeht. Es ist das Gebiet 
des Handels und Verkehrs und der für sie geschaffenen 
Mittel, welches dadurch in die allgemeine Geographie ge- 
zogen wird und durch Einführung des genetischen Gesichts- 
punktes zu einer Geschichte der Wege und Mittel des 
Handels und Verkehrs in Beziehung auf die Erdoberfläche 
in ihren mannichfachen Wandlungen leitet. 

Mit der materiellen ist die geistige Cultur, sowohl in 
ihrer örtlichen Entwickelung, als in ihrem Fortschreiten von 
einem Volk zum anderen und von ursprünglichen Stätten 
zu ferner gelegenen, eng verbunden. Es gehört zu den am 
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zeitigsten gereiften Erkenntnissen anthropogeographischer 
Betrachtung, dass gewisse Stellen der Erde in Folge ihrer 
natürlichen Bedingungen zur Entwickelung der Keime höheren 
geistigen Lebens am geeignetsten waren, und zwar jede 
nach ihrer besonderen Art und in ihrer eigenthümlichen 
Richtung; dass gewisse Bahnen dem Fortschreiten besser 
dienten als andere; dass die klimatischen Bedingungen die 
Form der Cultur zu beeinflussen vermögen; dass diese 
ebenso unter der Ueberfülle der Producte wie unter ihrem 
Mangel zu Grunde geht und am kräftigsten dort gedeiht, 
wo die Natur ihre Vergünstigungen in einem mittleren Maass 
gewährt. Wenn an diese hohen Probleme nicht nur die 
choroluogische, sondern auch die analytisch-abstrahirende 
Forschung am frühesten heranschritt, so stehen wir doch 
heute vor ihnen mit Zagen. Es treten andere Factoren 
hervor, welche mit der Beschaffenheit der Oberfläche in 
keinem erkennbaren Zusammenhang stehen. Die geistige 
Veranlagung der Rasse; die Gunst oder Ungunst der poli- 
schen Lage; die plötzliche Erstarkung einer Macht durch 
die Energie Eines Mannes, wie der arabischen durch Mohamed, 
der chinesischen durch die Dynastien der Han und der Tang; 
die Vernichtung hoher Cultur durch kriegerische Einfälle — 
dies sind Momente, welche tief eingreifend wirken, und 
welche ausserhalb des geographischen Gesichtspunktes 
stehen. Ueberdies ist es, im Gegensatz zu den Zeiten des 
Alterthums, der fortschreitenden geistigen Cultur der Mensch- 
heit gelungen, ihre Abhängigkeit von den natürlichen Be- 
dingungen vermöge der ihr innewohnenden eigenen Kraft 
einzuschränken. Aber um so wichtiger ist es, diese Fac- 
toren, soweit sie einen allgemeinen oder auch nur be- 
schränkten Bestand haben, mit Klarheit zu erkennen. Es 
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wird sich dann ergeben, inwieweit die Erde, das heisst die 
von Ort zu Ort wechselnde Summe aller die Beschaffenheit 
der Erdoberfläche bedingenden Factoren, in der That das 
Erziehungshaus des Menschengeschlechtes gewesen ist, und 
welche ethische und historische Factoren fördernd oder 
hindernd, oder überhaupt modificirend in diese Erziehung 
eingegriffen haben. Die geographische Betrachtung der 
genetischen Entwickelung kann immer nur einen, wenn auch 
wichtigen Beitrag zu einer allgemeinen Philosophie des 
Menschengeschlechtes und der Geschichte seiner geistigen 
Cultur liefern. 


Blicken wir zurück. 

Als die erste Aufgabe der wissenschaftlichen Geogra- 
phie haben wir gefunden: die Erforschung der festen Erd- 
oberfläche nebst Hydrosphäre und Atmosphäre nach den 
vier Principien der Gestalt, der stofflichen Zusammensetzung, 
der fortdauernden Umbildung und der Entstehung, unter dem 
leitenden Gesichtspunkt der Wechselbeziehungen der drei 
Naturreiche untereinander und zur Erdoberfläche. 

Die zweite Aufgabe ist die Erforschung der Pflanzen- 
bekleidung und der Thierwelt in ihren nach denselben vier 
Principien stattfindenden Wechselbeziehungen zur Erdober- 
fläche. 

Die dritte behandelt den Menschen und einzelne Mo- 
mente seiner materiellen und geistigen Cultur unter dem- 
selben Gesichtspunkt nach denselben vier Principien. 

Zwei Methoden führen zum Ziel. 

Der concret beschreibenden Methode bedient sich die 
darstellende Geographie, welche in ihrer reinsten Form, der 
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räumlichen Eintheilungsprincip in den durch die sechs 
Naturreiche gegebenen Unterabtheilungen registrirt. 

Die zweite Methode, welche analytisch verfährt, ist be- 
zeichnend für die allgemeine oder analytische Geographie. 
Diese fasst die in der beschreibenden Geographie aus jedem 
der sechs Naturreiche gegebenen Gegenstände und Erschei- 
nungen in Kategorien zusammen und betrachtet dieselben, 
unabhängig von den Erdräumen, nach den vier angeführten 
Principien, unter steter Berücksichtigung des leitenden Ge- 
sichtspunktes der causalen Wechselbeziehungen zur Erd- 
oberfläche. 

Aus der Verbindung Beider geht die chorologische 
Betrachtungsweise hervor. Ihr Wesen besteht darin, dass 
sie alle einen Planetentheil constituirenden Factoren, oder 
einen Theil derselben, in ihrem ursächlichen Zusammenwirken 
betrachtet. Durch die analytische Methode der Forschung 
wird sie mit der allgemeinen, durch die von der Synthese 
ausgehende Methode der Darstellung mit der beschreibenden 
Geographie verbunden. In specieller Anwendung erscheint 
sie entweder als Chorologie eines Erdraums, oder als Be- 
trachtung mehrerer oder aller einzelnen Erdräume unter dem 
Gesichtspunkt einer Gruppe von Causalverbindungen, z. B. 
der klimatischen Factoren allein, oder des Klimas und der 
Pflanzenbekleidung, oder des Einflusses der Gebirge auf 
den Menschen. Durch die Einführung einer allgemeinen 
chorologischen Betrachtungsweise wird die Chorographie 
philosophisch durchgeistigt. 

Es kann vermessen erscheinen, einer Wissenschaft eine 
so grosse Fülle von Stoff und so umfassende und vielseitige 
Aufgaben zuweisen zu wollen, wie sich aus unseren Erörte- 
rungen für die Geographie ergeben haben. Auch liesse sich 
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wohl darauf hindeuten, dass sich das zu Viel bereits in 
einem Zerfallen der Wissenschaft documentire. Denn wie 
sich aus der ehemaligen Mineralogie die Krystallophysik, 
die Petrographie, die Paläontologie, die Stratigraphie und 
die allgemeine Geologie entwickelt haben, so stehen bereits 
die Meteorologie, die Oceanographie, die Geographie der 
Thiere und Pflanzen, die Völkerkunde und die Staatenkunde 
als mehr oder weniger selbstständige Disciplinen innerhalb 
des Rahmens der Geographie da. Allein diese Vielheit 
wird zu einer Einheit verbunden durch die Einheitlichkeit 
des leitenden Gesichtspunktes, nämlich desjenigen der cau- 
salen Wechselbeziehungen mit Rücksicht auf die Erdober- 
fläche. Durch ihn sind die Mittelglieder eben so eng unter 
einander verknüpft wie die Endglieder; und da gerade 
diese, die Erdoberfläche und der Mensch, von den ältesten 
Zeiten bis heute stets als die am meisten integrirenden 
Theile der Geographie betrachtet worden sind, so ist es 
nicht möglich, eines der zahlreichen Zwischenglieder fallen 
zu lassen, ohne den Zusammenhang des Ganzen zu beein- 
trächtigen. 

Wir brauchen vor der Fülle und Weite der Aufgaben 
nicht zurückzuschrecken. Das Feld ist gross. Aber die 
Arbeit theilt sich unter Viele. Niemand vermag heute auf 
allen Gebieten der Geographie zu forschen. Aber wer sich 
ihr ernstlich widmet, kann sie sich hinreichend aneignen, 
um den Fortschritten in allen Zweigen zu folgen; und wem 
das Glück zu Theil wird, durch bescheidene Beschränkung 
auf einen Theil vertiefend und fördernd zu wirken, der 
sollte stets bestrebt sein, die Beziehung des Theiles zur 
Allgemeinheit zu erfassen und den Zusammenhang des 
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Ein Wort über das Studium der Geographie sei mir 
zum Schluss gestattet. 

Wenige Wissenschaften haben in solchem Maass wie 
die Geographie das Schicksal gehabt, dass Viele sich ihr in 
dem Wahn ergaben, sie sei ein Feld, auf dem man ernten 
könne, ohne zu säen. Weil ein grosser Theil dessen, was 
ernste Forscher in ihr errungen haben, sich dem Verständ- 
niss leicht erschliesst, glaubt man ohne Vorbildung erfolg- 
reich in ihr arbeiten zu können und durch die leichte Mühe 
der Aufzeichnung flüchtiger Reisebeobachtungen oder kritik- 
loser Compilation Lorbeeren zu verdienen. Eine nicht 
enden wollende Fluth von oberflächlicher Literatur, wel- 
cher trotz ihrer Mängel das Verdienst der Popularisirung 
nicht abgesprochen werden darf, hat selbst das Urtheil 
eines grossen Theiles der Gebildeten über den wissen- 
schaftlichen Gehalt der Geographie zu verdunkeln ver- 
mocht. 

Es steht aber, wie bei der Geschichte, die scheinbare 
Leichtigkeit, mit der ein grosser Theil der gewonnenen 
Thatsachen dem allgemeinen Verständniss zugänglich ist, 
im Gegensatz zu der Schwierigkeit gründlichen Forschens. 
Wer nach allgemeiner geistiger Durchbildung strebt, der 
wird das Studium der Ergebnisse der heutigen wissen- 
schaftlichen Geographie mit Gewinn und Genuss betreiben. 
Fast jede Richtung geistiger Interessen findet in ihr Berüh- 
rungspunkte, welche wiederum Beziehungen mit anderen 
Interessenkreisen vermitteln. Wer sich aber selbstthätig 
geographischen Aufgaben zu widmen beabsichtigt und 
Neues zu fördern strebt, sei es durch Beobachtung in der 
Natur oder durch häusliches Studium, vermag es nur auf 
der Basis gründlicher Vorbildung zu thun. 


der heutigen Geographie. 69 








Worauf nun soll sich bei einer so vielseitigen Wissen- 
schaft die Vorbildung für schaffende Arbeit erstrecken? 
Es wäre ein falscher Weg, wenn wir antworten wollten: 
auf die Geographie in ihrer Gesammtheit. Es ist gerade 
das Einschlagen dieses Weges, welches die Oberflächlich- 
keit in hohem Maass verschuldet hat. 

So wenig man heute in der Physik fördernd arbeiten 
kann ohne das Studium der Mathematik, oder in der alten 
Geschichte ohne Philologie, oder in der Geschichte des 
Mittelalters ohne Rechtswissenschaft, oder in der Minera- 
logie ohne Physik und Chemie, so wenig kann man die 
Geographie zum Zweck eigener Forschung in ihr betreiben, 
ohne wenigstens eine der grundlegenden Disciplinen zu 
beherrschen. Das sicherste Fundament ist die Geologie 
in ihrem ganzen Umfang, weil sich an ihrer Hand dem 
geographischen Forscher das Verständniss der Erdober- 
fläche, also der Grundlage für alle geographischen Bezie- 
hungen, und zugleich die methodische Behandlung anderer 
Gegenstände erschliesst. So leicht die Ergebnisse der Me- 
teorologie sich erfassen lassen, kann doch heute Keiner 
hoffen, ohne Kenntniss der Physik und Mathematik Neues 
in ihr zu schaffen. Für denjenigen, welcher in der bio- 
logischen Geographie arbeiten will, ist die Kenntniss der 
biologischen Wissenschaften, also der Botanik und Zoo- 
logie, einschliesslich der Paläontologie, unentbehrlich. Das 
Studium der Geschichte und der Statistik ist von Wichtig- 
keit für die Befähigung zu eigener Leistung in den dyna- 
mischen und genetischen Theilen der Anthropogeographie, 
sowie in der Geschichte der Wissenschaft selbst und der 
Ereignisse, welche die räumliche Erweiterung der Kennt- 
niss der Erdoberfläche herbeigeführt haben. Aber eine 
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Anschauung des Schauplatzes der Begebenheiten gibt das 
historische Studium ebenso wenig, wie sich ihm eine Me- 
thode für eigentlich geographische Forschung entnehmen 
lässt. In dieser Beziehung kehrt sich das Verhältniss um, 
indem die Kenntniss der Erdoberfläche und ihrer natür- 
lichen Bedingungen dem Historiker das Verständniss eines 
wichtigen Theiles der den geschichtlichen Vorgängen und 
Culturentwickelungen ursächlich zu Grunde liegenden Mo- 
tive ermöglicht. 

Die Art des Studiums der Geographie hängt also von 
dem Zweck ab, den der Einzelne damit verbindet. Mit 
ihren allgemeinen Ergebnissen sollte jeder Gebildete ver- 
traut sein. Wer sich behufs praktischer Ausübung die 
„„chulgeographie‘‘ anzueignen strebt, wird die Mittel und 
Wege kennen lernen müssen, durch welche die Ergebnisse 
gewonnen worden sind, und sollte die von der allgemeinen 
Geographie gelehrten Erscheinungen zu erklären und zu 
begründen verstehen. Eine allgemeine geistige Durchbil- 
dung wird ihm gestatten, dies mit einem mässigen Auf- 
wand von Zeit und Mühe zu erreichen. Die Methoden der 
Messung und Beobachtung hat sich derjenige praktisch 
anzueignen, welcher Reisen in wenig bekannten Ländern 
zur Aufsammlung von nutzbarem Material zu verwerthen 
wünscht. Wer aber selbstthätiges, förderndes Schaffen 
durch eigene wissenschaftliche Verarbeitung mit den Beob- 
achtungen in der Natur zu verbinden strebt, der sollte, je 
höher er seine Ziele stellt, desto mehr seine Vorbildung 
auf einen Theil der Geographie und ihrer grundlegenden 
Hilfswissenschaften concentriren, ohne die Ausbildung in 
den anderen Theilen zu vernachlässigen. Man sollte ins- 
besondere stets bedenken, dass die Wissenschaften über- 
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haupt, in dem Verhältniss als die Theilung der Arbeit fort- 
schreitet, in die Tiefe wachsen, und dass, wer auf die 
Dauer eine hervorragende Stellung im Wettlauf einnehmen 
will, seine Kräfte dadurch stählen muss, dass er in der 
von ihm gewählten Richtung die Grundlagen seiner wissen- 
schaftlichen Ausbildung noch tiefer befestigt, als sie in dem 
Zeitpunkt seiner Studien üblich sind. 


Es dürfte aus unseren Erörterungen hervorgegangen 
sein, dass es wesentlich die Stellung der Geographie in- 
mitten anderer Disciplinen ist, welche ihre bestimmte sub- 
stantielle und methodische Auffassung erschwert. Ist aber 
diese gewonnen, so lassen sich nach allen Richtungen die 
Grenzen ihrer Aufgaben annähernd erkennen. Viele Fäden 
verbinden sie mit anderen Wissenschaftszweigen, welche 
ihr als Organe Nahrung zuführen. Aus dem Zusammen- 
strömen des verschiedenartigen Materials entwickeln sich 
auf ihrem durch Messung und Beobachtung gewonnenen 
Boden neue Probleme, welche sie durch Analyse und Schluss- 
folgerung auf der Grundlage der ihr eigenthümlichen leiten- 
den Gesichtspunkte selbstständig verarbeitet, und durch 
deren Lösung sie theils auf jene Organe befruchtend zurück- 
wirkt, theils selbst wieder als Organ anderen Wissenschaften 
Material zuträgt. So nimmt sie eine centrale Stellung ein, 
und nur zum Schaden fast aller anderen Wissenschaftszweige 
könnte sie daraus entfernt werden. 

Doppelt fühlbar macht sich der wohlthätige Einfluss 
ihrer vermittelnden Stellung in einer Zeit, in welcher die 
geistigen Richtungen weit auseinander gehen. Die exacte 
Methode der Naturwissenschaften führt leicht zur Unter- 
schätzung der idealen Richtung, welche das auszeichnende 
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Merkmal der historischen Wissenschaften bildet. Kein Zweig 
der Forschung verbindet beide Richtungen in gleicher Weise 
wie die Geographie. Je mehr heute ihre durch Humboldt 
befestigte materielle Seite zur Geltung kommt, desto heller 
strahlt das Verdienst Ritter’s, welcher die ideale Anschauungs- 
weise geweckt hat. Aus der Vereinigung Beider erwächst 
die heutige wissenschaftiiche Geographie. Auf exactem und 
realem Fundament baut sie sich auf, um sich in fortlaufen- 
der und einheitlicher Stufenfolge der Betrachtung zu Pro- 
blemen zu erheben, welche zu den höchsten gehören, die 
den menschlichen Geist innerhalb der sinnlich wahrnehm- 
baren Welt beschäftigen. In vollendeter Gestalt würden 
sie sich am meisten dem Ideal nähern, den Gesammtplan 
der Schöpfung, soweit er dem beschränkten Auffassungs- 
vermögen des Menschen zugänglich ist, darzustellen und 
die Grundlagen zu Betrachtungen über das zu geben, was 
jenseits der Grenzen seiner Verstandes-Auffassung liegt. 

Darin ist auch einer der Gründe der Erscheinung zu 
suchen, dass die Geographie in unserer Zeit mit besonderer 
Vorliebe gepflegt wird. Kühne Unternehmungen, welche 
die räumliche Kenntniss des Erdballs erweitern, stete Be- 
obachtung in der Natur und unmittelbares Eingreifen in 
weltbewegende praktische Aufgaben verbinden sich auf ihrem 
Boden mit den Erfordernissen strengster Methode in Messung 
und Beobachtung und mit der Anregung, welche das Ver- 
ständniss der anorganischen und organischen Welt und 
ihres Causalzusammenhanges mit der Erdoberfläche mit sich 
bringt. So beschäftigt sie den Geist nach allen Richtungen. 
In dieser Vielseitigkeit liegen ihre Schwierigkeiten und ihre 
Gefahren; in ihr aber ist auch ihr hoher Nutzen und ihre 
wachsende Bedeutung begründet. 
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Il. Einleitung. 


Die Beobachtung zeigt uns, dass das in Schichten von 
geringer Dicke scheinbar vollkommen farblose und durchsich- 
tige Wasser bei grösserer Tiefe eine oft sehr intensive Fär- 
bung annimmt, welche indess bei verschiedenen Gewässern 
durchaus nicht gleichartig ist. Man findet nämlich sämmit- 
liche Farbennuancen vom tiefsten Indigoblau über himmel- 
blau und grün zu gelblichbraun und dunkelbraun. Wer 
hätte nicht von der Schönheit des Genfer Sees gehört, dessen 
Farbe mit dem Blau des Himmels wetteifert! Von ähnlich 
schöner Farbe soll der See Lioson in Wallis sein, der vom 
Tete-de-Moine gespeist wird, der Thuner See und andere 
mehr. Als hellblau wird der tiefe Salzsee Issikul in Central- 
asien, sowie die kalten Kraterseen des Mt. Gambier in Au- 
stralien, indigoblau der See Meningu auf Sumatra geschildert. 
Blaue Farbe besitzen viele Quellen, so eine nur 1 m tiefe 
bei Tübingen !), die Aqua azul genannte am See Yoyoa in 
Nicaragua, die heissen Quellen von Reykir in Island, sowie 
die des Yellowstone Parks und der Sprudel Te Tarata auf 
Neuseeland. 

Von oceanischen Gewässern sind manche durch inten- 
tive Bläue ausgezeichnet; so der Golfstrom, der sich allein 


‘) nach de Haldat. Arch. de sc, phys, et nat. X. p. 299. 
1* 


— 6 — 


durch seine Farbe scharf von dem benachbarten Wasser 
scheidet, das rothe und das mittelländische Meer. Die Farbe 
der offenen Oceane wird von Vielen als ein tiefes Indigoblau, 
von Manchen als fast tintenschwarz bezeichnet. Jedenfalls 
scheint ihre Farbe wenig intensiv zu sein. 

Abgesehen von den Oceanen sind die grünen Gewäiser 
weit verbreiteter als die blauen; denn ein grosser Theil der 
Flüsse, bei weitem die meisten Landseen und viele Küsten- 
meere sind grün. Um nur einige Beispiele anzuführen, seien 
die Weser und die Elbe — so weit sie nicht feste Theil- 
chen suspendirt enthalten —, die Ost- und Nordsee, die aus- 
gezeichnet schön gefärbten Fjorde Norwegens, die Polarmeere, 
sowie die Seen des Salzkammerguts mit Ausnahme einiger 
weniger, die blau sind, erwähnt, als gelblichbraune bis 
dunkelbraune Gewässer will ich die Seen und Bäche der 
norddeutschen Tiefebene, die Gewässer des bayrischen Wal- 
des und den Orinoco mit seinen Nebenflüssen aufführen. 

Es kommen vielfach noch anders gefärbte Gewässer 
vor, deren Farbe von suspendirten Körpern herrührt. Hier- 
her ist beispielsweise die häufig vorkommende rothe und 
weisse Färbung des Meeres zu rechnen, welche von kleinen 
Organismen verursacht wird, oder die gelbrothe der Ge- 
wässer der unteren Trias, die von dem suspendirten, eisen- 
oxydhaltigen Schlamm des bunten Sandsteins herrührt, 

Ausser diesem Unterschiede der Farben verschiedener 
(rewässer zeigt sich auch bei dem gleichen Wasser, je nach 
Ort und Zeit, ein steter Wechsel, welcher durch die Be- 
wegung oder Ruhe der Oberfläche, die Art der Bewöl- 
kung des Himmels, der Umgebung und bei geringer Tiefe 
durch diese und die Farbe des Bodens bedingt ist. 

Bei einer wissenschaftlichen Behandlung der Frage nach 
den Ursachen dieser verschiedenartigen Färbung des Wassers 
wird die erste Aufgabe sein, die Frage genauer zu präcisiren. 
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Wie schon eben angedeutet wurde, ist die Farbe nicht nur 
von einer Ursache abhängig. Das die Farbenempfindung 
hervorrufende Licht besteht nämlich stets aus 3 Theilen: 
dem an der Oberfläche des Wassers, aus dem Wasser selbst 
und dem vom Boden reflectirten Lichte. In der Unter- 
suchung würden also diese drei Fragen zu trennen sein. 
Die Natur des von der Oberfläche reflectirten Lichtes wird 
durch zwei Factoren bedingt, nämlich erstens durch die 
Natur des einfallenden Lichtes und zweitens durch die Ge- 
stalt der Oberfläche des Wassers. Es wird daher nöthig 
sein, die Intensität und Polarisation des Tageslichtes bei hei- 
terem und bewölktem Himmel nach allen Richtungen 
hin genau zu kennen. Ausserdem wird man in's Auge 
fassen müssen, ob etwa das Wasser umgebende Öbjecte 
einen bedeutenden Theil des Himmels verdecken und welche 
Farbe und Helligkeit ihnen zukommt. Nachdem so das 
Licht bestimmt ist, welches die Oberfläche des Wassers 
trifft, ist zu untersuchen, welchen Einfluss die Gestalt der 
Oberfläche auf seine Reflexion hat. 

Verwickelter als bei dem zuerst betrachteten Theile 
des reflectirten’Lichtes liegen die Verhältnisse bei dem zwei- 
ten, dem aus dem Innern des Wassers reflectirteen. Wäre 
das Wasser ein ganz homogenes Mittel, so würde es voll- 
kommen schwarz erscheinen müssen, da das von oben ein- 
tretende Licht sich ohne jede Reflexion nach der Tiefe hin 
fortpflanzen und allmählich absorbirt werden würde. Es er- 
giebt sich also zunächst die Frage, woher rührt das aus 
dem Wasser reflectirte Licht? Um diese beantworten zu 
können, wird es nothwendig sein, die Natur, Intensität 
und Zusammensetzung des reflectirten Lichtes unter mög- 
lichst einfachen Verhältnissen, d. h. bei ebener Wasserober- 
fläche und hellem Sonnenschein zu untersuchen. Die Zu- 
sammensetzung dieses Lichtes ist von dem Absorptions- 
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coefficienten des Lichtes im Wasser für Strahlen verschie- 
dener Wellenlänge abhängig, da das aus den tieferen Schich- 
ten reflectirte Licht auf seinen doppeltem Wege durch das 
Wasser stark gefärbt wird. Erst nachdem diese Fragen in 
ihrem ganzen Umfange erledigt sind, ist es möglich, den 
Einfluss der Bewölkung und der Bewegung der Oberfläche 
gehörig in Rechnung zu ziehen. Der dritte Theil des Lich- 
tes, nämlich das vom Boden reflectirte, ist bei tiefen Ge- 
wässern ganz zu vernachlässigen. Wo er indess zu berück- 
sichtigen ist, wird man die Fragen des vorigen Abschnittes 
berücksichtigen müssen, da die Intensität des gebrochenen 
Lichtes sich wegen der im Innern stattfindenden Reflexionen 
nicht einfach nach dem Absorptionsgesetz ändert. 

Da die Beantwortung all dieser Fragen ein zu grosses 
Untersuchungs -Material umfasst, habe ich mich darauf be- 
. schränkt, in der nachfolgenden Arbeit zwei Jerselben zu be- 
handeln, nämlich einmal die nach der Absorption des Lich- 
tes im Wasser und zweitens die nach der Polarisation des 
aus dem Wasser reflectirten Lichtes. 


II. Litteratur. 


Die Frage nach der dem Wasser eigenthümlichen Farbe, 
so wie nach der Ursache der verschiedenartigen Färbung 
hat schon früher viele Forscher beschäftigt. Die ältesten 
Beobachter waren ausnahmslos der Meinung, dass das Wasser 
die blauen und grünen Strahlen reflectire, während es die 
rothen und gelben hindurch gehen lasse. Die frühesten 
Betrachtungen, welche mir bekannt geworden sind, rühren 
von Newton!) her. Er leitete die erwähnte Ansicht aus 
einem Versuche Halleys ab. Dieser beobachtete, als er sich . 
einst an einem sonnigen Tage in einer Taucherglocke ins 
Meer hinabliess, (cum se ad ingentem usque_ altitudinem 
submersisset) dass seine, von der Sonne theilweise beschienene 
Hand rosenroth aussah, (roseo colore, sibi visum esse), wäh- 
rend der untere,. im Schatten befindliche Theil der Hand grün 
erschien. Aus diesem Versuche folgt indess nicht mit 
zwingender „Nothwendigkeit die von Newton abgeleitete An- 
sicht. Schon Melloni?) wies darauf hin, dass der hohe Druck 
unter dem sich Halley während der Beobachtung befunden 
habe, die Sicherheit derselben sehr beeinträchtige. Eine, 
wie mir scheint, genügende Erklärung der Erscheinung hat 
Beetz”) gegeben, welcher darauf hinweist, dass das directe 





!) Newton, Optices liber I pars II propositio X experim. XVI. 
2) Arch. sc, phys, et nat. V p. 321. 1847. 
?) Pogg. Ann, Bd. 115 p. 137—147. 
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Sonnenlicht .eine weit weniger mächtige Wasserschicht durch- 
laufen hatte, als das aus der Tiefe reflectirte und sich daher 
bedeutend mehr der weissen Farbe näherte, als jenes. In 
Folge von Contrastwirkung erschien dann der von der Sonne 
beschienene Theil der Hand. in der Complementärfarbe zu 
Grün, also roth. Aehnlicher Ansicht wie Newton war Graf 
Xavier de Maistre.!) Dieser schloss aus seinen Beobach- 
tungen, dass das Wasser die gelbe Farbe durchlasse, während 
es die blaue reflectire und stellte als mögliche Ursache dieser 
Erscheinung hin, dass, wie nach seiner Meinung der in der 
Luft enthaltene Wasserdampf deren blaue Farbe bedinge, 
so die im Wasser anfgelöste Luft diesem die Farbe verleihe. 
Als Hauptbeweismittel führt er den folgenden, im Golfe von 
Neapel angestellten Versuch an. Er senkte eine mit Blei- 
weiss überzogene Platte von 35 cm Seitenlänge ins Meer 
hinab und beobachtete, dass sie in 8 m Tiefe eine schwach 
grüne Farbe annahm, welche bei 12 m Tiefe weit intensiver 
und etwas ins gelbliche spielend wurde. Bei noch grösserer 
Tiefe wurde die Farbe dunkler, bis bei 24 m Tiefe die 
Scheibe den Blicken glänzlich entschwand. Die bei diesem 
Versuche beobachtete grüne Farbe erklärte er durch die 
Mischung des von dem weissen Schirme reflectirten gelben 
und des vom Wasser reflectirten blauen Lichtes. Auch 
Arago?) war der Ansicht, dass Wasser ein fluorescirender 
Körper sei, doch glaubte er, nicht die gelben, sondern die 
grünen Strahlen würden hindurchgelassen. Der letzte, der 
diese Ansicht vertrat, war Melloni.’) Dieser stellte folgende 
Versuche an. Er liess sich ein unten geschlossenes Holz- 
gefäss construiren, an dem seitlich ein Fenster so angebracht 


') Bibliotheque universelle. T. 51. p. 259. 1832. 
2) C. R. VII p. 219. Pogg. Ann. 45 p. 468. 1838. 
RR 


SEE. : A 


war, dass ein in dem Gefässe sitzender Beobachter bequem 
hindurchblicken konnte, Dieses Gefäss wurde so tief ins 
Meer gesenkt, dass sich das Fenster unter Wasser befand. 
Melloni beobachtete durch dieses Fenster ein am Hinter- 
theile eines Bootes in einem ähnlichen Gefässe angebrachtes 
Licht. Indem er das Schiff sich allmählich entfernen liess, 
fand er, dass die Farbe des ursprünglich gelblichen Lichtes 
allmählich grünlich wurde, bis das Licht in 20 m Entfernung 
ganz verschwand. Auch diese Versuche wurden in dem 
blauen Wasser des Golfes von Neapel angestellt. Melloni 
schliesst aus denselben, dass das Wasser die grünen Strahlen 
durchlasse, die blauen reilectire. Diese letztere Farbe macht 
er durch einen kleinen Apparat noch recht hübsch sichtbar, 
Eine 12--15 dem lange Blechröhre von 2 cm innere Weite 
verschloss er unten mit einem dünnen, weissen Papiere; 
über diese Röhre schob er einen 6—7 dem langen Blech- 
kegel von 30—40° Neigung. Senkte er den Kegel ins 
Wasser, so erschien das Papier schön blau. Die grüne Farbe 
der flachen Meere erklären die Forscher, deren Arbeiten 
bisher erwähnt sind, durch Mischung des vom Boden und 
aus dem Wasser reflectirten Lichtes. 

Die Gründe, welche zu diesen Ansichten führten, lassen 
indess auch eine andere Erklärung zu. Die verschieden 
grosse Absorption der einzelnen Farben kann nämlich be- 
wirken, dass das Wasser in dünnen Schichten anders ge- 
färbt ist, als in dicken; daher denn die grüne Farbe über 
den weissen Platten und in flachen Meeren. Die grünliche 
Färbung welche Melloni an seinem Lichte bemerkte, mag 
daher rühren, dass in demselben die blauen Strahlen weit 
weniger entwickelt waren, als in dem natürlichen Tageslichte, 
da es ja ausserhalb des Wasser gelblich erschien. Einige 
Versuche, welche ich nach einem Vorschlage Aragos!) auf 
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dem Kieler Hafen anstellte, weisen den Mangel einer wahr- 
nehmbaren Fluorescenz wenigstens des grünen Ostseewassers 
nach. Eine Zinkröhre von 33 mm Durchmesser und !/, m 
Länge war an einem Ende durch einen um 45° gegen die 
Röhrenachse geneigten Spiegel geschlossen, dem gegenüber 
eine zweite engere Röhre so eingesetzt war, dass die Achse 
ihres Spiegelbildes mit der der ersten Röhre zusammenfiel. 
Die engere Röhre war etwa 1 dem lang und mit einer Glas- 
platte verschlossen. An das erste Rohr konnten beliebig 
Stücke von !/,, 1 und 2 m Länge angesetzt werden. Senkte 
man diesen Apparat nun so ins Wasser, dass die weitere 
Röhre vertical stand, so wurde das Auge nur von Strahlen 
getroffen, die eine horizontale, in gewisser Tiefe unter der 
Oberfläche befindliche Wasserschicht reflectirte. Die Ver- 
suche wurden bei von leichtem, weissen Gewölke bedecktem 
Himmel und ruhigem Wasser ausgeführt. Die Durchsich- 
tigkeit des Wasser war so, dass eine 3 dem im Durchmesser 
haltende, weisse Porzellanscheibe bei 3!/, m Tiefe dem Blicke 
entschwand. Es zeigte sich, dass die Farbe dicht unter der 
Oberfläche sehr hellgrün war. Je tiefer die Röhre versenkt 
wurde um so gesättigter wurde die grüne Färbung, die in 
4 m Tiefe als smaragdgrün bezeichnet werden konnte und 
sich bis 7 m Tiefe nicht mehr auffällig änderte. Da die 
Röhre unten verschlossen war, so konnte kein Wasser ein- 
dringen und man sah daher unverändert die in der betreffen- 
den Tiefe herrschende Farbe. Aehnliche Versuche hat Beetz!) 
vermuthlich einige dem unter der Oberfläche auf dem Tegern- 
und Achensee gemacht, In dem grünen Tegernsee fand er 
eine smaragdgrüne, in dem blauen Achensee eine intensiv 
blaue Farbe, die er mit der einer concentrirten Kupfervitriol- 
lösung vergleicht. Gleichzeitig mit den eben erwähnten 
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Versuchen stellte ich auch den folgenden an. Eine unten 
mit einer Glasplatte verschlossene Zinkröhre, unter der eine 
weisse Porzellanplatte hing, wurde ins Wasser gesenkt. 
Zwischen den jetzt und beim vorigen Versuche beobachteten 
Farben zeigte sich nur der Unterschied, dass die ersteren 
weit gesättigter erschienen als die letzteren, was leicht daraus 
erklärlich ist, dass beim ersten Versuche nur aus dem Wasser 
reflectirtes Licht ins Auge gelangte, während beim zweiten 
die Porzellanplatte als Reflector diente. Keinenfalls darf 
man aus diesem Versuche auf eine Fluorescenz des Wassers 
des Kieler Hafens schliessen. Um die Frage zu prüfen, ob 
möglichst reines Wasser eine bemerkbare Fluorescenz zeigt, 
wurde eine 4 m lange, innen geschwärzte Zinkröhre, die an 
ihrem einen Ende seitlich einen Trichter trug, mit Wasser 
gefüllt. Unter dem Trichter befand sich ein um 45° gegen 
die Röhrenachse geneigter Glasspiegel, dem an einer schmalen - 
Stelle die Folie genommen war. Wenn nun Licht von oben 
in die Röhre fiel, so wurde es an den Spiegel so reflectirt, 
dass es die Röhre ihrer ganzen Länge nach durchlief. Die 
die Röhre am hinteren Ende verschliessende Glasplatte wurde 
mit einem Ueberzuge von schwarzer Farbe versehen, in 
welchem nur ein kleines Loch unbedeckt blieb, durch welches 
der Beobachter sich versichern konnte, dass die Lichtstrahlen 
in der That der Achse der Röhre folgten. Wenn die in 
der Röhre befindliche Flüssigkeit nun eine bemerkenswerthe 
Fluorescenz besass, so musste man durch die Verschluss- 
platte am vorderen Ende der Röhre eine Färbung bemerken. 
Als die Röhre mit frisch destillirtem Wasser gefüllt war, 
und vermittels eines Heliostaten Sonnenlicht in die Röhre 
geworfen wurde, war nur ein ungemein lichtschwacher grau- 
blauer Schein zu entdecken, welcher wohl kaum als Fluores- 
cenzlicht gedeutet werden darf. Ich werde über dieses Licht 
noch in einem späteren Abschnitte der Arbeit zu sprechen 


Bei den späteren Forschern, deren Arbeiten mer ZU 
besprechen sind, findet man nicht mehr die Ansicht u 
sprochen, dass das reflectirte und durchgelassene Licht er 
schiedenfarbig sei; sie suchen vielmehr die verschiedenartigen 
Färbunsen des Wassers aus anderen Gründen zu erklären. 

H. Davy ') war, soviel mir bekannt geworden ist, der 
erste, der die Farbe des reinen Wassers für blau bielt und 
die grünen und gelben Färbungen « durch das Vorhandensein 
aufgelöster organischer Materie und zwar pflanzlicher Ver- 
wesungsstoffe erklärte. Er nahm an, dass mit der zuneh- 
menden Masse dieser Substanzen die Farbe zunächst grün, 
dann gelb und braun werde. 

Die ersten Versuche mit destillirtem Wasser hat Bunsen?) 
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nutzt, so verlor die blaue Farbe an Intensität. Auch Bunsen 
macht auf den grossen Einfluss gelöster und suspendirter 
Körper aufınerksam: „Die kleinsten Mengen farbiger Be- 
standtheile, die das Wasser als Schlamnı oder Sand mit sich 
führt, Huminstoffe, die es auch in den geringsten Mengen 
gelöst enthält, Reflexe eines dunkeln oder starkgefärbten 
Untergrundes reichen hin, die natürliche Farbe zu verdecken 
oder zu verändern.“ 

Aehnliche Versuche, wie Bunsen, hat später Beetz !) 
angestellt. Dieser verfertigte sich einen Kautschukkasten 
von rechteckigem Querschnitte. Zwei seiner gegenüberliegen- 
den Wände bestanden aus Spiegelglas, das im Innern mit 
einer spiegelnden Silberschicht überzogen war. An zwei 
diametral gegenüberliegenden Stellen war die Silberschicht 
mit einer Spalte versehen. Ein Lichtstrahl, welcher in den 
einen Spalt eintrat, trat nach mehrfacher Reflexionen, deren 
Zahl vom Einfaliswinkel abhängig war aus dem zweiten Spalte 
wieder aus. Wurde dieser Kasten mit destillirtem Wasser 
gefüllt, so erschien das durchgehende Licht grünlich blau. 

Wasser aus dem blauen Achensee färbte das Licht 
intensiv blau, solches aus dem grünen Tegernsee gelblich grün. 

Eine ausführliche chemische Untersuchung über ver- 
schiedenfarbige Wasser hat Wittstein ?) angestellt. Dieser 
untersuchte zahlreiche Gewässer aller möglichen Farben auf 
ihre Bestandtheile und fand, dass die Farbe des Wassers 
um so weniger von der blauen abweicht, je weniger organı- 
sche Substanz es gelöst enthält. Mit der Zunahme dieser 
geht die blaue Farbe allmählich in die grüne und aus ihr, 
indem das Blau immer mehr zurückgedrängt wird, in die 
gelbe bis braune über. Diese Substanz ist mit Hilfe von 





) 1. c. 
?) Sitzungsber. d. Kgl. Bayr. Akademie der Wissenschaft zu München, 
1860 p. 603—624, 
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Alkali gelöst, hat in Masse eine bräunlich schwarze, in Lö- 
sung eine gelbe bis braune Farbe und gehört zu den Humin- 
säuren. Da diese Verbindungen sich auf dem Lande überall 
finden, so ist die Ursache der verschiedenartigen Färbung 
der Gewässer der verschiedenartige Gehalt an Alkalien. Die 
scheinbaren periodischen Farbänderungen desselben Wassers 
sind nicht auf Aenderungen in der Menge der aufgelösten 
organischen Substanz zurückzuführen, sondern auf Aende- 
rungen in der Beleuchtung und in der Gestalt der Oberfläche. 
Farblose mineralische Stoffe ändern die Farbe des Wassers 
nicht. 

Durch diese Arbeit ist wohl zur Genüge bewiesen, dass 
der Humingehalt die Farbe des Wassers wesentlich be- 
einflusst. Es bleibt aber nicht ausgeschlossen, dass auch 
andere Ursachen Farbenänderungen hervorrufen können. 
Auf jeden Fall sind die suspendirten Theilchen zu berück- 
sichtigen, welche Wittstein allerdings bei seiner Betrachtung 
ausdrücklich ausschliesst. Dieses kann aber bei einer Unter- 
suchung der Farbe der natürlichen Gewässer nicht gestattet 
sein, zumal da die Theilchen bis zu einem solchen Grade 
der Feinheit vorkommen, dass ihr Vorhandensein nur bei 
sehr sorgfältiger Untersuchung entdeckt werden kann. Um 
ein Beispiel des Einflusses sehr feiner Theilchen anzuführen, 
will ich das Wasser des ziemlich durchsichtigen Wolfgang- 
und Attersees erwähnen, dessen blaue Farbe nach Simony !) 
mit grosser Wahrscheinlichkeit von dem feinen Detritus von 
Mergeln und grauen Sandsteinen herrührt. Neuere Unter- 
suchungen, welche später zu besprechen sein werden, machen 
es sogar höchst wahrscheinlich, dass das aus dem Wasser 
reflectirte Licht ausschliesslich durch das Vorhandensein un- 
gemein kleiner, suspendirter Theilchen bedingt ist. 


1) Wien. Ber. IV. p. 542. 
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Ehe ich indess diese Arbeiten bespreche, sind einige 
Untersuchungen zu erwähnen, die sich mit der Zusammen- 
setzung des reflectirten und durchgelassenen Lichtes be- 
schäftigen, 

Eine spectroscopische Untersuchung über die Farbe des 
aus dem mittelländischen Meere reflectirten Lichtes, so wie 
Versuche über die Durchsichtigkeit dieses Meeres haben 
Cialdi, Capitän der päpstlichen Corvette L’Immacolata Con- 
cezione und Secchi !) angestellt. Sie versenkten mit Bleiweiss 
überzogene Platten von 2,,, m Durchmesser ins Meer und 
fanden, dass sie bei 45 m Tiefe (für verticale Beleuchtung 
berechnet) dem Blicke entschwanden. Gefärbte Scheiben 
verschwinden weit früher als weisse, ebenso kleinere, da 
deren Umrisse bei grösseren Tiefen zu undeutlich werden 
und deshalb die ganze Fläche verschwommen erscheint. 
In dem von den weissen Scheiben reflectirten Lichte 
beginnt zunächst das Roth zu fehlen; bei wachsender Tiefe 
verschwinden dann auch der Reihe nach Gelb und Grün, so 
dass endlich nur Blau, Indigo und Violett übrig bleibt. 

Versuche über die Grösse des Absorptionscoefficienten 
des Lichtes im Wasser haben Wild und Glan angestellt, 
Wild?) beobachtete mittels seines Polarisationsphotometers mit 
weissem Lichte und konnte daher auch nur mittlere Werthe 
für die Absorptionscoefficienten erhalten. Er fand für die 
Menge des durch eine Wasserschicht von 1 Par. Zoll Dicke 
gegangenen Lichtes, wenn man die des auffallenden gleich 
eins setzt, folgende Zahlen. 1. Für destillirtes Wasser, das 
durch ein grobes Filter filtrirt war 0.9833. 2. Bei Benutzung 
eines mittelfeinen Filters 0.988355. 3. Bei der eines sehr 
feinen 0,9939. Wild hält diese Zahlen für genau bis zur 
dritten Dezimale, 





') C. R. LXI p. 100—104. 
2) Pogg. Ann. Bd, 99. p. 235—274. 
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Später hat Glan !) mit dem gleichen Apparate gearbeitet, 
indess haben seine Versuche den Vorzug, dass sie mit 
ziemlich homogenen und zwar mit rothem Lichte angestellt 
sind. Er erhielt für ganz frisch destillirtes Wasser auf 1 cm 
berechnet als Absorptionscoefficienten 0.9974; für Wasser, 
das mit grösserer Sorgfalt mehrfach destillirt war, erhielt er 
0.9988. Reducirt man diese Zahlen, um sie mit den Wild- 
schen vergleichen zu können, auf die Einheit des Pariser 
Zolles, so erhält man 

Glan: 0,9930 0.9968 
Wild 0.9833 0.98335 0.9939 

Man sieht, dass die von Beiden erhaltenen Zahlen 
verhältnissmässig wenig übereinstimmen, wie sich auch aus 
der Anwendung verschiedenartigen Lichtes annehmen liess. 

Glan hat ausserdem mit dem gleichen Lichte den Ab- 
sorptionscoefficienten für Kochsalzlösungen bestimmt und 
fand für eine Lösung von 

20 gr. auf 140 ebem. 0.9883 
1 Eur „ 0.9982 

Diese beiden Arbeiten sind, soweit mir bekannt ge- 
worden ist, die einzigen, welche sich mit der ziflermässigen 
Feststellung des Absorptionscoefficienten beschäftigen, 

Es ist noch übrig, über eine Reihe von Arbeiten zu 
berichten, welche sich mit der Feststellung der Ursache der 
Färbung und wechselnden Durchsichtigkeit des Wassers be- 
schäftigen. 

Ueber das letztere hat Forel ?) mehrere Jahre hindurch 
Untersuchungen im Genfer See angestellt, indem er weisse 
_ Platten von 25 cm Durchmesser versenkte und die Grenze 
ihrer Sichtbarkeit bestimmte. Er fand dieselbe fast ganz 


!) Pogg. Ann. Bd, 141. p. 58—83, 
2) C. R. 84 p. 311 * 
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unabhängig von der Art der Beleuchtung, d. h. bei ver- 
schieden hohem Stande der Sonne und bewölktem oder 
unbewölktem Himmel. Auf den ersten Blick erscheint die- 
ses allerdings auffallend, erklärt sich aber leicht aus Folgen- 
dem: Die Ursache des Unsichtbarwerdens der Scheiben ist 
nicht sowohl darin zu suchen, dass das Licht auf dem Wege 
zur Scheibe und zurück vollständig absorbirt wird, als viel- 
mehr darin, dass der Unterschied der Helligkeit und Farbe der 
Scheibe und des Wassers unmerklich wird. Da die Intensität 
des an beiden reflectirten Lichtes proportional der des ein- 
fallenden ist, so bleibt das Verhältniss dieses Unterschiedes 
zur Gesammtintensität dasselbe. Nach der Fechner'schen 
Maasformel ist aber die Empfindlichkeit für Helligkeitsunter- 
schiede nur von diesem Verhältnisse abhängig und aus diesem 
Grunde bleibt die Tiefe, in welcher die Scheibe nicht- mehr 
wahrgenommen wird bei verschieden starker Beleuchtung 
constant. Die Resultate Forels sind den Monaten nach ge- 
ordnet die folgenden 


Winter. Sommer 
October 10.2 Mai 8.2 
November 11.0 Juni 6.9 
December 11.5 Juli 5.6 
Januar 14,6 August 5.3 
Februar 15.0 September 6.8 
März 15.4 
April 11.3 

Mittel 12,7 Mittel 6,6 


Die Zahlen bedeuten die Tiefen in Metern, bei welcher die 
Platte unsichtbar wurde. Die bedeutend geringere Durch- 
sichtigkeit in den Sommermonaten schreibt Forel der ober- 
flächlichen Erwärmung des Wassers zu, durch die in der 
öberflächlichen Schicht des Wassers das specifische Gewicht 


desselben von 0,9973 bis auf 1.0001 zunimmt. Es können 
2* 


u Be 


daher feste Theilchen, deren specifisches Gewicht zwischen 
diesen Grenzen liegt, schwebend erhalten werden, so wie 
auch das Niedersinken schwerer Theilchen dıffch die Zunahme 
der Dichtigkeit mit der Tiefe verlangsamt wird. Im Winter 
dagegen ist das specifische Gewicht des Wassers von der 
Oberfläche bis zum Boden ganz gleich und es können des- 
halb nur Körper von einem einzigen, bestimmten specifischen 
Gewichte schwebend erhalten werden. Auch geht der 
Process des Niedersinkens rascher als im Sommer vor sich. 
Von beachtenswerthem Einflusse sind wohl auch die Re- 
flexionen an den Schichten verschiedener Dichtigkeit im 
Sommer, wie ein Versuch beweist, welchen ich anstellte. 
In einer zwei Meter langen, an beiden Seiten mit Glasplatten 
verschlossenen Zinkröhre wurden zwei Wassermengen von 
etwa 5° C, Temperaturdifferenz durch Schütteln gemischt 
das durch diese Wasserschicht hindurchgehende Licht war 
sehr schwach im Vergleich zu dem durch eine homogene 
Wasserschicht gegangenen. 

Von’ grosser Wichtigkeit für das Verständniss der Farbe 
des Wassers ist eine längere Reihe von Aufsätzen von Soret, 
Tyndall und Lallemand!), welche hauptsächlich die Polarisation 
und den Ursprung des reflectirten Lichtes betreffen, 

1) Soret. C. R. LXVIO p. 911— 913. 

C. R. LXIX. p. 1192—1194, 
Phil. Mag. (4) XXXVII. p. 345, 
Arch. sc, phys. (2) XXXVIL p. 129175. 
Tyndall, Proc, Roy. Soc, XVII. p. 223—234. 
Phil. Mag, (4) XXXVII. p. 8384—395. 
The Nature IV, p. 203—204. 
Lallemand. C. R, LXIX. 189—193. 
882-— 884, 
917—920. 
1294 —1296. 
Ann. de chim. (4) XXVII. 200--239, 
E. Hagenbach. Arch, sc. phys. (2) XXXVI. p. 176—180. 
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Die erste dieser Reihe von Aufsätzen enthält folgenden 
Versuch Sorets. An einem ruhigen, sonnigen Tage, als die 
Oberfläche des Genfer Sees ganz eben war, senkte er ein 
unten mit einer Glasplatte verschlossenes Rohr in das Wasser 
des Sees, wo derselbe so tief war, das kein Licht vom Boden 
des Sees mehr reflectirt wurde. Als er das so erhaltene Licht 
vermittels eines Nicolschen Prismas untersuchte, fand er es 
je nach der Stellung des Rohres mehr oder weniger polarisirt. 
Am vollkommensten war die Polarisation, wenn das Rohr 
senkrecht auf der Richtung der gebrochenen Sonnenstrahlen 
stand; von dieser Stellung aus nahm der Grad der Polarisation 
nach beiden Seiten hin ab. Wie man leicht einsieht, ist das 
hier von Soret beobachtete Phänomen analog der schon früher 
im Bereiche der Atmosphäre bekannten Polarisationserschei- 
nung. Soret sucht die Ursache dieser Polarisation in der 
Reflexion des Lichtes an zahlreichen, sehr feinen, suspendirten 
Theilchen. Achnliche Versuche hat Hagenbach im Luzerner 
See angestellt und ist zu dem gleichen Resultate gelangt, 
indess glaubt er, die Reflexion finde an Schichten von ver- 
schiedener Dichte statt, deren Vorhandensein durch die Ab- 
nahme der Temperatur mit der Tiefe bedingt ist. 

Anschliessend an diese Versuche sind ausführlichere 
Beobachtungen angestellt, die hier indess nur kurze Erwäh- 
nung finden können. Der wesentliche Inhalt derselben ist 
folgender: Ein an beiden Seiten durch ebene Glasplatten 
verschlossenes Glasrohr wurde mit sorgfältig destillirtem 
Wasser gefüllt horizontal aufgestellt. Liess man in der Rich- 
tung seiner Achse ein intensives, weisses, cylindrisches Licht- 
bündel hindurchgehen, so strahlte das Wasser ein schwaches 
bläuliches Licht aus.!) Die vertical zur Achse ausgesandten 


!) Das bei dem Seite 11 erwähnten Versuche von mir beobachtete 


Licbt scheint mit diesem gleichwerthig gewesen zu sein. 
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Strahlen erwiesen sich als vollkommen in der durch die 
Achse gehenden Ebene polarisirt, während die unter anderen 
Winkeln ausgesandten um so weniger vollständig polarisirt 
waren, je grösser ihre Neigung zur Ebene der vertical reflec- 
tirten Strahlen war.. Benutzte man als lichterregendes Bündel 
schon polarisirtes Licht, so änderte sich die Erscheinung. 
Die Intensität des reflectirten Lichtes war wieder in der zur 
Achse verticalen Ebene am grössten und nahm von dieser 
nach beiden Seiten hin ab; sie war aber ausserdem in den 
verschiedenen Richtungen innerhalb dieser Ebene verschieden 
und zwar in der Polarisationsebene am grössten, in der auf 
ihr senkrechten Null. Das reflectirte Licht war stets voll- 
kommen polarisirtt. Diese Versuche sind ganz analog den 
Tyndallschen mit sehr verdünnten Dämpfen, welche dürch 
die Wirkung des durch die Röhre fallenden Lichtes sich zer- 
setzen und zarte, blaue Wolken bilden. Demgemäss erklären 
auch Tyndall und Soret diese Erscheinung als eine Reflexion 
an festen, suspendirten, sehr fein vertheilten Körpern, während 
Lallemand, der die Richtigkeit dieser Erklärung für gasförmige 
Körper zugiebt, sie bei flüssigen durch eine seitliche Ueber- 
tragung der Wellenbewegung des Aethers entstanden glaubt. 
Einige Versuche Sorets mit Wasser, das auf verschiedene 
Methoden mit verschiedener Sorgfalt destillirt war, scheinen 
mir die Ansicht Tyndalls und Sorets als die richtigere zu 
beweisen. Soret fand nämlich die Intensität des reflectirten 
Lichtes urn so geringer, je sorgfältiger die Destillation vor- 
genommen war, und zeigte auch umgekehrt, das mit Zunahme 
der Zahl der suspendirten Theilchen die Intensität des Lichtes 
bedeutend. zunahm. Er glaubt indess, diesen suspendirten 
‘ Theilchen nur einen secundären Einfluss auf die Farbe des 
Wassers zuschreiben zu dürfen. Hier ist noch eine Unter- 
suchung Tyndalls erwähnenswerth!), der auf einer Expedition 





?) The Engineer. 27. Jan. 1871. 
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Scewasserproben der verschiedenen Farben von gelb bis 
indigoblau sammelte, um sie in Bezug auf die Intensität des 
reflectirten Lichtes zu untersuchen. Es zeigte sich, dass das 
gelbe Wasser die grösste Intensität des reflectirten Lichtes 
gab. Schwächer war die des vom grünen, am schwächsten 
des vom indigoblauen Wasser reflectirten Lichtes, Die Zahl 
der suspendirten Körperchen nahm also in gleicher Reihen- 
folge ab und Tyndall glaubt sich zu der Behauptung berech- 
tigt, dass, wenn gar keine Theilchen mehr suspendirt wären, 
das Wasser tintenschwarz erscheinen müsste, Eine weitere 
Besprechung dieser Arbeiten wird man im Anschluss an meine 
eigenen Untersuchungen im letzten Theile der Arbeit finden. 
| Ich führe hier noch eine Reihe von Schriften an, die 
auf die Farbe des Wassers Bezügliches enthalten, aber mir 
theils nicht zur Verfügung standen, theils nichts wesentlich 
Neues enthalten: 

von Jolly. Ueber die Farbe der Meere. Ber. d, geogr, 
Ges. zu München II. 1872 p. 122—128, 

Agassiz. Eindringen der Lichtstrahlen in das Wasser. 
Nature. VI p. 503. 

J. Davy. On the colour of the Rhone. Edinb, J. (2) 
XI p. 213—216. . | 

Kopp. Die Farbe des Neuchateller Sees. Bull. d. I, 
Soc. d. Neuchätel III p. 203—210. p. 212—213. 

Nature. VII p. 132. Die blaue Farbe des Wassers wird 
der enthaltenen Kieselsäure zugeschrieben. 

Einige Bemerkungen finden sich in 

Tyndall. Forms of water in cloud, rain, rivers, ice 
and glaciers. 

Tyndall. "The glaciers of the Alps. 

O. N. Rood. Modern chromatics. | 

H.W. Vogel. Practische Spectralanalyse irdischer Stofle, 
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II. Untersuchungen über die 
Absorption des Lichtes im Wasser. 


Um den Gang der Absorption im Wasser zu unter- 
suchen, ist es nothwendig die Grösse des Absorptionscoefh- 
cienten für homogene Farben zu bestimmen, Ehe ich hierzu 
überging, habe ich verschiedene vorläufige Versuche über 
die Farbe und das Spectrum des durch mächtige Wasser- 
schichten gegangenen Lichtes angestellt. Zu diesem Zwecke 
wurde eine Zinkröhre von 14 m Länge und 33 mm Weite, 
die beiderseits durch Glasplatten verschlossen war, und seit- 
lich einen Trichter zum Einfüllen des Wassers trug, horizontal 
aufgestellt und mit sorgfältig destillirttem Wasser gefüllt. 
Lies man vermittels eines Heliostaten Sonnenlicht durch 
die Röhre fallen, so zeigte sich eine sehr schöne, tief blau- 
grüne Farbe. In ihrem Spectrum war das Roth vollkommen 
verschwunden, das Gelb sehr schwach entwickelt. Das 
-Maximum der Helligkeit befand sich im Grün, von dem aus 
die Intensität nach dem brechbareren Ende wieder abnahm. 
Benutzte man weniger sorgfältig destillirtes Wasser, das 
mehrere Tage vor der Benutzung bereitet war, so wurde 
eine grüne Farbe beobachtet, welche gar keine Neigung zum 
Blau mehr zeigte. Wasser der Kieler Wasserleitung liess 
— selbst filtrirtt — bei 14 m Länge gar kein Sonnenlicht 
hindurch. Bei 7 m Röhrenlänge erschien es tief orange 
gefärbt, Im Spectrum fehlte hier Blau und ein Theil des 
Grün, Am stärksten entwickelt waren Orange, ein Theil 
des Roth und Gelb. 

Es handelt sich hier nun darum die Absorptionscoefh- 
cienten für verschiedene homogene Farben zu bestimmen. 
Es schliessen sich also diese Untersuchungen an die 
von Wild und Glan angestellten an. Während diese zu 
ihren Beobachtungen nur wenige Centimeter dicke Wasser- 
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schichten benutzten, zog ich wegen der geringen Grösse der 
Absorption vor, Schichten von grösserer Mächtigkeit anzu- 
wenden, die eine grössere Genauigkeit versprachen, da die 
zu beobachtenden Absorptionen dann grösser waren. Be- 
sondere Schwierigkeiten verursachte die Aufbewahrung des 
Wassers zum Zwecke der Beobachtung. Die zuerst benutzten 
Zinkröhren erwiesen sich als gänzlich unbrauchbar, da die 
Absorptionscoefficienten sich während der kurzen Zeit von 
5 Minuten sehr stark änderten und keine Methode der 
Schwärzung der Röhre im Innern gefunden werden konnte, 
welche diesen Uebelstand beseitigte. Aus diesem Grunde 
wählte ich später eine Messingröhre zum Aufbewahren des 
Wassers, welche sich als brauchbar erwies, nachdem sie im 
Innern durch Brennen mit Salpetersäure mit einer fest haftenden 
Oxydschicht überzogen war. Ohne Anwendung der Oxyd- 
schicht trübte sich das Wasser in dieser Röhre eben so 
rasch, wie in der Zinkröhre. Ausser dem Messingrohr be- 
nutzte ich noch ein Glasrohr. Beide gaben gleich gute 
Resultate. Der seitliche Verschluss des Messingrohres war 
folgendermassen eingerichtet. Auf die genau vertikal zur 
Röhrenachse abgeschnittenen Enden war je ein Messing- 
kloben, in den aussen eine Schraube eingeschnitten war, auf- 
gelöthet. Ueber diese liess sich eine mit einer Mutter 
versehene Kapsel schrauben, die dazu diente eine Glasplatte 
an die ebenen Enden des Klobens zu pressen, Um die 
Verbindung wasserdicht zu machen, wurde zwischen die 
Glasplatte und den Kloben einerseits und die Platte und den 
Falz der Kapsel anderseits je ein Kautschukring gelegt. 
Seitlich war noch ein Trichter zum Eingiessen des Wassers 
an die Röhre angelöthet. Die Verschlüsse der Glasröhre 
waren ähnlich eingerichtet; doch war ihr Gebrauch unbe- 
quemer als der der Messingröhre, weil sich kein Trichter 
zum Wassereingiessen ansetzen liess. 
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Für die Messung der Absorptionscoefficienten wurde 
ein Photometer construirt, für das folgende Idee als Grund- 
lage diente. Wenn man zwei homogene Lichtquellen von 
willkürlich veränderlicher Intensität die eine durch ein 
absorbirendes Medium, die zweite ohne ein solches be- 
trachtet, und ihre scheinbaren Intensitäten gleich macht, 
so lässt sich aus dem Verhältnisse der wahren Intensitäten 
der Lichtquellen die Absorption des betreffenden Mediums 
berechnen. 

Quer durch den 8 m langen Beobachtungsraum, (Fig. 1.) 
der verdunkelt werden konnte, war ein starker Draht DD, in 
einer Höhe von beiläufig 80 cm horizontal ausgespannt. 
An diesem Drahte hing an einer Laufrolle ein über einen 
. leichten Holzrahmen straff gespannter Schirm S aus recht 
gleichmässigem, weissen Papiere, der mittels einer Schnur ohne 
Ende vom Platze des Beobachters aus beliebig verschoben 
werden konnte. Parallel dem Drahte war 10 cm tiefer die 
vorhin beschriebene Messingröhre R R, so aufgestellt, dass 
man beim Hindurchsehen auf den Papierschirm blikte. Dicht 
neben dem Ende R, der Röhre war in gleicher Höhe mit 
ihr eine Lampe L, die zur Erleuchtung der Schirme diente 
aufgestellt. Die Lampe wurde mit einer Blende umgeben, 
die das Licht von dem übrigen Beobachtungsraume fern 
hielt. In einer Entfernung von 125 cm von der Lampe 
und 10 cm seitlich vom Drahte war ein zweiter Schirm, S, 
aus dem gleichen Papier wie S gefertigt, parallel diesem 
aufgestellt. Am Ende R der Röhre RR, stand ein recht- 
winklig gleichschenkliges Quarzprisma, welches rechtwinklig 
zur Achsenrichtung das Bild der Oeffnung R, reflectirte, 
Die total reflectirende Prismenfläche endete gerade in der 
Linie der Röhrenachse, so dass nur das Licht von der einen 
Hälfte der Röhrenöffnung reflectirt wurde. Hinter diesem 
Prisma war ein zweites, aus demselben Krystall geschnittenes, 
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parallel dem ersten aufgestellt, so dass es das vom Schirm S, 
kommende Licht rechtwinklig zu RR, reflectirte. Die eine 
Hälfte dieses Prismas wurde durch das vordere verdeckt. 
Blickte man nun vom Punkte A aus, also rechtwinklig zu 
RR, auf die Prismen, so erhielt man die Bilder der beiden 
Schirme unmittelbar neben einander, nur durch eine Linie, 
die Verkürzung der Kathete des vorderen Prismas, getrennt 
und konnte die Intensität beider Flächen so leicht vergleichen. 
Damit das von der verdeckten Hälfte des hinteren Prismas 
reflectirte Licht keine Fehler verursachte, war dieser Theil 
desselben mit Stanniol beklebt. Um alles etwa vorhandene, 
störende Licht abzuhalten, wurde ein schwarzer Schirm, der 
einen Ausschnitt trug, nur so gross, um die beiden reflec- 
tirten Bilder sichtbar zu lassen, zwischen die Prismen und 
das Auge gestellt. Da die Oefinung R, um mehr als 1 m 
vom Beobachter entfernt war und nur 35 mm Durchmesser 
besass, so war leider ihr Bild ein sehr kleines und damit 
auch die zu vergleichenden Flächen, ein Umstand, der der 
Genauigkeit der Beobachtungen wesentlichen Eintrag that, 
da ja die Vergleichung einer um so geringeren Genauigkeit 
fähig ist, je kleiner die zu vergleichenden Flächen sind. 
Um den Fehler zu vermeiden, welcher entsteht indem das 
vom Schirme S ausgehende Licht durch Reflexion an den 
Verschlussplatten von RR, geschwächt wird, wurde zwischen 
das zweite Prisma und den Schirm S, ein kleiner, aus dem- 
selben Glase, aus dem die Verschlussplatten bestanden, her- 
gestellter Trog, der mit Wasser gefüllt wurde, aufgestellt. 
Die Dicke der Wasserschicht betrug höchstens 1 mm, so 
dass die in ihr stattfindende Absorption vernachlässigt werden 
konnte, Es ging auf diese Weise durch Reflexion an beiden 
Schirmen ganz gleich viel Licht verloren. Die Beobachtung 
wurde so angestellt, dass vermittels der Schnur ohne Ende 
der bewegliche Schirm so lange verstellt wurde, bis das 
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Gesichtsfeld ganz gleichmässig hell erleuchtet erschien. Zur 
Beleuchtung wurde möglichst homogenes Licht benutzt. 
Bei der Berechnung des Absorptionscoefficienten aus 
den Daten der Beobachtung ist im Auge zu behalten, dass 
eine leuchtende Fläche in jeder Entfernung vom Auge gleich 
hell erscheint. Bezeichnet man die beobachtete Entfernung 
des Schirmes S von der Lampe L mit a, die des Schirmes S, 
mit a, und die Intensität, welche die Schirme in der Ent- 
fernung 1 von der Lampe zurückstrahlen würden, mit I], so 
sind ihre Intensitäten in den Entfernungen a und a, respective 


a°® 





und r das von dem Schirme S ausgehende Licht er- 
1 


leidet in der Röhre R R, eine Absorption. Es sei der 
Absorptionscoefficient des betreffenden Mediums für die 
Länge 1 mit «, die Röhrenlänge mit | bezeichnet. Es wird 
alsdann nur (1—«)! des einfallenden Lichtes durchgelassen, 
Nach dem Durchgange durch die Röhre wird alsdann die 
Helligkeit des Schirmes S, die eben unabhängig von seiner 


Eukteinung vom Auge ist, gleich ze c sein, C drückt 


hier eine von der Empfindlichkeit des Auges abhängige 
Constante aus, Diese Intensität ist nun der scheinbaren 


* I 
Intensität des Schirmes S, — C gleichzusetzen. 
1 


I (l1—e)! u, 
Be 


a9= (5) 
— ( 


Eine einfache Rechnung ergiebt also aus den beobach- 
teten Grössen a,a, und | den Absorptionscoefficienten. 
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Da die Erfahrung zeigte, dass vermittelst dieser Beob- 
achtungsmethode kaum eine Genauigkeit von 1°/, erreicht 
werden konnte, so war es gestattet, die Fehler zu vernach- 
lässigen, welche daraus entstanden, dass bei den verschiedenen 
‚ Entfernungen des Schirms S die Strahlen der Lampe unter 
einem wechselnden Winkel auf den Schirm fielen. Bei den 
ersten Versuchen wurde das einfarbige Natriumlicht als Licht- 
quelle benutzt. 

Die Versuche lehrten sehr bald, dass ganz besondere 
Sorgfalt auf die Destillation und Reinhaltung des Wassers 
verwandt werden musste. Die für die Absorptionscoefficienten 
erhaltenen Werthe schwanken nämlich bei Versuchen mit 
verschiedenem Wasser innerhalb sehr weiter Grenzen und 
nehmen, wenn das destillirtte Wasser längere Zeit stehen _ 
blieb, rasch zu. Aus diesem Grunde war es nothwendig, 
stets frisch destillirtes Wasser zu benutzen. Um den Pro- 
zess der Destillation möglichst überwachen zu können, wurde 
ein kleiner Apparat hergestellt, in welchem gewöhnliches 
destillirtes Wasser nochmals destillirt wurde. Es wäre aller- 
dings wünschenswerth gewesen, diesen Apparat aus Metall 
herzustellen, da das Wasser merklich auf Glas einwirkt, doch 
war mir dieses leider nicht möglich. Der Apparat bestand 
aus einem Glasballon, der etwa 6 Liter Wasser fasste, Durch 
den durchbohrten Verschlusskork war ein dünnwandiges 
Glasrohr geführt, welches die Dämpfe durch den Kühlappa- 
rat in die Vorlage leitete. Um zu verhüten, dass Staub in 
das Wasser gelangte, war als Vorlage eine enghalsige Flasche 
gewählt, durch deren Hals das Schlussende des Kühlrohrs 
so eben hindurchging und so nur einen engen Raum zum 
Entweichen der Luft aus der Vorlage bot. Damit der Ver- 
schlusskork des ersten Gefässes die Dämpfe nicht verunrei- 
nigte, wurde er sorgfältig in destillirtem Wasser ausgekocht 
und das Glasrohr, welches die Dämpfe in die Vorlage leitete,, 
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etwa 6 cm. tief durch den Kork hindurchgesteckt, In diesem 
Apparate nun wurde gewöhnliches destillirtes Wasser einer 
zweimaligen Destillation unterworfen. Die erste wurde Nach- 
mittags vorgenommen, Die folgende am Morgen des nächsten 
Tages. Sogleich nach der zweiten Destillation wurde das - 
Wasser in die Röhre gefüllt und untersucht. Das auf diese 
Weise gewonnene Wasser war recht brauchbar, indem die 
bei verschiedenen Destillationen erhaltenen Werthe des 
Absorptionscoefficienten fast gleich waren und die Abwei- 
chungen innerhalb des Bereiches der Beobachtungsfehler lagen. 

Die nachfolgende Tabelle zeigt, wie sehr der ÄAbsorp- 
tionscoefficient sich ändert, wenn die Destillation eine ver- 
schieden sorgfältige ist. Die erste Reihe enthält Werthe, 
die mit gewöhnlichem destillirten Wasser gewonnen wurden, 
die zweite solche, die mit Wasser erhalten wurden, das nur 
einmal in dem beschriebenen Apparate destillirtt war und 
dann längere Zeit gestanden hatte. In der Dritten sind 
endlich Resultate mit Wasser, das auf die oben beschriebene 
Art hergestellt wurde, enthalten. Die Zahlen bedeuten Wer- 
the von 1-« für Natriumlicht; als Längeneinheit ist das 
Meter angenomen. 


L. IL. II. 

0.719 - 0.762 0.781 
0.726 0.759 0.760 
0.724 0.751 0.774 
0.707 0.746 0.796 
0.719 0.755 0.774 
0.740 0.746 0.778 
0.731 0.748 0.773 
0.712.078 0.759 
0.714 0.759 0,789 
0,736 0.750 0.764 
Mittel 0.721 0,752 0,775. 
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Eine grössere Durchsichtigkeit zu erreichen, als die in 
der letzten Columne zum Ausdruck kommende, war mir 
mit dem beschriebenen Apparate nicht möglich. Der Absorp- 
tionscoefficient des Wassers konnte während des Verlaufs 
einer halben Stunde als constant angesehen werden, Bei 
längerer Dauer des Versuchs begann das Wasser sich zu 
trüben und so wesentlich andere Resultate hervorzubringen, 

Ein Uebelstand meiner Beobachtungsmethode bestand 
darin, dass ich ausser Natriumlicht keine homogene Licht- 
quelle erhalten konnte, die intensiv genug war, um eine 
Vergleichung der Intensitäten beider Schirme möglich zu 
machen. Allenfalls gelang dieses bei Lithiumlicht, doch ist 
hier die grössere Helligkeit der Flamme allzukurz dauernd. 
Es war daher nöthig für die übrigen Farben zu einem Aus- 
kunftsmittel zu greifen. Als Lichtquelle wurde eine ’gewöhn- 
liche Gaslampe benutzt und vor das Auge ein absorbirendes 
Medium gesetzt, das möglichst homogenes Licht durchliess. 
Zu diesem Zwecke benutzte ich ein rothes Glas, dass die 
weniger brechbaren Strahlen bis zum Orange durchliess und 
eine 14cm. dicke Schicht gesättigter Kupfervitriollösung,, 
welche den brechbareren Theil des Spectrums von Grün an 
durchliess. Beide Medien liessen aber natürlich nicht voll- 
kommen homogenes Licht durch. Hieraus ergab sich der 
Uebelstand, dass durch die im Wasser stattfindende Absorp- 
tion die Zusammensetzung des Lichtes ein wenig geändert 
und die Vergleichung der Intensitäten beider Hälften des 
Gesichtsfeldes eine schwierigere wurde, da eben ihre Farbe- 
nuancen ein klein wenig verschieden waren. 

In der nachfolgenden Tabelle sind einige Resultate 
meiner Beobachtungen angegeben. Die Länge der Röhre 
betrug 1m; a und a, haben die aus der Beschreibung des 
Apparates bekannte Bedeutung. 1-«, 1-az 1-, sind 
die Absorptionscoeflicienten für das rothe, gelbe und blaue 
Licht für je Im. Die Länge a, betrug stets 125cm. 








Rothes Licht, Natriumlicht, Blaues Licht. 

















A a A 
a rn 1l—er a a, 1—&g a a 1l—c» 
105.5 0.844 0.712 110.5 0.884 0.781 117.5 0.949 0.884 
106.8 0.854 0.729 109 0.872 0.760 115.2 0.921 0.848 
105.5 0.844 0.712 I 190 0.880 0.774 116.1 0.929 0.863 
104.4 0.835 0.697 111.5 0.892 0.796 116.4 0.981 0.867 
104.0 0.832 0.692 110 0.880 0.774 117.5 0.940 0.884 
103.5 0.828 0.685 110.2 0.882 0.778 117.7 0.941 0.885 
| 105.5 0.844 0.712 109.8 0.879 0.773 116.6 0.932 0.869 
105.0 0.840 0.706 108.9 0.871 0.759 115.8 0.927 0.859 
N 105.4 0.843 0.711 111 0.888 0.789 116.0 0.927 0.859 
. 105.8 0.846 0.716 109.2 0.874 0.764 115.7 0.926 0.857 
| 105.7 0.845 0.714 109 0.872 0.760 117.0 0.93 0.876 
106.5 0.852 0.726 111.2 0.889 0.790 115.8 0.927 0.859 
106.4 0.851 0.724 , 109.8 0.879 0.773 117.6 0.941 0.885 
106.7 0.853 0.728 109.4 0.875 0.765 116.4 0.931 0.867 
105.3 0.842 0.709 110.0 0.880 0.774 115.2 0.921 0.848 
104.2 0.834 0.696 111.2 0.889 0.790 117.4 0.939 0.882 
104.5 0.836 0.699 110.6 0.885 0.783 115.8 0.927 0.859 
106.4 0851 0.724 105.5 0.876 0.767 117.6 0.941 0.885 
105.3 0.842 0.709 110.0 0.880 0.774 118.2 0.946 0.895 





Mittel, l—tr = 0.7115 1—0g = 0.775 1—«ap = 0,869 


0.854 0.729 109,8 0.879 0.772 115.9 0.927 0.859 
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Wählt man als Längeneinheit den em., so erhält man 
1-«ar = 0,9966 
1l-.a; 0,99745 
1-a» = 0,9986 
Man erkennt an diesen Zahlen sehr deutlich die Ab- 
nahme der Absorption von den weniger brechbaren zu den 
brechbareren Strahlen hin. Meine Absicht war, auch noch 
Kochsalzlösungen in Bezug auf ihre Absorption zu unter- 
suchen, eine Untersuchung, die Interesse hat für die Frage 
nach der Farbe der Meere. Wollte doch Maury die inten- 
sivere Bläue des Golfstroms aus seinem grösseren Salzgehalte 
folgern. Die bei den Versuchen mit reinem Wasser ge- 
machten Erfahrungen zeigten aber, dass ich nicht hoffen 
durfte, vergleichbare Resultate zu erhalten. Durch den 
Process der Lösung des Salzes, mussten im Wasser ganz 
uncontrolirbare Aenderungen vor sich gehen, da ja eine ab- 
solute Reinheit des Salzes kaum zu erreichen ist. Diese 
Trübungen ergeben aber wesentliche, vom Kochsalzgehalte 
ganz unabhängige Aenderungen des Absorptionscoefficienten 
und verdecken so, zumal da bei verschiedenen Mengen des 
gelösten Salzes die Bedingungen der Verunreinigung ver- 
schieden sind, die Einwirkung des Salzes an und für sich 
vollständig. Einige wenige Versuche ergaben die Richtigkeit 
dieser Voraussetzung und zeigten ausserdem, dass es ungemein 
schwierig ist, Kochsalzlösungen so aufzubewahren, dass ihr 
Absorptionscoefficient sich nicht ändert. Hierzu kommt noch, 
dass es kaum möglich ist, eine ganz homogene Lösung her- 
zustellen, so dass immer innerhalb der Lösung Reflexionen 
an Schichten verschiedener Dichte vorkommen müssen. Aus 
diesen Gründen gab ich den Plan zur Untersuchung von 
Lösungen ganz auf, Ebenso wirkten bei einer Erwärmung 
des Wasser zu viele Fehlerquellen mit, als das ich hätte 
hoffen dürfen, deren Einfluss zu überwinden, 
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IV. Die Polarisation des aus dem Wasser 
reflectirten Lichtes. 


Ich wende mich nun zu der Frage nach der Polarisation 
des aus dem Wasser reflectirten Lichtes. Fragen wir zu- 
nächst nach den möglichen Ursachen der Entstehung des- 
selben, Nach der Tyndall'schen und Soret'schen Untersuchung 
ist wohl als sicher anzunehmen, dass der Hauptantheil an 
der Dishomogenität des Wassers den suspendirten Partikeln 
zukommt. Andererseits ist auch aus diesen Versuchen be- 
kannt, dass diese Partikel im Stande sind, beträchtliche Licht- 
mengen zu reflectiren. Der grosse Unterschied, welcher 
zwischen der Helligkeit dieses Lichtes und dem aus dem 
Wasser oder der Luft reflectirten besteht, erklärt sich leicht, 
wenn man das Verhältniss der Dicken der erleuchteten 
Schichten betrachtet. Eine zweite Störung der Homogenität 
“des Wassers, welche Reflexionen verursachen kann, ist die 
Ungleichheit der optischen Dichte in Schichten verschiedener 
Tiefe, Wenn man diese als Ursache des reflectirten Lichtes 
betrachten will, so scheint es mir kaum erlaubt, anzunehmen, 
dass die Reflexionen an den Schichten zunehmender Dichte 
stattfinden, denn wenn dieses der Fall sein würde, müsste 
die reflectirte. Lichtmenge im Vergleich zu dem von den 
suspendirten Theilchen reflectirten Lichte ungemein gering 
sein. Der Unterschied zwischen der optischen Dichte der 
oberflächlichen und der tieferen Schichten ist nämlich stets 
sehr klein und damit auch die Menge des reflectirten Lichtes, 
Anders stellen sich die Thatsachen, wenn man bedenkt, dass 
wegen der Wellenbewegung die Wassertheilchen bis zu 
grossen Tiefen vertical stehende elliptische Bahnen beschreiben. 
Durch diese Bewegung kann ein steter Wechsel von dünnen 
und dichteren Schichten entstehen, so dass, obwohl die 





;# 


am SE. 


Differenz der Dichtigkeit in oberflächlichen und tiefen Schichten 
derselbe bleibt, die Menge des reflectirten Lichtes viel grösser 
wird. Durch die Berührung der Wassertheilchen mit einander 
gleichen sich aber diese Dichtigkeitsdifferenzen allmählich 
aus, so dass es immerhin wahrscheinlich bleibt, dass dies von 
Schichten verschiedener Dichtigkeit reflectirte Licht im Vergleich 
zu dem von den suspendirten Theilchen reflectirten schwach ist, 

Dort, wo eine starke Bewegung der einzelnen Theil- 
chen stattfindet, ist es eher möglich, dass sich die Dichtig- 
keits-Differenzen nur wenig ausgleichen, da dieselben dann 
in Schichten sehr verschiedenartiger Dichtigkeit gelangen, 
Aus diesem Grunde mag das Wasser des Golfstromes seine 
intensive Farbe der Abnahme der Temperatur mit der Tiefe 
verdanken. Es ist indess leicht möglich, dass seine Gewässer 
auch mehr suspendirte Theilchen enthalten, als die umgeben- 


den oceanischen. Die Hauptmasse des Golfstroms entstammt 


nännlich einer Strömung, die am äusseren Rande der klei- 
nen Antillen vorbeifliesst und diese erhält einen Theil ihres 
Wassers von der südamerikanischen Küstenströmung, 
die von Amazonas und den nördlicheren kleineren Flüssen 
in's Meer gebrachten Sedimente nach Nordosten führt. Auf 
dem Meeresboden sind dieselben bis in sehr grosse Entfer- 
nungen nachzuweisen, so dass man annehmen darf, dass die 


feinsten Partikel noch in den Golfstrom gelangen. Auch der 


welche 


zweite schwächere Strom, welcher durch die Floridastrasse 
kommt, trägt die reichlichen Sedimente des Mississippi an 
den Küsten des Golfs von Mexiko entlang und mag einen 
Theil derselben bis in den Golfstrom tragen. Es würde 
jedenfalls interessant sein zu untersuchen, ob die Gewässer 
des Golfstroms in der That mehr suspendirte Theile enthal- 
ten, als die benachbarten. Eine definitive Entscheidung dar- 
über, ob die suspendirten Theilchen, der Wechsel der opti- 
schen Dichtigkeit oder beide die Reflexion des Lichtes aus 
8* 
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dem Wasser bedingen, wird nur möglich sein, wenn es ge- 
lingt, die Intensitat und Polarisation des Lichtes nach den 
drei Hypothesen über seinen Ursprung zu berechnen und 
mit der Beobachtung zu vergleichen. Da das Gesetz der 
Reflexion bei allen dreien verschieden ist, so muss die Be- 
rechnung auch verschiedene Resultate geben. Leider ist es 
mir trotz vieler Versuche nicht gelungen, irgend ein erheb- 
liches Resultat zu erhalten. Auf einen Umstand muss ich 
hier indess aufmerksam machen, welcher sehr für das Vor- 
handensein von Licht spricht, das von suspendirten Theilchen 
reflectirt ist, Wie man sich aus dem vorigen Theile der 
Untersuchungen erinnert, ist die Farbe des reinen Wassers 
im durchgelassenen Lichte tief grün-blau. Nun ist aber bei- 
spielsweise das Wasser des Mittelmeeres im reflectirten Lichte 
hellblau. Es ist nicht abzusehen, welche Bestandtheile die- 
ses Wassers die Absorptionsverhältnisse so bedeutend än- 
dern sollten, da es nur eine schwache Salzlösung ist. Er- 
klärbar wird diese Erscheinung aber, wenn man annimmt, 
dass suspendirte Theilchen die Ursache des reflectirten Lich- 
tes sind. Nach Strutt!) ist nämlich das von ihnen reflec- 
tirte Licht umgekehrt proportional der vierten Potenz der 
Wellenlänge. Wenn demnach abgesehen von den suspen- 
dirten Theilchen das Wasser rein ist, also nach den Ver- 
suchen des vorigen Abschnitts der Absorptionscoefficient 
gegen die brechbaren Strahlen hin rasch abnimmt, und ausser- 
dem durch die Reflexion das blaue Licht noch weit weniger 
geschwächt wird, als das rothe, so ist es leicht begreiflich, 
dass das reflectirte Licht hellblau sein kann. Wäre dagegen 
die wechselnde Dichtigkeit der Schichten Ursache der Re- 
flexion, so würden die brechbaren Strahlen nicht merklich 
stärker reflectirt werden, als die übrigen und die intensive, 


t) Phil, Mag. (4) T. 41. 
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blaue Farbe des Wassers wäre schwer zu erklären. Aus 
diesem Grunde gewinnt die Vermuthung, dass das reflectirte 
Licht wesentlich von suspendirten Theilchen herrührt, sehr 
an Wahrscheinlichkeit. Da im reflectirten Lichte das Blau 
überwiegt, müssen im Durchgelassenen die rothen Strahlen 
am stärksten sein. Vielleicht bietet diese Thatsache eine 
noch bessere Erklärung der von Halley (siehe p. 7) beob- 
achteten Erscheinung, als die von Beetz gegebene ist, In 
gewissem Sinne haben demnach die alten Beobachter Recht, 
wenn sie dem Wasser im reflectirten und durchgelassenen 
Lichte verschiedene Farben zuschrieben. 

Ich wende mich nun zu den Versuchen, welche ich 
über die Polarisation des aus dem Wasser reflectirten Lich- 
tes angestellt habe. Zu diesem Zwecke construirte ich einen 
Apparat, der auf einem schon früher von Wild!) benutzten 
. Principe beruht, Lässt man nämlich theilweise polarisirtes 
Licht so auf einen Glassatz fallen, dass die Polarisations- 
ebene parallel der Einfallsebene ist, so tritt bei einer 
bestimmten Neigung des Glassatzes natürliches Licht aus 
dem Satze aus; denn denkt man sich das Licht in zwei 
von einander unabhängige Strahlen zerlegt, deren einer pa- 
rallel der Einfallsebene, der andere senkrecht zu ihr pola- 
risirt ist, so ist der erste stärker, als der zweite. Der erste 
wird aber in geringerer Intensität durchgelassen, als der an- 
dere und daher wird bei einer bestimmten Stellung das aus- 
tretende Licht natürliches sein. Es ist demnach möglich, 
vermittelst eines solchen Glassatzes Polarisationsebene und 
Girad der Polarisation eines Lichtbündels zu untersuchen, in- 
dem man das aus dem Glassatze austretende Licht vermit- 
tels Krystallplatte und Nicol untersucht und die Lage des 
Glassatzes sucht, bei welcher unpolarisirtes Licht austritt. 


») Pogg. Ann. Bd. 99. 
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Dem Apparate gab ich folgende Einrichtung. Figur 2, Der 
Glassatz wurde in eine Messingtrommel C so eingeschlossen, 
dass er um eine Achse, die in der Ebene der Platten lag, 
drehbar war. Um die jeweilige Stellung des Satzes ablesen 
zu können, war auf einer Fläche der Trommel ein Theilkreis 
angebracht, auf dem ein zur Ebene des Satzes senkrechter 
Zeiger seine Stellung angab. Der Rand der Trommel war 
an zwei gegenüber liegenden Stellen durchbohrt, um einer- 
seits den Tubus des Oculars O aufzunehmen und anderer- 
seits einen schwach conischen Trichter T, der in's Wasser 
gesenkt wurde, um das von der Oberfläche reflectirte Licht 
auszuschliessen. Damit das Licht in einer ebenen Fläche 
aus dem Wasser austrat, wurde der Trichter mit einer 
Platte von Spiegelglas verschlossen, Als Ocular diente eine 
Quarzplatte und ein Nicol'sches Prisma. Bei D war eine 
Kapsel über den Apparat geschoben, die eine Achse trug. 
Der ganze Apparat war in der Kapsel um seine Achse 
drehbar und das Maass der Drehung konnte an einer, von 
der Kapsel angebrachten Theilung abgelesen werden. Die 
Kapsel nun wurde in ein zweiarmiges Stativ, welches an 
der Seite eines Bootes angebracht war, eingehängt. Durch 
die Drehung des Bootes sowie des Apparates um seine eigene 
Achse. und die der Kapsel, konnte derselbe in jede beliebige 
Lage gebracht werden. Durch eine Klemmvorrichtung liess 
er sich beliebig feststellen. Zur Ablesung der Neigung des 
Apparates zur Verticalen wurde ein Quadrant benutzt, der 
seitlich am Tubus des Oculars angebracht war. Die Drehung 
des Bootes wurde durch einen horizontalen Theilkreis be- 
stimmt, in dessen Centrum ein Stab vertical aufgestellt war, 
dessen Schatten als Zeiger diente, Die Beobachtung wurde 
nun so angestellt, dass ich mit dem Boote an ruhigen, 
sonnigen lagen zu verschiedenen Tageszeiten nach den 
tiefsten Stellen des Hafens hinausfuhr, das Boot durch einen 


a Be 


Schiffer in vorgeschriebener Stellung, die an dem Theilkreise 
markirt wurde, halten liess, dem Apparate eine bestimmte 
Neigung zur Verticalen gab und dann durch Drehung des 
Glassatzes und des Apparates die Stellung suchte, in welchen 
die Ringsysteme verschwanden. Es zeigte sich, dass die 
Empfindlichkeit für das Auftreten und Verschwinden der 
Ringe eine sehr grosse war. Aus der beobachteten Neigung 
des Glassatzes zur Achse des Apparates lässt sich alsdann 
die Grösse «der Polarisation berechnen. Bedeutet Y den beob- 
achteten Winkel, „9! den hierzugehörigen Brechungswinkel 
in dem Glase, so wird von dem zur Einfallsebene parallel 


polarisirtem Lichte 
1 


1 en Bi re 

© sin” (9—g') 

sin? (p+g!) durchgelassen. 

n bedeutet die Zahl der Platten des Satzes. Von dem zur 


Kinfallsebene senkrecht polarisirtem Lichte wird 


1 
— — 
J 
* tg? (-ꝙ) 


tg” -) durchgelassen, 





Wenn also beim Austritt beide Strahlen gleich intensiv sind, 
so muss dass Verhältniss der auflallenden Intensitäten 


1 + — 





1 ——— 
si gg 

sin? (94-9!) 
Da diese Formel sehr complicirt ist, so wurde für den be- 
nutzten Glassatz, dessen Brechungsexponent für Strahlen 


mittlerer Brechbarkeit 1.53 war eine Tabelle entworfen, die 
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von Grad zu Grad fortschritt; die halben Grade wurden durch 
Interpolation gefunden. 


Wenn die Zahlen, welche ich erhalten habe, mitunter 
ziemlich bedeutende Abweichungen von einander zeigen, so 
liegt die Schuld nicht sowohl an dem Apparate, als vielmehr 
daran, dass an keinem einzigen der Beobachtungstage die 
Oberfläche des Wassers ganz ruhig war, Selbst wenn die 
Luft fast ganz windstill war, wurden doch durch die zahl- 
reichen Dampfer, welche den Localverkehr auf dem Hafen 
besorgen, immer wieder Wellensysteme hervorgerufen. In 
der ersten bis dritten Tabelle sind die an mehreren "Tagen 
zu verschiedenen Stunden angestellten Beobachtungen auf- 
gezeichnet. Die Columnen haben folgende Bedeutung. 
h ist die Sonnenhöhe, h, die Neigung der im Wasser fort- 
gepflanzten Sonnenstrahlen zur horizontalen, & die Neigung 
des 'Apparates zur Verticalen, «, zur Richtung der Sonnen- 
strahlen im Wasser. 6 ist die Neigung der Achse des Bootes 
zur Einfallsebene der Strahlen, d, die des Apparates zu 
dieser Ebene. h,, «, und d, berechnen sich nach folgenden 
Gleichungen. 


cos h, = 1.33 cos h 
cos «&, = sin h, cos « + cos h, sin @ cos d 
cos @—sin h, cos @, 


cos h, sin @, 





cos d, = 


y ist die beobachtete Neigung des Glassatzes zur Achse des 





I 
1, das hieraus berechnete Verhältniss der Inten- 
— der beiden zu einander senkrecht polarisirten Strahlen. 
- — endlieh ist der Grad der Polarisation, d. h. das Ver- 


hältniss des polarisirten Antheils des Lichtes zu dem natür- 
lichen, Die Resultate, welche die Tabellen ergeben, lassen 
sich in folgendem zusammenfassen: 


Apparates. 


—— 


Das aus dem Wasser bei ruhiger Oberfläche und hellem 
Sonnenscheine reflectirte Licht ist schwach polarisirt in einer 
durch die Sonne und die Strahlenrichtung gehenden Ebene. 
Diese Erscheinung bleibt demnach trotz der an der Ober- 
fläche des Wassers stattfindenden Reflexionen dieselbe, wie 
die bisher im Bereiche der Atmosphäre bekannte. Der Grad 
der Polarisation ist abhängig von der Neigung des betrachteten 
Strahls zu den gebrochenen Sonnenstrahlen und dem Winkel, 
welcher die durch den betrachteten und gebrochenen Strahl 
gelegte Ebene mit der Einfallsebene bildet. Ausserdem ist 
er je nach der Sonnenhöhe verschieden. Es ist mir nicht 
gelungen, einen einfachen Zusammenhang zwischen diesen 
Grössen aufzufinden. So viel erhellt indess deutlich aus den 
Tafeln, dass der Grad der Polarisation mit wachsenden «, 
wächst, Ist &, o, so ist der Grad der Polarisation ebenfalls 
o, und erreicht sein Maximum, wenn «, 90° ist. Ausser- 
dem scheint der um so grösser zu sein, je höher der 
Sonnenstand ist. Auffallend ist der sehr geringe Grad der 
Polarisation, welchen das Wasser des Kieler Hafens zeigt, 
und es wäre interessant, zu erfahren, ob in anderen Ge- 
wässern, zumal in solchen von verschieden intensiver Farbe 
der Grad der Polarisation, ein andrer ist. Ausser den oben 
erwähnten Winkelgrössen ist die Natur des Tageslichtes von 
wesentlichem Einflusse auf die Erscheinung. Am stärksten 
ist die Polarisation bei hellem Sonnenscheine, nimmt mit 
zunehmender Bewölkung oder Trübung der Luft ab und 
verschwindet ganz, wenn die Sonne selbst von Wolken be- 
deckt ist. Es zeigte sich stets ein ganz plötzlicher Wechsel 
des Grades der Polarisation, wenn die Beobachtungsstelle 
aus Wolkenschatten in helles Sonnenlicht überging. 

Zum Vergleich habe ich auch die atmosphärische Po- 
larisation in der durch Sonne und Zenith gehenden Ebene 
gemessen, Die folgende Tabelle giebt die erhaltenen Werthe. 
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h bedeutet wieder die Sonnenhöhe, 9 den Winkel zwisel 
dem beobachteten und 5 Sonnenstrahlen, ꝙ die beobacht 
Neigung des Glassatzes — j, den Grad der Polarisation. 


Zunächst sieht man, dass die Empfindlichkeit des 
strumentes eine recht grosse ist, und jedenfalls vollkomm 
genügt, um die Polarisationserscheinungen der Atmosphi 
genau kennen zu lernen. Ausserdem ist es möglich, « 
Beobachtungen mit ziemlicher Schnelligkeit zu machen, 
dass man während dieser Zeit den Zustand der Atmosphä 
als constant setzen und die geringen Aenderungen der Sonne: 
höhe leicht in Rechnung ziehen kann. Durch die Wa 
eines geeigneten Stativs und recht empfindlicher Krystal 
platten wird es möglich sein, die Empfindlichkeit und leicht 
Handhabung des Instruments bedeutend zu verbessern. I 
der Atmosphäre nimmt nach den Tabellen der Grad de 
Polarisation ebenfalls mit der Neigung der Strahlen zur Rich 
tung der Sonnenstrahlen zu und ist je nach dem Stande deı 
Sonne verschieden. Dieser letzte Umstand verdiente jeden- 
falls noch eine eingehendere Untersuchung. Wahrscheinlich 
ist der Grad der Polarisation auch abhängig von der Tiefe 
der blauen Farbe des Himmels, so dass er um so grösser 
ist, je blauer der Himmel. Hierüber habe ich aber keine 
definitive Entscheidung erhalten können, da die Zahl der 
hellen Tage eine recht geringe war. 

Zum Schlusse fühle. ich mich verpflichtet, Herrn Prof. 
Dr. Karsten, welcher die Freundlichkeit hatte, mir die zur 
Untersuchung nothwendigen Apparate zur Verfügung zu 
stellen, sowie Herrn Dr. Weber für ihre liebenswürdige Unter- 
stützung meinen herzlichsten Dank auszusprechen. 
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ALL BOOKS MAY BE RECALLED AFTER 7 DAYS 


To renew or recharge your library materials, you may 
contact NRLF 4 days prior to due date at (510) 642-6233 


DUE AS STAMPED BELOW 
OCT 30 2009 
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